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Beiträge 


zur 


Kunde  der  mdogermanischen  Sprachen 

herausgegeben 
von 

Dr.  Adalbert  Beztenberger. 

J.n  den  sechzig  Jahren,  welche  das  vergleichende  Studium  der 
indogermanischen  Sprachen  durchlebt  hat,  hat  es  mit  einer  Basch- 
heit  Verbreitung  und  Vertiefung  gefunden,  die  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  einzig  dasteht.  Es  ist  keine  indogermanische  Spra- 
che, die  nicht  in  unserer  Zeit  den  Gegenstand  vergleichender  Studien 
bildete,  und  an  den  meisten  von  ihnen  sind  auf  den  verschiedensten 
Punkten  die  Hebel  angesetzt,  um  sie  nach  allen  Seiten  aus  dem 
durch  Jahrtausende  um  sie  gelagerten  Schutt  emporzuheben  und'  dem 
vollen  wissenschaftlichen  Verstandnisse  bloss  zu  legen.  Ruft  diese 
rege  Thätigkeit,  welche  auf  dem  eigentlichen  Gebiete  der  verglei- 
dienden  Sprachwissenschaft  herrscht,  allein  schon  jährlich  eine  so 
grosse  Zahl  neuer,  durch  ihren  Umfang  auf  den  Abdruck  in  einer 
Zeitscdirift  angewiesenen  Arbeiten  in  Deutschland  hervor,  dass  ihre 
Vereinigung  in  einem  einzigen  wissenschaftlichen  Organ  kaum  mög- 
lich ist,  so  gilt  dasselbe  von  den  durch  die  Verbindung  der  verglei- 
chenden Sprachwissensdiaft  mit  verwanten  Disciplinen  im  Laufe  der 
Zeit  entstandenen  Seitenzweigen  derselben.  In  Folge  dessen  finden 
sich  sprachwissenschaftliche,  oder  für  die  Sprachwissenschaft  höchst 
bedeutsame  Arbeiten  häufig  zerstreut  an  entlegenen  Orten  gedruckt, 
je  nachdem  sie  gerade  in  irgend  einem  Organ  einer  verwanten  Wis- 
senschaft ein  Unterkommen  finden;  hierdurch  erwächst  der  Uebel- 
stand,  dass  sie  sich  vielfach  dem  Auge  der  Mitforschenden  entziehen 
und  nicht  den  Nutzen  haben,  den  zu  wirken  sie  geeignet  sind.  Die- 
sem Uebelstande  abzuhelfen,  sind  diese  „Beiträge  zur  Kunde 
der  indogermanischen   Sprachen^^  bestimmt,  deren  Redaction 


nach  vorhergegangener  Berathang  und  Verständigung  mit  einer  An- 
zahl engerer  und  weiterer  Fachgenossen  der  Unterzeichnete  über- 
nommen hat.  Sie  sollen  gleichmässig  die  speciellen  Interessen  des 
vergleichenden  Studiums  der  indogermanischen  Sprachen  und  die  ihm 
mit  verwanten  DiscipUnen,'  der  Philologie,  der  Geschichte  u.  s.  w. 
gemeinsamen  vertreten.  Alle  Arbeiten  also,  welche  in  irgend  einer 
Weise  die  Erkenntnis  der  indogermanischen  Sprachen  und  ihrer  Ge- 
schichte fördern,  oder  zu  fördern  geeignet  sind,  werden  in  ihnen 
Aufnahme  ünden.  Wenn  die  Redaction  einerseits  Sorge  tragen  wird, 
dass  nur  Arbeiten  gediegenen  wissenschaftlichen  Gehaltes  in  diesen 
„Beiträgen''  veröffentlicht  werden,  so  glaubt  sie  doch  andrerseits  eine 
Verantwortlichkeit  für  die  in  denselben  enthaltenen  Ansichten  nicht 
übernehmen  zu  dürfen:  jede  Ansicht  wird  sich  in  ihnen  aussprechen 
können,  welche  als  das  Ergebnis  ernster  Arbeit  erscheint,  jeder  Par- 
tei stehen  ihre  Spalten  offen  zu  wissenschaftlicher  und  in  wissen- 
schaftlichem Tone  gehaltener  Polemik. 

Die  Einrichtung  eines  eigenen  kritischen  Theiles  erscheint  zur  Zeit 
nicht  opportun;  die  Bedaction  behält  sich  dieselbe,  ebenso  wie  die 
eines  Jahresberichtes  für  künftige  gelegene  Zeit  vor,  wird  aber  schon 
jetzt  gelegentlich  zugehenden  umfassenden  Kritiken  vnrklich  bedeu- 
tender wissenschaftlicher  Erscheinungen  die  Aufnahme  nicht  versa- 
gen. Arbeiten,  welche  für  die  Geschichte  der  vergleichenden  Sprach- 
wissenschaft von  Wert  sind,  wie  Literaturberichte,  Nekrologe  u. s.w., 
wird  sie  jeder  Zeit  mit  Dank  annehmen. 

Dass  diese  „Beiträge"  in  keiner  Weise  Oppositionsblatt  sein  sol- 
len, dass  sie  lediglich  der  Förderung  wissenschaftlicher  Erkenntnis 
gewidmet  sind,  bedarf  kaum  einer  besonderen  Versicherung;  wenn 
der  Unterzeichnete  hofft,  dass  das  neue  Unternehmen  diese  Bestim- 
mung in  reichem  Maasse  erfüllen  werde,  so  ermuthigt  ihn  dazu  das 
überaus  liebenswürdige  Entgegenkommen  und  die  Billigung,  welche 
dasselbe  fast  ausnahmslos  gefunden  hat.  Ihre  wolwoUende  und  tä- 
tige Unterstützung  haben  ihm  bisher  zugesagt  die  Herren: 

Prof.  Th.  Benfey  (Göttingen),  Conrector  Dr.  W.  Deecke 
(Strassbm«),  Prof.  A.  Fick  (Göttingen),  Prof.  M.  Hang  (t),  BibUo- 
thekar  Dr.  R.  Köhler  (Weimar),  Dr.  G.  Meyer  (Prag),  Prof.  Leo 
Meyer  (Dorpat),  Prof.  A.  Müller  (Halle),  Hofrath  H.  Sauppe  (Göt- 
tingen), Dr.  R.  Sprenger  (Göttingen),  Prof.  H.  Weber  (Weimar), 
Prof.  E.  Windisch  (Strassburg). 

Das  erste,  gleichzeitig  ausgegebene  Heft  enthält: 
Die  suffixlosen  Nomina  der  griechischen  Sprache.    L  Zum 
sogenannten  a-Suffix  im  Griechischen   von  A.  Fick;    Ueber 
die  griechischen,   insbesondere  die  homerischen  Nomina 


auf  «v  YOB  Leo  Meyer;  Mythologisches  in  altlitauischen  Tex- 
ten von  A.  Bezzenberger ;  5ig-Veda  X.  10.  7  =  Ath.  XVIIL  1.  8 
von  Th.  Benfey;  Zum  mittelhochdeutschen  Wortschatz  Yon  R. 
Sprenger;  Allerlei  von  A.  Fick;  Etymologien  von  A.  Bezzenber- 
ger; M.  Hang  (Nekrolog). 

Die  folgenden  Hefte  werden  u.  A.  bringen: 
Das  altpreussische  Yerbum  von  Ad.  Bezzenberger;  Neugefun- 
dene etruskische  Inschriften  von  W.  Deecke;  Die  suffixlo- 
sen Nomina  der  griech.  Sprache  (Fortsetzung)  von  A.  Fick;  lie- 
ber den  griech.  Uebergang  von  €l  in  l  von  G.  Meyer;  Die  se- 
mitischen Lehnwörter  der  älteren  griech.  Sprache  von  A. 
Müller;  Zur  mittelhochdeutschen  Schriftsprache  von  R. 
Sprenger;  Zur  litauischen  Dialektologie  von  H.  Weber;  Der 
irische  Infinitiv  von  E.  Windisch. 

Die  Redaction  wird  Sorge  tragen,  dass  die  ihr  anvertrauten  Ma- 
nuscripte  stets  auf  das  rascheste  gedruckt  werden;  alle  für  die  „Bei- 
träge zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen^'  bestimmten  Sen- 
dungen wolle  man  unmittelbar  an  den  unterzeichneten  richten. 

Dr.  Adalbert  Bezzenberger, 

Docent  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  an  der  Univers.  Göttingen. 


Die  „Beiträge  zur  Kunde  der  indogermanischen  Sprachen*\  de- 
ren Verlag  ich  übernommen  habe,  werden  zunächst  in  zwanglosen 
Heften  von  je  5 — 6  Bogen  erscheinen;  4  Hefte  bilden  einen  Band, 
dem  ausführliche  Indioes  beigefügt  werden  sollen.  Der  Preis  des 
Bandes  wird  10  Mark  nicht  überschreiten. 

Göttingen,  October  1876.  Robert  Peppmiiller. 


Die  BufBzloBen  Nomina  der  Griechischen  Spracha 

I. 
Zum  sogenannten  a-Suffix  im  Griechischen. 

Nach  der  Lehre  der  Indischen  Grammatik  giebt  es  ein 
primäres  Nominalsuffix  a,  durch  dessen  Anfügung  Nomina  aus 
der  Wurzel  gebildet  würden.  Leider  ist  diese  Lehre  von  der 
neueren  Sprachforschung  vielfach  adoptirt  und  dadurch  eine 
ganz  schiefe  Aufiassung  einer  der  wichtigsten  und  ältesten  No- 
minalbildungen veranlasst  worden.  Zu  welchen  Ungeheuerlich- 
keiten diese  Theorie  führt,  dafür  nur  einige  Beispiele :  will  man 
sich  nach  diesem  Recepte  die  Entstehung  von  sQQ-g  Liebe,  fidxrj 
Schlacht,  ßoaxo-g  Hirt  denken,  so  hat  man  anzunehmen,  dass 
aus  eQa  lieben,  fictxB  kämpfen,  ßoaxe  weiden  erst  ^^,  /loX)  ß^<f^ 
entnommen,  Dinger,  die  gar  nicht  existiren,  und  hieraus  durch 
Anfügung  eines  unbegreiflichen  o,  ij  eQOQf  i^dxriy  ßoaxog  gebildet 
seien,  ein  rein  ersonnener  Vorgang,  und  bloss  desshalb,  wie  es 
scheint,  ersonnen,  um  an  der  sonnenklaren  Thatsache  vorbeizu- 
kommen, dass  ifo-g^  l^^nm^  ßoü%6-g  gar  nichts  sind  und  sein 
können  als  die  nominal  verwendeten  Yerbalthemen  i^,  t^^xa^ 
ßoaxe  in  eoa-fiaiy  fidxs'tciij  ßdans-^e*  Die  einzig  richtige  An- 
sicht, dass  das  o,  e  in  d^xo-Sy  Voc.  dgx^  u.  s.  w.  rein  identisch 
sei  mit  dem  o,  s  in  a^o-//£v,  aQx^-^^  ist  übrigens  bereits  in 
der  dritten  Auflage  von  Schleichers  Gompendium  angedeutet. 
Hier  heisst  es  S.  495:  „Die  Stämme  sind  an  sich  —  weder 
Verbum  noch  Nomen,  sie  werden  erst  zu  dem  einen  oder  andern 
bestimmt,  durch  Gasussuffix  und  Personalendung.  Stamm  bhara 
z.  B.  —  ist  weder  Verbum  noch  Nomen ;  nom.  sg.  bhara-s,  acc. 
sg.  bhara-m  —  ist  Nomen  und  hat  als  solches  die  Funktion 
eines  Nomen  agentis,  2  sg.  praes.  bhara-si,  3  sg.  bhara-ti,  3  pl. 
bhara-nti  ist  Verbum  fers,  fert,  ferunt.^)  —  Gasussuffixe  und  Perso- 
nalendungen sind  also  im  Indogermanischen  die  eigentlichen  Wort- 
bildungselemente im  Gegensatz  zu  den  Stammbildungselementen. 

^)  Hiermit   übereinstimmend  spricht  sich  J.  Schmidt  Jenaer  Lit.-Ztg. 
1875,  Artikel  588  S.  668  ans. 
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Wenn  man  den  hier  angegebenen  Gesichtspunkt  weiter  ver- 
folgt, so  sieht  man  leicht,  dass  consequenter  Weise  ein  Nominal- 
suffix a  überall  da  geläugnet  werden  muss,  wo  der  entsprechende 
a-Stamm  zugleich  in  verbaler  Funktion  auftritt,  dass  also,  weil 
bhara  in  bhara-s  Träger  mit  bhara  in  bhara-ti  er  trägt  iden- 
tisch ist,  in  bhara-s  Träger  kein  a  angetreten  sein  kann,  wel- 
ches die  Funktion  hätte,  die  „Wurzel*  bhar  zum  Nomen  zu 
machen,  weil  dieses  selbe  a  ja  auch  in  bhara-ti  verbalstamm- 
bildend  erscheint.  Sind  nun  bhara  in  bhara-ti  und  bhara  in 
bhara-s  identisch,  und  ist  dieses  je  nach  dem  Zutritt  von  Per- 
sonal- oder  Casusendungen  verbal  oder  nominal  verwendete 
bhara  an  sich  weder  Verb  noch  Nomen,  so  entsteht  die  nicht 
zu  umgehende  Frage,  was  denn  dieses  bhara  in  seinem  Verhält- 
niss  zu  der  kürzeren  Form  bhar  schliesslich  sei  und  sein  könne. 
Nach  der  herrschenden  Ansicht  ist  bhar  eine  „Wurzel",  nicht 
weiter  aufzulösendes  Sprachelement,  und  an  diese  Wurzel  ist 
der  Pronominalstamm  a,  der  ja  vielfach  nachzuweisen,  ange- 
treten. Allein  wozu  sollte  denn,  da  in  bhara-s  Träger  die  no- 
minale Natur  schon  durch  das  Gasussuffix,  in  bhara-ti  die  ver- 
bale Natur  des  Worts  durch  die  Personalendung  bezeichnet 
wird,  durch  ein  angefugtes  pronominales  a  ein  Nominalcharac- 
ter  angedeutet  werden,  der  in  bhara-s  rein  überflüssig,  in  bha- 
ra-ti nicht  einmal  richtig  wäre?  Mir  scheint  es  vielmehr,  um 
gleich  mit  einer  schweren  Ketzerei  herauszurücken,  gar  nicht 
erwiesen  und  erweislich,  dass  bhara  erst  aus  bhar  entstanden, 
dass  bhara  Stamm  und  bhar  Wurzel  sei;  meiner  Ansicht  nach 
ist  bhara  die  ursprüngliche  Form  und  hieraus  erst  bhar  ge- 
kürzt, um  die  Einsilbigkeit  der  echten  Wurzel  zu  gewinnen. 
Es  kommt  hier  ganz  und  gar  darauf  an,  wie  man  sich  die  se- 
cundären  Wurzeln  (die  primären,  wie  da  pa  sa,  schliesse  ich 
hier  aus)  entstanden  denkt.  Sind  Formen  wie  mak,  star,  dam 
durch  Composition  der  primären  Wurzeln  ma,  sta,  da  mit  ei- 
nem zweiten  Gliede  gebildiet,  so  ist  ganz  ausser  Frage,  dass 
die  Producte  dieser  Composition  ursprünglich  ma-ka,  sta-ra, 
da-ma  gelautet  haben  müssen,  denn  Elemente  wie  k,  r,  m  d.h. 
blosse  Consonanten  giebt  es  im  Indogermanischen  gar  nicht,  es 
kann  daher  auch  niemals  mit  ihnen  operirt  sein.  Wenn  z.  B. 
die  „Wurzel"  dQa-^  laufen  aus  dem  gleichbedeutenden  ÖQa 
durch  Zutritt  eines  /u-Sufiixes  entstanden  ist,  so  kann  sie  ur- 
sprünglich nur  ÖQu-fie,  dra-ma  gelautet  haben,   und  so  heisst 
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sie  wirklich  im  Sanskrit  (drama-ti,  da-drama)  wie  im  Griechi- 
schen e-ÖQafiO'Vj  di'dQOfie,  Oder  wenn,  wie  ziemlich  allgemein 
angenommen  wird,  die  „Wurzeln'^  iia&  und  lad-  aus  fia,  Xa 
und  dem  Verb  ^e,  ^  entstanden  sind,  so  müssen  sie  ursprüng- 
lich /ua-^£,  fia-^  und  ila-^e,  la-^tj  geheissen  haben,  und  so 
haben  wir  denn  auch  fiad^e  in  s-fdad-o-Vy  fiaSifi  in  ^ad^Hio^iai^ 
la&e  in  e-Xad-o-v,  Wenn  nun  aber  diese  Wurzel  hxd^B  trotz 
ihres  Ursprungs  aus  ilor-f-^^  in  li'Xaa-inaiy  a-laa-^og  und  sonst 
zu  Xa&  verkürzt  erscheint,  so  ist  hier  deutlich  die  gewaltige 
Kraft  zu  erkennen,  mit  der  jeder  durch  Compositi'on  entstan- 
dene neue  Verbalstamm  zur  Einsilbigkeit  der  echten  Wurzel 
gefuhrt  wurde,  mochte  es  dabei  auch  etwas  hart  hergehen  und 
ursprünglich  nicht  unwesentliche  Laute  dabei  eingebüsst  werden. 
Umfängliche  Verzeichnisse  von  Secundärwurzeln,  die  kraft  ihrer 
deutUch  erkennbaren  Gomposition  ursprünglich  zwei-  oder  mehrsil- 
big gewesen  sein  müssen,  liessen  sich  mit  leichter  Mühe  anlegen  ; 
so  viel  steht  fest,  zwei-  oder  mehrsilbig  waren  einst  alle  Stämme, 
welche  aus  zwei  oder  mehren  Elementen  componirt  sind,  und  für 
alle  diese  lässt  sich  also  das  höhere  Alter  der  Zwei-  oder  Mehr- 
silbigkeit behaupten;  es  wird  somit  rein  auf  die  Resultate  einer 
in  diesem  Sinne  unternommenen  Decomposition  der  Secundär- 
wurzeln ankommen,  ob  man  im  Allgemeinen  den  Satz  aufstellen 
darf:  bhai-a  ist  älter  als  bhar,  bhar  erst  nach  der  Analogie 
der  echten  Wurzelform  bha  aus  bhara  verkürzt.  — 

Der  Nachweis,  dass  die  sogenannten  nominalen  a-Stämme 
mit  verbalen  a-Stämmen  identisch  sind,  lässt  sich  in  jeder  Spra- 
che mit  Leichtigkeit  rein  empirisch  dadurch  fuhren,  dass  man 
überall  oder  doch  fast  überall  eine  dem  nominalen  a-Stamm 
entsprechende  Verbalbasis  aufweisen  kann.  Zuweilen  muss  man 
über  das  Gebiet  der  Sprache  in  eine  näher  oder  femer  ver- 
wandte hinübergreifen,  wie  z.  B.  das  griechische  axo/rd-^  erst 
im  lat.  specS-re  sein  verbales  Gegenstück  findet.  Ich  habe  im 
Folgenden  den  Versuch  angestellt,  für^s  Griechische  die  Iden- 
tität der  nominalen  und  verbalen  a-Stämme  darzuthun,  schliesse 
hierbei  jedoch  die  Nomina,  welche  auf  den  vocalisch  auslau- 
tenden allgemeinen  Verbalstamm  gehen,  wie  äyrj  Staunen  zu  aya^ 
aQTtj]  Falk  zu  ä^Tra-^fievog  raubend,  ego-g  zu  iga,  yako-g  zu 
yehij  dQVj  Unheil  zu  dqrj^^ivog  u.  s.  w.  aus.  Zunächst  gebe 
ich  die  Nomina,  welche  auf  präsentische  und  Aoriststämme  mit 
€y  o  gehen,   die  sich  nur  durch  dieses  «,  o  vom  allgemeinen 
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Stamme  unterscheiden.  Geordnet  sind  diese  Verzeichnisse  nach 
den  Wurzel vocalen ,  damit  das  schöne  griechische  Nominalgesetz 
deutlich  hervortrete ,  wonach  der  wurzelhafte  «-Vocal  im  Nomen 
Umfärbung  zu  o  erfährt ,  während  die  übrigen  Vocale  im  Ver- 
bal- und  Nominalstamme  gleichlauten. 

Mit  präsentischen  und  Aoriststämmen  auf  £,  o  decken  sich, 
l.  mit  Wurzelvocal  a : 

faytj  Bruch:  fays-dgy  jsayfj-vai. 

äyO'-g  Führer:  cfyo-/u€y,  aye^Ts. 

äyx6^d'€Py  dyxO'd'i:  ay^«-?-«,  ayxo^iasv* 

akia  Meidung:  dUo-fioi  meide. 

dliiij  Wehr:  dixe  zu  entnehmen  aus  äk-alna, 

dXXayi^  Wechsel:  dllay^-vai,    Basis   von  dlldaaia  ist  dlla^ 
XO-  in  dklax6'"9^srf  dklaxo-ae. 

dlgn^  Gewinn:  dXq>€'Tvy  f]lq>0'V. 

a^tj  Schaufel,  Eimer:  sskr.  ama-ti  packt,  ama-tra  Kufe. 

avri  Vollendung:  oi^c-t«,  avo-fiey, 

apzf]  Begegnen,  avxrjv:  arto-fiai. 

aqda  Schmutz:  äfdo-iA€v  netzen. 

d(f7tayi^  Raub:  aQTtayfj^vai. 

aQTVfj  Sichel:  lat.  sarpS-re  beschneiden. 

a^  Anfang,  dqxi-wxuog:  ä^e-Tai^  a^o-fiai, 

dnx^S  Führer:  a^«-i:£,  a^o-fier. 

aq>iq  das  Berühren:  lat  ape-re,  sskr.  äpa-ti. 

ß€upri  das  Tunken:  ßatpfj-vai^  ßaipe-ig, 

ßldßti  Schaden:  ßlaße-rai,  ßlaße-ig. 

ßldoTtjf  ßlaato^g  Keim:  e-ßkaavo-v, 

ydiÄO-g  Hochzeit:  yaue-rrj. 

ya^Kpa-l  Kinnbacken,  ksl.  zq^bü  Zahn,  z§be-ti  zerreisst,  sskr. 
jambha-te. 

yaQO'V  Fischlake:  sskr.  gira-ti  schlingt  (für  garati). 

yQCcfpij  Schrift,  a-ygoipo^g:  yqaqiij^vaiy  y^atps-ig. 

^-y^ifo^:  yoccipe-ze^  yqd(po^fjiev, 

evldna  Pflugschaar:  ijilaxe  =  /Hxe-ze,  jUlno^fisy. 

ittxrj  Geschrei,  d-fiaxo-g:  laxe-tSy  laxo-^iev. 

xoKtjy  xcmo-g,  Basis  fehlt,  vgl.  lit.  kenk-ti  schaden. 

xdxxifj  (für  TuxK/fj):  lit.  sziku  caco. 

KuxlTtTj  Eimer:  german.  praet.  hvalb(a)  wölbte. 

xa/ÄTTi]  Biegung,  lit.  kampa-s,  sskr.  kampa-te. 

wÜTtt]  Krippe:  lat.  cap6-re. 


Die  sufBxlosen  STomina  der  griech.  Spr.    I.  5 

TuxQTto-g  Frucht,  Handwurzel:  lat.  carpe-re. 

TuxQqn]  dürrer  Ast:  nuiifgxo  dörre. 

xXayyij  clangor  vgl.  ne-xlayya:  lat.  clang6-re. 

xraipo-g  Karde:  xväg>w,  p^atpto  spät  (zu  nvaTr-tw). 

x^yd-v  mit  Geschrei:  i'XQayO'-v, 

XaßJ}  Griff:  e-laßo-v^  laßi^&cu. 

kad'i'XrjSijg :  la&€  in  e-ka&o-v, 

ichco-g  Lärm:  e-Aoxo-v,  lat.  loqui-tur. 

lafiTtt]  Kahm:  Xaimio. 

/Liado-v  Wasserlilie  9  vgl.  lat.  made-fio. 

vaQXfj  Krampf:  ahd.  praet.  8narh(a)  zusammenziehen. 
Ttdyrjy  Ttayog:  TCayiq'Vai,  Ttaye^ig. 

nad-ri  Erlebniss:  e-Tta^o-v  (oder  zu  Tca&tj  in  fta&t^^o-g). 
naXrj  das  Ringen  (eigentlich  „Schwingen^'),   TtaXrj  Mehl,  na- 

Xo-g  Loos,   aaxia-Ttakog  Schild  schwingend:  dfi-Tte^/ta- 

hiv  (Ttale-lg  erst  spät). 
Ttlarrj  Ruderblatt,  tifio-nlaTt]  Schulterblatt:   TtXare  auch  in 

ro  frldro-gy  sskr.  pratha-te  er  breitet  aus. 
^or^  Riss,  Platzen:  ^yrj-vaiy  ^aye-ig, 
^ufpiq  gebogenes  Messer:  vgl.  ^ptßw, 
^^  Nath:  ^fpfj^vai^  ^(pa-ig, 

aayrj  Bepackung,  zu  oatna  ygl.  va%%u}  tayrjvaij  xayüg:  tayi^. 
aaXrj  Bewegung,  adkog  Schwall:  lat  salum  vgl.  sskr.  sara-ti. 
adigo-v  Besen :  aal fo)  (fut.aafc5  [=  aage-atoW  kommt  nicht  vor). 
cxago-g  ein  Fisch  zu  axaigio  (fut.  OTUxQut  kommt  nicht  vor). 
tnoufri  Trog,  Wanne,  axanpftq  das  Graben,  axaqnj-vatj  aiuxg>eHg. 
onaif/ri  Trieb:  lit.  sprogu  platze,  sprosse. 
üTtago^  ein  Fisch  zu  aTtaiQw  zappeln ;  Basis  ajtoQB  im  zend. 

praes.  (paraiti  (=  spara-ti),  sskr.  ava-sphura-ti. 
ar^aßo-gy  Ttodo-atQaßrj:  CTfaße  =  CToatpe-lg^  atQaqf^-vai, 
ötuayyo^:  lat.  stringe-re. 

aq>ayij  das  Schlachten,  Kehle:  aipayrl-vaiy  ag>ayB'ig, 
ßaQV'agxxQayog :  lit.  spragu  prassle,  sskr.  sphürja-ti. 
rayyi^  rancor,  tayyog  ranzig:  ahd.  praet.  8tanc(a)  stank. 
Toyi]  Schlachtordnung:  Tayrj-vaif  taye^. 
raQüo-g  Darre:  taQüe-  =  TCQae-jai,  tiqüo-^aiy    goth.  thars 

(praet.)- 
taffTj  Bestattung,  TOipo-g  Grab:  taq^-vaij  ta(f^'ig. 
tpdßa  (?)  Schrecken:  vgl.  ipißthfiai. 
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dvÖQO'qxiyO'g,  yl<xK%o-(päyp-g,  IwTO^ayo^g :  t-fpayo-v. 
qfOKo-g  Linse  vgl.  d-qxixf]:  gxxue  binden  auch  in  ^myxc-Ao-^ 

Bündel. 
(pavij  Fackel:  (pcn^^vai^  tpctve-ig, 
<pdQO-g  Spalt:  qxxQta  (?). 
g>Qai^  Erkenntniss:  7ta~g>Qa6o'V. 
Xaf^  Freude:  xc^-vai^  X^Q^'^S* 

2.  Mit  Wurzelvocal  a  s  9/: 
aßa  =  fjßfj  vgl.  aß-QO-g. 

axd  =  J^axd  =  ^x^  Schall  vgl.  lat.  vägo-r,  sskr.  praes.  v&ga-ti. 

Idd-a  =  Xij&t]:  Xdd-o^fi&f^  Xi^d^e-^e. 

jci]d6'V  Ruderblatt  zu  lat.  pande-re? 

nXayd  =  TcXrjyi]  Schlag  vgl.  goth.  fleka-n  plangi  oder  Tti-Tth^y^. 

ariTtrj  Fäulniss:  (ny/roi. 

gnjlo-g  betrügerisch  vgl.  lat.  fäla,  fall&-re. 

3.  Mit  Wurzelvocal  ai.: 

^ißo-g  krumm  vgl.  goth.  vraiq-s?    Verbalbasis  fehlt. 

4.  Mit  Wurzelvocal  avi 

av^  Wachsthum:  cnj^cjy  av^j-aro. 

avo-g  trocken:  av(o  trocknen. 

xQctvyi^  Geschrei,  itQavyo^g  Schreier,  Specht:  Basis  x^vy« 
auch  im  german.  hrauka-  ein  Vogel,  vgl.  goth.  hrük-jan 
krähen. 

avyi^y  avdrjj  xavxt]  u.  a.  sind  etymologisch  dunkel  oder  mehr- 
deutig. 

5.  Mit  Wurzelvocal  o: 

ßofi^y  ßorj  Ruf:  lat.  bov6-re  rufen. 

yoßo-g^  yoo-g  Klage:  e-yo/^o-Vj  ¥yoov  klagte. 

iffvai'^00^  H.:  ^6(o  =s  ^iiw  lebe. 

^o^y  d'OQo-g  Same:  i-d-ogo-v  sprang. 

xoTtrjj  xoTto-g  Schlag,  Ermüdung:  i-noTtrjVy  tcorte-ig. 

flrvTO-^iolo-g,  dyxl'^oko-g:  e-fioXo-v  ging. 

fioga  Abtheilung,  ^ÖQO-g  Geschick:  e-fiiÄoqe  aor. 

odrj  Sorge:  od'O'fiai  sorge. 

oKxo-gy  oxo-g  Auge,  auch  in  lat.  ocu-lu-s,  lit.  at-aka-u  praet. 

bekam  Augen. 
OTti^  Oeffiiung,  Loch,  TtoXv-ismo-g  vielmaschig,  vgl.  lit.  aka-s 

Loch  im  Eise,  vgl.  at-aka-u. 
oaq>qa  Geruch:  6oq>Qi'a9^ac  riechen. 
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ovfo-g  Wächter,  (pnovffthq^  tpqovgd  (=  ftQö'/OQO'g) :  ßoffo-vfo, 
sskr.  rara-ti. 

og>lo^  Schuldner:  wtpJLov^  oq>)i6'Vtog. 

zojfo-g  durchdringend,  tOQO-q  Schnitzmesser:  e-^tOQo-v  durch- 
bohrte.   Vgl.  riQe-TQOv. 

6.  Mit  Wurzelvocal  ta: 

Kwij  Leben,  Ktoo-g  lebendig:  Ctoo-^&f^  ^cii€-tre. 
haßt]  Schmach  vgl.  lat.  läbes,  läbo-r  gleite  (?). 
tpüßxo^  Staub,  Sand:  ipfoxfo  (oder  zu  tpjjx^)' 
rpiia  Verwesung  vgL  lat.  pave  in  pae-dor. 

7.  Mit  Wurzelvocal  t: 

/>io-ff,  ßi/o-g  Leben:  lat.  viy^-^re  leben,  ksl.  äve-tt  er  lebt 
iixi]  Weisung,  Recht  vgl.  lat.  in-dicä-re  und  ahd.  zihun  wir 

ziehen. 
iviTtrj  das  Anfahren:  iv-evlfto-v  aor. 
&kißij  das  Quetschen:  i-^Ußrj^Vy  ^liße-lg. 
Id  Ton  =  fax  vgl.  J^i-ime  sprach,  fu  in  J^id-x^y  ▼g^*  o*^« 

in  areva-xw. 
//o-y,  lo-v  Veilchen  vgl.  lat.  vio-la,  vie-o,  vie-  winden. 
lo-g  Saft,  Gift,  Rost,  lat.  vlru*8,  sskr.  visha,  Basis  juas-. 
TfUqm-g  Habicht:  e-xQixo-v  kreischte. 
xvidrj  Nessel  vgl.  xv/^o»,  german.  hnitu-in. 
xQiyj^  das  Knarren:  xfi^tOj  e-xQixo-Vj  xe-x^l/o. 
liTij  Bitte,  Xiro-g  bittend:  hri-ad-aiy  Xito-fiTjv. 
fjiiya  adv. :  ^ayeng. 
nixo-g  Faden  vgl.  fiiaaa^av  =  furwaaad'aij  lit  metu  werfe, 

werfe  den  Faden  (beim  Weben). 
vUt)  vielleicht  mit  Windisch  =  /nxr;  =:  /lyxrj  zu  nehmen, 

dann  vgl.  lat.  vinc6-re. 
ayd'Vyupo-gy  viip6-€ig:  lat.  ntvg«-re,  nM-t,  lit.  sniga. 
^l^pa  Eisen  am  Hobel,   vgl.  z.  B.  lat.  scabe-re,    lit.   skabu 

schneide,  haue. 
olic^o^  Schlfipfrigkeit :  äJUa^o-Vy  oliai^e-iv, 
7ti&o-g  Fass  vgl.  lat.  fidelia,  zu  Ttei^e  binden?  vgl.  /rey^  in 

^av^  vielleicht  =  ksl.  vrfchü  Gipfel. 

^ufn^  Wurf:  iQQignpfy  ^upB-ig. 

ülyri  Schweigen  vgl.  mhd.  swigen,  sweic  schweigen,  schwieg. 

OTUP^o-g  untertauchend:  lit.  skendu  tauche  unter. 

OTtiyyo^g  Fink  vgl.  nhd.  Fink,  lit.  speng  gellen. 
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a%tßtl  Reif  ohne  erhaltene  Verbalbasis. 

atißthi;  Steig »  Fährte  vgl.  otelßw^  i-atlßrj-vai  (eaTißov,  iari- 

ßrjv  kommen  nach  Veitch  nicht  vor). 
atilßfj  Glanz»  aviXßo-g  glänzend:  atiXß(o. 
atixO'S  Reihe:  e-atixo-v. 
tUlo-Qj  tLXo-v  Flocke:  TiXoi  fut.  zu  xLlXio. 
Tiv^S-g  heiss  etwa  zu  germ.  tand  zünden? 
TQißij  das  Reiben,  t^ißa-g  Heerstrasse:  i'-^giß^v^  tQißs-lg. 
%Xldri  Basis  x^^^«»  vgl*  x€-xildd-ira. 
8.  Mit  Wurzelvocal  vi 
ßQvO'V  Moos 9  efi'ßdvO'V  Embryo:  ß^vo)  schwelle. 
ßQvxij  das  Knirschen:  ßfvxfo  knirsche. 
ßv^o-g  Grund  geht  auf  eine  Wz.  bhudh  vgl.  bhadha-  im  lat. 

fode-re,  ßa&o-^  u.  s.  w. 
.  ylvqnj  Kerbe:  yXvqxo^  i''ylvq>rj~Vj  ylvq>€'ig. 
ydVTto-g  krumm  vgl.  ygv^rcaivw  und  germ.  krumb. 
ywi^  SS  ßava  böot.  geht  auf  yj^way  ohne  Suffix»   ga-na  ist 

die  uralte  Form»  woraus  gan  erst  gekürzt  ist. 
ÖQVifrj  das  Kratzen:  aTto-ö^qxo. 
dvfl  Wehe  vgl.  lit.  dzuvau  dörrte  aus »  dzuva  Trockniss »  sskr. 

du  du-noti  dü-yate  brennen»  vergehen,  dü-na  gequält. 
fyyo-v  Joch:  i-t^yri-v^  ^vya^ig, 
9vO'V  Räucherwerk:  9vio  opfere  (Rauchopfer). 
Jh;o-  Opfer  in  dvfhamog:  dvta  opfere. 
iifvg>ay  y^vg>^f  T^ivipo-^i  ^-x^v^i^-y»  XQvg>€Hg. 
%tv7tog  Gekrach:  e-xwTte. 
ky-xvo-g  schwanger:  nvw, 
nvXa  n.  pl.  die  Augenlieder»  Basis  xvke  =s  ufels  bedecken» 

vgl,  lat.  oc-cul6-re. 
xvTCfj  Höhlung  =  lat.  cüpa»  vgl.  iU-%vq>6. 
Xva  Auflösung»  Zwist:  Xvio  löse, 
/urxij  Gebrüll:  e-fitmo-v, 
fivlT]  Mühle:  lat.  mola»  molS-re  mahlen. 
^vifo-v  Salbe  zu  fiVQ(a  (jw) »  germ.  smer-va  Schmeer ;  als  ver- 
bale Basis  ist  smara-  noch  nicht  nachgewiesen, 
fivx6-g  Winkel:  germ.  smug  schmiegen»  praet.  smugum. 
^ilW]9  i^oiX'fjiqvxog:  oqvxia  spätes  Präsens»  besser  auf  das  Pf. 

oq-wqvxB  zu  beziehen. 
di'rttvxo-g  zweigefaltet:  i^TtTvyrj-Vy  TtTvye^lg  (für  /rrt^«-). 
TtvTj  Eiterung  zu  dia^nvu  oder  zu  Ttvito  Ttvrj-aio  eitern  machen. 


^ 
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fivlt)  Thor  vgl.  Ttoko-g  Angel  (ftiko-fiai)  nach  Curtius. 
TtvfyO'-g  Burg,  Thurm  =  gw^no-g  {qwQxo-g)  zu  germ.  berga 

ich  berge,  borgi  Burg. 
iv7to-^y  ra  ^vna  Schmutz  zu  ^n-tofim  ohne  deckendes  Ver- 

balthema. 
axvg>ogj  üxvijfnj  Becher  (ax/eipo-g)  vgl.  a7uiq>o-g:  axaqf^-vai, 
üTwpo-g  zusammenziehend:  atvfpwy  arvipB-^e. 
avqfj  das  Zusammengefegte:  avQWy  i-av^-Vj  avQe-ig. 
avQqn]  üemülm  vgl.  avQg>S'%6'g :  goth.  svairban  wischen. 
agwfO'V  Knöchel,  naili'^ipvQO^g  vgl.  germ.  spora-  Spur,  sskr. 

ava-sphura-ti  schlägt  hinten  aus. 
^?^f?>  '^d^yo-g  Dürre,  Herbst,  Erndte:  t^yw  dörre. 
t^vqni  Ueppigkeit:  i-^fvgnjVy  %Qvq>B''ig. 
rvxfj  Gemächt,  Werk,  rvxo^g  Schlich  ts-ryxo-vro. 
fVTtijy  %V7to^  Schlag,  xaXyfjo-Tvno-g :  e-tvjto-v, 
Tuq>0'g  Qualm:  vögxo  qualme. 
Tvxrj  Geschick:  e-rt^o-y. 
q>Xvo^g  Geschwätzigkeit:  q>Xv(ü  schwatze. 
qn/yij  Flucht,  (fvya-TtxoXa^og :  e-gwyo-v. 
qnrfi  Wuchs:  qnjfj-vaiy  gweng  (pf.  7te-q>vaai). 
ywxf]  Hauch:  xpvxfo  hauche. 

Im  scharfen  Gegensatze  zu  den  eben  aufgeführten  nominalen 
Bildungen,  in  denen  allen  der  Wurzelvocal  derselbe  bleibt,  der 
auch  im  Verbalstamm  erscheint,  stehen  diejenigen  Nomina,  wel- 
che Aorist  und  Präsensstämme  auf  e  mit  wurzelhaitem  £-Vocal 
neben  sich  haben.  Hier  gilt  das  fast  ausnahmlose  Gesetz,  dass 
der  im  Verbalstamm  erscheinende  «-Vocal  in  dem  entsprechen- 
den Nominalstamme  durch  o  repräsentirt  wird.  Es  gehört  diese 
Umfarbung  des  €-Vocals  zu  den  Mitteln  der  Griechischen  Spra- 
che, die  Nominal-  und  Verbalbildung  schärfer  auseinander  tre- 
ten zu  lassen;  alt  ist  diese  Erscheinung  nicht,  denn  das  nächst- 
verwandte liatein  zeigt  (einige  vielleicht  zufällig  stimmende  For- 
men, Yfie  dolus  =  öokog,  abgerechnet)  von  diesem  schönen 
Principe  nichts,  vgl.  vini-feru-m  neben  oivo-q>6QOP  u.  s,  w.  Nicht 
bloss  €  selbst,  sondern  auch  die  Verbindungen  des  f-Vocals, 
worin  e  das  erste  Glied,  also  i;  (=  ££),  €i  und  er,  erleiden 
im  Nomen  die  Umfarbung  zu  o,  und  es  ergiebt  sich  somit  das 
Gesetz:  Wurzelhafte  €,  tj,  et,  et*  in  e-Stämmen  erscheinen  im 
identischen  Nomen  als  o,  w,  oi,  ov. 
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Zunächst  o  =  £,  nach  dem  Schema  (po^is):  q>iQ€{%€), 
äyof^j  ayoQO-g  Versammlung:  ay€^-a*ci,  dyiQth-vro. 
"^iTtTt'tjfjLoXyo-g  Rossmelker:  afieXye^ve. 
dfiOffpj,  dfiOfyo-g  Hefe.*  d^i^yo-^sv^  d^egye-te  (?). 
dareQOTti^  hat  wie  areQOifß  kein  entsprechendes  Verbalthema, 

vgl.  datQaTCTfa. 
ßoXri  Warf,  iXafpfj'ßoko^g :  ßele  werfen  auch  in  ßilE-fivoVf  t6 

ßelo-^t  ßelo'Vfj,   als  Verbalstamm  erhalten  im  dialecti- 

schen  xo-^cA«  (=  xari-ßele). 
ßoqd  Frass,    dtj^iO'ßoQo^:    Stamm   ßege   schlingen   auch   in 

ßiQS'd-QOVy    Verbalstamm    erhalten    im    ksL    2Ire-tf    er 

schlingt  (vgl.  sskr.  gira-ti). 
ßQOfio-g  Getöse,  a-ßQOfio-gi  ßdifie^ze,  ßgi/xo-fisv. 
ßdoj^  Netzung:  ßqix^-^^y  ßqixo-fi^. 

ßQOxo-g  Schlinge:  Basis  ßQsxe  =  verghe  erhalten  im  germa- 
nischen yerga  ich  würge,  vergan  varg. 
yofio-g  Packung,  Last,  yi^iB-tB^  yi^w-fiav  voll  sein. 
yoiAfpo-g  Pflock  vgl.  lit.  gembe  dass.,   ksl.  z§be-tl  z§bsti  zer- 

reissen,  spalten,  sskr.  jambha-te. 
yovjj,  yovo-gy  oiffi-yovO'gi   ysvi^ad'aif  i^yivo-vtOj   sskr.  a-ja- 

na-ta  =  syivevo. 
dvotpo-g  Dunkel,  Basis  dveq>e  in  io-öv€q>i-g. 
Solixo-g  lang  =  lit.  ilga-s,    ksl.  dUgü  (aus  delgars),   Basis 

dolo-g  List,  Köder,    Basis  d€ls  in  dile-agj    dike-TQoVj    ro 

dilo-g.    In  doko^  scheint  o  älteren  Datums,    vgl.  lat. 

dolu-8. 
So^o-g  Haus,  nQO-Soiao-gy  dofii^y  oho-dofitj  Hausbau:   Sifue^ 

T€y  di^O'fiep  bauen. 
doga  Haut,  SoQO-gj  ßov-doQog,  ßov-doQog:  dige-re^  öeQO^fiep 

häuten. 
ioQTtO'P  Mahlzeit,   Basis  degrce  =  ÖQBTte  in  d^/rc-T«,  d^i- 

daxn  Annahme,  doxo-g :  Six^-tai^  dixo^piai. 
dovQO-doTcrj  y  io-SoTto-gf  lüTO'doxij:  dfxe-rat,  dixo^fiai. 
vBo^SgoTto-g  neu  gepflückt,    w^io-dqojto-g:    8qina-T€y   dgirto^ 

ficy  pflücken. 
igofio^  Lauf,  im-dQOfio^g  hat  nur  B-dgafio-v  neben  sich. 
iv-07tij  Ruf:  h'-iTtw  sage  an. 
^6g>0'g  Dunkel,  die  Basis  ^£ip  in  5*y-t-fo-s? 
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^fj  Haut  auf  der  Milch:  ^s-te^  ^o-fi€v  sieden,  gähren. 

^€T-jJo^-g,  Ttaff-ijoQO^ :  i^sQe  in  i^^qi^^di^fiai.  (rj  ss:  a  [in 
ae/^cii]  lautet  nicht  um.) 

&o6^g  schnell,  dqtji-^oa^y  ßai^^oo^q:  d^h^ts^  ^io-fiev, 

^Qoo^  Lärm:  S^ie-tcu,  ^'oeo-fiai. 

ßov'xolo-g  Rinderhirt:  miXe^^aij  miXo'fiag,  antreiben. 

xloTnj  Oiebstal,  xko7f6-g  Dieb:  Basis  xleme  in  t6  ulirto-g 
und  lat.  clepe-re. 

^vö-üTioo-g  Opferschauer:  B.  cxspe  ygl.  xoiw^  goth.  skav-s. 

x6l7to-g  Bausch:  Basis  x^X/r«  im  german.  hvelba  ich  wölbe, 
hvelban  hvalb. 

cf^o-xo^o-g  Wolle  bearbeitend  (xoju^-ai)  hat  nur  e-xojuo-v 
neben  sich. 

Ttov^  Mord  neben  l-xoyo-v. 

xorvo-g  Stange:  B.  nerre  in  xe^ti-to. 

xoQo-g  Sättigung:  B.  xe^e  ygl.  lit.  szer-ti  füttern. 

x^xrj  Einschlagfaden:  xQexe^ej  x^o-fiBv  den  Faden  ein- 
schlagen. 

xqoxo^g  Schlag:  B.  xqbtb  vgl.  lit  kertu  ich  haue. 

TfCCTfO^XTOVO^:  l-XTCfyO-y  vgl.   fut.  XteVüß    SÄ    {XTSVB'ÜW). 

loyo-g  Rede,  avX-loyi]:  liye-^ey  Hyo-fiev. 

XoTto-g  Schale:  liTte-TSj  XiTto^fiev. 

lox^-g,  a-üoxo-^,  vaV'Xoxo-g:  /«x^*rm '  xot^iatm  Hesych,  to 
Uxo-g. 

fio^O'^g  Schlachtgewühl:  Wz.  mat,  sskr.  math  math-näti,  ksl. 
moti-ti  s§;  eine  genau  entsprechende  Basis  nur  im  lit. 
metu  SS  ksl.  metq,  werfe  (=  torqueo). 

/ioAttj^  Spiel,  Ev-^oXtco^x  /nikTve-TSy  (LtiXTtO'-fiev, 

fiOfi(p^  Tadel,  a'fioiitq>o-g :  iii€fi(p€'T€,  /Aifi^fo-fAev. 

^ovTi  das  Bleiben,  na^a-fiovo-g:  fnive-^Sy  fiivo-iiiev. 

vofiij  Weide,  vo^o-g^  vo^o-g:  vifiB-^Ej  vifio-jAev. 

ir-^-g,  xsQaO'^oo^g:  ^h-^re,  ^io^iA&f  schaben. 

6i6^  Weg  =  ksl.  chodü,  Basis  sede  vgl.  ksl.  sld,  sed  ge- 
hen (sskr.  pf.  si-shyada  lief,  fuhr). 

oXxiq  Zug,  oXxo-g:  i^Xxe-re,  i'Xxo^^iey, 

di-OTCo^g  Verwalter :  duTte-re^  diino-^Bv  verwalten,  besorgen. 

üvr-OTto-g '  avvodog  Hesych :  oty-eTte^-taij  awiTto-^ioti  mitgehen. 

oqxo-g  Eid  vgl.  noXi-OQxi'Wi  B.  ^^xfi  in  %b  l'^o-g. 

dqyri  Trieb,  Zorn,  B.  J^Bqya  vgl.  irisch  ferg  Zorn. 

6i^^  Molke  vgl.  lat.  seru-m,  sskr.  sara-ti. 


12  A.  Fick 

ieinoa^OQO^gy  Ttsvtrixovt'OQO'g  Zwanzig-,  Funfzigruderer,  Ba- 
sis iQe  in  iQi-rrjg  Ruderer. 

OQog>^  Dach,  oQO^-g:  igitpe-rcy  igitpa^fiev. 

OQffo^  Waise  in  o^q^o-ia^  6Qq>o-ß6TTjg,  lat.  orbus,  Basis  iQq>€ 
vgl.  irisch  erpim  übergebe  (für  erbi-m). 

^'w^-g  Baumreihe,  Garten;  i^a  in  e^a-TO-g  Geheg,  ^E^ixo- 
fievo-g. 

nxiq  Unterhalt,  oxo-g  Halter:  Mx^-re^  exo-^iev, 

^xo-^  Wagen,  B.  ftx^  in  ^sag>iv  *  aQfiaav  Hesych,  lat.  vehe-re, 
lit  ve^,  germ.  vega. 

TtXoxijf  TtX6xo-g  Geflecht,  /rAexfi-irfi,  Ttlixo-fiev. 

TtkofO-g^  rtXoogf  TtQoyfo^TtknO'g^ki'Ttkoog:  TtU/e-tey  Tcldo-fiev. 

nvoply  nvoYi  Hauch:  /rv^/fi-re,  nvtßo^^i^v, 

Tto&i^y  7t690'g  Verlangen :  Basis  Tte&e  vgl.  germ.  bedjan  bad 
bitten. 

fvono-g  Schur,  tlifo^Ttoxo-g  Schaf:  Tteixio  (secundär  aus  /r£x- 
fw)  Ttexe  in  to  nhco-g  Vliess. 

Ttokefio^g  Krieg,  B.  nsXe^t  in  TteXsiiiCwj  germ.  felma  erschüt- 
tern. 

ini  TcoX^g,  noko-g  Wirbel,  Angel,  al-noko^g  Ziegenhirt: 
Ttikio,  Ttiko'ftai  wende,  betreibe,  bin. 

nofjiTiri  Geleit,  TtofXTCO-g  Geleiter:  Ttifirtc-i^e ^  Tti^no^^Bv, 

nofopo-g  Blase ,  B.  7tBpiq>B  in  Tte^npig  Blase ,  lit.  pampu 
schwelle. 

Ttovo-g  Mühe:  Ttive-raiy  Ttivo-fjiai. 

fcofdij:  TtigSe-Taiy  niffdo^^iat  pedo. 

7tToki'7tOQdi}'g  Städte  zerstörend:  TtiQ&s-^e,  TtiQd^o-^ev. 

TtOQO-g  Fahrt:  tt«/^  t-Tta^-v^  ksl.  p][re-tl  er  fahrt. 

TtOT'q  Flug:  nirB-raiy  7rero-/«ae. 

d-eo-^QOTto^  (durch  Gott  redend):  Ttoirt^-ttj  TCQeTto-itiiv 
heisst  auch  ertönen. 

Ttto/Oy  TtToo-g  Scheu  vgl.  lat.  pave-facio,  pave-o. 

TtTo^-g  das  Niesen  hat  nur  B-Ttraoo-y  neben  sich. 

d&YX^S  das  Schnarchen:  ^eyx^-w,  ^«Vz^-/i«'.j 

i^j  ^o-g  Strömung,  ßadr-^fo^:  ^'/«-t«,  ^o-fÄsv. 

^d'O'g  Geräusch,  B.  ^€&€  vgl.^^^a-/«w. 

^fifio-g  Kreisel,  att.  ^v^ßog:  ^((iße-xB,  ^ffißa-^ev. 

^nrj  Gleichgewicht:  ieTte-re^  ^iTto-fiev. 

aTLOJtrjy  oTiOTro-g  Späher,  Ziel,  ßv-axoTto-g:  Basis  axcTre  im 
lat.  specS-re,  conspice-re. 


Die  Huffixlosen  Nomina  der  griech.  8pr.    I.  13 

aoipo^g  weise  =  altlat.  sibu-s,   B.  ae^pa  ^  aaq^e  in  aaq)i^gy 

lat.  sapS-re. 
OTtovörj  Vertrag:  aTtiyde-rej  OTtevöo-uav. 
affOijd  Saat:    bat  nur  i-üftaQtj-v  CTtoQe'ig  neben  sich,   doch 

YgL  fut.  OTteQui  (=r  aTte(f€-aa)). 
atodj  OTOfd  Säulenhalle  9   B.  OTefe  vgl.  ojv-ko^g^  OTev^to, 

CTccv^-g. 
aroili;. Rüstung 9  üToXa-g  Heereszug  hat  nur  arakij-vcUf  ora^ 

le-ig  neben  sich,  doch  vgl.  fut.  areiUS  (atelB^to). 
aToyaxilj  Grestöhn:  (rreya^^-r« ,  avsydxa'/iew. 
atoro-g  Gestöhn ,  äyd-atovo-g:  Ofivs^vey  atiro^fiev. 
CTo^yij  Liebe y  q>il6-o%oqy'Q'g :  üTi^e-tBj  QviQyo-fiev, 
OTOQ^  Zinke  vgl.  ndd.  stert,  nhd.  Sterz. 
araxo-g  Ziel,  B.  arexe  vgl.  OTccxa^vri  Wage. 
OT^ßo-g  Wirbel  9  B.  argeßs  =  aTQi(pe-iP€j  atQiq>0'fuv. 
otfHHpij  Drehung,  OTQOipO'-g  Seil:  atqiipB-tEy  a%qiifO^^^. 
TOKLO^g  Geburt,  Zins,  fCQano^oKO'^:  s-^eno-Vf  T£x^-a^i. 
dva-ToXij  Aufgang ,  iv-^olij :  rele  in  T«iU*^iiti,  to  rilo-g. 
TOfiJj  Schnitt,  To/no-g  scharf,  rofio^  Schnitt,  vlo-TOfiogy  oxv* 

fTO-TO/MO-g.-  e-^efie^  €-r£/io-y. 
vortj  Spannung,  rdvo-g  gedehnter  Ton:  B.  teve  z.  B.  in  revai 

fut,  d-reri^y  xivo^vj-  Sehne  (part.),  lat.  tene-o. 
r^/io-g  das  Zittern,  a-TQOfio^g:  t^jU€-t€,  tqifio^fiw. 
r^rtfj  Wende,  T^o/ro-g,  noXv'tQorto-gy  vTto-TQOfto-^y  TQono-g 

Ruderriemen:  rqinBxay  TQeTto-fiep, 
%(((Hpi/j  Ernährung,  TQoq^o^g  Pfleger,  xovQO-^QOipO'g :  TqifpB-%€y 

T^g>o-fiey, 
TfoxT^  Lauf,  T^oxO'S  B^äy  Scheibe,  tQOxo-g  Lauf,  TQOx6-g  lau- 
fend, rund,  fte^i-^Qoxo-^ :  TQix6-T€y  ti^x^^h^  laufen. 
naidoHfova-gy  (paaao-tpoyo-^y   ipovo-g  Mord,  Blut,   q>ovri  das 

Morden:  B.  9>£V£  zu  gewinnen  aus  dem  Aorist  e-rre-g^ye 

(•=  i-ne-^vB)  vgl.  irisch  beni-m  ferio« 
ff^oyyii  Laut,  g>d'6yyogy  liyv^d-oyyog :   q^d^dyye-^cu  y  g>9iyyO' 

(pdvvo-g  Neid  vgl.  ahd.  spanan  reizen?  B.  g>&sv9? 

fp&offdy   (pdvQO-g  Verderben,    '^'fio-ipdvQog :    als  Basis  nur 

(pd-aqe  in  q>9'afTi-vaiy  g)9^aQ£'ig  (fuk  q>&eqi-<ay  q>d'€^t5). 
efi^Xoyo-g  feurig:  (pkiye^Sy  (pkeye-^io. 
q>6ßO'^  Furcht,  a-^oßo-g:  (pißs-raiy  (peßo-fiai, 
(poaßri  Weide,  nohü'q>oqßo-gy  av-q^ßo^g :  ipiQße-^e,  fpiqßo-fiev. 
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q)6^~g  Steuer,  ßovlf]'q)6Qo-g y  dva-q^o^-g:  qof^c-r«,  (peQo^fisv. 
%OYi  Guss,  nqo-xoj^riy  olvo^x^po-Qy   tcqo-xoo-^:  xefe-^ZBy  %ifo- 

/i£y  giessen. 
xohqj  XoXo^q  Galle,  Zorn,  a-xoXo^i  Basis  x^Jlß  grün  sein  vgl. 

lat.  helu-s,  holu-s,  lit.  ^el-ti  grün  sein,  ksL  zele-nü  grün. 
XOHO"^  Tanzplatz,   Reigen,  evQv-xoQog:  x^^  fassen  in  sv^e- 

Qi-Qy  sskr.  bar  hara-ti  fassen. 
XHOfiTj  Gewieher  vgl.  x^£^£-%^ai,  x^€/i£«-t/C(u. 
tfßoyo^  Tadel:  x^eye-Tß,  tpiyo^fiev  tadeln. 
Wurzelhaftes  tj  wird  im  Nomen  zu  cu  in : 
äqw/o^gy  äfiayTJ,  iTt^Qwyo-g:  a^ijy e-tSy  dgi^yo^fisv  helfen. 

Es  ist  zu  beachten,  dass  einige  Nomina  mit  wurzelbaftem 
o  Aoriststämmen  mit  a  gegenüber  liegen:  so  dQO^o-g  neben 
e^dQafiO'Vy  eioo^KOfio-g,  no/ai-w:  e-xafio-v,  xovij  Mord:  e-navo-v, 
Ttctroo^xropo^^  e-HTcnßO'-y :  noQO^:  i^TtaQrj^Vy  ava-zra^ß-Zg,  ftTO- 
i^-g:  e-TtTaQO-v :  OTtoqay  artaQB'igy  qtd^oqa:  (pdxxQB-ig.  Diese 
Anomalie  spricht  sehr  zu  Gunsten  der  Annahme,  dass  das  o 
in  den  Aoriststämmen  erst  verhältnissmässig  spät  eingetreten, 
um  den  Aorist  auch  lautlich  vom  Präsens  zu  scheiden  (vgl. 
Schleicher,  Compendium  §.  292).  Damach  würden  ÖQOfio-gy 
-xofAO-gy^TtTOQO-g  u.  s.  w.  auf  die  älteren  Aoriststämme  ÖQSfiey 
xe/ue,  7tT€Qs  zurückgehen. 

Ausnahmen  von  der  Regel  der  nominalen  Umfärbung  zu  o 
sind  äusserst  selten:  yih>-^y  tqo-^y  ax^yri/ widersprechen  durch- 
aus nicht,  weil  sie  nicht  auf  Präsens-  oder  Aoriststämme,  son- 
dern auf  die  allgemeinen  Verbalstämme  yelxty  igOy  üuena  zu- 
rückgehen, ülfif/o-ff  Beweis,  xdXado'^  Getös,  areyr}  und  Tiyrj 
Dach  sind  jüngere  Nebenformen  zu  den  a-Stämmen  t6  eleyxogf 
lukad^a^  in  xfiAadw-yo-^,  atiyog  und  xeyog  und  folgen  daher 
diesen  im  Vocal.  So  bleibt  nur  eine  kleine  Zahl  uralter  Wör- 
ter, welche  aus  der  Vorzeit  her  ihr  €  behauptet  haben:  j^eqyov 
=  ahd.  werc,  j^i^og  W^oUe,  vgl.  sskr.  ura-bhra  (Wollträger) 
Widder,  i/igatj  Thau  vgl.  sskr.  varsha  Regen,  Ce/ä  Spelt  = 
lit.  java-i  Getreide,  ^ifa  Schau,  *fio-ff  {d-ea^-g)  Gott  zu  d-ia- 
aao^i  anflehen ,  w  /dile  zu  /uf'Ao^,  Ttf'dr]  pedica  und  nl'dov  Bo- 
den vgl.  sskr.  pada,  beide  zur  Wurzel  nedy  (sskr.  ava-pada-ti 
er  fällt),  xh^^'S  trocken  vgl.  lat.  horre-o  und  vielleicht  noch 
einige  andere. 

Noch  strenger  wird  wurzelhaftes  et  der  Präsensstämme  auf 
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€  im  identischen  Nomen  durch  oi  dargestellt,  wie  man  aus  der 
folgenden  Zusammenstellung  sieht: 
akoupij  Salbe,  atofÄ-dloicpo-g  der  Gesalbte  (Hesych):  dXsig>€'T€y 

dX€iq>0'fiev  salben. 
d^oißriy  dfioißo^  Wechsel,  Wechsler:  dfieiße^aiy  d^BißO''^ai, 
dßoidi^y  doidij  Gesang,  doido^  Sänger:  dfeide-rey  detdo-fiev 

singen. 
dloitri  Sünde,   Frevel:    dXei%E   in   dXavcrß  (Homer)  Frevler, 

vTqXltiqg   (für  vriXuTTig)  schuldlos  vgl.  german.  litha  ich 

gleite. 
loißiq  Spende:  laiß€-*t€y  keißo-fiev  giessen,  spenden. 
loiyo-g  Verderben :  Basis  Xeiye  noch  nicht  sicher  nachgewiesen. 
Xoino-q  übrig:  JiBtTtB-^By  leiTto-fiev  lassen. 
alfiaTO-Xoixo-g  blutleckend:  leixe-tSj  Xbcxo-^bv  lecken. 
^oiTo-g  Wechsel,  Tausch:  fieize  vgl.  sskr.  (mith)  metha-ti  sich 

gesellen,  altercari  (oder  zu  fiu  Wz.  /ut  wie  xöito^  zu  nei). 
fioix^y  fWixo-g  Buhler:    fieixs  im  german.  miga  mejo,    sskr. 

(mih)  meha-ti  mingere,  Samen  entlassen,  vgl.  lat.  imm^ 

jere  vulvae  =  coire. 
olßo-g  Stück  Fleisch  vom  Hinterhalse  des  Ochsen,    wohl  = 

„saftig'^  vgl.  eißa-^By  eißo^ftev  triefen. 
ßOiTio-g  Haus:  Basis  feine ,  vgl.  sskr.  vig  vi-ve(a. 
^x6^  krumm:  Basis  ^ixe  vgl.  ^tx-yo-g. 
fmdUo-gy   xoido^  maked.  dioixtfiijgy  ta/Aiag:  axeide  vgl.  lit. 

skedu  =  mhd.  schide  (scheit)  ich  scheide  (aber  lat.  cae- 

do|,  de-cido  vgl.  goth.  skaida  scheide). 
anoiTro-g  Töpferscheibe  (?)  vgl.  ahd.  sciba  Scheibe,  mhd.  scht- 

ben  scheip  rollen  lassen,  drehen. 
atoißij  das  Stopfen:  aveiße-tey   axeißo-^ev  treten,  festtreten. 
axoixo-g  Reihe:  aTftx^-re,  OTeixo^fiev  schreiten. 
tolxo-^  Wand,  Mauer:   Basis  reixe  in  to  relxo-gy  vgl.  germ. 

diga  ich  knete. 
g>d'6rj  (für  ^d^ojtj)  Auszehrung  geht  auf  qfd'eiBy   vgl.  (p^fe-vaiy 

sskr.  (kshi)  kshaya-ti  vernichten,  verderben,  kshaya  Ab- 
nahme, Untergang. 
Xfoiijy  X9^  Haut,  Farbe:   B.  XQ^^^  zu  erschliessen  aus  xif'^^ 

bestreichen  (?). 
qmßog  rein,  klar  geht  auf  die  Basis  ipeiße  vgl.  lat.  feb-ruus, 

etwa  zu  lit.  zib  ieh  leuchten,  ^iba-s  Blitz? 
Ausnahmen  existiren  nicht:  neiw-g  Vliess  geht  zwar  auf 
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das  Präsensthema  Tieixwy  allein  dieses  enthält  ein  nnächtes  ei 
(neinta  für  TtsKxta  =  7t£xf(o)  und  das  bei  Komikern  übliche 
ipeidog  Sparsamer,  Knicker  beruht  wie  die  Verwendung  von 
q>eldoty  in  diesem  Sinne  auf  einem  Spiel  mit  der  Namengruppe 
0eiä^  in  0aLd-i7t7toq :  OeiSiagf  0eidvXog,  Oeldaty, 

In  einigen  Fällen  folgen  auch  solche  Nomina  der  Analogie 
der  ei — e-Stämme,  welche  auf  ein  präsentisches  le  zurückgehen 
(also  e — i€-Stämme).    So 
xXoio^g  att.  ulfpo-g  Fessel:  xXaU-ze^  xlije-re  schliessen,  ur- 
sprünglich xlef-u. 
fioiQa  Theil:  fieiQe-tcuj  fieifo-fiai  (für  fieQHO-^ai). 

Dagegen  ist  in  ano-io^  schattig  die  Wurzelform  <nco  an- 
zunehmen, wie  in  axo-TO-^,  daraus  regelrecht  axo-io^g. 

Die  Darstellung  eines  verbalen  Wurzelvocals  ev  durch  no- 
minales ov  findet  nur  statt  in: 
anovdij  Eifer:  arcev^erey  OTtevöo-jisv. 

Trotzdem  sind  die  Ausnahmen  nur  scheinbar.  Anlautendes 
€v  behauptet  sich  nämlich  auch  im  Nomen,  wenn  es  aus  fß 
hervorging:  daher  evli^  Made,  Stamm  feXe  volvi,  evvi^  Lager  = 
ahd.  wona  in  gi-wona,  wonön  wohnen,  evx>]:  fivx^-TcUy  «v^o- 
^ai  geht  entweder  auf  eine  Wurzel  f€x  vgl.  lat.  vovere,  oder 
auf  vansk  wünschen  (nach  Gurtius). 

Um  zu  begreifen,  wie  das  ev  in  letmo^g  licht,  Ttsvxij  Fichte, 
Tevd^o^g  Dintenfisch  (vgl  sskr.  dodhat  ungestüm,  Wz.  dhu  =r 
'^)  sich  behaupten  konnte,  ist  zu  bedenken,  dass  das  Vocal- 
spiel  zwischen  dem  verbalen  e  und  dem  nominalen  o  erst  ver- 
hältnissmässig  spät  eintrat,  um  Verbal-  und  Nominalstämme 
deutlicher  zu  scheiden.  Es  mussten  also  nur  solche  Stämme 
diesem  Vocalwechsel  unterliegen,  welche  zugleich  im  Verb  und 
im  Nomen  erschienen,  dagegen  konnten  alle  Nomina,  deren 
entsprechende  Verbalstämme  untergegangen  waren,  zwar  auch 
der  sonstigen  Analogie  der  Nomina  folgen,  ebenso  wohl  aber 
auch  ihr  altes  £  behaupten.  So  erhielten  sich  Tr^'di;,  Ttfdov^ 
ißfQatif  Ze/dy  weil  die  Verbalstämme  Ttsde^  ifSQüEf  ^eps  nicht 
mehr  neben  ihnen  vorkamen,  so  erhielten  sich  auch  levKo-g^ 
Ttevxrjy  Tfiv^o-g,  weil  es  neben  ihnen  nicht  mehr  die  Verbal- 
stämme IsvxBy  Ttevxe,  revi^e  gab.  — 

Für  die  Gomposition  gilt  das  ausnahmslose  Gesetz,  dass  im 
ersten  (jfliede  die  verbale  Stammform  £-e,  im  SchlussgUede  die 
nominale  o-o  erscheint,  z.  B.: 
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khu-x^TUfi^:  di-oXxog. 

ix^'fteuxijg:  aw-oxfjy  vrcdq^oxoq. 

XeiB-rtoirjg:  a-loxog^  vav~Xoxog. 

fiBve-xoiQfi^g,  fi€V€-7tT6k€f,iog:  TcaQd-fiovog, 

aTQBq>€'^ivi(o:  iv-atqoq>og. 

tQexi-duTtvog :  fteQi-TQOxog. 

qiSQi-xaQTtog:  7caQ7tO'q>6Qog ,  OeQS'xlijg:  KXso-q>6Qog. 

^€iX'i^v(OQy  ^sixO'Ttiva^:  aifKno-Xoix^g. 

Nicht  bloss  der  Praesens-  und  Aoriststamm  auf  £,  sondern 
auch  der  Perfectstamm  kann  ohne  Zutritt  von  Nominalsuffixen 
als  Nomen  verwendet  werden.  Die  Bildungen  dieser  Art  zer- 
fallen in  zwei  Abtheilungen,  je  nachdem  das  Nomen  die  Bedu- 
plication  des  Perfects  beibehält  oder  nicht.  Die  Reduplication . 
wird  nur  bei  der  vollen  sog.  attischen  Verdoppelung  auch  im 
Nomen  gewahrt;  die  Vocalumfärbung  des  rj  zu  to  erfolgt  re- 
gelrecht wie  bei  den  Stämmen  auf  e:  dfwyog:  dfijyo).  Dieser 
Bildung  folgen: 

äyfoyijy  dytayo-g  Führung,  Führer:  äyijyo-x^  (dafür  gewöhn- 
lich dyjjo^a). 
mnaxfi  Schärfe:    pf.  durptLa  zu  erschliessen  aus  dnax-fiivog ; 
äiuay  Wurfspiess  ist  part.    praes.  oder  aor.  des    alten 
Verbs  cfx. 
eyffjyo^-g  wach:  iygijyoQB  wachte. 

idwdij  Speise,  idwdo-g  gefrässig :  idrjdiogy  idrido-^yLtty  iärjdo-Tai. 
odioiiq  Geruch:  odtuda  roch. 
oxtaxri  Halt,  aw-ox(ox^:  oxoixSf  OTuaxi'vai   (vgl.  Fritzsche  in 

Curtius  Stud.  VI,  303.) 
07t(ü7t^:  oTtwTce;  onlna  in  TtaQ&ev'OTtlTttj^g  zeigt  Vertretung 

von  (o  durch  l  wie  in  nit^o)  =  ncivw, 
dvatyij  Zwang  lässt  sich  auf  das  Pf.  aVo^e,   aber  auch  auf 

das  spätere  Praesens  dvtiye-^s  beziehen. 
Ebenso  kann  das  q)äte  yeywvo-g  auf  yiywvs  oder  das  praes. 

yeydve-TB  gehen. 
Wenn  agovqa  nichts  wäre,  als  der  nominal  verwendete  Stamm 
des  Perfects  dqtjQo-xaiy  so  müssten  wir  ctQwqa  erwarten, 
es  ist  daher  die  Deutung  dQOQ-/a  vorzuziehen. 
Den  Perfectstamm  ohne  Reduplication  enthalten  Nomina  wie: 
io%-äyo-g,  xW'rjyö'gy  atQaT'r]y6''g  vgl.  i^yi-ofiai  =  ayi-ofxan 
Perfect  TJxi-vctif  dy-i^yo^a, 
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yolfpo-g  Fischernetz:  vgl.  yeyQupiog'  o  Toig  x^^atv  alievwy 
Hesych,  lit.  grib,  germ.  grip  greifen,  lit.  su-greb-ti  har- 
ken vgl.  ayQeig>-va  Harke. 

didaxij  Lehre:  de^ldaxB^  de-iidaxi-yai, 

dovTto-g:  di-dov7t€,  der  Aorist  e-dovTtfß-v  ist  spät. 

•d-aTta^y  q>6ßov  Hesych:  Te-d-rjTte  staunte. 

%iHp6-g  gebückt:  %i'Xvq>£. 

loyx»]  Loos:  Xe-Xoyxe  erlooste. 

0Qvx;^y  xoix-ü'qvxo-g:  OQ-dQvxe^  das  Praesens  o^i^io  ist  sehr  spät. 

Ttahxxiq  Loos:  {jte^Ttdlaxe  Ygl.)  TrsTtaldx'Stci  loosen. 

^(oyi^  Riss:  e-Q^(aye  riss. 

vccQoxij  Verwirrung:  i-Te-TaQaxsi  plusqpf.,  Ts-xaQay-fiai, 

q>Ql%'q  Schauer:  fti-q>QiKe  schauerte. 

iOTtiq  Anblick:  ort-toTca. 
Hiemach  sind  Bildungen  wie  diwq  (zu  ataotOf  wie  (pQixi] 
zu  ipqiaaia  ni^ipqvAd)  d^vx^  (äftvaata)  \7t0g  (jLrtxoi)  (iinri  (^Intw) 
Toyog  (rdaam)  zu  beurtheilen  und  zu  deuten. 


Auch  der  Aoriststamm  auf  -aa,  -as  kann  ohne  Weiteres 
nominal  verwendet  werden,  wie  dieses  ja  schon  im  Infinitiv  ge- 
schieht, denn  d6§ai  ist  offenbar  nichts  anderes  als  der  Uativ- 
Locativ  eines  Nomons  3o§a,  welches  gar  nichts  enthält  als  den 
nominal  verwendeten  Aoriststamm  do^a.  Die  weiteren  Casus  zu 
do^ai  liefert  das  Nomen  17  do^Oy  welches  demnach  nichts  ist, 
als  die  Vervollständigung  des  Infinitivdativs  So^ai.  Hierher  ge- 
hören : 
aatj  Sättigung,  Ueberdruss:  äaai  inf. 
do^cr,  «>-do§o-5:  d6§ai  inf.,  l-do^iß. 

TtovQd  Schur,  xoqgo-o}  scheere,  also  =r  xogaa  vgl.  xetQai  inf. 
=  xio^aa-if  e-xeiQa  =  e^xeg-aa;    xovqd  zeigt  Vocalum- 
färbung. 
^i^  Schleim:  dft-i^/nv^. 
Tteiaa  Ueberredung:  Tteiaat  inf.,  e-Tceiaa. 
Den   Aoriststamm  -^ipta  in  e-d7]xa  enthält  das  Nomen  ^xi;, 
dia^9ijxf],  avy-^ijui]. 

Mit  dem  Aoriststamm  auf  -a«,  der  in  der  3.  sg.  hervortritt,  sind 
identisch  Bildungen  wie: 
g^i^-g  zu   e-tpqi^Bj    Ixpog   Epheu  (ttpe),   xafitfßo-g   krumm 
(i'-xafi^s),  nhaao-g  zu  i^Tthaae^  to^ov  Bogen  zu  i'-Toaea 
traf  (Wz.  TOT  =  rox)  und  andere. 
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Wir  haben  gesehen,  dass  fast  allen  den  Nominalstämmen, 
in  welchen  man  ein  primäres  nominal^  a-SufOx   vermuthen 
könnte,    lautlich  identische,   oder  doch  ursprünglich  identische 
Verbalstamme  gegenüber  liegen.     Die  Fälle,   wo  dieses  nicht 
zutrifft,  sind  so  vereinzelt,  dass  man  keinen  vernünftigen  Grund 
finden  kann,  hier  eine  abweichende  Bildungsweise  anzunehmen. 
Sind   nun   die  lautgleichen  Nominal-   und   Verbalstämme   wie 
agxo-;e)  und  cfpxo-(^€y),    wie  ja  der  Augenschein  lehrt,   iden- 
tisch,  so  fällt  damit  die  Annahme  eines  Nominalsuffixes  a  in 
das  wohlverdiente  Nichts  zurück,  woraus  die  Indische  Gramma- 
tik es  heraufbeschworen,    und  es  ist  an  der  Zeit  anstatt  dieses 
Phantoms  ein  richtigeres  Bildungsprincip  aufzustellen.    Bei  der 
innigen  Verwandtschaft  der  indogermanischen  Sprachen  gilt  das 
Gesagte  für  alle  Glieder  dieses  Stammes,  doch  beschränken  wir 
uns  hier  vorläufig  auf  das  Griechischeu     Hier  ist  an  der  Stelle 
des  vermeintlichen  o-Suffixes  der  Satz  aufzustellen:  jeder  in  der 
Flexion  des  Verbs  erscheinende  Verbalstamm  kann  ohne  Zutritt 
von  Nominalsuffixen  ohne  weiteres  auch  als  Nominalstamm  ver- 
wendet werden.    Im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  haben  wir  die 
folgenden  Typen  kennen  lernen: 

1.  Praesens*  und  Aoriststämme  auf  -«  werden  nominal  ver- 
wende; wurzelhafte  ^-Vocale  werden  im  Nomen  zu  o  um- 
gefärbt : 

a.  dyo^:  ayo-fiev,  Xäd-a,  Xij&rj:  Xäd-o-fiev,  iT^&o-fieVy  al- 
d^o-g:  (xid-o-^Bv^  yoog:  e-yoo-Vy  ^wo-g:  ^tio-fiev,  Xitrj: 
XiTe-ad'ai,  xzvTto-g:  e-icTVfcO'V, 

b.  dyoqai  dyeQ^'^9^at,^6qoq>iqi  iqiipo^fievj  q>6Q0-g:  (piqo-^sVy 
aQüiyo-g:  dqriyO'^eVy  doido^:  deido-fisv,  aTCOvdrj :  ontv- 

2.  Perfectstämme  als  Nominalstämme  verwendet  a)  mit  Be- 
wahrung b)  mit  Einbusse  der  Reduplication : 

a.  aywyij:  dyijyo-x^^  idcodi]:  idi^do-^OL. 

b.  %v(f6-gi  xi'Xvq>€y  q>Qlxi]:  TC€-q>Qixs. 

3.  Aoriststämme  auf  aor,  ae  nominal  verwendet: 

d6^a:  do^at,  nalaai  Jtuoat. 
g>Qi^''g:  e-^qi^e,  t6^o-v:  e-Toaae. 
Die  übrigen  Typen  werden  in  einem  der  nächsten  Hefte 
dieser  Zeitschrift  zur  Besprechung  kommen. 

A.  Fick. 
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Ueber  die  griechischen,  insbesondere  die  homerischen 

Nomina  auf  ev. 

Dass  die  später  ganz  ausgeprägt  substantivisch  gebrauch- 
ten griechischen  Nominalbildungen  auf  ev  in  alter  Zeit  der  ad- 
jectivischen  Beweglichkeit  noch  nicht  ganz  entkleidet  sind,  zeigt 
die  homerische   Sprache   in   mehreren  Beispielen.     Die  Hunde, 
die   als   treue   Genossen   ihrer   Herren   namentlich    bei    Tische 
(jQane^a)  mit  anwesend  zu   sein  pflegen,    heissen  TQarceCfj/sg 
xvves  (llias  22,  G9;  23,  173  und  Odyssee  17,  309)  und  ein  et- 
waiges substantivisches  ZQafce^evg  begegnet  daneben  gar  nicht. 
Der  „Bearbeiter  des  Erzes  (^a^xog)"  heisst  x<^^^'S  (Hias  12, 
295;  15,  309  und  Odyssee  3,  432j,  daneben  aber  begegnet  dvtjQ 
Xcclycevg  (Odyssee  9,  391)  und  in  der  Mehrzahl  x^^^f^Q  avÖQEg 
(llias  4,  187  und  216).    Ebenso  ist  dvriq  auch  noch  sonst  das 
Substantiv,   an  das  Nomina  auf  ev  mit  adjectivischem  Werthe 
sich  anschliessen ,  so  llias  17,  65:  avögeg  vofirjßeg,  die  mit  der 
Weide  {vofirj)  zu  thun  haben,   und  llias  15,  489;  17,  203  und 
Odyssee  24,  460:    dvögog  dQiazrjfog  und  Odyssee  14,  218:  aV- 
ÖQog  dQiatfjfag.    Neben  der  letzteren^  Verbindung  begegnet  auch 
yeQOvzag  dgiaz^ßag  (llias  2,  404)  und  xovQrjvag  dQiOTfjfag  (llias 
19,  193),  worin  also  das  eine  Mal  Greise,  das  andere  Mal  junge 
Männer  als  „angesehenste,  vornehmste"  bezeichnet  werden.     Die 
Ruderer,   die  mit  dem  Seewesen  (alto-)  zu  thun  haben,   nennt 
der  Dichter  eqhag  dliijfag  (Odyssee  16,  349),  während  ihm  an 
anderen  Stellen   (Odyssee  12,  251;   22,  384  und  24,  419)  das 
äkiev'  schon  selbstständiges  Substantiv  „Seemann,  Fischer'*  ist. 
Auch  ßctaiXev'y   obwohl  seiner  Bildung  nach  ganz  eigenaitig, 
mag  hier  noch  genannt  sein,   da  es  der  Grieche  gewiss  schon 
früh  als  zu  den  zahlreichen  übrigen  Bildungen  auf  ev  ganz  zu- 
gehörig auffasste:  es   erscheint  in  den  Verbindungen  ßaaclrjfi 
fdvaxTL  „einem  fürstlichen  Herrscher,*  (Odyssee  20,  194)   und 
ßaaiXfi^L  dvögl  „einem   fürstlichen  Manne"   (Odyssee  24,  253), 
neben  denen  auch  wohl  noch  ßaail^feg  dqxoi  „fürstliche  Her- 
ren" (Odyssee  8,  390)  angeführt  werden  darf. 

Auch  noch  ein  anderes  [besonders  Wichtiges]  lehrt  gerade 
die  homerische  Sprache  in  Bezug  auf  die  Bildungen  auf  6t',  was 
auch  in  den  angeführten  Beispielen  schon  entgegen  getreten  ist: 
fast  alle  ihre  Gasusformen,   für  die  man  in  der  homerischen 
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Sprache  noch  das  Vorhandensein  des  Halbvocals  wird  anneh- 
men dürfen,  haben  vor  diesem  Laut  gedehnten  Yocal.    Die  Aus- 
nahmen von  dieser  Regel  bilden  abgesehen  von  der  Pluralgene- 
tivform TOTUjuav  „der  Eltern"  (Ilias  15,  660  und  21,  587),  ne- 
ben  (}em   aber  xoYxiJ^oyv  doch  häufiger  auftritt,   überhaupt  nur 
einige  Eigennamen,  insbesondere  Tvdevg  und  lixo^vg,  von  denen 
ausser  der  vereinzelten  Accusativform  Tvdrj  (nur  Ilias  4,  384), 
die  ebensowohl  aus  Tvdefa  als   aus  Tvdfjfa  entstanden   sein 
kann,  gar  keine  Casusformen  mit  innerem  rj  vorkommen.    Der 
Genetiv   Tvde/og   ist   sehr   gewöhnlich   (Ilias  2,  406;   4,  365; 
370;   5,  25  und  sonst),   der  Dativ   TvdeH   begegnet  Ilias  4, 
372   und    10,  285,   der   Accusativ    Tvöifa  nur   Ilias   6,   222. 
Der   Dativ  litqij^i  findet  sich  nur  Ilias  2,  105;    der  Genetiv 
l/^XQfj^og  wieder  häufiger  (Ilias  2,  23  =  60;  3,  37;  4,  98  und 
sonst).     Weiter  sind  mit  der  inneren  Yocalkürze  noch  zu  nen- 
nen:   Gijaisa  in  zwei  sicher  nicht  alten  Versen  (Ilias  1,  265 
und  Odyssee   11,  631),   !^f4aQvyxi/a   (nur  Ilias  23,  630),    Fi- 
7»*/«   (nur   Ilias   16,  417),    Kaivifa  (nur  Ilias  1,  264),    Nri- 
Xffa  (nur  Odyssee  15,  229)   neben  Nrjl^fa   (Odyssee  11,  254 
und   15,  237)  und  Ntjlfjjrog  (Ilias  11,  692;   Odyssee  3,  4;   15, 
233),   noQ^ej'i  (nur  Ilias  14,  115),   nrjUfi  (nur  IHas  24,  61) 
und   nfjUßog  (Ilias  16,  203;  18,  18;   20,  2;  21,  139;  22,  8; 
250  und  Odyssee  24,  36)   neben    nrjlijfi   (Ilias  16,  381;  867 
und    sonst)    und    nr^l^j-og  (Ilias  9,  147;   289;    11,  769  und 
sonst),    OvUfog   (nur  Ilias  10,  110  und  175)  neben   OvXfjj'a 
(nur  Ilias  23,  637),  "Odvaa/fog  (nur  Ilias  4,  491)  neben  häufi- 
gem X>dvoafjj^og  und  Vdvaai/a  (nur  Odyssee  17,  301,  wo  aber 
wohl  'Odvaofjf'  zu  lesen  sein  wird),  Tvqxoefog  (nur  Ilias  2,  783) 
und  Tvtpwd/L  (nur  Ilias  2,  782)    und   JwQUfeg  ,Dorier*   (nur 
Odyssee  19,  177).    Ausser  in  diesen  Casus  hat  sich  die  kurz- 
▼ocalige  Form  ausnahmslos  festgesetzt  in  den  patronymischen 
Ableitungen,  wie  AlyBfiärjg  (Ilias  1,  265),  ü^fiaQvyxe/lSijg  (Ilias 
2,  622  und  5,  517)  lixQBzidr^gy    Kaivej-idrig  (nur  Ilias  2.  746), 
Nf]l€j^idf]g  (Ilias  23,  652),  TlriXsßldrjg  und  i^rpc/iW,  TlTjle/lwv 
und  den  übrigen.    Auch  in  den  Dativen  lixikkal  (nur  Ilias  23, 
792  versschliessend)  und  'Odvaal  (nur  Odyssee  5,  398  und  13, 
35,    wo  möglicher  Weise  ^OSvarj/  mit  Abfall  des  dativischen  t 
zu  denken  wäre)  wird  man  zunächst  Entstehung  des  Ausgangs 
ei  aus  €/£  mit  kurzem  Vocal  annehmen  müssen.     Dass  an  diese 
Formen  auch  noch  die  Casus  vMog  „des  Sohnes"  (Ilias  24,  122; 
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Odyssee  3,  489  und  sonst),  viü  (Ilias  3,  174;  15,  455;  20,  81 
und  sonst),  vUa  (Ilias  13,  350),  vUeg  „Söhne^^  (Ilias  2,  641; 
666;  5,  10  und  sonst)  und  vUag  (Ilias  2,  693;  5,  149;  11,  123 
und  sonst)  sich  anschliessen,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird, 
also  bei  Homer  zu  lesen  seien  vUßog^  viifi  und  so  fo|*t,  ist 
durchaus  unwahrscheinlich.  Einen  Nominativ  vievgy  mit  dem 
jene  Auffassung  als  richtig  erwiesen  sein  würde,  kennt  Homer 
ebenso  wenig  als  einen  etwaigen  Vocativ  vlev  oder  Pluraldativ 
vievaif  statt  welches  letzteren  vielmehr  vioiaiv  (Odyssee  19, 
418)  und  gewöhnlicher  vldai  auftritt. 

Diesen  Thatsachen  gegenüber  hat  man  für  die  homerische 
Sprache  eigentlich  nur  das  Recht,  statt  von  zahlreichen  Grund- 
formen auf  €v  von  solchen  auf  t]/  (aptar^/-,  ah^f-  und  so 
fort)  zu  sprechen.  Auch  Ahrens  hebt  in  seiner  homerischen 
Formenlehre  (§  30,  Anmerkung  3)  die  Alterthümlichkeit  der 
Vocallänge  in  jenem  Suffix  hervor  und  bezeichnet  noch  neuer- 
dings im  Philologus  (35,  Seite  16)  das  nominativische  evg  als 
aus  rjvg  entstanden,  das  vielleicht  auch  kyprisch  und  noch  ho- 
merisch sei.  Ein  altgriechisches  Nominalsuffix  rif  aber  kann, 
wie  es  mit  jenem  ev  doch  ganz  gewöhnlich  geschehen  ist ,  un- 
möglich unmittelbar  mit  einem  altindischen  den  Halbvocal  j 
enthaltenden  Suffix  ju  zusammengestellt  werden,  da,  soviel  wir 
wissen,  kein  einziges  griechisches  tj  aus  einem  Halbvocal  sich 
entwickelt  hat.  Möglich  würde,  wie  ich  schon  in  meiner  ver- 
gleichenden Grammatik  (2,  S.  259)  ausführte,  der  Zusammen- 
hang jenes  Suffixes  r]f  (sv)  mit  altindischem  ju  nur  dann  sein, 
wenn  das  letztere  auf  ein  altes  iv  und  noch  älteres  iva  zurück- 
führte. Darin  würde  sich  das  va  als  eigentlich  letztes  Suffix 
deutlich  ablösen  und  an  der  Stelle  des  ihm  vorausgehenden 
inneren  Vocales  i,  der  als  einer  schon  zu  Grunde  liegenden 
Form  angehörig  zu  denken  sein  würde,  liesse  sich  ein  älterer 
ü-Vocal  vermuÜien,  der  in  entsprechenden  griechischen  Formen 
aus  irgendwelchem  Grunde  gedehnt  sein  könnte. 

Auch  Georg  Curtius  (Grundzüge  Seite  596  und  597)  weist 
die  Zusammenstellung  von  ev  mit  dem  altindischen  ju  zurück, 
bringt  an  ihrer  Stelle  aber  zur  Erläuterung  der  in  Frage  ste- 
henden griechischen  Bildungen  eine  Gombination,  deren  Unan- 
nehmbarkeit  bereits  von  Pott  (Wurzelwörterbuch  1,  Seite  1237 
bis  1241)  klar  gelegt  ist  Es  wird  nämlich  von  Curtius  gesagt, 
dass  die  griechischen  Nomina  auf  ev-g  sich  „grossentheils  gleich- 
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sam  vor  unsem  Augen  in  einzelnen  Gasusformen  als  Erweite- 
rungen Ton  Wörtern  auf  og^^  entwickeln,  wobei  das  homerische 
fyfioxog  yyWagenlenker^S  neben  dem  auch  ein  gleichbedeutendes 
rivwx^9  auftritt,  als  einziges  Beispiel  genannt  und  noch  hinzu- 
gefügt wird,  dass  die  alten  Grammatiker  fdr  diesen  Vorgang 
den  Namen  naQaaxfj^iccvia^os  haben.  Selbstverständlich  aber 
hat  dieser  gelehrt  klingende  Name,  dessen  genauere  Prüfung 
für  die  Geschichte  der  alten  Grammatiker  sicher  von  Bedeutung 
ist,  gar  keinen  Werth  für  uns,  wo  sichs  um  die  bestimmt  ge- 
stellte Frage  nach  der  Bildung  irgendwelcher  griechischen  Wör- 
ter handelt.  Dazu  aber  ist  es  jedenfalls  ein  sehr  unglückliches 
Verfahren,  bei  der  Besprechung  der  Bildungen  auf  svg  mit  ei- 
nem sehr  ungenauen  „grossentheils^^  gerade  von  solchen  Formen 
auszugehen,  die  mit  den  scheinbar  ihnen  zunächst  zu  Grunde 
liegenden  Bildungen  ganz  die  nämliche  Bedeutung  zu  haben 
scheinen,  und  nicht  vielmehr  von  solchen,  die  wie  zum  Beispiel 
iTtJtijf'  (iTtfcev-)  neben  iW^ro-  mit  dem  neuen  Kleide  auch  eine 
wesentlich  neue  Bedeutung  erhielten  und  von  denen  kein  ver- 
nünftiger Mensch  wird  behaupten  wollen,  dass  sie  sich  „gleich- 
sam vor  unsem  Augen  in  einzelnen  Gasusformen  als  Erweite- 
rung von  Wörtern  auf  -og^^  entwickelten.  Wenn  Georg  Gurtius 
im  Anschluss  an  die  letztan^efuhrte  W^endung  bemerkt,  dass  er 
schoa  im  dritten  (Seite  76  S.)  und  vierten  Bande  (Seite  213) 
der  Kuhnschen  Zeitschrift  nach  Schleichers  Vorgange  gezeigt 
zu  haben  glaube,  wie  ein  solches  zur  Individualisirung  [?]  der 
Fona  dienendes  Suffix  -c/  oder  -ev  in  dem  slavischen  -<w 
nebst  den  Verben  auf  -ov-a-ti  sein  Analogen  habe,  so  wird  es 
nöthig  sein,  die  angeführten  beiden  Stellen  noch  einmal  einer 
genaueren  Kritik  zu  unterziehen. 

Am  Wenigsten  bietet  die  zweite ;  nämlich  überhaupt  nichts 
Erläuterndes,  sondern  nur  unter  der  absonderlichen  Ueberschrift 
„individualisirende  Suffixe^'  die  Behauptung,  dass  in  den  Femi- 
ninen €V7taziQ€ia  und  evQvodsia  die  Stämme  TtatiQ-  und  odo- 
vor  dem  i  ein  secundäres  ev,  £/  erhalten  haben,  für  die  nicht 
die  Spur  eines  Beweises  beigebracht  ist.  Die  zweite  leitet  ein 
mit  der  Bemerkung,  dass  die  Sprachvergleichung  der  Zeit  ent- 
wachsen sei,  in  der  man  einzig  und  allein  aus  dem  Sanskrit 
Belehrung  gehofft  habe,  als  ob  man  heute,  etwa  ein  Viertel- 
jahrhundert später,  die  unerschöpflich  reiche  Belehrung,  die  das 
Sanskrit  bietet,   schon  über  und  über  ausgebeutet  habe,  und 
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bringt  als  Beispiel  dann  den  9,glückliclien  Gedanken  Schleichers 
das  bisher  unerklärte  €v  der  griechischen  Nominal-  und  Verbal- 
bildung mit  dem  slavischen  ov  zu  vergleichen^^  In  sehr  wenig 
glücklicher  Weise  werden  dann  zunächst  den  Verben  auf  svw 
die  vereinzelten  auf  ovw  zur  Seite  gestellt ,  ehe  noch  einiges 
über  die  Nondna  auf  «v-^  hinzugefugt  wird.  Dabei  wird  dar- 
auf Gewicht  gelegt,  dass  wir  im  Griechischen,  worauf  Schleicher 
auch  schon  hingewiesen  habe,  jenes  ev  («/,  e)  zum  Theil  nur 
in  den  casibus  obliquis  und  im  pluralen  Nominativ  finden,  was 
eine  sehr  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  dem  slavischen 
Gebrauche,  zumal  mit  dem  kirchenslavischen ,  sei,  wo,  wie 
Schleicher  mittheile,  durch  diese  Endung  einsilbigen  [!]  Wörtern 
im  Plural  mehr  Nachdruck  [?]  verliehen  werde.  „Sehr  merk- 
würdig^^ finden  wir  weniger  diese  Uebereinstimmung,  als  die 
Behauptung,  dass  sie  existire,  da  zum  Beispiel  die  homerische 
Sprache  die  Singulamominative  äkuvg  (Odyssee  12,  251),  äfi- 
q)UfOi(€vg  (Ilias  23,  92),  aTte^weig  (Ilias  8,  361),  UQevg  (Ilias  1, 
370),  xBQafievg  (Ilias  18,  601),  vofievg  (Ilias  15,  632;  Odyssee 
4,  413),  oxevg  (Odyssee  3,  372),  xa^txwff  (Ilias  12,  295;  15, 
309;  Odyssee  3,  432;  9,  391)  nicht  meidet. 

Was  Gurtius  weiter  noch  anschliesst,  können  wir  nach  den 
bereits  gegebenen  Proben  hier  ganz  unberücksichtigt  lassen  und 
wenden  uns  lieber  direct  zu  den  von  ihm  angeführten  Schlei- 
cherschen  Auseinandersetzungen.  Schleicher  bespricht  in  seiner 
Formenlehre  der  kirchenslavischen  Sprache  (Bonn  1852),  Seite 
196  und  197,  abgeleitete  Verba  auf  H>vaü  (unter  bestimmten 
Lautverhältnissen  evaii),  in  deren  v  er  ein  zugefugtes  pronomi- 
nales Element  erkennt  und  als  deren  schlagende  Parallele  er 
die  „ganz  auf  gleiche  Weise  gebildeten'^  griechischen  Denomi- 
native auf  €vw  bezeichnet,  „die  nur  so  eine  Erklärung  finden'', 
und  kömmt  dann  etwas  später  (Seite  202  bis  203)  auf  die 
Flexion  der  männlichgeschlechtigen  a-Stämme,  vor  deren  Ca^ 
susendungen  sich  nicht  -  selten  ein  v  finde.  Auch  in  diesem  v 
erblickt  er  ein  pronominales  Element,  das  im  slavischen  Pro- 
nomen ovu  und  im  altbaktrischen  ava  als  selbstständiges  Wort 
erscheine,  mit  dessen  Vorsetzung  vor  die  Casusendungen  er  sehr 
unglücklich  die  des  n  in  der  deutschen  schwachen  Declination, 
das  auch  ein  pronominales  Element  sei,  vergleicht.  Jenem  pro- 
nominalen 0  aber,  vermuthet  Schleicher,  und  zwar  in  ziemlich 
unsicheren  Ausdrücken,  verdankten  auch  die  griechischen  Sub- 
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stantiva  auf  evg  (für  efg)^  in  denen  jenes  pronominale  Element 
zun  festen  Suffix  geworden  sei,  ihre  Entstehung.  Die  Erklä- 
rung jenes  fraglichen  v  in  der  Flexion  der  Nomina  durch  di- 
recten  Einfluss  der  u-Stämme,  wie  sie  von  Bopp  und  Miklosich 
aufgestellt  worden  war,  die  „die  a-Stämme  durch  die  «-Stämme 
verdrängt  sein  lassen^S  erklärt  Schleicher  für  eine  Unmöglich- 
keit und  Terweist  bezüglich  ihrer  von  ihm  versuchten  Widerle- 
gung auf  einen  älteren  Aufsatz »  den  weiter  nachzuprüfen  uns 
für  unsere  speciellere  Frage  ganz  und  gar  überflüssig  zu  sein 
scheint. 

Viel  richtiger  ist,  wo  sichs  um  Schleichersche  Auffassungen 
handelt,  wenn  man  ihm  nicht  unrecht  thun  will,  noch  das  zu 
erwägen,  was  er  später  gelehrt  hat.  Schon  in  der  zweiten  Auflage 
seines  Gompendiums  (Weimar  1866)  aber  lehrt  er  in  Bezug  auf 
die  das  v  enthaltenden  abgeleiteten  Verbalstämme  (§  212),  ihr 
e  (or)  sei  ein  in  der  Stammbildung  des  Slavischen  und  Littaui- 
schen  sehr  beliebtes  Element,  welches  von  den  u-Stämmen,  die 
im  Slavischen  mit  den  a-Stämmen  vielfach  zusammen  fallen, 
seinen  Ausgangspunct  genommen,  dann  aber  zu  einem  selb- 
ständigen Suffixe  sich  entwickelt  habe,  und  in  Bezug  auf  die 
Flexion  der  Nomina  (§  245;  ebenso  in  der  ersten  Auflage), 
im  Slavischen  mische  sich  die  Declination  der  «-Stämme  völlig 
mit  der  der  männlichen  und  ungeschlechtigen  a-Stämme.  Wer 
also  mit  der  wirklich  Schleicherschen  Beurtheilung  jenes  suf- 
fixalen slavischen  v  der  Erläuterung  der  griechischen  Bildungen 
auf  ev  zu  Hülfe  zu  kommen  meint,  dreht  sich  nur  im  Kreise 
und  erklärt  nichts.  Auch  Leskien  in  seinem  Handbuch  der 
altbulgarischen  Sprache  (Weimar  1871)  spricht  (§  60)  von  ei- 
nem „Uebergang  der  masc.  a-Stämme  in  die  Analogie  der  u- 
Stämme  und  umgekehrtes 

Benfey  hat  in  seiner  inhaltreichen  Abhandlung  über  die 
Entstehung  des  indogermanischen  Vocativs  (Göttingen  1872)  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  mehrere  Themen,  welche  in  der 
Declination  auf  bv  (e/,  e)  auslauten,  ursprünglich  durchweg 
durch  Vortritt  von  b  erweiterte  Themen  auf  v  seien  (Seite  60 
und  insbesondere  Seite  75  bis  79),  wie  er  in  gleichem  Sinne 
auch  schon  im  ersten  Bande  seiner  Zeitschrift  Orient  und  Oc- 
ddent  (Göttingen  1862,  Seite  274)  zu  bemerken  Gelegenheit 
nahm,  dass  das  €v  griechischer  Themen  vielfach  nur  die  ver- 
stärkte Form  von  i;  sei.    So  sei  zum  Beispiel  (Seite  57)  der 
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Singulargenetiy  ifjj'og  (Dias  19,  342;  Odyssee  14,  505;  15,  450) 
sowohl  als  der  Pluralgenetiv  iawv  (Ilias  24,  528;  Odyssee  8, 
325  und  335)  aus  der  Gmndform  iv-  gebildet,  neben  der 
als  männlicher  Nominativ  ivg  (Ilias  2,  819;  12,  98  und  sonst) 
und  Accusativ  ivv  (Ilias  8,  303;  Odyssee  18,  127)  auftritt. 
Gerade  das  eigenthümliche  Schwanken  dieser  beispielsweise  an- 
geführten Casusformen  in  Bezug  auf  die  Behandlung  des  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Nominalthemas  aber,  wie  dann  weiter  auch 
noch  die  geläufigeren  Casusformen  homerischer  Adjectiva  auf  v 
mit  ihrem  inneren  durchaus  kurzen  Vocal,  wie  evQEj^og  ,des 
breiten*  (Odyssee  4,  603),  Tcaxi^og  ,des  dicken*  (Odyssee  10, 
439),  (oKij-i  ,dera  schnellen*  (Ilias  15,  238  und  sonst)  und  an- 
dere, muss  uns  mehr  als  bedenklich  machen,  grade  von  ihnen 
bei  der  Erklärung  der  in  eine  so  bestimmt  abgegränzte  Gruppe 
znsammengefassten  griechischen  Bildungen  auf  €v  auszugehen 
und  das  ev  (homerisch  meist  rj/)  durch -jenen  rein  zufälligen 
Vortritt  eines  a-Vocals  vor  zu  Grunde  liegendes  v  zu  erklären. 
Die  Bildungen  auf  et  tragen  ihrer  überwi^enden  Mehrzahl 
nach  ganz  deutlich  das  Gepräge  der  Abgeleitetheit,  dem  gegen- 
über doch  auch  das  noch  hervorgehoben  werden  darf,  dass 
Benfeys  volbtändige  Sanskritgrammatik  auch  nicht  ein  einziges 
Beispiel  durch  secundäres  Suffix  u  gebildeter  Wörter  bringt. 
So  wäre  es  doch  sicher  in  jeder  Beziehung  bedenklich,  die  bei- 
spielsweise als  erste  von  uns  genannte  homerische  Form  auf  tjf 
(sv)^  das  adjectivische  r^a/rc^^/-  {TQaTce^W")^  das  deutlich  un- 
mittelbar auf  tQaTte^  „Tisch,  Tafel'*  zurückführt»  durch  den 
Antritt  eines  suffixalen  v,  vor  dem  das  auslautende  a  von  T^a- 
7te^  dann  erst  abgefallen  sein  musste,  und  dann  wieder  mehr 
zufälligen  Vortritt  des  o-Vocales  vor  das  suffixale  v  zu  erklä- 
ren, während  doch  auf  der  Hand  liegt,  dass  in  TQaTceCrjf^  das 
ihm  zunächst  zu  Grunde  liegende  tqaTteCa  in  Bezug  auf  seinen 
auslautenden  Vocal  ganz  unversehrt  erhalten  blieb  und  nur  das 
halbvocalische  /  als  neues  suffixales  Element  zutrat.  Ganz 
ebenso  aber  verhält  sichs  ohne  Zweifel  auch  mit  den  übrigen 
schon  genannten  homerischen  Formen:  x^'/x^/-  {xahmy-)  be- 
zeichnet den,  „der  mit  dem  Erze  zu  thun  hat**  und  fuhrt  un- 
mittelbar auf  xctXxO'  zurück,  dessen  auslautender  a- Vocal  in 
der  abgeleiteten  Bildung  nur  noch  nicht  die  trübe  Färbung  an- 
nahm, die  in  dem  einfachen  Worte  sich  entwickelte.  Ganz 
ähnlich  aber  führt  crAi^/-  „der  mit  dem  Seewesen  zu  thun  hat** 
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zunächst  anf  SJUo-  ,»zam  Meere  gehörig ,  das  Meer  betreffend^' 
zurück  und  dgiarr}/''  zunächst  auf  das  superlativische  agiato^j 
so  dass  es  zunächst  wohl  den  bezeichnet  „der  mit  dem  Besten, 
dem  Vorzüglichsten  zu  thun  hat*'  oder  auch  den  »»dem  das 
Beste»  das  Vorzüglichste  gehört^^ 

Ganz  ebenso  aber  verhält  es  sich  dann  ohne  Zweifel  auch 
mit  den  schon  genannten  voiti^f"  y,der  Hirt'*  und  roxijl/-  ,yder 
Erzenger'S  ^as  ich  in  meiner  vergleichenden  Grammatik  (2, 
258.  260)  noch  nicht  bestimmt  auszusprechen  wagte.  Es  nö- 
thigt  durchaus  nichts,  die  beiden  in  Frage  stehenden  Formen 
unmittelbar  auf  die  Wurzelformen  ve^  ,,weiden"  und  v€x  „er- 
zeugen'' zurück  zu  fuhren:  ist  doch  zum  Beispiel  auch  unser 
deutsches  -^^  mit  dem  die  Benennungen  von  Handelnden  oder 
die  sogenannten  nomina  agentium,  bei  denen  man  immer  am 
Leichtesten  an  directe  Herleitung  aus  Wurzelformen  zu  denken 
geneigt  ist,  am  Gewöhnlichsten  gekennzeichnet  werden,  ebenso 
wie  das  ihm  entsprechende  gothische  a-rja-^  von  dem  in  dieser 
Beziehung  schon  in  meiner  Gothischen  Sprache  (273)  gehandelt 
worden  ist,  ein  durchaus  ableitendes  (secundäres)  Suffix,  und 
die  damit  gebildeten  Bitier  und  SchniUer  zum  Beispiel  führen 
nicht  unmittelbar  auf  \yurzelformen ,  sondern  erst  auf  die  no- 
minalen Bitl  und  Schnitt  zurück.  Im  Altindischen  findet  sich 
sogar  eine  partidpielle  Bildung,  die  ganz  deutUch  nicht  unab- 
geleitet, sondern  abgeleitet  ist,  nämlich  die  mit  zu  Grunde  lie- 
gendem passiven  Particip  und  dem  Suffix  tant^  wie  ukidpanl-^ 
„gesprochen  habend"  (Benfey  vollständige  Grammatik  §.  893), 
das  von  dem  passivischen  uktä-  „gesprochen"  ausging  und  zu- 
nächst nur  bedeuten  wird  „mit  dem  Gesprochenen  versehen". 
Das  also  abgeleitete  homerische  vojLi^f^  wird  zunächst  auf  das 
nominale  vo^i^  oder  männlich  vofiog  „Weide",  welches  letztere 
auch  bei  Homer  selbst  vorkömmt,  zurückzuführen  sein  und  den 
bezeichnen,  „der  mit  der  Weide  zu  thun  hat" :  mit  dem  von  yo- 
fdj/-  (rofisv-)  unmittelbar  abgeleiteten  vofteveiv  „weiden"  findet 
sich  jenes  vofiog  bei  Homer  auch  einmal  (Odyssee  9,  217)  eng 
verbunden  in  den  Worten  dkl*  ho^eve  vo^bv  ndra  Tctj-ova  firjla 
„er  hütete  auf  der  Weide  die  fetten  Schafe",  die  vom  Polyfemos 
gesagt  sind.  Bei  Toxrjj^-  {Toxif-\  das  bei  Homer  einmal  (Odys- 
see 8,  312 :  Toxrj/e)  im  Dual  und  sonst  nur  im  Plural  und  zwar 
in  der  Bedeutung  „Eltern"  auftritt,  dai*f  man  wohl  an  nächsten 
Zusammenhang  mit  tono-f  m.  „Geborenes,  Nachkommenschaft" 
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(Ilias  7,  128;   15,  141;   Odyssee  15,  175)  denken,   so  dass  es 
zunächst  „mit  Nachkomjnenschaft  versehen"  bedeuten  wird. 

Dass  Bildungen  auf  €v  mit  zur  Seite  liegenden  Benennun- 
gen von  Handelnden  auf  o,  ein  Nebeneinanderliegen,  das  mehr- 
fach vorkömmt,  wie  nahe  gertickt  und  ununterscheidbar  ihre 
Bedeutung  auch  später  oft  erscheinen  mag,  ursprünglich  nicht 
völlig  gleichwerthig  sein  können,  ist  ganz  selbstverständlich.  Die 
,  in  der  fraglichen  Beziehung  aus  der  homerischen  Spmche  etwa 
zu  nennenden  Bildungen  sind  folgende:  fjvioxfif^  neben  ^vioxo^ 
„Wagenlenker",  noftTC^/^  neben  /to/nno'  „Begleiter",.  ovQrj/-  neben 
ovQO^  „Aufseher,  Wächter",  (povr^f-  „Mörder"  und  TtcciQotpovrif" 
»Vatermörder"  neben  7taTQoq>6vO'  Vatermörder  und  (poQ^f-  »Trä- 
ger*' und  dfiqfiipo^fjf'  „doppelhenkliges  Gefäss"  neben  To^ofpoQo- 
„Bogen  tragend"  und  anderen  Zusammensetzungen  mit  dem 
Schlusstheil  -^qa-.  Neben  den  letztgenannten  Bildungen  begegnet 
ein  einfaches  ifovo'-  „Mörder"  überhaupt  nicht  und  ein  einfaches 
9>o^-  „tragend"  erst  in  spätnachhomerischer  Sprache,  bei  q>ovfj/'' 
„Mörder"  und  q>0Qf^f'  „Träger"  könnte  also  überhaupt  nicht 
die  Rede  davon  sein,  dass  sie,  um  Gurtius'  Worte  noch  einmal 
zu  gebrauchen,  „gleichsam  vor  unsern  Augen  in  einzelnen  Ga- 
susformen  als  Erweiterungen  von  Wörtern  auf  o*g  sich  ent- 
wickeln". Die  Gebiete  der  Suffixe  r^f  (ev)  und  o  decken  sich 
gar  nicht;  das  letztere  ist  in  Zusammensetzungen  besonders  ge- 
bräuchlich, während  das  rjß  (ev)  auch  in  manchen  unzusam- 
mengesetzten Namen  von  Handelnden  erscheint,  die  scheinbar 
gleichbedeutende  Bildungen  auf  o  gar  nicht  zur  Seite  haben. 
So  nöthigt  also  durchaus  nichts,  die  eben  aufgeführte  Gruppe 
homerischer  Wörter  auf  rjf-  mit  der  Bedeutung  von  Handelnden 
für  unabgeleitet  zu  halten  und  von  der  Hauptmasse  der  übrigen 
deutlich  abgeleiteten  Wörter  auf  ij/-  zu  trennen.  Wie  wir  vointj/- 
„Hirt"  unmittelbar  zu  voiiti^  oder  vo^to-  „Weide"  stellten  und 
Tox^ßeg  „Eltern"  zunächst  zu  roxo^  „Nachkommenschaft",  so 
wird  (povfjz"  „Mörder"  nebst  rtatQO-qwv^^^  „Vatermörder"  un- 
mittelbar von  q>ovi]  oder  dem  männlichen  qxivo-  „Mord"  abgelei- 
tet sein  und  (pog^ß-  „Träger"  (nur  llias  18,  566)  von  (poQct 
„das  Tragen",  das  als  nachhomerisches  Wort  sich  freilich  zu 
mehr  abliegenden  Bedeutungen  entwickelt  hat.  Für  das  zuge- 
hörige dfiqfKfOQrjf^  liegt  nah  als  Grundbedeutung  anzusetzen 
„auf  beiden  Seiten  eine  Trage  (Tragvorrichtung)  habend",  als 
ob   ein   qm^a   oder   9)0^-  mit  der  Bedeutung  „Tragwerkzeug, 
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Tragvorrichtung^^  darin  enthalten  sei;,  wie  ganz  ähnlich  auch 
unser  Zuber,  dessen  Schlusstheil  mit  jenem  (poQO"  unmittelbar 
zusammen  gehört,  als  zui^bar  „ein  Gefäss  mit  zwei  GriflFen", 
im  Gregensatz  zum  Eimer,  alt  ein- bar,  „Gefäss  mit  einem  Griff* 
bezeichnet.  Das  vereinzelte  ovQfjcr  „Aufseher,  Wächter**  (nur 
Ilias  10,  84)  schliesst  sich  eng  an  ein  altes  ovgä  „Fürsorge, 
Beachtung**,  das  als  Nebenform  des  späteren  uqo  zu  vermuthen 
ist  und  genau  übereinstimmen  würde  mit  dem  althochdeutschen 
wara  „Acht,  Aufmerksamkeit**,  das  sich  uns  noch  in  wahr  neh- 
men erhalten  hat.  Neben  TtofXTtriß-  hat  die  homerische  Spra- 
che selbst  das  zunächst  zu  Grunde  liegende  TtofiTtij  „Geleit, 
Begleitung**.  Das  dann  noch  zu  nennende  ^vioxrj/^  „Zügelhal- 
ter, Wagenlenker**  wird  nebst  dem  auch  homerischen  einfachen 
Ojf^c-  „Halter**  („Helmriemen**,  „Leibgurtspange**,  „Thorriegel**) 
sich  wohl  unmittelbar  an  das  abstracto  oxij  mit  der  zu  vermu- 
thenden  Bedeutung  „das  Halten**,  das  aber  erst  in  nachhomeri- 
scher Sprache  mit  der  Bedeutung  „Unterhalt,  Nahrung,  Speise** 
sich  findet,  anschliessen. 

Alle  übrigen  homerischen  Bildungen  auf  if/  (ev)  tragen 
ganz  wie  die  zuerst  von  *  uns  genannten  TgaTteGj/'  (von  T^a- 
7r£^a),  %aAx^/-  (von  x«^3«o-),  aQiatfjf'  (von  a^iato-)  und  äXi^f- 
(von  aXiO")  ganz  unverkennbar  das  Gepräge  der  Ableitung:  sie 
enthalten  fast  alle  vor  jenem  tj-j:  noch  nominale  Bildungsele- 
mente.  So  iTtTtTj/-  „der  mit  Pferden  (I'/ttto-)  zu  thun  hat** 
oder  zunächst  wohl  „der  mit  Pferden  versehen  ist**,  „Rosselen- 
ker, Wagenlenker**,  dovax^j>-  „mit  Rohr  (dovorx-)  Versehenes, 
Rohrgebüsch**  (nur  lUas  18,  576),  yieQajdtjß"  „der  mit  Töpfer- 
thon  (xfga^o-)  zu  thun  hat,  Töpfer**  (nur  Ilias  18,  (501),  iä^^/- 
„der  mit  den  Opfern  (ieQQ-)  zu  thun  hat,  Priester,  Opferprie- 
ster**, ^oixijß'  „der  mit  zum  Hause  (ßOiTco-)  gehört,  Hausgenoss, 
Diener**,  TtoQd-ft^s-  „der  mit  der  Ueberfahrtsstelle  (tto^i^^o-)  zu 
thun  hat,  Fährmann**.  Die  Bildung  von  rjnB^OTrijf-  „Betrüger, 
Verführer**  (nur  Odyssee  1 1,  364)  ist  noch  nicht  aufgeklärt;  sein 
erster  Theil  erinnert  an  das  altindische  dpara-  „anderes**,  unmög- 
lich aber  kann  der  zweite  zu  ott-  „Stimme**  und  cTtog-  „Wort** 
gehören,  da  diese  Wörter  bei  Homer  nur  /d/r-  und  /eTtog-  lau- 
ten. Das  vereinzelte  drtEQanjß-  „Verhinderer,  Vereitler**  (nur 
lUas  8,  361)  schliesst  sich  vielleicht  unmittelbar  an  ein  weib- 
liches ärr-sQiüirj  „Hemmung,  Verhinderung**.  Dann  sind  nur  noch 
anzurühren  ovQtjf-  „Maulesel**,  das  in  nachhomerischer  Sprache 
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als  OQi"  (ogev)  auftritt  und,  da  die  Maulthiere  besonders  zur 
Arbeit  im  Gebirge,  zum  Holzfahren  (Ilias  17,  743 :  ^^Lovoi  — 
elxüHji*  i^  oQeog  ,  .  ,  tj  doxdv  rjji  doqv  ^iya  vi^fiov)  verwandt 
werden,  sich  vielleicht  an  oi^og-  „Berg"  anschliesst,  und  ßojnjf^ 
„Riemen  aus  Rindsleder",  das  wohl  unmittelbar  von  ß6f-  „Rind" 
ausging  und  sich  etwa  mit  dem  altindischen  gdutnant-  (gduvanU 
begegnet  nicht)  „mit  Rindern  versehen"  vergleichen  lässt,  das 
gelegentlich  auch  „aus  Rindern  bestehend"  bedeuten  kann. 

Die  homerischen  Nominalformen  auf  et*  (tjf)  sind  im  Vor- 
ausgehenden vollständig  angegeben  und  schon  daraus  ergiebt 
sich,  dass  ihre  Bildung  eine  sehr  beliebte  ist.  Wie  sie  in  älte- 
rer Zeit  aber  doch  noch  eine  weit  beliebtere  gewesen  ist,  wird 
dadurch  erwiesen,  dass  die  Zahl  der  abgeleiteten  Verba  auf 
Bvta  bei  Homer  noch  weit  grösser  als  die  jener  Nominalbildun- 
gen ist  imd  dass  auch  ungefähr  noch  ebensoviel  homerische 
Eigennamen  auf  tj^  {ev)  auftreten  wie  solche  Verba.  Die  abge- 
leiteten Verba  auf  ettn  aber  gingen  unmittelbar  von  den  Nomi- 
nalformen auf  fit;  aus  und  mehrere  von  ihnen  liegen  auch  ein- 
zelnen der  bereits  besprochenen  noch  zur  Seite.  So  hat  die  ho- 
merische Sprache  leQevsiv  „als  Opferpriester  thätig  sein,  opfern*' 
neben  le^/-  (leQsv-)  „Opferpriester",  aus  dem  auch  Uqua  (für 
iefifia)  „Priesterinn"  (nur  Ilias  6,  300)  und  ieqiqj'iov  „Opfer- 
vieh, Schlachtvieh"  gebildet  wurden ,  ^viox&iuv  „als  Rosselen- 
ker (^nox^/-)  thätig  sein,  Rosse  lenken",  vo/ieveiv  „als  Hirt 
(yo/a^J^)  thätig  sein,  weiden",  nofinevHv  „als  Begleiter  (/ro^- 
nijj^)  thätig  sein,  begleiten,  führen"  (nur  Odyssee  13,  422), 
xaixeveiv  „als  Erzarbeiter  thätig  sein,  aus  Metall  verfertigen" 
(nur  Ilias  18,  400)  von  ;^aAx^/-  „Erzarbeiter'S  aus  dem  auch 
Xailxi^^to-  „den  Erzarbeiter  betreffend"  gebildet  wurde,  i^Ttefo^ 
nevuv  „betrügen,  bethören,  sich  als  Betrüger  (i]ft€Q07Pfjj^)  er- 
weisen", von  dem  weiter  i^TceQOTteurijg  „Betrüger,  Verführer**  ab- 
geleitet wurde,  und  ägiareveiv  „sich  als  Ausgezeichneten  (d^i- 
atrjf-)  erweisen,  sich  auszeichnen**.  Auch  ßaaiXevsiv  „als  Herr- 
scher thätig  sein,  herrschen**  mag  noch  genannt  sein,  wenn  auch 
das  ihm  zu  Grunde  liegende  ßaciX^f-  „Herrscher,  König**,  von 
dem  weiter  auch  ßaailsia  (aus  ßaaiXesia)  „Königinn**,  ßaaüiiq^ 
/io-  „königlich**  (nur  Odyssee  16,  401)  und  weiblich  ßaailtj/li- 
„königlich"  (nur  Ilias  6,  193)  ausgingen,  wie  schon  oben  her- 
vorgehoben wurde,  nicht  als  durch  das  Suffix  tj-f  gebildet  be- 
zeichnet werden  kann. 
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Die  meisten  homerischen  Verba  auf  eveiv  haben,  wie  auch 
bereits  früher  bemerkt  wurde,  die  zu  Grunde  liegende  Nominal- 
form auf  riß  (ev)y  die  in  einzelnen  Fällen  allerdings  noch  in 
der  nachhomerischen  Sprache  entgegen  tritt,  nicht  mehr  zur 
Seite.  Und  so  ist  auch  nicht  mehr  bei  allen  die  Bedeutungs- 
entwickelung ganz  klar.  Aus  dem  häufigen  ayoqsvuv  „reden^ 
sprechen'^  das  auch  in  der  Zusammensetzung  i^-ayogeveiv  „aus- 
sprechen, verkünden"  (nur  Odyssee  II,  234)  auftritt,  ergiebt 
sich  ein  einfaches  ayoqav-  (^^^o?^/-)»  d^s  sich  unmittelbar  an 
iyoQTi  „Versammlung^^  anschliesst  und  wohl  „an  der  Versamm- 
lung theilnehmend^^  und  dann  insbesondere  „redend^^  bezeich- 
nete. Wir  geben  die  übrigen  einfach  der  alfabetischen  Reihen- 
folge nach.  In  aj^id-levuv  „wettkämpfen^S  »sich  mühen"  steckt 
ein  d/e&XßV'  (c/ä^A^^),  das  bedeuten  konnte  „der  mit  Wett- 
kampf, mit  Mühe,  mit  Arbeit  (a/£^^-  m.  n.)  zu  thun  hat^^; 
alitQ€V€iv  „mahlen,  zermalmen"  fuhrt  auf  ein  dlewQev^  „der 
mit  der  Mühle  zu  thun  hat'S  a,us  dem  weiter  auch  erst  ein 
alsF^  „Mühle"  zu  vermuthen  ist,  das  selbst  dann  auf  dJid(ü 
„ich  mahle,  ich  zermalme"  zurückführt;  dkrjTevBcv  „umherirren, 
sich  umhertreiben"  beruht  auf  einem  noch  neben  dem  homeri- 
schen dXi^g  „Landstreicher"  zu  muthmassenden  oXi/r^i;-,  aus 
dem  auch  das  nachhomerische  dXtjrsia  (aus  dlrjxsfia)  „das 
Herumschwdfen"  herrorging  und  das  selbst  aus  einem  denkba- 
ren dlf/TO-  „das  Herumstreifen"  (von  dlaofiai  „ich  schweife 
umher")  gebildet  wurde;  dn^iTtoXsveiv  „bedienen";  „besorgen, 
warten"  fuhrt  zurück  auf  dfjiquTtoXev^  „Diener'S  das  als  in  der 
selben  Weise,  wie  ^viox^v-  „Wagenlenker"  neben  ^loxo-  liegt, 
neben  dem  homerischen  d/iq>i7toXo'  „Dienerinn"  (ursprünglich 
ohne  Zweifel  auch  männlich)  liegend  zu  vermuthen  ist  und  das 
ebenso  wie  das  aus  rcoXeveiv  „sich  umherbewegen,  umhergehen" 
(nur  Odyssee  22,  223)  zu  entnehmende  unzusammengesetzte 
noXev"  „sich  herum  bewegend,  sich  drehend"  wohl  unmittelbar 
an  TtoXo^  „Drehung"  sich  anschliesst;  dv-tx^eveiv  „aufspüren, 
erspähen'*  (nur  Ilias  22,  192)  ergiebt  ein  Ixvev^  „der  mit  Fuss- 
spuren,  mit  Fährten  (tx^og-)  zu  thun  hat";  aus  d^eveiv  „an- 
führen, gebieten",  das  auf  das  daneben  liegende  d^xog  „Anfüh- 
rer, Fürst"  nicht  unmittelbar  zurückkommen  kann,  ist  ein  d^ev^ 
(d^fxrjj^")  zn  folgern,  das  aus  cr^  „Anfang,  Herrschaft"  gebil- 
det sein  wird;  dxeveiv  „trauern,  betrübt  sein"  weist  auf  ein 
dx€v-  „mit  Betrübniss  (axos-)  behaftet"  als  nächste  Grundlage. 
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Aus  ßovleveiv  „rathschlagen ,  ersinnen*^  das  auch  in  dem  zu- 
sammengesetzten fieraßovXeveiv  „nachher  beschliessen^^  (nur 
Odyssee  5,  286)  auftritt  und  von  dem  weiter  ßovlevrqg  „Rath- 
geber^^  (nur  Ilias  6,  114)  ausging,  ergiebt  sich  ein  ßnvlev^ 
(ßovk^/-\  das  in  nachhomerischer  Sprache  noch  als  Eigenname 
begegnet  und  als  unmittelbar  aus  ßovXi^  „Rath,  Rathschlag'^ 
entsprungen  zunächst  bezeichnen  wird  „der  mit  Rath  zu  thun 
hat'^;  ßvaaodofi€V€iv  „heimlich  erdenken,  heimlich  beschliessen^^ 
fuhrt  auf  ein  muthmassliches  ßvaaodofÄev-  und  in  ihm  wohl  zu- 
nächst auf  das  einfache  dofii]  »»Bau'S  dem  man  allerdings  erst 
in  späterer  Sprache  begegnet.  Das  aus  daiTQeveiv  „zerlegen, 
Yorschneiden,  austheilen"  zu  folgernde  daitgev-  „Zerleger'S  aus 
dem  auch  das  nachhomerische  daiTQSia  (aus  daiTQsfla)  „Fleisch- 
bank^'  entsprang,  fuhrt  auf  daitqov  „das  Zugetheilte,  Portion*' 
(nur  Ilias  4,  262)  zurück.  In  SivevBiv  „sich  herumdrehen'S 
„herumdrehen**  ist  ein  Sivsv-  {iiyfjß")  enthalten,  dem  dfvrj  „Dre- 
hung, Wirbel**  zunächst  zu  Grunde  liegt.  Neben  öi-OTtTeveiv 
„umherschauen**  (nur  Ilias  10,  451)  und  irt-orcjevetv  „beauf- 
sichtigen** (nur  Odyssee  16,  140)  b^egnet  das  unzusammenge- 
setzte omevBiv  „schauen**  erst  in  nachhomerischer  Sprache; 
aus  ihm  ist  das  nominale  ortTev^  zu  erschliessen ,  das  aus  dem 
participiellen  oTtrd»  „gesehen**  in  ganz  ähnlicher  Weise  gebildet 
wurde,  wie  das  oben  beispielsweise  angeführte  altindische  uktd' 
vanU  „gesprochen  habend**  aus  uktd  „gesprochen**.  Aus  do- 
xeveiv  „scharf  beobachten,  belauem**  ergiebt  sich  ein  muthmass- 
liches douev'  (doii^f^)y  dem  das  erst  von  Hesychios  angeführte 
doxi;  „das  Auflauem**  zu  Gmnde  liegt ;  aus  dQayfieveiv  „zu  Gar- 
ben sammeln**  (nur  Ilias  18,  555)  ein  dgayfiev'  „der  mit  Gar- 
ben (dgdyfia,  eigentlich  „das  Gegrifl^ne,  das  Zusammengefasste**) 
zu  thun  hat**.  Das  in  in:idrjiÄ€veiv  „im  Volke  sein,  zu  Hause 
sein**  (nur  Odyssee  16,  28)  enthaltene  iiridrifisv*  „im  Volke  be- 
findlich** ist  unmittelbar  aus  i!jfio-  gebildet,  wie  mit  der  Suf- 
fixform  io  aus  der  selben  Grundlage  auch  das  homerische  i7ti~ 
drjfiiO"  ^,im  Volke  einheimisch,  zu  Hause  anwesend**  gebildet 
wurde;  ^yefiweveiv  „fuhren,  anfuhren**  ging  aus  ^ye/novev-  her- 
vor, das  in  der  nachhomerischen  Sprache  gleichbedeutend  ne- 
ben fiyBpioV'  „Führer,  Anfuhrer**  liegt  und  aus  dem  auch  ^/e- 
^oveia  (aus  ^ye^ovB/ia)  „Führerinn,  Herrscherinn**  gebildet 
wurde ;  ^eftiateveiv  „Recht  sprechen,  richten**  bemht  auf  einem 
muthmasslichen  ^e/aiOTiV''  „der  mit  dem  Recht*'  {^iftiat")  „zu 
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thun  hat*';  &€qait€veiV'  „als  Diener  (^eganovr"  oder  auch 
^ioarc-)  thätig  sein,  dienen"  weist  auf  ein  zu  vermuthendes 
'9'Sfansv',  aus  dem  auch  das  nachhomerische  d'eQaTceia  (aus 
9eqa7ttFia)  „Dienst"  gebildet  wurde,  und  das  selbst,  wie  es 
scheint,  ebenso  ganz  gleichbedeutend  neben  jenem  d-i^aft^  „Die- 
ner^^  lag,  wie  das  eben  erwähnte  ;^ye/^oveV'  „Führer''  neben 
TffBiiov^.  Entschieden  aber  müssen  die  Bildungen  auf  ev  auch 
hier  in  ihrer  Bedeutung  ursprünglich  das  Gepräge  der  Ablei- 
tung tragen. 

Aus  &rjQ€VHv  ,Jagen"  von  dem  dann  weiter  &7jQevTT]g  „Ja- 
ger^'  abgeleitet  wurde,  ergiebt  sich  ein  &riQ€v^  i'^^f")  iA^^ 
mit  der  Jagd  (^^)  zu  thun  hat";  aus  -^rireveiv  „um  Lohn 
arbeiten"  ein  ^r^-,  aus  dem  auch  das  nachhomerische  dnjicda 
(ans  9rp;eHa)  Lohndienst"  hervorging  und  das  sich  selbst  zu- 
nächst an  ^r-  „Lohnarbeiter"  anzuschliessen  scheint,  neben 
dem  man  aber  als  zunächst  zu  Grunde  liegende  Form  vielleicht 
ein  ^i/To-  „erarbeiteter  Lohn"  vermuthen  darf.  Auch  in  dem 
aus  i%st€vBtv  „als  Schutzflehender  kommen,  anflehen"  zu  ent^ 
nehmenden   ixerev^y    das   dem   nachhomerischen   iKerela  „das 

•  Schutzflehen"  zu  Grunde  liegt  und  das  man  nicht  als  blosse 

Nebenform  zu  iuhrjg  „Schutzflehender"  ansehen  kann,  darf  man 
ein  lycefo-  oder  ein  weibliches  incen]  „das  Flehen  um  Schutz*^ 
als  nächste  Grundlage  vermuthen.  In  Bezug  auf  xeleveiv  „an- 
treiben, auffordern,  befehlen",  von  dem  yielevriäv  „wiederholt 
auffordern"  weiter  abgeleitet  wurde,  könnte  man  wegen  nach- 
homerischer Formen,  wie  des  passiven  Aorists  hcsleva-^rpf  oder 
Ableitungen  wie  xileva^a  „Befehl  und  mslevari^g  „der  Befehler'^ 
an  der  Hiehergehörigkeit  vielleicht  zweifeln;  alle  zugehörigen 
homerischen  Formen  aber  gestatten  durchaus  die  Annahme  ei- 
nes zunächst  zu  Grunde  liegenden  ycelev-,  das  mit  niXead-ai 
„antreiben,  befehlen"  eng  zusammen  hängen  wird  und  vielleicht 

\  zunächst  an  ein  weibliches  icbIti  „das  Antreiben"  sich  anschloss. 

Neben  xloroneveiv  ^  das  nur  Ilias  19,  149  begegnet  und  „zau- 
dern" oder  ähnliches  bedeutet,  liegt  gar  keine  naher  zugehörige 
Form,  an  die  sich  das  zunächst  anzusetzende  xloTonsv-  an- 
schliessen  könnte,  wie  denn  überhaupt  zahlreiche  griechische 
Bildungen  mit  scheinbar  suffixalem  tt  in  Bezug  auf  ihre  etymo- 
logische Erklärung  noch  grosse  Schwierigkeit  machen.  Aus 
XaßQwea&at  „vorschnell  schwatzen,  keck  reden"  ergiebt  sich 
zunächst  ein  laßfei-,   auf  dem  auch  das  nachhomerische  Aa- 
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ßQeia  (aus  laßqefia)  „das  dreiste  Reden ,  Geschwätzigkeit^^  be- 
ruht und  das  selbst  zunächst  an  laßQO-  ^^ungestüm''  sich  an- 
schliesst,  so  d^ss  es  in  erster  Bedeutung  wohl  „den  mit  Unge- 
stüm Handelnden'^  bezeichnete ;  aus  XtCTQeveiv  „umgraben''  (nur 
Odyssee  24,  227)  ergiebt  sich  ein  liargev'  „der  mit  dem  Schab- 
eisen (XioTQOv,  nur  Odyssee  22,  455)  zu  thun  hat".  Dem  aus 
XiTavsveir  „bitten,  flehen"  zu  entnehmenden  liTavev'.,  auf  dem 
auch  das  nachhomerische  liToveia  (aus  hTove/ia)  „Bitten,  Fle- 
hen" beruht,  liegt  zunächst  zu  Grunde  das  adjectivische  Xhavo^ 
„zum  Bitten-  gehörig",  das  im  substantivischen  Neutrum  auch 
für  „Bitten"  gebraucht  wird.  In  XcDßsveiv  „verspotten"  und 
iTti^hoßeveiy  „verspotten"  (nur  Odyssee  2,  323)  ist  ein  Xtaßev- 
(Itüßfjj^)  „der  mit  Schmähung  (Xwßrj)  zu  thun  hat"  enthalten. 
Aus  fiayxevead'ai  „weissagen,  voraussagen"  ist  ein  fiayr&j--  zu 
erschliessen ,  aus  dem  auch  fiavTi^fio-  „Weissagung,  Orakel- 
spruch" (nur  Odyssee  12,  272)  und  das  nachhomerische  fÄCtV" 
veia  (aus  fiavrefla)  „das  Weissagen"  hervorgingen ;  als  nächste 
Grundlage  jenes  fiovrev-  aber  darf  man  möglicher  Weise  ein 
dem  männlichen  fidvri"  „Seher,  Profet"  zur  Seite  liegendes 
weibliches  fjtdvvi"  „das  Sehen  in  die  Zukunft"  oder  auch  ein 
fiovtO'  muthmassen;  aus  fiarevetv  „suchen,  aufsuchen"  ergiebt 
sich  ein  ftarev^  und  daraus  weiter  ein  nominales  /naro^  „das 
Suchen",  das  weiter  mit  fiai/iaw  „ich  verlange"  und  seiner  Ver- 
wandtschaft eng  zusammen  hängen  wird.  Das  aus  fivrjareveir 
„werben,  freien'-  zu  folgernde  firrjarev-  „der  Freier",  aus  dem 
auch  das  nachhomerische  fivrjatda  (für  (ivrjaTafla)  „das  Freien, 
das  Werben'*  unmittelbar  hervorging,  weist  auf  finjOTÖ-  „ge- 
worben, gefreit",  bei  Homer  „vermählt"  und  wird  zunächst  be- 
deuten „der  mit  der  Geworbenen  (fivrjari^)  zu  thun  hat".  Aus 
f^v&okoyeveiv  „erzählen,  sagen"  ist  ein  fivd-oXoyev^  zu  entneh- 
men, das  unmittelbar  auf  Xoyo--  „Erzählung"  (bei  Homer  nur 
in  dieser  Bedeutung)  zurückfuhrt;  rus  fi(afisv€iv  „tadeln,  schmä- 
hen" (nur  Odyssee  6,  274)  ein  ficjfxev-  „der  mit  Tadel  (/uwjuo-) 
zu  thun  hat,  mit  Tadel  sich  abgiebt";  aus  vijTtiaxevEiv  „kin- 
disch sein,  Kinderspiele  treiben"  (nur  Ilias  22,  502)  ein  rtjTtia- 
X^-  «der  sich  mit  Kindischem  {vriTcioxo-)^  mit  kindischen  Din- 
gen abgiebt";  aus  oöeveiv  „gehen"  (nur  Ilias  11,569)  einodct;-^ 
„der  mit  dem  Gange  (odo")  zu  thun  hat,  der  geht".  Auch 
foivoxoßsveiv  „Wein  einschenken"  fuhrt  durchaus  nicht  etwa 
unmittelbar  auf  foivoxoju}-  „Weinschenk"  zurück,  sondern  zu- 
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nächst  ttuf  ein  ein  /Oivnxoßsv^  „der  mit  dem  Weinschenken  zu 
thun  hat'^  und  das  lehnt  sich  in  seinem  Schlusstheil  an  x^^V 
„der  Guss,  das  Au8gie88en^^  Aus  oiareveiv  „mit  dem  Pfeil 
schiessen^^  und  dc-oiateveiv  „einen  Pfeil  durchschiessen"  ergiebt 
sich  ein  oiarsv-  „der  mit  Pfeilen  (piaro-)  zu  thun  hat".  Auch 
onlneveiv  „sich  wonach  umschauen^*  führt  nicht  etwa  auf  onf^ 
mjg  „Gaffer*',  wie  et  in  TcaQd-evoniftrjg  „Mädchenbegaffer"  (nur 
Ilias  lly  385)  enthalten  ist,  zurück,  sondern  zunächst  auf  ein 
oitlnsv-  „gaffend'S  das  selbst  wohl  aus  einer  neben  otvwtvi^ 
„das  Schauen^'  zu  denkenden  gleichbedeutenden  Nebenform 
OTtiTVij  hervorging.  Ebenso  ergiebt  sich  aus  7tovTon:oQ€veiv  „das 
Meer  befahren**  ein  TtovxonoqBv-  wie  ähnlich  aus  dem  nachho- 
meriachen  TCOQeveaS-ai  „fahren**  ein  bei  Hesychios  in  der  Be- 
deutung „Fährmann**  auch  aufgeführtes  Ttogev-j  die  beide  zu- 
nächst auf  das  einfache  TtoQO-  „Fahrt,  Bahn,  Weg**  zurück- 
kommen. Aus  TtTOixBveiv  „betteln**  ergiebt  öich  ein  tttcö^«;- 
„der  mit  dem  Bettelhaften  (rttoyxp-)  zu  thun,  Bettler**  auf  das 
auch  die  nachhomerischen  7tx(ji]%eiov  (aus  7tx(axifi^  „B^ttler- 
herberge*'  und  Ttrtax^^j  ionisch  TCTioxrjiT]  (aus  rcTtüjtjflri)  „Bet- 
telhaftigkeit,  Bettelei-'  zurückführen;  aus  avXevuv  „berauben, 
bestehlen,  betrügen**  ergiebt  sich  ein  avlev-y  das  später  auch 
ah  Eigenname  begegnet  und  das  aus  avXov  „Baub**,  neben  dem 
sjMkter  hie  und  da  auch  ein  weibliches  atXri  gebraucht  wird, 
abgeleitet  wurde,  wie  unser  Räuber  von  RatA.  In  xoXvnsvBVP 
„anzetteln,  bereiten,  verrichten**  ist  ein  nominales  xoXvTtev--  ent- 
halten, das  von  toXvTtrj  „Knäuel**  ausging  und  also  zunächst 
den  bezeichnete,  der  mit  einem  Knäuel  zu  thun  hat.  Das  aus 
TO^evuv  „mit  dem  Bogen  schiessen**  (nur  Ilias  23,  855),  von 
dem  weiter  zo^evri^g  „der  Bogenschütz**  (nur  Ilias  23,  850)  ge- 
bildet wurde,  zu  entnehmende  xo^ev-j  aus  dem  auch  das  nach- 
homerische xo^eia  (für  xo^fta)  „das  Schiessen  mit  dem  Bogen** 
hervorging,  beg^net  in  der  nachhomerischen  Sprache  noch  als 
Eigenname;  es  bezeichnete  den,  der  mit  dem  Bogen  zu  thun 
hat;  das  dem  homerischen  vÖQeveiv  und  vögevead^ai  „Wasser 
holen**  zu  entnehmende  vÖQevg  „der  Wasserschöpfer**,  das  sich 
immittelbar  an  v^iaQ  „Wasser**  anschliesst,  begegnet  auch  noch 
in  späterer  Sprache ;  aus  ihm  bildeten  sich  auch  die  nachhome- 
rischen vdfeia  (für  vÖQBfia)  „das  Wasserschöpfen,  das  Wasser- 
holen '*und  vÖQÜov^  ionisch  vd^iov  (für  vÖQij/cov)  „Schöpfeimer**. 
Ans  qwxeveip  „pflanzen,  schaffen,  bereiten**  ergiebt  sich  qyvx&L-, 
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das  in  späterer  Sprache  noch  als  EigenDame  begegnet  und  aus 
dem  das  nachhomerische  (pvzeia  (für  g)vv€fia)  ,,das  Pflanzen*' 
entsprang;  es  bezeichnet  den,  der  mit  Pflanzen  (qpvro-),  mit 
Gewächsen  zu  thun  hat;  aus  xriqevHv  „entblösst  sein,  leer  sein", 
(nur  Odyssee  9,  124)  zu  folgern  ist  ein  XVQ^'  „entblösst,  be- 
raubt", aus  dem  auch  das  nachhomerische  x^geia  (für  XW^-^''^) 
„Wittwenstand"  hervorging  und  das  sich  «elbst  zunächst  an- 
schliesst  an  x^qo-  „beraubt,  entblösst",  so  dass  es  wohl  zuerst 
bedeuten  konnte  „der  mit  dem  Entblösstsein  zu  thun  hat''; 
auch  x^^^^f'^  „lahm  sein,  hinken"  kann,  wie  nahe  das  seiner 
Bedeutung  nach  auch  zu  liegen  scheint,  nicht  unmittelbar  auf 
Xfolo--  „lahm"  zurückführen,  sondern  ergibt  ein  x'^^'j  ^^ 
auch  dem  nachhomerischen  x^^^^  (^^  x^^^J^^^  „Lahmheit" 
zu  Grunde  liegt  und  das  selbst  erst  auf  x<^Ao-  „lahm"  zurück- 
führt und  zunächst  bedeuten  konnte  „der  es  mit  dem  Lahmen, 
mit  der  Lahmheit  zu  thun  hat". 

Zu  diesen  zahlreichen  homerischen  Verben  auf  svbiv,  ne- 
ben deren  meisten  die  zunächst  zu  Grunde  liegende  Nominal- 
form  auf  €v  sich  nur  noch  muthmassen  liess  und  die  weniger 
„das  sein,  was  die  je  zu  Grunde  liegende  Form  sagt"  bedeuten, 
als  „sich  als  solchen  thätig  erweisen",  lassen  sich  noch  ein  paar 
hinzufügen,  die  selbst  aus  weiter  abgeleiteten  Bildungen  auch 
nur  vermuthungsweise  entnommen  werden  können,  so  ein  TaX^i" 
UV  „enden,  zu  Ende  sein",  aus  dem  weiter  ein  xeXev^  „endend, 
ein  Ende  {tiXoqy  wie  Ilias  18,  378:  ^ov  tiXog  „sie  hatten  Voll- 
endung, waren  fertig")  habend"  zu  folgern  ist.  Auf  jenes  r«- 
Xeveiv  aber  weist  das  homerische  TeXevTiq  „Beendigung,  Ende" 
noch  deutlich  hin,  aus  dem  weiter  noch  Televrdeiv  „vollenden, 
erfüllen"  und  daraus  (XTelevTTjTO-  „unvollendet,  unerfüllt"  ab- 
geleitet wurde.  Auch  aQvewrjq  „Taucher,  Luftspringer"  (nur 
lUas  12,  385  =  Odyssee  12,  413  und  Ilias  16,  742;  jedes  Mal 
im  selben  Versschluss)  ergiebt  ein  Zeitwort  dqv^eiv  „sich  über- 
schlagen, sich  kopfüber  stürzen",  aus  dem  weiter  ein  dqvev^  und 
daraus  vielleicht  ein  agvo-  „Drehung"  zu  folgern  ist.  Aus  x^a- 
revTi^g  „gabelförmige  Stütze,  Feuerbock"  (nur  Ilias  9,  214)  wird 
man  auch  ein  Zeitwort  xQccveveiv  und  daraus  Qin  ugarev-  ent- 
nehmen dürfen,  das  möglicher  Weise  mit  x^airog-  „Kraft,  Ge- 
walt" zusammenhängt. 

Ein  grosser  Theil  der  homerischen  Bildungen  auf  €i;  {tjf) 
gehört,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  in  das  Gebiet  der  Ei* 
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gennamen  und  der  Vollständigkeit  wegen  fuhren  wir  auch  sie 
noch  sämmtlich  auf,   ohne  indessen  bei  den  einzelnen  uns  auf 
etwa  weiter  abführende  etymologische  Untersuchungen  einzulas- 
sen.   Nur  das  unterlassen  wir  nicht  wieder  hervorzuheben,  dass 
auch  alle  Eigennamen  auf  €v  durchaus  nur  in  das  Gebiet  der 
abgeleiteten  Nomina  gehören  können.     Der  Name  ^^ev-,   der 
sich   aus  u^lefiötjg  ,.Sohn  des  Azeus"  ergiebt,    mag   zu  aKa 
„Schmutz,  Schimmel''  (bei  Homer  nur  Odyssee  22,  184)  gehö- 
ren;   u^iyev-   ergiebt   sich  aus  ^lye/ldrjg  ,,Sohn  des  Aigeus"; 
^Aciw-  gehört  wohl  zu  älan]   „Tenne,   Saatfeld";  l^fxaQvyxev- 
nebst  ^/^fiaQvyxefidrjg   „Sohn  des  Amarynkeus'* ;   lixQev-j   aus 
dem  sowohl  l^rgej-iötjg  als  l^tQeflanf  „Sohn  des  Atreus'*  abge- 
leitet wurden,  begegnet  in  später  Zeit  noch  als  vereinzeltes  Ad- 
jectiv,  aber  dieses  drQsv-  „unerschütterlich'^  ist  seiner  Bildung 
nach  gar  nicht  ganz  klar;  liq>aQsV'  gehört  schwerlich  zu  dem 
bei  Aristoteles  begegnenden  dq>aq&j^y  das  eine  bestimmte  Flosse 
des  Thunfisches  bezeichnet;  lixiXXev-  oder  ^A%iXev'  hat  man  aus 
oK-axi^siv  „betrüben,  kränken'^   in  dem  das  crx  als  Reduplica- 
tionssilbe  unverkennbar  ist,    und  lä/o-  „Volk*'  deuten  wollen 
„Volksbetrüber,  Volksquäler '  und  in  Bezug  auf  seinen  Schluss- 
theil  mit  ßaatlev",    das  gewöhnlich  als  „Volksführer"  erklärt 
ist,  verglichen;  dabei  ist  aber  bedenklich,  dass  das  homerische 
la/6'  „Volk*'  sonst  nirgends  zu  Xev^  verkürzt  ist  und  in  Namen 
wie  MeviXafo-y  uiyiXäfo-^  ^QyualkdßO'-j  IlQayteaiXäfo^/EQvXöfo-y 
2&eydXä/o-y  neben  dem  aber  zum  Beispiel  die  verkürzte  Namens- 
form 2&iv£Xo-  vorkömmt,  auch  ganz  unversehrt  erhalten  blieb. 
Aus  dem  Genetiv  Bqlafjfog  (Ilias  1,  392)  und  dem  abge- 
leiteten Bqtarißid'  „Tochter  des  Briseus'^  ergiebt  sich  ein  BqI- 
aev-.     Bei  Fowei-  liegt  nah  an  yovvo-  „Hügel,   Saatland"  zu 
denken;    ^EXargev-j   ein  Fäake,   wird  wohl  nach  einem  muth- 
masslichen  eXavQO"  „Ruder",  das  sich  nach  eXarrjQ^  „Treiber", 
„Ruderer"  vermuthen  lässt,   benannt  sein;    ^Evvsv^  hängt  viel- 
leicht zusammen  mit  ^vvwy  dem  Namen  der  Kriegsgöttinn,  und 
mit  *EvvaXiog^   einem  Beinamen  des  Ares;    ^ETteiyev-  schliesst 
sich  möglicher  Weise  an  Inelyeiv  „bedrängen";   ^Efsr/^sv-y  ein 
Fäake,  ist  deutlich  „der  mit  dem  Ruder  (igsTfiO')  zu  thun  hat, 
der  Ruderer".    Weiter  sind  zu  nennen  ^Eq^x^sv-,  ^Evewrev-,  der 
vielleicht  benannt  ¥nirde  nach  der  Stadt  ^Ereoivog  in  Böotien; 
EvQvad-evQj    das  öfters  als  blosse  Verkürzung  aus  evqvad^svig- 
„weitreichende  Gewalt  habend"  angesehen  ist;    FiXwyei-y   das 
möglicher  Weise  mit  FtXwg  zusammen  hängt;  Fupev-y  wohl  zu 
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fifpi  „kräftig^*;  Folvbv^  nebst  FotvBfidtfg  „Sohn  des  Voineus*', 
das  an  foXvo-  „Wein'*  sich  anschliesst;  ^Hiovei-y  der  vielleicht 
nach  dem  Meeresufer  (i^toy-)  genannt  wurde;  ^Hvionei^;  Srjaev-f 
das  noch  durchaus  unaufgehellt  ist;  ^Idofi&fev-^  das  kaum  mit 
dem  Bergnamen 'jTdi/  zusammen  hängen  wird;  ^Itvfiovev^ ;  Kai- 
v€V'  nebst  Kaiveßidrjg  „Sohn  des  Kaineus^S  das  möglicher  Weise 
an  7uxiwa&ai  „sich  auszeichnen"  sich  anschliesst;  Kartavti^ 
nebst  den  davon  abgeleiteten  KaTtavrjfio-  und  KaTtarriJ^iddtjg 
„Sohn  des  Kapaneus'*;  KoTtQsv-j  das  sich  deutlich  an  m^tgo- 
jMisty  Eoth*'  anschliesst;  KQrj&ev-;  ^eovrev-y  das  von  iJovr- 
„Löwe*^  ausging.  An  /ueAoy-  „dunkel'^  „schrecklich'*  schliesst 
sich  Mekttvev'  und  ausserdem  auch  Melav^sv-,  welcher  letz- 
tere auch  Mehivd-iO'  genannt  wird  und  das  weibliche  MeXavd'ai 
zur  Seite  hat.  Neben  Merea&ev-  begegnen  auch  die  Formen 
Meviadrjg  und  Meviad-io-  und  bei  Hesiod  das  weibliche  Me- 
vsad'd.  Zu  fitpuaxO"  „der  längste**  gehört  MtpLiotev-^  von  dem 
MfpuariaJhjg  „Sohn  des  Mekisteus**  abgeleitet  wurde.  Der  Name 
des  Fäaken  Navrsig  wurde  wohl  als  Nebenform  von  vcMrjg 
„Schiffer,  Seemann**  gebildet  oder  ist  möglicher  Weise  als  dar- 
aus abgeleitet  zu  denken.  Bei  dem  Sohne  des  Poseidaon  JV17- 
iUv-  mit  den  patronymischen  Ableitungen  NrikrjjxO'y  Ntjlefidrjq 
und  Nfjltj/Lddfjg  und  bei  dem  Sohne  des  Pontes  Nr^gev-j  den 
Homer  aber  nur  in  der  Ableitung  NrjQrj/ld-  „Tochter  des  Ne- 
reus**  hat,  liegt  nah,  an  einen  Zusammenhang  mit  dem  altindi- 
schen snä  „sich  baden,  sich  waschen**:  snä'li  „er  badet  sich^* 
zu  denken,  an  das  auch  das  nachhomerische  vrjQO"  oder  väQO- 
„flüssig,  fliessend'*  sich  anschliesst;  weniger  deutlich  ist  der 
Name  NlQev-.  Als  Grundlage  von  ^Odvaaev"  und  ^Oduaev-^  aus 
dem  ^OdvaijjuO'  abgeleitet  wurde,  ist  zunächst  eine  Nominalform 
odvoao--  oder  odvaaa  zu  vermuthen  und  seine  unmittelbare  Zu- 
sammenstellung mit  der  Yerbalform,  die  in  der  Perfectfonn 
odiidvatai  „er  zürnt**  (Odyssee  5,  423)  und  in  Aoristformen 
wie  odvaaa/aepog  „zürnen**  heraustritt,  kann  nicht  richtig  sein. 
Weitere  Formen  sind :  X)/llsv-  nebst  dem  patronymischen  '0/i- 
Xiadfjg;  ^Od'Qvovsi-;  iOrp«;-,  das  vielleicht  mit  OTgaUo-  „hur^ 
tig,  rasch**  zusammen  hängt;  ^Orgwrsv^  nebst  dem  abgeleiteten 
^OtQWT€j^idT]g  „Sohn  des  Otrynteus**,  das  sich  wohl  an  ozqvveiv 
„antreiben,  ermuntern**  anschliesst;  navonev-^  der  Name  eines 
Griechen  und  auch  Name  einer  Stadt  in  Fokis;  üegaev^  nebst 
dem  abgeleiteten  nBqatjfyadrig  „Abkömmling  des  Perseus*^ ;  JTi;- 
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lev^  nebst  den  patronymischen  Bildungen  nrihfifiO'-y  Ilijlefuav; 
flijlefidrjg  und  IlfiXTifidirjg;  üiT^ev-;  ÜOQ^ev-j  das  wohl  an 
TfiQ^eiv  und  TtoQ&eiv  „zerstören^^  sich  anschliesst ;  die  drei  Fäa- 
k^inaroen  Jlorrevg,  JJ^fivevg  und  IlQiDQevgf  die  der  Reihe  nach 
aus  TtovTog  „Meer",  nqvfjLvri  „SchiiBfehintertheil"  und  Ttgci^ 
„SchiffsYordertheil''  gebildet  wurden;  Tvdev^  nebst  Tvde/idrig 
„Sohn  des  Tydeus^^  die  man  gemeint  hat  zum  lateinischen  tun* 
dere  ,.8to88en**  stellen  zu  dürfen;  (Dfffev^^  das  wohl  von  qpiyyo- 
„Speiseiche''  ausging  und  OvXev-  nebst  0vleflihjg  „Sohn  des 
Fyleus'N  das  sich  wohl  unmittelbar  an  qmko"  ,  Geschlecht'^  an- 
schliessen  wird.  Wahrscheinlich  ist  auch  noch  aus  dem  patro- 
nymisch  gebildeten  OikoiLijjle/^idfig  (Odyssee  4,  343  und  17, 134) 
ein  OiJLofitjlev^  zu  entnehmen. 

Eine  kleine  Reihe  yon  Eigennamen  auf  ev  mag  noch  be- 
sonders genannt  sein,  so  i^/iäoivev" ^  das  die  kürzeren  !^/id- 
und  lAfidrig  neben  sich  hat  und  als  bei  Hesychios  angeführt 
auch  die  Form  IMdttn^.  Als  Gottheit  des  Meeres  ist  IlQiaTev' 
bekannt,  das  kaum  zu  nQwro-  „der  erste'^  gehören  wird.  Ne- 
ben TvqHatV"  begegnet  nachhomerisch  die  Form  Tvg>Sov~  und 
mit  contrahirten  Vocalen  Tvipwv^  und  attisch  und  dorisch  auch 
Tv€pwg.  Als  Ausgangsform  für  ^fiivd-sv-j  den  Beinamen  des 
Apollon,  wird  ein  männliches  ofiiv^-*  oder  weibliches  cfiiv&a 
„Maus"  angegeben,  während  Aristarch  den  Namen  auf  eine 
Stadt  2^Lv9rj  zurückfuhrt.  Auch  sonst  sind  die  Bildungen  auf 
€v  Ton  Ortsnamen  ausgegangen,  so  die  homerischen  JovXixuv- 
„Dulichier"  von  JovUxiov  und  OixaXieii-  „Oechalier"  von  OU 
XcriU'i;.  Daneben  sind  auch  zu  nennen  ^id-iOTtev^  (nur  Uias  1, 
423:  Ald'umrjj^ag)  als  Nebenform  von  u^id-loTt-  „Aethiope", 
JwQiev'  „Dorier'^  und  <Z>C(ixet;-  „Einwohner  der  Landschaft  Fo- 
kis''.    Als  Flussname  auf  ev  ist  ^vT^tev-  in  Fthiotis  anzuführen. 

Vielleicht  lassen  einige  alte  Bildungen  auf  ev  sich  auch 
noch  aus  homerischen  Femininformen  entnehmen.  So  wird  man 
ein  männliches  ^Acr^xo/ucyet;-  als  ihm  zunächst  zu  Grunde  lie- 
gend aus  dem  Beinamen  der  Athene  lihxkxo^&njfid-  vermuthen 
dürfen,  falls  man  dieses  auf  die  gegebene  Weise  richtig  mit  in- 
nerem /  schreibt.  Seiner  Bildung  nach  schliesst  es  sich,  ganz 
wie  zum  Beispiel  das  ebengenannte  Oi^aAtev-  aus  dem  Namen 
der  Stadt  OlxoXif]  gebildet  wurde,  am  bequemsten  an  den  Na- 
men der  böotischen  Stadt  l/tlakuofievaL  Bei  IdXaXKO^&rqli-  an 
die  Bedeutung  „Abwehrerinn^^  zu  denken,   ist  schon  deshalb 
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schwer  möglich ,  weil  um  diese  Bedeutung  aus  der  Wurzelform 
äXx  „abwehren^^  hervorgehen  zu  lassen,  die  Sprache  sicher  solch 
schwerfälliger  Bildung  nicht  bedurft  hätte,  wie  der  Name  sie 
zeigt.  Auch  xhafl^J^ld-j  das  nut  Odyssee  19»  518  als  Beiwort 
der  Nachtigall  begegnet,  wird  inneres  /  enthalten;  es  schliesst 
sich  augenscheinlich  an  das  nachhomerische  männliche  %lMQtv^j 
den  Namen  eines  Vogels,  der  wohl  als  „der  im  Grün  (xXiOf^-) 
sich  aufhaltende^^  bezeichnet  werden  sollte.  Das  nachhomeri- 
sche Ttqeaßrjid'y  womit  in  dem  Hymnus  an  die  Hostie  die  zlptri 
wohl  als  die  „Ehre  einer  Ehrwürdigen'^  bezeichnet  werden  soll, 
enthielt  ohne  Zweifel  auch  altes  inneres  /,  wie  es  auch  noch 
anzunehmen  sein  wird  für  das  zugehörige  homerische  ngeffßij' 
fiov  „Geschenk  für  einen  Ehrwürdigen »  Ehrengeschenk'*  (nur 
Ilias  8,  289).  Die  Formen  schliessen  sich  nicht  unmittelbar  an 
das  aus  den  homerischen  TtqeaßvzBqO"  „älteres  TtQBaßvtorco-  „der 
älteste*^  und  TCQeoßvyeveg-  „erstgeboren^^  (nur  Ilias  11,  249)  zu 
entnehmende  nqiaßv-j  n&lt'*,  sondern  an  die  Form  nqtaßsv-j 
die  erst  in  der  nachhomerischen  Sprache  und  zwar  hier  auf  die 
Bedeutung  „Gesandter'^  beschränkt  auftritt  und  auf  die  auch 
die  nachhomerischen  nQeaßßveiv  „älter  sein,  den  Vorrang  ha- 
ben, herrschen'S  „Gesandter  sein'';  „hochschätzen"  und  ngea- 
ßela  (für  TtQeaßeJ^ia)  „das  Alter";  „Gesandtschaft"  zurückfüh- 
ren. Möglicher  Weise  enthält  auch  der  Quellname  MeGOtiid- 
(Ilias  6,  457)  das  innere  /,  so  dass  er  auf  eine  männliche  Bil- 
dung auf  €v  zurückführen  würde.  Eine  gleiche  Grrundlage  ist 
auch  denkbar  bei  mehreren  weiblichen  Formen  auf  eia,  das  aus 
efya  entstanden  sein  könnte,  wie  bei  Aiyiakeiaf  der  Gemahlinn 
des  Diomedes  (Dias  5,  412;,  neben  dem  in  der  nachhomerischen 
Zeit  ein  ^lyuxXsv'-  wirklich  vorkömmt;  Idfidd-eia  „eine  Nereide", 
das  wohl  auf  a/nad'O'  „Sand"  zurückführt ;  ^!/tvteia;  l4oTv6'Xßiay 
^l7t7toSafi€ia;  ^apodafteia;  ürjvslofteia  und  Kv&iQsia,  Bei 
negaeg^oveia  ist  der  enge  Anschluss  an  die  schon  oben  genann- 
ten männlichen  Bildungen  naTQog>ov^f'  „Vatermörder"  und  das 
einfache  q>ovfjj^  {tpovBv^)  „Mörder"  nicht  zu  yerkennen. 

Damit  aber  wird  der  Umfang  der  homerischen  Bildungen 
auf  37/  (€v)  so  ziemlich  erschöpft  sein.  Es  erübrigt  nun  nur 
noch  über  ihr  Suffix  selbst  etwas  zu  sagen,  das  sich  aber  auf 
das  Nothwendigste  beschränken  mag.  Da  die  Bildungen  auf 
tjj^  oder  ef  (ev)  sich  durchaus  als  abgeleitete  herausgestellt  ha- 
ben ^  so  kann  der  ihrem  suffixalen  s  yorausgehende  Vocal  nur 
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der  je  zu  Grunde  liegenden  Grundform  angehören  und  wird  seine 
Dehnung,  wo  sie  nicht  yielleicht  jener  Grundform  selbst  noch 
verdankt  wird,  wohl  durch  einen  besonderen  Einfluss  des  Halb- 
Yocales  hervorgerufen  sein.  Ein  blosses  /  aber  kann  kein  Suf- 
fix sein,  und  deshalb  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  neben 
diesen  /  noch  ein  ursprünglich  folgender  Vocal  eingebiisst  ist, 
wie  es  im  Griechischen  überhaupt  in  so  vielen  consonantisch 
audautenden,  insbesondere  mehrsilbigen  Nominalgrundformen 
der  Fall  gewesen  ist,  wie  zum  Beispiel  in  o^n;^^  seltener  o^n;3c- 
„ Wachtet*  neben  dem  gleichbedeutenden  altindischen  vartaka^^ 
m  dem  homerischen  i^i/riQ-  (nur  in  der  Mehrzahl  gebraucht) 
neben  iQij-fj^o-  ^,lieb,  werth*'  und  andern  mehr.  So  werden  veir 
auf  eine  Suffizform  /o  oder  in  älterer  Gestalt  va  geführt ,  der 
wir  auch  im  Altindischen  in  manchen  abgeleiteten  Bildungen 
begegnen.  Sie  tritt  zum  Beispiel  entgegen  in  Katgavd^  „mit 
Haar  (Käiga-)  versehen,  langhaarig";  in  Kurarävd"  „eine  an 
Meeradlem  {Kürara-')  reiche  Gegend^S  welche  Bedeutung  von 
Böhtlingk  und  Both  allerdings  nur  mit  Fragezeichen  angeführt 
wird,  in  räjhä^  „gestreift,  mit  Streifen  {räj(  f.)  versehen". 
Die  beiden  letzten  hier  angeführten  Bildungen  treten  mit  ihrem 
vor  dem  v  gedehnten  Vocal  den  griechischen  auf  tjf  als  sehr 
ähnliche  zur  Seite,  während  Kaicavä-  dadurch  noch  besonders 
beachtenswerth  ist,  dass  es  ein  gleichbedeutendes  volles  Kdi^ 
vanU  zur  Seite  hat.  Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  das 
Sufüx  va  im  Grunde  gar  nichts  anderes  ist  als  eine  Verstümm- 
loBg  von  vant.  Auch  vor  diesem  tritt  im  Altindischen  biswei- 
len gedehnter  Vocal  auf,  wie  zum  Beispiel  in  dem  vedischen 
ä^oävani^  neben  dgvavant-  „mit  Pferden  (ägüa-)  versehen,  reich 
an  Pferden".  Auch  die  griechischen  Bildungen  auf  r}f  {ev)  las- 
sen die  Bedeutung  des  mit  etwas  Versehenseins  mehrfach  noch 
ganz  deutlich  heraustreten,  wie  zum  Beispiel  das  homerische 
Jownciy/-  „mit  Rohr  (dovayi-)  Versehenes,  Rohrgebüsch". 
Dorpat,  den  21  (9.>  sten  Juni  1876. 

Leo  Meyer. 

Mythologisches  in  altlitauischen  Texten« 

Die  Mitteilungen  über  litauische  Mythologie,  welche  Schlei- 
cher in  seinen  Aufsätzen  über  „Litauische  Gcttemamen"  und 
„die  Laum^"  (vgl.  dessen  „Lituanica"  in  den  Sitzungsberichten 
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der  k.  Akademie  zu  Wien  phiL-hisi  Cl.  XI.  Bd.  Jahrg.  18Ö3 
S.  89  £f.)  gemacht  hat,  lassen  sich  erheblich  er  weitem.  Indem 
ich  mir  vorbehalte,  bei  anderer  Gelegenheit  die  mythologischen 
Nachrichten  der  Geschichtsquellen  und  die  in  der  modernen  lit. 
Sprache  erhaltenen  Reminiscenzen  an  die  heidnische  Zeit  des 
lit.  Volkes  zu  behandeln,  beschränke  ich  mich  diessmal  darauf, 
die  in  den  von  Schleicher  nicht  benutzten  altlit  Sprachdenkmä- 
lern enthaltenen  mythologischen,  resp.  heidnischen  Worte  und 
Beziehungen,  welche  in  der  modernen  Sprache  nicht  mehr  nach- 
zuweisen sind,  zusammenstellend  zu  besprechen.  Viel  ist  es 
freilich  nicht,  was  die  Texte  des  16.  und  17.  Jahrb.  in  jener 
Hinsicht  bieten,  indessen  bei  der  Dunkelheit,  welche  das  natio- 
nale Leben  der  baltischen  Völker  in  ihren  früheren  Zeiten  bis 
jetzt  umgibt,  wird,  so  denke  ich,  auch  das  wenige  willkommen 
sein.    Ich  gebe  alles  was  ich  gefunden  habe. 

Die  Namen  Aitvars,  iaukai,  iemepaiis  (•^zei)  begegnen 
ausser  an  den  von  Schleicher  angeführten  Stellen  an  zwei  an- 
deren, in  dem  IL  Bande  der  Bretkenschen  Postille  (Königsberg 
1591)*)  befindlichen:  1)  Pamefkigi  mida  Lieiuwa  melßiffi 
kaukua^  Aiiu>ara,  Szemepaezius  alba  kil<M  Deitoes  ir  numirufiiu 
/ehtüentüfiua  p.  101  **);  2)  durnai  Lieiuwa  pirtn  fchu  metu 
mMefß  SzemepaczuSt  Eaukus  p.  180  ***). 

An  zwei  Stellen  der  Bretkenschen  Bibelübersetzung  (ver- 
fasst  in  den  Jahren  1579 — 1590)  findet  sich  das  Wort  dka$ 
Hain,  und  zwar  beide  Mal  als  Bandglosse:  1)  ^^lucos  Haine  el- 
kai**  zu  I.  Kön.  14.  23  Nefa  ir  anis  fato  pakure  Aukfchtibes 
[kalwa$\i  Slulpua  ir  Goitts  ant  toifsu  aukfchiy,  kalten  2)  „Hay- 
nen.  €Blkas^*  zu  Richter  3.  7  iarnawa  Baalim  bei  Goiams.  — 
Elkas  entspricht  dem  lett.  elks  Götze,  Abgott,  das  von  Fick  Uß. 
308  richtig  mit  got.  fMs  as.  alah  ags.  ealh  combinirt  ist. 

Beachtet  man,  dass  die  ursprüugliche,  allgemeinere  Bedeu- 


♦)  Ueber  dieses  Werk,  wie  über  die'  weiter  unten  zu  citirenden 
vgl.  meine  bfild  erscheinenden  „Beitrüge  zur  Geschichte  der  litauischen 
Sprache*'. 

**)  Lass  ab,  liebes  Litauen,  die  kavkai^  den  Aitvars,  die  iem^Htezei 
oder  die  übrigen  Götzen  und  die  toten  heiligen  zu  verehren.  —  Die  letz- 
ten Worte  beziehen  sich  auf  den  katholischen  Heiligendienst,  gegen  den 
Bretken  auf  der  vorherirehenden  Seite  geeifert  hat. 

♦♦♦)  In  törichter  Weise  verehrte  Litauen  vor  dieser  Zeit  die  eeme- 
paczei  und  kaukai. 
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tong  der  yerglichenen  Wörter  höchst  wahrscheinlich  '»»Heilig- 
tam*^  ist,  dass  das  lettische,  wie  das  germanische  Etymon  un- 
seres Ktanischen.  Wortes  einen  mythologischen  Wert  hat,  dass 
an  den  beiden  angeführten  Stellen  von  heiligen  Hainen  die  Rede 
ist,  so  wird  man  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  elias  nicht 
schlechthin  „Hain",  sondern  den  Hain  als  Heiligtum  der  Götter 
bezeichne.  Dass  Bretken  diess  nicht  ausdrücklich  angegeben 
hat,  tut  nichts  zur  Sache,  denn  seine  Marginalglossen  waren 
unzweifelhaft  nur  eine  Notiz  für  ihn  selbst,  dass  an  jenen  Stel- 
len das  Wort  Hain  besser  durch  eliae ,  als  durch  das  gewöhn- 
lichere ffojas  übersetzt  werde.  Historisch  stösst  diese  Annahme 
auf  keine  Schwierigkeiten,  denn  wir  wissen,  dass  ein  ziemlich 
ausgedehnter  Baumkultus  bei  den  Litauern  bestand  *):  aUj  ar- 
boree,  alij  flumina,  alij  serpentes,  alij  aliud  colunt**)  heisst  es 
in  der  latein.  Vorrede  zum  lit«  Katechismus  von  1547,  und  zwi- 
schen 1563 — 1570  eiferte  der  Revisor  yon  Niederlitauen,  Jacub 
Laszkowski  gegen  jenen  Cult:  Jussi  autem  a  Lascovio  arbores 
exscindere  invitissimi  id,  nee  prius  quam  ipsemet  inchoaret  fe- 
cerunt  Deos  enim  nemora  incolere  persuasum  habent  u.  s«  w. 
Vgl  Mannhardt,  der  Baumkultus  der  Germanen  und  ihrer  Nach- 
faarstämme.  Bariin  1875,  S.  12***).  Die  nationale  Bezeichnung 
dieser  als  Wohnungen  der  Götter  betrachteten  und  darum  für 
heilig  geltenden  Haine  haben  wir  hier  gefunden. 

In  der  vorhin  erwähnten  Bibelübersetzung  erscheint  das  Wort 
siulpas  zuweilen  in  der  Bedeutung  „Götze** :  fugrifza  n&g  Stulpe  f) 
[Deivnu]  Gügale  Richter  3.  19;  Ebrofq  ir  Stulpa  das.  17.  3,  4; 
apfikekfchawa  fu  Siulpaxs  [Deiwernüi]  I.  Ghron.  6,  25;  per 
fawa  Siuipus  Hosea  12.  15;    Deitoes  [Stulpai]  Sachar.  10.  2; 


*)  Vgl.  noch  die  weiter  unten  angeführte  Stelle  aus  der  Postille 
der  Kniff a  NobaznifUs  p.  242. 

**)  Dieses  alii  —  alii  erinnert  an  die  Behauptung  Hartknochs  (Dis- 
sertationes  seleotae  in  seiner  Ausgabe  der  Dusburgsohen  Chronik,  Jena 
1679  p.  143),  die  Terschiedenen  preussischen  Stamme  und  Geschlechter 
hätten  verschiedene  Gottheiten  verehrt. 

***)  Ueber  die  einzelnen  Bäume,  welche  als  heilig  galten,  resp.  gel- 
ten vgl.  Schleicher  a.  a.  0.  S.  100.  —  Einige  derselben  sollen  auch  den 
Preussen  heilig  gewesen  sein,  so  Eiche,  Linde,  Ahorn,  Holunder  vgl.  Si- 
mon Grünaus  Preuss.  Chronik  (ed.  Perlbacb,  Leipzig  1876)  S.  89,  Hart- 
knoch  a.  a.  0.  S.  110,  116.  Dass  ihnen  auch  ganse  Wälder  für  heilig 
und  als  Wohnungen  der  Götter  galten,  behauptet  Hartknoch  das.  S.  116. 
t)    Dieser  gen.  plur.  kann  auch  zum  fem.  stulpa  s.  u.  gehören. 
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O  Siulpu  *)  Piemenei  das.  11.  17.  —  Daneben  tritt  das  Wort 
als  Synonymon  von  ebroßia  {abrozas)  Bild  auf:  Stulpai  Margi- 
nalglosse  zu  Ebrofai  und  Sitdpus  Marginalglosse  zu  Ebrofu9 
(toifius  tu  Ebrofus  ifchpußißu)  Micha  1.  7;  Deiwes  ir  Stülpua 
Nahum  1.  14.  In  beiden  Bedeutungen  erscheint  auch  das  fem. 
Biulpa:  tawa  Stulpas  ir  Ebrofus  nog  iatoes  ifchpuflifiu  Micha 
5.  12**);  Kq  iada  gelbes  Ebrofas,  mit  der  Interlinearglosse 
Slulpa  Habak.  3.  18. 

Auf  diesen  Wechsel  des  Genus  lege  ich  kein  Gewicht,  denn 
er  ist  im  altlit.  ziemlich  häufig;  es  finden  sich  neben  einander 
z.  B.  narfas  und  narfa  (Zorn),  laukas  und  lauka  (Feld),  'Sdas 
und  Ä/a  (Fels),  aßeras  und  qßera  (Opfer)  u.  a.  Bretken  ge- 
braucht auch  abwechselnd  deitois  und  deiwe^  beide  gleichmässig 
einen  nicht-christlichen  oder  -jüdischen  Gott  bezeichnend. 

Endlich  sind  zwei  Stellen  hier  anzuführen,  welche  sich  in 
der  einen  Teil  der  Kiedaynife  1653  erschienenen  Kniga  Nobaz- 
nißes  bildenden  Postille  finden:  1)  zodis  Dtewä  .  .  .  daro  .  .  « 
iß  bditoonu  alba  fiulpu  gdrbiniota  tikru  Diewä  gärbintoiu  ***) 
p.  46  2)  Nenußfiebek  ney  wel  pdgiafk ,  kuo  metu  dnt  unetos 
tikrd  zodiia  Diewd  mokfta  prdtnones  Zmoniu  drbd  priewilus^ 
dnt  wietos  tikrd  Diewd  idrnauntnd  ßulpu,  m^dziu  drbd  bdlwo- 
niu  gdrb^  regi  uifeduäia  ir  praßptatinudiq  f)  p.  242. 

Stulpas  {stulpa  kommt  heut  nicht  vor)  bedeutet  in  der  mo- 
dernen Sprache  „Pfeiler,  Pfosten,  Säule,  Wegweiser,  Sonnen- 
strahl, Falte  im  Kleide,  die  bauschige  Stelle  auf  der  Schulter 
des  Männerrocks,  Geisfuss  (Pflanze)'^  (s.  Nesselmann  Wbch.  s. 
V.).  Die  fünf  letzten  Bedeutungen  halte  ich  für  jung;  ich  er- 
innere mich  nicht,  sie  irgendwo  in  der  älteren  Sprache  gefun- 
den zu  haben.    Die  drei  ersteren  kennt  auch  die  ältere  Spra- 


*)    S.  die  vorhergehende  Anm. 

**)    Dazu  die  Marginalgl.  „Götzen  Deiwes  Bilder  BaliDonas^^, 
***)    Das  Wort  Gottes  macht  aus  einem  Verehrer  von  Götzenbildern 
—   oder   „Götzen"?    balwonas  aus  russ.   bolvanä   bedeutet    ursprünglich 
GrÖtzenbild,  schon  früh  aber  auch  Götze  —  oder  von  stu^i  einen  rech- 
ten Verehrer  Gottes. 

t)  Wundere  und  entsetze  dich  nicht,  wenn  du  an  Stelle  des  wah- 
ren Wortes  der  Lehre  Gottes  die  abergläubischen  Gebrauche  oder  die 
Betrügereien  der  Menschen  [siehst,  wenn  du]  an  Stelle  des  rechten  Got- 
tesdienstes die  Verehrung  der  stulpai,  der  Bäume  (dns  ^  in  m^thiu  ist 
fehlerhaft)  oder  Götzenbilder  Platz  nehmen  und  sich  verbreiten  siehst. 
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che  9  vgl.  ausser  der  o.  unter  elkas  angeführten  Stelle  I.  Kön. 
14.  23  noch  aus  der  Bretkenschen  Uebersetzung  Arnos  9.  1 
ifchtik  offünq,  ieib  flulpai  padrebefu;  für  das  fem.  verweise  ich 
auf  Weish.  10.  7  ßulpa  drufkos  (instr.). 

Aus  den  oben  angeführten  Stellen  glaube  ich  schliessen  zu 
dürfen,  dass  die  Litauer  in  älterer  Zeit  säulenartige  Gegenstände 
abgöttisch  verehrten  und  dass  sie  dieselben  aiulpai  oder  sttdpä» 
nannten.  Aus  der  Synonymität  von  siulpas  mit  abrozas  ist  wei* 
ter  zu  schliessen,  dass  an  einer  solchen  Säule  das  Bild  eines 
bestimmten  Gottes  dargestellt  war;  die  richtige  Bedeutung  von 
siulpas,  siulpa  an  den  citierten  Stellen  ist  also  ,,Bildsäule". 
Bedeutet  ferner  an  den  zuletzt  erwähnten  Stellen  balwonas 
„Götzenbild'^  so  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  es  ausser  j&- 
nen  stulpai  noch  andere  bildliche  Darstellungen  der  litauischen 
Götter  gab.  —  Dass  die  Preussen,  die  wir  füglich  als  echte 
Litauer  betrachten  dürfen,  Bilder  ihrer  Götter  besassen,  wird 
uns  mehrfach  berichtet;  von  einer  Statue  des  lit.  Gottes  Wejo- 
paus  erzählt  Praetorius  (Deliciae  Prussicae  ed.  Pierson ,  Berlin 
1871,  S.  27). 

Als  Bezeichnung  jener  Bildsäulen  lässt  sich,  wie  ich  glaube, 
noch  ein  anderes  Wort  als  stulpas,  nemlich  siabiis  nachweisen. 
Es  begegnet  an  zwei  bez.  Stellen.  Die  erste  findet  sich  in  der 
Bretkenschen  Bibelübersetzung  I.  Petr.  4.  3:  Nefa  gana  ira, 
ioff  praaijufi  [prafchakuf{\  cziefa  Oiwentmo  giwenofne  [^pralei" 
dorn]  pagal  Pagonu  narq,  tcaik/bhczodomi  ne  cziflafUja^  gieidu' 
Uofut  ffiriatoimofu ,  apßrijmofu  [apfirijme]  apßgerifne  ir  biaU' 
reis  *)  Siabu  fneldimafm.  Die  zweite  Stelle  findet  sich  in  der 
von  Nesselmann  Neue  Preuss.  Prov.-Bl.  Andere  Folge  Bd.  I, 
1852  S.  241  mitgeteilten  litauischen  Urkunde  (einem  kirchlichen 
Erlass  des  Markgrafen  Georg  Friedrich)  vom  Jahre  1578  **) : 
Ueluwüs  basznitczaye  per  Kurschus  ir  Lietutonikus  yu  prisza- 
dais,  mietimu,  waschkineis  kudiieis  alba  sunareis,  kitakeis  bei 
gaboyu  darimais,  ieipaieg  uszkalbeghimu  ^  saiiu  dawimu^  Rhet* 
ezia  beginimu  alba  sukimu,  ir  kiiais  daiktais  didia  siabu  meldi" 
mos  bei  Diewa  paniekighimas  laikamae  esii,  —   Auf  diese  Stelle 

*)  biaureis  aus  biaurut  corrigiert,  st^ht  fehlerhaft;  Bretken  ist  hier 
aus  der  Gonstmction  gefallen. 

*^)  Die  Urkunde  ist  anch  sprachlich  sehr  interessant,  indessen,  da 
Neraelmanns  Abdruck  offenbare  Fehler  enthält,  einstweilen  nnr  vorsieh« 
tig  za  benutzen. 
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werde  ich  in  extenso  nachher  eingehen;  einstweilen  bleibe  ich 
bei  stabu  meldimaa.  Stahu  ist  gen.  pl.  entweder  von  stambcu 
,,der  dicke  Stengel  oder  Strunk^'  *)  vgl.  Nesselmann  Wbch.  s.  v., 
oder  Yon  stabas  „Schlagfluss'S  oder  von  stSbas  „aufrecht  ste- 
hender Pfeiler,  Mast'^  Die  beiden  ersten  Möglichkeiten  wird 
man  ohne  weiteres  bei  Seite  lassen  dürfen;  es  bleibt  nur  die 
dritte,  die  völlig  zulässig  ist,  da  im  altlit.  mehrfach  a  für  0 
erscheint  und  da  auch  das  lett.  in  unserem  Wort  a  zeigt:  siabs 
Pfosten,  Pfahl,  Pfeiler,  Säule.  Slabu  tneldimas  ist  also  die 
„Anbetung,  Verehrung  der  [heiligen]  Säulen,  Bildsäulen'^ 

Die  zuletzt  angeführte  Stelle  ist  von  Nesselmann  übersetzt : 
„in  der  Litauischen  Kirche  (wird)  von  Kuren  und  Litauern  durch 
ihre  Beschwörungen ,  Zauberei ,  durch  Wachskinder  und  andere 
Glieder  und  durch  Behandlung  des  Viehs  (?),  desgleichen  durch 

Besprechung ,  Zeichendeuterei ,  durch -Laufen  oder  Dre* 

hen  und  durch  andere  Dinge  ein  grosser.  Götzendienst  und  Got- 
tesverachtung  getrieben'^  Einzelne  Punkte  dieser  Uebersetzung 
bedürfen  indess  einer  Berichtigung.  Prezadaa  kenne  ich  sonst 
nicht  in  der  Bedeutung  „Beschwörung'*,  sondern  nur  als  „Ge- 
lübde'^  Es  ist  möglich,  dass  es  auch  jene  Bedeutung  gehabt 
habe  {uk^iadeii  bedeutet  „geloben*'  und  „besprechen,  beschwö- 
ren*'), indessen  der  Sicherheit  wegen,  und  weil  später  noch 
uzkalbijimas  „Beschwörung,  Besprechung*'  in  dem  Text  folgt, 
halte  ich  die  andere  Bedeutung  fest.  —  Mieiimu  heisst  nicht 
gerade  „durch  Zauberei",  sondern  „durch  Werfen"  sc.  des  Loo- 
ses;  das  Loos  werfen  heisst  ^fiurtq  me$ti^*  **).  —  Das  folgende 
wasehkinM  ziehe  ich  zu  drei  Gliedern  1)  kudikeis  alba  suna^ 
reis  2)  Mtakeis  instr.  pl.  (ntr.)  von  kitokias:  Dinge  anderer 
Art  3)  galwyu  darimais  „Tierbilder".  Darimas  bedeutet  hier 
nicht  „das  machen",  sondern  „das  gemachte,  das  Gebilde",  wie 
z.  B.  altlit.  fchaudimas  in  der  Bedeutung  „Geschoss"  erscheint.  — 
Saüu  datcimu  fasse  ich  nicht  mit  Nesselmann  als  einen  Be- 
griff, sondern  als  zwei;  saüu  heisst  durch  Zeichendeuterei,  da- 

*)  BtamhoM  entspricht  dem  an.  Btahhi,  itohbi,  stubbi  Block. 
**)  Praetorins  erzahlt  a.  a.  0.  S.  47  von  einer  besonderen  Art  von 
Weidlem,  die  er  UdburtelU  nennt.  Nach  der  Beschreibung,  die  er  von 
ihnetr  macht,  bedeutet  das  Wort  „die  im  Wasser  loosenden".  Der  erste 
Bestandteil  des  Wortes  ist  das  sonst  nicht  vorkommende  ud  (a-)  =  ksl. 
voda  sskr.  uda,  das  sich  auch  in  dem  von  ihm  S.  46  angefahrten  Ud&n09 
„Wasserdenter"  findet 
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wimu  durch  Geben,  d.  h.  „durch  Spenden,  Opfer".  —  Shetctia 
beginimu  alba  sukimu  heisst  „durch  das  laufen-lassen  (treiben) 
oder  drehen  eines  Siebes'^  *).  Man  vgl.  die  Bemerkung  des 
Praetarius  a.  a.  O.  p.  44:  ^Sieiones  sind  Weidler  gewesen ,  die 
mit  Sieb-drehen  Bescheid  gewusst,  deren  noch  viele  in  Nadra- 
wen  und  Zalavonien  gefunden  werden"  und  J.  Grimm  Mytholog. 
1062.  —  Unsere  Stelle  ist  demnach  zu  übersetzen:  „durch 
ihre  **)  Gelübde ,  Loosen ,  die  aus  Wachs  gefertigten  Kinder- 
(fignren)  oder  Glieder ,  Dinge  andrer  Art  und  besonders  Tier- 
gebilde, ebenso  durch  Besprechung,  Zeichendenterei,  Opferspen- 
den,  das  Treiben  oder  Drehen  eines  Siebes,  und  durch  andre 
Dinge  wird  eine  grosse  Verehrung  von  Bildsäulen  (ein  grosser 
Götzendienst)  getrieben^^  —  Ich  nehme  natürlich  an,  dass  jene 
abergläubischen  Handlungen  in  der  Nähe  der  siabai  oder  stulpai 
YOigenommen  wurden ,  dass  die  Wachskinder  u.  s.  w.  bei  ihnen 
niedergelegt,  oder  an  ihnen  befestigt  wurden.  —  Ob  unter  den 
galwffu  darimai  Bilder  der  den  Göttern  heiligen  Tiere,  oder 
solcher,  welche  krank  waren  und  deren  Heilung  man  wünschte, 
zu  Teratehen  sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.    . 

Um  nichts  zu  übergehen,  erwähne  ich,  dass  Bretken  in  sei- 
ner Bibelübersetzung  das  Wort  fzolinikas  als  „Zauberer*'  kennt: 
idant  ne  girdeiu  balfo  prifakiioio  [fzoUniko]  Ps.  58.  6.  .^Zolini" 
fdnlei  Kräuter-Wahrsager^'  kennt  auch  Praetorius  a.  a.  0.  p.  45. 

Adalberi  Bezzenberffer. 


Biffveda  X.  10»  7  c=  Ath.  XVm.  1,  8. 

Die  beiden  ersten  Stollen  dieses  Verses  lauten  in  den  Sam- 
hitArTexten  übereinstimmend : 

Yamäsya  m§i  Yamyäm  k^'ma  ägant 
sam^ue  yonau  saba^eyyäya. 
Ich  habe  die  Absicht  eigentlich  im  Folgenden  nur  über  die 
Bedeutung  von  yonau  oder  samäne  yonau  an  dieser  Stelle  zu 
sprechen,  aber  wenn  man  einmal  yedische  Texte  berührt,  so 
kann  man  es  kaum  vermeiden  wenigstens  den  Versuch  zu  ma- 
chen alle   Schwierigkeiten  wegzuräumen,    welche  uns  in  ihnen 

•)  Retis  bedeutet  genaa  genommen  „Bastsieb*^    Es  gebort  vielleicht  zu 
ahd.redan  mhd.  reden,  dessen  Entstehung  aus  *hredan  mir  zweifelhaft  ist. 
**)    yu  ist  bei  den  sunächst  folgenden  Gliedern  jedesmal  tn  ergansen. 
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entgegentreten,  und  so  möge  man  mir  nachsehen,  wenn  ich  za- 
erst  einige  Worte  über  die  Gestalt  dieser  Stollen  und  die  Art, 
wie  sie  zu  lesen  sind,  vorausschicke.  Es  sind  zwei  elfsilbige 
Stollen  (Trishtubh)  und,  um  sie  richtig  zu  lesen,  sind  bezüglich 
der  Aussprache  zwei  Abweichungen  Yon  der  Samhitdr  notwendig. 
Dass  im  ersten  Stollen  Yamtam  statt  Yatnyätn  zu  sprechen  sei, 
bedarf  kaum  einer  Bemerkung ;  höchstens  ist  daran  zu  erinnern, 
was  von  mir  schon  öfters  hervorgehoben  ist,  dass  die  ursprüng- 
liche Form  Yamfam  war,  aber  hier,  wie  in  den  Veden  vor  fol- 
genden Vocalen  vorwaltend,  der  lange  Vocal  verkürzt  ist.  Das 
Metrum  ist  dann  die  fast  am  meisten  gebräuchliche  Form  des 
Trishtubh-StoUens : 


In  Bezug  auf  das  zweite  Wort  muss  ich  mir  eine  etwas 
grössere  Ausführlichkeit  erlauben,  ohne  jedoch  eine  erschöpfende 
Behandlung  hier  geben  zu  können;  diese  muss  ich  für  die  Ab- 
handlung über  die  vedischen  sogenannten  Participia  Futuri  Pas- 
sivi,  oder  eher,  wenn  gleich  ebenfalls  nicht  passend  genug,  Par- 
ticipia necessitatis,  versparen.  Es  ist  diess  das  Wort  des  zwei- 
ten Stollens,  welches  in  dem  Samhitä«  und  Pada-Text  $aha^yäya 
geschrieben  ist. 

Grassmann  giebt  als  Aussprache  desselben  sahageyiäya  an, 
gerade  wie  er  für  das  einzige  andere  Wort  auf  iyya^  nämlich 
siushiyya  (Rv.  X.  120,  6,  stark  variirt  in  Ath.  V.  2,  7),  die 
Aussprache  Biushiyia  vorschreibt.  Freilich  gewährt  diese  Aus- 
sprache in  beiden  Fällen  richtige  elfsilbige  Stollen. 

Allein  bei  derartigen  Umwandlungen  beschränkt  sich  die 
Aufgabe  des  Yedenforschers  nicht  darauf  die  Silbenzahl  eines 
Stollens  herzustellen,  sondern  er  hat  sie  durch  Nachweisung 
des  richtigen  Wortes  herzustellen,  d.  h.  durch  Nachweisung  des- 
jenigen Wortes,  welches  der  Dichter  des  Verses  gesprochen  hat. 
Man  kann  aber  mit  der  grössten  Bestimmtheit  behaupten,  dass 
es  nie  eiii  Wort  saAagSyia  und  eben  so  wenig  ein  siusheyia  ge- 
geben hat;  wenigstens  giebt  es  absolut  keine  Analogie  weder 
für  das  eine  noch  für  das  andere,  eyya  ist  vielmehr  eine  durch 
Assimilation  von  n  an  y  entstandene  Corrupüon  von  enya^  wel- 
ches in  einer  nicht  ganz  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Wörtern 
als  Endung  dieses  Particips  erscheint,  z.  B.  Üinya  und,  mit 
Zischlaut  davor,  wie  in  siusheyya,  abhi-ä^a^senya  Rv.  L  34,  1 
(aus  dem  Aorist  gebildet). 
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Diese  Assimilation  erkenne  ich  auch  in  mehreren  Themen 
auf  äyyaj  so  weit  sie  ebenfalls  Participia  necessitatis  sind,  z.  B. 
sprihayä'yya^  welches  zunächst  für  sprihaydnya  steht;  weiter  dann 
für  tprihanyaia^  späteres  sprihaniya;  beachtenswerth  ist  dabei, 
dass  die  Endung  ania  an  die  volle  causalartige  Form  tritt,  mit 
Bewahrung  des  Gharacteristicums  ay(a);  ferner  dass  das  ursprüng- 
lich kurze  anlautende  a  des  Suffixes  ania  durch  die  Positions- 
beschwerung, welche  nach  Liquidirung  des  i  zu  y  (wie  häufig 
im  GomparativafGix  yana  für  iane)  eintrat,  gedehnt  erscheint  (ygh 
tüsht^m  Yon  iush,  Accusat.  femin.  des  Particips  durch  na). 

Dieselbe  Assimilation  ist  auch  in  mehreren  Verben  auf  n 
zu  erkennen,  an  welche  mit  y  anlautende  Affixe  getreten  sind; 
doch  ist  in  diesen  das  eine  y  wieder  eingebüsst,  aber  die  durch 
die  einstige  Position  herbeigeführte  Dehnung  geblieben,  so  z.  B. 
von  jan  im  Präsensthema  des  Passivs  j'anya  und  j'äya ;  von 
ihan  khanya  und  khdya^  von  san  sanya  und  säya^  von  tan  tanya 
und  iäya  (P&n  VI.  4,  43;  44);  eben  so  von  man  durch  das 
Nominalaffix  ya^  ursprünglich  ta,  in  Femin.  mäyä'  der  ursprüng- 
Uchen  Form  nach  identisch  und  der  Bedeutung  nach  innigst 
verwandt  mit  griech.  fictvia;  vergleiche  j'äyä'  ebenso  von  jan. 

Doch  zurück  zu  sahageyya  und  siusheyya !  Sind  diese  dem 
vorigen  gemäss  durch  Assimilation  aus  sahagenya  und  stushenya 
entstanden,  so  muss  zur  Herstellung  der  Silbenzahl  nicht  saha- 
^ta  sondern  sahaginia^  nicht  stusheyia  sondern  stushenia  ge- 
lesen werden  und  diese  Leseweise  ist  wie  man  aus  Grassmann's 
Wörterbuch  ersehen  kann,  in  den  überwiegend  meisten  Fällen 
in  den  Participien  auf  enya  herzustell^i ,  z.  B. .  in  vdrenya 
durchweg. 

Dass  dieses  enya^  oder  vielmehr  enia  eine  bloss  lautlich 
umgewandelte  Nebenform  von  ania  später  aniya  ist,  bedarf  wohl 
kaum  der  Bemerkung.  Das  e  für  a  lässt  sich  in  fast  allen  hieher 
gehörigen  Formen  auf  mehrere  Weisen  erklären,  deren  Discussion 
hier  zu  weit  führen  würde.  Von  aahagenia  dagegen  (mit  Ver- 
kürzung des  ursprünglich  langen  i  vor  dem  folgenden  Vocal) 
ist  es  kaum  zweifelhaft,  dass  es  eine  aus  der  richtigen  sskrit. 
Form  cayania  entstandene  Nebenform  ist,  in  welcher  durch 
Einfiuss  einer  Volkssprache  (vgl.  Nachrichten  von  der  Ges.  d. 
Wiss.  zu  Göttingen,  1876,  S.  324  flf.),  wie  im  Päli  (vgl.  E.  Kuhn, 
Beiträge  zur  Päli-Gramm.  S.  97),  und  Präkrit  (vgl.  Lassen,  In- 
stitut 1.  Praer.  p.  176)  aya  zu  e  geworden  ist. 
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Der  zweite  Stollen  ist  demnach  zu  lesen: 
sam&ne  yönau  saha^eniäya. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  yani!  S&yana  glossirt  dasselbe 
dnrch  sthAna^  Stelle,  Ort,  und  weiter  durch  gayyä^  Lager.  Die- 
ser Fassung  sind  so  ziemlich  alle  heutigen  Erklärer  und  Ueber- 
setzer  beigetreten,  so  das  Petersburger  Wörterbuch  VI.  198,  2, 
Muir  (Original  Sanskrit  Texts  V.  290),  Alfred  Ludwig  (lieber- 
Setzung  des  Rigveda  II.  S.630);  Grassmann  hat 'Ehebett' gewählt; 
dann  wäre  aber  das  Wort  samäne  'gemeinsam'  überflüssig;  denn 
das  Ehebett  ist  wohl  an  und  für  sich  schon  ein  gemeinsames. 
Gelder  und  Kaegi  modemisiren  etwas  und  übersetzen,  vielleicht 
von  den  Musen  bedrängt  (Siebenzig  Lieder  des  Rigveda  S.  143) : 

mit  ihm  zu  theilen  gleiches  Dach  und  Lager. 
Gegen  die  AufiEiOrSsung  als  'Lager'  lässt  sich  von  dem  lexicali- 
schen  Standpunkt  in  der  That  nicht  das  geringste  einwenden. 
Allein  wenn  wir  die  drastischen  Wendungen  des  zweiten  Halb- 
verses betrachten,  in  der  Samhita 

j&yeva  p&tye  tanväm  riricy&m 
VI  cid  vriheva  r&thyeva  cakrä' 
zu  lesen: 

jäyeva  p&tye  tanüam  riricyäm 
VI  cid  vriheva  r&thieva  cakrä' 
„Wie  ein  Weib  dem  Gatten,  möchte  ich  meinen  Leib  (ihm)  öff- 
nen (eigentlich  Raum  [in  ihm]  machen,  so  dass  er  in  ihn  ein- 
dringen kann);  weit  auseinander  reissen  wollen  wir  (nämlich: 
unsre  Beine),  wie  zwei  Räder  am  Wagen  (auseinander  stehen)" 
dann  scheint  dieser  wilden,  leidenschaftlichen  Sprache  gegen- 
über jene  Auffassung  von  y^i  doch  ein  wenig  zu  zahm ,  kühl 
und  sittsam. 

Ich  nehme  yoni  in  derjenigen  Bedeutung,  welche  zunächst 
aus  der  Grundbedeutung,  'weibliche  Scham',  hervortrat,  die  häu- 
figst gebrauchte  ist  und  alle  anderen  in  sich  umfisisst,  nämlich: 
'Schooss'.  Der  Beisatz  samdnd  'gemeinsam'  ist  so  zu  fassen, 
dass  der  Schooss  des  einen  dem  andern  gemeinsam  ist,  ihm  mit 
gehört,  der  der  Yami  dem  Yama^  der  des  Yama  der  Yami, 
In  dieser  Auffassung  entspricht  samäne  yonau^  wörtlich  'in  ge- 
meinsamem Schoosse',  ganz  unserm  'Schooss  im  Schoosse'  und 
ich  übersetze  die  beiden  ersten  Stollen: 


Eigveda  X.  10,  7  «  Ath.  XVIII.  1,  8,  61 

^Michy  Yami,  hat  Liebe  za  Yama  überkommen:  mit  ihm  zu 
ruhen  Schooss  in  Schoosse.' 

Damit  man  nicht  zu  hart  über  die  zügellose  Rede  der  Yaml 
oriheile,  inll  ich  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  das  Gedicht, 
welchem  sie  angehört,  in  die  Reihe  der  durch  Alter  und  Reli- 
gion geheiligten  Speculationen  über  die  Entstehung  des  Men- 
schengeschlechts gehört,  speciell,  wie  schon  von  andern  erwähnt 
(zuletzt,  glaube  ich,  von  Charles  Schoebel  in  „Le  mythe  de  la 
femme  et  du  sei-pent^S  Paris  1876  p.  65),  mit  der  Erzählung 
vom  Sündenfall  in  der  Bibel  zusammengehört.  Yama  und  Yami 
sind  die  ersten  Menschen:  ein  Zwillingspaar;  von  ihnen  ist  der 
arischen  Sage  gemäss,  wie  sie  sich  im  Persischen  (Bundehesch 
XXXII)  erhalten  hat,  das  Geschlecht  der  Menschen  ausgegan- 
gen, dankt  also  seinen  Ursprung  dem  gräulyollsten  SündenfEtll: 
der  Blutschande.  Das  vorli^ende  Gedicht  protestirt  zwar  da- 
gegen, indem  Yama  seiner  Schwester,  die  ihn  zu  verfuhren 
sucht,  nicht  nachgiebt.  Allein  der  Versuch,  welchen  der  Dich- 
ter macht,  diesen  Schandfleck  von  der  Menschheit  abzuwaschen, 
gelingt  ihm  kaum  und  es  sieht  fast  so  aus,  als  ob  die  Yerfüh- 
mngsversoehe  einer  älteren  Darstellung  entlehnt  sind,  in  wel- 
cher die  Verführung  gelang,  dagegen  die  Abwehr  derselben  Zu- 
satz oder  Umänderung  des  in  seinem  Gewissen  durch  die  alte 
Ueberlieferung  Verletzten.  Die  Verse  der  Yami  gehören  dann 
zu  den  ärcoQ^oiSj  für  deren  Lasdvilät  ihre  Heiligkeit  die  Ver- 
antwortung übernehmen  muss. 

TJ^aodar  Bmfey. 

Zum  mittelhochdeatscilen  WortBchatz. 

In  der  erzälung  der  ritter  unter  dem  zuber  von  Jacob  Ap- 
pet  [bei  v.  d.  Hagen,  Gesammtabent.  H,  XLI]  kommen  in  dem 
Wortwechsel  eines  mannes  mit  seiner  frau  folgende  verse  vor: 
202.  er  sprach  'da  muostü  hoeMr  ntij 

von  mir  noch  hiute  enbi5en  (hdsch:  «rbizen) 
Der  sinn  ist  klar:  der  mann  droht  seiner  frau  mit  schlagen. 
enbiyn  bei  nu^  3=  schlage  kann  nicht  auffallen,  da  der  ver- 
gleich von  schlagen  und  gerichten  gebräuchlich  und  volkstüm- 
lich ist  (vgl.  tracht  schlage,  prügelsuppe  etc.).  Das  wort  ist  in 
der  form  nufs  (plur.  one  umlaut,  wie  im  mhd.,  wo  es  sich  da- 
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durch  von  nu^  =:  nux  unterscheidet)  noch  jetzt  im  bairischen 
dialect  erhalten,  s.  Schmeller,  B.  W.  11.  b.  711.  [2.  aufl.  von 
Frommann  s.  1764  unten].  Das  compositum  kopfnufs  ist  noch 
allgemein  verbreitet.  Auch  das  verbum  nu/i^ssschlagen,  stossen 
findet  sich  noch  jetzt  in  Baiem  (s.  Schmeller  II,  708)  und  am 
Rhein  (s.  Kehrein ,  Volkssprache  u.  volkssitte  in  Nassau  s.  297) 
und  in  der  form  nuschen^  abnuschen  im  mittleren  Deutschland  *). 
Das  nachgewiesene  subst.  nu%  und  das  bair.  nufsen  berech- 
tigt uns  ein  mhd.  st.  v.  ich  niu^e  =  schlage,  stofse  anzusetzen. 
Dazu  gehört  höchst  warscheinlich  ein  part  adj. 

das  bisher  den  erklärem  viele  Schwierigkeiten  gemacht  hat.  In 
der  deutschen  Übersetzung  der  gesta  Romanorum  ed.  A.  Keller 
V.  55  heisst  es:  des  kumst  du  ungeno^^en  niht  hin.  Die  be- 
deutung  ist  klar:  ungeschädigt,  ungestraft.  Es  läfst  sich  also 
die  form  von  niesen  =  frui  nicht  ableiten,  dagegen  läXt  sie  sich 
wol  zu  nie%en  =  schlagen,  stofisen  stellen,  das  leicht  die  alge- 
meinere  bedentung  strafen  annemen  konnte.  Es  ist  also  nicht 
nötig  mit  dem  mhd.  wbch  II,  1,  393  b  eine  Verderbnis  aus  ge- 
no}ßen  anzunemen.  Femer:  Wolfr.  Wh.  43,  23.  si  megens  uns 
jehen  zun&re,  komen  sis  hin  geno^^en.  Dieses  genossen  erklärt 
sich  aus  niezen  =  frui  und  bedeutet  untersehrt  s.  mhd.  wbch 
II,  1,  893a ;  gramm.  lY,  70.  Handschr.  t  hat  aber  die  Variante 
ungewn^ffifif  also  das  hierher  gehörige  =  ungeschädigt,  unge- 
straft. Es  zeigt  sich  hier  wie  leicht  die  beiden  nie%ßn  in  ein- 
ander laufen  konnten.  In  Hartmanns  rede  vom  glauben  lesen 
wir  V.  2085.  mit  dem  sodhe  si  in  begossen,  da^  lies  er  in  gnoi^ 
2ßn,  Man  sollte  erwarten  sie  genogien  bemerkt  das  mhd.  wbch. 
Auch  hier  ist  mit  leichter  änderung  zu  lesen:  da5  liej  er  un- 
gnoT^^en  ^ungestraft,  ungerächt^  Danach  erklärt  sich  warschein- 
lich auch  Lamprecht,  Alexander  v.  4861  (Weismann)  di  stürben 
ungn53en:  Mie  starben  ungerächtS  denn  Weismanns  erklärung: 
die  starben  one  den  genufs  davon  zu  haben  (nemlich  von  dem 
stofsen  und  werfen)  pafst  wol  kaum.  Nähere  erörterung  bedarf 
schliefslich  eine  stelle  in  Hartmanns  von  Aue  erstem  büchleiu 
V.  GO  flf.    Der  leib  spricht  dort  zum  herzen: 

swäre  e3  ist  din  ungenist, 

Sit  du  an  mir  unnütze  bist, 


*)  [Im  Bskr.  scheint  die  wurzel  nud  stofsen  genau  zu  entsprechen.  B.] 
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1&  dich  sin  niht  gelästen» 

du  bist  under  minen  brästen 

vil  yaste  beslcsjen» 

du  belibest's  ungenojsen. 
So  die  interpunction  bei  Haupt«  yon  der  Bech  nur  unwesentlich 
abweicht,  indem  er  hinter  gelüsten  ein  kolon  setzt.  Wenn  man 
aber  diese  interpunction  annimmt  und  ungeno^^en  in  der  her- 
gebrachten weise  erklärt,  sind  die  verse  gar  nicht  zu  verstehen. 
Es  ist  vielmehr  zu  lesen: 

zw&re  ej  ist  dln  ungenist, 

Sit  du  an  mir  unnütze  bist. 

1&  dich  sin  niht  gelüsten 

(du  bist  under  minen  brüsten 

vil  vaste  beslo55en), 

du  belibests  ungenosjen. 
d.  h.  denke  nur  nicht  daran,  dafs  du  dafür  unbestraft  bleibst, 
wenn  du  auch  eng  mit  mir  verwachsen  bist  [und  ich  dich  also 
nicht  strafen  kann,  ohne  mich  selbst  zu  treffen].  Wir  haben 
also  in  ungeno^^en*)  zwei  lautlich  gleiche  formen  von  verschiede- 
ner ableitung  und  bedeutung  zu  scheiden.  Beneckes  bemerkung 
z.  Iwein  3142  wird  danach  wesentlich  zu  berichtigen  sein. 

sehutzgmiö'^,  stm. 
belegt  das  mhd.  wbch  II,  l,  399  mit  einer  stelle  der  kindheit 
Jesu  [bei  Hahn,  gedd.  des  12.  u.  13.  jrh.]  92,  14.  und  erklärt 
es  als  ^die  zu  gegenseitigem  schütze  verbundenen^  Die  ver- 
gleichung  der  übrigen  handschriften  lert  aber,  dafs  8chächgen6y 
'raubgenosse'  zu  schreiben  ist,  was  zu  den  vorhergehenden  be- 
zeichnungen  dieser  leute  als  iohäch€ere  und  schdohman  stimmt, 
dieses  wort  ist  also  in  den  wertschätz  aufzunemen,  schuizgendz 
dagegen,  bis  etwa  ein  weiterer  beleg  sich  findet,  zu  streichen. 
Die  entstellung  von  schachg,  zu  schucg.  ist  graphisch  leicht  er- 
klärlich. 

kesiar. 
Im  Schlägel  von  Rüdiger  dem  Hunkhover  (Gesammtabent. 
n.  XLIX)  beklagt  sich  ein  vater  über  die  hartherzigkeit  seiner 
söhne: 


*)  Das  wort  findet  sich  noch  in  der  o.  nachgewiesenen  bedeatnng 
bei  Husaeos,  volksmirchen  [Brockbaus  1872]  s.  116:  „—  mit  dem  vorbehält 
seinen  verübten  matwillen  ihm  doch  nicht  ungeno/aen  hingehen  zu  lafsen/' 
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313.  er  gedfthte:  'owe  mir  we! 

ich  Yürhte  deij  mir  übele  erge: 

dise  zwene  süne  sint  gar 

gedüht  in  ein  kmskar. 
Das  mhd.  wbch  I,  788a  und  danach  Lexer  erklärt  an  dieser 
stelle  (=  koloczaer  codex  löö,  318)  ktssAar  =  gefäfs  zor  be- 
reitung  der  kaese.  das  palflt  nicht  in  den  sinn.  Ich  schreibe 
iesiar.  ke9  bezeichnet  eislager  auf  den  gebirgen.  s.  mhd.  wbch 
ly  802a.  Schmeller,  bair.  wbch  I,  336.  keskar  wäre  demnach 
ein  geschirr  in  dem  eis  aufbewahrt  wird.  'Meine  söhne  sind 
über  und  über  in  einen  eiskübel  getaucht^  würde  ganz  gut  das 
ausdrücken,  was  der  sinn  hier  verlangt :  'Meine  söhne  sind  ganz 
und  gar  one  erbarmend 

guoter 
Rüdiger  von  Munre,  von  zwein  gesellen  (Gesammtabent.  II,  LV). 
1002.  er  solde  sin  ein  guoter 

und  ein  pilewij  geheisen. 

d&  von  ist  daj  in  reisen 

die  übelen  ungehiure. 
V.  d.  Hagens  erUärung  gtu>ier  ==  mitteil,  jotticus,  wodurch  eine 
art  kobolde  bezeichnet  werden,  die  als  gütchen  im  zweiten  teile 
von  Goethes  Faust  begegnen,  kann  man  sich  schon  gefallen 
lafsen»  doch  mülste  dann  das  wort,  wie  es  von  pilm^  hier  und 
anderwärts  vorkommt,  fibertragen  auch  von  dem  von  einem  sol- 
chen geiste  besessenen  gebraucht  werden. 

einzehL 
Mai  und  Beaßar  52,  17. 

da;  laut  ist  veste  unde  guot, 

vor  aller  vreise  wol  behuot. 

an  einer  eingeht  es  stat: 

da)  mer  alumb  dar  umbe  g&t 
Das  rätselhafte  eingeht  weifs  sich  Pfeiffer  nicht  zu  deuten.  Auch 
die  handschrift  B  gewährt  keinen  Anhalt,  denn  sie  gibt  sinn- 
los: wan  an  ainiger  etat.  Er  möhte  daher  lesen  wan  03  ein- 
zehien  eiät.  Die  starke  änderung  ist  unnötig.  Das  richtige  er- 
gibt die  vergleichung  einer  stelle  bei  Schmeller-Frommann  I,  89l 
warttmb  seit  ir  gangen  in  die  wüest  oder  ainzäeht.  es  ist  also  zu 
lesen :  an  einer  einzehte  05  etat  einzehi.  stf.  einöde,  dieses  jedoch 
in  der  alten  bedeutung  eines  einzeln  liegenden  ortes  genommen, 
so  dab  es  hier  fast  nichts  anderes  bedeutet  als  einlant^  insel. 


Zam  mittelhochdeutBchen  Wortschatz.  55 

lüfnen. 
Heinrich  Hessler  in  der  apokalypse.    Schade,  lesebnch  s.  321. 

sterbe  ich  so  wirt  lihte 

Yorkart  min  gedichte, 

da5  der  schriber  xnisseschiibet 

und  immer  also  blibet. 

die  rede  vorcht  ich  vorsümen. 

darvon  lichte  ich  disen  lümen. 
das  wort  sucht  man  vergeblich  im  mhd.  wbch.  und  bei  Leser. 
Es  ist  wol  die  mitteldeutsche  form  für  das  in  Thomasins  wäl- 
schem  Gast  sich  findende  Ittint,  Uumi,  liument.  s.  p.  403,  408, 
410.  es  bezeichnet  dort  die  unterabtheilung  einer  in  bücher 
und  kapitel  zerfallenden  schrift  (so  viel  man  auf  einmal  lesen 
hört)  destinction  paragraph.  Hessler  gebraucht  es  speziell  für 
die  vorrede. 

riden 
M.  Helmbrecht  264  spricht  der  söhn  zum  vater: 

mir  sulen  euch  dlne  secke 

nimmere  riten  den  kragen. 
Lambel  erklärt  ^mir  sollen  deine  Säcke  nicht  mehr  den  nacken 
belasten;  ich  will  sie  nicht  weiter  tragen'.  Er  hat  offenbar  an 
rüen  =  equitare  gedacht.  Dahin  stellt  es  auch  das  mhd.  wbch. 
II,  1,  730a.  Derselbe  ausdruck  findet  sich  Neidh.  68,  39.  nü 
taont  im  dir  secke  vil  gedon,  die  da  dicke  ritent  sinen  kragen. 
Handschr.  0  hat  hier  riden.  An  beiden  stellen  wird  riden  zu 
lesen  sein.  mhd.  riden  ==  ags.  vridhan,  ahd.  garldan  =  tor- 
quere, noch  jetzt  im  kämtner  dialect  rtd^n.  siehe  Lexer,  kämt, 
wbch.  s.  208.  die  stelle  des  Helmbrecht  ist  zu  übersetzen: 
mir  sollen  deine  sacke  nicht  mehr  den  hals  verrenken. 

brienmuos,  stm. 
So  setzt  Lexer  I,  353  an  mit  Verweisung  auf  Germania  9, 
201  preinmuos  und  erklärt  es  =  brei.  Wir  haben  aber  keine 
tautolc^sche  Zusammensetzung  anzunemen,  sondern  brienmuos 
=r  hirsebrei.  Me  bezeichnet  hirse,  auch  buchweizen  oder  ha- 
fer.  -  s.  Schmeller  1,  256;  Lexer,  kämtn.  wbch.  s.  240;  br(e 
munoen  =r  hirse  stampfen,  von  dem  ubelen  weihe  ed.  M.  Haupt 
y.  333  und  anmerkung. 

hroedeUch. 
SS  fleischlich,  geschlechtlich  lüstern,  das  Lexer  I,  358  aus  der 
Elisabet  1453  bel^  [Ruland  9, 1  ist  zu  lesen  broede  lichename 
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s.  Bartsch  z.  d.  st.]  und  ebenso  das  subst.  broekeit  ebenda  be- 
legt aus  Wackernagel,  altd.  predigten  91,  165;  Elis.  1502,  9576 
stellt  sich  wol  nicht  zu  hroede  =  schwach,  sondern  es  ist  zu 
vergleichen  mnd.  bröderen  =  testiculi  [griech.  ädeXg>oi  u,  didv- 
fioi]  Bein.  V.  v.  5298,  6510,  6731,  das  auch  in  mitteldeutschen 
dialecten  noch  fortlebt. 

rot 
Beinhart  217  ff.   wird  die  bekannte  geschichte  von  dem 
fuchse  und  raben  erzält.    Als  der  rabe  jenem,   der  ihn  über- 
listet hat,  dennoch  schliefslich  wider  entwischt,  heilst  es  v.  282: 

vil  er  im  dö  üj  brach 
der  vedem  da;  er  entran  mit  not: 
der  neve  [der  rabe]  was  Beinharte  ze  rot. 
So  lautet  der  letzte  vers  in  den  handschriften.  J.  Grrimm  da- 
gegen änderte  dem  neven  toas  Reinhart  ze  röL  Das  kann  nichts 
anderes  hei&en,  als:  Beinhart  war  dem  raben  zu  böse;  was 
aber  durchaus  nicht  in  den  Zusammenhang  pafst.  Ich  glaube 
wir  bleiben  am  besten  bei  der  handschriftlichen  Überlieferung 
und  erklären  rot  [mit  kurzem  o,  denn  der  reim  not  :  rot  kann 
in  dem  ungenau  gereimten  gedichte  nicht  auffallen]  =  ahd. 
hrad,  rad  ==  celer.  s.  Graff  IV.  1150.  Nord,  lautet  das  wort 
hradhr  [s.  Vigfusson  s.  281];  affs.  hrsed,  hrad;  engl,  rathe,  ready 
[in  der  bedeutung  *eiKff^  bei  Milton].  *Der  neffe  war  Beinhart 
zu  schnell^  passt  sehr  gut  in  den  Zusammenhang.  So  erklärt 
sich  wahrscheinlich  auch  das  rätselhafte  röt  beim  jungen  Sper- 
vc^el:  MSF  20,  10,  Bartsch  Liederd.  XVI,  8.  unmaere  hunde 
sol  man  schupfen  zuo  dem  bem,  und  roten  habech  zem  reiger 
werfen,  tar  ers  gem.  Der  Zusammenhang  ist  allerdings  schwie- 
rig, wenn  wir  das  von  Lachmann  aus  der  jenaer  handschrift  her- 
gestellte unmcere  behalten.  A  u.  C  haben:  Wan  sol  die  jungen 
hunde  lajen.  Das  jungen  ist  allerdings  wol  nicht  das  ächte, 
und  wol  nur  um  den  gegensatz  zu  eltiu  ros  in  v.  9  herzustellen 
gesetzt:  doch  ebensowenig  unmcere  [faule].  Der  sinn  ist  wol: 
man  soll  jedes  ding  dazu  gebrauchen,  wozu  es  taugt.  •  Statt 
unmcere  wird  daher  geveere  =  eifrig  bestrebt  [vgl.  z.  b.  Trist. 
15788]  zu  lesen  sein.  Wie  das  unmcere  der  jenaer  handschrift 
entstanden,  scheint  leicht  erklärlich.  Der  Schreiber  nahm  schu- 
pf e^n  in  der  gewönlichen  bedeutung  des  gewaltsamen  stofsens. 
Davon  liegt  jedoch  ursprünglich  nichts  in  dem  werte,  wie  Apol- 
lonius  20389  si  schupfte  den  valken  ton  der  hant  zeigt.     Es  ist 
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hier,  ebenso  wie  werfen  v.  10  [vgl.  auch  Parz.  163,  17]  bfofser 
jägeraasdrack  für  das  lofslaisen  eines  jagdtieres,  im  Apoll,  des 
falken,  hier  des  hundes. 

Robert  Sprenger. 


Allerlei 
1. 

Lat.  ap-erio  und  sskr.  apa-ar  aufschliessen. 

Lat.  ap-^o  ap-er-tum  ist  aus  ap  =  ab  =  and  und  er  =  sskr. 
ar  zusammengesetzt  (vgl.  Gurtius  Grdz.3  502);  es  entspricht  in 
Form  und  Sinn  ganz  genau  das  vedische  apa-ar  aufschliessen, 
das  mit  vrajam,  dvdrä  Stall,  Thüren  verbunden  vorkommt;  ge- 
nau so  sagt  man  lateinisch /<:>r6«,  osiium,  vahas,fenesiras\i,B.Yf. 
apertre.  Den  Gegensatz  zu  ap-erio  bildet  op-erio  miiop  =zobr=  int 
=  sskr.  api  zusammengesetzt,  wie  auch  sonst  lat.  ab  und  ob, 
dno  und  ini  gegensätzlich  verwendet  werden.  Dhvaram  apaar 
die  Thüre  öffnen  darf  für  eine  ursprachliche  Redeweise  gelten. 

2. 

€v--x€^ijg  und  sskr.  haras  das  Nehmen. 

tv-xBQiqg  leicht  heisst  eigentlich  „wohl  zu  nehmen"  aus  ti  und 
XBQtqy  welches  genau  dem  sskr.  haras  n.  das  Nehmen,  von  har 
nehmen,  entspricht.  Im  Griechischen  ist  diese  Wurzel  durch 
xdq  Hand  und  sonst  vertreten. 

3. 

Irisch  tene  Feuer  und  zend.  iafnahh  Gluth. 

Irisch  iene  g.  iened  heisst  Feuer,  ban-^lea  tened  wird  glossirt 
durch  Vesia^  wörtlich  „Göttin  des  Feuers",  kymr.  kom.  aremor. 
tan  Feuer  (Bacmeister,  Keltische  Briefe  S.  32).  Die  Grundform 
scheint  tene-do~,  darauf  weist  auch  das  gallische  Tenedo,  Name 
eines  Orts  bei  Zurzach  am  Oberrhein.  Trennen  wir  das  suf- 
fixale da  ab,  so  bleibt  iene  und  für  dieses  tene  finden  wir  die 
schlagendste  Ableitung,  sobald  wir  uns  erinnern,  dass  in  allen 
keltischen  Sprachen  ein  ursprüngliches  p  spurlos  eingebüsst 
wird.  Sonach  dürfen  wir  iene  =  iep^ne  setzen  und  dieses 
iep-ne  finden  wir  reflectirt  durch  das  zendische  taf-na~hh  (Grund- 
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form  iap-na^)  Gluth,  Hitze  vgl.  iaf-nu  Hitze^  sskr.  lap  glühen, 
tapas  Glttth,  lat.  iepeo,  tepor,  zig>^  Asche  u.  sk  w.  *) 

4. 

ovlo'fisvog  und  an.  ill-r,  engl,  ili  übel. 

ollvfÄi  steht  bekanntlich  für  ol-vv^fii,  der  Wurzel  6l  entspricht 
lat.  ab-oleo,  ex-oleo  vgl.  oTtokkvfiVy  i^oKXv^ui.  ovlo-fievog  be- 
ruht auf  dem  Präsensthema  ol-vo  und  diesem  entspricht  genau 
an.  ill-Tf  engl,  ill  übel,  Grundform  tUa-  regelrecht  für  it-na, 
el-na  wie  goth.  foUa-  für  fol-na-  =  lit.  pil-na"  voll. 

5. 

kv-g  und  altgall.  aw-  gut.  ♦ 

^-S,  i^i^Sy  neben  dem  ein  Substantiv  ea  im  gen.  pl.  ia-^v  er- 
scheint, kann  weder  mit  sskr.  v(uu  gut  noch  mit  dem  sskr. 
Präfix  SU'  =  gallisch  m-  identificirt  werden;  gegen  eine  Grund- 
form ^Ht;  spricht  der  Mangel  des  /,  gegen  die  Gleichsetzung 
mit  sskr.  gallisch  su-  die  Verwendung.  Denn  während  au  er- 
starrtes Präfix  ist,  correlat  dem  sskr.  ku  übel,  ist  Ug  lebendi- 
ges Adjectiv  und  hat  neben  sich  das  Substantiv  la.  Vielmehr 
ist  ii^g  ==  ißi^g  aufzufassen  mit  Contraction  der  Silbe  /t  zu  v, 
wie  dies  im  Griechischen  häufig,  z.  B.  in  tavg  =  sskr.  tuet-; 
idüfv  ist  =  efaiovy  gleichen  Stammes  ist  ei>i//i}s  günstig,  wohl- 
wollend, worin  -ij/fig  für  -«/«g  (wie  "fjvsfiog  in  av-iqvafiog  für  av^- 
fiog)  =s  sskr.  avas  Gunst.  Dem  vorausgesetzten  e/i-  entspricht 
genau  gallisch  am-  gut  z.  B.  in  dem  Eigennamen  Avi-cantus  == 
aremorisch  Eu-cant,  wie  ja  auch  Ev-  beliebtes  Namenwort  ist; 
im  Gothischen  entspricht  genau  aoi-  in  avi-liud  Danksagung 
(Uebersetzung  von  x^Q'-Sy  evxaQiotla)^  das  Weinhold  Die  Gotische 
Sprache  im  Dienste  des  Kristentums  (Halle  1870)  S.  12  in  deut- 
schen Personennamen,  wie  AvOf  Ava,  Avila,  AvagtsUf  Atnlani, 
AüilM,  Aniramnus,  Eoo,  Eni,  Eüico^  Evizo,  Ewirät,  Euberi^ 
EupranU  Euhari,  Eurik,  Eusend,  Eopirin^  Eolitui,  Eoman, 
Eomär,  Eowiff  mit  Recht  wiedererkannt  hat  Die  Wurzel  ist, 
wie  schon  lAigedeutet,  lat.  avire  gern  haben,  sskr.  av  behagen. 


^)  Nachtraglich  bemerke  ich,  dass  bereits  Nigra  ir.  tene  za  der  W. 
iap  gezogen  hat,  vgl.  Windiseh  K.  Bcitr.  VIII.  14;  eine  abweichende  £ty- 
molügie  gibt  Windisch  das.  d38. 
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Lat  teo  treffe  =  huo  gelange. 
Lateinisch  teere  treffen  hat  mit  jacere  werfen,  jacSre  liegen 
nichts  zu  thon,  ist  vielmehr  genau  =s  Sxoi  gelange  zu,  komme 
zu,  womit  man  es  ja  oft  genug  übersetzen  kann.  Beide  gehö- 
ren, wie  Leo  Meyer  KZs.  XXIL  49  f.  meines  Bedünkehs  richtig 
erkannt  hat,  zum  sskr.  ag  gelangen  zu,  treffen ;  im  Griechischen 
zeigt  diese  Wurzel  häufig  unechte  Aspirirung,  so  in  ^xw  vgl. 
sskr.  pf.  dga^  Ixw  vgl.  lat.  fco,  Xjtrto^  (=  lifL-fo-g)  vgl.  lat. 
equus^  sskr.  agva. 

7. 

Urgriechisch  yhv  Knie,  Mxoq  Wagen 

erhellt  aus  den  hesychischen  Glossen  yevviinr  yovektav  und  ^€- 
agfiv  oQfiaaiVy  letzteres  nach  M.  Schmidt  Böotisch.  Ebenso 
darf  man  älteres  eßdefujxowa  siebenzig  ansetzen,  weil  diese 
Form  in  Delphischen  Inschriften  wie  auch  auf  den  Tafeln  von 
HeraUea  erscheint.  Denn  o  ist  durchweg  jänger  als  e  und  so- 
bald eine  Form  mit  e  irgendwo  auf  griechischem  Boden  nach^ 
zuweisen,  ist  diese  für  älter  als  die  o-Form  anzusehen,  weil  Ue- 
bergang  von  o  zu  e  nicht  vorkommt,  wohl  aber  in  reichem 
Masse  der  von  €  zu  o.  In  unserm  Falle  wird  das  b  als  älter 
erwiesen  durch  die  entsprechenden  Formen  des  zunächst  ver- 
wandten Latein:  genu,  veho,  septimus,  sepiem. 

8. 

Ein  europäisches  ghal  können 

ist  anzusetzen  wegen  kymr.  arem.  gaüaf  kann ,  irisch  giü  stark 
in  Art-galt  Con-gal^  Fin-^al  u.  s.  w.  und  lit.  galeti  können, 
vermögen.  Qh  wird  verbürgt  durch  den  offenbaren  Zusammen- 
halt dieser  Wurzel  mit  lit.  gdoti  gelten,  germanisch  geldan  ss 
nhd.  gellen,  ksL  ÜSd<f  Üeeti  entgelten. 

9. 

vhfiw  und  jixfiWQy  joaaag  und  t6§ov. 

Wechsel  von  x  und  r,  beruhend  auf  einem  ursprüglichen  x/, 
von  dem  sowohl  x  als  t  regelrechte  Vertreter  sind,  findet  sich 
besonders  deutlich  in  rivfiw  treffe  neben  xiKfiiOQ  Ziel;  rev  und 
r€x  gehen  beide  aus  renß  hervor.  Terjti«,  demnach  =:  t&ifie  ist 
Secundärwurzel,  wie  ^SQ^fifo  wärme  zu  ^«^,  lat  dormio  schlafe 
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zu  dar  in  Sag-d'avw,  Ttele^-iKw,  germanisch  falm  zu  TtaX  u.  s.  w. 
Von  TSK/iie  (=  tevfis)  stammt  rinftiOQ  das  Ziel,  vom  „Treflfen" 
benannt,  und  durch  das  ^-Suffix  abgeleitet.  Genau  dasselbe 
Yerbältniss  wie  zwischen  tirfzw  und  rixfitoQ  besteht  zwischen 
dem  Aorist  e-rooraa,  part.  toaaag  und  to^oi^  Bogen.  %aa^aa 
beruht  auf  to^  =  %o%  treffen,  To|d  Bogen  auf  rox-aa-t  treffen 
und  ist  passend  benannt  als  der  „Treffer'^ 

10. 

ninog  Vliess  =  an.  fcer  Schaf. 

Mit  Tthiog  n.  Vliess ,  Wollenfell  ist  an.  fcer ,  altschwed.  altdän. 
fär  n.  Schaf,  Grundform  fahAza-  gleichzusetzen,  sodass  das 
Schaf  als  „Vliess*^  benannt  ist;  weniger  passend  wäre  die  Gleich- 
setzung von  germ.  faheza-  mit  lat.  pecus ,  denn  wie  sollte  man 
das  Schaf  gerade  als  „Vieh*'  benennen  ?  Auch  würde  man  dann 
eine  Grundform  feheza-  erwarten,  weil  lat.  pecu  durch  germa- 
nisches/<?/iu  reflectirt  wird.  Die  Wurzel  tcskl  scheeren,  kam» 
men  ist  im  Germanischen  auch  sonst  erhalten,  so  im  ahd./aA« 
Haar  und  in  fech(e7i  focht  vgl.  lat.  pectere. 

11. 

Ttalytog  Sumpf  und  lit.  pelke  Sumpf. 

Ttalxog  in  der  Hesychischen  Glosse  TtaXuog'  Ttrjlog  entspricht 
ganz  genau  dem  lit.  pelke  f.  auch  pelkai  m.  pl.  und  pelkos  f. 
pl.  Torfmoor,  Torfbruch,  auch  Sumpf  und  Moor  im  Allgemei- 
nen. Wurzelhafter  Zusammenhang  mit  nrjXog^  lat.  palus  liegt 
auf  der  Hand. 

12. 

jtvgyog  und  nhd.  Burg. 

Die  durchaus  richtige  Zusammenstellung  von  Ttvqyog  mit  dem 
deutschen  Burg  (Grundform  borgt-)  ist  wie  mir  scheint  ganz 
mit  Unrecht  verdächtigt.  Dass  nvQyog  auf  einer  urgriechischen 
Form  (jpvQxo  beruhe,  erhellt  aus  der  hesychischen  Glosse  q>ovQ'' 
xoQ'  oxvQWjuay  sowie  daraus,  dass  die  Stadt  JIvQyoi  in  Triphy- 
lien  bei  Thucyd.  V.  49,  1  die  eb'sche  Namenform  OvQKog  zeigt. 
Femer  heisst  Ttvqyog  zuweilen  geradezu  „Burg,  Befestigung** 
nicht  „Thurm",  so  z.  B.  Odyss.  VI,  262  TtöXiog  —  i/y  Ttifi 
Ttvqyog  vifnjlog  die  Stadt,  um  welche  eine  hohe  Befestigung, 
Mauer  läuft.  Die  Wurzel  ist  germanisch  bergan  barg ,  auch 
lÜQya^ov  gehört  hierher,  sowie  lat.  fir-mus  für  firg^mu-^,  der 
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StadteBame  Firmum  sowie  der  gallische  Stadtname  Bergotnum 
(jetzt  Bergamo).  —  Die  Vertretung  ursprünglich  an-  und  aus- 
lautender Aspiraten  durch  Tenuis  vorn  und  Media  hinten  ist  im 
Griechischen  gar  nicht  unerhört,  so  ist  z.  B.  TiQäy  aus  ^Qayx 
=  germanisch  brang  bringen.  Das  ursprüngliche  nqayx  liegt 
noch  in  TCQaaaaß^  welches  aus  Tt^ayx-iof  entstanden  ist;  indem 
durch  Einfluss  des  praesentischen  nqaaaia  der  Nasal  eingebüsst 
und  das  alte  %  txl  y  gewandelt  wird,  entsteht  das  allgemeine 
Thema  Trpoy  in  TtQay-^a  u.  s.  w. 

13. 

ßlaß  hemmen,  lat.  suf-ßämen  Hemmschuh,  an.  bälk-r  Scheide- 
wand. 

Wenn  mau  das  Etymon  von  ßXaß  gewinnen  wilP),  so  muss  man 
durchaus  von  der  Bedeutung  „hemmen"  ausgehen,  die  z.B.  im 
homerischen  ßlaßerat  yovvava  und  sonst  deutlich  genug  vor- 
liegt Die  ältere  Form  ßalß  ebenfalls  mit  dem  Sinne  „hemmen» 
zurückhalten"  kommt  vor  in  ßaXß-ldegy  so  heissen  die  Schran- 
ken der  Wettrennbahn  als  „hemmende".  Im  Latein  entspricht 
unsrer  Wurzel  in  demselben  alten  und  ursprünglichen  Sinne 
9uf 'flammen  Hemmkette,  Hemmschuh  am  Wagen;  fid-men  steht 
regelrecht  für  flag-men  wie  con-tämtnare  für  -tagminare^  und 
nun  ist  auch  klar,  dass  ßXaß  zunächst  nach  yielfältiger  Analo- 
gie für  ßhxy^j  weiterhin  wie  ßQifiia  =  lat.  fremo  für  (phxyf 
stehe.  Der  so  erschlossenen  Wurzel  bhalg  hemmen  entspricht 
nun  aufis  Schönste  das  altnord.  bälk-r  Scheidewand,  Abtheilung, 
weiterhin  dann  an.  bälki^  bj'dlki,  ahd.  balco,  as.  balko,  ags. 
bolca  (daneben  bälc)^  afries.  balka^  nhd.  Balken, 

14. 

ivvri  =  ahd.  wona. 

Will  man  «;mj  Lager,  Aufenthalt  der  Thiere,  Beiwohnung  mit 
einem  Worte  übersetzen,  so  könnte  man  „Wohnung"  dafür  sa- 
gen. Dem  entspricht  das  Etymon ;  evvrj  steht  nämlich  für  /«ra, 
wie  evgvg  für  /«pvg  =  sskr.  uru  tartyams,  also  =  varu  und 
deckt  sich  völlig  mit  dem  ahd.  toona  in  tcona-heii  Gewohnheit, 


♦)    üeber  die  von  Bugge  in  Curtius  Sind.  IV.  325  aufgestellte  Ety- 
mologie von  ßXdnjfo  vgl.  Beczenberger  Zs.  f  deutsche  Phil.  V.  368. 
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vHmSn  und  toon^  nhd.  wohnen  *).  Die  Wurzel  ist  das  weit- 
schicbtige  van^  das  im  Deutschen  und  Sanskrit  am  reichsten 
entfaltet  ist. 

15. 

Europ.  la  wollen,  begehren 

erhellt  aus  dem  dorischen  law  lä^fieg  Xüvxi  X^y  wollen,  att. 
il^-/ua  Wille',  verglichen  mit  goth.  la-iha^  in  latha-leikö  sehr 
gern,  goth.  laihdn  =  nhd.  laden,  einladen,  das  zu  latha^  steht 
wie  z.  B.  Ut.  ko^i  einladen  zum  preuss.  quait  wollen.  Im  Alt- 
irischen gehört  hierher  air^le  Wille,  ir-li-the  gehorsam,  lam, 
air-lom  paratus  (nach  Windisch).  Hierzu  gehört  offenbar  auch 
Xi-Xato^ai  sskr.  las  lä-ku  begehren. 

16. 

yixvaQ  zu  vdyalov  nhd.  ,,8chnökern". 

S.  Bugge  hat  in  Curtius  Studien  IV.  337  sehr  schön  und  rich- 
tig vioyaXov  Näscherei  zum  dänischen  snage  norweg.  dialect. 
snaka  nach  Leckereien  suchen,  dän.  snagen  naschhaft  gestellt. 
Es  gehört  hierher  offenbar  das  jedem  Niederdeutschen  bekannte 
Wort  ,,8chnökem'*f  das  ebenso  wie  das  dänische  snage  leckem, 
naschen  bedeutet.  Die  Wurzel  ist  als  snag  anzusetzen  und  viel- 
leicht gehört  auch  lit.  smagurei  Näschereien  hierher,  sicher  aber 
vix-^aQf  das  also  für  avey-TOQ  steht  und  mit  Suffix  tuq  gebil- 
det ist  wie  ix-To^;  vey  steht  zu  v(ay  wie  v&c  in  vhcvg  zu  vtlhuxQ 
Der  Sinn  von  yAc-roQ  ist  also  „was  gut  schmeckt,  Leckerei^^ 

17. 

nikvog  grau  s  lat.  pullue. 

TtiXrög  grau  nach  Hesych  Ttikvov  €pai6v.  Kvtzqiol  ein  kyprisches 
Wort  steht  für  neX-vo-v  wie  TtiX-vafiai  neben  TtiXag^  und  ent- 
spricht genau  dem  lateinischen  puUlu-*s  schwärzlich,  dunkel,  das 
regelrecht  für  pul-nu-s  steht ;  u  ist  wie  fast  stets  durch  Einfluss 
des  /  aus  e  getrübt,  vgl.  mulg^eo  neben  a^fiiXyw,  nhd.  melken. 

18. 

gxxQv^  und  lat.  frümen,  Kehle,  Luftröhre. 

9c^9vyS  lautet  in  älterer  Sprache  9>cr^r^,   die  Basis  ist  zunächst 


*)    Eine  andere  Etymologie  von  eM  bat  Roth  KZs.  19.  220  aufge- 
stellt; er  erklart  sMi  aus  einer  Grondform  ^vas-nd. 
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(ffty  aas  q>ofYy  ^^  ^  ^^  ^^^^  durch  Einflass  des  q  entwickelte 
,ySv&rabhakti''.  Dem  so  erschlossenen  q>QVY  entspricht  ganz  ge- 
nau lat.  fm^men  regelrecht  für  frug-^men  Kehle,  Luftröhre; 
weiterhin  dann  auch  an.  barü  Kehle,  Luftröhre;  eine  Wurzel 
biarg  liegt  zu  Grunde  vgl.  engl,  bari  hellen  und  ähnliche  Ton- 
werter  *). 

19. 

Lat.  mulier  und  lAvt/ita  saugen. 

Nehmen  wir  an,  lat.  mulier  sei  wie  fSmina  als  die  Säugende 
bezeichnet,  so  lässt  sich  das  Wort  ganz  befriedigend  ableiten. 
Da  /  im  Latein  häufig  genug  aus  altem  d  entspringt,  so  dürfen 
wir  uns  mulier  als  aus  mudiei-  entstanden  denken  und  dem 
Thema  mudie-  entspricht  ganz  genau  fivJ^  in  ^iv^d-ia  saugen, 
demnach  für  ^vdja-^  schon  im  homerischen  ht-fAv^fj^fio-g  das 
Aussaugen  vorkommend.  Weitere  Verwandte  dieser  Basis  mud 
haben  wir  in  fivdog  Nässe,  vielleicht  auch  in  fiadato  triefen,  lat. 
madeo,  fia^  =  piadjog  und  ftaa-^ö-^  Brust,  auch  wohl  lat 
mamma  für  mad'^na. 

20. 

Sskr.  urvarä  ==  oXv^Oy   ohxpvg  zu  lit.  ulbauii,  vrtiqvri  zu  sskr. 

vap. 

Das  Ackerfeld  heisst  im  Veda  urvarä.  Dieses  selbe  Wort  be- 
zeichnet im  zend.  urvara  die  Pflanze,  meist  coUectiv  und  mit 
Einschränkung  auf  die  Nutzpflanzen  **).  Hieraus  sieht  man 
schon,  dass  die  Vergleichung  von  sskr.  urtarä  mit  afovQa  un- 
haltbar ist;  aqovqa  gehört  zu  dqoia  =  goth.  arjan  ackern  u.s.w. 
einem  europäischen  Verb,  sskr.  urvarä  stammt  von  vor  bedecken, 
einhüllen  und  bezeichnet  das  Feld  als  das  von  Pflanzen  umhüllte, 
während  das  identische  Zendwort  urvara  die  Pflanzen  als  Um- 
hüllung des  Feldes  bezeichnet.  Grundbedeutung  des  arischen 
urtarä  ist  demnach  „Umhüllung"  und  zwar  speciell  durch  Pflan- 
zen, also  etwa:  „Saatteppich,  Pflanzenteppich^'.  Mit  dem  ari- 
schen urvarä  ist  nun  oXvqa  Dinkel,  Spelt  genau  identisch.  Die 
Sf^ltpflanze  ist  als  „hüllende  Saatpflanze"  bezeichnet,  vgl.  z.  B. 
U/ce  Spelt  =  Ht.  java-i  Getreide.  oXvqa  steht  zunächst  für 
iXvqa^  V  vor  v  muss  zu  o  sich  wandeln,  wie  in  oXoXv-^  heulend 

*)    Vgl.  die  Zasammenstellungen  J.  Scbmidts  Vokal,  ü.  334. 
*^)    Ebenso  paz.  urvor  (a  tree,  a  plant,  Vegetation),  pehl.  aürvar. 
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=  sskr.  tdiüu.  Das  v  der  zweiten  Silbe  ist  regelrechte  Con» 
traction  von'/«,  /o  wie  vtv  in  vit-vo-g  aus  afETty  vq  in  S^-af 
aus  a/o^  ==  lat.  sorex  contrahirt  ist. 

Genau  wie  okoXv-g  ist  okoqw-g  jammernd,  Basis  zu  oXoqw^dvo^^ 
6Xo(pv-QOfiaL  u.  s.  w:  zu  beurtheiien.  oXoqw-gy  früher  von  mir 
unrichtig  zu  sskr.  lap  klagen  gestellt  (Vgl.  Wbch.3I.  751),  steht 
für  vXvq>V'g  und  gehört  zum  lit.  ulbau-li  winseln  (von  Vögeln 
gesagt).  Basis  ist  ul,  ulul  heulen  im  Griechischen  in  vXdo)  bel- 
len, okolv-^o)  jammern,  lat.  ululare,  lit.  ulöii  heulen  und  sonst 
nachzuweisen.  Aus  der  Vergleichung  von  oloq>V'^  und  lit. 
iMau-jUy  tdbau^ti  lässt  sich  ein  europäisches  ui-bAu,  resp.  ulu- 
bhu  reconstruiren. 

Genau  wie  in  oXvqo  v  aus  /o,  /e,  ist  vre  in  VTCi^vrj  Bart  aus  fert^ 
soTt  verkürzt.  Es  ist  dies  Wort  nämUch  gar  nicht  mit  vtco 
zusammengesetzt,  sondern  gehört  zur  Wurzel  sskr.  vap,  part. 
pf.  up'ia,  scheeren,  welche  im  Veda  schon  besonders  vom  Bart- 
scheeren gebraucht  wird,  gma^ru  vap  heisst  dort  den  Bart 
scheeren,  vap-iar  im  Sanskrit  heisst  Bartscheerer,  Barbier.  Von 
dieser  Wurzel,  die  auch  im  Sanskrit  im  part.  pf.  pass.  up-ta 
geschoren  sich  zu  up  verkürzt,  stammt  vvtijvrj  Bart,  als  „scheer- 
barer,  oder  geschorener^'  um  so  passender  benannt,  als  das 
Bartscheeren  bereits  bei  dem  Urvolke  üblich  war,  wie  z.  B. 
^vQOv  =  sskr.  kshura  Scheermesser  beweist.  Das  zend.  ubda- 
Sna,  von  Justi  durch  „hären"  übersetzt,  heisst  vielmehr  „ledern** 
und  stammt  vom  sskr.  part.  upia  geschoren. 

21. 

TQv-qxxXsia  für  re-rgv^aXeia ,  dxpOQQOO-g  für  dipOQQO^QOog, 

Auch  im  Griechischen  kommt  es  bekanntlich  vor,  dass  des  Wohl- 
klangs wegen  von  zwei  gleichanlautenden  Silben  die  erste  ausgewor- 
fen wird,  eine  Erscheinung,  die  freilich  im  Lateinischen  noch 
viel  häufiger  ist  (vgl.  KZs.  XXII.  98,  371).  Im  Folgenden  sind 
zwei  homerische  Fälle  dieser  Art  verzeichnet.  xqtMpdXeia  der 
Helm  ist  zu  vergleichen  mit  den  Beinamen  des  Helmes  {yLwirD 
TeTQa-qxiXrjQog  und  rergd^aXog,  mit  vier  Schirmen  {q>dXog)  ver- 
sehen. Wie  nämlich  rgd-jce^a  Tisch  für  Tergd^rts^a  „Vierfusa** 
steht,  so  TQV-^Xeia  für  z€TQV'q>dX€ia  und  dieses  zevQv  ist  = 
lat.  quadru-,  lit.  ketur-,  goth.  ßdur-  in  Zusammensetzung.  Das 
V  für  fa  erscheint  im  griechischen  Worte  für  vier  ja  auch  in 
niav^g  vier  und  hat  demnach  ein  altgriechisches  verQv   für 
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r£rv^  =  lat.  quadru-  durchaus  nichts  befremdliches.  dtpoQQOog 
das  Beiwort  des  Okeanos  ist  mit  j^rückströmend"  richtig  über- 
setzty  aber  in  seiner  Bildung  nicht  verstanden  worden.  Es  soll 
nämlich  aus  aifß  und  ^og  gebildet  sein.  Aber  aus  ai/;  und  ^oog 
kann  nicht  dipoQQOog  werden.  Vielmehr  ist  dipOQQOog  compo- 
nirt  aus  aipoggog  zurückgehend,  rückwärts  und  ^oog,  steht  also 
fwc  d\poQ^'QQOog ;  dass  aber  dieses  dem  griechischen  Ohre  übel 
klingende  dtpOQQOQQOog  ganz  wie  von  selbst  sich  zu  dipoggoog 
verkürzen  musste,  liegt  auf  der  Hand. 

22. 

Giebt  es  im  Griechischen  ein  Suffix  tXo? 

Neben  dem  Suffixe  d-lo,  von  Leo  Meyer  richtig  mit  dem  latein. 
bulo  zusammengestellt,  giebt  es  scheinbar  ein  griechisches  zXoy 
das  nach  der  Meinung  Vieler  aus  zqo  entstanden  wäre,  wie  ja 
^-  und  A-Suffixe  im  Griechischen  vielfach  in  einem  nahen  Ver- 
hältnisse stehen.  Eine  nähere  Prüfung  der  wenigen  Wörter  auf 
tlo  hat  mir  jedoch  die  Ueberzeugung  gegeben,  dass  ein  Suffix 
zlo  gar  nicht  existire,  dass  vielmehr  zum  Theil  das  t  zum 
Stamme  gehört,  zum  Theil  tXo  für  &lo  aus  phonetischen  Grün- 
den eingetreten  ist. 

Zum  Stamme  gehört  r  in  avr-Xov,  dvrliü}  und  zwar  ist  t  hier 
Vertreter  eines  ursprünglichen  x/  wie  in  TtevrSf  TeTfiio  neben 
zexfiiOQy  Toaaag  (St.  tot)  neben  r6^ov  u.  s.  w.  Das  erhellt  aus 
der  Vergleichung  von  dvrliü}  mit  dem  lat.  ancläre,  exancläre 
schöpfen  und  sskr.  ud-anc  schöpfen;  dass  lat.  ancldre  wie  Ost- 
hoff Forschungen  im  Gebiet  der  indog.  nominalen  Stammbildung 
I.  24  ff.  will,  aus  dvrXitt)  entlehnt  sei,  ist  jedenfalls  nicht  zu 
erweisen.  In  xevzXov  =  oiVTlov  Mangold  kann  das  r  ebenfalls 
zum  Stamme  gehören,  doch  ist  das  Etymon  des  Wortes  dunkel. 
Dagegen  stehen  ixi-^li]  Handhabe  am  Pfluge  (von  ix^-  halten) 
gm^la  Art,  Geschlecht  (von  q>v  gigni)  ^v-rÄoy  Flüssigkeit  (xv 
giessen)  der  Reihe  nach  für  ixe-d-lij,  qw-d-Xa,  xv-d-lo^v  und 
verdanken  ihr  t  bloss  dem  Umstände,  dass  der  Grieche  die  un- 
mittelbare Folge  zweier  silbenanlautenden  Aspiraten  veimeidet, 
wenn  auch  nicht  durchgehends,  wie  z.  B.  exu&rjv  neben  hi^v^ 
hv&rpf  (für  id-edTjVf  idv^v)  erscheint.  Nach  der  geläufigeren 
Art,  die  Aspiratenfolge  durch  Umwandlung  der  ersten  Aspirate 
in  die  Tenuis  zu  vermeiden,  hätten  wir  nun  in  unseren  Wörtern 
hu&lfj^  nvd'Xa^  xv&Xov  erwartet,  allein  man  sieht  leicht,  dass 
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dann  die  Abkunft  von  den  Stamm verben  ^6,  9)1;,  x^  in  übler 
Weise  verdunkelt  worden  wäre,  und  darum  griff  man  zu  der 
seltneren  Weise  die  zweite  Aspirate  in  die  Tennis  zu  wandeln, 
weil  auf  das  deutliche  Hervortreten  des  suffixalen  Elements 
nicht  so  viel  anzukommen  schien.  Sonach  behaupten  wir  bis 
auf  weiteres,  dass  ix^^j  (pvrla  und  xV'^lov  sich  der  Gruppe 
mit  S'lo  anreihen,  also  zu  yeve^kr],  sds^laVf  ^e/ue-^Xa,  ijuaa* 
S^lfl,  ^oLO-^Xriy  (pvye-d'Xoy  zu  stellen  sind,  und  ihr  t  nur  den 
vorhergehenden  Aspiraten  zu  danken  haben.  Wie  aus  ^^/U€- 
Ma  und  qn^ye-d-kov  hervorgeht,  nahm  man  keinen  Anstoss  an 
der  Aspirate  im  Anlaute  der  dritten  Silbe  nach  aspirirt  anlau- 
tender ersten,  in  Sv^a^&Xa  wurde  die  Aspiratenfolge,  wie  es 
scheint,  durch  den  Zwischentritt  von  a  erträglich,  aber  die  un- 
mittelbare Folge  der  Aspiraten  wurde  durch  Umgestaltung  von 
ix^d'lrjj  qyv^hxj  %v9'Xov  in  B%i^Xrj^  gw-^Xa,  x'^-rlov  vermieden. 
Hierher  ist  auch  wohl  axhXiog  zu  ziehen,  demnach  für  ax^- 
d'Xiog^  während  man  an  axe&siv,  eax^d'ov  keinen  Anstoss  nahm; 
neben  x^^M^^Xov  Frostbeule  einer  späten  Bildung  nach  Analo- 
gie von  qwyed'lov  findet  sich  auch  x^^^^^o^  geschrieben,  die 
Schreibung  mit  d  ist  wohl  vorzuziAen. 

Wenn  es  somit  ein  Suffix  rXo  im  Griechischen  ursprünglich  gar 
nicht  gegeben  hat,  so  sind  auch  die  Gombinationen  dieses  an- 
geblichen tIo  mit  lat  culum  u.  s.  w.  nichtig  und  müssen  auf- 
gegeben werden. 

23. 

Giebt  es  im  Griechischen  ein  Suffix  r/ia,  Tfio? 

Ein  Suffix  T/ua  Tfto  im  Griechischen  kann  ich  ebenso  wenig  an- 
nehmen, wie  ein  Suffix  tXo.    In  den  wenigen  Wörtern  auf  r/ua 
T/10  gehört  das   t  zum   Theil  zum  Stamme,   zum  Theil  ist  es 
durch   Einßüss    eines   vorhergehenden  Aspiratenanlauts   aus    ^ 
entstanden.    Zum  Stamme  gehört  das  t:   in  igev-^o-^  Ruder, 
Stamm  i^er  in  ioi^^aiO-    ^  avV-ji«ij,  dvT-fii^v  das  Hauchen,  der 
Hauch  steht  zunächst  ci^  ^^  "^*^'  ^^®  beweisen  die  Hesychi- 
schen  Glossen   Öeri/y-    (pJ^o^  ^^*  oie%fi6v'  to  Tcvsvfia,   die  auf 
a/€T^a,   ^^crr^c^^ /*^ckgehen.     Die  Basis  dieser  Wörter   ist 
aj^er  haüchQxx\      •    ^  ßr^reiterung  der  Wurzel  afe  hauchen,  we- 
ben  (=  83kjr.  ^^J^^    r^ie  Secundärwurzel  vai  ist  sehr   deutlich 
im  Ceifaschex^       ^}  ,,  ^  in  altir.  dn-fet  iiiflat,  do^n^n^fedam  in- 
mmmas  (rx^^^''^^^^^        in  CurUus  Grundz.  390).    Aber  auch 
™  Gneclii^^^Vi  Win^s        ^^  ^^^^^^  ^/e.  nachzuweisen  in 
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afia^ia  hauchen,  verhauchen.  Dieses  ist  weitergebildet  mit  & 
wie  EO-^fo  esse,  fea-d^e  kleiden  u.  s.  w.,  vor  der  Doppelconso- 
nanz  a^  ist  <  zu  t  geschwächt  wie  in  TtUvWy  xiQpafiaCf  nikva- 
ficu  o.  8.  w.;  es  steht  also  aßio&w  für  d/et-dw  hauche,  und 
Ton  dem  hieraus  deutUch  hervorblickenden  d/er  ist  d/er^fitj  ss 
wk-fAfl^  d/€T'fiijv  =  dvT^fAfjv  duTch  die  Suffixe  fir]  und  fiijv  re- 
gelrecht gebildet.  Von  cr/ea^  in  dfiod-fo^  contrahirt  zu  dad" 
ist  dann  wieder  ebenso  regelmässig  durch  das  Suffix  juorr-  aa&fia 
(demnach  für  dj^ead'^fza)  der  schwere  Athem  gebildet.  Aus 
phonetischen  Gründen  ist  &firj  in  Tfitj  gewandelt  in  iq>^'Tfi7i 
der  Auftrag.  Das  Wort  stammt  von  iqne  (trifit)  beauftragen 
und  müsst^  eigentlich  ig)^€'d'/di^  lauten,  wandelte  jedoch  ^  in  t^ 
w^en  des  aspirirten  Anlauts  der  yorhergehenden  Silbe.  Setzen 
wir  als  organische  Form  iffh-^-^firj  so  erhellt,  dass  hier  genau 
dieselbe  Bildung  vorli^  wie  in  eic-i-^fitij  azd-^^riy  iv^fi^-ai' 
dvaeat.  bei  Hesych  u.  a. 

So  bleiben  nur  noch  AatT/ua  Schlund  und  drfiog^  drfÄij  Brodem. 
laiTfia  ist  etymologisch  dunkel,  das  t  kann  sehr  wohl  zum 
Stamme  gehören,  aT/ai]  ist  nichts  als  Contraction  von  dj^erfiy, 
woraus  sowohl  dvTfifj  als  arfiij  hervorgingen,  vgl.  die  Contrac- 
tion von  dfead'  zu  dad'  in  aad'-fia. 
Sonach  ist  ein  Suffix  zfia  vfio  im  Griechischen  nicht  zu  statniren. 

24. 

TÖi/iv  tmtoiftv  =s  sskr.  iaya$  agvayos. 

Der  Genitiv  und  Dativ  des  Duals  wird  griechisch  durch  das 
Suffix  Oi^fiv  bezeichnet,  das  wiederholt  mit  dem  sskr.  Suffix 
hhyäm,  wodurch  Dativ,  Instrumental  und  Ablativ  des  Duals 
gebildet  werden,  identificirt  worden  ist,  so  dass  also  z.  B.  toi- 
fiy  iTtTtoifiv  genau  dem  sskr.  täbhydm  agväbhyäm  entspräche. 
Hierbei  liegt  die  unglückliche  Vorstellung  zu  Grunde,  als  ob 
irgend  je  ein  ursprüngliches  bh  durch  ein  griechisches  ^  re- 
flectirt  werden  könnte,  doch  auch  hiervon  abgesehen,  passen 
beide  Formen  sehr  schlecht  zu  einander.  Zunächst  bezeichnen 
sie  ganz  verschiedene  Casus:  sskr.  bhydm  den  Dativ,  Instru- 
mental und  Ablativ,  oifiv  den  Genitiv  und  Dativ  oder  viel- 
mehr, da  der  griechische  Dativ  meist  formell  der  alte  Locativ 
ist,  den  Genitiv  und  Locativ.  Femer  passt  ja  gar  nicht  der 
Stammauslaut  d  in  agvd-bbyäm  zu  dem  ot  in  Ynnoi-fiVy  wor- 
auf Leo  Meyer  (Gedrängte  Vergleichung  der  griech.  und  latein. 

6* 
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Declination  S.  63)  mit  Recht  aufmerksam  macht  Sehen  wir 
uns  also  nach  einer  anderen  Deutung  um.  Da  ist  es  denn  auf- 
fallend genug  y  dass  man  an  der  mit  %7t7toifiv  sich  wirklich 
lautlich  und  im  Gebrauch  deckenden  sskr.  Bildung  beharrlich 
vorbeigegangen  ist.  Der  Genitiv  und  Locativ  wird  nämlich  im 
Sanskrit  von  den  a-Stämmen  auf  -yos  gebildet,  also  z.  B.  iayos 
agvat/08  =  TÖlfiv  tTtnotJ^iv;  im  Zend  entspricht  -ydog-ca^  z.  B. 
in  hdoanayäog^ca  von  käcana.  Das  o  in  iayos  dürfen  wir  zu 
ava  vervollständigen  *),^  wie  das  su  im  Loc.  pl.  zu  sva  =  zend. 
Aoa,  und  so  gewinnen  wir  die  Grundform  agcayavas,  iayavas, 
gebildet  durch  vas  von  den  erweiterten  Stämmen  agva-ya,  ta-ya. 
Diesem  apoayo^i  iayos  entspricht  nun  ganz  genau .  l'nrTroe/^v, 
Tciifiv;  t  ist  aus  le  zusammengezogen,  wie  z.  B.  in  Ttahzi-ato 
fut.  zu  TtaXa-ie  ringen,  dal-aw  fut.  zu  da-ie  theilen  und  sonst; 
Grundform  ist  also  innO'-ia^fLVj  to-ie^/iv^  fiv  steht  regelrecht 
für  /fi,  fi  =  ßi^g  und  beruhen  also  tolfiv  YtvtvoiJ^iv  und  sskr. 
tayos  agmyos  auf  der  gemeinsamen  ursprachlichen  Grundform 
iaiavas  aJfvaiav(M.  A.  Fick. 

Etymologien. 
rdjju. 

Altind.   rdjju^   räjjü  Strick,   Seil,    die  von   der   Wirbelsäule 

ausgehenden  Sehnen,   Flechte  (vgl.  arajjü  nicht  aus  Stricken 

bestehend,  nicht  mit  Stricken  versehen,  karkatarajju  Strick  mit 

einem  Haken  in  Form  einer  Krebsscheere)  ist  nicht  aus  *sräjju 

entstanden   (A.  Kuhn  KZs.  IL  457,   PW.  VI.  239,    Grassmann 

Wbch.  s.  V.),   sondern  beruht  auf  raz/u^    wie  majj  auf  ma2j 

u.  s.  w.,  und  ist  auf  das  engste  verwant  mit  lit.  regzii  flechten, 

bestricken,  binden,  schnüren,   rezgis  Korb,  Korbgeflecht,   lett. 

refchgel,   refchgü ^    flechten,   refchgis  regfchia  Flechtwerk  (vgl. 

Stender  Wbch.  218,  233;  Nesselmann  Wbch.  438). 

Indem  ich  die  sachliche  Erklärung  von  d^QLy%6-g  (^Q^'yx^S,  d-Qiy^ 
yog,  ^^tyxoff,  also  Grundform  ^^ty^o-g)  den  Archäologen  über- 
lasse, beschränke  ich  mich  darauf  ein  genau  entsprechendes 
Wort  nachzuweisen.  Es  ist  diess  lit.  drignas  ^  drigna  ein  Hof 
um  den  Mond  **).  —    Dass  diese  Etymologie  den  Erklärungen 

*)    Zend.  -ydo^-ca  ans  -yavac-ca  wie  avdontem  aus  avanantem. 
**)     Wenn  die  von  Nesselmann  aus  dem  Brodowskischen  Wbch.   ent- 
nommene Form  drikkaa  richtig   ist,    so  ist  sie  als  drig-ka^    oder  dr\g  ka 
zu  erklären. 
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Yon  &Qiyx6g  als  ,,SiiD8'S  oder  ,^inne^^  nicht  günstig  ist,  liegt 
auf  der  Hand. 

dvifißw. 
Fick  hat  ohen  S.  61  die  im  griechischen  zuweilen  erscheinende 
Vertretung  an-  und  auslautender  Aspirate  einer  Wurzelsilbe 
durch  anlautende  Tenuis  und  auslautende  Media  kurz  berührt. 
Ein  neues  Beispiel  hierfür  —  vgl.  auch  Ttvvda^  sskr.  budhna  — 
erkenne  ich  in  ati^ißm^  das  ich  zu  skr.  dabh  zend.  dab  stelle. 
l^jefißü}  =  a-^ifißü)  —  vgl.  d^QsxT^Qy  a^Qcmrog  —  bedeutet 
bei  Homer  „schädigen,  berauben,  täuschen'^;  sskr.  dabh,  dambh 
(Perf.  dadambhä)  bedeutet  ,Jemd.  etwas  anhaben,  schädigen, 
versehren,  benachteiligen,  verletzen,  täuschen,  im  Stich  lassen, 
hintergehen"  (PW.),  zend.  dab  übersetzt  Justi  richtig  durch  „be- 
trügen" (ebenso  debu,  eigentl.  Präsensthema  zu  dab,  neben  deb- 
enu).  Begrifflich  decken  sich,  wie  man  sieht,  die  angeführten 
Wörter  sehr  gut;  formell  lassen  sie  sich  leicht  unter  einer  Wur- 
zel dhabh^  dhambh  vereinigen.  Gegen  sie  spricht  nicht  das 
ved.  Desiderativ  dipsa,  welches  man  vielleicht  entgegenhalten 
könnte,  vgl.  Benfey  G.  G.  A.  1873  S.  19. 

Ist  die  obige  Zusammenstellung  richtig,  so  fallen  durch 
sie  einige  ältere;  nemlich  einerseits  die  Pictets,  der  (EZs.  Y. 
334)  skr.  dabh  mit  goL  daubs,  af-^aubnan^  dutnbs,  af-^dumbnan^ 
af-dobnan*)  combinierte,  worin  ihm  J.  Schmidt  Vokal.  I.  172 
beitrat,  indem  er  zugleich  im  Anschluss  an  Lettner  (KZs.  XI. 
199)  und  Grassmann  (KZs.  XII.  127)  zu  den  angeführten  got. 
Wörtern  noch  gr.  Tvq>k6'g  stellte,  andrerseits  die  Ficks,  der  Vgl. 
Wbch.3  lU.  115  vermutungsweise  d(ü>h  zu  germ.  faubra^  stellte. 
Gegen  beide  Etymologien  sprechen  die  Bedeutungen :  got.  dumbs 
bedeutet  „stumm",  daubs  „taub,  verstockt",  Tvg>l6g  „blind"  — 
alle  weit  abliegend  von  „täuschen,  betriegen"  und  von  Fick 
mit  Recht  zu  skr.  dhüpa  Rauch,  Duft,  gr.  Tvq>ogy  Tvqxo  gestellt. 
Dabh  aber  zu  germ.  iaubra^  zu  stellen,  geht  deshalb  nicht  an, 
weil  der  ursprüngliche  Sinn  dieses  W^ortes  jedenfalls  nicht  „Schä- 
digung,   Trug**  war,   vgl.  J.  Grimm  Mythol.  S.  983. 

Was  endlich  die  Zusammenstellung  von  dabh  mit  gr.  daTtvio 
lat.  damnum  (PW.)  betrifft,  so  genügt  es,  auf  Curtius  Grundz.^ 
218,  Fick  Vgl.  Wbch.3  H.  121  zu  verweisen. 

Ä,  Bezzenherger. 

*)    Dieses  Wort  ist  von  Holtzmann  Ad.  Gramm.  S.  16  mit  Hecht  be- 
anstandet worden. 
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Am  5.  Juni  dieses  Jahres  wurde  in  Ragaz  ein  Mann  zur  letzten  Ru- 
hestatte geleitet,  an  dem  Deutschland  eine  seiner  ersten  Grössen  auf  dem 
Gebiet  der  orientalischen  Sprachen  verloren  hat.  Hang  hat  dem  Vater- 
land in  der  Heimat  und  in  weiter  Feme  Ehre  gemacht  und  verdient,  dass 
die  Ueberlebenden  sein  Bild  in  dankbarer  Anerkennung  seiner  Leistungen 
sich  vergegenwärtigen.  Zwar  ist  es  unbestreitbar,  dass  die  geistige  Phy- 
siognomie eines  Gelehrten  am  treusten  in  seinen  Schriften  sich  abspiegelt 
und  das  ist  in  besonderem  Grade  der  Fall  bei  einem  Manne,  wie  Hang, 
der  nichts  von  der  Kunst  verstand,  die  Worte  zur  Verhüllung  des  Ge- 
dankens zu  missbrauchen;  dennoch  ist  auch  ein  Blick  auf  seine  äusseren 
oft  bewegten  Lebensschicksale  von  Interesse,  insofern  sie  die  Ausgestal- 
tung seiner  sittlichen  und  wissenschaftlichen  Individualität  beeinflussten. 

Martin  Hang  wurde  am  30.  Januar  1827  in  Ostdorf  Oberamts  Balingen 
in  Würtemberg  geboren ;  der  Vater,  der  mit  irdischen  Gütern  nur  soweit 
gesegnet  war,    dass   er  fünf  Kinder,   von  denen  unser  Verstorbener  das 
.älteste  war,  auch  in  jenen  teuren  Jahren  mit  Ehren  durchbringen  konnte» 
wird  von  dem  Sohn  geschildert  als  ein  Mann  von  biederem  Charakter, 
arbeitsam  und  darauf  bedacht,  sein  massiges  Besitztum  an  Ackerland  zu 
vergrössem.    Er  gab  dem  zartgebauten,  schwächlichen  Knaben  eine  zwar 
rauhe  und  strenge,    aber  von  sittlich-religiösem  Ernst  getragene  Erzie- 
hung.   Mit  besonderer  Liebe  hing  dieser  an  einem  alten  Grossoheim,  der 
sich  durch  freimütiges   Urteil  auszeichnete  und  für  einen  Dorfbewohner 
aussergewöhnliche  Kenntnisse,   auch  eine  kleine  Bibliothek  besass,  meist 
Schriften  religiösen  und  mathematischen  Inhalts,  die  der  Knabe  frühzei- 
tig mit  grossem  Eifer  las.     Bei  diesem  Grossoheim  lernte  er  lesen  und 
schreiben,  die  Mehrzahl  der  biblischen  Sprüche  und  einige  Gesangbuchs- 
lieder.    So   mit  verhältnismässig   bedeutenden   Kenntnissen   ausgerüstet, 
trat  er  im  6.  Lebensjahre  in  die  öffentliche  Schule  ein;  sein  Lehrer,  der 
damals  schon  über  80  Jahre  alt  war,  wusste  den  Jungen  nicht  recht  zu 
beschäftigen,   und  so  tobte  sich  dieser  in  allerlei  Unarten  und  mutwilli- 
gen Streichen  aus.    Neun  Jahre  alt  kam  er  nach  dem  Tode  seines  ersten 
Lehrers  in  die  Hände  eines  anderen,  einer  jüngeren  Kraft.    Jetzt  machte 
er  alsbald  so  grosse  Fortschritte,  dass  sein  Lehrer,  der  die  Anlagen  des 
Knaben  bemerkte  und  treff'lich  zu  wecken  verstand,  den  Vater  aufforderte, 
den  Sohn  zum  Schullehrerberuf  zu  bestimmen  und  ihn  seiner  Leitung  zu 
übergeben.    Der  Vater  zeigte  anfänglich   keine  Lust  auf  den  Vorschlag 
einzugehen,    da    er   den  ältesten  Sohn  zur  Unterstützung  im  landwirt- 
schaftlichen Betrieb  und   zur  Uebemahme  seines  bäuerlichen  Anwesens 
nach  seinem  Tode  bestimmt  hatte.    Noch  grösseren  Anstoss  erregte  der 
Vorschlag  bei  der  Mutter,   welche  den  Sohn  um  alle  Welt  nicht  einen 
„Herrn"  werden  lassen  wollte,  allein  die  Stimme  des  einsichtigen  Gross- 


*)  [Dieser,  von  einem  Verwanten  Haugs  herrührende  Nekrolog  stützt 
sich  bis  zum  Jahr  1854  auf  eine  bis  zu  dieser  Zeit  reichende  Autobio- 
graphie des  Verstorbenen.    B.]  • 
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oheims  überwand  die  Schwierigkeiten.    So  wurde  der  Knabe  im  J.  1838 
,,Scha]incipient^^  und  bekam  neben  den  ordentlichen  Schulstunden  täglich 
noch  3—4  Lectionen.    Schon  jetzt  entfaltete  eich  seine  Vorliebe  für  die 
historischen  Fächer,  welche  ihn  oft  bis  in  die  tiefe  Nacht  an  die  Arbeit 
fesselte.     Frühzeitig  verspürte  er  die  Lust,  fremde  Sprachen  zu  lernen; 
von  einem  ihm  bekannten  Lateinschüler  erwarb  er  die  lateinische  Gram- 
matik von  Bröder,   die  er  nebst  dem  angehängten  Wörterbuch  for  sich 
auswendig  lernte.    Gleichzeitig  übersetzte  er  aus  der  praktischen  Anlei- 
tung zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  von  Gröbel, 
hatte  aber  niemanden,    der  ihm  seine  Exercitien  corrigirte.      Daneben 
muste  er  den  Vater  in  den  landwirtschaftlichen  Geschäften  unterstützen, 
Garben  holen,    dreschen,   Ochsen  treiben.    Er  pflegte,   wenn  er  auf  den 
Acker  ging,   ein  Buch  einzustecken  und  unterwegs  in  ihm  zu  lesen;    da 
begegnete  es  freilich  oft,  dass  die  Ochsen  einen  verkehrten  Weg  einschlu- 
gen und  der  junge  Fuhrmann  von  dem  aufgebrachten  Vater  durch  nach- 
geworfene Erdschollen  aus  seinen  Träumen  aufgeweckt  werden  musste. 
Im  Jahre  1841  wurde  er  durch  eine  in  Esslingen  abgehaltene  Aspiranten- 
prüfung in  die  Zahl  der  Schullehrerpräparanden  aufgenommen.     Da  er 
hervorragende  Kenntnisse  bei  der  Prüfung  an  den  Tag  gelegt  hatte,  so 
forderte  das  evangelische  Consistorium  den  Vater  auf,  seinen  Sohn  einem 
Schul lehrerseminar  zu  übergeben ;  allein  in  Anbetracht  des  Kostenpunktes 
weigerte  sich  jener,   darauf  einzugehen  und  so  blieb  Hang  in  Ostdorf. 
Die  spraehlichen  Studien  setzte  er  mit  gleichmässigem  Fleisse  fort;  noch 
nicht   14  Jahr  alt,  begann  er  auch  das  Studium  des  Griechischen  mit 
Hilfe  einer  von  dem  freundlichen  Grossoheim  ihm  geschenkten  Gramma- 
tik,   und  gleichzeitig  das  des  Hebräischen.    Das  Alphabet  und  einzelne 
hebräische  Worte  lernte  er  von  herumziehenden,   lumpensammelnden  Ju- 
denknaben und  honorirte  sie  daifür  mit  Lumpen,  die  er  sich  heimlich  zu 
verschaffen  wusste.    Die  Mutter  entdeckte  die  schwarze  Tat  und  strafte 
den  Sohn  ernstlich;    der  Vater  aber,  an  welchen  er  sich  nach  dem  Tode 
seines  Grossoheims  (1842)  allein  halten  muste,    gewann  Interesse  an  den 
Studien  desselben,   weil  er  in  der  Absicht,   die  heilige  Schrift  in  dem 
Grundtext  zu  studiren,  etwas  Gott  wolgefälliges  sah,  und  kaufte  ihm  die 
Hebräische  Grammatik  von  Gesenius.    Auch  erlaubte  er  ihm,  in  Balingen 
bei  einem  dort  sich  aufhaltenden  Candidaten  der  Philologie  Privatunter- 
richt im  Griechischen  und  Lateinischen  zu  nehmen.    Eine  glückliche  Epi- 
sode für  Haug  war  die  ihm  im  J.  1843  übertragene  Amtsverwesung  ftir 
einen  erkrankten  Balinger  Lehrer,  die  es  ihm  ermöglichte,  täglichen  Un- 
terricht in  den  classischen  Sprachen,  dem  Hebräischen  und  Französischen 
zu  nehmen  und  einige  Bücher  zu  kaufen.    Kurz  darauf  (Nov.  1843)  wurde 
Hang  Lehrgehilfe  in  Unterensingeu,  Oberamts  Nürtingen;  er  bezog  einen 
jährlichen  Gehalt  von  120  fl.  und  hatte  dafür  etwa  100  Kmder  täglich  5 
Stunden  zu  unterrichten.    Manigfache  Abhaltungen  traten  seinen  Studien 
störend  entgegen,  aber  er  arbeitete  unverdrossen  weiter  und  las  Plato, 
Tacitus,  Lucian  und  den  Propheten  Jesaja  im  Urtext.    Im  Frühjahr  1844 
bestand  er  die  erste  Dienstprüfung  für  Volksschullohrer  und  vertauschte 
kurz  nachher  seine  Stellung  mit  einer  anderen  in  Grossbottwar  Ober- 
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amts  Marbach.  Dort  begann  er  im  Sommer  desselben  Jahres  das  Stu- 
dium des  Sanskrit.  Ein  Stuttgarter  Antiquar  hatte  Bopps  kritische  Gram- 
matik, desselben  Ausgabe  von  Nala  und  Damajanti  und  die  Radices  lin- 
guae  sanscritae  zum  Verkauf  ausgeboten,  und  Haug  hatte  sofort  darum 
geschrieben,  die  Grammatik  aber  nicht  bekommen,  weil  sie  bereits  ver- 
kauft war.  So  muste  er  ohne  Grammatik  anfangen  und  befolgte  nun 
um  zunächst  das  Alphabet  zu  verstehen,  die  Methode,  dass  er  die  Eigen- 
namen in  der  lateinischen  Uebersetzung  mit  der  entsprechenden  Zeichen - 
gruppe  des  Sanskrittextes  verglich;  es  gelang  ihm  bald,  die  Sanskrit- 
schrifb  kennen  zu  lernen.  Auf  demselben  mühsamen  Wege  der  Induction 
und  Vergleichung  eignete  er  sich  die  Formenlehre  an  und  construirte  so 
selbständig  das  gewaltige  sprachliche  Gebäude  des  Sanskrit.  Die  übri- 
gen Sprachstudien  setzte  er  daneben  fort ;  für  das  hebräische  zog  ihn  jetzt 
besonders  Ewalds  Ausführliches  Handbuch  wegen  seiner  wissenschaftlichen 
Haltung  und  comparativen  Methode  an.  Diese  Arbeiten  gingen  her  neben 
einem  Schulgeschäft  von  Anfangs  5,  später  6  —  7  täglichen  Stunden,  die 
er  einer  Schaar  von  140  Kindern  zu  erteilen  hatte,  und  pädagogischen 
für  die  Schulconferenzen  ex  officio  zu  liefernden  Aufsätzen. 

Im  August  des  J.  1845  wurde  Haug  als  Lehrgehilfe  in  Beihingen 
Oberamts  Ludwigsburg  angestellt,  wo  er  durch  seine  staunenswerten 
Kenntnisse,  die  er  in  einem  Gonferenzaufsatz  zu  verwerten  wusste,  die 
Verwunderung  der  Anwesenden  im  höchsten  Grade  erregte.  Auf  den 
Rat  des  Ludwigsluster  Dekans  bewarb  er  sich  um  eine  Hauslehrerstelle 
auf  dem  Hardthof  bei  Schwieberdingen  (unweit  Stuttgart);  seine  Bewer- 
bung hatte  günstigen  Erfolg*  Er  bekam  jetzt  zum  ersten  Mal  ein  heiz- 
bares Zimmer  und  den  verhältnismässig  hohen  Gehalt  von  150  fl.,  wo- 
für er  etwa  20  Kinder  von  allen  Altersstufen  zu  unterrichten  hatte.  In 
diese  Zeit  fallt  eine  kurze  Episode  pastoraler  Tätigkeit  in  Haugs  Leben; 
er  erbot  sich  nämlich,  den  Hofbauem  jeden  Sonntag  Nachmittags  reli- 
giöse Vorträge  zu  halten,  da  die  nächste  Kirche  eine  Stunde  Wegs  ent- 
fernt war.  Das  vom  Geistlichen  an  ihn  gestellte  Ansinnen,  gedruckte 
Predigten  vorzulesen,  wies  er  ab  und  hielt  eigene,  selbstverfasste  Pre- 
digten, die  bei  den  meisten  seiner  Zuhörer  Beifall  fanden  und  nur  einer 
Minorität  zu  wenig  positiv- dogmatisch  waren.  Die  Hauptsache  aber  war 
ihm  damals  die  Vorbereitung  zum  Universitätsstudium,  das  er  fest  in  das 
Auge  ffefasst  hatte.  Er  arbeitete  ganze  Nächte  hindurch ;  um  sich  frisch 
zu  erhalten  begoss  er  dann  von  Zeit  zu  Zeit  den  Kopf  mit  kaltem  Was- 
ser und  steckte  an  heissen  Sommernachmittagen  während  des  studirens 
seine  Füsse  in  dasselbe.  Unter  anderem  beschäftigte  ihn  die  Symbolik 
und  Mythologie  von  Creuzcr  und  erweckte  in  ihm  das  brennende  Ver- 
langen, Veda  und  Avesta  im  Urtext  kennen  zu  lernen.  Seit  Jahren  hatte 
er  mit  Hast  und  Sehnsucht  die  Lectionskataloge  der  Tübinger  Universität 
gelesen  und  seinen  Blick  besonders  auf  Ewald  gerichtet,  den  er  aus  sei- 
nen Werken  bewundem  gelernt  hatte.  Bei  einer  Durchreise  durch  Tü- 
bingen konnte  er  es  daher  nicht  unterlassen,  in  einer  Vorlesung  Ewalds 
über  hebräische  Altertümer  zu  hospitiren,  und  wagte  es.  im  April  1847 
dem  verehrten  Manne  seine  Hochachtung  brieflich  auszudrücken,   worauf 
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ihm  eine  freundliche  und  anfmantemde  Antwort  eu  Teil  wurde.  Im 
Herbst  des  J.  1847  brachte  er  seinem  Bezirksschulinapector  persönlich  ein 
Gesoch  um  Zulassung  zur  Abiturientenprufung.  Eine  tüchtige  Strafpre- 
digt sollte  den  jungen  Mann,  der  die  Anmassung  besass,  mehr  werden 
za  wollen^  als  ein  Volksschullehrer,  vpn  seinem  Entschluss  zurückschrecken, 
aber  sie  erreichte  nur  das  Gegenteil.  Freilich  befiel  ihn  bald  darauf  eine 
gefahrliche  Krankheit,  welche  die  Ausführung  seines  Planes  in  die  Ferne 
rückte,  und  ihn  physisch  so  schwächte,  dass  er  selbst  daran  dachte,  den- 
selben aufzugeben.  Auf  die  Länge  indessen  konnte  er  sich  von  seinen 
Büchern  nicht  trennen;  ein  College  bot  ihm  zum  Besuch  des  Gymnasiums 
Beine  Ünterstützimg  an  und  verschaffte  ihm  die  Bekanntschaft  eines  Stutt- 
garter Gymnasiallehrers:  durch  diesen  erhielt  er  Zutritt  zu  den  Schätzen 
der  grossen,  öffentlichen  Bibliothek.  —  Nachdem  sich  Unterhandlungen 
wegen  einer  Hauslehrerstelle  in  Livland  zerschlagen  hatten,  tat  er  den 
entscheidenden  Schritt  und  trat,  im  Widerspruch  mit  dem  väterlichen 
Willen,  aus  dem  Schulamte  aus.  In  der  Aussicht  auf  die  ihm  von  seinem 
CoUegen  zugesagte  Unterstützung,  wagte  er  es,  seinen  Rubico  zu  über- 
schreiten und  wanderte,  mit  einem  Kronentaler  in  der  Tasche,  im  März 
1848  nach  Stuttgart,  wo  er  alsbald  in  die  Prima  des  Gymnasiums  aufge- 
nommen wurde.  Wohnend  in  einem  ärmlichen  Dachstübchen  arbeitete 
er  auf  das  angestrengteste,  besonders  für  das  Abiturientenezamen,  lernte 
aber  daneben  Italiänisch  und  las  Dante;  seinen  Unterhalt  musste  er  sich 
durch  Privatunterricht  zum  grösseren  Teil  selbst  verdienen,  da  sein  Va- 
ter ganz  die  Hand  von  ihm  abgezogen  hatte.  Sein  rastloses  Streben  ge- 
wann ihm  die  Anerkennung  seiner  Lehrer,  unter  denen  er  besonders  die 
Professoren  Ziegler  und  Klaiber  oft  rühmend  erwähnte.  Im  Herbst  1848 
bestand  Hang  in  ehrenvoller  Weise  die  Maturitätsprüfung.  Dieser  gänz- 
lich unerwartete  Erfolg  bewirkte,  däss  sein  Vater  zu  dem  Universitäts- 
studium des  Sohnes  seine  Einwilligung  gab  und  ihm  für  ein  Semester 
die  Mittel  dazu  bewilligte;  nachher  sollte  er  sich  selbst  forthelfen.  In 
Tübingen,  wohin  er  sich  alsbald  begab,  fand  er  Ewald,  der  einem  Rufe 
nach  Göttingen  gefolgt  war,  zu  seinem  grossen  Bedauern  nicht  mehr;  er 
studierte  zunächst  klassische  Philologie,  trat  in  das  philologische  Seminar 
und  hörte  Vorlesungen  bei  Walz,  Teuffei  und  Schwegler,  welch  letzterem 
er  mit  besonderer  Pietät  zugetan  war.  Eine  Frucht  seiner  klassischen 
Studien  war  die  Lösung  einer  von  der  philos.  Facultät  gestellten  Preis- 
auigabe  über  die  Lebensbeschreibungen  des  Plutarch.  Besonders  verfolgte 
er  bei  seinen  Stadien  die  Spuren  des  sprachlichen  und  historischen  Zu- 
sammenhanges des  klassischen  Altertums  mit  dem  Orient;  das  homeri- 
sche Zeitalter,  die  homerische  Sprache  zogen  ihn  vor  allem  an.  Die  Be- 
schäftigung mit  den  orientalischen  Sprachen  setzte  er  daneben  ununter- 
brochen fort.  Mit  Eifer  und  Bewunderung  hörte  er  die  Vorlesungen 
Rudolph  Roths,  des  Nachfolgers  Ewalds,  welche  ausser  klassischem  Sans- 
krit und  Veda  auch  Zend  und  Neupersisch  umfassten.  Natürlich  arbei- 
tete Hang  auch  jetzt  wieder  mit  aller  Energie,  bald  aber  auch  wieder 
unter  grossen  Entbehrungen,  als  ihn  sein  Vater  sich  selbst  überliess.  In 
seiner  bedrängten  Lage  suchte  er  sich  durch  Privatunterricht,  besonders 
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im  hebraiflohen,  zu  keifen,  das  er  zwei  preussische  Studenten  lehrte  und 
denen  er  auch  im  Winter  1849/50  auf  ihren  Wunsch  eine  Erklärung  des 
Propheten  Jesajas  vortrug.  Aber  auch  seine  Lehrer  nahmen  sich  des 
strebsamen  jungen  Mannes  nach  Kräften  an;  Seh  wegler  verhalf  ihm  zu 
einem  grösseren  Stipendium  und  A.  y.  Keller  war  ihm  hauptsächlich  zur 
Aufnahme  in  den  s.  g.  „neuen  Bau^^  (ein  Stipendienhaus)  behilflich.  So 
war  es  möglich  dass  er  seine  Studien  fortsetzen  konnte.  Auch  fand  er 
ireundliche  Aufnahme  in  dem  Hause  einer  weitläufig  verwanten  Kauf- 
mannswitwe Speidel  in  Ofterdingen,  die  sich  der  äusseren  Bedürfnisse  des 
unpraktischen  Studenten  mit  gröster  Zuvorkommenheit  annahm.  Schon 
damals  knüpften  sich  Dande  freundschaftlicher  Beziehung  zwischen  ihn 
und  deren  Tochter  Sophie,'  welche  später  seine  Frau  werden  sollte,  und 
mit  der  er  sich  im  Herbst  1852  verlobte. 

In  den  ersten  Tagen  des  März  1851  wurde  Haug  zum  Dr.  phil.  pro- 
movirt;  wenige  Tage  darauf  starb  sein  Vater,  dem  die  Mutter  schon 
lange  vorher  voi*angegangen  war,  und  sein  Tod  erschütterte,  trotz  der 
mannigfachen  Zusammenstösse ,  die  er  mit  ihm  gehabt  hatte,  den  Sohn 
auf  das  tiefste.  In  der  Folgezeit  war  er  einem  Baron  von  Müller  zur 
Abfassung  einer  literarischen  Arbeit  über  das  alttestamentliche  „Einhorn** 
behilflich.  Durch  eine  ibm  gewährte  Staatsunterstützung  von  300  fl.  zum 
Zweck  einer  wissenschaftlichen  Heise  und  durch  das  bei  der  Vermögens- 
teilung  ihm  zugefallene  £rbe  wurde  er  in  den  Stand  gesetzt,  nach  Göt- 
tingen zu  gehen,  wo  er  die  Vorlesungen  Benfeys,  Karl  Friedr.  Hermanns 
und  besonders  Ewalds  hörte.  Letzterer  gab  ihm  Privatunterricht  im 
Arabischen,  Persischen,  Türkischen  und  Armenischen  und  forderte  ihn 
auf,  sich  den  orientalischen  Sprachen,  zu  deren  Studium  er  hervorragen- 
des Talent  besitze,  ausschliesslich  zu  widmen.  Diese  Aufforderung  kam 
dem  schon  lange  im  stillen  gehegten  Wunsche  Haugs,  die  akademische 
Carriere  einzuschlagen,  entgegen;  er  entscbloss  sich,  ihr  zu  folgen  und 
teilte  diesen  Entschluss  seinem  Lehrer  Roth  mit.  Both  antwortete  ihm 
zwar  in  freundlicher  Weise,  riet  ihm  aber  dringend  von  seinem  Vorha- 
ben ab. 

Von  Göttingen  kehrte  Haug  im  Herbst  1862  nach  Tübingen  zurück, 
um  sich  dort  mit  literarischen  Arbeiten  zu  beschäftigen  und  die  Vorbe- 
reitungen zur  Habilitation  zu  treflen.  Die  Absicht  Hangs,  sich  in  Tübin- 
gen zu  habilitiren,  scheint  Roth  missfallen  zu  haben;  er  benahm  sich, 
wie  Haug  erzählte,  nicht  nur  kalt  und  frostig  gegen  ihn,  sondern  äussexte 
auch  in  einer,  Haug  verletzenden  Weise  seinen  Unwillen  darüber,  dass 
dieser  seine  Ratschläge  nicht  befolgt  habe.  Haug  hat  die  Kränkungen, 
welche  er  damals  von  Roth  erfahren  zu  haben  glaubte,  nie  verwinden 
können  und  sie  trugen  wesentlich  dazu  bei,  die  wissenschaftliche  Difie- 
renz,  die  sich  später  in  Folge  von  Haugs  Aufenthalt  in  Indien  zwischen 
dem  Lehrer  und  dem  Schüler  entwickelte,  zu  verschärfen.  —  Haug  gab 
der  angedeuteten  Verhältnisse  wegen  den  Plan,  sich  in  Tübingen  zu  ha- 
bilitiren ,  auf  und  wanto  sich ,  von  Ewald  und  Wilhelm  Bleek ,  mit  dem 
er  auf  der  Göttinger  Philologenversammlung  (1852)  Freundschaft  geschlos- 
sen hatte,  aufgemuntert,   der  angestrebten  Laufbahn  nicht  zu  entsagen. 
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nach  Bonn,  wo  ihn  Lassen  frenndlich  aafnahm.  Am  9.  November  1854 
hielt  er  dort  seine  Habilitationsrede  (die  Religion  Zoroasters  nach  den 
alten  Liedern  des  Zend-Avesta).  Wol  hatte  er  auch  in  Bonn  wieder  mit 
Not  und  Entbehrung  su  kämpfen,  da  seine  bescheidenen  Mittel  sich  zu 
erschöpfen  begannen,  aber  trotzdem  arbeitete  er  unverdrossen  weiter  und 
hatte  als  Lehrer  eine  erfolgreiche  Tätigkeit.  Unter  seinen  Schülern  aus 
jener  Zeit  mag  Professor  von  Noorden  genannt  werden,  der  ihm  und 
Simrock  gemeinsam  seine  Doctordissertation  widmete.  Die  Arbeiten  aus 
seiner  Bonner  Periode  beziehen  sich  meistens  auf  Zendphilologie;  unge- 
heure Zeit  und  grossen  Kraftaufwand  nahmen  die  Vorarbeiten  zu  seinem 
ersteren  grösseren  Werk  in  Anspruch,  das,  eine  Frucht  sechsjähriger,  an- 
gestrengter Arbeit,  ihn  in  den  Kreis  der  bedeutendsten  Kenner  des  ira- 
nischen Altertums  einführte. 

In  seiner  immer  drückender  werdenden  Lage  kam  ihm  ein  Antrag 
des  Freiherm  von  Bunsen,  bei  ihm  in  Heidelberg  als  Privatsekretär  und 
Mitarbeiter  an  seinem  Bibelwerk  einzutreten,  sehr  willkommen.  £r  ar- 
beitete dort  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde  Kamphausen,  dem  jetzi- 
gen Professor  der  alttestam.  Theologie  in  Bonn.  Welchen  Anteil  Hang 
an  dem  Bunsenschen  Bibelwerk  gehabt  hat,  entzieht  sich  bestimmter  Ab- 
grenzung. In  die  Zeit  seines  Heidelberger  Aufenthaltes  fällt  eine  im  Juli 
1857  mit  Unterstützung  Bunsens  unternommene  Reise  nach  Paris,  welche 
den  Zweck  hatte,  ihn  mit  der  Neriosenghs  Sanskritübersetzung  des  Yagna 
enthaltenden  Bumoufschen  Handschrift  bekannt  zu  machen,  sowie  eine 
im  August  1857  unternommene  Reise  durch  Frankreich  nach  England. 
Trotz  mancher  äusseren  Annehmlichkeiten  fühlte  sich  Hang  in  Heidelberg 
nicht  heimisch,  da  er  für  seine  Privatstudien  und  literarischen  Arbeiten 
nicht  so  viel  Zeit  erübrigen  konnte,  als  er  nach  den  mit  seinem  Auftrag- 
geber mündlich  getroffenen  Abmachungen  erwartet  hatte.  Als  daher  (am 
10.  Mai  1856)  Dr.  Pattison  aus  Oxford  im  Auftrage  des  Direotor  Howard 
in  Bombay  die  Anfrage  an  ihn  richtete,  ob  er  geneigt  sei,  die  Stellung 
eines  Professors  des  Sanskrit  und  Superintendenten  der  Sanskritstudien 
am  College  in  Poona  anzunehmen,  löste  er  sein  Verhältnis  zu  Bunsen  und 
trat,  als  sich  die  Verhandlungen  mit  England  längere  Zeit  hinzogen,  wie- 
der in  seine  Stellung  als  Privatdocent  in  Bonn  ein  und  hielt  dort  im  Win- 
ter 1858/59  Vorlesungen.  Erst  am  4.  Juni  1859  erhielten  jene  Unterhand- 
lungen einen  definitiven  Abschluss,  und  am  18.  Juli  trat  Haug,  nachdem 
er  am  13.  Juni  seine  Hochzeit  gefeiert  hatte,  in  Begleitung  seiner  Gattin 
die  Reise  nach  Indien  an,  das  er  nach  dreimonatficher  Fahrt  erreichte. 

In  Poona  gewann  Haug  durch  seine  Gelehrsamkeit,  seine  Humanität, 
welche  ihn  die  Eingebomen  als  ebenbürtige  Menschen  behandeln  liess, 
und  durch  das  ihm  eigne  Geschick,  mit  ihnen  umzugehen  und  sie  an  sich 
zu  fesseln,  bald  einen  Wirkungskreis,  wie  es  ihn  sich  nicht  besser  wün- 
schen konnte.  Es  ist  bekannt,  wie  es  ihm  gelang,  durch  Augen-  und 
Ohrenzeugenschaft  des  bisher  streng  geheimgehaltene  Opferritual  und  die 
einheimische  Recitation  der  vedischen  Hymnen  kennen  zu  lernen  und 
welchen  durchgreifenden  Einfluss  die  gewonnenen  Anschauungen  auf  die 
Bereicherung,   Klärung  und  Vertiefung  seines  wissenschaftlichen  Stand- 
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Punktes  bezfiglich  der  Interpretation  des  Yeda  hatten.  Neben  den  vielen 
Greschaften  innerhalb  seiner  Berafssphäre ,  die  er  mit  größter  Gewissen- 
haftigkeit und  Pflichttreue  besorgte,  fand  er  freilich  nur  durch  übermässige 
Anstrengung,  auch  unter  der  heissen  Sonne  Indiens  2^it,  die  Resultate 
seiner  wissenschaftlichen  Forschungen  der  gelehrten  Welt  mitzuteilen. 
Ausserdem  hielt  er  von  Zeit  zu  Zeit  vor  einem  gemischten  Auditorium 
allgemein  gebildeter  sehr  zahlreich  besuchte  öffentliche  Vortrage  meist  aus 
dem  Gebiete  der  vedischen  und  zendischen  Altertumer.  Sehr  fruchtbar 
für  seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen  war  eine  im  Auftrage  der  Be- 
gierung  unternommene  Beise  nach  Guzzerat  zum  Behuf  der  Erwerbung 
von  Sanskrit-,  Zend-  und  Pehlevi-Handschriften ,  auf  der  er  überall  auf 
das  ehrenvollste  aufgenommen  wurde. 

Natürlich  hatte  der  erschlaffende  Einfluss  der  indischen  Sonne  mit 
der  Zeit  Hangs  physische  Kraft  gemindert  und  er  bedurfte  dringend  der 
Erholung.  Im  Jahre  1866  kehrte  er  deshalb,  durch  Auszeichnungen  aller 
Art  geehrt  und  mit  ehrenvollen  Adressen  förmlich  überschüttet,  nach 
Deutschland  zurück,  wohin  ihm  seine  Frau  mit  seinem  einzigen  Sohn 
schon  im  vorhergehenden  Jahre  vorangegangen  war.  —  Neben  zahlreichen 
Ehrenbezeugungen,  die  Hang  in  Indien  zu  Teil  geworden  waren,  stehen 
aber  auch  vereinzelte  Angriffe,  die,  in  Indien  bald  verhallend,  in  Deutsch- 
land in  gewissen  Kreisen  ein  lebhaftes  Echo  fanden.  Sie  bezogen  sich 
hauptsächlich  auf  Haugs  Verhalten  zur  christlichen  Mission.  Ohne  auf 
diesen  Punkt  ausführlich  einzugehen,  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  Haug 
in  seiner  Stellung  als  Interpret  der  heiligen  Urkunden  der  Brahmanen, 
in  welcher  er  sich  verpflichtet  hatte,  in  das  religiöse  Gebiet  sich  nicht 
zu  mischen  und  die  nationale  Religion  nicht  anzutasten,  gar  nicht  in  der 
Lage  war,  das  christliche  Missionswerk  positiv  fördern  zn  können.  Er 
mag  sich  auch  nicht  besonders  versucht  gefühlt  haben,  für  dasselbe  eine 
Lanze  zu  brechen,  wenn  er  sah,  wie  die  Missionare  vielfach  ohne 
sichere  Kenntnis  der  indischen  Religionen,  denen  er,  der  sie  gründlich 
kannte,  in  vielen  Punkten  seine  Anerkennung  nicht  versagen  konnte, 
dieselben  kurzer  Hand  als  schwarzes,  verwerfliches  Heidentum  betrachte- 
ten und  demgeroäss  ex  cathedra  docirten,  oder  wenn  er  sah,  wie  sie  bei 
ihrem  Bekehrungswerk  mit  Lehren,  die  dem  Inder  nach  seinem  ganzen 
sittlichen  und  religiösen  Gefühl  im  höchsten  Grade  zuwider  sein  müssen, 
wie  mit  der  Lehre  vom  Abendmahl  und  der  Erbsünde,  gewissermassen 
wie  mit  der  Tür  in  das  Haus  fielen.  Dazu  kommt,  dass  die  Missionare 
bei  der  Wahl  ihrer  Mittel  zur  Verbreitung  der  christlichen  Lehre  nicht 
immer  besonders  sorgfaltig  gewesen  zu  sein  scheinen  (lieber  den  gegen- 
wärtigen Zustand  der  Zendphilologie,  S.  14  Anm.),  was  einen  wahrheits- 
liebenden Mann,  wie  Haug,  nicht  besonders  für  sie  gewinnen  konnte. 
Gegen  sie  gewirkt  aber  hat  er  nicht,  er  ist  nicht  aggressiv-agitatorisch 
gegen  sie  aufgetreten;  höchstens  hat  er  hier  und  da  eine  schroffe,  un- 
vorsichtige AeuBserung  getan,  was  er  später  auch  selbst  wol  zugestand. 

Haug  Hess  sich,  nachdem  er  aus  Indien  zurückgekehrt  war,  für  einiTO 
2^t  in  Reutlingen,  dann  in  Stuttgart  nieder,  wo  er  in  stiller  Zuruckge- 
zogenheit  seinen  Studien  lebte,  soweit  ihm  das  seine  angegriffene  Gesund- 
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heit  gestattete.     Im  Auftrage  der  englischen  Regierung  gab  er  ein  altes 
Zend-Pehleviglossar ,    von  ihm  selbst  reyidirt,   heraus  und  lieferte   eine 
Reihe  kleinerer  Recensionen.    Im  J.  1868  nahm  er  einen  Ruf  an  die  Uni- 
versität München,  für  die  dort  errichtete  Professur  des  Sanskrit  und  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  an,  in  der  Ueberzeugung,  dass  es  ihm 
iß  dieser  Stellung  möglich  sein  verde,   auf  den  Gang  der  orientalischen 
Studien  in  Deutschland  einzuwirken.     Durch  Heranziehung  von  Schülern 
wollte  er  seinen  neuen  Entdeckungen  Verbreitung  und  Geltung  verschaf- 
fen.   Es  gelang  ihm   rasch,    die  orientalischen  Studien  in  München  zu 
voller  Blüte  zu  erheben;    er  gewann  eine  verhältnismässig  sehr  grosse 
Zahl  von  Zuhörern,   und  er  hat  sich,   so  lange  er  die  Kräfte  dazu  be- 
sass,  allen  mit  einer  Freundlichkeit  und  Aufopferung  gewidmet,  wie  sie 
selten  zu  finden   sein  mag.     Haugs  Vorlesungen   erstreckten  sich   teils 
auf  die  beiden  Hauptgebiete  seiner  Studien,  Zend  und  Sanskrit,  teils  auch 
auf  das  semitische  Sprachgebiet    Besonders  betonte  er  stets  die  grosse 
historische  Bedeutung  der  assyrischen  Studien  und  las  deshalb  wiederholt 
über  Eeilinschriften.     Die  Weite  seines  linguistischen  Gesichtskreises  be* 
fahigte  ihn,  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zuhörer  auch  dem  Gesammtgebiet 
der  Sprachen  des  Erdkreises,  von  den  höchst  entwickelten  bis  zur  Hot- 
tentottensprache zuzuwenden,  wobei  er  immer  darauf  ausgring,  neues  oder 
seltenes  und  unzugängliches  seinen  Schülern  zu  bieten,  um  sie  immer  von 
neuem  zu  eindringendem  Studium  anzuregen.  —  Literarisch  war  Hang  in 
München  sehr  fleissig;   die  Resultate  dieser  weitumfassenden  Tätigkeit 
sind  w.  n.  Zusammengestellt. 

Der  rastlose  Fleiss,  welchen  Hang  als  Lehrer  und  Schriftsteller  ent- 
faltete, zerrüttete  allmählich  sein  Nervensystem  und  verzehrte  sichtlich 
das  geringe  Maass  physischer  Kraft,  das  ihm  zugemessen  und  durch 
künstliche  Mittel  nicht  mehr  zu  ersetzen  war.  Das  dunkle  Gefühl  dieses 
Zustandes  gab  sich  in  ihm  bald  in  einer  unnatürlichen  Nervenaufregung 
kund,  bald  in  geistiger  Abspannung  und  Mattigkeit,  welche  zuweilen  eine 
dostere  Stimmung  in  ihm  zurückliess.  In  den  letzten  Herbstferien  un- 
ternahm er  voller  Zuversicht  eine  Schweizerreise,  kehrte  von  ihr  aber 
krank  und  völlig  geschwächt  zurück.  Mehrmals  befielen  ihn  seitdem 
kürzere  oder  längere  Krankheiten,  trotzdem  erholte  er  sich  jedesmal  wie- 
der und  es  schien  als  ob  sein  Organismus  den  Gesetzen  der  Natur  Trotz 
bieten  könne,  wie  es  sein  Wille  einem  rauen  Geschick  gegenüber  getan 
hatte.  Auf  den  Rat  des  Arztes  begab  er  sich  in  den  letzten  Tagen  des 
Mai  nach  Ragaz;  nachdem  er  sich  dort  in  den  ersten  Tagen  noch  leid- 
lich wol  gefühlt  hatte,  ereilte  ihn  am  3.  Juni,  vermutlich  in  Folge  eines 
Gehirnschlages,  ein  plötzlicher  Tod,  und  zwei  Tage  darauf  wurde  er  der 
letzten  Ruhestätte  übergeben. 

Was  Hang  geworden  ist,  ist  er  durch  sich  selbst,  durch  seine  eigne 
Tüchtigkeit  geworden;  wie  selten  ein  andrer  darf  er  der  Schmied  seines 
Glücks  genannt  werden.  Yon  Natur  ausgestattet  mit  ausserordentlichen 
Gaben  des  Geistes,  namentlich  einem  wunderbar  treuen  Gedächtnis,  dazu 
mit  einem  äusserst  lebhaften  Temperament,  tritt  in  ihm  von  frühester 
Jagend  an  ein  originaler,  mächtiger,  durch  nichts  zu  besiegender  Drang 
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hervor,   in  die  Wunder  und  Geheimnisse  des  Orients  eingeweiht  zu  wer- 
den.   Dieses  Jtufiuvwv,   seine  höhere  Bestimmung  findet  eine  Bürgschaft 
ihrer  Verwirklichung  nicht  nur  an  seinen  trefflichen  Gaben,  sondern  auch 
an  einer  eisernen  Willenskraft,   die  vor  keiner  Schwierigkeit  zurückbebt; 
von  Anfang  an  mächtiger  als  er  selbst,  von  niemandem  in  seiner  Umge- 
bung verstanden,  von  wenigen  geahnt,  kommt  sie  ihm  selbst  immer  kla- 
rer und   deutlicher  zum  Bewusstsein  und  wird  allmählig  zur  sittlichen 
Lebensmacht.     Willig  allen  Annehmlichkeiten  des  Lebens  entsagend  ge- 
horcht er  diesem  Höheren  in  ihm  und  stellt  sich  ganz  in  den  Dienst  der 
ihn  beherrschenden  Idee.    So  ist  Haugs  wissenschaftlichem  Schaffen  der 
Stempel  eines  tiefsittliuhen  Adels  aufgedrückt.     Aus  solchem  sittlichen 
Ernst  flosB  jene  unbestechliche  Wahrheitsliebe,   die  ihm  an  der  Religion 
Zoroasters  so  wol  gefiel,   welche  für  die  redlich  erworbene  wissenschaft- 
liche üeberzeugung  mutig  eintrat,  die,  alles  Scheinwesen  hassend,  es  für 
Pflicht  erachtete,  demselben  rücksichtslos  entgegenzutreten;  jener  unab- 
hängige Geist,   der  vor  keiner  Autorität  sich  beugte  und  nur  die  Wahr- 
heit als  höheren  Richter  über  sich  anerkannte,   jene  zuversichlliche  Sie- 
gesgewissheit ,    die  weder  durch  Abfertigungen  noch  durch   vornehmes 
Ignoriren  sich  irre  machen  Hess,  jene  Zurückhaltung,  welche  Dunkelhei- 
ten und  ungelöste  Schwierigkeiten  unumwunden  eingestand.    Im  Verhalten 
zu  seiner  Umgebung  trat  in  Haugs  Charakter  vor  allem  hervor  eine  weit- 
herzige Humanität,  welche  jeden  in  seinen  Eigentümlichkeiten  anerkannte; 
in  seiner  Familie  war  er  der  treue  und  zärtliche  Gatte  und  Vater;   als 
Lehrer  der  mitteilsame  und  väterlich  gesinnte  Freund  seiner  Schüler;  im 
Umgang  mit  Näherstehenden  und  Freunden  voll  Innigkeit  und  aufrichti- 
ger Herzlichkeit  —  eine  anima  Candida  im  besten  Sinne  des  Wortes. 
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üeber  den  üebergang  von  «t  in  t  im  Griechischen. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  altgriecbische  Diphthong  ei  im 
Neugriechischen  durchweg  in  monophthongisches  t  übergegan- 
gen ist.  Dieser  Lautwandel  gehört  zu  den  in  der  Geschichte 
der  griechischen  Sprache  am  frühesten  hervortretenden.  Nicht 
nur  dass  die  Boioter,  die  ja  bekanntlich  überhaupt  der  allge- 
meinen Entwickelung  des  griechischen  Vocalismus  entweder  be- 
deutend voran  geeilt  sind  oder  wenigstens  am  frühesten  den 
Veränderungen  der  Vocale  graphischen  Ausdruck  gegeben  ha- 
ben, consequent  i  für  et  schreiben  („retenti  et  pauca  exempla 
in  antiquis  titulis  sunt:  Ilsi&civdag  Einadicjv  l^QiatoinqaTBL*^ 
Beermann  in  Curtius  Studien  9,  36):  im  ersten  Jahrhundert 
vor  Christus  ist  die  Gonfusion  beider  allgemein  verbreitet  (Blass 
üeber  die  Aussprache  des  Altgriechischen  S.  17).  Leider  ver- 
missen wir  für  genauere  Bestimmung  von  Zeit  und  Oertlichkei- 
ten  dieses  Lautüberganges  eine  eingehende  Untersuchung  auf 
Grund  des  inschriftlichen  Materials,  wie  überhaupt  eine  Ge- 
schichte des  griechischen  Vocalismus  in  den  beiden  letzten 
Jahrhunderten  vor  unserer  Zeitrechnung  noch  immer  ein  pium 
desiderium  der  Sprachwissenschaft  ist,  so  viel  auch  über  eras- 
mische  und  reuchlinische  Aussprache  Papier  verschrieben  wor- 
den ist. 

Die  folgenden  Zeilen  sind  dazu  bestimmt  nachzuweisen, 
dass  der  Wandel  von  ei  zu  i  nicht  urplötzUch  über  die  grie- 
chische Sprache  in  der  Zeit  ihres  allgemeinen  lautlichen  Ver- 
fklles  hereingebrochen  ist,  sondern  dass  diese  Tendenz  in  einer 
zwar  nicht  sehr  grossen,  aber,  wie  mir  scheint,  sicheren  Anzahl 
von  Fällen  bereits  seit  den  ältesten  für  uns  historisch  erreich- 
baren Perioden  der  griechischen  Sprache  wirksam  gewesen  ist. 
Einzelnes  hievon  ist  wol  der  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
nicht  entgangen,  im  Zusammenhang  aber  hat  man  die  Erschei- 
nung noch  nicht  betrachtet,  et  ist  zunächst  zu  l  geworden, 
dies  hat  sich  dann  mehrfach  zu  *  verkürzt  —  wir  können  die 
Entwickelungsreihe  et  l  l  einigemal  noch  mit  Sicherheit  nach- 
weisen. 

Ich  beginne  mit  einigen  Praesensbildungen,  wo  Curtius  Das 
Verbum  der  griechischen  Sprache  1,  225  l  als  durch  „mono- 
phthongischen Zulaut"  aus  l  entstanden  betrachtet. 

B«itrige  s.  Konde  d.  Ig.  SprMhttn.  I.  6 
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Neben  tiio  ist  relo)  wol  bezeugt:  altattisch  [d7ro]T€iaai 
Teiaafiepog  TelaavÖQoq  Teiaiag  Tetaifiaxog  (Cauer  in  Curtius 
Studien  8,  253),  arkadisch  dTtwetadru)  dTCvvsiha)  eaveiaiv 
(Gelbke  Studien  2,  27),  lokrisch  dTtOTsiot]  auf  der  hypoknemi- 
dischen  Inschrift  Stud.  2,  444  Zeile  16;  dorisch  dTtotuaal  auf 
der  ersten  Tafel  von  Herakleia  Zeile  109;  kyprisch  Tteiaet  Ta- 
fel von  Dali  Z.  12  und  25  (Studien  7,  252);  kretisch  dTtovel- 
OBL  dTtareLadTü)  dTttnuadvriov  (Hey  de  dialecto  cretica  p.  19). 
Dazu  auf  jüngeren  delphischen  Inschriften  fcgavheiicev  dTCotBi^ 
adyuonf  (Allen  Studien  3,  231);  vgl.  auch  J.  Schmidt  VocaUs- 
mus  1,  142  *).  Schon  Ahrens  Dial.  2,  184  hatte  in  dem  bl  Stei- 
gerung erkannt;  es  entspricht  genau  skr.  cajaiai  (=  reuTai)^ 
wol  auch  das  ae  von  lat.  qtmeso  (Fick  Spracheinheit  S.  80). 
Ganz  wie  tuta^  um  das  hier  nebenbei  zu  bemerken,  scheint  ge- 
bildet zu  sein  %eL(a  ich  spalte  aus  Wurzel  xt,  ursprünglich  alU, 
wie  sie  in  lat.  de-sci-sco  sci^o  skr.  chj^a-mi  abschneiden  und 
in  der  Weiterbildung  o%l&  G%iQia  vorliegt.  Der  ältere  Steige- 
rungslaut ai  liegt  vor  in  "AaLaxa  Erdspalten,  xaievdeaaa,  Kaid- 
dag;  t  ist  ausgefallen 'in  xc-cr^co  spalte  nd-aQvov  Axt.  Anders 
freilich  Curtius  Grundzüge  145. 

Neben  zeiu)  stellt  sich  qyS'Biw.  Diese  Form  ist  freilich  nur 
von  Grammatikern  bezeugt,  wir  haben  aber  keinen  Grund  ihre 
Echtheit  zu  bezweifeln,  da  sie;  sogar  einen  Bedeutungsunter- 
schied zwischen  q>d'ei(o  und  q)^!^  herausdüfteln  wollten.  Eben- 
so ist  fpd'BvaiqvwQ  für  q>d'iai^va)Q  überliefert;  s.  Herodian  U. 
599,  7  mit  der  Note  von  Lentz.  Aus  qyS'eiu)  ist  '(pd-iw  entstan- 
den Odyssee  2,  368  äg  xe  doli^t  (pd-irjg^  rdde  d*  avrot  ndvra 
ödaovzai,  und  endlich  q>di(a  Ilias  18,  446  avxctQ  6  r^^  dxiwy 
q>qivag  eq>d'uv,  avtäq  lAxaioig. 

Für  fiiu)  ist  dorisch  ^i'xw  überliefert  (Ahrens  2, 344),  ohne 
Zweifel  das  ältere,  durch  Guna  aus  Wurzel  ix  (ixiod'ai)  ent- 
standene. Auch  Curtius  Verbum  1,  225  bemerkt,  dass  dies 
Wort  „für  Entstehung  der  monophthongischen  Steigerung^ aus 
diphthongischer  von  besondrer  Wichtigkeit"  sei. 

vsiqxo  „ist  die  allein  berechtigte,  von  Herodian  anerkannte 
Schreibung"  J.  Schmidt  Yocalismus  1,  134,  wo  eine  grosse 
Anzahl  handschriftlicher  Belege  zusammen  gestellt  sind.  Aber 
Ilias  12,  280  ist  vlcpifiBv  durch  den  Yen.  A  und  den  syrischen 
Palimpsest  gut  beglaubigt  und  wir  werden  nicht  umhin  können, 

*)     S.  jetzt  bes.  Sauppe  im  Göttinger  Indox  lectionum  1876/77  S.  9  fl'. 
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anzuerkennen,  dass  sich  auch  hier  wol  ziemlich  früh  der  Ue- 
bergang  von  €l  zu  i  vollzogen  hat. 

Man  sieht,  dass  bei  ttoi  viqxa  f xcü  die  Annahme  einer  Vo-* 
caldehnung  zum  Zwecke  der  Praesensbildung  ohne  Halt  ist 
Was  die  übrigen  von  Curtius  unter  diesem  Gesichtspunkt  er- 
klärten Verba  betrifft,  so  beruht  in  d-kfßta  Wurzel  bharg  und 
z^ßw  Wurzel  lar  seine  Vocallänge  ohne  Zweifel  auf  dem  Ein- 
fiuss  der  Liquida,  und  Ttviyo)  wird,  wenn  man  sein  Verhältniss 
zu  G(plyyia  erwägt  (Siegismund  Studien  5,  194),  sein  i  einem 
ursprünglichen  Nasal  verdanken.  Nicht  minder  bedenklich  steht 
es  mit  praesensbildendem  v  (Curtius  Verbum  1,  226).  In  an/- 
(fia  fest  machen  (auch  ozvq>6g)  neben  aTV(pl6g  OTvipekog  scheint 
die  Länge  auf  dem  Ausfall  eines  Nasals  zu  beruhen  (Wz.  siumbh 
aus  siambh  Schmidt  Yocalismus  1,  154j,  ebenso  in  Tifgxo  (tS- 
q>og  Tvtpedüiv)  neben  hvg>rjv  (Vf.  dhamp  dvixß^a  anord.  dampi, 
daraus  dhump  dhüp,  so  auch  sk.  dhüp.  vgl.  Schmidt  Yocalis- 
mus 1,  158).  üeber  q>Qify(o  und  xpvxo)  sagt  Curtius  a.  a.  0. 
selbst :  „der  Wechsel  zwischen  v  und  v  wird  als  eine  secundäre 
Erscheinung  angesehen  werden  müssen".  Bei  (p^vyw  (q>^yavov) 
hängt  die  Länge  gewis  mit  der  Liquida  zusammen,  bei  tpifxo) 
scheint  Curtius  geneigt  die  Länge  auf  das  ursprüngliche  <nc  {^x) 
zurück  zu  fuhren.  Das  scheint  mir  unerweislich  zu  sein;  in- 
dessen zeigen  q>vaa<a  lat.  pästda  lit.  püsti  deutlich  genug,  dass 
r  mit  der  Praesensbildung  gar  nichts  zu  tun  hat. 

Man  verzeihe  die  kleine  Abschweifung;  ich  kehre  zurück 
zu  l  aus  €L  und  bleibe  vorläufig  im  Gebiet  des  Verbums.  Die 
Länge  von  ztvo}  geht  gewis  wie  bei  divw  q>Mvia  auf  ursprüng- 
hches  w  (wol  aus  vf)  zurück.  Für  ztvvfic  (Curtius  Verbum  1, 
164)  lässt  sich  indes  diese  Erklärung  nicht  mehr  brauchen. 
Es  scheint  mir,  dass  hier  das  l  unmittelbar  dem  in  tc/co  gleich 
steht,  dass  also  die  ursprüngliche  Form  *reiwfii  lautete  und 
hier  Steigerung  in  Verbindung  mit  der  Praesensbildung  durch 
Suffix  nu  vorliegt  wie  in  deUvvfÄi  W.  dik  Die  Vermutung  liegt 
nahe,  dass  auch  ydvvfxai  Tüveu)  neben  utia  Aischylos  Choephoren 
680  Dindorf,  exCiov  tucCv  bei  Homer  auf  *xsiwfiai  *xeLve(o  zurück 
gehe.  Denn  wenn  Curtius  a.  a.  0.  bemerkt  „mit  y^iwtai  ist 
identisch  die  sk.  Form  ginutai^*,  so  stimmt  das  wegen  des  grie- 
chischen l  nicht  ganz.  Im  homerischen  xiad^ov  kann  i  viel- 
leicht auf  ursprünglichem  'Ktja&ov  beruhen.  Nun  werden  wir 
auch  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  i^ztwfii  für  die  bessere  Schrei- 
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bung  halten  als  xvivwfu  (vgl.  Lobeck  Rhematikon  S.  270.  Ver- 
fasser Nasalische  Praesensstämme  S.  33);  auch  %Tsiwfxt  ist 
überliefert  (Bekker  Dindorf  Hultsch  schreiben  so  bei  Polyb.  2, 
56,  nach  Dindorf  im  Thesaurus  hat  der  codex  Glarkianus  des 
Piaton  vorwiegend  et),  was  natürlich  für  die  Grundform  zu  hal- 
ten ist   (vgl.  Kühner  Ausführliche  Grammatik  1,  640  Anm.  3). 

Mit  %lvio}  völlig  gleich  gebildet  ist  ßlviia  beschlafen,  not- 
züchtigen. Hiefür  ist  ßeiviio  gut  bezeugt:  Etymol.  Magn.  197^ 
48  Xeyec  6  ^HQCitdiavdg  oti  xovxo  difpogetrat  xata  Trjv  yQaq)t]v. 
tiva  yäq  tcjv  avTiyQdq)wv  dia  zrjg  et  dtq^d-oyyov  yQaqiOvat  r^v 
i^^tVy  Ttvä  de  3tä  tov  t.  Auch  Hesychios  hat  ßetvecj  und 
ßetvrjTtdwy  die  M.  Schmidt  in  ßtvew  und  ßtvrjTtdo)  verwandelt 
und  weit  von  ihrem  Platze  weg  gesetzt  hat.  Die  Etymologie 
des  Wortes  ist  leider  nicht  aufgeklärt;  AscoU  Gurtius  Pott  stel- 
len das  Wort  zu  ßia  sk.  jinati  Gewalt  anwenden. 

Ich  gehe  weiter  zu  l  aus  et  in  der  Wurzelsilbe  einiger  No- 
mina, hia  Weide  vergleicht  sich  ohne  Zweifel  mit  lat.  vitis 
ahd.  toida  abulg.  veM  ramus;  alle  drei  Formen  weisen  auf  ur- 
sprüngliches ei.  Auch  im  Griechischen  liegt  das  et  noch  vor. 
Mit  Irea  identisch  ist  der  Name  des  attischen  Demos  ^l%ea. 
Dieser  erscheint  auf  Inschriften  mehrfach  als  Ehea^  die  Ein- 
wohner als  Ehediot  (Franz  Elementa  epigr.  150),  letzteres  auch 
einmal  auf  der  altattischen  Inschrift  No.  273  b,  36  bei  Kirch- 
hoff. Aus  hia  ist  verkürzt  hea,  das  bei  Herodian  2,  17,  19 
Lentz  bezeugt  ist :  t6  t  Ttqb  zov  t  xar  oqx^^  ovaxekXea^at  d-i- 
Xetj  txvg,  ha/dogy  ^Iralog,  ^Iraficiv,  hia'  to  ydq  Iziat  exriraTai 
7COtrp:txiog» 

xlltvg  ahd.  lila  ags.  hlidh  Ut.  szlaiiis  Bergabhang  (J.  Schmidt 
Vocalismus  1,  142).  Herodian  bezeugt  xXetxvg  als  richtigere 
Schreibung  II  416,  19  Lentz:  xd  e\g  -vg  hqyovxa  ovofiaxa  dta 
tov  t  yqdfpovrat  xora  r^y  TtaQaXijyovoav  xal  om  exet  öitpi^oy^ 
yov  trjv  et  ...  .  X(t>Qtg  tov  nXeimig^  atjfiaivet  de  xd  e^ixovxa 
fieQT]  xcov  oqiuv.  xovco  ydq  dtd  xrjg  et  dtg>d-6yyoVy  d'g  qfrjatv 
HQwätayog,  et  liegt  ausserdem  vor  bei  Alkman  Fragment  95 
Bergk  ev  &eaaaXi(^  xXetxet,  auf  das  sich  vielleicht  die  Glosse 
des  Hesychios  xXeixet.  xXifiaxt'  yu)vi<f  bezieht. 

Auf  XeluLvov  neben  XUvov  (Ghoiroboskos  236,  28  =  Hero- 
dian U  543,  9  Lentz)  will  ich  kein  besondres  Gewicht  legen, 
da  wir  hier  gar  keine  chronologischen  Anhaltspunkte  haben. 
Dagegen  ist  sehr  instructiv  detiarjg  detneXtog  in  seinem  Verhält- 
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nis  zu  aixtjs  aixdXiog.  Letzteres  kann  aus  ersterem  nur  auf 
dem  W^e  dimijg  cuxijg  geworden  sein;  Ilias  22,  336  schreiben 
die  Herausgeber  dixdßg.  Ganz  ebenso  ist  der  Eigenname  ^I- 
xkog  aus  '^txAog  =  L^eixlijg  geworden;  s.  Pape-Benseler  s.  v.  Keil 
Zur  Sylloge  inscriptionum  boeoticarum  S.  534  (im  4.  Supplement- 
bande von  Jahns  Jahrbüchern). 

Alles  bisherige  weist  darauf  hin,  dass  auch  in  den  man- 
nichfaltigen  Formen  des  Namens  noaeiduiv  das  €i  die  älteste 
Lautstufe  repraesentiert.  Dieser  Ansicht  ist  auch  ganz  neuer- 
dings Beermanu  Studien  9,  37,  wo  man  die  dialektischen  For- 
men am  vollständigsten  beisammen  findet  (danach  berichtigt 
sich  Schmidt  Vocalismus  1,  143  Anm.).  Homerisch  Iloaiödwv 
(s.  Ahrens  Philologus  23,  22)  dorisch  IIoTiddv  IIoTidäg  stehen 
gegenüber  attischem  Iloasiddwv,  lesbischem  noasiöav,  thessali- 
schem  TIoTßidovv,  boiotischem  TIoTBiddwv,  arkadischem  Iloaoi' 
däv  (gesichert  durch  TIooidävL  Inschrift  von  Tainaron  Kirchhoff 
Hermes  3,  449);  auch  dorisches  UotBidag  wird  verbürgt  durch 
IIoTsidaia  novetdaiätai  noreideaTaij  was  consequent  auf  alt- 
attischen Inschriften  erscheint  (Gauer  Studien  8,  253).  l  er- 
scheint in  Iloaiörjiov  Ilias  2,  506,  nooidrjtiov  Anakreon  Frag- 
ment 6, 1  Bergk.  Freilich  ist  die  Etymologie  des  Namens  trotz 
aller  Versuche  der  Deutung  (auch  nach  dei;Q  letzten  von  Fick 
in  Kuhns  Zeitschrift  21,  436)  dunkel,  so  dass  zu  einer  ganz 
sicheren  Entscheidung  hier  die  Grundlage  fehlt.  Jedenfalls  ist 
aber  der  entgegengesetzte  Vorgang,  Entstehung  des  et  aus  I, 
wie  ihn  Cauer  a.  a.  0.  annimmt,  für  das  Griechische  unerweis- 
lich. Man  pflegt  dafür  attisch  sLxoai  anzuführen  neben  dem 
dorischen  //xori,  das  nach  den  bei  Ahrens  2,  279  angeführten 
Beispielen  allerdings  den  älteren  Quellen  anzugehören  scheint. 
Die  Tafeln  von  Herakleia  haben  //xart  neben  feUazL;  Hesy- 
chios  bezeugt  ßeixan  als  lakonisch,  dessen  chronologische  Fixi- 
rung  freilich  nicht  möglich  ist.  Curtius  Berichte  der  sächsi- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften  1870  S.  35  lässt  unter  Zu- 
stimmung von  J.  Schmidt  Vocalismus  1,  142  Anm.  att.  eixoat 
aus  *i/rMat  hervorgehen,  der  Diphthong  sei  dann  missbräuch- 
lich  in  den  homerischen  Text  hinein  gekommen.  Diese  Erklä- 
rung scheitert  an  der  dorischen  Form  feUctri.  Meister  Studien 
4,  386  meint,  £t  sei  hier  aus  l  corruptiore  quadam  pronuntia- 
tione  hervor  gegangen.  Die  verwanten  Sprachen  scheinen  al- 
lerdings auf  eine  Grundform  dvinkanti  zu  weisen  (denn  lat.  vei- 
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ginti  Gl.  1194  ist  für  ursprüngliches  ei  nicht  zu  verwenden,  s. 
Corssen  Aussprache  1,  785);  aber  gewis  hat  die  Annahme  ei- 
ner abweichenden  Bildung  im  Griechischen  (mit  Stamm  dtai-) 
ebenso  viel  Berechtigung  wie  die  Behauptung  eines  sonst  uner- 
wiesenen  Lautüberganges. 

Sehr  deutlich  liegt  die  Reihe  €i  l  t  vor  in  den  Modalad- 
verbien auf  -fit  -i,  die  auf  ursprüngliche  Locative  von  a-Stäm- 
men  zurück  gehen.  Der  Lautwandel  reicht  hier  nachweislich 
in  sehr  alte  Zeit  hinauf.    Man  vergleiche 

d&eel  Odyssee  18,  353  (gebildet  wie  die  dorischen  Locative 
auf  -€i  z.  B.  el  Ttel  Srcei  Ttjvei  tovtsl  ccvrei  reidef  e^ei  nach 
Hesychios  lakonisch  für  e|cci,  dinXel  Tafeln  von  Herakleia  1, 
109;  auch  auf  delphischen  Inschriften  häufig,  s.  Gurtius  Be- 
richte der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1864, 
S.  230.  Menandros  brauchte  nach  Herodian  1,  504,  16.  2,  463, 
31  Lentz  oXxu  für  oXnoi). 

ävatiAont  Ilias  17,  363.  Odyssee  18,  149.  dvovrrjvi  Uias 
22,  371.  dviSgorrt  Ilias  15,  228.  dymari  Odyssee  4,  92. 
danovdi  Ilias  8,  512.  15,  476.  22,  304.  avrowxt  Ilias  8,  197. 
fyQT]yoQti  Ilias  10,  182.  /nsraaroLxi  Ilias  23,  358.  zQiatoixt  Uias 
10.  473. 

(jLByaXtoöTi  Ilias  16,  776.  Odyssee  24,  40.  ^BleioTi  Ilias 
24,  409.  Odyssee  9,  291.  18,  339. 

Aus  späteren  Quellen  erwähne  ich  doTcmri  Sophokles  Oi- 
dipus  auf  Kolonos  1251,  iyeQri  Antigene  413.  sehr  bezeich- 
nend ist  auch  navdrifxl  in  der  Anthologie  5,  44  aus  altem  nav^ 
drjfxel.  vgl.  besonders  Hartel  Homerische  Studien  1,  107,  Rö- 
scher Studien  3,  143,  der  auch  /<ijxt  vaixi  ov%i  tjxi  dazu  stel- 
len will.     Curtius  Grundzüge  633. 

Ganz  ebenso  ist  die  Entwickelung  vor  sich  gegangen  beim 
Dativ  Singular  der  consonantischen  Stämme.  Hartel  Homeri- 
sche Studien  1,  56  weist  eine  Anzahl  Fälle  aus  Homer  nach, 
wo  dativisches  i  lang  gebraucht  erscheint,  nämlich  von  x-Stäm- 
men  ll&cnu,  von  Dentalstämmen  '^id*,  ^lavrl  zweimal,  x6qv91, 
von  r-Stämmen  TtazeQi,  von  Sigmastämmen  dcTtai  evsl  ^Hga- 
xlfji  nQdtsT  adxeT  dreimal  a&ivei  ineq^ev^j  von  t-Stämmen 
moXBi ,  von  diphthongischen  Stämmen  yi]t  lA^iXkill  Xtdvoöiji 
dreimal,  wobei  Verse,  die  sich  öfters  wiederholen  nur  einmal 
gezählt  sind.  Hiezu  kommt,  dass  sich  dativisches  i  mit  Hart- 
näckigkeit der  Elision  erwehrt  und  sehr  häufig  Hiatus  bildet. 
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Nach  der  landläufigen  Annahme,  dass  der  Dativ  Singular  der 
consonantischen  Stämme  ein  ursprünglicher  Locativ  sei  (Leo 
Meyer  Gedrängte  Vergleichung  der  griechischen  und  lateinischen 
Declination  S.  39  ff.,  Schleicher  Gompendium  551  und  noch 
weiter  gehend  Gerland  Ueber  den  altgriechischen  Dativ  Mar- 
burg 1859,  Usener  in  Jahns  Jahrbüchern  1865  S.  248),  seine 
Endung  also  ursprünglich  t,  lässt  sich  das  lange  l  nicht  erklä- 
ren. Wir  müssen  vielmehr  annehmen,  dass  dem  Dativ  der  con- 
sonantischen sowie  der  t-,  t/-  und  diphthongischen  Stämme  ur- 
sprünglich -ei  als  Endung  angefugt  wurde  =  sk.  -at  It  -ei, 
und  dass  erst  mit  eintretender  Verkürzung  des  aus  -et  entstan- 
denen -i  zu  -l  die  Confundirung  mit  den  Locativen  statt  ge- 
funden habe,  einer  Verkürzung,  die  ohne  Zweifel  durch  die  bis 
auf  die  Quantität  gleich  lautenden  Locative  (Dat.  vrji'  Loc.  vrji') 
mag  beschleunigt  worden  sein.  Formen  wie  ^L^gyet  ^EXXdfi 
AoKLedaifxovl  all  mit  locativer  Bedeutung  steht  nichts  im  Wege 
für  ursprüngliche  Locative  mit  l  zu  halten;  dagegen  sind  frei- 
üch  auch  echt  dativische  Formen  mit  I  wie  ^'Aidl  amei  vrjt  lo- 
cativisch  gebraucht  (Hartel  a.  a.  0.  60),  ein  Beweis,  wie  früh- 
zeitig die  Vermischung  beider  Casus  bei  diesen  Stämmen  ein- 
getreten ist. 

Ich  schliesse  hier  an 

JiBiiqiqnjg  auf  altattischen  Inschriften  402,  2.  447,  53  bei 
Kirchhoff.  Ji/el^€f4ig  kyprisch  auf  der  Bronzetafel  von  Dali 
Zeile  21.  duiTtesrjg  las  Zenodotos  in  Odyssee  4,  477.  hierüber 
handelt  Roediger  de  priorum  membrorum  in  nominibus  graecis 
compositis  conformatione  finali  p.  49,  der  einen  Stamm  dij^ea-f 
in  Compositis  wie  gewöhnlich  di/eai-j  daraus  dtei-  ansetzt. 
Dieser  Stamm  difea-  ursprünglich  divas-  liegt  auch  vor  in  ev- 
diia-TBQO-g  lt.  Diespiter  hodiernus  diurnus  u.  a.  s.  Corssen 
Aussprache  1,  232  ff.  Fick  Vergleichendes  Wörterbuch  1,  109. 
Die  Erklärung  wird  richtig  sein,  denn  einen  nach  dem  eben 
erörterten  möglichen  Dativ  Jifu-  kann  ich  mit  der  Bedeutung 
der  Composita  nicht  verjnitteln.  Unrichtig  ist  jedenfalls  die  Erklä- 
rung von  dü/terijg  aus  rhythmischen  Gründen  (wegen  der  vier 
Kürzen  in  öujreriog  Tcorafiölo)  bei  Rzach  Hesiod.  Unters.  S.  33. 

Schliesslich  sind  noch  Fälle  zu  erwägen,  wo  dieser  Ueber- 
gang in  suffixalen  Silben  eingetreten  ist.  Ohne  Zweifel  gehö- 
ren hieher  die  Nebenformen  der  femininen  Abstracta  auf  -eia 
und  -ta.     Herodian  1,  202,.  7  führt  an  evaeßia  o  aal  evaeßsiaj 
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äfielia  nai  dfniXeiay  avvrj9'ia  Kai  awi^d-ua^  TcaKorjd^ia  xal  na- 
TLOij&siay  av&adla  nah  avd-aduay  rb  de  äf.iad'ia  dia  ßQOcyiog  i 
yQaq>€xaiy  tb  de  avdqeia  dia  xrjg  et  ÖKfd-oyyov  yQdq>€i  ij  tcclqol- 
öoaig.  Ausführlicher  ist  hierüber  gehandelt  in  den  Fragmen- 
ten TtsQi  oQd^oyQaq>iag  2,  453,  4  Lentz.  Dort  wird  gelehrt,  die 
barytonierten  Stämme  auf  -eg  bildeten  diese  Abstracta  auf  -eia 
und  -/a,  z.  B.  avd-adia  av&ddeia,  Kcncorjd'ia  xoKO^&eiaj  avvtj^ 
d'ia  avvT^&ßia;  die  oxytonirten  Stämme  dagegen  bildeten  nur 
-£ta  in  dvaidsLOLy  evyiveiOLy  aTtdd^eiay  d^d&eia,  keyevai  de  xal 
TtOLtjvixciteQOv  dvaLÖlay  evyevia,  djiad^iay  ev/ia&ia,  zb  /Aewoc 
d/Aa&ia  fiovwg  TtaQO^vverat  nai  did  zov  i  yQdq)eTai.  Ganz  ähn- 
lich werden  im  grossen  Etymologikon  462,  14  neben  einander 
angeführt  dijd-Bia  und  drjd-iay  TtoirjTLXcireQOv  de  did  zov  t,  yt- 
Xüxegdeta  q>ikoii€Qdia ,  alaxqonuiqdeia  aiaxQO%eqdia ,  evrtd&eia 
evTtaS-iay  ev^dd'sia  evfuad'lay  TtQOfiijd-eia  Ttgo^rjd-iay  sveTtsia 
eveTciay  (o(pekeia  cifpeUa,  ev^dgeia  ev^agia,  dagegen  nur  oixcc;- 
(peXla  iiOLV(i)q>eXia  dfia^ia.  Für  evqwta  brauche  Alexis  svq>vsia. 
für  evzvxia  komme  evzvxeia  bei  Sophokles  vor  (Fragment  882 
Dindorf).  Bei  Piaton  sind  solche  Formen  auf  -ta  häufig  kri- 
tisch durchaus  gesichert  (Kühner  Ausführliche  Grammatik  1, 
706  Anm.  2).  cJqpfA/a  steht  auf  der  altattischen  Inschrift  No. 
85,  3  bei  Kirchhoflf.  Ueber  die  Quantität  des  l  gibt  die  zuerst 
angeführte  Stelle  des  Herodian  Aufschluss.  So  ist  auch  alytta 
gebildet  Ton  alxrjg  =  deixeg- ;  die  I^änge  des  l  verbürgen  z.  B. 
Aischylos  Prometheus  94,  Sophokles  Elektra  487.  Die  Angabe 
von  Kühner  a.  a.  0.,  dass  Aristophanes  Ekklesiazusen  664  das 
L  kurz  brauche,  ist  falsch,  der  anapaestische  Tetrameter  lautet 
z^g  aixiag  ol  zvTtzovzeg  Ttod-sv  enziaovaiv ,  ijteiddv.  Der  Ra- 
vennas  schreibt  sogar  hier  alxeiag.  Ich  brauche  kaum  zu  er- 
wähnen, dass  die  Art  der  Suffixbildung  (aus  sa-cä)  ^eia  als  das 
ursprüngliche  erweist.  Eigentümlich  bleiben  nur  die  Accent- 
Verhältnisse  so  wie  die  Verschiedenheit  in  der  Quantität  des 
auslautenden  a.  Man  hat  vielleicht  auszugehen  von  den  Ablei- 
tungen von  barytonierten  Stämmen  wie  av&ddeta  von  ccid-ddea^; 
ursprüngliches  avd^ddeiä  oder  avd^ddeaiä  verkürzte  in  Folge  der 
Entfernung  des  ä  von  der  Tonsilbe  dasselbe  sehr  leicht,  die 
andern  Ableitungen  von  Stämmen  auf  -ig  werden  dann  in  diese 
Analogie  gezogen,  grade  wie  die  Bildungen  auf  -lä  der  Analo- 
gie der  übrigen  Feminina  auf  -ia  von  a-Stämmen  folgten.  Dass 
die  Ableitungen  von  oxytonirten  -ecr-Stämmen  ursprünglich  -eia 
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betonten,  überliefert  Ghoiroboskos  in  Bekkers  Anecdota  III.  p. 
1314  =  Herodian  2,  454,  20:  nolhixig  ol  !^d7jväioi  inl  tiov  diä 
Tov  ~€ia  TtQOTtaqo^vtovfav  fAcn^ov  Tcoiovot.  to  a  xal  xceraßißa" 
Owüi  Tov  Tovov  xal  qwXajTOvai  v^v  et  diq>d'oyyov  olov  alT^&eia 
xoiväg  xai  dlri&ela  dzTincjgj  UQCia  xoivwg  xa2  iSQeia  ättinuag. 
In  nnsem  Textesrecensionen  sind  solche  Formen  auf  -fi/o  nur 
spärlich  belegbar;  dvaideiä  soll  Aristophanes  gebraucht  haben 
(Fragment  29  Dindorf),  ev%Xuäv  steht  bei  Aischylos  Sieben 
685,  vyielä  Aristophanes  Vögel  604,  TtXovdvyteiäv  731.  Ein 
solches  altattisches  dlTjd'eiä  stimmt  zu  homerischem  und  neu- 
ionischem  dlrjd'eir].  dvaidiriv  in  einem  tetrametrischem  Frag- 
mente des  Archilochos  78,  5  Bergk  scheint  weder  kritisch  hin- 
länglich gesichert  noch  kann  bei  seiner  Stellung  im  Verse  die 
Quantität  des  i  erkannt  werden. 

Im  Anschluss  an  das  eben  erörterte  will  ich  eine  Bemer- 
kung nicht  unterdrücken.  Bei  Homer  erscheint  Odyssee  24,  251 
de^ujQy  22,  374  xaxoaQyirjg ,  ebenso  in  Hesiods  Werken  und 
Tagen  311  dBoytt]  mit  lang  gemessenem  t.  Von  St.  Z«^-  ist 
eine  Ableitung  -/e^eg-  sehr  wol  möglich,  und  in  der  Tat  sind 
sowol  de^yrig  als  auch  wxKoeQyijg  aus  späteren  Quellen  bezeugt 
Davon  kann  ^e^eir]  abgeleitet  sein;  bei  Bion  17,  6  ist  die 
Ueberlieferung  deqyairj,  von  Ahrens  freilich  in  d(^i<f  geändert, 
ebenso  bieten  die  Handschriften  bei  Dionysios  de  compositione 
verborum  24  d^ela^  was  Schäfer  in  d^yia  geändert  hat  Aus 
solchem  -££-  könnte  das  homerische  -I-  entstanden  sein.  Ich 
darf  freilich  nicht  verhelen,  dass  noch  einige  andre  Formen 
bei  Homer  ein  ähnliches  'tt)  zeigen,  nämlich  dti^iyatv  Odyssee 
13,  142  dxofxiaztrj  21,  284  lottrj  14,  159  vTtBQonXirjai  Ilias  1, 
205  TtQO^v^utijat  2,  588  vTtods^fj  9,  73  'Y7t£Qr]air]v  2,  573, 
wo  sich  ein  ursprüngliches  -sir]  weniger  ungezwungen  ergibt. 
Hartel  Homerische  Studien  3,  40  fasst  die  Länge  des  i  auf  als 
hervorgegangen  aus  Verschmelzung  mit  dem  Spiranten  jod,  der 
sich  zwischen  dem  i  und  dem  folgenden  Vocal  entwickelt  habe, 
eine  Erklärung,  die  physiologisch  wol  berechtigt  ist  und  auch 
in  anderweitigen  Tatsachen  der  griechischen  Lautlehre  Unter- 
stützung findet. 

Für  aus  -€f-  entstanden  halte  ich  auch  das  -*-  der  Per- 
sonennamen auf  -lag.  Fick  in  seinem  Buche  über  die  griechi- 
schen Personennamen  Einleitung  S.  XXVII  trägt  freilich  eine 
wesentlich  andere  Auffassung  vor,  indem  er  von  einer  *Steige- 
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rungsform  -ei-  des  kosenden  t-Suffixes  spricht.  Ich  halte  Stei- 
gerung von  Vocalen  in  Suffixen  für  unerwiesen  und  unerweis- 
lich,  und  es  wird  darum  gestattet  sein  eine  andre  Erklärung 
zu  versuchen.  Die  Namen  auf  ^elag  gehören  zu  den  ältesten 
der  griechischen  Sprache  (Fick  a.  a.  0.  S.  XXXVII).  Aus  ih- 
nen entwickelten  sich  einerseits  durch  den  bekannten  Schwund 
des  zweiten  Teiles  des  Diphthonges  vor  Vocalen  die  Namen  auf 
-Arg,  andrerseits  durch  Verengung  von  ei  zu  i  die  auf  -iag. 
Selbstverständlich  war  das  i  ursprünglich  lang,  und  glücklicher 
Weise  können  wir  diese  Länge  noch  in  zwei  inschriftlich  be- 
glaubigten Namensformen  nachweisen.  Auf  der  alten  kerky- 
raeischen  Grabinschrift  des  Menekrates,  die  Franz  in  der  Ar- 
chaeologischen  Zeitschrift  1846  No.  48  veröffentlicht  und  dann 
Aufrecht  in  Kuhns  Zeitschrift  1,  118  besprochen  hat,  steht 
viov  Tlaaiä/o  MevsxQorsog  rode  aafxa;  und  auf  der  neuer- 
dings gefundenen  Inschrift  aus  Korinth,  die  in  Curtius  Studien 
8,  465  abgedruckt  ist,  steht  JfBivta  rode  aä/ia  tov  oileas  ttov- 
tog  dvatdijg.  Dieses  Tkaotag  und  Jfeivtag  sind  sehr  interes- 
sante Reste  der  älteren  Quantität.  Die  Namen  auf  -log  kann 
ich  nicht,  wie  Fick,  für  älter  als  die  auf  4ag  halten,  da  ich 
nicht  absehe,  wie  innerhalb  des  Griechischen  aus  -o-  a  gewor- 
den sein  soll;  sie  sind  meiner  Ansicht  nach  vielmehr  aus  de- 
nen auf  -eag  hervorgegangen  durch  Anschluss  an  die  weitaus 
überwiegende  Menge  männlicher  Nomina  auf  -og.  Der  Accent 
in  Bakiog  Joklog  jQomiog  ^x^^9  &qaaiog  KXoviog  KXvrlog 
^Odiog  ^Podiog  2rixiog  2tQaziog  2tQoq>tog  ^xed.'og  Tvxlog  (D^o- 
viog  XQOjiiiog  mag  ein  Rest  der  ältesten  Betonungsweise  sein. 
Auf  die  Länge  des  i  in  ^LifAtpiog  Ilias  2,  830.  ö,  612  will  ich 
hiebei  nicht  einmal  besondres  Gewicht  legen,  da  die  Bildung 
des  Namena  nicht  ganz  klar  ist,  ebenso  wenig  wie  auf  das 
"hav  einiger  homerischer  Namen,  das  vielleicht  unter  einen  an- 
dern Gesichtspunkt  fallt.  Um  die  vorgetragene  Ansicht  zu 
stützen,  lasse  ich  einige  Namenreihen  folgen,  die  die  behaup- 
tete Entwickelungsreihe  vollständig  aufweisen: 


ullveiag           Alveag 

^\viag 

u^Yviog 

^IdvTBia)         livriag 

L^vTiag 

tiqiatdag      lAqiatiag 

lAQioxiag 

"^Qiarig 

Jaf4€lag          Ja^iag 

Ja^lag 

Jd^uog 

Jäfiig 

Inschr.y.TaDagra 

Arch.Ztg.38,164 
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'EQfisiag 

'EQfiiag(EQfif}gfEQiiiag 

9Qaaeiag 

Qqaaiag 

Ogaalog 

Raodag 

Ilaaiag 

Ilaaiag 

ndaiog 

(BenndorfGriech.u.sic. 

Va8enbilderTaf.V.no.6) 

nu»üag 

nBL&iag 

dktvdag 

Oavag 

Oaviag 

0äviog 

(Xa^eia) 

XoQiag 

Xaqlag 

Sehr  häufig  ist  das  NebeneiDanderbestehen  von  Namen  auf  -tag 

und  -lag, 

'iogy  denen  ich,  wo  sie  v 

orhanden  sind,  die  mit  n- 

Suffix  weitergebildeten  zufüge: 

l^Y^^^S 

lAyaHctg 

l4ya&i(ay 

• 

^Ayiag 

Itiyiag 

lAyiwv 

liyig 

liiuoäg 

IduBolag 

liidaiog 

^A%Baig 

Uh^iag 

l4X€^iag 

l4Xi^iog 

lAXe^iatv 

UU^ig 

liXlag 

^AXXiog 

lAXUwp 

UXUg 

livÖQiag 

livdqiag 

IAvöqIwv 

liv&iag 

"'Av9ig 

Idqiojiag 

lAqiatiag 

l4qLa%iia¥ 

Z^Qiatig 

l^Qoeag 

^Aqiilag 

ligrefiSg 

l4QT€/4l0g 

!A^Bfiiiay 

yi^iag 

'AqxS^ag 

"'Adxiog 

liaxlfjTtSg 

IdonikriTtlag 

1 

^Aaxiag 

lAaxirig 

Avtiag 

Avriag 

nUag 

FeUag 

Jrjpiiag 

JafiLag 

Jdfiiog 

Jafxiwv 

JS/üig 

^Eqyiag 

'EQyiag 

Baqaiag 

Oagaiag 

Qiqoiog 

QBQaiiov 

KalXiag 

KaXXiag 

KdXXig 

Kiyaaiag 

Ktvaaiag 

KXtjfiiag 

KkfjTiag 

KX^Tig 

Klovag 

KXoviog 

Ktrfläg 

Krrjaiag 

KxTiaiog 

KTfjaiwv 

Krtjaig 

Kwfiag 

KcDfiiag 

Avaiag 

uivaiag 

Avöig 

Meyakiag 

Meyakiag 

Meyiarag 

MeynTTiag 

Meyiatlüry 

MrpfSg 

Mrjvig 

MTjTQag 

MaTQig 
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Mvaaiag 

MvTjciag 

Mvaalwv 

Molrtag 

Molniwv 

Moknig 

Ni%iag 

Nixiag 

Nixiwv 

NXmg 

Seviag 

Seviag 

Seviwv 

Sivig 

^OXvfiTtäg 

^OlvfiTiiog 

^OXvflTtiWV 

*'0Xvfi7tig 

'Oyrjaäg 

^Ovaaiag 

XhnrjOiMv 

ITaideag 

üaidiag 

naiaiag 

neiaiag 

lleioioßv 

neiatg 

IlQa^iag 

Uqa^iag 

JlQa^iwv 

nga^ig 

Ilv^iag 

nv»lag 

llv&iog 

llv&iutv 

nv»ig 

2i^5g 

Stitiag 

2i^ifiig 

2ivviag 

2ivvig 

Mvaaiag 

JStaaiag 

2taal(av 

Zwaiag 

JSfoaiag 

Sdiaiog 

^Soßoioßv 

JSwaig 

TeJievTäg 

Telsvziag 

YßQiag 

'YßQiag 

Oaiviag 

Oaiviog 

Oaivig 

OaXictg 

OaUag 

Odliog 

Odhg 

OiXiag 

(DiUag 

0ili(ov 

Oihg 

Xaigiag 

Xaiqiag 

XaiQiwv 

XaiQig 

XeiQsag 

XsiQiag 

Mehreres  minder  sichere  habe  ich  übergangen.  So  er- 
weckt der  nach  dem  Etymologicum  Magnum  423,  24  von  So- 
phron  gebrauchte  Conjunctiv  eiw  yon  Wurzel  l  gehen  die  Ver- 
mutung, dass  das  homerische  i^o/iev  aus  *aio^ey  hervorgegangen 
sei,  denn  sonst  hat  uo  l ;  und  man  könnte  vielleicht  das  eigen- 
tümliche airi  in  Hesiods  Werken  und  Tagen  Y.  617,  das  doch 
wol  zu  Isvai  gehören  muss  (vgl.  eben  noch  Hartel  in  der  Zeit- 
schrift für  die  oesterreichischen  Gymnasien  1876  S.  630)  airj 
schreiben  und  hieher  ziehen.  Doch  das  ist  freilich  sehr  pro- 
blematisch. Auch  hccivog  Falk,  das  man  mit  sk.  qjaina  abaktr. 
Qa^na  zusammenstellt  (Fick  1,  55) ,  wäre  vielleicht  zu  erwähnen 
gewesen  =  ursprünglichem  ^yjatvo-g.  Das  l  von  idlia  ich 
schwitze  (Aristophanes  Frieden  85.  Frösche  237),  \dog  Seh  weiss 
(Hesiod  Schild  397)  darf  man  vielleicht  unmittelbar  mit  sk. 
waida  Schweiss  vergleichen.  Jedenfalls  wird  der  von  Cauer 
Studien  8,  252  behauptete  Uebergang  von  l  in  ai  fiir  unerwie- 
sen gelten  müssen.  Die  meisten  der  von  ihm  angeführten  Bei- 
spiele sind  im  Laufe  meiner  Untersuchung  anders  erklärt  wor- 
den.    IdqujxoveUtjg  ist  unsicher  und,   wenn  richtig,  gehört  es 
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schwerlich  zu  yixri  Sieg,  da  alle  damit  zasammengesetzten  Na- 
men 'ViKog  zeigen  (Fick  Personennamen  S.  128),  sondern  zu 
veixogy  das  freilich  als  Namenwort  sonst  nicht  vorzukommen 
scheint.  TBid-qaatoq  und  0leidaiog  sind  als  Eigennamen  un- 
klar, so  bleibt  nur  das  einmal  vorkommende  dlüttavy  wofür 
ein  andresmal  oXetiav  erscheint.  Das  Verhältnis  der  beiden 
Formen,  die  zu  einander  zu  stehen  scheinen  wie  fAuttav  zu  fie- 
l/uvy  zum  homerischen  oXLCpvB^  Uias  18,  519,  muss  vorläufig 
noch  als  ungelöstes  Problem  hingestellt  werden. 

Prag  20.  October  1876.  Gustav  Meyer. 
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Durch  die  gütige  Yermittelung  des  Hm.  Dr.  Bezzei^ber- 
ger  sind  mir  einige  von  Hrn.  Dr.  Körte  auf  einer  Reise  durch 
Etrurien  im  Frühling  dieses  Jahres  genommene  Gopieen  ganz 
neu  entdeckter  oder  noch  unveröffentlichter  etruskischer  In- 
schriften, darunter  eine  lateinisch-etruskische,  zugekommen,  und 
Hr.  Dr.  Körte  selbst  hat  dann  die  Freundlichkeit  gehabt,  mir 
aus  Rom  noch  einen  Papierabklatsch  von  vieren  derselben  zu 
senden.  Da  mehrere  dieser  Inschriften  von  nicht  gewöhnlichem 
Interesse  sind  und  weitergehende  Perspectiven  eröffnen,  so  be- 
nutze ich  gerne  die  mir  gewährte  Erlaubniss,  sie  hier  zu  ver- 
öffentlichen und  zu  besprechen. 

Orvieto. 

n.  I.  Cippus  aus  der  1875  ausgegrabenen  Mancinischen 
Nekropole  im  Norden  der  Stadt.  Die  Inschrift  ist  im  rechten 
Winkel  geschrieben,  so  dass  das  zweite  i  in  der  Biegung  steht ; 
sie  ist  ohne  Interpunction ,  aber  die  Worttrennung  zweifellos. 
Nach  dem  gut  lesbaren  Abklatsch,  in  Uebereinstimmung  mit 
der  Copie  des  Hrn.  Dr.  Körte,  lautet  sie: 

mi  larOias'  uOienas 
Jich  (bin  ?)  (das  Grab  oder  Besitzthum)  der  Larthia,  Gattin  des 

Uthiena." 

♦)  In  den  hier  mitgeteilten  Inschriften  ist  die  Zeilenabteilung  durch 
einen  senkrechten  Strich  angezeigt;  Bachstaben ,  deren  Lesang  ansicher 
ist  sind  cnrsiv  gedruckt;  ergänzte  Buchstaben  sind  eingeklammert. 
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Schon  in  meinen  Etruskischen  Forschungen  I.  p.  54  ff. 
habe  ich  nachgewiesen,  dass  auf  mi  nicht  immer  der  Nomi- 
nativ, sondern  auch  gar  nicht  selten  der  Genitiv  folgt,  und 
dass  es  daher  nicht,  wie  Corssen  (I,  p.  755  ff.)  will,  „mich" 
(lat.  me)  bedeuten  kann,  mit  Ergänzung  eines  Verbums  des 
Gebens  oder  Machens;  vielmehr  findet  es  sich  mitunter  noch 
von  Substantiven  im  Nominativ  begleitet,  wie  su6i,  cana, 
capi,  die  „Grab  oder  Besitz,  Statue,  Todtenlade"  zu  heissen 
scheinen,  und  kann  es  daher  nur  entweder  ein  Pronomen  im  No- 
minativ sein,  etwa  „ich",  „dies"  oder  das  Hülfsverb  „ich  bin", 
„es  ist".  Der  blosse  Genitiv  erklärt  sich  dann  durch  Auslas- 
sung eines  der  obigen  oder  eines  ähnlichen  Substantivs;  der 
Nominativ  giebt  direct  den  Todten  oder  Besitzer  oder  Geber 
an,  und  da  hierfür  die  erste  Person  besser  passt,  so  entscheide 
ich  mich  lieber  für  sie,  wobei  ich  die  Frage,  ob  Pronomen 
oder  Verbum,  offen  lasse.  Doch  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
wieder  auf  die  leider  nur  aus  Lanzi's  Hefben  erhaltene  In- 
schrift einer  tazza  da  bere  unbekannten  Fund-  und  Aufbe- 
wahrungsortes hinweisen,  die  bei  Fabretti  (C.  I.  n.  2609,  bis) 
läutet 

1)  miesmilarSiastr, 
am  natürlichsten  abgetheilt  in  mi  esmi  larOias  tr,  wo  tr 
Abkürzung  des  weiblichen  Familiennamens  oder  des  Namens 
des  Gatten  wäre.  Es  fangen  nun  viele  Namen  beider  Art  mit 
tr  an,  und  im  letzteren  Falle  würde  die  Inschrift  im  Baue  ge- 
nau der  obigen  n.  I  entsprechen.  Nun  ist  sie  aber  im  Kreise 
geschrieben,  ohne  Interpunction  (vgl.  die  Abbildung  bei  Fabr. 
Gl.  I.  col.  1172),  und  so  hat  Corssen  (I,  p.  756,  nach  Lat- 
tes  Osserv.  sopra  alc.  iscr.  Etr.  p.  2),  der  wegen  seines  sum, 
sim  „ich  bin'S  ^^  esmi  beseitigen  musste,  vorgeschlagen,  in- 
dem er  das  t  mit  dem  ähnlich  gestalteten  u  vertauschte,  mi 
larOia  surmies  zu  lesen,  vgl.  wegen  der  Construction  unten 
n.  III.  Er  belegt  den  männlichen  Familiennamen  *surmi(e) 
nicht,  ich  kann  aber  wenigstens  einen  verwandten  weiblichen 
nachweisen  in  surmeOn^t  (Fabr.  C.  I.  n.  894,  ossuarium 
von  M.  Pulciano).  Der  Vollständigkeit  wegen  bemerke  ich  noch, 
dass  das  e  in  esmi  verzeichnet  ist  und  auch  allenfalls  ein  a 
sein  könnte.  Wie  dem  auch  sei,  die  Inschrift  ist  von  höchster 
Wichtigkeit:  wäre  die  Fahre tti'sche  Lesung  und  Abtheilung 
richtig,  so  würde  esmi  (oder  asmi)  für  den  indogermanischen 
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Ursprung  des  Etruskischen  schwer  ins  Gewicht  fallen ;  auffällig 
wäre  dann  freilich  wieder  das  vorgesetzte  mi  „ich".  Daher  — 
non  liquet!  Ich  habe  diese  Episode  etwas  ausfuhrUcber  behan- 
delt, um  eine  Probe  zu  geben,  wie  schwierig  und  verwickelt  bei 
jedem  Schritt  diese  Forschungen  sind,  und  um  zu  zeigen,  dass 
ich  gute  Gründe  gehabt  habe,  mich  bisher  möglichst  vorsichtig 
zu  äussern. 

Um  zu  n.  I  zurückzukehren,  bemerke  ich,  dass  die  14  in 
grossen  Buchstaben  über  der  jedesmaligen  Grabpforte  einge- 
hauenen Grabinschriften  der  Mancini'schen  Nekropole  in  Or- 
vieto,  die  ich  im  vorigen  Sommer  sah,  alle  mit  mi  anfangen 
(nur  eine  ist  verstümmelt),  auf  welches  zwei  Namen  folgen, 
ein  Vorname  und  ein  Familienname,  aber  in  verschiedenen 
Gombinationen.    Nur  einmal  folgt  noch  suOi  in 

2)  mi  larkes  telaOuras  su6i,  woraus  von  neuem  her- 
vorgeht, dass,  wie  ich  (Etr.  Forsch.  I,  p.  ö3j  gegen  Gorasen 
behauptet  habe,  su8i  kein  Verbum  sein  kann,  sondern  ein 
Substantiv  ist  Auch  kann  es  femer  nicht  dvadTjfia  „Weih- 
geschenk'^  heissen,  und  hierdurch  wird,  wie  ich  ebendort  be- 
merkt habe,  diese  Deutung  auch  für  das  verwandte  su6ina 
zweifelhaft.  Am  natürlichsten  heisst  es  „Grab"  oder  „Besitz", 
und  deshalb  habe  ich  diese  Worte  oben  ergänzt;  suOina  ist 
mit  s'u^i  synonym  oder  heisst  etwa  „Grabgeräth*^  oder  ,j£lei- 
ner  Besitz  (Kleinod)";  sutna  bezeichnet  zweimal  den  „Sarko- 
phag^' (Etr.  Forsch.  I,  p.  Ö3j.  Vollkommen  im  Bau  mit  n.  I 
stimmen  überein  (mi  +  gen.  praen.  fem.  +  gen.  nominis  viri), 
ausser  n.  II,  noch: 

3)  mi  larOias  rupinas  (Manc.  Nekrop.). 

4)  mi  aranöial  A^rsina«  (Architr.  v.  Orvieto,  nach  mei- 
ner Copie);  Corssen  II,  p.  619  liest  aersina;  vgl.  unten 
n.  V. 

ö)  mi  arnOial  us^ses  (alterthümliche  Marmorgrabsäule 
von  Volterra,  Fabr.  C.  I.  n.  350,  t.  XXVI).  Ferner  mit  hin- 
zogefttgtem  su6i: 

6)  mi  suOi  larOial  muOikus  (Stein  von  Busca  am  M. 
Viso,  Fabr.  C.  I.  n.  42,  t.  V). 

7)  mi  Buii  Oan^vilus:  titlalus  (Grabstele  von  Bologna, 
Fabr.  See.  Spl.  n.  3;  t.  I). 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  diese  Art  von  Grabschriften 
in  allen  etruskischen  Gegenden  (ausser  Campanien)  heimisch 
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war.    Ohne  mi  endlich  gehört  hierher  mit  zugefügtem  Fami- 
liennamen der  Todten 

8)  /arOial  |  vipial  |  salvis  (Grabstein  von  Perugia, 
Fabr.  C.  L  n.  1905,  t.  XXXVII,  vgl.  P.  Spl.  p.  109;  vipial 
steht  seitwärts)  u.  andere. 

Ueber  larOias  (larOias)  neben  larBial,  s.  meine  Etr. 
Forsch.  I,  p.  67,  und  die  Beilage  II  zum  ersten  Bande  meiner 
Neuausgabe  von  0.  Müller's  Etruskern,  p.  463. 

Der  männliche  Name  uOiena  ist  neu,  hat  aber  Verwandte. 
Der  Stamm  findet  sich  nämlich  wieder  in  dem  Ehefrauennamen 
utiesa  auf  einer  Urne  und  einem  Ziegel  von  M.  Pulciano 
(Fabr.  C.  I.  n.  867,  ter  u.  u;  t.  XXXIII),  und  ist  höchstwahr- 
scheinlich in  lateinischer  Umschrift  erhalten  im  Familienna- 
men odie  auf  einem  Ziegel  von  Cetona  (ibid.  n.  1018,  bis,  e; 
t.  XXXIV).  An  der  verschiedenen  Stufe  des  Dentals  ist  kein 
Anstoss  zu  nehmen:  so  kommt  der  weibliche  Vorname  6ania 
(Oana)  in  lateinischer  Umschrift  als  thania,  tania  und  dana 
vor,  und  im  Etruskischen  selbst  wechseln  am 6  und  arnt  u.  s. 
w.*)  Demnach  kann  auch  der  Beiname  Otho,  den  unter  Andern 
der  aus  Ferentinum  in  Etrurien  gebürtige  und  aus  der  weitver- 
breiteten etruskischen  Familie  der  s'alvi  stammende  Kaiser  L. 
Salvius  Otho  führte,  verwandt  sein,  sowie  noch  näher  der 
männliche  Familienname  otani  in  der  lat.  etr.  Inschrift 

9)  larthia-  otanis  (Urne  von  Chiusi,  Fabr.  C.  I.  n.  857), 
die  fast  genau  unsere  orvietanische  Inschrift  deckt.  —  Eine  an- 
dere Weiterbildung  liegt  vor  in 

10)  lar-  utilane  I  urial  (Urne  von  Perugia,  ibid.  n.  1885), 
vgl.  uvilane,  patislane,  ucrislane  u.  s.  w.;   eine  dritte  in 
11)  ...  lias :  utimnal  |  aspesa:  (Urne  von  Siena,  ibid. 
n.  440,  ter,  c),  vgl.  velimna,  recimna  u.  s.  w.    Der  Namen- 
stamm ist  demnach  ziemlich  weit  verzweigt. 

n.  II)  Grabinschrift  an  einem  Grabe  auf  dem  Grunde 
von  Braccardi,  östlich  von  der  Mancini'schen  Nekropole, 
nach  Körte's  Copie,  interpunctionslos,  aber  mit  sicherer  Trennung: 

12)     mi    larOias    tramenas. 
Der  Bau  ist  genau  wie  in  n.  I.     Auch  hier  ist  der  Name  tra- 
mena  neu;    der  Stamm  aber  findet  sich  vielleicht  wieder  im 
Sclavennamen  Orama  im  ersten   Golini' sehen  Grabe  bei  Or- 


*)    Vielleicht  auch  ist  das  d  von  odie  und  dana  nur  ein  entstelltes 
etroBkisches  ^  Q* 
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Yieto,  also  ganz  in  der  Nähe  (Fabr.  C.  I.  n.  2033»  bis,  A,  b). 
Zur  Bildung  vgl.  numena,   hermena,   malamena,   den  la* 
CHS  Trasimenus  und  das  vielleicht  näher  verwandte    6ur* 
m(a)na,  in  lat.  Umschrift  thormena. 
n.  ni)  desgl.,  aber  interpungirt: 

13)  mi  larOia:  hul^^enas:  velOuruscles. 

Hier  steht  der  Hauptname,  derjenige  der  Todten  oder  Besitzerin, 
im  Nominativ,  wie  in  folgenden  Inschriften: 

14)  mi  larOia  amanas  (Manc.  Nekrop.). 

15)  mi  araOia  araOenas  (ebendort). 

15)  mi  larisa  plaisinas  (ebendort;  ich  ziehe  diese  Tren- 
nung vor  wegen  plaicane,  plascnei  u.  s.  w.). 
Femer  aus  andern  Gegenden: 

17)  mi  arunOia  malamenas  (Todtenkistendeckel  von 
Siena,  Fabr.  C.  I.  n.  451,  bis,  c;  t.  XXVHI,  vgl.  Gl.  I.  coL 
1101,  alterthümUch). 

18)  mi  larOia  kurvenas'  (grosser  Grabstein  von  Arezzo, 
ibid.  n.  467,  ter;  t.  XXIX;  ich  ziehe  die  Lesung  mit  v  statt  p 
vor,  w^en  curvesa  ibid.  n.  161). 

19)  mi  larisa  a^s  (Amphora,  orig.  ine,  im  Vatican,  ibid. 
n.  2609,  t  XLIV),  wo  Corssen  a^is  las  (I,  764);  vgl.  das 
grosse  Grab  der  a%u  in  Perugia  (ibid.  n.  1075—81). 

20)  mi  ara6ia  velaves'nas  u.  s.  w.  (berühmte  clusini- 
sehe  Goldspange,  ibid.  n.  806,  t.  XXXII).  Ich  habe  das  letzte 
Wort  nicht  abgetheilt,  da  es  zweifelhaft  ist,  ob  man  vel 
avesna^  oder  vela  vesnas  zu  trennen  hat:  im  ersteren  Falle 
wäre  vel  abgekürzter  Genitiv  des  Vornamens  des  Gatten  (wohl 
nicht  des  Vaters,  s.  Etr.  Forsch.  I,  p.  48£f.)  für  velus',  im  zwei- 
ten Falle  vela  Familienname  der  araOia,  wie  in  einer  perusini- 
sehen  Inschrift  Fabr.  C.I.  n.  1830  (die  Inschrift  mit  mi  vela  ves- 
nas bei  Corssen  I,  783  ist  trotz  II,  639  unecht).  Die  Entschei- 
dung ist  schwer,  da  weder  avesna  noch  ves'na  als  Familien- 
name belegt,  beide  Formen  aber  möglich  sind:  jenes  würde 
sich  an  avei  (fem.),  aveina  anlehnen,  dieses  an  vesi.  Ich 
neige  mich  Letzterem  zu,  da  ich  in  der  interpunctionslosen  In- 
schrift eine  Abkürzung  für  weniger  wahrscheinlich  halte.  Der 
Name  vesna  ist  dann  vielleicht  auch  verwandt  mit  lat.  etr. 
veisinnius  (Gori  11,  415,  vgl.  C.  L  L.  I,  n.  1366,  clusinisch), 
da  e  und  ei  nicht  selten  im  Wortstamme  wechseln,  und  dies 
wieder  mit  visnai,   fem.  (Fabr.  C.  I.  n.  2327,  ter,  a;   Sark. 

B«itrig«  s.  Kttn4«  d.  ig.  sprachen.  I.  7 
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TOB  Vttlci),  vgl.  lat.  visennius  (Wilmanns  Exx.  Inscn  Lat. 
n.  135)  u.  8.  w. 

21)  mi  malena  larOia  puruhenas,  auf  einem  Spiegel 
einheimisch-italischer  Fabrication,  gefunden  zu  Sestino  in  Um- 
brien  (Gorss.  U,  p.  631).  Der  männliche  Familienname  pu- 
ruhena  scheint  zunächst  verwandt  mit  dem  Ehefraunamen 
purcesa  (Fabr.  P.  Spl.  n.  187,  clusin.),  da  eine  Aspiration 
des  c  durch  das  vorhergehende  r  leicht  erklärlich  ist;  auch  der 
Vocaleinschub  ist  nicht  selten.  Entfernter  verwandt  sind  viel- 
leicht pruciuy  fem.  pruciunia.  Auch  der  Name  einer  die- 
nenden Göttin  in  phrygischer  Mütze  pur  ix  auf  einem  Spiegel 
von  Cetona  (Fabr.  C.  I.  n.  1014,  quat. ,  vgl.  Corssen  I,  p. 
342)  klingt  an.  Wegen  des  Lautwechsels  vergleiche  z.  B.  die 
dreifache  Schreibung  einer  grossen  perusinischen  Familie  acsi, 
ahsiy  Skxsi,  Die  Lautgrappe  malena  könnte  vorgesetzter  Fa- 
milieimame  zu  larOia  sein,  verwandt  mit  malamena,  ma- 
lave,  malavinisa  u.  s.  w.,  nur  wäre  die  Form  wegen  Aus- 
stossung  des  i  etwas  auffällig,  grade  wie  vela  in  n.  20;  Cors- 
sen trennt  daher  (nach  Gamurrini  Bull.  d.  Ist.  1875,  p.  88) 
ma  lena  und  erklärt  ma*  (etwa  für  *manal)  =  manibus 
sacrum,  lena  für  ein  Substantiv  mit  dem  Sinne  von  „Kunst- 
werk'' oder  „Grabgeräth'S  Dies  passt  aber  durchaus  nicht  in 
die  Construction. 

Der  Name  hul^ena  klingt  verwandt  mit  dem  Dativ  (?) 
Bulxniesi,  in  der  Inschrift  eines  von  einer  Schicksalsgöttin 
gehaltenen  Diptychons  in  dem  Grabe  der  vel^a  (Tomba  degli 
Scudi)  zu  Cometo  (Fabr.  P.  Spl.  n.  420,  berichtigt  durch 
Corssen  I,  p.  565;  t.  XIX,  B,  5),  da  h  auch  sonst  mitunter 
Schwächung  von  6  zu  sein  scheint,  wie  in  herini  neben  6e^ 
rini;  doch  stört  die  Formähnlichkeit  der  beiden  Buchstaben 
den  strengen  Beweis.  Vielleicht  bildete,  wie  im  Lateinischen, 
der  Laut  f  die  Vermittlung,  vgl.  ferina  (Fabr.  C.  L  n.  87(>). 
Dann  könnte  man  als  lateinische  Umschreibung  jenes  obigen 
Namens  (mit  Anlehnung  an  eine  bekannte  römische  Familie) 
fulcini  betrachten,  im  Grabe  der  an  ei  zu  Perugia  (ibid.  n. 
1091).  Ebenso  findet  sich  der  Stamm,  ohne  x  oder  c,  direct 
mit  n  abgeleitet,  wieder  in  den  drei  Formen:  Buluni  (clusin. 
Aschentopf,  Fabr.  P.  Spl.  n.  231);  fuluni  oder  fulni,  lat 
in  einer  bilinguis  folnius,  u.  s.  w.;  und  huluniesi  (dat. 
fem.)  in  der  Tomba  dell'  Orco,   gleichfalls  in  Corneto  (Lattes 
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T.  d.  Orco  p.  9  flf.,  vgl.  Etr.  Forsch.  I,  p.  33,  n.  58);  auch 
neben  dem  zu  Grunde  liegenden  Beinamen  fulu  kommt  wenig- 
stens hulu  vor  (Fabr.  C.  I.  n.  230,  vgl.  GL  I.  col.  610). 

Das  dritte  Wort  velOuruscles  enthält  offenbar  eine  nä- 
here Bestimmung  zu  hul^enas,  und  das  schliessende  s  zeigt 
sich  als  Genitivzeichen,  wenn  man  die  einzige  sonst  vorkom-^ 
mende  ähnlich  gebildete  Form  damit  vergleicht,  nämlich  laut- 
nescle  in  der  ersten  Zeile  der  grossen  Wandinschrift  von 
Torre  di  San  Manno  bei  Perugia  (Fabr.  G.  I.  n.  1915,  nach 
Conestabile  Monum.  Perug.  IV,  t.  IV,  3;  vgl.  Etr.  Forsch. 
I,  p.  81,  n.  229),  das  offenbar  Nominativ  ist.  Das  Suffix  -cle 
femer  ist  in  beiden  Wörtern  an  den  Genitiv  gehängt,  denn 
velBurus  ist  gen.  des  Vornamens  velOur,  und  lautnes  gen. 
des  Wortes  lautni  „Freigelassener^^  wofür  in  einer  perusini- 
sehen  Inschrift  lautnes  vorkommt  (Fabr.  C.  I.  n.  1887,  bis, 
b),  in  einer  alten  volterranischen  lautunis  (ibid.  n.  348);  der 
Wechsel  von  e  und  i  ist  unbedenklich,  ebenso  der  Einschub 
des  u.  Das  Suffix  cle  selbst  aber  scheint  verwandt  mit  clan 
,ySolm^S  dessen  a  in  der  Flexion  in  e  übergeht,  vgl.  dat.  clens'i; 
nom.  oder  acc.  plur.  clenar;  dat.  plur.  clenarasi  (Dee- 
cke  Etr.  Forsch.  I,  p.  34  ff.).  Ich  kann  jetzt  auch  den  gen. 
sg.  clens  belegen,  durch  Vergleichung  der  beiden  Inschriften: 

22)  ar*  sale*  clan*  nur;2;iu  (Sargdeckel  von  Perugia, 
Fabr.  C.  I.  n.  1731),  und 

23)  fasti'  cvinti*  |  sales-  clens  |  puia  (Urne  von  eben- 
dort,  ibid.  n.  1653). 

Die  erstere  heisst  „Arnth  Sale  Sohn,  Nurziu",  wo  „Sohn'' 
die  Bedeutung  unseres  Firmenzusatzes  iunior  „der  Jüngere''  hat; 
während  nurziu  oder  nurtiu  (wie  Vermiglioli  n.  112  las 
ein  Beiname  ist,  wahrscheinlich  synonym  mit  nortinus  in  ei- 
ner lateinischen  Inschrift  vonBolsena(Noel  desVergers  TEtru- 
rie  et  les  Etrusques,  III,  n.  66) ,  abgeleitet  von  der  gerade  in 
Volsinii  viel  verehrten  etruskischen  Glücksgöttin  Nortia,  als 
deren  Günstling  z.  B.  Juvenal  (X,  74)  auch  den  aus  Volsinii 
gebürtigen  berüchtigten  Sejan  nennt.  Dasselbe  agnomen  kommt 
noch  in  einer  clusinischen  Inschrift  vor 

24)  Oana*  titi*  nnrziMpif  (Thonume,  Fabr.  C.I.  n.  724)^ 
wo  die  letzten  Buchstaben  unsicher  sind;  ich  vermuthe,  mit 
geringer  Aenderung,  nurzius'  s  d.  h.  „Tochter  des  Nurziu"  (s 
~  sex)«  wofür  ich  eine  Reihe  Analogieen  beibringen  könnte. 

7* 
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Es  heisst  also  n.  23  „Fastd  Cvinti,  Gattin  von  Säle  Sohn^. 
Demnach  wird  auch  das  Suffix  -cle  die  Abstammung  bezeich- 
nen, und  lautnescle  sich  zu  lautni  ähnlich  verhalten,  wie 
libertinus  zu  libertus;  yelöuruscles  aber  wird  heissen 
„des  Sohnes  des  Velthur*'.  Es  ist  das  Suffix  -des  angehängt, 
da  man  sonst  yelOurus  als  nachgesetzten  Vornamen  zu  hul- 
%enas  auffassen  könnte.  —  Eine  weibliche  Form  desselben 
Suffixes  li^  vielleicht  vor  in  OuflBicla  (auf  einer  Erzstatuette 
in  Rom,  Fabr.  C.  I.  n,  2603,  bis)  neben  OuplOas",  ftuflOas  und 
OufulOas  (auf  Erzsachen  von  Cortonaund  Chiusi,  ibid. il  1054— 5 
und  804).  Gorssen(I,  p.  634 ff.)  sieht  hierin  überall Göttemamen 
von  der  indogermanischen  Wurzel  tubh,  tup  „schlagen,  stos- 
sen,  tödten*',  allein  der  Anhalt  ist  sehr  schwach,  und  es  kann 
auch  ein  gewöhnlicher  weiblicher  Name  vorliegen,  verwandt  mit 
Oupites  (Ziegel  von  Florenz,  Fabr.  C.  I.  n.  133,  gen.  masc.) 
and  Oupit  |  ai  (Bleitafel  von  Volterra,  ibid.  n.  315,  in  un- 
sicherem Zusammenhang). 

n.  IV)  Cippus  aus  der  Mancini'schen  Nekropole.  Die 
Inschrift  steht  im  Halbkreise  um  die  Spitze  herum  und  lautet 
nach  Körte's  Copie: 

tite  :  ecnate  :  turns 
Der  Familienname  ecnate,  und  davon  abgeleitet  ecnatna, 
ist  etruskisch  nicht  selten  (Fabr.  Gl.  I.  col.  359,  nebst  Add. 
u.  P.  Spl.)  und  findet  sich  in  Perugia  (auch  lat.  etr.  egnatius 
festus,  Noel  d.  Verg.  III,  n.  27),  Chiusi,  Siena  und  Gometo ; 
eine  Form  ehnatial  bei  Fabr.  C.  I.  n.  1688,  bis.  Derselbe 
Name  kommt  vielleicht  auch  in  einer  umbr.  gallischen  Inschrift 
aus  Tuder  (Fabr.  C.  I.  n.  86,  t.  XXI)  vor,  wo  die  Lesung  at- 
eknati  mir  immer  noch  wahrscheinlicher  ist,  als  das  Stokes'- 
sche  ateknati  (Beitr.  z.  vergl.  Sprachf.  U,  p.  110;  III,  p.  68 
u.  s.  w.).  Bekannt  ist  femer  die  samnitische  Familie  der  Eg- 
natii,  aus  der  Gellius  Egnatius  stammte,  der  296  a.  Chr. 
die  Etrusker  zum  Kampfe  gegen  Rom  aufrief,  was  auf  alte  Be- 
ziehungen seiner  Familie  zu  Etrurien  schliessen  lässt.  Nach 
dem  Socialkriege,  in  dem  sie  eine  hervorragende  Rolle  spielten, 
finden  wir  die  Egnatii  als  Ritter  und  Senatoren  in  Rom  wie- 
der, und  die  von  ihnen  aus  dieser  und  der  späteren  Zeit  erhal- 
tenen lateinischen  Inschriften  sind  zahlreich  (Wilmanns  Exx. 
Insc.  Lat.  II,  p.  325  fuhrt  21  Personen  dieses  Namens  auf)* 
Nach  Plinius  (N.  Hist  XIV,  13  (14),  89)  lebte  aber  schon  zu 
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Romalas  Zeit  ein  Egnatius  Mecennias  in  Rom;  and  eine 
patricische  gens  Egnatuleia  wird  von  Cicero  (Philipp,  in, 
3  a.  8.  w.)  erwähnt;  auch  kommt  eine  Freigelassene  dieses  Na- 
mens aaf  einer  Inschrift  vor  (Wilm.  Exx.  I.  L.  n.  567).  End- 
lich gehört  hierher  die  apulische  Seestadt  Egnatia  (abgekürzt 
Gnatia)  an  der  appischen  Strasse,  die  von  dort  bis  Byzanz 
via  Egnatia  hiess. 

Der  Beinama  turns  ist  ohne  Zweifel  identisch  mit  dem 
Namen  des  berühmten  Rutulers  Turnus  und  dem  Vornamen 
des  Yon  Tarquinius  Superbus  getödteten  Führers  der  Ariciner 
Turnus  Herdonius  (Livius  I,  50  ff.).  Ein  Freigelassener 
Turnus  war  unter  den  Flaviem  ein  angesehener  Satiriker 
(Schol.  in  Juven.  I,  20).  —  Sollte  der  Name  mit  dem  der 
etruskischen  Aphrodite  Turan,  neben  der  auch  ein  gleichnami- 
ger männlicher  Gott  vorkommt  (Corssen  I,  p.  253— 4),  ver- 
wandt sein?  Die  Mutter  des  Rutulers  V^nilia  erinnert  an  die 
VSnus,  und  seine  Gegenüberstellung  mit  dem  Aphrodite-Sohn 
Aeneas  erhielte  so  eine  neue  Beziehung.  —  An  Verwandtschaft 
mit  Tyrrhenus  (Niebuhr  Rom.  Gesch.  P,  p.  17)  glaube  ich 
nicht  9  da  die  sprachlichen  Bedenken  zu  gross  sind.  Ebenso- 
wenig gehört  hierher  der  Beiname  TurTnus  (nicht  Thurinus) 
der  ursprünglich  tusculanischen  Mamilii  (es.  239  a.  Chr.)  und 
des  C.  Octavius,  des  späteren  Kaisers  Augustus,  der  viel- 
mehr,  wenigstens  im  letzteren  Falle  sicher,  vom  pagus  TurT- 
nus bei  Velitrae  stammt  (Ellendt  de  cogn.  et  agn.  Rom.  p«5). 

n.  V)  Desgl.,  35  Ctnt.  hoch,^  Gopie  von  Körte: 

larOi*  hersus 
Der  Name  des  Gatten  *herse  oder  *hersu,  denn  beide  For- 
men lassen  sich  nach  dem  gen.  hersus  ansetzen,  ist  verwandt 
mit  hersina  (n.  4),  gleichfalls  aus  Orvieto;  dann  aber  auch 
wohl  mit  dem  römischen  Hersius  (Wilm.  Exx.  n.  762,  frei- 
lich erst  aus  der  Zeit  des  Honorius  und  zu  Kalama  in  Algier) 
und  mit  dem  sabinischen  Frauennamen  Hersilia,  wie  die  Gre- 
mahlin  des  Romulus  hiess. 

n.  VI)  Desgl.,  30  Ctm.  hoch,  Copie  von  Körte: 

casne 
Es  ist  wohl  ein  männlicher  Familienname,  wie  dergleichen  nicht 
selten  isolirt  vorkommen,  namentlich  in  Wandinschrift»n  neben 
Aet  gemalten  Person  und  auf  Ziegeln  zum  Verschluss  der  Grab- 
nische.   In  Perugia  sind  zwei  Gräber  der  casni  (gewöhnlichere 
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Form  für  easne,  beides  aus  ^casnie)  entdeckt  worden  (Fabr. 
C.  I.  n.  1157 — 72  u.  1173—80);  fem.  casnia,  gen.  casnial 
(ibid.  n.  1075—6);  auf  einem  Aschentopfe  soll  nur  casn  ge- 
standen haben  (ibid.  n.  1963,  nach  Vermigl.).  Ebenso  steht 
auf  einer  Amphora  Yon  Viterbo  (Fabr.  P.  Spl.  n.  381)  mit  lat 
Buchstaben  nur  casnio.  Ein  römischer  Gentilname  Casinia 
findet  sich  vereinzelt  (Wilm.  Exx,  I.  L.  n.  485). 

n.  VII)  Desgl.,  45  (3tm.  hoch,  südlich  von  Orvieto,  dicht 
an  den  Mauern  gefunden,  Copie  von  Körte: 

larB  :  velza  :  pe 
Das  pe  halte  ich  für  Abkürzung  des  Familiennamens  der  Mut- 
ter, wahrscheinlich  im  gen.  auf  -al;  es  giebt  deren  viele,  die 
mit  pe  beginnen.  Als  Siglum  des  Vatervomamens  dagegen  ist 
pe  nicht  nachzuweisen.  —  Der  Name  velza  erinnert  zunächst 
an  velzeis  (Gonest.  Mon.  Perug.  ly,  p.  42  n.  21  =  349;  t  III 
s=  XXIX,  10;  gen.  masc.  mit  seltenerer  Vocalisation,  wie  an  eis', 
aveis  u.  s.  w.),  wenn  die  Lesung  sicher  wäxe  (Fabr.  C.  I  n. 
1848,  bis;  t.  XXXVII  hat  velzeis).  Ferner  schon  liegt  die 
abgeleitete  Form  velzinasia  (ibid.  n.  1843,  Sargdeckel  von 
Perugia),  doch  genügt  dieselbe,  um  den  Namenstamm  velz- 
sicher  zu  stellen.  Ob  derselbe  mit  velc-  (vel^-)  oder  vels-, 
zwei  weitverbreiteten  Stämmen,  zu  combiniren  sei,  lasse  ich 
dahingestellt;  doch  vgl.  Etr.  Forsch.  II,  p.  96  £f. 

n.  Vin)  Vaso  di  bucchero  (Krug),  von  mir  im  Sommer 
1875  in  der  Sammlung  des  Grafen  Faina  gesehen,  von  Körte 
beim  Ingenieur  R  Mancini.  (?).  Die  Inschrift  läuft  um  den 
Hals  und  ist  ohne  Interpunction ,  die  Abtheilung  aber  zweifel- 
los. Ich  gebe  unter  a)  meine  Lesung,  unter  b)  diejenige  Kör- 
te's, die  ich  für  weniger  correct  halte: 

a)  mi  ne  mulvuneke  laris  numenas 

b)  mi  ni  muivun.^e  1.  ris  numenas 

Das  e  und  a  fehlen  bei  Körte  ohne  Lücke,  das  k  ist  ganz 
undeutlich ;  ich  habe  mir  keine  Unsicherheit  notirt.  Die  Rich- 
tigkeit meiner  Lesung  wird  aus  folgenden  verwandten  Inschrif- 
ten hervorgehen: 

25)  mi  neviku  muluevneke  arj^askamaiv,  Aschentopf 
von  Chiusi  (Fabr.  P.  Spl.  n.  234,  vgl.  S.  Spl.  p.  28);  ich  habe 
dabei  die  Trennung,  wo  sie  unsicher  ist,  unterlassen«  Co  rasen 
trennte  und  las  anfangs  (I,  p.790)  mi  nevi  tumulu  ev  neke 
artas  ka  maiv;   später  giebt  er  (U,  p.  640),  nach  einer  Re^ 
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Vision  durch  P.  Nardi,  kumulu  und  kami^ia,  Dass  er  das 
WcMrt  mnlnevneke  (ich  vermuthe  malue«neke)  verkannt 
hat 9  habe  ich  bereits  in  meiner  „Kritik'*  p.  38  hervorgehoben; 
dadurch  virird  aber  auch  seine  Deutung  von  nevi  ==  mortun- 
riam  hinfällig.  Die  Lesart  -aia  dagegen  am  Schlüsse  scheint 
mir  wahrscheinlich,  und  ebenso,  dass  in  ar/ias  ein  gen.  fem. 
steckt,  so  dass  ari as  richtig  sein  kann.  Zu  der  Gonstruction 
mi arias  kamaia  sind  dann  zu  vergleichen: 

26)  mi*  velelias  hirminaia,  Frontinschrift  der  Manci- 
ni 'sehen  Nekropole,  von  mir  copirt. 

27)  mi  ramu6as  kansinaia,  schwarzes  Thongefäss  von 
Vuld  (Fabr.  C.  L  n.  2184,  bis;  t.  XU,  vgl.  P.  Spl  p.  111, 
nach  Mommsen),  wenn  nicht  -Oa  skansinaia  zu  theilen  ist 

Ebenso  findet  sich  der  Genitiv  eines  männlichen  Na- 
mens in: 

28)  mi  mukis  rapanaia,  schwarze  Thonsohale  von  Ghiusi 
(Fabr.  See.  Spl.  n.  84;  t.  I). 

Ein  weiblicher  Nominativ  dagegen  begegnet  in: 

29)  mi  larOa  tartinaia,  pballisches  Thonamulet  von 
Cometo  (Fabr.  C.  I.  n.  2333,  ter). 

30)  mi  te^  anteia  tar%umenaia,  schwarzer  Topf  von 
Chiusi  (ibid.  n.  808). 

Undeutlich  und  wohl  arg  verlesen  ist: 

31)  hacar(?)/arcanaia,  aus  dem  Grabe  der  larc(a)na 
zu  Ghiusi  (ibid.  n.  501,  bis,  f,  nach  Lanzi  II,  370  »  299,  n« 
111,  der  auch  die  Art  des  Gefässes  nicht  angiebt). 

Man  sieht,  dass  diese  Art  der  Bezeichnung  bei  mi  gleich- 
falls ziemlich  verbreitet  war,  und  auch  hier  findet  sich  sowohl 
der  gen.  wie  der  nom.  der  Hauptperson  und  einzelne  dazvn- 
sehen  gesetzte  Wörter.  Die  Deutung  der  Endung  -aia  wage 
ich  noch  nicht.  Das  obige  kamaia  hat  schon  Corssen  (II, 
p.  640)  combinirt  mit  camas  (nom.  masc,  Fabr.  G.  I.  n.  147, 
oUa  von  Florenz). 

Ich  kehre  zur  Hauptinschrift  zurück  und  gebe  weitere 
Parallelen  in: 

32)  mi  ni  mulveneke  velBuir  pupliana,  campanisches 
Thongefäss,  verloren,  und  daher  nur  die  lateinische  Umschrift 
erhalten  (Fabr.  G.  I.  n.  2614,  vgl.  Mommsen  Unt.  Dial.  p. 
17  u.  Note  23).  Gorssen  hat  hier  (I,  p.  546  ff.)  aus  dem 
richtig  abgetrennten  mulveneke  einen  Eigennamen  Mulvini- 
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cius  gemacht 9  sicherlich  falsch.  Das  auffallige  yel6uir  für 
yelSur  (nom.  praen.  masc.)  zerlegt  er  in  vel  Oui  r,  sehr 
unwahrscheinlich.  Der  Bau  entspricht  n.  29  u.  30,  nur  dass 
hier  ein  männlicher  Name  im  Nominativ  steht. 

33)  mi  avi/es  titei  ...  u^sie  mulenike,  Seiteninschrift 
an  dem  berühmten  volterranischen  Grabstein  mit  dem  alter- 
thfimlichen  Kriegerrelief  (Fabr.  G.  I.  n.  355;  t.  XXVI).  Die 
Lesung  des  zweiten  und  dritten  Wortes  ist  erst  durch  mich  fest- 
gestellt; noch  Gor8sen.(I,  p.  775)  liest  ayÜYs  tite.  In  der 
Beilage  II  zum  ersten  Bande  meiner  neuen  Ausgabe  von  Mül- 
ler's  Etruskem  (p.  443  S.)  weise  ich  nach,  dass  avile  die  äl- 
teste Form  des  Vornamens  aule  ist  und  belege  die  Form  durch 
5  andere  Stellen;  es  schliessen  sich  daran  sehr  interessante 
Folgerungen  und  die  Neudeutung  einer  Reihe  von  Inschriften. 

34)  mi  ni  kaisie  Oannursiannat  mulvannico,  schwar- 
ze Schale  von  Cervetri  (Corssen  11,  p.  628;  t.  XXV,  2,  nach 
Heibig).  Das  letzte,  von  Corssen  selbst  als  undeutlich  gege- 
bene, Zeichen  ist  sicher  ein  e;  wo  die  Trennung  zweifelhaft, 
habe  ich  sie  auch  hier  unterlassen.  Gorssen's  Deutung  mit 
dem  schliessenden  Mulvanicus  ist  natürlich  wieder  irrig. 

Wir  haben  demnach  ein  Wort  gewonnen,  das  von  der  äl- 
testen Form  mulvannicd  theils  zu  mulvuneke,  theils  durch 
mulveneke  (mulue^neke,  mit  Vocaleinschub)  zu  muleni- 
ke  sich  abgeschwächt  hat.  Dies  Wort  scheint  ein  Nomen  zu 
sein  (kein  Perfect  auf  -ce!),  und  zwar  ein  Adjectiv,  das  in 
n.  VIII,  n.  25,  32  u.  34  zu  neviku  (?),  abgekürzt  ne*  oder 
ni*  (nach  Corssen  I,  p«  426  u.  546  =  nipe,  zu  nWoi),  ge- 
hört; in  n.  33  zu  einem  in  dem  verstümmelten  —  u^sie  ver- 
borgenen Substantiv.  Jenes  scheint  demnach  ein  Thongefäss 
zu  bezeichnen,  dies  einen  Grabstein,  und  mulvannice  n.  s. 
w.  mag  etwa,  „sepulcralis'^  bedeuten.  Ueber  weitere  Combi- 
nationen  an  einer  anderen  Stelle. 

Der  Name  numena  in  n.  VUI  findet  sich  wieder  in  nam- 
nas,  gen.  agnom.  masc.  auf  einer  perusinischen  Grabsäule 
(Fabr.  C.  I.  n.  1890;  t.  XXXVII,  nicht  nuinunas)  und  im 
gen.  fem.  numnal  (Fabr.  P.  Spl.  n.  371,  manico  di  gutto 
aus  Orvieto).  —  Endlich  laris  ist  Genitiv  von  lar,  vgl. 
läge  II  zu  0.  Müller's  Etruskem  P,  p.  461. 

Die  Inschrift  n.  VUI  würde  also  heissen: 

„Ich  bin  der  Grabkrug  des  Lar  Numena.^ 
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n.  IX)  Roher  Topf  von  grauem  Thon;  darin  eingekratzt 
nach  Körte: 

minpial 
Diese  Lesung  scheint  unmöglich.    Ich  vermutfae  mi  apial,  wie 

35)  mi*  fuluial  (Fabr.  G.  I.  n.  364,  schwarz  gefimisste 
Schale  von  Volterra;  nicht  f'uluial),  und  mit  Vornamen 

36)  mi  ean;tvilus  fulnial  (Fabr.  P.  Spl.  n.  469,  Spiegel 
orig.  ine.)  u.  8.  w.  Der  weibliche  Familienname  apia  erscheint 
auch  auf  einer  clusinischen  Urne  (Fabr.  C.  L  n.  579)  und  hat 
mancherlei  Ableitungen  und  Verwandte. 

n.  X)  s'uOina  mit  einem  Namen  im  Genitiv  findet  sich 
auf  einer  Reihe  zu  Castel  Rubello  bei  Orvieto  ausgegrabener 
Geräthe  von  Terracotta  und  Bronze,  nämlich  yerschie- 
denen  Gefässen,  einer  Kanne,  einer  Pfanne,  einer  kleinen  cista, 
einem  Candelaber,  einem  Spiegel.  Es  wurde  Hm.  Dr.  Körte 
nicht  erlaubt,  sie  genauer  zu  besichtigen  und  die  Inschriften  zu 
copiren.  —  lieber  su6ina  (suOina),  das  schon  etwa  40mal 
auf  Bronzen  gefunden  worden  ist,  theils  mit  dem  Nominativ, 
theils  mit  dem  Genitiv  eines  Eigennamens,  s.  Gorssen  I,  p, 
602  ff.,  und  berichtigend  meine  Etr.  Forsch.  I,  p.  52  ff. 

n.  XI)  Eine  Amphora  mit  schwarzen  Figuren,  bei  Man- 
cini,  auf  dem  Boden  eingekratzt  ar,  von  links  nach  rechts; 
wohl  Siglum  des  Vornamens  arnO,  vgl.  0.  Müller's  Etrusker 
1\  p.  447. 

Vilerbo. 

Fünf  cippi  mit  ebensQviel  Saiden  aus  Terracotta,  in  ei- 
nem Grabe  zusammen  gefunden.  Vier  der  Inschriften  sind 
etrukisch,  eine  lateinisch.  Das  Grab  ergiebt  sich  als  das  einer 
Familie  rufre  =  Rubrius. 

n.  XII)  nach  Körte's  Copie;  die  Buchstaben  sind  flach: 

rufres-l-r-l|  XXXim 
Entweder  ist  hier  statt  1-r'  ohne  Punct  Ir  zu  lesen,  oder  statt 
rl  das  Wort  ril  „Jahr'^  Die  Analogie  spricht  für  Letzteres, 
da  bei  der  Zahl  des  Lebensalters  ril,  abgekürzt  r,  fast  nie 
fehlt,  es  sei  denn,  dass  avil(s)  oder  dgl.  dabei  steht.  Femer 
ist  grade  in  dieser  Gruppe  von  Inschriften,  mit  r(il)  und  eiper 
Jahreszahl,  die  Nachstellung  des  Vornamens,  auch  im  Siglum, 
üblich,   z.  B. : 

37)  aleOna-  Ir  |  r-  XXXXffll  (Fabr.  C.  L  n.  2063) 
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38)  aleSnei*  6ana'ril  VU  (id.  S.  Spl.  n.  96) 

39)  cumlnas-  larö-  velusril-   LXXXHI  lU  (id.  C.  1. 
n.  2106) 

40)  cales  :  16  :  16  |  vala-ril  X  (ibid.  n.  2102) 

41)  vipenas  :  1  :  Ir  |  ril*  XXXXII  (id.  S.  Spl.  n.  121) 

42)  alsina  a  s  r  XXX  (Corss.  I,  p.  285,   ohne  Angabe 
der  Interpunction) 

und  viele  andere;  vgl.  auch  unten  n.  XV.    Es  heisst  demnach 
n.  XII  „Larth  Rufre(8),  34  Jahre  (alt)." 

n.  Xm)  nach  Abklatsch 

yel  '  rtifres  |  larisal 
„Vele  Rufre(8),  Sohn  des  Laris** 
n.  XIV)  Desgl.;  nach  Körte's  Lesung: 
rufres  |  velöur  |  etrrs  :  1  :? 
Die  dritte  Zeile  ist  leider  undeutlich.    An  eters  l[autni],  als 
Umstellung  von  [lajutn  eters  (Fabr.  C.  I.  n.  1935  =  1988, 
vgl.  P.  Spl.  p.  109)  ist  nicht  zu  denken,   da  der  dritte  Buch- 
stabe kein  e  sein  kann.    Dagegen  scheint  mir  der  zweite  ein 
a  zu  sein,  und  überhaupt  die  Lesung  ,,larus^^  am  wahrschein- 
lichsten;   hinter  dem  1:   scheint  mir  nichts   zu   fehlen.    Ich 
übersetze 

„Velthur  Rufre(s),  Freigelassener  des  Lar/* 
wobei  1  für  lautni  steht,  vgl. 

43)  vel-  sapu-  au-  1  (Fabr.  P.  Spl.  n.  170,  b) 

„Vele  Sapu,  Freigelassener  des  Aule*^ 

44)  16  :  arntni :  creice  :  veizial  :  1  (Fabr.  C.  I.  n.  593) 
„Larth  Arntni,  der  Grieche,  Freigelassener  der  Veizia^' 

u.  s.  w.,  vgl.  Beilage  II  zum  ersten  Bande  meiner  Neuausgabe 
von  0.  Müller's  Etruskern.  Ebendort  (p.  461 — 4)  findet  sich 
das  Nähere  über  den  Genitiv  larus  daris,  s.  n.  VIU)  voin 
Vornamen  "^lar,  im  Unterschiede  von  larisal  von  laris,  lar- 
6al  und  lar6is  von  lar6. 
n.  XV)  Copie  von  Körte: 

lemni-rana  |  vil'  XXXV 
Sicherlich  ist  6ana  und  ril  zu  lesen,   mit  gane  geringen  Aen- 
derungen;    aber  auch   im   Anfang   vermuthe  ich   remni,   da 
lemni  ein  sonst  unbekannter  Name,  ohne  Verwandtschaft  ist, 
dagegen  der  Namenstamm  remn-  dreimal  vorkommt: 

45)  remne  (Ziegel  von  Florenz;    Fabr.  C.  I.  n.  204,    vgL 
GL  I.  coL  1537). 
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46)  Oana estnal*  remni  .  •  (Fabr.  S.  SpL 

D.  126,  Aschenkiste  im  Louvre,  aus  Ghiusi?).  Gorssen  (11, 
p.  632)  ergänzt  [xv]6stnal*  remnifs'];  ich  denke  eher  an 
(c]e8tnal,  da  der  Raum  für  den  fehlenden  Familiennamen  der 
Todten  sonst  etwas  klein  wird;  statt  remni[s]  könnte  man 
anch  remni[8a]  vermuthen. 

47)  lat.  etr.  remnia  anni  (Fabr.  C.  I  n.  367,  Urnen- 
deckel  von  Perugia)  d.  h.  „Bemnia,  (Gattin)  des  Annius*^  Auch 
die  ane  «^  annius  sind  eine  grosse  etmskische  Familie,  Tgl. 
0.  Müller  Etr.  I>,  p.  475  u.  480. 

n.  XVI)  Gopie  und  Abklatsch  (leider  undeutlich),    in 
lateinischer  Schrift 

q  rubrius'  \  'i'{  mogos  |  *  [a]nno8  LVI 
Das  t  ist  kaum  richtig;  alleii£eills  könnte  man  It*  s  lartis 
yermuthen,  wie  etruskisch  oft  16*  vorkommt  (z.  B.  n.  40);  im 
Anfange  der  dritten  Zeile  fehlt  T^vixit.  Zu  mogos  als  ag* 
nomen  ist  zunächst  zu  y ergleichen  der  in  n.  28  Yorkom- 
mende  gen.  masc.  mukis,  der  einen  nom.  *muke  =  lat.  *mo* 
gus  voraussetzt.  Abgeleitet  davon  ist  mucetis  auf  einem  al* 
terthümlichen  cippus  von  Yolterra: 

48)  -/a*suti'  I  'mucetis*  |  cneunas*  |  lautunis(Fabr. 
C.  L  n.  348,  vgl.  Etr.  Forsch.  I,  p.  54,  n.  123) 

„Dies  ist  das  Grab  (oder  Besitzthum)  des  Mucete,  Freigelasse« 

nen  des  Gneuna.'* 
Hier  haben  wir  .  den  oben  bereits  (bei  IQ)  erwähnten  Genitiv 
lantunis  vonlautni,  mit  Vocaleinschub. —  Der  Namenstamm 
mogo  scheint  übrigens  gallisch»  wie  denn  der  eben  erwähnte 
*mucete  ein  Sclave,  also  möglicherweise  ein  Gallier  vrar. 
Es  findet  sich  nämlich  auf  der  grossen  genuesischen  Tafel  (G. 
LL.  I,n.  199,  Z.  46)  der  Name  Mogo  Meticanio  Meticonif 
(es  ist  nom.),  und  daneben  in  einer  Inschrift  aus  Weissenburg 
in  Raetien  (Wilm.  Exx.  11,  n.  2867)  Mogetissae  Gomatulli 
f  Boio,  sowie  ein  gallisches  fem.  Mogetilla  (Zeus  Gelt.  Gfram. 
p.  767«,  nach  den  Beitr.  z.  vergl.  Spr.  HI,  353).  Verwandt 
Bcheint  auch  Apollini  Granno  Mogouno  (ibid.  p.34',  nach 
Orelli  2000)  und  deo  Mogonti  (ibid.  p.  806«,  brit.  Inschr., 
nach  Orelli  2026),  womit  vielleicht  wieder  der  Name  der 
Stadt  Moguntiacum  (auch  Magont-)  „Mainz''  zusammen- 
baogt,  der  mit  dem  Moenus  „Main"  nichts  zu  thun  hat. 
Der  Name  der  Familie  selbst  nun,  rufre,  findet  sich  wie- 
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der  im  gen.  fein..rufrias  (Urne  vonPeragiay  Fabr.  C.  I.  n. 
1211),  ferner,  mit  Epenthese  des  i  im  gen.  masc.  (des  Gatten) 
ruifris  auf  der  berühmten  Bronzestatuette  des  Apollo,  unbe- 
kannter Herkunft,  in  Paris  (ibid.  n.  2613;  t.  XLIV,  vgl  Cors- 
sen  I,  p.  626).  Dann  aber  glaube  ich  mit  Sicherheit  in  der 
perusinischen  Umeninschrift 

49)  caia  rusuria  acris  (Fabr.  C.I.  n.l729;  tXXXVÜ) 
rufvria  herstellen  zu  können:  das  v  ist  nämlich  ganz  deutlich 
und  die  Haken  des  s  so  stark  gekrümmt,  dass  sie  sich  leicht 
zu  f  er^nzen,  zumal  ein  Name  rusuria  oder  gar  rusvria 
sonst  unerhört  ist.  Die  Verstärkung  eines  f  durch  v  aber  findet  sich, 
wenigstens  in  der  umgekehrten  Form,  in  demselben  Stamme,  in 
rufv-  wiederholt  (Fabr.  P.  Spl.  p.  133).  Im  Umbrischen  er- 
scheint sowohl  ein  Adjectiv  rufro-  „roth",  als  der  gen.  masc. 
eines  Eigennamens  Rufrer  (t.  Eug.  VI,  a,  14).  Ebenso  führte 
ein  samnitisches  Gastell  in  Gampanien  den  Namen  Rufrae 
(Serv.  zu  Verg.  Aen.  VII,  739),  und  ein  anderer  dortiger  Ort 
(bei  Nola)  hiess  Rufri  Ma^ceria  (Cato  r.  r.  135).  Im  Lande 
der  Hirpiner  aber  lag  eine  Stadt  Rufrium  (Liv.  VIII,  25). 
Auch  römisch  findet  sich  inschriftlich  häufig  eine  gens  Ru- 
bria  (Wilm.  Exx.  H,  p.  353,  21mal),  die  seit  der  Zeit  der 
Gracchen  auch  eine  politische  Rolle  spielt  (lex  Rubria  122  a. 
Chr.  über  die  Wiederherstellung  Garthago's);  einmal  beg^net  in- 
schriftlich auch  Rufria  (Wilm.  Exx.  n.  1211).  —  Der  einfachere 
Stamm  kommt  etruskisch  in  den  Formen  rufe,  raufe,  rauhe, 
lat  etr.  rufus,  ruphus  u.  s.  w.  nicht  selten  als  Beiname  vor, 
und  davon  sind  wieder  andere  Ableitungen  ruvfi,  ruvfni,  ruf- 
linal  u.  s.  w.  —  Dieser  ganze  Namenstamm  ist  zweifellos  ita- 
lisch und  gehörte  in  Etrurien  den  unterworfenen  Umbrem  an. 

n.  XVU)  Büste,  deren  Kopf  fehlt;   Hals  und  6ewand£al- 
ten  sind  erhalten.    Auf  der  Rückseite  steht  nach  Körte's  Gopie 

veltur-  lar6 
Hier  ist  veltur  die  seltnere  Form  des  Vornamens  für  velSur; 
larO  ist  abgekürzt  aus  larOal,   wie  bei  Corssen  I,  p.  1009, 
vgl.  zu  Beidem  die  Beilage  U  zu  0.  Müller's  Etruskem  I<, 
p.  454  u.  462  ff. 

n.  XVIU)  Schale  mit  schlechtem  schwarzen  Fimiss;    im 
Innern  nach  Körte 

vente 
Es  steht  dies  wohl  für  venete,   einen  häufigen  etruskischen 


Nengefandene  etroakiaohe  Inschriften.  109 

Familiennamen  in  Perugia  (0.  Müller  Etr.  P,  p.  476),  Chiusi, 
Bomarzo,  auch  Beinamen  (Fabr.  C.I.  n«  1893).  Dieselbe  Syn- 
cope,  wie  vente,  zeigt  bisweilen  das  fem.  ventia  (ibid  n.  611» 
bis;  919,  bis),  sowie  die  Ableitungen  yentnei,  venOnei  u.  s. 
w.  —  Der  Name  bezeichnet  ursprünglich  wohl  einen  ^^Veneter^S 
und  auch  römisch  findet  sich  Venetus  als  Beiname  (Tacit 
Ann.  XV,  58;  Wilm.  Exx.  n.  796  u.  2862). 

Ctuiel  Mu9%gnano. 

Im  Garten  befindet  sich  eine  niedrige  Basis  von  nenfro 
vd  einer  Säule  (umgekehrt  aufgestellt);  ringsherum  läuft,  nach 
Körte,  die  Inschrift: 

n.  XIX)  tarnas*  larO*  larOal*  satial*  apa*  hels* 
atrs 

Das  a  fehlt  vielleicht  auf  dem  Stein;  wenigstens  hat  es 
Körte's  Abschrift  nicht;  doch  ist  sein  Ausüedl  wegen  der  son* 
stigen  sorgfaltigen  Schreibung  nicht  wahrscheinlich,  und  einen 
weiteren  Irrthum  des  Abschreibers  werden  wir  unten  kennen 
lernen.  Unerhört  ist  sonst  die  Form  lar61  nicht,  vgl.  z.  B. 
Fabr.  P.  Spl  n.  437  (Etr.  Forsch.  I,  p.  15,  n.  7;  Müller  Etr. 
\\  p.  462).  Der  Name  tarnas  findet  sich  wieder  auf  einem 
grossen  Sarkophag  von  Yulci,  also  aus  der  Nähe  und  offenbar 
derselben  Familie  angehörig,  und  zwar  als  gen.  masc.  tarnes 
und  nom.  fem.  tarnai  (Fabr.  C.  I.  n.  2327,  ter,  b,  vgl.  Mon. 
Ined.  VIII,  t.  XVin).  Ich  habe  über  dies  ganze  Denkmal  und 
die  seltene  Genitivform  auf  -es  vom  Masculinum  auf  -a  in  den 
Etr.  Forsch.  I,  p.  26,  n.  47  gesprochen.  —  Ebenso  gehört  der 
Name  satial  (gen.  fem.)  einer  sehr  reichen  Familie  von  Vuld 
an,  denn  ihr  gehörte  das  berühmte  prachtvolle  Fran^oisgrab 
mit  den  schönsten  bisher  gefundenen  Wandgemälden  Etruriens 
(Noeld.  Verg.  lU,  PL  XXI— XXX ;  GarrucoiTav.  fotogr.delle 
pittnre  Vulcenti).    Ueber  dem  Haupteingang  nämlich  steht: 

50)  lar*  saties'  larOial*  velsairs  (Fabr.  G.L  n.  2167), 
und  drinnen  ist  ein  vornehmer  Mann  im  Triumphatorenkleide 
neben  seinem  mit  einem  Vogel  spielenden  Knaben  (arnza)  ab- 
gebildet, mit  der  Beischrift 

51)  vel'  saties  (ibid.  n.  2166;  t.  XL). 

Femer  trägt  die  Leiste  eines  Grabhäuschens  aus  Vulci  im 
Yaticanischen  Museum  die  bisher  noch  nicht  richtig  gelesene 
Inschrift 
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62)  eca  :  iuOi  :  herins  :  saties  :  mancas  (Fabr.  G.  I. 
B.  2181;  t.  XLI,  wo  zwei  verschiedene  Lesungen;  vgl.  Gorssen 
I^  p.  591,  der  herins  erkannt  hat,  aber  irrig  satils  liest). 
Hier  ist  (an  einziger  Stelle)  der  oskische  Vorname  Heren- 
nius  (heirenSy  Enderis  Osk.  Form.  n.  XLII,  7)  ins  Etruski- 
scbe  herübergenommen,  was  innige  Beziehungen  der  satie  zu 
angesehenen  samnitischen  oder  campanischen  Familien  vermu- 
then  lässt.  In  mancas  sehe  ich  nicht  einen  Muttemamen, 
sondern  Beinamen  (vgl.  lat.  Mancia,  Mancinus),  so  dass 
das  Ganze  heisst: 

„Dies  ist  das  Grab  (oder  Besitzthum)  des  Herine  Satie  Manca.? 
Möglicher  Weise  stecken  die  beiden  Namen  tarna  und  satie 
auch  in  einer  arg  verstümmelten  Inschrift  von  Toscanella  bei 
Fabr.  G.  I.  n.  2131=2182;  t.  XLI,  noch  von  Gorssen  (I,  p. 
591)  für  verschieden  gehalten,  der  einmal  am  Schlüsse  tar[xna]8 
(l]artiu  liest,  einmal  tar[sa]l[u]s  sacniu,  vgl.  Etr.  Forsch. 
I,  p.  54,  n.  121.    Ich  wäre  geneigt  zu  lesen: 

53)  eca*  suSi*  lar6al  :  tar[na]s*  shtial 
so  dass  die  Inschrift  zu  n.  XIX  in  der  engsten  Beziehung  stebn 
würde.  —  Im  übrigen  Etrurien  findet  sich  diese  Familie  nicht 
—  denn  sati  Fabr.  G.L  n.967  aus  Ghianciano  ist  Verstümm- 
lung von  seanti,  *seati  (vgl  seate)  —  wohl  aber  ist  die 
Weiterbildung  satna,  auch  saOna,  in  Perugia,  Ghiusi,  Ghian- 
ciano und  anderwärts  verbreitet.  Römisch  erscheint  ein  L.  Sat- 
tius  auf  einer  Inschrift  von  Girta  (Wilm.  Exx.  n.  2384). 

Der  Beiname  apa  findet  sich  wieder  auf  einer  Nischen- 
platte aus  dem  wundersamen  Steingrabe  von  Gortona,  Tan e Ha 
di  Pitagora  genannt  (Fabr.  G.  I.  n.  1040),  und  es  sind^von 
ihm  eine  Reihe  Familiennamen  abgeleitet,  wie  apia  (s.  oben  n. 
IX),  apeina,  apatrui,  apaiatru  u.  s.  w. 

Vergleichen  wir  endlich  die  beiden  letzten  Wörter  hels' 
atrs  mit  n.  50,  so  ist  statt  ihrer  wohl  sicher  velsairs  zu  le- 
sen. Dies  hat  Gorssen  (I,  p.  333  u.  sonst)  als  *velciarias 
erklärt  ««  „Einwohner  von  Vulci^S  was  ich  aus  mehreren,  im 
zweiten  Hefte  der  „Etruskischen  Forschungen"  p.  l(X)ff.  entwickel- 
ten Gründen  für  bedenklich  halte ;  doch  gestehe  ich,  dass  diese 
neue  Inschrift,  die  einem  tarnas  diesen  Beinamen  giebt,  also 
emem  Manne  aus  einer  sicher  vulcientischen  Familie,  seiner 
Ansicht  eine  mächtige  Stütze  leiht 

Die  ganze  Inschrift  bedeutet  also: 
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,Jjarth  Tama(8)  Apa,  ans  Vuld  (?),   Sohn  des  Larth  und  der 

Satia.«' 
Der  doppelte  Beiname  stimmt  genau  zu  der  ältesten  römisch* 
patricischen  Namengebung. 

W.  Deecke. 


Zur  lehre  vom  dativ. 

Delbrück  hat  als  grundbedeutung  des  vedischen  dativs  „die 
neigang  nach  etwas  hin''  aufgestellt  (K.  Z.  18,  82.  cf.  20,  223). 
Danach  gilt  ihm  der  sogenannte  dativus  terminativus  als  der 
älteste.  Dieselbe  ansieht  hatte  schon  lange  vor  ihm  BoUensen 
2Qr  Urva^  p.  136  f.  ausgesprochen,  der  p.  137  mit  recht  be« 
merkt,  dass  dieser  gebrauch  des  dativs  im  ganzen  selten  bleibe, 
obwohl  er  der  ursprüngliche  sei.  Auch  Hattala  hatte  sich  schon 
früher  zu  dieser  meinung  bekannt  (cf.  August  Schleicher  und 
die  slavischen  Gonsonantengruppen  Prag  1869  p.  57).  Neuer- 
dings hat  Hübschmann  die  frage  nach  der  grundbedeutung  des 
dativs  wieder  angeregt  und  sie  in  anderem  sinne  als  Delbrück 
entschieden.  Nach  Hübschmann  (Zur  Casuslehre,  München  1876 
p.  214)  ist  der  dativ  nicht  der  „wohincasus",  sondern  der  ca^ 
Stts  des  betheiligten  gegenständes,  des  gegenständes,  dem  die 
aussage  gilt  Indess  Hübschmann  ist  von  der  richtigkeit  dieser 
ansieht  offenbar  selbst  nicht  sehr  überzeugt,  wie  sich  aus  ver- 
schiedenen stellen  seines  buches  ergibt,  z.  b.  p.  128.  136  f. 
213  f.  Dass  die  indogermanische  Ursprache  keinen  besondere 
casus  zur  bezeichnung  des  „wohin''  besessen  haben  sollte,  ist 
an  und  für  sich  schon  sehr  wenig  glaublich,  und  Hübschmann's 
annähme,  dass  der  d$itiv  bei  verben  des  gehens  und  der  beweg- 
ung  angeben  soll,  wem  das  gehen  gilt  (p.  221),  ist  für  die 
mehrzahl  der  fälle  nur  durch  die  gezwungenste  erklärung  halt- 
bar, namentlich  in  beispielen  in  denen  der  dativ  zu  verben 
tritt,  die  nicht  mit  einer  praeposition  verbunden  sind,  wie  Raghu- 
vam^  12,  7:  vanäya  gaccha  „geh  in  den  wald''.  Im  fol- 
genden gebe  ich  einige  ergänzungen  zu  Hübschmann's  buche 
und  Delbrück's  abhandlung  über  den  dativ.  Hübschmann  hat 
bei  seiner  darstellung  von  Pänini's  casuslehre  (p.  143  f.)  ein 
sütram  ganz  übersehen,  das  allerdings  in  der  Laghukaumud! 
nicht  steht,    für  den  gebrauch  des  dativs  aber  eines  der  wich- 
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tigsten  ist:    Pft^ini  U,  3,  12:  gatyarthakarmani  dTittjä- 
caturthyau  ceshtäyäm  anadhvani.    Orterer:  Beiträge  zur 
veiigleichenden  Casuslehre  des  Zend  und  Sanskrit,  München  1873 
p.  29  übersetzt  dies:  ,,B^iu  object  der  werter,  welche  „gehen^ 
bedeuten,  steht  der  zweite  (acc.)  oder  yierte  casus  (dativ)  bei 
der  bewegung,  nicht  aber  beim  wege/^    Diese  Übersetzung  ist 
aber  ungenau;  P&i^ini's  werte  besagen  nur:   „Das  object  von 
yerben ,   welche  „gehen''  bedeuten ,   tritt  in  den  accusativ  oder . 
dativ  bei  einer  bewegung,  mit  ausnähme  von  adhvan  d.  h. 
ausser  wenn  das  wort  adhvan  (weg)  object  ist.    Wie- von  Or- 
terer ist  das  sütram  im  Kätantram  II,  4,  24  gefasst  worden. 
Der  commentar  sagt  dort:  anadhvaniti  kirn  |  adhvänam  gacchati  | 
panth&nam  gacchati  |  panthänam  vrajati  |  mukhyo    «    trftdhvA 
grhyate  |  d.  h.  also:  das  wort  adhvan  steht  hier  als  repräsen- 
tant  (mukhyo)  aller  „weg''  bedeutenden  werte.     Anderer  an- 
sieht war  aber  Käty&yana.    Er  sagte  in  bezug  auf  Pä9ini's  re- 
gel  (Mah&bh&shyam  11,  fol.  38 1«):  ||  adhvany  arthagrahanam  1 
Patanjali:  adhvany  arthagraha^m  kartavyam  |  iha  m&  bhüt  | 
panth&nam  gacchati  |  vlvadham  gacchatiti  |    P&^ini  hätte  in  der 
regel  sagen  sollen:  „mit  ausnähme  von  adhvan  und  seiner  Syn- 
onyma;  denn  der  dativ  darf  auch  nicht   gesetzt  werden   bei 
Wörtern  wie  pathin  und  vivadha,  den  synonymis  von  adhvan. 
cf*  Kaiyata :  |  adhvany  arthagrahanam  iti  |  ten&dhvaparyftyebhyo 
^  pi  caturthlpratishedho  bhavishyati.  |     In  der  von  K&ty&yana 
geforderten,  im  Kätantram  adoptirten,  weise  ist  die  regel  auch 
in  der  Siddh&ntakaumudi  I^  283  und  bei  Vopadeva  V,  19  ver- 
standen.    K&tyayana  fand  an  Päj^iini's  regel  noch  mehr  auszu- 
setzen; hier  kommt  noch  sein  zweites  värttikam  in  betracht:  jj 
ästhitapratishedhaf  ca  ||  Patanjali:    Asthitapratishedhag   c&yam 
vaktavyah  |  yo  hy  utpathena  panthänam  gacchati  pathe  gaccha- 
tity  eva  tatra  bhavitavyam  |  Kaiyata:    &sthitapratishedha  iti  ) 
ftsthita  &kräntah  san  yadä  panthä  gamyate  tadänadhvaniti  pra*- 
tishedhah  |  yada  tutpathena  panthä  &kramitum  ishyate   tacUL 
bhavaty  eva  caturtM  |    F&nini  hätte  sagen  sollen:    „ausser  bei 
einem  wirklich  betretenen  wege";    denn  wenn  man  (bildlich) 
sagt:   „er  geht  von  einem  abwege  auf  den  (rechten)  weg'S   so 
kann  auch  der  dativ  stehen,    cf.  auch  Siddhftntakaumudl  I*, 
283.     Im  ShatkArakapraticchandakam  wird  gelehrt :  yatra  gam- 
yate tatra  dvitiy&caturthyau  bhavatah  |  tad  yath&  |  nagaiam 
y&ti  s&dhuh  |  nagaräya  y&ti  sftdhuh  |  ((]latalog  der  Berliner  Sans- 
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krithandschriften  n.  762  p.  217).    Den  indischen  grammatikern 
gilt  also  der  dativ  als  terminativus  keineswegs  als  ausnähme, 
sondern  durchaus  als  regel.    Auch  das  klassische  Sanskrit,  des« 
sen  werth  für  die  syntax  Hübschmann  (p.  VI)  sehr  erheblich 
zu  unterschätzen  scheint,  kennt  die  construction  der  verba  der 
bewegung  mit  dem  dativ  sehr  wohl,  wie  die  von  BoUensen  1.  c. 
p.   137   und   von   mir:    de   Kälid&sae   Qaknntali   recensionibus 
Breslau  1870  p.  58  gemachten  Sammlungen  beweisen.    In  allen 
diesen   beispielen  des  reinen   terminativus  findet  sich  nur  der 
dativ   des  Singulars  und  zwar  vorwiegend  nur  von  der  a-decli- 
nation,  so  van&ya,   grhäya,  nilay&ya,  analäya,    svar* 
g&ya,  nagaräya;    nur  Raghuvamca  12,  95  gatrave,  15,  21 
tasmai  und  Kum&rasambhava  6,  1  vigvätmane.     In  der  be- 
schrankung  auf  den  dativ  singularis  der  a-declination  hat  sich 
nun  der  dativus  terminativus  in  einem  Sprachgebiete  erhalten, 
das  weder   in  der  formenlehre  noch  in  der  syntax  bisher  die 
beachtung  gefunden  hat,   die  es  in  reichstem  maasso  verdient: 
im  P&li  und  Präkrit.     Den  dativ  im  Pali  hat  Ernst  Kuhn :  Bei- 
trage zur  P&ligrammatik  Berlin  1875  p.  70  f.  genügend  behan- 
delt.   Unter  den  von  ihm  angeführten  beispielen  enthalten  nur 
zwei  reine  terminative:    Dhammapadam  v.  174:    sakunto  j41ar 
mutto  va  appo  sagg&ya  gacchati:    „wenige  gehen   zum  himmel 
wie  ein  vom  netz  befreiter  vogel^S  und  ibid.  v.  311:  sämannam 
duppar&mattham  nirayäya    upakaddhati:    „schlecht  ausgeübtes 
asketenthum  bringt  zur  höUe".    Beide  beispiele  stehen  in  ver- 
sen ;  wo  der  dativ  sich  sonst  findet,  ist  er  stets  finalis,  worüber 
später.     Was  das  Präkrit  anlangt,  so  lehrt  Vararuci  VI,  64: 
caturthyäh  shashthi:  „für  den  dativ  tritt  der  genetiv  ein''. 
Wie  überall,   so  ist  auch  hier  Hemacandra  genauer.     Er  lehrt 
in,  131  zwar  dasselbe  wie  Vararuci,   schränkt  aber  die  regel 
durch  das  folgende  sütram  m,  132  sofort  ein :    ||  tftdarthyaner 
vag :   „wenn  der  dativ  einen  zweck  ausdrückt,  kann  er  stehen 
bleiben,  oder  der  genetiv  dafür  eintreten,  jedoch  nur  beim  da- 
tiv singularis".     Mit  ihm  stimmt  Trivikrama  II,  3,  37  überein. 
Beide  grammatiker  hätten  die  regel  auf  den  terminativ  ausdeh- 
nen und  auf  die  a-declination  einschränken  können.     Ich  habe 
sämmtliche  bisher  nachweisbare  dative  im  Pr&krit  in  der  an- 
merkung  zu  Hemacandra  III,  132  gesammelt,  kann  dort  meine 
ansiebt  darüber  aber  nur  andeuten,  weshalb  ich  sie  hier  näher 
begründen  will.    Es  scheint  mir  dies  um  so  nöthiger,  als  kürz- 

B«ilrig«  s.  Kande  d.  fff.  8pnieh«a.  1.  8 
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lioh  Weber,  auf  gänzlich  ungenügendes  material  gestützt,  es 
unternommen  hat,  den  dativ  im  weitesten  umfange  in  das  dra- 
menpräkrit  der  prosa,  die  Qauraseni,  einzuführen  (Indische  Stu- 
dien XIV,  p.  290  ff.)  *).  Zunächst  müssen  wir  festhalten,  dass 
Hemacandra  die  regel  nur  für  die  Mäbäräshtrl  d.  h.  das  in 
Tersen  gebrauchte  Pr&krit  gibt,  das  in  den  dramen  sich  nur  in 
den  gäthäs  findet.  Hier  erscheint  nun  der  dativ  an  zwei  stel- 
len: Balarämäyana  156,  14  und  Karpüramanjarl  27,  14.  Am 
wichtigsten  und  interessantesten  ist  die  stelle  aus  dem  Bälara- 
mäya^a:  räme  vanäa  calide  pidusäsanena  (lies:  calie 
und  piu^)  „als  Räma  auf  geheiss  des  vaters  nach  dem  walde 
gegangen  war'^  Dies  ist  das  einzige  beispiel,  wo  ich  den  dativ 
noch  als  reinen  terminativus  im  Pr&krit  gefunden  habe.  In  der 
Earpüramanjari  27,  14  steht  er  final:  ^hänäa  mukkäbha- 
ranocca&e.  Die  lesart  ist  hier  aber  nicht  gesichert.  Meine 
handschrift,  sowie  der  in  meinem  besitze  befindliche  commentar, 
die  ich  beide  Dr.  Bumell  verdanke,  lesen:  ^hän&vamukkäbha- 
ranujjaläe  (die  handschrift:  ^mutta^).  Diese  stelle  fällt  also 
vorläufig  aus.  Wenden  wir  uns  nun  zur  Qaurasenl,  so  erscheint 
in  den  ältesten  und  kritisch  herausgegebenen  dramen  —  von  der 
Qakuntala  sehe  ich  zunächst  ab  —  der  dativ  als  finalis  nur  an 

*)  Mit  welcher  Sorgfalt  und  Bachkenntniss  der  artikel  geschrieben 
ist,  zeigt  schon,  dass  W.  nicht  einmal  die  regel  Hemecandra's  beibringt. 
Ferner  heisst  es  p.  248:  „Heroac.  8,  96  kennt  zwar  tuvatto,  aber  nicht 
tatto*^  In  dem  vollständig  richtig  citirten  sütram  wird  nun  tatto 
nicht  bloss  von  H.  erwähnt,  sondein  H.  macht  noch  ganz  aasdrücklich 
eine  besondere  bemerkung  darüber:  tatto  iti  tu  tvatta  ity  asya  valope 
sati.  Femer  p.  263  soll  bewiesen  werden,  dass  sich  in  bezug  auf  den 
nominativ  pluralis  in  -äo  der  feminina  auf  -ä  die  texte  der  bengal.  und 
Devanägari  recensiou  der  ^ak.  „völlig  die  waage  halten*^  Dass  die  for- 
men käo  in  der  ^ak.  und  Mälavikä,  femer  gadäo  in  der  ^ak.  39,  12 
(ed.  Böhthngk),  savväo  86,  5  aggahidatthäo  p.  78,  17  in  keiner 
Devanägari- handschrift  stehen,  sondern  lediglich  auf  correctu- 
ren  Tullberg's  und  Böhtlingk's  beruhen,  wird  in  den  kritischen 
anmerkungen  von  beiden  herausgebern  ganz  klar  und  deutlich  angege- 
ben, von  W.  aber  natürlich  nicht  beachtet.  Ferner  p,  266  f.  „Der  den- 
tale anlaut  von  sattavanna  liegt  ausser  D  (sie}  auch  in  nä  vor,  der  pa- 
latale  (chatta®)  entspricht  allerdings  der  regel  des  Hern.  1,  265,  doch 
heisst  nach  Hern.  1,  49  das  wort  dann  chatttvanna.'^  Nun  lehrt  Hema«. 
I,  49  ganz  klar  und  unzweifelhaft,  dass  die  Verwandlung  des  a  in  i  zu- 
weilen (vä)  eintrete,  (eintreten  könne),  und  er  führt  ausdrücklich  an  eben 
dieser,  von  W.  citirten  stelle,  sowohl  chattivanno  als  chattavanno  an. 
Mit  derselben  Sorgfalt  und  sachkenntniss  ist  der  ganze  artikel  geschrieben. 
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einer  einzigen  stelle:  Urva^i  6»  20:  tarn  jevva  vibudhayijaäa 
sen&muhe  nioedi  „ihn  gerade  stellt  er  an  die  spitze  des  heeres 
zum  siege  der  götter'^  (i.  e.  damit  die  götter  siegen).  So  lesen 
hier  alle  handschriften  und  die  Calcuttaer  ausgäbe  (1830)  p. 
5,  3,  während  die  drävidische  recension  p.  620,  2  ff.  meiner 
ausgäbe  die  stelle  anders  wendet.  Ist  nun  der  dativ  hier  rich- 
tig? Die  frage  scheint  mir  nur  dadurch  entschieden  werden 
zu  können 9  dass  wir  nachforschen,  welcher  construction  sich 
das  Präkrit  an  ähnlichen  stellen  sonst  bedient.  Es  liegt  in  der 
natur  der  sache,  dass  beispiele  nicht  gerade  häufig  sein  wer- 
den. Urva^i  80,  17:  phuUasamidhakusanimittam  gade^a  .  .  . 
„durch  ihn  der  nach  blumen  brennholz  und  gras  gegangen  war*' 
i.  e.  um  sie  zu  holen,  nimittam  steht  hier  in  allen  handschrif- 
ten  und  der  Calcuttaer  ausgäbe;  die  drävidische  recension  hat 
p.  663,  20  das  gleichbedeutende  attham.  Urya(.i  84,  6:  jä- 
dametto  jjeva  vijjftgama^imittam  .  .  .  eso  puttao  ajjd«  Saccaya- 
die  hatthe  appanä  nikkhitto;  „der  söhn  hier  wurde  gleich  nach 
der  gehurt  von  mir  der  ehrwürdigen  Satyayatl  übergeben  zur 
erlemung  der  Wissenschaften"  i.  e.  um  die  Wissenschaft  zu  lernen. 
Es  steht  hier  die  Umschreibung  mit  nimittam  ebenfalls  in  al- 
len handschriften  und  der  Calcuttaer  ausgäbe,  die  ciraalasam- 
gamanimittam  lesen;  die  drftTidische  recension  liest  p.  666,  20 
wie  BoUensen,  der  dem  scholiasten  gefolgt  war.  Mrcchakatik& 
G,  9  AvSsa^imittam  idha  aacch&mi;  „ich  komme  hierher  um 
(hier)  zu  wohnen".  Mrcch.  16,  5:  mama  abbhuyavattinimittam 
yia  ayäyudam  pakkhaduft.raam;  „die  seitenthür  ist  geöffnet  wor- 
den gleichsam  mir  zu  gefallen".  Mrcch.  69,  16:  imäiip  däya 
kulaüttajanoyayesananimittam  yiraidd.im  äsan&im;  „diese  sitze 
sind  zurecht  gemacht,  damit  sich  vornehme  junge  männer  dar- 
auf setzen".  Es  steht  also  auch  hier  überall  die  Umschreibung 
mit  ^imittam,  nie  der  datiy.  Im  ApabhramQa  wird  in  der 
Mrcchakatika  zwischen  yers  und  prosa  ein  unterschied  gemacht, 
wie  er  in  bezug  auf  den  datiy  zwischen  Mfth&rftshtri  und  Qau- 
raseni  herrscht.  Mrcch.  p.  133,  4  steht  im  yei*se  der  datiy: 
caladattayina^  kalemi  kayadam  nayam;  „zum  yerderben  des 
Carudatta  sinne  ich  eine  neue  list  aus^S  in  prosa  aber  steht 
nimittam:  Mrcch.  116,  19  atta^o  yi^odanai^iimittatn  kirn  pi 
gäif^m;  y^zu  meinem  yergnügen  werde  ich  ^twas  singen"  und 
Mrcch.  127,  6  eda^^  yancaiiiäi^timittam  eyyam  dA,va  kalait^am; 
„um  ihn  zu  betrügen,  werde  ich  so  handeln".    Anders  gestaltet 
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sich  die  sache,  sobald  wir  uns  zu  der  anerkannt  unechten  scene 
wenden,  die  Nilakantha  nach  p.  177,  3  eingeschoben  hat.  Hier 
finden  wir,  bei  Stenzler  p.  327,  4,  in  der  Caicuttaer  ausgäbe 
$ak.  1792  p.  381,  8,  den  dativ  tilodaad&i^äa.  Dies  wird  von 
vornherein  gegen  den  dativ  bedenken  erregen.  Ausser  den  schon 
von  Lassen:  Institutiones  Präcriticae  p.  299  beigebrachten  bei- 
spielen  für  den  dativ  im  Präkrit  der  prosa,  habe  ich  in  der 
anmerkung  zu  Hemacandra  III,  132  noch  folgende  gesammelt: 
Earpuramanjart  23,  lO  suhäa  devassa  bhodu  sorahisamärambho. 
Burnell's  MS.  hat  hier:  suhäa  de  surabhisamdxambho  (MS. 
sara^)  bhodu;  der  commentator  liest  ebenso,  hat  aber  nur  die 
Sanskritübersetzung.  Gegen  ende  des  dramas  kehrt  suh&a  hodu 
noch  einmal  wieder;  52,  5*  tissa  däva  parikkhaQäa  luhido 
hatto  (lies:  hattho).  BumelFs  MS.  liest:  tiss&  dähaparikhkhi9äa 
];dhido  haththo;  der  commentator  hat:  tasyä  d&haparixai>äya 
nihito  hastas.  Vrshabh&nujä  12,  1*»  jam  ruccai  piavaassäa;  55, 
29b  asusamrakkhan&a  tarn  vi  (lies  pi)  älihia,  und  8,  24^  vaya- 
rakkhäe  gacchamha  ist  ebenfalls  der  dativ  gemeint.  Alle  diese 
beispiele  stammen  aus  verhältnissmässig  jungen  und  unkritisch 
herausgegebenen  dramen.  Ich  könnte  ihnen  eine  grosse  zahl 
stellen  entgegensetzen,  in  denen  ^imittam  oder  attham  steht 
z.  b.  Viddhag&labhanjika  151,  7»  raidä  a  mae  tuh&vattb^^ive- 
danattham  . .  .  duve  siloa;  diese  stelle  stammt  also  aus  einem 
drama  des  R&ja9ekhara,  aus  dessen  Earpüramanjari  ich  eben 
mehrfach  den  dativ  anfuhren  konnte.  Rajagekhara  lebte,  wie 
das  citat  bei  Hemacandra  I,  166  beweist,  jedenfalls  vor  Hema- 
candra. M&Iatim&dhavam  43,  15  devaddxäbana^imittam  .  .  . 
a^a'issadi;  83,  9  kallÄnasampattii^imittam  devadäo  püjehi  u.  s.  w. 
u.  s.  w. ;  alle  diese  beispiele  stammen  aber  ebenfalls  aus  unkritischen 
ausgaben  und  sind  daher  ohne  beweiskrafL  Eine  stelle  kann 
indess  noch  als  beweisend  herangezogen  werden.  M4latimädha- 
vam  10,  14:  tae  vi  ukka^thävinodanimittam  mäbavapadicchan- 
daam  älihidam  „von  ihr  wurde  zur  Vertreibung  der  Sehnsucht 
Mädhava's  bild  gemalt'^  Hier  haben  auch  alle  von  Lassen  zur 
herausgäbe  des  ersten  aktes  des  M41atimädhavam  (Bonn  1832) 
benutzten  handschriften  ohne  ausnähme  nimittam  (p.  10»  4). 
Von  9  stellen,  die  sich  in  kritischen  ausgaben  im  Pr&krit  in 
der  prosa  finden,  haben  also  8  i^i  mit  tarn,  nur  eine  den  dativ 
in  der  QaurasenL  Es  wird  also  die  eine  stelle  (Urv.  6,  20) 
unrichtig  sein,  nicht  aber  die  acht  andern.    Wenden  wir  uns 
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nun  zu  der  Qakuntal&,  die  die  meisten  Schwierigkeiten  bereitet» 
weil  die  interpolationen  und  willkürlichen  textveränderungen 
hier  weniger  handgreiflich  sind,  als  z.  b.  bei  der  Urva^.  In 
der  Devan&garirecension  (ed.  Böhtlingk)  lesen  wir  p.  40,  18: 
asamsaam  mama  sarirayuttantoYalambhAa  ajjä  Godami  ido  ewa 
äacchadi  „ohne  zweifei  kommt  die  ehrwürdige  Gautaml  hierher, 
um  sich  nach  meinem  befinden  zu  erkundigen'^  Böhtlingk  will 
p.  203  uvalambhassa  schreiben  und  so  yerschlimmbessem 
Monier  Williams  p.  129  und  Burkhard  p.  79.  Auch  die  drft- 
yidischen  MSS.  haben  sämmtlich  den  dativ;  die  bengalischen 
dagegen  lesen  sämmtlich  i^imittam  p.  67,  2  meiner  ausgäbe« 
Ebenso  ist  das  verhältniss  p.  41,  9.  Hier  lesen  alle  Deyan&garl 
und  dr&vidischen  MSS.  paribho&a,  alle  bengaUschen  p.  68,2 
meiner  ausgäbe  paribhoattham,  Ghezy  paritosattham; 
Böhtlingk  p.  204  wünscht  den  genetiv  und  Williams  p.  130 
und  Burkhard  p.  81  haben  ihn  im  texte.  In  der  Mägadhi  steht 
p.  74,  8  vikkaäa  damgaante  und  auch  alle  dr&vidischen 
MSS.  haben  den  dativ;  Böhtlingk  p.  245  ist  auch  hier  geneigt 
den  genetiv  zu  verbessern,  den  auch  Burkhard  p.  146  wirklich 
aufgenommen  hat,  während  Williams  p.  220  hier  den  dativ  bei- 
behält. Die  bengalischen  MSS.  haben  p.  114,  11  auch  hier  alle 
attham  :  vikkaattham;  cf.  auch  27, 7.  Es  zeigt  sich  also  auch 
hier  wesentlich  dieselbe  erscheinung ,  die  ich  schon  firüher  (Bei- 
träge zur  vergleichenden  Sprachforschung  bd.  YIII,  p.  139)  zu  be- 
tonen gelegenheit  hatte,  dass  die  bengalische  recension  der  Qa- 
kuntalä  mit  der  Mrcchakatikä  und  Urva^i  in  völligem  einklang 
steht,  während  die  beiden  andern  recensionen  von  diesen  dra- 
men  abweichen.  Dass  der  dativ  hier  das  spätere  und  unrich- 
tige ist,  zeigt  namentlich  p.  43,  14.  Hier  haben  die  Devan&- 
gad--  und  dr&vidischen  MSS.  den  dativ  gui^avade,  den  auch 
Williams  p.  135  beibehält,  während  Burkhard  p.  84  den  gene- 
tiv corrigirt.  Dass  der  dativ  hier  grundfalsch  und  lediglich 
eine  Sanskritisirung  ist,  bedarf  kaum  des  beweises.  Er  steht 
hier  weder  als  terminativ  noch  als  finalis,  die  einzigen  falle,  in 
denen  seine  zulässigkeit  im  Pr&krit  überhaupt,  möglich  sein 
könnte;  die  bengalischen  handschriften  p.  71,  3  haben  daher 
vollkommen  richtig  den  genetiv:  varassa  a^urüvassa.  Da- 
gegen sind  Böhtlingk  und  seine  nachfolger  sehr  im  irrthum, 
wenn  sie  auch  an  den  3  übrigen  stellen  den  genetiv  corrigiren 
wollen ;  für  den  dativus  terminativus  und  finaUs  ist  der  genetiv 
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seiner  natur  nach  nicht  geeignet  als  ersatz  einzutreten ,  mag 
ihn  Hemac.  auch  zulassen ;  die  stelle  des  terminativs  hat  im 
Präkrit  der  prosa  der  accusativ  und  locativ^  die  des  finalis 
die  Umschreibung  mit  attham  und  nimittam  übernommen. 
Zweifelhaft  kann  man  über  die  zulässigkeit  des  dativs  in  der 
solennen  grussformel  sotthi  bhode  oder  bhavade  sein,  die 
sich  mehrfach  in  der  Mrcch.  und  Urragl  findet.  Der  dativ 
könnte  sich  hier  leicht  erhalten  haben,  aber  ebenso  nahe 
liegt  die  annähme,  dass  die  abschreiber  ihn  gerade  hier  aus 
dem  Sanskrit  übernommen  haben.  Ich  neige  mich  zu  der 
letzteren  ansieht.  Noch  sind  zwei  beispiele  aus  der  Mälavik^ 
zu  besprechen,  p.  60,  11  liest  TuUberg:  ^iccadakkhin&mä- 
si4a,  Shankar  P.  Pandit  aber  (p.  90,  2)  niccadakhkhin&  mJl- 
silt;  die  bengalische  handschrift  liest  daxind,sämae,die  Te- 
luguhandschrift  T  hat  verstümmelt  nur  nitta  (sie),  K&ta- 
yavema  liest  niccadakkhiQ&  m&laviä  und  übersetzt  nityadaxi- 
9&  mälavikä,  Shankar  P.  Pandit's  Teluguhandschrift  (p.  155) 
dakhkhin&1^kk&l^i.  Man  mag  danach  beurtheilen,  ob  Weber 
recht  daran  gethan  hat,  die  form  mäsi&a  unbedenklich  gegen 
die  bengal.  recension  der  Qakuntalä  in  die  schranken  zu  fuh- 
ren; yermuthlich  hält  er  seine  conjectur  in  seiner  Übersetzung 
der  M^lavikd.  p.  102  note  123  niccadakkhinam  mäsi&a,  die  ihm 
selbst  früher  nicht  klar  war,  jetzt  für  unumstösslich  richtig, 
was  zu  meinem  bedauern  die  obige  Zusammenstellung  der  Va- 
rianten nicht  gerade  übermässig  bestätigen  dürfte.  Die  stelle 
ist  verderbt  und  kommt  gar  nicht  in  betracht.  Anders  steht 
es  mit  ^läh&a  Mälav.  29,  18.  Hier  lesen  alle  Dev.  und  drä- 
vid.  handschriften  -l&häa,  die  bengalische  handschrift  D  aber 
^lähattham.  Auch  hier  stimmt  also  die  bengalische  hand- 
schrift mit  der  Mrcchakatikä  ganz  überein.  Nach  dieser  dar- 
legung  der  thatsachen  muss  ich  es  andern  überlassen  zu  beur- 
theilen, ob  die  Umschreibung  mit  attham  „so  recht  die  sehe- 
liasten-erklärung  für  den  dativ' '  sei  und  ob  der  dativ  „in  den 
ältesten  dramen,  in  der  Mrcchakatikä  und  bei  Kälidäsa  ebenes 
eine  besondere  alterthümlichkeit  sei,  in  „späteren  stücken,  wie 
z.  b.  gerade  auch  bei  dem  dänäya  im  letzten  akt  der  Mrcch. 
eine  dergl.  dativform  eine  unbewusste'*  (natürlich:  unbewusst, 
nicht  etwa  eine  fälschung!)  „moderne  Sanskritisirung  von  Sei- 
ten der  Verfasser  oder  abschreiber^'  sei.  Einmal  soll  also  der 
dativ  ein  „wirklich  berechtigter  alter  rest"  sein,  das  andere  mal 
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derselbe  dativ  ^eine  unbewosste  moderne  SanskritisiruIlg^^    Was 
ist  er  in  der  Earpüramanjarl  und  in  der  Vr8habh&nnj&?     Wie 
kommt  es  dass  nur  die  „scholiastenerklärung^^  mit  nimittam, 
derdativusfinalis  nie,  sich  in  der  prosa  der  Mrcchakatikä  findet? 
Wenn  also  der  dativ  als  terminativus   und  finalis  in  der 
prosa  sieb  im  Präkrit  nicht  mit  sicherhdt  nachweisen  lässt,  so 
bleibt  trotzdem  die  regel  des  Hemacandra  ganz  unangefochten, 
wie  ich  ja  in  der  that  einen  reinen  terminativ  nachgewiesen 
habe.     Auch  mir  gilt  der  dativ  als  eine  alterthümlichkeit,   wo 
er  in  versen  erscheint,  wie  sich  ja  gerade  in  versen  bekanntlich 
oft  alterthümlichkeiten  erhalten  haben,  die  in  der  prosa  verlo- 
ren gegangen  sind.    Man  denke  nur  an  den  ganz  erheblichen 
unterschied  zwischen  dem  Päli  der  prosa  und  der  verse !    Ich 
glaube  also,  dass  der  dativ  im  Präkrit  und  Päli,  wo  er  sich  in 
noch  weiterem  umfange  auch  in  der  prosa  erhalten  hat,   ein 
lautes  zeugniss  für  die  ursprüngliche  bedeutung  des  dativs  als 
„wohincasus'^  ablegt.     Die  Übereinstimmung  von  P&li  sagg&ya 
gacchati  Dhpd.  v.  174  und  Sanskrit  svargäyotpatitä  bha- 
vet  Urv.  V.  72.  mit  den  bekannten  constructionen  des  Latein 
und  Griechischen,   wie  it  caelo  und  dvctveipag  ovqov^  X^^^Q 
etc.,  denen  sich  das  Pr&krit  mit  vanäa  calie  anschliesst,   ist 
sicher  ein  von  ältester  zeit  her  überkommenes  erbgut,   das  die 
dichter  treu   erhalten   haben.      Ich   befinde   mich   also   gegen 
Hübschmann  und   andere    in    Übereinstimmung    mit   Delbrück, 
Wilhelm  (de  infinitivi  forma  et  usu  p.  25)  und  Friedrich  Mül- 
ler (Grundriss  der  Sprachwissenschaft  I,  1,  p.  119  mit  anmer- 
kung  **),  indem  ich  als  grundbedeutung  des  dativs  die  locale 
des  „wohin''  annehme.     Aus  dieser  erklärt  sich  auf  das  vor- 
trefflichste und  ungezwungenste  der  im  Päli  so  überaus  häufige 
dativus  finalis.    Ich  führe  nur  wenige  beispiele  an,  die  die  ent- 
wicklung  des  Casusgebrauches  besonders  deutlich  zeigen:    J&ta- 
kam  67,  28:   ayam   dukkarakärikä   n&ma  bodh&ya  maggo  na 
hoti  „diese  askese  ist  nicht  der  weg  zum  Buddhathum^';    Jftt. 
178,  30  tumhehi  yuddhäya  na  gantabbam  „du  darfst  nicht  in 
den  kämpf  gehen'^    Ten  Jätakas  8,  5  goc£u:äya  nikkhamitvä 
„nach  speise  (auf  raub)  ausgehend'^    ebenso  Mahävaiiiso  44,  8 
gocarftya  gate.    Einen  schritt  weiter  führt  uns  schon  der  be- 
kannte sprach  mit  dem  Buddha  seine  jünger  aussandte :    cara- 
iha  bhikkhave  dkrikam  bal^  nahitäya  z.  b.  Dhpd.  122,  4:  „ma- 
chet euch  auf  euren  weg,  ihr  priester,   vielen  menschen  zum 
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heile".  So  oft  der  dativ  auch  im  P&li  verkommt,  überall  steht 
er  als  terminativus  oder  finalis.  Für  das,  seine  stelle  auch  im 
P&li  schon  häufig  vertretende,  attham  hat  Childers  s.  v.  at- 
tham  genügende  beispiele  beigebracht,  die  nicht  als  „scholiasten- 
erklärung"  abgethan  werden  können,  sondern  lediglich  dazu 
beitragen  die  ursprünglichkeit  und  ecbtheit  dieser  construction 
im  Pr&krit  der  prosa  zu  beweisen. 

Kiel  d.  21.  nov.  1876.  Ä.  PischeL 


sufBzloBen  Nomina  der  Griechischen  Sprache. 

n. 

Zum  sogenannten  ja-Suffix  im  Griechischen. 

Aus  dem  im  Verlauf  der  obigen  Abhandlung  p.  1  ff.  ge- 
woimenen  Satz,  dass  jeder  in  det  Flexion  des  Verbs  erschei- 
nende VerbaUtamm  ohne  Zutritt  von  Nominalsuffixen  ohne  wei- 
teres auch  als  Nominalstamm  verwendet  werden  kann,  ergibt  sich 
ferner,  dass  eine  lange  Reihe  von  Nominibus,  die  nach  der  herr- 
schenden Theorie  durch  ein  nominales  Suffix  ja  gebildet  sein 
sollen,  nur  dier  nominalen  Vertreter  entsprechender  verbaler  ja- 
Stämme  sind :  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  soll  z.  B.  in  den 
Worten  Syiog^  ^^X^Cof,  ayyaXia,  ßaaikeia  10^10:=^  joy  ja  von 
dem  j'o  der  entsprechenden  Verba  aCoiiai  =  Syjo^aif  cxiCpfiBv 
=  oxiijojLieVj  ayyiXlofiev  «  dyyeXjofiey  y  ßaaiXevoficp  =  ßaai- 
Xfjjoiaev  ganz  verschieden  sein,  in  dem  einen  Fall  soll  ein  no- 
minales Suffix  ja  vorliegen,  in  dem  anderen  ein  abgeleitete 
Verba  bildendes  Element  ja ;  dass  beide  ursprünglich  lautlich 
identisch  waren,  wird  nicht  geleugnet.  Aber  beide  sind  nicht 
blos  lautlich,  sondern  auch  ihrer  Function  nach  vollständig 
identisch :  dyyelia  ist  jiichts  anderes  als  das  als  Nomen  flectirte 
dyyaljOy  das  in  verbaler  Function  in  dyyeijO'fiey  erscheint; 
wir  erhalten  hier  an  Stelle  der  beiden  Elemente,  (des  nomina- 
len Suffixes  ja  und  des  abgeleitete  Verba  bildenden  ja  ein  ein- 
ziges stammbildendes  Element  ja,  und  die  in  den  folgenden 
Gruppen  enthaltenen ,  mit  dem  angeblichen  Nominalsuffix  ja 
gebildeten  Nomina  sind  nur  die  1. nominalen  Reflexe  entspre- 
chender Verbalbasen  und  gehörei  ^^\üSäher  zu  den  suffixlosen 
Nominibus.     Es  ergibt  sich  hier  also  das  nämliche  Verhält- 
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11168,  das  oben  in  den  Fällen  des  angeblichen  a- Suffixes 
vorlag  (vgl.  ^^o-^,  M^TC^jy  ßcoM^g  neben  ^(fa-fiaij  fiaxe-^tai^ 
ßocxe-Te).  Der  weitere  Nachweis  liegt  auch  hier  in  der  ein- 
fachen Thatsache,  dass  fast  tiberall  neben  dem  nominalen  ja^ 
Stamm  eine  entsprechende  Verbalbasis  vorliegt.  Wenn  eine  An- 
zahl  nominaler  ja-Stämme  übrig  bleibt,  ohne  dass  sich  ein  yer- 
bales  G^enstück  aufzeigen  lässt,  so  liegt  der  Grund  davon  zum 
TheQ  darin,  dass  die  Etymologie  mancher  der  hierhergehörigen 
Nomina  überhaupt  noch  nicht  genügend  aufgehellt  ist,  anderer- 
seits darin,  dass  einige  der  entsprechenden  Verbalstamme  schon 
früh  yerloren  g^angen  sind;  endlich  aber  ist  zu  bedenken, 
dass,  als  die  in  Frage  kommende  Bildungsweise,  besonders  bei 
den  abgeleiteten  Verbis-Nominibus  jenen  ausserordentlichen  Um- 
fang erreicht  hatte,  den  die  unten  folgenden  Uebersichten  ver- 
anschaulichen werden,  die  Bildung  selbst  allmählich  frei  ge- 
worden ist,  und  dass  man  alsdann  in  Anlehnung  an  die  mas- 
senhaft vorliegenden  Muster  das  nominale  Gebilde  bisweilen 
schuf,  das  verbale  Gegenstück  aber  nicht  ausprägte:  potentiell 
liegt  freilich  neben  jeder  nominalen  eine  verbale  Bildung. 

Die  folgenden  Gruppen  sollen  zeigen,  in  welchem  Umfbng 
bis  jetzt  ein  besonderes  nominales  ya-Suffix  geleugnet  werden 
muss.  Zunächst  geben  wir  die  Beispiele  primärer  Nomina,  ne- 
ben denen  sich  identische  verbale /a-Stämme  finden,  geordnet 
nach  dem  dem  ja  vorangehenden  Laute : 

Syiog  heilig:  SCpnai  «s  aYio-fiai  verehren. 

oCar  dürre:  aCp-ia»  dörren. 

iiLiXaQvCpL  krächzend:  %B}jaqvtp'(Aev  lärmen. 

xifillp^g  schäbig:  xvt^o-juev  schaben. 

Tii6^a  Schnupfen:  ahd.  rüzan  (rüz/a-)^  vgl.  hroz. 

IcotdfvCa  kiüchzend:  Xcmegv^O'^ep  krächzen. 

fia^a  (=  fidyyjcc)  Teich:  fidaao^fisp  (=  ^ayxjo^fisv)  kneten. 

fia^g  (=  fiad/o-g  vgl.  fiaaro-^)  Brustwarze:  vgl.  lat.  madeo. 

oü]  Geruch:  o^o-fiay  riechen. 

niiixy  fte^og^  nediov:  skr.  pädya^ie*). 

Ttkayiog  quer:  n:ld^o-fiSP  =  Ttlayio-uBv. 

^tjOL  Wurzel:  ahd.  ruozja-n, 

fntvCjDt  (=s  axvdja)  Brunst;  cncvSo-jum  (=  axvSjo-fiai). 


*)    ,^ntC6'  Fussgäoger,   das  vielleicht  unmittelbar  zum  altindiachen 
pdiyatai  er  geht,  gehört^'  L.  Meyer  Vgl.  Gram.  II.  402. 
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üTtl^  (==  ürciyyja)  Fink:  artlCo^fiev  (=r  afttyyjo^fiev)  pipen. 

axii<x  (=  oxidj€c)  Scheit:  axiCp-fiev  (tt  axiSjo^^iev)  spalten. 

(pv^  (=r  qn)yja)  Flucht:  7t€q>vCaT€gy  \sX.  fugio, 

ßdikXa(:=ßdslja)  Blutegel:  ßdaXlo^-fiev (^ ßdaXjo^fi&f)  saugen. 

9aXl&g  (=r  d'uijo-q)  Zweig:  ^alka-fiev  (=  d-aljo^insy)  blühen. 

fuiliov  Liebesgabe:  lit.  m^liu  ich  liebe. 

fivXlo^  Vulva:  fzvXlo-fisv  meiere  (s=  coire). 

og>eXXa  Besen:  6(pilXo-fiev  fegen. 

TtaXXa  Ball:  TtdXXo-fiev  schwingen. 

niXXa  Melkeimer:  Basis  TtsXj'e^  lat.  pteo, 

qwXXo'-v  Blatt :  q)XoiO'fisy  =  q>oXjo^fisv  schwelle  vgl.  lat./b/f t«*m . 

fioiifa  Hundsstern:  fiaglo-fisy  fiebern. 

fiOQ^aqeo^  schimmernd:  fiagfiaioo-ftev  schimmern. 

fißQfiiQio^  bedenklich:  fieQ^siQO^fiev  sorgen. 

fiötQQ  Geschick:  jdSiQO^fiai. 

7t$iQa  Versuch,  e/n-TteiQO'g :  lat  ex-perto-r. 

Ttuija  Spitze:  neiQO'-^ev  durchbohren. 

ftoQg>v(}a  (=  Ttofipvqfa) :  itOQqyifQO^/asv  (=  rtOQipvQjO'fiey). 

üTtüqa  Gewundenes,  üTteiQOv:  OTteiQw  (Gram.). 

atßiQa,  <neQe6^  =  aze^^:  lit.  sfyriu  starr  sein. 

ßnio  Husten:  ßjjaao^fisv  (=.  ßfixjO'iaev)  husten. 

ßvaao-g  vgl.  ß^aaa  (=r  ßtjd'ja):  lat.  fodio. 

vvaaa  meta:  vvaao-'^iev  stossen. 

^axia  Brandung:  ^aco-fiev  schmettern. 

aoTTa  {xaXvfifia  xeg>aX^g  ywaixeiag  Hes. ) :  <rarro-/tiev,  lat.  sancio. 

q>Qiiua  Fieberschauer:  q>qiüao-(jiBV. 

alaxvvrj  (=  aloxvyjrj):  aloxv^o-fiev  (=  aiax^^jo-fiev), 

aiüvra  (=7  dfiwj'a):  dfLivvo-fisv  (=  dfnwjo-ftev). 

dfig>ig'ßaipa :  ßaivo-fi^. 

«J^wa,  &o&wo^g:  etdvrü}. 

%khnri  (=  xXivjri):  xXivofiev  (=  xXivjO'/uev), 

/lervior,  ivg-fiaiva:  /ttcupo^fiai, 

(ÄoXwtti  Arsch:  ^oXifvo-^&f  (=  fioXwj'O'iaey), 

areivo-g  eng:  aTsivo-fzev  drängen. 

ro^vfj  (=  TO^wj'rj)  Quirl:  TOQvvo-fisv  (TO^vv/o-fiev). 

dxovij  (=  dnovjtj) :  mawo-fisv  (=  dxovjO'/asv). 

d(fenj  Fluch,  dgaiog  verfluchend :  dodofnai  (  =:  dga/o-^ai)  fluchen. 

ßkxio-g  gewaltsam:  ßiao^ftiev  (=  ßiajo-iaev)  zwingen. 

yäia  Erde:  skr.  jäya^fe, 

ßov^ydio-g  übermütig:  yakj  (Ttvds'iyakav). 
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dfigH^-^ia  (Seja)  Band:  dfUfiSio-fiiv  (-dejo-iuev)  umbinden. 
dlvo-^  Schlupfwinkel:  elXifo-fiev  (=  slkvjo^fiw). 
^/oy^'awolriechendesHolz:  dvio-fierf&vofiWf  ygl.lat«ci&-^o. 
nvQ'Xaiij  Scheiterhaufen:  Tuxio-fisp  (a  xaß/o»iiißv). 
xXoio^  att.  xixfio-g  =  xlo/jo-'g :  xlelo-fisyj  xkrjo^iiw  (==  xJl«- 

fivsia  Erinnrung:  fivio-fiai  {^  fivyo-fioi). 

nleio-g^  efi-Ttluo^:  lat.  pleo,  germ.  Jlöja, 

Ttoiij  Weide :  Basis  rcoi  aus  tcou  in  Ttoifjrjv  =  lit.  p'emA^  yfno. 

Ttva-p  (=  nvjO'v)  Eiter:  dianvo'^w^  vgl.  skr.  püyt^U. 

q>loi6^  Rinde:  g>Xoio~fi&f  schwellen. 

xeid  (=  %e/ua)  Höhle:  ahd.  g%v>hi  kla£fen  lat.  fovea. 

Xgua  (Not)  xt^io-g  dürftig,  d^geio^g:  xQ^O'fiai, 
Aus  den  gegebenen  Beispielen  sieht  man,  dass  das  j  des 
dem  Nomen  sowol  wie  dem  Verbum  zu  Grunde  liegenden  Stam- 
mes vielfach  im  Nomen  eine  andere  Behandlung  erfahren  hat 
als  im  Verbum:  während  es  z.  B.  in  ayiog^  iiavla^  fivua  zu  t 
geworden  ist,  ist  es  in  den  entsprechenden  Verbis  aCpfiaty  /im- 
wiiiai^  liviofiai  entweder  mit  dem  vorhergehenden  Gonsonanten 
verschmolzen  oder  in  die  Stammsilbe  übergetreten  oder  gar 
ganz  geschwunden.  Meistens  allerdings  ist  bei  den  primären 
Stämmen  die  Behandlung  im  Nomen  und  Verbum  dieselbe 
{<sxKß  :  axi^);  bei  den  abgeleiteten  dag^en,  zu  denen  wir 
jetzt  übergehen  und  bei  denen  die  in  Frage  stehende  Bildungs- 
weise ihren  hauptsächlichsten  Sitz  hat,  gilt  die  fast  ausnahms- 
lose Regel ,  dass  j  im  Nomen  als  i  erscheint ,  im  Verbum  aber 
ausfallt ;  nur  in  einigen  wenigen  Nominibus  ist  das  j  ebenso 
wie  im  Verbum  ausgefallen  (Sioged  :  dugio^fiai,  liXio^  Darm- 
verschlingung eiXio-fiav,  Xox^o-g  Hinterhalt:  vav-Xox^O'-fier). 

Zunächst  folgen  diejenigen  abgeleiteten  Nomina  mit  ihren 
entsprechenden  Verben,  denen  consonantische  Stämme  und 
zwar  I)  solche  auf  /  zu  Grunde  liegen.  Das  im  Nomen  er- 
scheinende Bia  (eiov)  =s  ß/ia  entspricht  verbalem  evs  »=  sfje : 

ayyaqBia  :  äyyaQevcj  ctyiatela  :  ayiatevtn^ 

ayTuatQua  :  dy7uaT(f€V(o  äyveia  :  dyrevw 

^fog-j  vTtHxyoQela  :  ngog^j  vTtHxyogevw 

ayvifrela  :  dyvgtevw  dyxioreia  :  dyx^crsvto 

ftQo-  aytoyeia  :  -cvoi  dka^oveia  :  dla^orwofiai 

iXrfvtla  :  dXijTevw  äfia^eia  :  dfia§efSu) 

dpd'(^mula  :  dvä-fccKsvia 
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dr&Qw/teiog  (ijiogj  ion.)  :  opd'qümevofjuu 

agdeia  :  äqdsvfa  ägsoxsia  :  dgeaiuvw 

ägia%ala  :  dgiarwo)  ägnTeia  :  dQTcrsvw 

7ton;Qi-a(^Biov  :  TtoTQiaQxevto 

doTtaXuia  :  äanaXievofiai  dauireia  :  dowffsvofiai 

dr/ievaia  :  a^fisvivia  ßaftßomua  :  ßafißcnuvto 

ßaaileia,  ßaolXeiog  :  ßaail&iu) 

ßiozBia  :  ßiOT€Vüß  ßlaxeia  :  ßlcatevta 

ßgaßsla  :  ßgaßeiw  yorjvela  :  yofjrevo} 

yoveia  :  yoveim 

ygafi^arela,  vjto^  :  yQafUfiareviOy  vjto-y 

yvfivrjtsia  :  yvptvrjtevta  daiT^ela  :  daixq&iw 

daipiXeia  (Plut.  so  statt  datpiXeia)  :  daijfilsvofKu 

dexavsta  :  d&unsCfo 

dsüTtovBiaj  deaTtovetog  :  deartoreica 

diXTvela  :  (ßixtvevg)  diq>Qsia  :  diq>Q£V(o 

dovluoj  dovleiog  :  dovifvw       dwaCTeia  :  Svvaarevia 

ig>^y  Ttaq-j  Ttfo^^  Ttgog^^  aw^sögeiaj  aw^dq^ov  :  69-,  tto^-, 

elXünsia  :  ^Uccrr^voi  sloanfeia  :  elQünfSvofiOLt 

ircinjöeiog  :  iniTrjdevui  iTtiTQOJcela  :  erttTQonsvio 

igyatala  :  i^arevofiai  iQi&eia  :  kqtd^eiia 

idimjvela  :  €Qfi7jvsvw  ^ysfioveia  :  ^yefiovsvü) 

^viox^la  :  i^yiox£t'Cü  d^e^xiorela  :  d'SfiiotBVio 

&rivßia  :  d'rjTevup  &iaüeia  :  d'iao&jw 

'd'QfjaTtda  :  d-^OTtevta  '^gia/aßeia  :  d^Qiainßeva} 

^üfTteia  :  d'WTtevo}  iargela  :  iar9€t;ai 

Idiwveia  :  idioircvo^  tegateia  :  Isgcnsvo} 

ixeteia  :  Ixevww  inftsloy  %7t7taiog  :  IftTVtvw 

ixysia  :  ix^^oi  xaAAtamoi'  :  makhatevia 

TittTrfjkela  :  TtaTttjl&jta  naQTceia  :  naQTtevfo 
lUQafiaia^  TLsgafieiog  :  TteQaitisvtj 

xrjdeiay  xr^deiog  :  xtjdevo}  xrjTteia  :  xrinevw 

xtj^vKsla  :  XTjQVMvw  xTftda  :  xfjTevw 

xißdrjlela  :  TußdrjXsvw  xifißixsia  :  xifißixevo/iai 

TuvaiSela  :  xivaidevofKu  xXaöeia  :  xkadevu 
tpeüSo^xlf/Teia  :  rptvdo-xhitevo} 

xXwTtua  :  xXwTtevof  xoßalaia  :  xoßaXevw 

xodofisia  :  (xodofievg)  xoXaxaia  :  xoAoxmki 


Die  BufBxIosen  Nomina  der  griech.  Spr.  11. 
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TLvßsia  :  %vßev(a 


xvQieia  NT.  vgL  xvQievta 


xvqreiix  :  xv^ev-vtig  >  xvQvevq 

> 

iiuaq>€ia  :  xtfXpevia 

Xaßqda  :  JLaßf^evofiai 

Xayveia  :  layvev(a 

XafivQeia  :  ka/iVQ&io^i 

ImQsia  :  lccvQ€Vfo 

Xaxavaia  :  Xaxctvsvofioi 

Xeaxrp^eia  :  jLsaxfjvsvto 

lyoTsia  :  XfjaTtevfo 

idfißela  :  Xiiißevü) 

hfiveia  neben  Ufivwoig 

hTo^eia  :  htave6io 

kixveia  :  Xix^evw 

Xoyeia  :  loyevw 

Xoyiaxeia  :  Xoyiathvta 

loxsiay  Xox€iog  :  Xoxjsvia 

liayyavBia  :  fioyyavevta 

fioyeia  :  iiaysito 

fiayeiQBiov  :  fiayeifsva^ 

(ladrjfttia  :  fiadrivsCw 

liatua  :  fiatevofiai 

HavtuoLj  lionrsüog,  TtQO^f  vöqo-,  rpri^fo^y  xffvxo^^iovzala^  /MxrvMioWj 
tfwxo-fxcnfteiov  :  fiotvteiofiaiy  TtQO-ficnfrevofiai 


fivtjareta 
fioax^la  : 
veavuia  : 


fiaoTQOTtsia  :  fiaaxQOTtevut 

fieolvela  :  fieaiTsvia 
:  finjaxeva} 
^ocxevio 
vBavievofiai 

ftQo-vofzeia  :  TtQo-vofievto 

bdua  :  odsvta;    ff-,   sv^v-y 

oSevWf  evQv-^dsiog 
ohtereia  :  oliuveuw 
SicJUrela  :  onXtTsiia 

oaaeia  :  oaaevofiaL 


—    f 


fievaXXeia  :  fiecaXXma 
fioixelay  ^oixeiog  :  fioixww 
fioxXsia  :  fio%Xevia 
VBoaaela  :  veoaaewo 
voS'eiay  vod'eiog  :  vod-evta 
voarjXeia  :  roofjXevta 
yvxBta  :  vvx^svm 
^Xaia  :  {^Xeoq) 
i(fhy   aw-odUa  :  ^f-,   ^^p-,  aw- 


ox^ia  :  ox^fo 


naideloy  ttaidelogy  nqo-TtaLÖua  :  Ttaidevo),  7tQ<h-7taid€Via 

naXXaxeia  :  TtaXXcmevoinaL 

7taQd-€V€ia,  TtaQ&iveiog  :  naqd-iivevia 

ftavQünfeia  :  natqiovsvia  Tteigareia  :  Jtufcttww 

nEqicaua  :  n:€Qia0ev(o  TtBOOBut,  "Aov  :  TtMCtvw 

nrjXafivdeiaj  TttjXafivdfiov  :  TCfjXa^vdevto 

TiXivd-elay  -eloy  :  nXiv&svia 

noXireia,  av/i^noXiTeia  :  TtohtevWy  av^noXi%9vw 
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noqBla^  tcowo-^  TtQO-TtOQeiaj  Ttoqeiov  :  Ttogevta^  novto-^  TtQO- 

TtoQevta 
Ttof&fieia,  -elop  :  noq^fieiio       TtoQveiay  ^eiov  :  TVOQvefSofiai 
TtQayficereia  :  Ttgayfiareiofiac       nfBoßda,  -bIov  :  rtQeaßevta 
TiQsaßvreQeiov  :  ^rtQBaßvrevw 
Tt^oßarelaj  nqoßatuog  :  TtQoßarevfa 
TtQVTovela,  ^eioVf  siog  :  TVffwocvevu 

nfjuneia^  -slov^  eiog^  q>iXonq(jnuot  :  TCQonevtOy  q>i'Ko'nffün€Ma 
TtzioxjücL  :  TtTtaxfiVüi  Ttvxreiov  :  nvxtevco 

TCVQßiov  :  7tvQ€V(ü  TtvQaela  :  ftvQoevw 

TtiakslOf  ftdlsiog  :  TtioXevw         ^aq>BiOv  :  {^q>Bvg) 
^fjTOffeia  :  ^tftoqevfa  ^vfragia  :  ^vfcaQSvofiai 

^Tteiov  :  ^farctvto  oayrpfeia  :  aoYrjvevw 

aaXcnuapeia  :  irahnuavevw  aaXeia  :  aaXevio 

aoTQafrela  :  acnQaTtevw  aidrjQela  :  aidrjQBvw 

aifißlijiög  :  aifißXevto  aiTsia  :  oiTevio 

OTuxXeia  :  axalevw  axaq>€ia,  axag>€iov  :  axaq>€tfa 

axelereia  :  ayteXevevofiai 
aiiuiiag>ela,  axiQatpüov  :  07iiQaq>evw 
axvXocx^aj  axvXaneiog  :  axvXcmevw 
oxvleia  :  axvXevio  axvfiveiog  :  axvfivevw 

axvteia^  axvreiovj  OTtvrüog  :  axvT€V(o 
afiiXela  :  afiiXevw  aofpiOTua  :  aoipta%evm 

avißeia  :  OTißevw 
OTQayyeiay  otQayyeiov  :  aTqayyevia 
atfccrela  :  aTQarevo) 

anO'f  ini^y  avaTQctteia  :  aTto-y  irci-y  av-aTQareim 
arffOTonedeia  :  aTQaroTCßdevw      awQsia  :  awQevw 
tayela  :  Toyevo} 

Tafnuiay  TafiieioVf  frQO^afiieiov  :  Tafiievta,  ftQO-Tafiievw 
tafixela,  vaQixeioy  :  zaQixsvw      Taq>ijiog  :  {Taq>€vg) 
Taq>Q€la  :  Taq>Q€vio 
TixTOVBiOf  t&ciovbIov  :  TB^TOvevia 
Tey&ela  :  TBv&evia  zBQoneia  :  XBqatBvofjiai 

ref&fßla  :  rBQ&QSvofiai  Texviveia  :  TVjKyiTsvia 

tidtiaela  :  Ti&aaevw  xi&rpfda  :  xi&rjvtib» 

xi^Tjffda  :  tififjTevia  rnd'Bia  :  titS'Bvw 

xo^Bioy  :  rofievw 


Die  suf&xlosen  Nomina  der  griech.  Spr.  II. 


127 


TOQveia  :  toqv&jw  tQaneCt/vua  :  %Qafte^T€V(a 

TQiTelog  :  TQiTevw  %qoq>Biov  :  T(((Hp€Via 

TVfißeiOj  tvftßsiog  i  xvfißevw  TVQCtweiov  :  TVQOtPvevto 

tvqela  :  rvQevto  vd^Ha^  idgeicv  :  v3g€Vio 
VTtareiaf  vnorHjioq  :  vnaj&iia 

nQü-y  vTto-qjTjfSBiaj  nqoqtrfxalov  :  Ttqo-y  vrvo-gnjrevw 


g>Ji€Öov€ia  :  q>Xsdov€vo) 
qwreia  :  qwrsvw 
Xahulaj  xahUlov  :  x^^^^^ 
Xno^ci  :  XVQ^^ 
oivo-xoeia  :  olvo-xosvw 
XVfieia  :  xviievOLg 
Xüiyeia  :  x^uvevta 


qtvyadeia  :  gwyadevfa 
gxoXeia,  q)ioXe6g  :  qxokam 
X^Qaeia  :  x^^^ 

XOQslccy  x^Q^^^S  :  xo^evco 
XtoXela  :  x^^^^         # 
tpvxQto  :  ipuxQ&io^m 


Hieran  reihen  sich  II)  diejenigen  Nomina  mit  den  gegen- 
äberliegenden  Verben,  die  von  Stämmen  auf  €g  abgeleitet  sind; 
im  Nomen  erscheint  en-ia  ^  €ia  =  ia  (letzteres  seltener),    im 
Verbum  ck-js  =  €«  : 
xere^yicev-ayyia  :  Ttsve-ayyiio  (xsyayyT^g) 

lifi-ayxio  :  Xifiayx^^ 

dv'Cudeirjj  aldöiog  :  aldiofiaiy  dv-aidiofiai 

aifiwdia  :  alfiwdita  (aifuädrig) 

Ttop-dneiay  Ttcnf-meiog  :  ftav^axiofiai  {i^g) 

TtoXtMXif&'ea  :  avd^iio  inohfovdrig) 

avT'y  de-,  hc'j  oXiy-aQiuiay  ciz-aqua  :  crvT-,  d*-,  ^/r-,  oiiy-, 

OQfiBiiia  :  dqfce^iia  {aQvefiijg)      dailyeia  :  doaXyiw  (daslyijg) 

ärQixeia  :  ärQ&uw  {dtQ€Xijg) 

aw-,   dt-,   ofi^-,   TiaQi'y  avv-ixvyeia    :    okv-,   dt-,  neQi^avyita 

(avr-  u.  s.  w.  at^yijg) 
yux^'ßaQif)  :  xccQrj-ßaQiüf  ^€0-ßldß€iaVL.4a:  ^eoßXaßiw 

«k-,  ey-deiOy  ano^aia  :  «t-,  ev-iiwy  aiTO-diofiai 

er-,  oXiyo^favia  :  er-,  dXiyo-dQavita 

(-eiöeia)  i.t]Qwdiccy    axotiodia  Ttivtudiay   v<odiay   TtoXvsidßia  u. 
-ta  :  XfjQfodiu) 
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TtoXv^f  Tauvo^efyia  :  vavTO-eQyiw 

d'f  ^ju-y  q^X'fjdia  :  a-,  &vfi-,  qnX-rfiiw 

aw'iqd'ua^  i^d-eiog  :  vgl.  a-rj&iw 

ijQefÄia  :  ijgejdiw  ow-r]Qig)€ia  :  aW'tKf€g>i(o 

xctf'-t]q>ua  :  xaT-tjg>a(a  dTt-rjxeia  :  dmjxita 

aiaxßo^f  TtoXv-^  q>iXo'7UQd€iaf  iTti^xiqdiog  :  alaxifo-f  ipiXo^ 

xeQÜw 
o-,  Tcokv-iajdaiaj  wjdeiagf  iTti-m^deiog  :  ä'XrjdiiD 

HQttvia  :  a-,  ywaLyiO'-y  ^W^"^  d-aXaüao-^   iitTto-^  <?X^> 
frAot;ro-y  XBtQO'HQcttiw  (aofjtai) 

ev'f^o^V'hißeia  :  ev-y  o^laßeofiai 

XifiaQut  :  XiTtofitif 

dvg-,  ot^t-y  TToAt^-,  9)e>lo-,  xipiato^iAad'Bia  :  dt;^-  etc.  ftad'iio 

do^O'j  iQwvO'y  iTtTto-f  fiovao^,  ortko-y  oQvi&O'f  aoQno-y  fQvxo-y 

xwpO'y  Xnnfco^fiavla  :  do^o-  etc.  fiavito, 
ä'y  ini^j  TtXrjfi'y  vyQO-fiiXeia  :  a-,  irti-y  nXtjfi'-iieXiio 

av¥'viq>Hay  vft€Q'-vig>iog  :  aw'^v&piia 

dvßidelfjy  ovBlÖBiog  :  oveidaiw 

OQQwdia  :  oQQdjdiw 

dvg-y  ev'y  fieTQiO'y  ofio-y   ofiouh'y  Ttegi-y  TtoXv^y  nfo-y  ft^fag- 

avfi'y  %ocd%f^y  rXi/^fcad-eia  :  dvg-  etc.  ^rtad-iw. 
a-,  ev'Tcal&ua  :  a-,  ev^Ttud'iw. 
stivd'ua  :  nav&iw 
ftwia  :  Tteveto  (TC&^ia-Tfjg) 

fCMQi-'y  ftQog-^iteia  :  Tra^t-,   /r^o^-TT^ri^g,   aber  ftQOftczevofiai 
odoi-nhxvia  :  odoi-nXctvio) 
nokv'^rtXrjd'eia  u«  ea  :  TtoXv^TtXrjd'iai 
ä'aag>€ia  cf.  anro-,  dia-^faqda) 

d-y  dvg-y  sV'y  (piXev-aißaa  :  a-^  dt;^-,  et;-,  (ptXev-asßifa 
ad'eyeuxy  da&ivBia  :  da&evi'ta 
nefi^OKiXeia  :  ^«^^-cnMAij^y  cf.  amaXim 
ftßQi'^Ttiffxeicc  :  fteQi-aTte^iw    ev-atdd'eia  :  evata&i(ü 
Ivei'-y  ftoXv^y  cw-^iXuay  ftgo-y  VTteg-riXaiogy  Nvn-^riXiog  : 
ilvoTi-,  rtoXv'y  aw'y  tt^,  VTtSQ^y  vvxteXiia. 
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ä-TQ€fiia  :  d^Qefiiü} 

o-,  dvg-f  eü-,  ow-wxia  :  o-,  drg-,  «tJ-,  aw-Tvxiio 

vTteQvj^j  TtQonO'y  aviÄ'(pdveia  :  V7t€(nig>avi(a 

ä-fudla  :  ä-q>ude(a 

fC^g-^Xsia  :  nqog'<pi1iu){iqg) 

d-,  fCoXtMpQadla  :  er*,  7toXv'<pQadiia 

odovtO"  etc.  -(pviw 
ä-xff€vdeia  :  dxpevddw 

(ifiXeiaj  ifC^ioq^iXsta  :  iog>€Xi(Oj  i7t'(aq>€Xi(o 
III)  Einige  Nomina  gehen  mit  ihren  entsprechenden  Ver- 
ben eigentlich  auf  o-Stämme  zurück,    die  aber  durch  Einbusse 
des  thematischen  Vocals  vor  dem  stammbildenden  ja  consonan- 
tisch  auslautende  geworden  sind: 
dyyeXia  :  dyyiXXm  i&yyaXog) 
draa-S'ttXia  :  dtaa&dXXw 
ßaanuxviay  lov  :  ßaa%atvfo 
eiQeüia  :  iqiaao^ev  (iQev-jo-fjiev) 
ix^gio  :  ix^aiQto  na&aQiog  :  TUx&aiQW 

xarfiXia  :  TuoviXXfo  ^aXcnua  :  fiaXdaaw 

fiaX&coua  :  ^aXd-daau)  ^aqrvqla  :  /ÄaQTVQQfiai 

liuXi%Lay  log  :  fiSiXlaaw  fieXayia  :  fieXaivto 

vawiXia  :  vawlXXof^ac  ftaidid  :  Ttai^w 

nXfjftfivgia  :  TtXrjfifivQü)  TtoixiXici  :  7tOixlXX(a 

atiOfivXia  :  aTtofivXXu  zsKfii^Qiov  :  T&ifiaiQ€a 

oiiUiHpeXia  :  dtfiXXfa 

Die  umfangreichste  Gruppe  der  /a-Stämme  umfasst  die  von 
o-Stämmen  abgeleiteten.  Im  Verbum  erscheint  meist  €-/£,  da- 
neben aber  auch  a^jB  und  o-y<6,  was  bei  der  ursprünglichen 
Identität  dieser  Formen  nicht  aufiallen  kann;  im  Nomen  er- 
scheint die  YoUe  Form  c-i«  {a-u^  one)  fast  nur  noch  bei  Neu- 
tris  und  bei  manchen  Adjectiven,  während  sie  beim  Femininum 
schon  früh  zu  Ja  zusammengezogen  und  dann  zu  ux  verkürzt 
wurde. 

dydf'y  TtatQ-^ya&ta  :  dvÖQHtya&ito 
lox-,  vaV'f  f«y-,  ovQ-ayia  :  Aox-,  votv^y  ^er-,  ov^ycoi 
ifcff-,  €ü-,  TtoXv-ayotOy  KfoyQUx  :  drff-,  ev-ay^iu),  toiyqiia 
Xifi'^yxovlaj  dy%6vuog  :  Xi^-ayxoviw 
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natd'j  tpvx'f  oxXrjQ-,  iÖQ-aycDyau 
ddrjfiovia  :  ddrjfioviat 
dd^olia  :  dd^oXecD 
däokeoxicc  :  ddoleaxiof 

ad-JiiOQ,  dvg-,  TQig-dd^liogy  Ttevr-di^Xiov  :  ä&Xdcj 
al^QLOy  atd-Qcogy  t'TT-,  dvg-aiS^Qiog  :  ai&Qiuß 
TioXv-ai^iay  o^^aifuog  :  TtoXv-aifiiü) 
OLuiaj  acTiog  :  alrea) 
Ofi-^iXfila,  fier-aixfiiog  :  ofi-acxfidü) 
dxoXovd'ia  ,  dxoXovS^ew 

yXotaa-f  x$q>aX'y  odoyr-,  Ttod-,  atofi-aXyta  :  yXonta-  etc.  aXyeat 
^vp-,  ^q-aXotq^ioL  :  /uvp-,  ^Q'aXoiq>iw 
dfAaQrla  :  &uaQXTj-a(a 
dunXoadoL  :  dfi7tXaxi^^(o 
dvÖQiay  dvögeiog,  ev-,  oXty-y  TtoXv-avägia,  uoXv-dvÖQiov  : 

dvdQOU),  €V'y  oXiy-y  TtoXv-avägda) 
dve/Ätay  vrjvefiiay  TioXwfjvefiia  :  vTjvßfiiü) 
dv&Qaxiog  :  dvd-QWiOw 

drt'y  oXiy-y  noXv-,  (piX-ayd'QWTcia  :  a/r-  etc.  avS-qüiTtiofiai. 
dwalog,  dvviog  :  dvvda) 
drrXia  {dvvXhia)  :  dvzXia) 
dqyiay  deQyit]  :  d^yeoj 

(ptX-aQyvQia,  dqyvQSog  :  (piX'aQyvQiWy  aQyvQOO) 
aQx^^lay  ägd^fiiog  :  dQx^fiito 
dgi^fiiog,  h-y  ^er-aQi^fiiog  :  dqid^^iiüy  h-y  avv-  etcMQid^fiiw, 

ixQXiog  :  dq%iu) 

TtaQ-aqia  :  naQ-aqim 

fjLiad-'aQvia  :  /aioO'^aQv^'w 

otT-,  yvfivaai-y  i/r/r-,  /loy-,  vat-,  oAiy-,   Tteid-",   7teyvt]xoyV'y 

TVoXe^-y  TCoXv-y  ait'y  xqirjq-y   q>iX-,  x«^<  «W«>    ^oXafxoQ- 

X^i-oVy  -^log  :  ai?r-  etc.  a^x^w 
daxiqtog  :  dcTeQOw 
cojXeiog,  Ttqog-avXeiogy  fieg-^vXiogy  »vq-y  fiov-y  o^-,  avv-avXia  : 

'9'vq-y  Ttqog-^xvXeo) 
aw-avXia  :  avv-avXiw 
fpiX-avTia  :  (piX-aiTtta 
iifßilX-avxtvlay  avxiyiog,  xar-,  Trt^i-,  vn-ai^iviog  :  iip-avxevho 

f46yaX-avxia  :  ^uyaX-avxiui 
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ßaravaia  :  ßctvctvaiw 

avTi-y  in^g-y  Ttsgawo-f  Xi^o-,  Ttergo-y  to^o-,  g)vXlo»ßokia,  ßo- 
läiog,  ßolaiog,  aTag>vXo'ßol€7oyy  avu-ßölaiov  :  avri-,  fTteg-, 
^xsQotwO'y  lid-o-,  TtezQO^y  vo§6-,  gwXlO'ßoliew 
TtQeiiy-ßoQia  :  xgew-ßoQiw 

yi^o-,  noQvO'ßooKLiw 
a-,  dvg-j  SV-,  avfi-ßovXia  :  noivo-^  ofzo^ßovlito 
ßQOfiiog  :  ßQOfiiw 
ßgorraiog  :  ßQOvrdtJ 
yakrpfdiog  :  yaXtjVOU} 
ce-,  «ü-,  devTBQo-y  dt-,  ^fio-,  ^fjTQO'y  fiOTO'y  Ttolv-,  cvy^yafiiaj 

dyafiloVyXaxoyafiiovdixrjyiy-'Ydfiiog  :  ev-y  fioro- etc,yafiiu 
yeiTOvla  :  yeiTOvso) 
yiXoiogy  (piXo^  :  ysldw 
Ttolv-y  Bv-YfjQia  :  Bv-^qiw 
ev-y  TtoXv-ylcjaaia  :  ^yXw%Tf.ia 
dyvoirj  :  d-yvoiia 
a-,   fir-,   Cbio-,  Ttaido-y  noXv-^  Tr^awo-,  x&ivo-y  rXeio-y  q>iXo'y 

ipvxo-yovia  :  a-,  «;-  etc.  yoyAii 
Cfti-,  Xoyo-y  f^v&o-y  OQx^O'y  fce^O'y  7te7tXo-y  mvcmo^y  fcXuaro-y 

TCoXiTO'y  avXXo'y  axia-y  rfßsvdo'-y^fpia  :  ^co-  etc.  y^q>iia 
^lao-y  q>iXo-yvnay  yvvaiogy  rtoXv-yvvaiog  :  fitao-yvyiu) 
ßoijv-y  ev'y  deiai'y  xaxfhdaifioviay  daifidviog  :  ßagv-  etc.  dai- 

7t(oXo-da^via  :  ncoXo'dajLiviw 

TTBQi'ddüfaogy  diofiiog  :  TceQideafucj 

dno-y  i.7tL-y  Tvav'dijfiiog  :  a/ro-,  ^^rt-,  Ttagem-ifj^iw 

didaaxaXiay  €T€(fo-y  xo^o-didaanaXia  :  hcBQodidaanaXiw 

diaxovia  :  diomoviio 

er-,  &-,   n:aXiv-y  Ttgo-y  aiv-dex/a,  admiov  dixtjy  dinaiog  :  c- 

etc.  dtxecu 
Ttahy-y  axoTO'divia  :  axoro-^iviio 
noXv'dixpiogy  diipiog  :  diipdio 
Awpo-,  ßr-,  maqa-y  dfroxaga-y  nav-y  Tt^og-donuay  ftavdoxsiov  : 

diOQO-y  ev"  etc.  doxew 
ev'doiufua  :  ev^doKi^iw 
doXiog  :  doAoci; 
01X0-,  Teixo^ofiiay  \3ofiaiog  :  oixo-,  teix^-öofÄew 
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d-f  dllO'j  heQo^y  «^-,  xaKO-,  OQdv-f  ncw^y  rta^-,  ipiXo-^ 
tff€vdo-do^ia  :  a-  etc.  do§4(o 

ÖQOfiiw 

d-ävpa/iia  :  ddwapiiia 

fisyalo'-'y  7tolv-f  g>ilO'd(OQlaf  dwQedf  dwi-,  fieyalo-^woed  : 
dtoQiofiaif  drfi'f  ^vtjai^diOQiw 

fukaih'UtiOvla  :  fMhxy-ei^opiia 

hitiUa  :  €V'iif]k'^''T€tQa  (nijUto?) 

Hevd'iQiog  :  iJievd'eQSaß 

{Ifffia)  dyad-o-f  avto-f  dfjfio-f  iqto-^  '9'avfuno-j  iego-f  lavo-^ 
xcrxo-y  x^€0-,  kBito-j  Ttaiio^j  Ttavo-j  Ttt/lo-y  Tti&aro^, 
Ttiaoo-y   TclaoTO-y   TrAey^o-,    ^dio-,   Talaaio-j    teleto^^ 

Xaktto^vf/siov  :  dya-S-o--  etc.  ^v^ito;  —    yeiafyia^   qnXo- 
yewfylaj  y6(0(fyiov  iiitrj  :  yeiü^yita 

iftlfiiay  iQrjfioiog  :  i^^ifo 
iaxdriog  :  icxardu 
ivai^logy  q>ik»tmiqiaj  log  :  «roi^cd 
tvvaiogj  xa^6t;yia  :  evrdwy  x^f*^^^^ 

«;-,  noKO'-^rjkiü)  :  vgl.  l^k'q-fiwv 

Cvyiogj  ete^o-j  o/ao-j  av^Civyiay  av-,  vfto^vyiog  :  Cvyau),  creQO^f 

Sfio^f  g>ikO'Cu}ia  :  ^/io-,  q>ikO'C(oi(o 

'^yefioviaf  ^yeftSyiog  :  ^yeiiioviw 

xw-,  nrod-,  otQCtT-'y  air-,  x<V  Vy^y  vav^^  OTQOt'^ijyioVf  x^V^ 

yüoy  :  xw-,  rrod-,  a«T-,  ar^or-,  x<^>  vav'tjyifa 
dkk-f   d^t'f   ^W^y    x<^'f  ^i^'OT'9  f^f^'y  fi^yak'j  nntr-^    naq-,, 

^Qog^y  ovy--^  vtp-^  tfßevd^j]yo(fia  :  dkk-  etc.  'tjyo^ia 
g^k'tjiopia  :  (pik-fjdoviw 
eV'f  o^v-f  nokv-y  g^ik-tpiota  :  ^-,  fpik'tjxoiuß 

Qiog  :  dvg-f  ev-fjfieQita 
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ri^Bfialog  :  ijQ€fiifo 
noXv^ffflici  :  ^ifo,  TteQi'^fjxiü} 
^ttyaviog  :  &a¥a%6w 
^ileog  :  &€kij^(o 
&iil€iog  :  ^€fei(a 

etc.  dvfidia 
ey-,  7tQ(h-&vfiia  :  ^y  TtQO^&vfiiofiai 
dvQäiogj  ftQO'&vfaiogf  ^Qsog  :  ihfoop 
tuaiog  :  ifiCio 
laxoQia  :  icrro^ctf 

ev-3cai^a,  ftafa-'iitaiifiogf  xalfiog  :  emuaiQiia 
xaxiaj    drs^i-y  fiPrjCi^,  xaiff^^noomda  :  aye|i-,   fidnjai^y   X^^Q^' 

ipilo-Kcclla  :  g>iXaKalifo 

xirtviog  :  uMrtriio 

d-f  sv^y  Ttay^'y  noXv-y   nfwt'XOQTtiay   /r^^ixcr^nrioy,  i^i-xo^- 

O'-xifaiog  :  neQafa 
xeQovpeiogy  log  :  xe^on;!^ 
i€€QTOfiiay  TuqftofXiog  :  meqtofiiw 
xijXeiogy  xijXeog  :  xtjXiio 
a-,  yov-,  Ttay-xkriqia  :  a-,  yov-xXij^ca» 
x2<(frio$9  ftvQihxXoTtla  :  iTto-xkoftiofOU 
xiftfttUiy  la  :  npiftdto 
noivürt^la  :  xoivtarita 
noiQaylay  rtolv-iioiiiapla  :  KOiqavm 
n^tHy  {ndtjfO'Wntlay  wntaiog  :  TtfO'y  anXfjQO^iWiHio 
ßav^xoXla  :  ßov^ncoJiifo 
TteQi^y  v7to-it6lftiog  :  ygl.  xoATTika 

THj^-y    it>ir<Hy   o^-,    naido^'Tcofiiay    SfPi^o^y  xoigo-xofuiior  : 
^^-i  ycHTo-,  (j^o-y  ftaido'-TtOfiew 
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q>tXo-xofi7tia  :  q>tloiio^7ti(o 

ßwXo-,  SvQO'y  oxlo-f  TtiaaO'^  Tcokivo-y  rtoqvo-j  xq^ia-i^o/tlcij 
TtetQOxoTtiov  :  ßtaXo^  etc.  KOTtiw 

xoTtia  :  %07t6ia  xortgeiog  :  xorcQ^w 

xoQvgmoQ  :  xo^vqmo  xocfiiog  :  xocfiio) 

a-j  €t-,  q>iXo'Koafiia  :  a-  etc.  xoafiio) 

irti-xovQia  :  iTtL^xovqita 

Ttakiy-xavia  :  Ttakiy-xotita 

XQvquog  :  vgl.  XQvq>7]-d6v 

hfiO'^  firjTQO*,  |«vo-,  Ttaido'j  TtaTQO-y  tenvo-j  xvQfxvvo-xvovia  : 
Xl^o-  etc.  xToviü) 

XTVTtiay  XvQO-y  ^ivo-xxvTcLa  :  xzvTtiwj  ^ivo-xxvTtiw 

KuxXiog  :  xvxkiofiev 

xvQiogy  avy-xvQta  :  avy-xvQeo} 

fciaao-xwvia  :  vgl.  Tcicoo^xalvi^^og 

Xai^aqyla  :  Xaifia^icj 

XaXla,  laXiogj  xcrra-,  rcQoXaXia  :  XaXito,  xara-y  niQO-XaXdw 

XlS'eiog  :  At^ocü 

a€i-,  alax^-,  dxQißo-,  dfiipi-y  a;ro-,  dQxccio-y  ßgoxv-f  yevea-y 
yviofio-y  dixaio-y  dt-,  kvvfio-y  «t;-,  xoxo-,  xoivo-j  xovq>0; 
Xercxo-y  fiaxfo-y  fiataio-y  inereioQO'^  fiixQO-y  ^ivd-o^y  fzwQO-y 
ofio-y  oqd-O'y  TtaXiX'y  Ttagado^-y  neCp-y  TteQiavto^y  ne- 
QicaO'y    Tti&avo-y    TcXaavo-y    nXoxo^y    TtoXv^y    TtQogofio-y 

T(WTO"y   TQL-y    teQOTO'y   TQOfCO-y    VOTB^'y    VlpTj'y    fplXo-y   9>t'- 

OiO'y  XQtiaiiO'y  XQrjCTO-y  tpevdo'^  tfwxQO^Xoyiay  TtevrtjxoazO' 
XoyioVy  lOQO'XoyeioVy  loVy  Xoytog  :  cect-  etc.  Xoyiia 

dffyvQO'y  daa/ÄO-y  aiTO-y  aTtegiÄO-Xoyia  :  aQyvqO'  etc.  Xoyita 

XoidoQia  :  Xotdogio) 

vaV'Xaxlay  Xox^og  :  vav^Xoxm 

Xvxeiog  :  Xvxoofiai 

a-,  TtBQL'-XvTtia  :  vgl.  dvti''Xvniw 

^OQovyia  :  fiaQavyew 

dia-y   ix-,   i7tc-y   TtQO-y   7tQog-y    ifj^vdo-y   fiaQTVQia  :  öia-  etc. 

fidraiog  :  fiordut 

dtpi-y  €/rt-,   ^€0-,  dviio-y  iTtTta-,  Xoyo-y  fnovo-y  vav-y  vvxvo-, 

OTtXo-y  Tce^O'y  Ttvy-y  axea-,  av/u-,  aq>aiQO''y  reixo-y  iffvxo- 

(naxia  .  ai/zt-  etc.  piaxiw 
yBiO'y  f/u-,  TioXv'y  aiTo-y  atixo-y  ovfi-y  zgi-y  xo^o-,  iffiXo-^e-- 

zQiay  fii%Qiog  :  ;^£w-  etc.  ^etqitt» 
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c-,  xonco-,  TtoXv'firjxavicc  :  er-,  iMtKO-^irffuuviia 
fiifiia  :  fiifitiofiai 
fiiad-iog  :  [.ua^om 

fioi^iog  :  ^oiQaio  /^oixiog  :  ftoixdfo 

fioviOj  fioviog  :  piovoio  fioviOy  xain-fiovirj.  :  -^oviio 

y^iO'y  av/H'fioQiay  d^i^^iOQii],  rgiTri^fiOQiogy  ^loqtog  :  yetO'^ioqiw 

q*ilo-fiovaia,  ^lovaeiog  :  (pi3io-ftovai(Oy  fxovaoti) 

BX€^f   TtaQa-y   noXv-y   aefxvo^y  axixo-y   {piXo^fiVxf-ia  :   ^«-  etc. 

oiva-fiwqia  :  aiva^^iwQiw         NaQxaiog  :  voQxdto 

(filO'Veixia  :  (piXoreixio}  vaox^iia  :  veoxfiia 

niialog  :  vmdio 

g>iXo-vixiay  iTVi^vlxiog  :  q^ilo^rixifo 

djto-y  dia^y  fv-y  STti'y  ev'y  naxo-y  //«ra-,  o^io-y  Tcaga^y  TteQi'y 

TtoXv-y  TCQO'y  avv",  VTto-voia  :  ayro-  etc.  voito 
a-,    cyoQO'y   xlfjQO'y    oixo-j   Ttaido-y    Ttaga-^   TtatQO-y    TtQO-y 

Xci^-vofiia  :  a-  etc.  vofiim 
ai'ro-,  «5-,  lao^vo^da :  ovro-  etc.  vo/iioftai 

vorlay  v&tiogy  lov  :  voxito 

7tQ0-y  q>ik0'^9viay  ^iviog  :  fr^o-fmoi 

odaiogy  0810g  :  6dd(o 

ivg-y   ev-y   naXiv-y   7tXav-y   rtoXv^y  ovv-odiay  itp-odiov  :  (Ji'g-, 

tV'y  TtaXiv^odio) 
olxiay  olxetogy  art-y  e^r-,  xor-,  /i«t-,  ftegi^,  aw-oinia  :  olxiwy 

oTt'  etc.  omiis} 
i^'y  TtaQ-y  TtoXv-y  (piX-oivia,  iTti-^aQ-oiviog  :  ^|-,  TcctQ-,  /ro- 

Xv-oii^i(o 
d'Oxvia  :  vgl.  oxviwy  xaT-onvia) 

I-oXtuo)  veuXxia,  ^iq>ovXxiay  ig>6XxioVy  SXKäiog  :  v€(aXx€(o 
diißqiay    o^ßQiogy  iTt^ifißQiogy  in-y  xonr-,   TtoXv-Ofißgia  :  o^- 

ßqiia,  ift'y  xav^fißQio) 
ofifjQia  :  bpLtiqiw 

ofiiXiay  7tQ0g»0fiiXia  :  6fiiXeiOy  Ttqog'OfuXea 
ofirtviog  :  cf.  lit.  peneti 
ev-y  TtaV'y  vneQ-^TtXloy  ivoftXiog  :  ev'OrrXiio 
oQ&iog  :  oqS'Sw 
ofiog,  i<p^y  /'«^->  ofi^Qiogy  o/iiOQia  :  S/i-y  TVQog-OQiio 
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tff€vd~0(fxi(a 
Ttoki^ognla  :  rtoXi^o^w 

ffi-OQOiflay  6(1-^  VTt-ioqofpioq  :  ofi-OfOipiwy  oQoq>6w 
ftav^oa/iiogj  TtoXv^ocfiia  :  oofiao^av 
ovQaPiOQy  hf'f  iTt'f  f^^'i  VTt'OViidviog  :  ^a-ovfoviw 
olx-^WQiay  olx-ovQiog  :  oixovQiw 
dvg-y  hxIf-ovQiw  :  dvg-ovQiia 
(-oXice)  nccK^y  ^XrjQ'y   d^r-,   ^ßd^y   axtjTCT'y   a%krjQ'Ov%la  :  djf-, 

xcnc-y  xAi/^-y  ^ßd'Cvxito 
TtoXv^oxXla  :  noXv^oxHofiat 
w-,  TtoXv^y  üTT-oi/^/a,  €/r-,  vft-oipiog  :  ev-otpiu 
TtaXafivaiog  :  naXafivdw 
Ttanayeiov  :  itaxoyita 
hfi-^nmiog  :  hi-Ttareio 

ifi-y  TtoXv'TtBiqiay  zaXa'TtelQiog  :  ifx^TteiQia  * 

7t97toi^la  :  cf.  TtBTtoi^'üig 
TtBQoiog  :  TteQcifo 
TttZQoiog  :  TtevQow 

tav'„  axfpfo-Tttjyiay  -TCi^yiov  :  vav-y  a%rjV0'7trffifa 
ft€Qi-ftXaviogy  TtXaviog  :  Tt^i-TtXavaio,  TtXaväw 
TtXataytaviov  :  TiXaTaytavifa 
ftXfj^ioqla  :  nXtjd'iDQiofiac 
«V-,  Ojuo-,  tra^v-TrAota  :  «}-  etc.  TtXom 
TtXSuuogy  TtoXv'TtXoxla  :  'TtXifKiw 
TtXovauogy   TtoXv-TtXovavogy   tpiXo-'ftXovTia  :   JcXovtiwy   noXv-y 

q>iXo'7tXavTia} 
ftvw/idtiog  :  nvevficetofo 
ivg^y  TtoXv'Ttvoia  :  dvg-nvoiw 
o^'y  TCoXv-y  TQi'Ttodiay  Ttaq-y  ft&Qi-y  TtoXv-y  TtQO'Ttodiog  :  o^v^ 

Ttodiw 
ifti^fto&ia  :  iTtTto&iuß 
cya^o-,  avdQiavTO'y  yeXanO'-y  duTtvo-y  i^d^o-y  S-av/ion^o-y  xaivo-y 

Xoyo-y  ödo-y  oivo'y  ovofiOTO^y  otpo-y  TtaidO'^  Tr^Trio-,  ^- 

Ao-,  ftiXo^y  nhv&O'y  TtXovro-y  Ttoqo-y  airo-y  wi^ö-»  vtxi^o-y 

tsQcttO'^oua  :  äya&o--  etc.  Ttoiiw 
Ttoivaiog  :  Ttoivaw 

dixaa^y  9wj'y  ovei^o-TtoXlay  dvtj-TtoXiov  :  diTUxa^  etc.  TtoXito 
TtoXifiiogy  i/Ä-y  ft^TtoXifiiog  :  noX^iiiiHy  TtQO-^oXBfiito 
TttjvoQiay  fiura^y  q>iXo^7tovri^a  :  fiiao-y  fpiXo'Ttovtjqifa 
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fiovaiO'j  fiiao-j  TtoXv^y  axo-j  q>iko'7tovia  :  fiaraio-  etc.  Ttoviw 
a$h]-noifdia  :  aiXri-TtoQdita       moh^TCo^iog  :  noqd^iw 

etc.  noqiia 
a-,  ev-TCOQia  :  a-,  sv-noqiia 
ftoQifVQeipgf  €og  :  7taQ(pvfi(o 
drg-,  €v-7cavfiia  :  di/g-,  ev-TtorfÄiw 

etc.  TVQoyiw 
ftQOTCfaiog  :  TtQoreQiw  Ttvaraia  :  nvKv6(a 

Ttvlaiog  :  nvlou  nvQCJvia  :  TtvQwviofiai 

TtvQO'f  ^no^nwXuav  :  fiovo^  etc.  TtwXiia 
taixxi^nwQia  :  zaXai'-TrwQiio 
cifiO'ifiiixyia  :  aiftOQuayiw 
iicouh'Pfag>ifj  :  vgl.  firjxccvo-faipito 
o^-feyfiia  :  o^^eyixiia 
^syaXo^f]fiopia  :  ^syaXoq^rjpLOviw 
^6d'iogy  Sfio-j  naXiq^j  noXv^QO&u^g  :  ^S-iw^  o/ÄO-^d-iw 
ivg-f  tv-f  TtaXio-,  ^oXv-Qoia  :  ^t'^-,  ei;-^  naXiq-doiu) 
iao-ifQonia  :  lao^^Treo» 
a-,  £t;-,  oiiiO'iffvd'fiia  :  d^d'fiiw 
d'j  noXv-f  q>üü(MJixqiua  :  a-  etc.  aaipuia 
auifäiog  :  auifdio 
aßfiveiav  :  aefivoto 
aidf]Q€iog  :  ciii](f6(o 
a-,  fiovo-j  öXiyO'y  Ttaqa-^  TtoXiHnxia^  iftiaitiog  :  er-,  TtaQa-, 

fioyO'y  ohyo-j  ava-airiw 
axaXijvia  :  anuxXfp^ooi 
ofw-y  nofa-y  av-axrjviay  7C€Qi-y  TtQO-y  vito^ax^viov  :  ofio^y  cv- 

mtOTCta  :  ciWTtiw;  ix^'o-,  oi(avo*y  6qivi9o-y  TtaXiv-,  naXfio-y 
reifatO'y  (6g(MJX07tiay  oitavo-,  rtQo-y  (o^o-anoTtiov  :  t^X^o- 
etc.  CKOTtiü) 

aoqday  d-,  g>iXo^aog>ia  :  d-,  q>iXo'aoq>iu 

07t€(ffx€iogy  Ttav-y  TtoXv-OTteQfiia  :  anefipLOio 
OTcXtp^iov  :  anXijvoü) 
OTtordeios  :  TtoQa'CTtovditi} 
Ttaido^TtoQia  :  Ttaido^anoqiüi 
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xevO'ü/tovSta  :  xevo^aTtovdiiü 
Ttolv'Otißia  :  aTißio) 

atoiXBlov,   dviC'y    TToXv-f   av-aiocxi^a  :  azoix^Wy    dm-,    av- 

aToixi(o 
d-tj^v-y  vat-OToUa  :  d^rjlv-j  vav-axoXiio 
ilevd^eQO'f  ev-,  d-gaav-y   laßgo-,   Ttoxv-arofiia,   Tcegi-arouiogy 

7tQO'OT6f.uov  :  ilevS-e^'y  ev-,  d^gaau-,  laßgo-y  Ttaxv-OTO- 

(pilo-OTogyla  :  q>iXo-aroqyi(o 

ev-aroxicc  :  Bv-atox^ia 

aiQOTidy  atQdTiog  :  argaTOiO' 

XeiTto-aTQariay  log  :  XsirtO'OtQotrita 

avQayyaXia  :  üTQayyaXooj 

azqofpaiog,    otqoipBioVy    eJ-,    TtoXv-y    aV'OTQOtpia  :   otQOffiwy 

UQo-avXia  :  iBQO^avXeco 

XayO'y  i^tjXo'y  ovo^y  TexvO'Oipayiay  aq^ayeiov  :  jU»;Ao-,   tai^Qo- 

acpayacj 
d-y  xanO'OxoXlay  axoXaiog  :  a-,  xaxo-axoXiu) 
ravQ€iog  :  TavQOW 
d-Ta(piay  KLevo-vacptov  :  ytevo-Tatpeio 
tJ-,  TtoXv-y  g>iXo-r€xvia  :  ev-y  TtoXv-,  (piXo-renviio 
teXevToiog  :  reXevTdo) 
TtaV'Tevxia  :  xevxio) 
teqiQaiog  :  isqiQou) 
€V'y  yuxxo-y  7toXv~y  fptXo'y  \pBvdo-X€%vlay  xaxo^texviov  dixrj  :  et*-, 

xaxo-,  (fiXo-vex^iio 
xifiLog  :  ri/ndwy  (piXorifda  :  q)iXo-Tifieofiai 
didvfio^,  dvg-,  rtaXiv-y  TtoXv-^  TtQoruo-y  axcoXrj'M-y  T^paro-,  lofio^y 

(fiO'Tonia  :  didv/tio-  etc.  totuw 
d'y  ev-voXinia  :  a-,  ev-ToX/diw 

diXO-y        XaiPO'y         Xld-O-y         Oft(paXO-y         OQ^O-y        ^iCO'y         ^VflO'y       ÜXVTO-y 

vXo-y  avv-tofiiay  toimog  :  dixo-  etc.  ro/uiio 
a-,   ev'y  fiovo-y   Tcegi-y   Ttgoxetgo-y  ovv-y  /eipo-TOwa,  yre^t-ro- 

vaiogy  -Toyeiog  :  a-  etc.  Toviio 
TQaTtBiov  :  xqarteio 

TVBQi-TQaxJ^Xiog,  axXriQO'TQaxrjXia  :  aKXrjQO-TQaxrjXiaj 
TQax^Xiaiog  :  tQaxijXidcj 
^fjQO'y  Ttaido-TQißiay  7taiSo-Tqißalov  :  ^^o-,  Ttaiöo-rQißiio 
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TQOTtaiov,  aiog,  TtQog'ZQOTcaiog  :  zQonaia 

c-,    aQfiavo-,    ytjQO^^    5^0-,    ifCTto-j    xt^vo-,    ^«'O-,    oqvi&o-^, 
Ttaido^j   TtoXv-,   Ttuyywvo^y   TtwXo-y   oxia-y   Texvo^QOfpiaj 

TiTwxO'f  X'^^ö"^P^y**^*'  •  ^"  ötc.  Tqoq>iio 
TQOXmog  :  %Qo%d(ji} 
TCQo-TQvyaiogj  TQvyälog  :  TQvydw 
l^lo'y   aTeQvo-y  xaftav-y  xo^i-xvTtiay  ^ofAxo-,  x^h^^"'^^^^^^  • 

^lyAo-  etc.  TVTtiw 
tvifawia  :  zv^awito 
zvxaiog  :  vgl.  a-Tvxita 
vdQoiog  :  vdeQaiü 

ev-y  Xeitp'y  TroXv'VÖQiay  leiifj-vdQiov  :  ev-y  ku^p-vdqiio 
iqhVfiVLOV  :  vfiviw 
vTtBqfzsQia  :  vneqzeqiw 

ce-,  cfyß-,  Tcolv'vnviay  iv-VTCviog  :  er-,  dyq^vTtvioßai 
vazeQoiog  :  vozegicj 
ddrj-y    dvd'QioTto^y    ^wo-,    ^r)QO''y    otpo-,    Ttixqo-y    nm^-y    /roAv-, 

aoQXO'y  zeKvO'y  d^o-rpaylay  7tqog'q>dyiov  :  adij-  etc-  ya- 

yt'oi 
ßlaC'y  dt'g-,  et;-,  7tolv'(prj^ia  :  ßlaa-y  dvg-y  ev^rjiniat 
c-,  dJihjkO'q^l^ovia  :  vgl.  d^q>d'6v9]zogy  iTti-ipi^oviw 
q>^OQia  :  cpxhoQeWy  oixo'-y  naido'fpd-oqia  :  oexo-,  rcaido'q>x^ofdw 
q>iXiay  q>iXiog  :  q>iliü)y  TtoXv^iXla  :  TtoXv-fpikrj-zog 
q^hpfa(pia  :  g>Xrjvag>iw 
ffXvoQia  :  q^Xvcgiu) 
oivtMpXvyia  :  olvo^Xvyito 
a-,  vdQo-q>oßia  :  d-^ßrizog,  vdgo-ipoßia} 
fiiai'y  ^€V(h(poviay  vito-cpoviay  (poviog  :  /aat-,  ^ßvo-tpovito 
i7C7to-(pOQßiay  vo-q>OQß6loVy  q>OQßetd  :  i7t7rO'q>OQßiw 
d'y   dx^o-y    BV'y    doqv'y    xavtj'y   fiTjXo-y   liua&O'y   vixrj'y    ^rjQO'y 

TtXrjQO-y  TtoXv'y  aeXaG-y  atdrj-y  a%a(prj'y  azitpavrj-y  zaXazfj-y 

vÖQO-y  XQ^^^'f   \pfi<pO'q>OQlay  ix-y  d'safio^y  naazo-^foqioVy 

(pOQeloy  :  a-  etc.  q>0QeiOy  (poqiio 
yofiO'y  oTCiad^o-y  TtoXizo-ipvXcmlay  -^riaavQO-fpvXdxiov  y  vofio^y 

aizo-gwXaxeiov  :  voitiO'  etc.  (pvXaxiw 
iia-y  fyvo^y  ofiO'y  o/iioio-,  o^v-y  TioXv-y  ovfi'y   zavzO'y  Tpoxv- 

qxaria  :  dia-  etc.  (patviut 
xdXx€U)gy  €og  :  x^^^ow 
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fy-,  ifti^f  Ttolv-x^iQictf  xcrra-,  vTto-x^iQio^,  t^i-Qiog  :  ey-,  int" 

XSQOäiog  :  x^aow 

XnQoiog  :  xiQO(o 

oivO'y  TtoXv'f  XQ^^^'X^^y  v(Jpo-,  XQ^^o-xoeiov  :  olvo-  etc.  xo^oi 

Xolaiogy  x^^^-^  •  x^^^ 

BteQO",  ofio^Qoia  :  eteQO-y  ofio-xifoiio 

Xfiwi(Xj  XQ^^^^Sy  oliyo-x^via,  oAtyo-,  TtoXv-XQoytog  :  vgl.  yio- 

Xfvaeiogf  sog  :  xQ^<fow 

dvg-y   TtoXv-f  q>LXo-x(OQia,   im-j  TtQog-^wqiog  :  Tgl.  dvg-xaifi/- 

Tog^  q>iXox'(aQeio 
nodO''\f)oq>ia  :  tpoq>iia 
xpvx^iov  :  xpvxdo) 

XeiTto-^  fiiXQO'f  oXiyO',  q>iXo^\pvx^a  :  XeiTto-  etc.  tpvxito 
(-^ici^  lud'aQ'^  moft'j  fuX-y  fxoy-,  TtaXiv-^  yra^-,  TtQog^j  ^^-y 

rgay-y  v/uv-,  XQ^^^'V^i^t  (odeiov  :  lu&aQ'  etc.  -(fdita 
7t€Qi'j  TtoXv-iodvyia  :  TceQi-ioSwiw 
i^y^f  inn^j  oifß-wviaj  äviog  :  ^^y-  etc.  anfito,  ioyiw 
e/r-,  ^€^-)  dfi-,  o^-,  TTa^,  ttoAü-,  aw-,  q>€Q'(orv^iay  irc-j  6/m-, 

^TtoQHovviÄiog  :  ^tt-  etc.  (awfii(a 
afißXv-f  dvg^ioniaj  vTt^mtiov  :  äfißXv-y  övgHOTtiofiai 
6Xiy-y   rvoXv'y   axai-y   anev-y   tifi-toQia,   ve-tigiov  :  oXiy-  etc. 

ev^ioxice  :  ev-ißjxiio 
Als  besondere  Gruppe  fuhren  wir  zum  Schluss  diejenigen 
Fälle  auf 9  in  denen  vor  dem  b^jb  ein  r  erscheint,  das  im  No- 
men vor  ta  in  der  Regel  in  a  verwandelt  wird. 

w-,  dvg^y  ev^tia^Gia  :  dvg-y  cv-,  i^avaia&tjri(o 

oivaiax;üv%ia  :  ävaiüxvvxiia 

dpfptovatla  :  ärrpuovcxiw 

A;^-,  evHXQearla  :  dvg-y  ev-aQeaTito 

dv^y  €VHXfiÄOUTia  :  dv^y  ev-aQsaviw 

Xvxif'y  xei^-ai^/a  :  x^i^-anrr^Ai 

dfifpi-f   bTti^y  xaTai-y   oQei'y   naqai-y  ftQO-y  vrtSQ'ßaaiay  nfo-^ 
ßariay  ncna-ßdaiovy  xatai-ßdaiogy  TtoXv-ßateiog  :  -ßariw 

ev-ßXdaT€iay  la  :  ßXaarrj^ta 
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a-,  o^-,  7t(^'ßleifßia  :  a-,  o^-,  lo^-ßlenTiap 

ftvffo^ßXvoia  :  fivQO-ßlvriaf 

yefcnfO'j  er-,  %rpfo^ßoüia  :  ßorio),  ev-ßiniofiai 

ßooftla  :  ßounioi  äx^-ßvavia  :  dxQO'ßvarifa 

d^eXaaria  :  a-Y^laariu)         ä-yavaria  :  vgl.  olvo^ywoviio 

yeuHf  xQeto-y  nav^aiaiaj  itti-'dalüiog  :  xoeto-daiTiu} 
ipiX-ep-f  sv^ano^H^ia  :  q>il€V'^€txTi(o  (daxTvloSeiKriw) 
d^aftoaiOQy  q>ilO'd€a7toTia  :  dsüTtoriwy  {piXo-deaTCoriii} 
äyvno-dTjaia  :  drvrto-'&rjTiü} 
dixcuo^y   d-eg^o-y  ^la&o-,  olvo-y   Ttccr^y   TtQO-y  airo-^  XQV^f^^' 

doriio  :  diTuxiO-  etc.  dtniw 
d^dvyariay  d^waaia  :  dSwcerifo 
ItoTto-y  Ttav^alay  XwrtO'ivaiovSixrjy  lak.  ßsXo^vrlay   hL-^ü- 

atog  :  TQioyJLo^vreio 
€v^&L%lay  ev-y  7uxx-y  ^Biov^y  oXiy-y  Ttleov-e^ia  :  ev-  etc.  exviw 
iXaala  :  y.  -tjkaala 
iva-y  tV'^lTtiaTia  :  dvg-y  ev-elTtiariu 
ä'ßlTtria  :  d-Bkmiia 
ifieaux  :  dva-^^etito 

dfifÄ-f  naid~y  q>iX'€QaaTia  :  naid-y  (piX-egaariü} 
w-eQyeala  :  w^^srio);  vgl.  dyewQyijala,  dlßivovQpjüiay  TteQi-- 

d-üvr-y  ev-aw^aia  :  aw-etiio 

ev'y  xtv-,  od-,  Ttod-y  ftQO-fjyeaia  :  xn'-,  od-,  Ttod^rfferiw 

a^ctV'y  ßo^y  ^evy-y   i^€-,   «^v-,   xcti;r-,  Ae-,   fw-,  olcTQ^y  oy-, 

ftoiv^y  ^tv^y  atqat^y  TQOX'-fjlaaiay  Inn-rilAaiog  :  cr^/ior- 

etc.  fjhnifa 
dv-tjJisiifßia  :  vgl.  fpiX-aXaiTtvia} 
VTC'fiqaüiay  vTt-TjQiuiov  :  vTt'rjQeriu} 
ßiaiO'y  ev'&avaaia  :  ßtaio-y  dvg^&avaxiio 
a-,  dywyO'y  crMo-,  d-eofto-y  kayo-,  vofio-y  vor-,  o^ofia-y  naq-y 

ovr^y   TOTto-y  xeiqo-'&Baiay  xata-^iaiov  :  er-,  dyia¥0^  etc. 

^vaiay  ßav-y  l^^&vaUty  uQo^&vaiov  :  ßov-y  Cft>o-,  U^^w^w 
ilvxyo-xcrt;T/a  :  Xvxvo-iiuxvzita 
a-,  ßqadv-y  dvg-y  ßr-,  TCoXv-xivrjaia  :  d-XiyirjTiiü 
d-xoXaaria  :  dxoXaariw 


•  • 
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dxvQO'f    exaQO^y   xaAXt-,   xaivo-j   hvqio-,   OQd-o^JLe^ia  :  dxvgO' 

XixvtjTog,  xalh-  etc.  XentTHo 
ßqaxvKctza-Xri^ia  :  ßQaxvxaTa'lrjycTio} 
dxata-f  dvdQO-,   ätofo-j   eTti-^   ^«o-,  TrQoatoTtO'Xtjiplctj  fioixo- 

XrjTtria  :  axorrcr-,  dtofo-^  d-eo-,  TtQoaiOTtO'ktjTtrdw 
ä^y  ev-Xoyiatla  :  a-,  sv-loyiarea} 
er-,    teorO'y    d-egfio-y    tffvxgo-Xovaiay    -^sQfio-Xoi/fla  :  a-  etc. 

X0VT€(0 

eV'Xvaia  :  ax^-,  XQ^^^^^^^^ 

nara-iiiaTiog  :  xata-fieaTocj 

d-firtjOTia  :  d-fAVTiOTeto 

dv'Oge^ia  :  dv-OQ&cvito 

d'OQiaTia  :  d^OQixniia 

mt'y  ift',  VTtsQ'Oipiay  vrcsQ-OTtvla,  Tuxr-^iffiog  :  avT-OTCveta 

a-,  ßoaäv'y  dyg-nexpia  :  o-  etc.  TCeTtriw 

g>iXo-7tev(fua  :  (piXo-Tcevareo} 

a-,  (Jt'g-,  ev'fttazia  :  a-,  6vg-7Ciari(ü 

d",  dvÖQO-,   t(00'f   &£0-j   leQO-y  i.ivS-o^TtXaatia  :  Cwo-,    ^«o-, 

fivd-o-TtXaaTdü) 
a-,  ddia^y  S-eO'Ttyevaria  :  ddia-Ttvevateio 
dxQOTO'y  yaXaxro-f  XaßqOj  olvo-y  dXiyo-,  TtoXv-y  avfi'-j  vdoro-, 

vdQO'y  (paQfiamo-y  tpiXo^y  tfwxQO'Ttoaia :  dxQaxo-  etc.  Ttavicj 
er-,  TtsQiaaO'y  TtQarcO'Ttqa^ia  :  a-,  TteQiaao-TtQoaiTew 
aQ'y  eV'dioaTia  :  a^-,  ev-QOHTTiw 
vevQO^Oftaatia  :  vevQO'aTtaaTiw 
UTto-y  rftx^-,  i/ri-,  sgyem-y  Ctyo-,  Aevo-,  odo-,  tt^o-,  ftQonO'^ 

XOQO'-y   xfßvxo-araaiay   a/ro-,    dTt^-ataaiov   dixTjy    irrrto^ 

dvo-atdatovy  luo-OTaaiog  :  a/ro-  etc.  aTCcrio} 
drerti-OTQetpia  :  dvarti'üXQBTttiw 
a-,  €v^q>v^ia  :  d-GtpvxTiiü 
iTVi-y  vTro-axeoia  :  vgl.  dvcava-ax^vlcj 
fpiXo^ta^caiot  :  (piXo-owftctvew 
a-,    cv-,    XeiTTo-Ta^lay    Xaino-va^iov    J/xi/   :   er-,    «?-,    Xeirro- 

vccKTeca 
d-raga^ia  :  d-Ta^axTeo} 
a-,  dvaep-Tsv^ia  :  d-xevKxio) 
d-^iala  :  dxiziia 

uqo^y  avyLO-ipovria  :  ie^o-,  cvxo^qxxvTiu) 
dfi'y  TtaQai^y  TtoXv-tpaaiT^  :  vgl.  lat.  faieor  :  q>av6g 
7tQ0~q>&aaia  :  vgl.  xaTa-q>d-aviofiai 
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(pleyfiaaia,  keviiO'g)leyfiaTia  :  k€vxo-q)l€y^aTi(o 

d-ifvhx^ia  :  oi<pvXa%Tiu» 

d'XOQiinia  :  dxccQiGria» 

^co^xo^toMriO  :  S-BO^xohinio^tai, 

Ttolv'y  q>ikO'XQ^f*ciTia  :  /roit;-,  (piXo-xQW^^^^ 

o-,  drg-,  Ttolv-xa^^^i^x  :  d-,  övg-xQrjOxiio 

o^x-y  crt;v-^  vit-fofioaiay  lak.  iy-dafiovia  :  OQX^wfiofifa 

Xuo-fava^la  :  x££^-C{>yaxT£ai 

Die  vorstehenden  Uebersichten  sollen,  wie  S.  121  bemerkt 
ist,  den  Umfang  veranschaulichen,  in  welchem  Nominalstämme, 
in  denen  man  ein  besonderes  nominales  Suffix  ja  bisher  ange* 
nommen  hat,  nur  als  die  nominalen  Vertreter  ihnen  gegenüber- 
liegender identischer  Verbalstämme  zu  betrachten  sind.  Absicht- 
lich haben  wir  die  Untersuchung  auf  ganz  sichere  Gruppen  be- 
schränkt, und  die  Frage,  ob  oder  in  wie  weit  überhaupt  ein  Nomi- 
nalsuffix  Ja  anzuerkennen  ist,  vorläufig  ganz  unberührt  gelassen. 

Zu  den  drei,  in  der  Abhandlung  über  das  angebliche  a- 
Soffix  besprochenen  und  S.  19  zusammengestellten  Typen,  fu- 
gen wir  nun  einen  weiteren,  vierten  hinzu: 

4.  Verbalstämme  auf  jb  werden  als  Nominalstämme  ver- 
wendet 

In  allen  hierhergehörigen  Fällen  ist  die  fable  convenue  von 
einem  besonderen  Nominalsuffix  ja  zu  verwerfen,  da  der  Nach- 
weis schwerlich  gelingen  wird,  dass  die  offen  vorliegende  und 
nicht  zu  bestreitende  Identität  der  nominalen  und  verbalen  ya- 
Stämme  nur  scheinbar  oder  zufällig  sei. 

A.  Fick. 
A.  Führer. 


Zur  Lehre  yom  lateinisohen  Vocalismus. 

Wer  lateinische  Wortformen  wie: 

apicem  :  apax,  catidinem  :  caudex,  cimicem  :  citnex,  c&di- 
cem  :  rödex,  cortinem  :  eortex,  culinem  :  nulex,  deniicem  :  den- 
tex,  forficem  \  forfex,  forpicem  \  forpex ,  fruiicem  :  fruiex, 
ilinem  :  ilex,  imbricem  :  ttnbrex,   irpicem  :  trpex,    laticem  :  /a- 
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lex,    lauric0fn  :  laurex,    mürieem  :  mürex,    ptzelicem  :  paelex, 
panticem  :  pantex,  pödicem  :  pödex,  poUicem  :  poUex,  pülicem  : 
pülex,  pümicem  :  pümex^  rämicem  :  rämex^  rumicem  :  rumex, 
rupicfitn  :  rupex^  scatüricem  :  scaiürex,  silicem  :  silex,  ulicem  : 
ulex,  verticem  :  Vertex^  üindicem  :  vindex,  viticem  :  vUex^  ätru 
plicem  :  äiriplex,  arti'ficem  :  arlifex,  aurificem  :  aurifex^  cor» 
np-ficem  :  carnifex,  tnelUßcem  :  mellifex,  münificem  :  münifex^ 
opißcem  :  opifex,    poniißcem  :  poniifex,    siffnificem  :  ngnifex, 
auipicem  :  auspex,  extispicem  :  exiispex,  haruspicem  :  haruspex, 
indicem  :  index,  jüdicem  :  judex,  ohicem  oder  objicem  :  objex^ 
iubicem  :  mbj'ex,  iUicem  :  i//^:?,  simplicem  :  simplex,  dupKcem  : 
duplex,    iriplicem  :  triplex,   qvadruplicem  :  qvadruplex,   qüineu-- 
plicem  :  qpincuplex,    septemplicem  :  sepietnplex,    decempUcem  : 
decempiex,    centuplicem   :   centuplex,    sesqviplicetn  :  $e$qüiplex, 
mtUtiplicem  :  multiplex,  compUcem  :  complex,   supplicem  :  eup- 
pUx ;  —    bellicus  :  bellum,  caniicus,  canticum  :  cantum,  caeü' 
cus  :  caelum,  eolönicus  :  colönus,   dominicus  :  dominus,    OalU^ 
cue  :  OaUus,  hisiricus  :  hisirum,  Itisirieus  :  lusirum^  modicus  : 
modus,  pasUcus  :  pastus,  patricus  :  pairem,  publicus  :  populus, 
tenebricus  :  ienebrae,    ünicus  :  t^nt/«,   väricus  :  vdrus,  pillicus  : 
rt//a^    candicat  :  candet,    Claudicat  :  claudus,    crispicans  :  ort- 
«ptMy  fabrica  und  fabricat  :  fabrum ,   fellicat  i/eUat,   mgri" 
cat  :  nigrum,    &oicat  :  ovum,    pastillicat  :  pastillus,    manica  : 
manus ,    pediea  :  compedem,    senica  :  senex,    porticus  :  porta^ 
mordicus  :  mordet,    IMicer,    lüdicrum  :  ludere;    —    beneficus, 
blandißcus,  caUrificus,  candi/lcus,   damnißcus,  frigorißcus,  fü' 
mi/icus,  fuTtificus,    hon6rificus,  hostificus,  justificus,   laetificue, 
länißcus,  largißcus,  lucri/lcus,  lucti/lcus,    magnifictAS,   maleßeus^ 
mirificus,    ntdificus,   pdcificus,    rSgi/lcus,    saxificus,-   somniflcus, 
spurcificus,  superbißcus,  tdbificus,  terri/icus,  tristificus,  vastificus, 
venS/lcus;    aedi/tcat,    ampli/icat,   cänißcat,  fHificat,    grdtificor, 
lüdificor,    modißcat,    orbificat,    pürificat,    rümißcat,    sacrifieat, 
significat,  tesiificor,  vSli/icor  :  facere ;    auspicat,   auspicor,  can- 
spicor,    suspicor  :  specere;   —     ajßcit,    conficit,    dißdt,    effidt, 
inficit,  interßcit,   ojidt,  perßcit,  praeßcit,  pröficit,  reßcU,  suji- 
dt  :  facit ;   aüicit,  dSlicit,   Slicit,   illicit,  pellicit,  prölicit  :  ladt, 
allectum;    aspidt,  drcumspidt,  conspidt,   dSspidt,    dispidt,  in- 
spidt,  iniröspidt,  perspidt,  pröspidt,  respidt,  retröspidt,  suspi- 
dt,  transpidt  :  spedt;    abj'idt  oder  abicit,   adjidt  oder  adidt 
circumjidt,  conjidt  oder  conidt,  dijidt  oder  deidt,  disjidt  oder 
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dinciif  Sjicii  oder  Sicii,  injicit  oder  inicü,  interjicii  (oder  in- 
ierjadi),  objicit  oder  oMcii^  projicit^  rSj'icit  oder  rSicit:  subjicii 
oder  9ubieitf  iräjicit  oder  träicii  :  j€tcit ;  amicii  :  jacü  ;  —  con- 
ticei,  obiicetf  reticet  :  iticet;  dUplicet  :  placet;  enicai  (oder  ge- 
wöhnlich Snecat)  :  neca/  /  praesicai  (oder  gewöhnlich  pmesecat) 
:  «0oo</  —  ilÄc^  oder  »ötcd  :  locus;  diffictd  :  fdcil%9 ;  —  cenii- 
ceps  :  cenium^  cornicen  :  carnu",  liiicen  :  lituus,  iubicen  :  ^ti&i; 
mUericars  :  miserum;  —  dönicum  :  dönec;  undiqve  :  «n^e/  — 
pepigit  :  pangüy  ietigit  :  tan  ff  ü;  —  rSmiffem  :  rSmez;  abi- 
ga  :  agere;  prödigus  :  offere;  indiffiu  und  auch  indiges  :  eff^e;  — 
elärig€U,  ßammigat,  fümigat,  gnärigai,  inhümigatj  UoigcU^  Uli' 
gai^  mitigat,  nävigat^  rSmigat^  rümigat,  venirigai,  vtültiigai  : 
agere;  —  abigti,  adigit,  ambigü,  exigit,  intgit,  prödigiU  red~ 
igü^  mbigily  transigil,  prösubigit,  iransadigil  :  agit;  arrigii, 
corrigii,  dirigü,  Srigü,  porrigit,  subrigit  oder  surrigii,  aubiri" 
giif  exparrigit  :  regit;  coUigii,  dSligü,  diligit,  dÜigens,  indUi' 
gens,  religens,  siligit^  praeSUgit  :  legit;  —  indiget  :  eget;  — 
älig0r  :  äia^  astriger  :  €utrum,  auriger  :  aurum^  cläviger  :  cid- 
va\  comiger  :  cornu^;  —  indiges  :  indo  =  endo;  — 

adipem  :  adeps ,  forcipem  :  forceps ,  principem  :  princeps, 
partieipem  :  particeps ,  mancipem  (neben  altem  mancupem)  : 
manceps,  münidpem  :  müniceps,  vesticipem  :  vesticeps,  deincipem  : 
deinceps;  d4sipem  :  diseps;  —  antidpat,  mandpat  und  Smancipat 
(neben  mancupat  und  Smancupat),  participat  :  capere;  dissipat 
(neben  älterem  dissupat),  obsipat;  —  abripit,  arripit,  corripit, 
(Urynt,  diripit,  Mpit,  praeripit,  pröripitj  surripit :  rapit ;  accipit, 
concipit,  dScipitt  ezcipit,  incipii,  intercipü,  occipit,  percipit,  prae- 
cipit,  recipitf  suscipit :  capit ;  cotisipit,  dSsipit,  praesipit,  resipit, 
subsipit  :  sapit;  insipit  :  dissupat  und  dissipat;  —  ancipes  : 
anceps,  ieriicipem  :  terticeps,  occiput,  sinciput  :  caput ;  —  dU- 
pSs  :  äla,  cornipis  :  comu-,  länipSs  :  läna^  octipSs  :  octo, 
pinnipSs  :  pinna,  pldnipSs  :  planus;  Marcipdr  :  Marcus,  Quin- 
pör  :  Quintus,  Lücip6r  :  Lucius,  Publip6r  :  Publius ;  libri- 
pens  :  Ubra;  centipkx  (neben  centuplez)  :  centum;  atriplex 
neben  äTQiq>a^ig;  — 

r Sgibus  :  rigem ,  ISgibus  :  Ugem ,  fUribus  :  fl6rem ,  hotnini- 
ins  :  hominetn;  sensibus  :  sensu-,  fructibus  :  fructu-,  cornibus  : 
comu-,  manibus  :  manu-,  domibus  :  domu-,  poriicibus  :  porti- 
cu~;  —  caelibem  :  caelebs;  intibum,  iniibus  (neben  intybum, 
iniybus  und  intubum,   intubus);  —    adhibet,   cohibet,    dehibet, 

Baitrig«  B.  JCaod«  d.  if .  SprMhen.  I.  10 
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diribetf  ezhibet,  tnhibety  perhibel,  praehibei,  jn'ohibet,  redhibei  : 
habet;  —  Mulciber  :  tnulcet;  — 

aqmlifer  :  aqtila ,    armifer  :  arma,     arundtfer  :  arundo, 

aurifer  :  aurum ,    bdcifer  :  bdca ,    cönifer  :  conus ,    fructifer  : 

/ructU'^  laurifer  :  laurus ,  sagittifer  :  aagiita ,  sqvdmifer  :  <^t?il- 

ma ,  umbrifer  :  t^mira ;  aurifex  :  aurum  y  carnife»  (neben  cfar • 

nufex)  :  earnem,  optfex  :  oj^u«,  signifez  :  Signum; 

äUiem  :  töZ««,  dmt^dm  :  49n««,  caelüem  :  caeles,  eaeapüem  : 
caespes f  circiiem  :  circes,  coclitem  :  cooles,  comiiem  :  comes, 
dhifem  :  dives ,  eqvitem  :  eqves,  feilem  :  fernes  ^  gnrgiiem  : 
gurges ,  hospitem  :  hospes ,  limitem  :  /f m^« ,  mergitem  :  merges, 
milifem  :  m£^5.  palmitem  :  palmes,  peditem  :  pedes,  poplüem  : 
poples,  saieUitem  :  saieUes  ^  sospiiem  :  sospes ,  süpitem  :  stipes, 
tarmiiem  :  f armes,  termitem  :  termes  y  irdmitem  :  trdmes,  tudi- 
lern  :  iudes,  tSlitem  :  viles ;  —  capitis,  ancipitem,  praecipitem, 
hiripitem,  tricipiism  :  capui;  —  antistitem  :  aniistes,  praestitem  : 
praesies,  superstiiem  :  superstes ;  —  agilat  (alt  agelat)  :  agens, 
fugitat  :  fugiens,  indigitat  neben  indigeiat,  eqmtai  :  ^r^«,  ^ra^- 
rtV^/^  :  qvaerens,  appelUtat  :  appellat,  cldmilai  :  cldmat,  erepi- 
/a^  :  crepat ,  dictital  ;  eftWa^ ,  habitat  :  ^aÄe^ ,  rogitat  :  rogai, 
volitai  :  coÄi/  if. ;  paenitet;  —  amiia,  abamita,  proamita  ;  fre- 
mifus  :  fremo,  genitor  :  genetriz,  abolitus  :  abolet,  dSlitor  :  e/^- 
fo/,  exerdtus  :  exercet,  licitus  :  /tc«/,  libitus  :  /lAtf^,  meritus  : 
meret,  monitus  :  monet;  attonitus  :  /ona/,  crepitus  :  crepaf,  do- 
mitus  :  domat,  telitus  :  t?e/a/,  hdliius  :  hdlat ,  Spiritus  :  spi- 
rai  flf.;  -  aeqoifds  :  aeqvum  ^  aeternitds  :  aeternum ,  anii- 
qtiiäs  :  antiqrum ,  asperitds  :  asperum ,  bonitds  :  bonum ,  caa- 
ciVrt«  :  raecum.  cäritds  :  rdrum^  casfifds  :  castum,  notitds  :  i»o- 
CMm,  veritds  :  verum  ff.;  seroifüfi  :  servum^  antiqoitus  :  ait/f- 
qrum,  fnnditus  :  fnndum,  hdmdnitus  :  hdmdnum,  penitus  :  ^e- 
netrat ^  prtmitus  :  primmn  ff.;  benigniter  :  benignum,  düriter  : 
durum,  largiter  :  hirgian  ff.;  igitur : —  anfestitit  oAex  antistitH^ 
constidl ,  ezsHfit ,  inntitil .  ohstitit ,  perstitit ,  praestitit ,  prösttiit, 
restitü,  subatitit,  supprsfitit  :  sielt  t :  rognifus  :  nötus,  ?iofa ;  ad- 
ditus,  deditus,  diditus,  dditus,  perditus,  praedilus,  pröditus,  red€li- 
tus,  /rddituM,  venditus,  crdditus,  conditusidatus;  creditor,  conditor, 
venditffT  ff.  :  dafor ;  praestitus  (neben  f)raesidtus)  :  »latus;  insti- 
tor  :  Stator;  irriltts  :  ratwt;  inclilus  (neben  inrfytus  und  inclu- 
tus);  cofnpitum  (neben  competum);  ncmpiler  :  pei^re;  Juppiier, 
Diespiter ,   Murspiter  :  pater;  —     legitis ,    canitis ,    rumpitis  ff., 
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lepifd,  caniiö,  rumpitö  ff.,  legite^  caniiey  rumpite  ff.,  hgitur^  ca- 
niiur ,  rumpiiur  ff.,  legiior^  canilor^  rumpitor  ff.  :  legö,  leguni, 
lege,  legor ,  legere;  erilis  :  erö^  erunt;  amäbitis ,  docehüia  ff.  : 
amdh6^  docehö  ff.;  amdbUnr,  doc^biiur  S.  :  amdbor,  docSbor  ff.; 
Ugeritis,  amäveritis  ff.  :  legerö^  amäverö  ff.;  — 

ceeidii  :  cadii;  —  deatdem^  indisidem,  obsidem,  praesidem, 
residem  :  dSses,  obses  ff.;  —  albidus  :  albei,  album;  algidus  : 
algel,  äridus  :  drei,  avidus  :  avet,  candidus  :  candel,  cupidus  : 
cupietM ,  cuper e;  fervidue  :  fervei ,  gelidus  :  gehit,  horridtm  : 
korrei,  lücidus  :  läcei^  madidus  :  madei,  nitidus  :  niiet^  placi- 
das  :  placet,  splendidus  :  splendet  ff.;  —  addidil,  dedidil,  didi- 
dil,  edidity  indidti,  interdidii,  obdidii,  perdidii,  prddidii,  reddi^ 
dil,  gubdidil,  irddidil  ^  vendidif ,  condidit ,  credidit  :  dedil;  — 
acridti^  concidil,  dScidit,  excidit,  incidit,  iniercidii,  occidil,  pro- 
cidif,  recidity  isucddit  :  cadii;  —  assidet,  disidety  diaaidet,  insi- 
(let,  obsidel,  pertidei  (neben  persedet),  possidet,  praesidei,  resi- 
del  :  iedet;  —  oppidum  :  Ttdäov;  qeadridens  :  gvadrum,  gtat- 
tuor;  —  indidem  :  inde;  — 

cecinit  :  canit,  ietinit  (alt)  :  ienet^  meminii  :  mens^  men- 
(io ;  —  ßäminem  :  fldmen ,  sangvinem  :  sangten  (alt),  peciinem : 
pecten^  cornicinem  :  cornicen^  lilicinem  :  liticen,  oscinem  :  oscen, 
sitidnem  :  sificen,  iibicineni  :  itbicen,  iubidnem  :  iubicen,  agmi» 
nis  :  agmen,  carminis  :  Carmen ,  criminis  :  crimen,  ßüminis  : 
fl&men,  lüminie  :  lämen,  öminis  :  Omen,  timinis  :  vtmen,  regi* 
minie  :  regimen,  eeminis  :  semen,  süminis  :  sümen^,';  glütinis: 
glüien ,  ingpinis  :  ingven ,  ungvinie  :  ungten ,  pollinis  :  pollen ;  — 
cardinem  :  card6 ,  hominem  :  homö ,  Apollinem  :  Apollo,  imd- 
ginem  :  imdgö ,  marginem  :  margö ,  ordinem  :  ordö ,  oHginem  : 
oTf^ö ,  turbinem  :  ^2/ri^ ,  virginem  :  rtr^^ ,  libidinem  :  libidöy 
eupidinem  :  cupidö,  consuiiüdinem  :  consuiiüdö,  ISniiüdinem  : 
UniiMd,  magniiüdinem  :  magniiüdö  ff.;  —  glütinat  :  glüien, 
ftäminal  :  fulmen ,  siminai  :  s4men,  grandinai  :  grandö ,  ordi^ 
nai  :  orrf^;  —  glüiinum  :  glüien,  ierminus  :  iermen,  asinus  : 
aeettus  (aus  asenlus) ,  /Smina  :  femella ,  geminus  :  gemellus, 
pägina  :  pagella;  dominus  :  altind.  damana-^  „bändigend,  über- 
wältigend"; bücina  :  ßvxdvrj,  mächina  :  ^ry^arij,  patina  :  Trora- 
w^,  irutina  :  TQvravrj;  Proserpina  :  ÜEQasq^ovr];  cerrinue  :  C€r- 
n»,  cuprinus  :  cuprum,  fdginus  i  fdgus,  laurinus  :  laurus;  an- 
nötinus ,  crasiinus ,  diülinus ,  primöiinus ,  pristinus ,  eSröiinus  : 
altind,  nuiana- ,  »jetzig ,  plötzlich",  prätana-  „ejieinalig ,   alt", 
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^voBiana^  »^moi^gig^S  hjdsiana  „gestrig*';  prdtinw  neben  pr&tenuß ; 
camminuif  Sminus;  —  dSstinat,  obstinat,  praestinai  :  Statut, 
stdre;  cuncticinus,  fdticinus,  fidicinus,  tibtcina  :  eanere;  absti" 
naz,  pertinax  :  tenax;  —  accinit,  concinit,  incinit,  interdnit, 
ocoinit,  praecinü,  recinit,  ntccinü  :  canit;  —  abstinet,  attinet, 
oontinet,  dStinet^  distinet,  obtinet,  pertinet,  appertinetf  retinet, 
sustinet,  transtinet  :  ienet;  Sminet,  imminet,  pröminei :  prömun» 
turtum;  —  htcine,  haedne,  höcine  :  hice,  haece,  hdce;  hücine  : 
huce,  stccine  :  Hcce,  nuncine  :  *nunce;  —  legimini,  dicitnini, 
amätnini,  docSmini,  dteämint,  amSmint,  docedmintt  dicSbämini, 
amäbdmini,  docSremint,  atnärhnini,  atnäbimini,  docSbimini,  le- 
ffSmini,  dtcSmini,  legimini  (Imperativ)  ff.  :  leyoiÄSVoi,  q>ef6fi€voij 
tlfiijfieyoiy  q>o^fievoi  ff.;  — 

amma,  animui  :  avei^og;  lacritna  (neben  altem  lacryma 
und  hcruma)  :  ddxfv;  docimen  (neben  doctanen),  tegimen  (ne- 
ben tegumen);  aestimat  (neben  aestümat)  und  ezUtimat  (neben 
existumat) ;  septimus  (neben  septumus)  :  ^ßSojnogj  altindisch 
eaptamds,  decimus  (neben  decumus)  :  altindisch  dagamds,  tM- 
simus,  trteSsimus  oder  trigSsimus,  qvadräffSsimus ,  qtnnqvdffisi' 
mu8,  centSsimus,  ducentSsimus^  milUsimtis  ff.;  mtdtSstmus;  infi^ 
mus  (neben  in/umus) :  altind.  adhamds  „der  unterste'S  intimus  : 
altind.  dntamas  „der  nächste*';  cititnua  (neben  citumus) ,  extimue 
(neben  eztuiniui)y  ultimuSy  deztimus  (neben  deztumus)^  prozi- 
muSy  mediozimus  (neben  mediozumus),  mazimus  (neben  mazu" 
fnu8)y  minimusy  plürimus,  opiimtis,  pessimuSy  altissimue,  gra- 
visstmus,  dulciesimua,  celerrtmus,  pulcherrimus ,  faciUimue,  ei- 
mWimue  ff. :  altind.  mahdttafna-  „sehr  gross'*,  djumdtiamae  „der 
glänzendste",  purutäma^  „sehr  vier*,  ndidishthatamas  „der  näch- 
ste" ff.;  finitimus ,  legitimus,  maritimus  (neben  tnarüumus); 
viciima;  —  apprimit,  comprimit,  dSprimit,  ezprimit,  imprimit, 
opprimit,  perprimit  (neben  perpremit),  reprimtt,  supprimit  : 
premü;  adimit,  dirimit,  ezimit,  inierimit,  perimit,  redimü  : 
emit;  —  kgimus,  dicimus,  ferimus,  capimttSy  inqtitnus  ff.  (ne- 
ben volumue,  qvaesumus,  possumus),  legimur,  dtdmur,  capünur 
S.y  dmäbimus,  docSbimus,  tbimus,  erimus  ff.,  amdbimur,  dod- 
bimur  ff.,  amdüimw,  dizimus,  iSgtmus  ff.,  dizerimus,  amäveri" 
mus  ff.  :  Xiyofjisv,  g>iQ0f4€P,  vi&e^svj  dd^o^sv  ff.;  — 

ISvirum  :  altindisch  dätvaram  oder  daivardm  „den  Bruder 
des  Mannes";  satira  neben  satura;  — 

simüis  :  ofialog^    similat  (neben  gewöhnlichem   eimulat)  , 
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:  x^f^^^og^  %&a(jial6qy  pariUs  :  parem,  düparüU  :  o^m- 
parem^  eqmla  (neben  eqvula)  :  eqt>a,  nuUlm,  nvMlat  :  nühS$, 
nahem ,  herbiUs  :  herba ;  müffilem  ,  pugilem ,  mutilui ,  pümilus, 
ruiibig,  jübüum,  jüülat,  Milu$,  sUnlat;  Ventilat  :  ventulus;  ei- 
müa  :  ifiaXid;  —  offilis  :  affene^  docilie  :  doceiUy  facUie^  fra- 
gilie^  gradlie  :  crctcene^  habilie  :  Aabene,  nuhüie  :  nfihene^  ütP- 
Us  :  üiene ,  eteriUe ;  —  aliilie  :  altum ,  elüeiUe  :  düeum ,  clau- 
nm  y  coctiUe  :  coetum ,  ductilie  :  ducium ,  Sleciilie  :  Slectumy 
farüKe  :  fariumy  fertilie  :  feriam,  ßeiüie  :  ßctum^  ßeeilie  :  /fo- 
«um,  foeeilis  :  fossufn^  füeilie  :  fueum^  mieeiUe  :  m^Mim,  ne»- 
&  :  n^rtiin,  peneilie  :  peneum^  räeilie  :  r<i«ttin,  eculptüie  : 
iculpiumj  eectiUe  :  eecium^  eupeUectilie  :  lecUim,  süiilis  :  iüiumy 
tactiUe  :  iactumy  teztili$  :  teztum,  toneüie  :  tonnim,  tartUie  : 
iertumy  üieneilie ,  ßäbilis ,  ßSbilie ,  tnöbilie,  ndUUey  tiabiliey  in- 
itäbiUe,  vendibilie,  crSdibilis,  alilnlie,  regibiUs,  accueäbilisy  ad- 
jutabtUey  admiräbilis,  amäbiliey  comtnendäbiUe,  duräbilis^  exdrä- 
HUs,  laudäbiUe,  noiäbüie,  probäbilie,  diUbilie,  horribilie,  ierri- 
UUe;  —  aqt&tilie,  ferratüie  ^  ßutiälihe ,  hämätiUey  sax&tUie, 
umbrdiiKe  :  äyQoreQogy  dQiaxeqoq;  —  iraneilis  :  ealtre;  —  ab- 
sility  (teeilit,  circumsilii,  dSeilit,  dissitit,  ezeilit,  insiltt,  pr&eilit 
(neben  altem  prösulii),  reeilit,  subeilü,  supereiUt,  traneilii:  eaK' 
nnd  noch  manche  andre  ähnliche  neben  einander  betrach- 
tet,  dem  tritt  ein  weitwirkendes  Lautgesetz  entgegen,  das  das 
Lateinische  in  ganz  besonderer  Weise  und  namentlich  zum  Bei* 
spiel  auch  im  Gegensatz  zum  Griechischen  kennzeichnet:  in 
mehrsilbigen  Wörtern  wird  innere  und  insbesondere  der  vor- 
letzten Silbe  angehörige  Vocalkürze  zu  t  geschwächt.  Auf 
die  Stellung  des  kurzen  Vocales  in  vorletzter  Silbe  aber  kömmt 
es  dabei  vornehmlich  an.  Allerdings  findet  sich  jene  Vocal- 
schwächung  nicht  selten  auch  in  noch  weiter  zurückliegenden 
Silben,  wie  in  superßciSs  :  faciSs,  dißicilis  :  facilisy  ancipitem  : 
ancepe,  adipied  :  adeptus ,  inimtcus  :  atntctu,  in/ltiäri  \  faUri 
and  kann  mitunter  durch  Ableitungs-  und  Flexionssilben  auch 
über  noch  mehrere  Silben  zurückgeschoben  werden,  wie  etwa 
in  infmicissim/h^m  (neben  amtcui) ,  officidsiseimdrum  (neben 
faeere) ,  derartige  Bildungen  aber  sind  doch  vielfach  entschie- 
den auch  nur  durch  Einwirkung  solcher  mit  vorletzter  Kürze, 
wie  etwa  coUrgimue^  collfgimur,  coUrgimint  durch  coUigo,  colli- 
gi$y  coUigiiy  colligunt  und  andere  hervorgerufen  und  dazu  tre- 
ten sie  gegen  diese  letzten  an  Anzahl  auch  überhaupt  sehr  zu- 
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rück.  Nar  in  Zusammensetzungen  findet  sich  das  weiter  zu- 
rückliegende geschwächte  t  häufig,  wie  in  agricola  (:  agrum), 
ierrigena  (:  terra)  ^  da  sich  im  Lateinischen  die  bestimmtere 
Regri  herausgebildet  hat,  dass  im  ersten  Gliede  von  Zusammen- 
setzungen jeder  Grundformauslautende  Yocal  zu  kurzem  i  ge- 
schwächt wird,  während  in  der  ersten  Silbe  von  Nominalfor- 
men^  die  den  Schlusstheil  von  Zusammensetzungen  bilden,  jene 
Schwächung  fast  durchgehend  vermieden  wird,  wie  zum  Beispiel 
in  cmdmanus  (nicht  etwa  ceniiminus)  oder  cetitipedem  (nicht 
centipidem), 

Gorssen  .bat  diese  Lautverhältnisse  in  seinem  Werke  über 
Aussprache,  Vocalismus  und  Betonung  der  lateinischen  Sprache 
auch  behandelt,  in  der  ersten  Auflage  (Band  1,  Seite  283  bis 
299)  indess  sehr  kurz,  in  der  zweiten  (Band  2,  Seite  255  bis 
334)  ausführlicher,  durchaus  aber  nicht  in  besonders  glück- 
licher Weise^  Er  geht  davon  aus,  dass  der  Vocal  i  eine  „laut- 
liche Wahlverwandtschaft*'  zum  i  und  g?,  n  und  s  und  zwar 
„am  Entschiedensten  und  Ausgeprägtesten"  zu  den  letzteren 
beiden  Gonsönanten  zeige,  und  erklärt  diese  Erscheinung  damit, 
dass  die  Stellung  der  Zunge  bei  der  Aussprache  des  Vocales  i 
ähnlich  sei,  wie  bei  der  Aussprache  der  angeführten  Gonsönan- 
ten; bei  der  Aussprache  des  Vocales  t  aber  bleibe  „nur  eine 
enge  Rinne  zwischen  Gaumen  und  Zungenrücken  und  nur  eine 
schDQ(kle  Spalte  zwischen  Oberlippe  und  Unterlippe  offen'S  durch 
die  „der  aus  der  Lunge  durch  die  Stimmritze  hervordringende 
Lauthauch"  hervorströme ,  deshalb  sei  das  i  „schon  vermöge 
seiner  Entstehung  aus  den  Sprachwerkzeugen  der  dünnste  vo- 
calische  Laut",  als  welcher  er  sich  auch  vielfach  in  den  Wort- 
formen der  lateinischen  Sprache  bethätige.  Bei  dieser  schein- 
bar so  gründlichen  Erklärung  bleibt  leider  nur  völlig  unklar, 
warum  die  in  Frage  stehende  Lauterscheinung  so  vorwiegend 
lateinisch  und  fast  gar  nicht  griechisch  ist.  War  bei  den  Grie- 
chen „die  Stellung  der  Zunge  bei  der  Aussprache  des  Vocales 
•"  nicht  ähnlich  wie  bei  der  Aussprache  des  y,  Oy,  t^  oder  d? 
oder  war  bei  den  Griechen  jene  „Rinne"  minder  eng  oder  jene 
„Spalte"  minder  schmal,  als  bei  den  Lateinern? 

Von  S.  2Ö6  bis  262  giebt  Gorssen  zahlreiche  Beispiele  ei- 
nes durch  Vocalschwächung  entstandenen  inneren  kurzen  t  vor 
folgendem  n,  schliesst  dann  aber  zum  Beispiel  auch  die  Be- 
trachtung von  Formen  wie  in  (neben  cV),  Minerva  (neben  mens). 
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intus  (neben  iyt6g\  fingere  (neben  riyyeiv)  und  anderes  unmit- 
telbar an.  Bei  der  dann  folgenden  B^ründung  der  „Wahlver- 
wandtscbaft  des  Vokals  i  zu  dem  Zischlaut  «*'  handelt  sichs 
aber  auch  nicht  um  ein  einziges  Beispiel  von  kurzem  i  vor  ein- 
fachem inneren  s^  also  in  wirklich  kurzer  Silbe,  worauf  wir 
oben  besonderes  Gewicht  legten,  sondern  um  Bildungen  wie 
eontsirum^  apiscor  und  andere.  Dann  wird,  von  Seite  289  an, 
die  „Lautverwandtschaft'^  des  Vocales  i  zum  t  und  weiter,  von 
Seite  302  an,  seine  „Wahlverwandtschaft"  zum  d  betrachtet 
und  im  Anschluss  daran  heisst  es  auf  Seite  305  und  306,  dass 
sich  in  der  lateinischen  Sprache,  nachdem  sie  sich  „auf  diese 
Weise'^  (also  vor  n,  «,  ^  und  d)  durch  das  Umsichgreifen  des 
t  in  Wurzelsilben  und  Snffixsilben ,  „aber  besonders  häufig  in 
offenen  nicht  wurzelhaften  Silben  in  und  vor  Suffixen,  welche 
der  Wortbildung  und  der  Wortbiegung  dienten",  an  „die  Er- 
leichterung und  Schwächung  ihrer  Wortgestaltungen  durch  jene 
Verdünnung  der  Vocale  zu  t"  gewöhnt  hatte,  „eine  allgemeine 
Neigung^*  entwickelte,  „den  auslautenden  Vocal  von  Wortstam* 
men  zu  i  zu  verdünnen,  wenn  an  dieselben  wortbildende  Suf- 
fixe, Casussuffixe  oder  andere  Wortstämme  bei  der  Bildung  von 
Compositen  herantraten",  ohne  dass  indess  der  geringste  wirk«- 
liehe  Beweis  dafür  beigebracht  wäre,  dass  jene  weitgreifende 
Neigung  des  Lateinischen,  innere  kurze  Vocale  zu  i  zu  schwä- 
chen, gerade  von  den  Wörtern  mit  innerem  n^  s^  i  oder  d  ih- 
ren Ausgang  genommen  hätte. 

Wi^  weit  auch  die  Beeinflussung  —  die  Bezeichnung  der 
„Wahlverwandtschaft"  statt  dessen  scheint  uns  sehr  wenig  zu- 
treffend —  der  Vocale  durch  nachbarliche  Consonanten  ent- 
schieden Statt  gefunden  hat,  so  kann  man  doch  unmöglich  die 
aus  den  zu  Anfang  zusammengestellten  Beispielen  hervortre- 
tende weitgreifende  lateinische  Lautneigung,  in  mehrsilbigeti 
Wörtern  innere  und  insbesondere  der  vorletzten  Silbe  angehö- 
rige  Vocalkürze  zu  i  zu  schwächen,  als  durchaus  nur  von  ihr 
abhängig  hinstellen  wollen,  schon  deshalb  nicht,  weil  jene  Nei- 
gung fast  vor  allen  Consonanten  im  Lateinischen  sich  kund 
thut.  Wir  dürfen  sie  deshalb  auch  als  ein  besonderes  Lautge- 
setz des  Lateinischen  bezeichnen,  das  heisst  die  von  ihm  ab- 
weichenden oder  ihr  widersprechenden  Erscheinungen  treten 
nur  als  Ausnahmen  oder,  mit  andern  Worten,  als  von  minder 
weit  wirkenden   Lautneigungen   abhängige  Erscheinungen  ent- 
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g^en.    Diese  Ausnahmen  aber  müssen  wir  auch  noch  im  kur- 
zen Ueberblick  betrachten. 

Vor  dem  A,  das  im  lateinischen  Inlaut  aber  überhaupt  ein 
seltener  Laut  ist,  findet  sich  die  fragliche  Schwächung  nicht, 
und  so  stehen  aUrahii^  conirahü,  perirahit  neben  irahii^  äüehit, 
dSvehüf  convehü  neben  vehit.  Auch  das  /  ist  im  lateinischen 
Lilauty  wenigstens  in  einfachen  Wörtern,  ein  sehr  seltener  Laut; 
dass  es  aber  in  Zusammensetzungen  häufiger  vorkömmt  und  da 
auch  das  i  vor  sich  aufweist,  zeigten  oben  aufgeführte  Bildun- 
gen wie  armifeTy  aurifez  und  die  übrigen.  Zu  den  Consonan- 
ten,  die  im  lateinischen  Lilaut  nur  yereinzelt  auftreten,  gehört 
auch  das  j\  vor  dem  ausserdem  fast  nie  Vocalkürze  vorkömmt, 
wod^irch  es  denn  auch  in  Bezug  auf  das  in  Frage  stehende  % 
seine  Ausnahmestellung  einnimmt.  Lilautendes  v  ist  häufiger, 
hat  die  Schwächung  innerer  Vocalkürze  zu  %  aber  auch  nie 
neben  sich  und  so  stehen  zum  Beispiel  tnffravat,  praegravat 
neben  gravis^  Slavat  neben  lavai,  concavat  neben  cavus^  Slevat, 
relevat  neben  levat,  expavet  neben  pavet,  renovai  neben  noüat, 
femer  cAavus,  atavus,  proavut,  trilavus  neben  avus,  die  letzte- 
ren Formen  noch  insbesondere,  weil  fertige  Nomina,  die  an 
den  Schluss  von  Zusammensetzungen  gestellt  werden,  überhaupt 
fast  nie  jene  Schwächung  zu  a  zu  lassen. 

Auch  der  Zischlaut  ist  in  Bezug  auf  das  geschwächte  i 
hier  noch  als  Ausnahmelaut  zu  nennen,  aber  nur  deshalb,  weil 
B  zwischen  Vocalen  im  Lateinischen  überhaupt  gemieden  wird 
und  nur  in  sehr  wenigen  Ausnahm^wörtem  vorkömmt:  Wörter 
wie  cerctsus,  cerasum^  peiasus,  PSgasus  und  ähnliche  tragen  da- 
her in  ihrem  inneren  a  sowohl  als  ihrem  s  zwischen  Vocalen 
durchaus  unlateinisches  Gepräge  und  kennzeichnen  sich  als 
Fremdwörter.  Altes  zwischen  Vocalen  stehendes  s  wurde  im 
Lateinische  nach  einem  sehr  weit  wirkenden  Gesetze  regel- 
mässig zu  r.  In  Bezug  auf  das  innere  r  ist  dann  aber  noch 
besonders  hervorzuheben,  dass  es  in  Bezug  auf  die  Schwächung 
innerer  Vocalkürze  zu  •  eine  der  wichtigsten  Ausnahmen  bildet: 
die  oben  angeführten  ISvirum,  bei  dem  der  Lateiner  vielleicht 
einen  näheren  Zusammenhang  mit  mr  vermuthete,  und  satira, 
das  als  entstanden  aus  $atura  gilt,  stehen  sehr  vereinzelt  und 
in  der  Regel  tritt  inlautende  Vocalkürze  vor  lateinischem  r  als 
0  entgegen.  So  im  Perfect  peperii  (parere) ,  in  den  Infinitiven 
wie  legere,  dicere,   capere,   in  Gonditionalformen  wie  legerem, 
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leger Ssj  legerei  ^  leger ent^  in  den  Perfectoptativen  wie  iSgertm, 
Ugeris,  ISgerii,  iSgerint,  in  den  Plusquamperfecten  wie  Ugeram, 
leger ät ,  legerai ,  \legerani,  in  den  Perfectfuturen  wie  steterunt, 
Mirunt,  locdvifrunt ,  in  passivischen  zweiten  Singularpersonen 
wie  legeris,  diceris,  caperis,  amäberis.  doceberis  und  den  impe- 
rativischen  legere y  ütere,  capere ;  ferner  in  numerus,  utnerus, 
Uterus,  generum ,  socerum  (exvQOv),  f>esperum,  puerum,  cume* 
rum,  adulterum ;  jügerum ;  arceram,  cameram  {%afiaqä)y  cume- 
ram,  hederam^  litteram ,  materteram,  operam,  pateram,  tesse- 
ratn,  viperam;  numeral,  adulierat,  dSliberat;  asperum ,  gibbe- 
rum,  creperum,  miserum,  lacerum,  liberum,  properum,  prospe- 
rum,  qverqverum,  perperum,  perperam,  ienerum,  cSterum,  dex- 
terum,  posterum,  iterum,  exterum,  alterum,  superum,  inferum, 
nüperum ,  interim  ;  asperat,  lacerat,  Itberat,  properai,  mäcerat, 
blacierat,  blaierat,-  miseret;  Tiberim;  aggerem  (agger),  asserem, 
cancerem,  carcerem,  anserem,  gibberem,  acipenserem,  passerem, 
procerem,  laterem,  tuberem,  Mulciberem,  derem,  aetherem,  mu- 
lierem ;  aggerat;  aceris  (acer),  ctceris,  cadäveris,  papäverts,  la- 
Serie,  piperis,  sileris,  siseris,  süberts,  iüberis,  überis,  verberis,  zin- 
giberis,  iteris  (alt  Tür  itineris) ;  verberat ^  tüberat,  exiüberat;  eine- 
rem  (cinis),  cucumerem,  pulverem,  vömerem  (vömis  neben  vömer) ; 
Cererem  (CerSs) ;  Venerem  {Venus);  aceris  (acus),  foederis 
{Joedus),  füneris,  generis ,  glomeris ,  holeris  {oleris),  laieris, 
müneris ,  oneris ,  operis,  ponderis,  rauderis  {röderis,  rüderis) 
„Erzstückchen",  rüderis  ^^zerbröckeltes  Gestein",  sceleris,  s(de- 
ris,  ulceris,  velleris,  visceris ,  vulneris;  venerat,  veneror ;  gene- 
rat,  glamerat ,  münerat,  anerat,  operor,  ponderat,  considerat, 
dSstderat,  ulcerat,  vulnerat;  tolerat,  moderat,  moderor,  recupe- 
rat;  celerem  (celer),  pauperem  (pauper),  Hberem  (über);  pübe- 
rem  (pübes),  impüberem,  veterem  (vetus) ;  temere ;  celerat,  übe- 
rat,  exüberat,  veierat,  inveterat,  temerat,  contemerat;  —  puer- 
pera  (parere),  signiferum  iferre),  pestiferum  fif.;  armigerum 
{gerere),  cornigerum,  mörigerum  fif.;  ferriterum  {lerere);  impe- 
rat  {parat),  vituperat,  aeqviperat;  dSjerat  (jürat),  pSj'erai;  pot- 
eram  {eram),  poterat,  poterö,  poierit ;  aperit,  operit,  conserit, 
dSserit,  congerii,  afferunt,  atterit,  conqveri,  comperit,  reperit, 
commerel,  dSmeret  ff. 

Neben  den  ungeschlechtigen  Formen  auf  us  im  Nominativ 
hat  sich  neben  dem  inneren  r  der  Casus  mehrfach  auch  der 
Vocal  o  festgesetzt,  so  in  decoris  (decus),   dedecoris ,   corporis, 
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facinorisy  faenoris  (doch  faenerat),  frigoris  (doch  frigerat\  lU 
ioris ,  nemoris,  pecorts,  pectoris,  penorüy  pignoris  (doch  auch 
pigneris  und  pignerai),  stercoria,  temparis  (doch  temperat),  ier- 
goris  ,  und  ebenso  in  decorat ,  dSdecorat ,  corporat ,  siercorai, 
iergorat.  Ausserdem  findet  sich  solches  inneres  o  neben  r  in 
adoris  {ador) ,  marmoris  (marmor) ,  aeqvoris  (aeqvor) ;  eboris 
(ebur) ,  femoris  (femur) ,  jecoris  (jecur) ,  röboris  (röbur ,  alt 
auch  robor) ;  femer  in  arborem  (arbor ,  älter  arbös) ,  leporis 
(lepus),  memorem  (memor)  nebst  immemorem  und  memoraU 
ancora  (neben  ayiivqa)  und  ausserdem  in  Zusammensetzungen 
wie  affore  ifore),  afforem  ff.  und  dem  alten  ddorii  (neben 
orior).  In  manchen  Formen  hat  sich  vor  dem  inneren  r  auch 
ein  kurzes  u  festgesetzt,  so  in  furfurem  (furfur),  gutiurem 
(alt;  später  ist  guitur  nur  ungeschlechtig) ,  iuriurem^  mdiurem 
(alt  auch  voliurum),  murmuris,  fulguris,  sulphuris  oder  sulpu- 
ris  und  auch  in  murmurat  und  fulgurat ,  wo  offenbar  überall 
der  je  vorausgehende  Vocal  assimilirend  einwirkte,  wie  "äer 
nämliche  assimilirende  Einfluss  zum  Beispiel  auch  nicht  zu  verken- 
nen ist  in  analem  (anas),  alacer,  alapa,  celeber,  segetem  (seges), 
tegetem ,  hebetem,  teretem^  vegeius,  venetus,  vehemens,  sepelü, 
Seneca,  upupa  und  anderen  Formen.  Neben  purpura  und  pur- 
purat  liegt  der  innere  dunkle  Yocal  schon  im  griechischen 
TCOQipvQä  vor;  weiter  aber  sind  hier  noch  zu  nennen  augurem 
(augur)  und  augurai,  lemurh ,  Ligurem  {Ligur ,  alt  Ligus), 
Tiburis  {Tibur)^  ^inxuris  (Anzur)  und  die  adjectivischen  cicu- 
rem  (ctcur)  nebst  cicurat,  saturum  (satur)  nebst  saturat,  camu- 
rum  (camurus)  und  gnäruris  und  ignäruria.  Ausserdem  gehö- 
ren noch  die  desiderativen  Verba  auf  iurit  in  der  dritten  Per- 
son des  Singulars  hieher,  von  denen  aber  nur  Ssurii  und  par- 
iurit  etwas  häufiger  auftreten;  sonst  begegnen  mehr  vereinzelt 
zum  Beispiel  noch  moriturit  und  petilurit  bei  Cicero,  habituri^ 
und  scalpturii  bei  Plautus,  empiurit  bei  Varro,  micturit  bei  Ju- 
venal,  cSnäturit  und  cacäiurit  bei  Martial.  Nur  sehr  wenige 
Formen  bieten  kurzes  a  vor  innerem  r  und  unter  ihnen  sind 
mehrere  deutlich  als  Lehnwörter  gekennzeichnet  wie  nectaris 
{vexraQ),  barbarus  {ßaqßaQog)  und  hilaris  oder  hilarus  (=  iXa- 
Qog),  denen  sich  auch  wohl  noch  anschliessen  baccaris  (unge- 
schlechtig  oder  weibHch  mit  gleichlautendem  Nominativ)  oder 
baccharis,  salarem  (salar)  „Forelle",  farfarus  (neben  farferus) 
„Huflattich"  und  supparo-  (männlich  oder  ungeschlechtig),  „Klei- 
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doDgsstäck,  Stück  Zeug'S  Dann  sind  noch  zu  nennen  jübarem 
{Jübar  in  der  classischen  Zeit  nur  ungeschlechtig)  und  der  Name 
Caesarem  {Caesar\  der  kaum  echt  lateinisch  ist,  wie  zum  Bei- 
spiel auch  der  Flussname  Aesarem  {Aeaar)  vom  lateinischen 
Gebiet  weit  ab  liegt,  und  ausserdem  wohl  nur  noch  Zusammen- 
setzungen, wie  imparem  (impdr),  comparem,  supparem,  apparit, 
apparat,  comparat,  sSparat,  circumarat. 

Bezüglich  des  inlautenden  /  konnten  oben  zahlreiche  For- 
men angeführt  werden,  die  der  allgemeinen  Regel  entsprechend 
die  vorausgehende  Yocalkürze  als  i  zeigen,  daneben  aber  hat 
sich  doch  in  noch  weiterem  Umfang  im  Lateinischen  die  Vor- 
liebe des  inlautenden  /  für  unmittelbar  vorausgehendes  kurzes 
u  zur  Geltung  gebracht,  und  in  dieser  Weise  hat  sich  nament- 
lich die  grosse  Menge  der  Verkleinerungsformen  gestaltet,  wie 
affellulus,  äntdus,  calculus,  capiiulum,  caiulus,  circulus,  joculus 
lectulus,  tnodulus,  ntdulus,  nummulus,  präiulum,  rämulus,  rSgu 
lus;  (iciduItAs,  acüiulus,  albulus,  äridultis,  argüiulus,  audäculus 
barbälidus,  bellulus;  aeiäiüla,  animula,  arcula,  aqvula,  arSnula 
ärula,  bdaila,  barbula,ßammula,gui(ula,nuctda,  serrula;  femer 
anserculus,  acriculus,  angpünäus,  articulus,  avunculuSy  carbunculus 
coüicultcs,  carpusculum,  ßösculuSt  fonticulus,  fräterculus,  genicu 
lum,  hamunculus,  liniriculus ,  münusculum  ^  musculua^  oaculum 
iesticulus,  iuberculum,  ungviculus,  utriculuSy  vasculum,  vulticu 
his;  anxcula^  anaiictdat  arätiuncula,  arbuscula,  asaentdtiuncula 
auricula,  clämcula,  diScula,  mätercula,  nävicula,  nübScula,  par 
ticula,  qvaesiiuncula,  sSd^cula,  spScuh,  suctda.  Bei  unmittelbar 
vorausgehendem  i  oder  e  tritt  durch  assimilirenden  Einfluss 
dieser  Vocale  an  Stelle  des  u  neben  dem  /  ein  o  entgegen,  so 
in:  cUveoltu,  ardneolus,  argenteolus,  äiriolum,  attreolus,  balneo* 
lum,  calceoluSy  capreolus,  cdseoltu,  ßliolus,  gladiolua,  ligneolus, 
maUeoltLSt  ostiolum,  pileolua,  praediolum,  svämolum;  aciuäriola, 
ardeola,  argütiola,  bestiola,  bracteola  ^  fasciola  y  nauseola,  Tul- 
Kola,  üiola,  viriolae.  Mehrfach  findet  sich  dieses  o  statt  des  u 
auch  bei  vorausgehendem  i?,  wie  in  clävola  (oder  clävula),  las- 
civolus ,  parvolus  (neben  parvulus) ,  Scaevola ,  servolus  (neben 
senmlus) ,  valtolae  und  auch  in  frivolus ,  das  den  Verkleine- 
rungsformen äusserlich  gleich  steht. 

Mit  den  Verkleinerungsbildungen  haben  noch  manche  an- 
dere grosse  äussere  Aehnlichkeit,  ohne  doch  in  ihre  Reihe  mit 
hineinzugehören,  so:   aesculus,  angulus,  bäjulus,  bibulus,  bübu- 
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lus,  caeruhis,  capulus,  crSdulus,  crepultu,  Jigulm,  garrukus  ge- 
mulus,  gerulus,  legulus,  oculus^  patulus  und  pr&pattdus^  pendu- 
lus,  populus,  pöpulWf  qoertdus,  sSduliM,  siridulus,  tinnulus,  tor» 
culus,  iremulus,  tütäus,  viiulus;  singului;  ridiculus,  anniculus; 
clanculum;  opulens;  aemutus,  cumtfdus ,  famulus ,  aiimtdus^  tu- 
mulus;  discipulus;  consulem ;  amiculum,  haculum^  cingulum, 
codgulum,  coculum,  dUüculum,  exctpulum,  jctculum,  jugulum, 
sabulum ,  simpulutn ,  speculum ,  sptculum ,  strägulum ,  tegulum, 
ninculum  ;  cöpula ,  cräpula ,  epulae ,  ferula ,  infula ,  inula,  ma- 
cula,  mentula,  merula,  nebula,  papula,  pergula,  rabula,  rSgula, 
scapulae,  scandula,  secuta,  specula,  tabula,  tegula,  iippula,  irä' 
gulüt  unguta; ßstula,  pustula,  püsula;  femer  Yerbalformen  wie 
ambulat,  aemulor,  bäjulat,  cöpulat,  cumütat,  Sj'ulat,  j'acuhr, 
maculat,  populat,  simulat,  speculor,  tdulat,  eäpulat,  posiülai, 
usttdat;  peiulans;  comulit.  Weiter  sind  hier  anzureihen  auch 
noch  zahbreiche  Bildungen  auf  btdo  und  btda,  culo  und  cüla^ 
die  mit  denen  auf  altes  tra  aufs  Engste  zusammenhängen,  wie: 
acStäbulum,  fundibulum  und  infundibulum ,  ignUdbulutn ,  inci- 
täbulum,  incündbulum  (nur  in  der  Mehrzahl  gebraucht),  latibu- 
tum,  pdbtdum,  paiibulum,  prostibulum,  rutäbulum,  sessibulum^ 
siabtdum,  tintinnäbulum,  iüribulum,  vectäbtäum,  vSnäbtdum,  eo- 
cäbulum,  vestibulum;  fdbula,  fibula,  sübula  ;  —  adminiculum, 
cSnäculum,  crepiiäculum ,  cubictdum,  curriculum,  dSveriiculutn, 
fercuhun,  guberndculum,  hibernäculum,  habitdculum,  incernicu 
tum,  jentdculum,  miräculum,  operculum,  öräculum,  periculutn, 
perpendiculum ,  piäculum,  pöculum,  pugnäculum,  recepidculum, 
redimiculum  ,  reiinäculum ,  sarculum ,  saeculum ,  sendculum^ 
spectäculutn ,  spiräculum ,  siUliculum,  tabernäculum,  umbräcu- 
tum,  vehicuium,  verriculum  und  Süerriculum;  novdcula,  tendi- 
cuia ,  indücula ,  subücula ,  veriicula,  und  neben  ihnen  auch 
mehrere  Verbalformen ,  wie  fäbulor ,  fibulat ,  pabutor ;  admini" 
culat,  sarculat.  Auch  in  entlehnten  Formen  hat  sich  bisweilen 
das  u  Yor  dem  /  eingedrängt,  wie  in  pessulus  (neben  Ttaaaa^ 
Xog),  paenula  (neben  q>aiv6krig)f  scopulus  (neben  aii67tekog)y 
stranguläre  (neben  avQayyaXovv) ,  während  zum  Beispiel  Dae^ 
dalus  und  Italus  ihr  unlateinisches  Gepräge  wahrten. 

Von  reduplicirteu  Perfectformen  zeigen  das  innere  u  vor  / 
pqnJit  (neben  pellü)  und  das  alte  ietulit  (neben  toUit);  you 
zusammengesetzten  Verbalformen  occulü  und  die  Perfecta  ap^ 
pulitt  camptdit,  impulit  £f.,  attulit,  abstulit,   contuUt,  dSiulü  fif. 
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und  percuKi  (neben  percelli().  An  sonstigen  Zusammensetzun- 
g9n  sind  hier  noch  zu  nennen  absttdat,  opiiulor  und  das  alte 
opiUilat ,  ezsulem  nebst  ezmlai  und  praesulem ,  insula  (neben 
mrXog)  und  manipuluSy  falls  letzteres  wirklich  hierher  gehört. 
In  der  Regel  aber  ist  vor  dem  inneren  l  in  Schlussgliedem  von 
Znsammensetzungen  die  alte  Vocalkürze  unversehrt  geblieben, 
wie  in  pröpalam,  pröpalat,  dSpalat,  aegvivalet,  praevalet,  con* 
caleU  intercalat,  congelat^  Sgelat  und  insbesondere  wo  sichs  um 
den  Yocal  o  handelt,  wie  in  accolUy  circumcolity  incolit^  accola, 
incola^  agricola^  commolit^  Smolity  immolaty  benevolus^  malevolus^ 
indolis,  suholeSy  adolely  subolety  abolet,  assolei^  insolens^  condolety 
advolal,  ävolat,  ivolaty  aliivoltiSy  Sdolai,  interpolaiy  dSpoliiy  repo- 
lity  inierpolis. 

Auch  unter  den  Wörtern  mit  innerm  m  oder  n  finden  sich 
manche,  in  denen  sich  nicht  das  kurze  i  neben  jenen  Lauten 
entwickelte,  sondern  andere  kurze  Vocale  ihre  Stellung  behaup- 
teten. In  hiemem  wurde  das  e  durch  das  unmittelbar  voraus- 
gehende %  geschützt,  in  vehemens  wirkte,  wie  schon  oben  her- 
vorgehoben wurde,  vocaUsche  Assimilation  und  ebenso  vielleicht 
auch  in  cucumis  und  cucuma,  doch  kann  in  diesen  letzten  bei- 
den Formen  auch  eine  gewisse  Vorliebe  des  m  für  nachbar- 
liches «  mitgewirkt  haben,  die  in  verschiedenen  Formen  ent- 
gegentritt. In  letzterer  Beziehung  sind  insbesondere  zu  nen- 
nen: die  Verbalformen  volumus,  nölumus,  mdlumus,  qvaesumusy 
possumus  und  zum  Beispiel  insumus  (Lucrez  3,  1080),  während 
doch  die  meisten  ersten  Pluralformen  auf  imus  ausgehen,  wie 
legimtUy  ferimus,  iundimus.  Die  superlativischen  und  Ordinal- 
zahlformen auf  mo,  in  der  Regel  iimo  (simo)^  und  mehrere  ähn- 
liche haben  in  älterer  Zeit  neben  ihrem  suffialen  m  noch  kur- 
zes Uy  wie  optumus  (später  optimus),  maxumus  (mazimtis),  jus^ 
iÜ9umus  (j'ustissimus) ,  pulcherrumus  (pulcherrimus) ,  minumus 
(mmimus)y  plürumus  (plürimus) ,  extumus  (exitmus),  iniumus 
{intimtis),  infumus  {inßmus),  septumus  (septimtis),  decumus  (rfe- 
cimus),  postumusy  deztumtu  (dextimtis),  medioxumus  (medioxt" 
fnus) ,  proxumus  (proximus) ,  qvotumus  {=  altind.  katamas)^ 
diumus  {dtimus) ,  ultumus  (uliimus) .  Neben  ihnen  sind  auch 
noch  zu  nennen:  marüumus  (neben  martiimus) y  aeaiumat  (ae- 
sUmat)  und  existumat  (exUtimat),  auiumai,  aediiumus  {aediiü 
mus)  und  aeditumor,  documen  (später  docimen),  tegumen  {iegi- 
fnen)y   incolumU  (alt  auch  incolomis)  y  lacruma  {lacrima)  nebst 
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lacrumal  (lacrimai)  und  auch  coniumax,  in  welchem  letzteren 
das  m  allerdings  kein  suffixales  ist.  So  weit  in  diesen  Formen 
in  der  classischen  und  späteren  Zeit  neben  dem  m  das  i  an 
die  Stelle  von  "u  eindrang,  geschah  es  durch  die  Mittelstufe  ei- 
nes Vocales,  für  den  Kaiser  Claudius  bekanntlich  ein  neues 
Zeichen  in  das  römische  Alfabet  einführen  wollte  und  der  un- 
serem ü  nicht  sehr  fern  gestanden  haben  wird. 

Die  Wörter  calamus  (=  xdkaf^og)  und  plozemum  (CatuU 
97,  6)  sind  durch  ihre  inneren  Vocale  als  Lehnwörter  gekenn- 
zeichnet; sonst  finden  sich  andere  kurze  Vocale  als  t  neben 
innerem  m  so  gut  wie  nur  in  zusammengesetzten  Formen,  wie 
circumdamus ,  adatnat^  deamat,  attamen ;  —  aggemit,  circum- 
getnit,  congemii;  affremii,  circum fremii ,  confremii^  defremii^ 
infremit ;  coniremit,  coemit,  concremat,  sSmicremus,  ßammicre- 
mu8,  immemor ;  —  convomii,  dSvomtt,  Svomit,  pr/homit,  revo- 
mit,  Jlammivomus,  ignivomuSf  Sdomat,  praedomat,  angvicomus, 
auricomtM,  ßammtcomus,  glaudcomans ;  —   inhumat. 

Unter  den  Wörtern  mit  innerem  n  bildet  das  vereinzelte 
jutenü  mit  seinem  kurzen  e  eine  beachtenswerthe  Ausnahme; 
wo  sonst  kurze  Vocale  neben  dem  n  dem  Uebergang  in  t  Wi- 
derstand geleistet  haben,  handelt  sichs  um  Zusammensetzungen, 
von  denen  die  folgenden  hier  aufgeführt  sein  mögen:  accanit, 
occanit,  fäticanus  (neben  fäiicinus),  omnicanus,  commanei^  Sma' 
net,  intermanet,  permanet,  remanet,  angvirnanus,  centimanus, 
antecanis;  —  advenit,  anieventt,  convenity  dSoenit,  eoenü,  inve- 
nie,  pervenit,  advena,  convena,  aliSnigena,  aliinigena,  aliSniffe^ 
nu8 ,  amnigena ,  flammigena ,  Qräjugena ,  indigena,  eaecigenus, 
caprigenus,  caeligenus,  bigener,  congener,  dSgener,  angotienens, 
arcitenens ,  signilenens ,  praetener  ^  eäienus,  häctenus,  illätenus 
qvdlenus  (neben  qvätinus) ,  mediätenus ,  pröienus  (neben  prdti" 
nus)y  prögener^  persenex,  eienim;  —  admonet,  commonei,  Smo- 
neif  praemonei,  assonat,  circuTnsonal,  consonai,  dissonaty  ahso- 
nu8 ,  circumsontM ,  clärisonus ,  consonus ,  horrisonus ,  personus, 
armisonuSy  attonat,  conionat,  dStonai,  inionat,  pertonai,  aliito* 
nans,  aliitonus. 

Mit  innerem  t  sind  in  Bezug  auf  den  ihm  vorausgehenden 
kurzen  Vocal  als  von  der  allgemeinen  Regel  abweichende  For- 
men ausser  den  schon  oben  genannten  anaiem,  segetem,  iere- 
iem  und  einigen  anderen  zu  bemerken  noch  die  alterthümlichen 
indigeiat  (neben  indigitat)    und  agetat  (neben  agitai)^    ferner 
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arbuium  und  arbutus  mit  ihrem  inneren  u  und  dann  noch  eine 
Reihe  von  Bildungen,  in  denen  wegen  eines  schon  yorausgehen- 
den  i  nicht  t,  sondern  der  Vocal  e  sich  zu  dem  t  gesellte,  wie 
abietem,  parteiem,  arieiem  nebst  artelai;  Metat;  anxieiäs,  du- 
bütäs^    ebrteiäs,   impieta»  und  pieiäs,    insatietäa  und  salieläs, 
medietäa,  nimietäs,  proprietäs,  saucietäs,  sobrietäs,  socieiäs,  va« 
rieids.    Die  meisten  Wörter  mit  anderen  kurzen  Vocalen  als 
dem  i  vor  ihrem  inneren  i  gehören  wieder  in  das  Gebiet  der 
Zusammensetzungen,  so  compait  (bei  Späteren),  abnaiat,  anna- 
tat,  denatat,  inatat  ff.;  dispatet  (bei  Späteren),  interpatet,  sup^ 
patet,  bipatenSy  perlatet,  praescatet,  sattsdatus,  interdatus,  svä- 
visator,  Aniicatö,  affatim;  appetit  nebst  appetö,  competit  nebst 
competum  (gewöhnlich  compitum),  expetit,  impeiit  nebst  impetus 
und  impetem,  repeiit,  oppetit,  suppetit;   praepeiem,  perpetem; 
agripeta,  altipeta  und  aliipetax,  heredtpeia,  lucrtpetü;  ctneiit;  perpeti 
{neben  pati);  circumstetit^interatetit^superitetit;  interpretem  n'^^i 
interpretor;  indigetem;  iransfreiat;  —   compotit,  compotem,  im" 
potem;  impotens,  aniepotens,  arcipoiens,  armipotens  S. ;  annotat , 
denotat,   enotat  ff.;    circumrotat,   birotus;  —    concutit,  decutit, 
discutit,   excutit  ff.,    die  neben  dem  einfachen  qvatit  wohl  zu- 
nächst für  -^itit  stehen  in  ähnlicher  Weise  wie  unser  kommt 
oder  kömmt  für  qoimmt;  amputai,  deputat,  expuiai,  interputat, 
supputat;  computat,  deputat,  dispuiat,  exputat,  imputat,  perpu- 
tat,  reputat;  confuiat;   defruiat;   dcluiat;  intercutem;  dirutus, 
obrutus;  stcuü. 

Auch  nur  in  sehr  wenigen  einfachen  Wörtern  mit  innerem 
d  finden  sich  unmittelbar  vor  diesem  Laut  andere  kurze  Vo- 
cale,  als  t,  so  dass  u  in  pecudem  und  iutudit.  Das  innere  a 
in  parada  deutet  auf  unlateinischen  Ursprung,  ebenso  vielleicht 
auch  in  exedum  und  unedö  das  innere  e,  dessen  Kürze  aber 
gar  nicht  erwiesen  ist.  Für  cuppes  (Plautus  Trinummus  239) 
darf  man  Casusformen  wie  cvppidem  ohne  Zweifel  nicht  an- 
setzen. Was  dann  weiter  noch  an  Formen  mit  anderen  kurzen 
Yocalen  als  dem  i  vor  dem  inneren  d  hier  aufzuführen  ist,  be- 
schränkt sich  wieder  auf  Zusammensetzungen,  so:  retr6gradi, 
supergradt  (neben  supergredi),  praegradai;  congradus,  herbi^ 
ffradus,  spissigradus ,  tardigradus ,  transvadat  (bei  Späteren); 
commadet;  —  adedit,  ambadedit,  ambedit,  comedii  (nebst  co- 
medö  ff;  circumdedit,  satisdedit;  aggredi  (neben  gradi)  und  alt 
auch  aggredit,  antegredi,  circumgredi,  congredi  ff. ;  circumsedet, 
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persedet  (neben  persidet),  supersedet;  assedö,  pröseda,  domiseda; 
compedem,  pröpedem;  compedit,  expedity  impedii  und  alt  indu- 
peditf  inierpedit,  perpedit,  praepedit;  itnpedat;  repedat,  tälipe- 
dai;  bipedem,  qvadrupedem,  aenipedem,  aeripedem,  älipedem  S.; 
bipeda,  centipeda,  decempeda,  milipeda ,  multipeda;  scrüpeda; 
omnimedens ;  —  ajffhdil,  circumfodit,  confodit,  difodit  flf.;  com- 
modus  nebst  commodai,  dummodo,  qvömodo;  —  contudü;  extu- 
dii  ff.;  dSpudet,  dispudet,  suppudet,  impudens;  erudit. 

Ausser  den  sclion  früher  genannten  alacer  und  Seneca,  ne- 
ben denen  vielleicht  auch  noch   der  mythische  Name  Falacer 
als  Beispiel  vocalischer  Assimilation  angeführt  werden  darf,  sind 
an  Wörtern  mit  inner m  k  (c)  noch  hervorzuheben  abacus  {ne- 
hen  aßa^),  das  durch  sein  inneres  a  als  Lehnwort  gekennzeich- 
net ist,    die  seltenen   ebriacus  und  miliacus,    die  griechischen 
Bildungen    wie    ^Aiorxog,    KVQiaxogy    TtXovaicnog    nachgebildet 
wurden,   und  volucer^  in  welchem  letzteren  das  innere  u  unter 
Einwirkung  des  nachbarlichen  /  hervorgerufen  sein  wird.    Sonst 
noch  anzugebende  Wörter  mit  anderen  kurzen  Vocalen  als  i 
vor  ihrem  inneren  k  {c)  ergeben  sich  als  zusammengesetzte,  s<^ 
inier jadt  (gewöhnlicher  interjicit),  praejacil,  superjadt;   adja^ 
cet,  circumjacei,  interjacet,  praejacet,  mbjacety  superjacet;  eom^ 
placeit  perplacei;  pemtacei;  concacat;  adaqvat;  supervacat;  per^ 
macer ;  allicefacii,  ärefacti,  calefacti,  commonefadt  ff. ;  —    m- 
iedt;   <i$ieqti,  conseqvt ,  exseqviy  viseqvi,  obseqti  ff.;    conseqvS, 
bubseqva,    odöriseqvus,    pediseqvus;    dSsecat,   düsecat,   exsecat, 
praesecat  (selten  praesicat),   resecai  ff.;   faeniseca^  faenisecem; 
Snecat  (auch  Snicai),  iniemecat;  seminecem;  apprecor^  campre- 
cor,  dSprecor,  imprecor;  addecet,  condecei,  dSdecei,  indecei;  rftf- 
dectis;  infreqoens,  perfreqvens;   duodecim,  tredecim  ff.;    alirin- 
secus,  circumsectis ,  extrinsecus  ^  forinsecus ,  inirinsecus ,   uiritn- 
qvesecus;  —   concoqvii ,  decoqoit,  discoqvit,  excoqvit  ff.;  praeco- 
qvem,  praecoqvum ;  alloqt4,  coUoqvt,  Sloqvi  ff.;  blandiloqvus  und 
blandiloqvens,  breüiloqcens,  confidentiloqvus,  doctiloqvus  ff.;  fal- 
siloqvax,  maliloqvax;  addocet,  condocet,  dedocet,  Sdocet  ff.;  ad- 
vocai,  concocat  ff.;  plürivocuSj  ünivocus;  innocens;  ablocat,  cot' 
locat,  Slocat,  oblocat;    consocer;   reciprocus  und  reciprocat;  — 
reducem,  iräducem;  educat. 

Neben  innerem  g  findet  sich  kurzes  a  in  asparagus  (= 
aa7taQayog\  apage  (=  änaye\  attagSn  (=  dTTaYijv)^  campagus^ 
harpagö  (neben   aQTtayrfiy   pelagus  (^  ftilayog)    und  anderen 
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Formen,  die  so  als  Lehnwörter  gekennzeichnet  sind,  kurzes  u 
vereinzelt  in  pupugU  (neben  pungö)^  ausserdem  ist  es  auch  nur 
eine  Reihe  von  Zusammensetzungen,  in  denen  andere  kurze  Vo- 
cale  als  t  vor  dem  inneren  g  ihre  Stelle  haben;  die  folgenden 
mögen  hier  genannt  sein:  circumagit,  peragit,  praeteragit^  re- 
iröagii,  satagit;  arSnivagus ,  circumvagus  nebst  circumvagor, 
Jluctioagus,  montitagus,  nociivagus  ff.;  Svagor,  pervagor,  super- 
vagor ;  confragus,  flucti fragus,  foedifragus,  naufragus  und  w4- 
vifragtis  ^  saocifragus  ^  calcifragus;  naufragat;  —  circumtegü^ 
amiegü,  dStegii,  iniegü,  obtegii  ff.;  allegit,  iniellegit^  neglegif^ 
perlegif,  praelegitj  relegtt,  sublegti,  translegii;  aqtilegem,  aqvüe- 
gu8  (bei  Späteren),  deniilegm  (nur  bei  Plautus),  fätilegus,  flöri- 
legtiSj  frügilegus,  sacrilegus,  sortüegus,  türilegus;  Slegans;  inte- 
ger; congregem,  segregem;  aggregat,  congregat,  disgregaty  sSgre- 
gai;  abnegaty  denegat^  pernegat,  subnegat;  —  abrogat,  arrogaty 
corrogaly  dSrogai  ff.;  —  aufugi/,  confugiiy  defugiiy  diffugity  ef- 
fugii;  difugat  und  effugai  (bei  Späteren);  heHfugüy  larifugay 
lücifugay  perfuga,  nübifugus;  conflugSs;  bijugis  und  bijuguSy 
decemjugisy  muliijugus  und  multijtigisy  dSjugisj  inj'ugiSy  conju- 
gern;  adjugaty  conjugaty  dSjugat, 

Von  den  Wörtern  mit  innerem  p  fallen  mit  den  ihm  un- 
mittelbar vorausgehenden  kurzen  Yocalen  alapa  und  upupoy 
yiie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  unter  den  Gesichtspunct 
der  vocalischen  Assimilation;  wo  sich  sonst  andere  kurze  Vo- 
cale  als  i  vor  innerem  p  finden,  handelt  sichs  wieder  nur  um 
Zusammensetzungen,  so  sind  zu  nennen:  antecapit;  urbicapuSy 
incapax;  pinnirapus;  semicaper ;  —  astrepit  oder  adstrepiiy  cir^ 
cumstrepity  constrepity  instrepity  inierstrepiiy  obsirepit,  perstrepit; 
concrepaty  discrepat,  increpaty  percrepaty  recrepai;  cauricrepuSy 
perterricrepuSy  pilicrepus ;  intepet;  abnepöSy  pronepös ; —  inopem; 
peropus;  —  dissupat  (neben  gewöhnlichem  dissipat);  discupity 
percupit;  Ugirupa;  astupety  drcumstupety  constupet;  desupery  in- 
super.  In  mehreren  von  cap  (capere)  ausgehenden  Bildungen 
hat  sich  unter  unverkennbarem  Eiufluss  dieses  Lippenlautes  an 
die  Seite  des  p  ein  kurzes  u  gedrängt,  nämlich  in  aucupem 
nebst  aucupor  und  aucupaty  mancupem  (neben  gewöhnlichem 
mandpem)  nebst  mancupat  (neben  mancipat)  und  emancupat 
(gewöhnlich  emancipat)y  nuncupaiy  occupat  und  praeoccupat. 
Der  selbe  Einfluss  des  p  zeigt  sich  in  qvadrupes  (neben  qvadri- 
päs)  und   noch  mehreren  Formen  mit  der  Consonantenverbin- 

Beitrfige  z.  Kande  d.  ig.  Spracbon.  1.  12 
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düng  ply   wie  locuplea^   ceniuplez^    qvadruplex  und  qvadruplus, 
sescuplex  und  seacuplus^  octuplus  und  andere. 

Vielleicht  liegt  ein  gleicher  Einfluss  des  b  vor  in  iitubal, 
dessen  inneres  u  aber  wohl  eher  wurzelhaft  ist,  und  in  tniubo- 
(neben  inlibo-  und  intybo^)  und  dem  Namen  Caecubus.  In  co' 
luber  wurde  das  innere  u  wohl  wie  in  dem  schon  früher  be- 
sprochenen voliicer  durch  Einfluss  des  vorausgehenden  /  her- 
yorgerufen;  in  celeber  entstand  das  innere  e  ohne  Zweifel  un- 
ter assimilirendem  Einfluss  des  nah  vorausgehenden  Vocals  und 
ebenso  vielleicht  das  innere  kurze  a  in  cdcabat^  während  das 
erst  spät  auftauchende  cänaba  in  seinem  inneren  a  das  Kenn- 
zeichen des  Lehnwortes  trägt.  Dass  eine  Anzahl  von  pluralen 
Dativ-Ablativen  von  Grundformen  auf  u  vor  ihrem  Suffix  bus 
den  dunkeln  Vocal  wahrten  und  an  seiner  Stelle  das  t  ganz 
oder  doch  in  mehr  oder  weniger  weitem  Umfang  vermieden, 
wird  auch  in  nächstem  Zusammenhang  mit  jenem  Einfluss  *des 
b  stehen;  zu  nennen  sind  in  dieser  Beziehung  arcubusy  acubus, 
qoercubuSy  irtbubus,  ferner  ariubus  (neben  ariibus),  lacubus  (ne- 
ben lacibus)y  pariubus  (neben  partibus)^  portubus  (neben  porit- 
bu8)y  specübus  (neben  specibus)^  verubus  (neben  veribus)^  genu- 
bus  (neben  genibus)^  ioniirubus  (neben  ioniiribus).  Wo  sonst 
noch  andere  kurze  Yocale  als  i  vor  innerem  b  sich  finden,  ste- 
hen sie  in  zusammengesetzten  Formen,  wie  in  antehabety  post- 
habet;  äff  aber  und  malefaber  (bei  Späteren);  —  approbtis  nebst 
approbaty  comprobaty  improbat  nebst  improbus,  reprobat  (bei 
Späteren);  conglobat; —  accubal^  dScubaty  excubaty  incubat  nebst 
incuböy  occubaty  recubaty  secubat;  collubet  (neben  collibei)^  per- 
lubet;  innubuSy  prönuba^  subnuba;  subrubet  nebst  subruber; 
alicubiy  neutrubiy  sicubi,  utrubl  (oder  uirobi). 

Manches  Hesse  sich  noch  hinzufügen,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Geschichte  jener  inneren  Vocalkürzen  und  dann  zum 
Beispiel  auch  in  Bezug  auf  ihr  über  die  vorletzte  Silbe  noch 
weiteres  Zurückliegen;  das  Gegebene  mag  aber  hier  genügen, 
ein  Lautverhältniss  zur  Anschauung  zu  bringen,  das  in  der  ei- 
genthümlichen  Färbung  des  lateinischen  Vocalismus  einen  sehr 
wesentlichen  Bestandtheil  bildet. 

Dorpat,  den  6ten  December  [24.  nov.]  187G. 

Leo  Meyer, 
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Miscellanea. 

1)  Schwan  und  Taube. 

In  seiner  Preisschrift  „Ueber  den  Zusammenhang  des  letto- 
slavischen  und  germanischen  Sprachstarames"  S.  56  Note  7  be- 
merkt R.  Hassencamp  „die  Litauer  hätten  die  Namen  zweier 
Vögel  vertauscht",  da  litauisch  gulbe  „Schwan"  =r  altslav.  go- 
Iqbü  „Taube"  und  litauisch  baländis  (lett.  balüdis)  „Taube"  = 
altslav.  lebedi  „Schwan"  sich  ergebe  Die  Verwechslung  dieser 
zwei  Vögel  haben  indessen  nicht  die  Litauer  sich  zu  Schulden 
kommen  lassen,  sondern  dieselbe  ist  sehr  alt,  da  sie  auch  die 
Osseten  und  Armenier  kennen.  Im  Ossetischen  bedeutet  näm- 
lich Dig.  balan,  Tag.  balon  „eine  Taube  grosser  Art"  =r  lit 
baländis,  und  im  Armenischen  lautet  der  Ausdruck  für  Schwan : 
karap,  welches  aus  älterem  garab,  garb  ==  litauisch  gulbe  ver- 
schoben ist. 

Wien  Oktober  1876.  F.  Müller. 


2)  aiyXri  i). 

^iyXri  Glanz,  Schimmer,  alylijeig  glänzend,  strahlend  füh- 
ren bei  unbefangener  Betrachtung  auf  eine  Wurzel  ig  glänzen, 
schimmern,  die  auch  in  lett.  vifet  (d.  i.  v-if-ei)  glänzen,  schim- 
mern, vißlüi  {vifolüt,  vifutüi)  flimmern,  glänzen,  viftdi  Flittem  *), 
mfulut  mit  Flitter  putzen,  tifns  flimmernd  enthalten  ist.  —  Zu 
erwägen  ist,  ob  die  so  gewonnene  Wurzel  ig  2m{  Jag  beruhe; 
zu  dieser  gehören  altir.  aig  Eis,  lit.  tzas  Eisscholle,  pl  izai 
Treibeis  (nach  Nesselm.  Wbch.  S.  29),  yi^,  yziä  Treibeis  (nach 
Kursch^J;  Wbch.  IL  235)  ^),  lett.  mfa  Eisschollen,  treibendes 
Eis,    germ.  Jikan,  j'ikula  *)  (vgl.  Fick»  I.  730,  IIL  31).     Das 

*)  Das  Wort  ist  in  verschiedener  Weise  von  Brugmann  Stud.  VII. 
314  und  Curtius  Grundz."  187,  631  besprochen. 

*)    visuli  in  Ulmanns  Wbch,  S.  343  ist  Druckfehler. 

*)    Möglicherweise  ist  yziä^  yze  aus  ndd.  U  entlehnt. 

*)  So ,  oder  jekan ,  jekula  rouss  man  als  germ.  ansetzen ;  anlauten- 
des j  schwand  lautgesetzlich  im  nord.  und  t  oder  e  erlitt  „Bi'^^hung'^ 
Uebrigens  legt  ndd.  joäc/,  jokele  (Schiller  und  Lübben  II.  409)  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  die  von  Fick  zu  ti-n.jakif  jökull  gestellten  german. 
Worte  aus  dem  nord.  entlehnt  seien. 

12^ 
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Eäs  wäre  als  „das  flimmernde,  glänzende'^  sehr  passend  be- 
zeichnet, vgl.  noch  lett.  üdens  savißjis  „das  Wasser  ist  etwas 
gefroren",  eigentlich  „flimmernd,  glänzend"  (ülmann  Wbch.  s.  v. 
tnßi).  Das  Nebeneinanderliegen  der  Wurzelformen  ig  und  Jag 
fände  ein  Analogen  an  ug  und  vag  (Fick  I.  206)  u.  a. 

3)  rjTtiog. 

Das  vielbesprochene  homer.  rfTtto^  mild,  gütig,  sanft,  lin- 
dernd {TjTtLO-dviiQog  freundlich  spendend;  deckt  sich  genau  mit 
lit.  opu-s  (alt  auch  äpu-s)^  oder  vielmehr  mit  dem  in  der  Fle- 
xion dieses  Adjectivs  erscheinenden  Stamm  opia-.  Opus  bedeu- 
tet nach  Nesselmann  Wbch.  s.  v.  „weichlich,  zerbrechlich";  ei- 
nige Nuancen  dieser  Bedeutungen  sind  im  altlit.  nachzuweisen. 
In  der  Bretkenschen  Bibelübersetzung  finden  sich  die  Rand- 
glossen: 1)  „zart  opus  dailus  iaunas^^  zu  II.  Sam.  3.  39  efch 
fchiiai  efmi  praßaa  2)  „fmulkus  dailus  apus*^  zu  kudas  I  Ghron. 
23.  5  3)  jydabnus  dailus  apus"  ebenfalls  zu  kudas  das.  30.  1 
4)  apus  zu  grafzus  (zart)  Jes.  5.  7.  Aus  diesen  Glossen  bez. 
den  in  ihnen  enthaltenen  Synonymen  von  opus  ergeben  sich  für 
dieses  die  Bedeutungen  „zart,  zierlich".  Da  sich  aus  „zart" 
auch  sonst  „mild"  entwickelt  (vgl.  skr.  mrdü  weich,  zart,  mild, 
zärtlich),  so  ist  die  Zusammenstellung  von  iJTtiog  und  opus  auch 
begrifflich  gerechtfertigt. 

Weitere  Verwante  dieser  Wörter  kenne  ich  nur  im  griechi- 
schen: fJTtedavog  schwach,  hinfällig,  gebrechlich,  das  eine  Er- 
weiterung der  zu  Grunde  liegenden  Wurzel  mit  da  voraussetzt; 
iJTclalog  bösartiges  Fieber,  ursprünglich  adj.  (zu  Ttv^erog)  mit 
der  Bedeutung  „hinfällig  machend,  abzehrend";  OTtlo-  in  OTtlo- 
TSQogy  OTtkoToxog  (zart),  jung;  oTtaXog  zart,  weich;  endlich  wol 
auch  rjTravia  Mangel,  Entbehrung  ^), 

4)  Zu  SS.  41  ff.  dieses  Bandes. 

Zu  meinem  Aufsatz  „Mythologisches  im  altlit.  Texten"  habe 
ich  einige  Nachträge  zu  machen.  Das  Wort  siahas  Abgott  ist 
in   der  Bretkenschen  Bibelübersetzung  noch  an   einer  zweiten 

^)  Nur  wenn  man  den  Zusammenhang  dieser  .Wörter  mit  rinio^ 
leugnet,  ist  man  berechtigt,  das  letstere  mit  Aufrecht  KZs.  5.  .S59  ff.  zu 
skr.  dpi,  dp  ja  zu  stellen.  —  Andere  Erklärungen  haben  gegeben:  Ebel 
KZs.  4.  447  (riniog  vgl.  lat.  pius)^  Pictet  das.  5.  42  (vgl.  skr.  ydpaya, 
ydpana),  Düntzer  das.  12.  24  (^ntog  verständig,  vgl.  yr^ntog).  Sie  sind 
Bämmtlich  unzulässig. 
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Stelle  nachzuweisen:  aififpirimas  eß  Siabu  meldimas  ir  ahrofu 
flufzba  I.  Sam.  15.  23.  Das  Wort  findet  sich  nach  Geitler 
Lit.  Studien  S.  111  auch  noch  in  späteren ,  ostlit.  Texten.  — 
Das  Wort  elkas  steckt  wahrscheinlich  in  den  von  Geitler  S.  79 
angeführten  Wörtern:  auka,  aukinink(M,  aukuras  (auko  kalnais 
arba  alko-kalnais).  Ueher  den  Uebergang  von  al  in  au  im  lit. 
s.  »^Beiträge  zur  Gesch.  d.  lit.  Sprache"  S.  73.  —  Das  Wort 
sHdpus  mit  der  Bedeutung. „Strahl'^  findet  sich  im  Psalter  von 
1625 :  fchduk  iawa  ftulpus  144.  6 ,  vgl.  DeebbcBffei  ffraüde  ir 
fttdpawo  das.  77.  18. 

5)  Messap.  ßlaßrj. 

Eine  Erklärung  des  messapischen  Wortes  ßlaßrj  (ßiaßfjv' 
dqinavov  oi(i7t€XoT6fio>  Xeyovai  MeaaaTtiot  Hesych.)  lässt  sich 
finden,  wenn  man  das  zweite  ß  als  aus  g  entstanden  betrachtet 
(sei  es  durch  die  Mittelstufe  gv,  oder  durch  Assimilation  an  das 
anlautende  ß) ;  *ßiayr]  entspricht  genau  gr.  (paaya^  in  qfdayavov 
Messer.  —  Die  Vertretung  von  qp  durch  ß  kann  nicht  auffallen, 
denn  (p  fehlt  dem  messapischen  Alphabet  (Mommsen  UD.  S.48) 
und  dass  messap.  b  griechischem  q>y  ig.  bh  regelrecht  entspre- 
che, zeigt  ganz  deutlich  ßavgia  (=  olxla  Mommsen  UD.  S.  70), 
das  unzweifelhaft  mit  ahd.  bür  habitatio  verwant  ist  und  zu 
der  Wurzel  bM  gehört. 

6)  Skr.  gap. 

Fick  hat  Vgl.  Wbch.«  I.  518  zu  der  Wurzel  kap  fassen, 
halten  als  einzigen  arischen  Vertreter  derselben  armen,  kapel 
fesslen  gestellt.  Da  indessen  nach  Hübschmanns  Untersuchung 
KZs.  23.  5  ff.  das  Armenische  —  wenn  auch  Hübschmann  die- 
sen Schluss  dort  nicht  gezogen  hat  —  zu  den  europäischen 
Sprachen  zu  stellen  ist,  so  fällt  der  einzige  anerkannte  arische 
Vertreter  jener  Wurzel  hinweg.  Ich  glaube  indessen  an  seine 
Stelle  einen  anderen  setzen  zu  können.  Y&ska  erwähnt  Nir.*3. 
21  (vgl.  Naigh.  3.  29)  das  Wort  gepa  das  männliche  Glied  und 
bemerkt  dazu :  gepah  (apate  spr (atikarmano  d.  h.  „(^P^h  kommt 
her  von  dem  Verbum  gap  welches  berühren  bedeutet".  Die  Be- 
merkung ist  auffallend,  denn  ein  gap  berühren  kommt  nirgends 
vor ;  trotzdem  ist  sie  nicht  kurzer  Hand  zu  verwerfen,  denn  ein 
pap  „berühren"  verhält  sich  zu  dem  gewöhnlichen  ^p  „verflu- 
chen" {^paiha  Fluch,  Eid,  Schwur),  wie  lit.  s'ekti  nach  etwas 
reichen,  greifen  zu  sekti  schwören,   lat.  emere  nehmen  zu  gr. 
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ofirvfii  schwören  (Fick  a.  0.  IL  41)  und  aus  gap  „schwören" 
ein  gap  „berühren"  zu  erschliessen,  ist  um  so  berechtigter,  als 
auch  bei  den  Indern  der  Fluch  mit  feierlicher  Berührung  ver- 
bunden gewesen  zu  sein  scheint  (vgl.  abhishahga  und  J.  Schmidt 
Vocal.  IL  499)  ^).  Da  sich  das  letztere  nun  an  der  angeführ- 
ten Stelle  findet,  so  verdient  dieselbe  alle  Beachtung  und  es  ist 
nicht  zu  kühn,  das  Verbum  gap  schwören  mit  der  Grundbedeu- 
tung „nach  etwas  reichen"  zu  europ,  kap  zu  stellen  ^).  In  ih- 
rem Anlaut  stimmen  die  beiden  Verba  nicht  überein,  aber  eu- 
rop. k  steht  mehrfach  arischem  g  gegenüber,  vgl.  europ.  peku^ 
arisch  pacu  u.  a. 

7)  Germ,  vrisan-  Riese. 

Dass  an.  risi,  ahd.  riso,  risi  des  as.  torisiltk  (wrisilik  gi- 
werk  Hei.  1397)  wegen  nicht  zu  got.  *reisan  sich  erheben  ge- 
stellt werden  dürfe,  hat  bereits  J.  Grimm  Mythol.  492  bemerkt. 
Zur  Erklärung  bieten  sich  dagegen  ungezwungen  skr.  mrshi- 
yama,  vdrshishiha  Compar.  und  Superl  eines  varsha-  der  Stamm 
des  Positivs  liesse  sich  auch  anders  ansetzen  —  „hoch,  gross 
lang",  vdrshman  Höhe,  lat.  Verruca,  lit.  virszus  das  Obere,  ksl. 
vrtchü  Gipfel,  Höhe  (Fick»  H.  669,  J.  Schmidt  Vocal.  IL  19). 

Nach  diesen  Zusammenstellungen  könnte  man  vrisan-^ 
vriaja-  erklären  als  „der  hohe,  grosse,  lange".  Diese  Erklä- 
rung würde  jedoch  etwas  matt  sein.  Eine  andere  bietet  sich, 
wenn  man  daran  denkt,  dass  germanischer  Glaube  sich  die  Rie- 
sen als  Bewohner  der  Berge  und  Felsen  dachte  (vgl.  die  Be- 
nennungen bergbüi,  hraunbüi  bei  Jac.  Grimm  a.  a.  0.  S.  499). 
Vrisan-  (vrisja")  könnte  dem  entsprechend  ursprünglich  den 
„die  Höhen,  Berge  bewohnenden"  bedeutet  haben  und  Kürzung 
eines  Compositums  vrisu-bHan-'  sein,  lieber  derartige  Kürzun- 
gen vgl.  Gott.  G.  Anz.  1876  S.  1373  und  u.  tanne, 

8)  Nhd.  iann,  ianne. 

Dem  nhd.  Wort  iann  entspricht  mhd.  tan  Wald,  Tannen- 
wald, mndd.  dan  Tann,  Wald.    Dass  die  Bedeutung  „Tannen- 

^)  Eine  andere  Wurxel  ^ap  steckt  in  ^d'pa  ,,wa8  fiiessendes  Wasser 
mit  sich  führt",  ^dpefn  ,, angeschwemmtes  Schilf  u.  dergl.";  sie  erinnern 
an  lit.  szäpas  Halm,  Hachel  pl.  szdpai  ,,der  Rückstand,  den  eine  lieber- 
schwemraung  auf  den  Feldern  zurücklässt**. 

*)  Grassmann  Wbch.  C.  1378  zieht  an.  he/na  rächen,  strafen  zu 
pap:  indessen  die  Bedeutungen  beider  Verba  stimmen  doch  zu  wenig 
überein. 


Miscellanea.  167 

wald'S  welche  an  unserem  lann  klebt,  und  die  das  mhd.  tan 
zeigt,  unursprünglich  ist,  ist  leicht  zu  beweisen.  Tann  hängt 
unzweifelhaft  mit  ianne,  ahd.  tanna  zusammen.  Dieser  Baum- 
name hatte  ursprünglich  nicht  die  specielle  Bedeutung  „abies^S 
sondern  eine  allgemeinere,  wie  daraus  erhellt,  dass  ahd.  tanna 
nicht  allein  durch  „abies'S  sondern  auch  durch  „quercus^^  glos- 
sirt  ist  (Graff  V.  428 J.  Diese  allgemeinere  Bedeutung  kann  nur 
„Waldbaum^'  gewesen  sein,  und  folglich  muss,  den  Zusammen- 
hang von  ianne  und  tann  vorausgesetzt,  dieses  ursprünglich 
„Wald"  bedeutet  haben  Erst  nachdem  tanna  ausschliesslich 
die  Bedeutung  „abies''  angenommen  hatte,  erhielt  tan  die  Be- 
deutung „Tannenwald". 

Was  das  formelle  Verhältniss  von  tanne  zu  tann  betrifft, 
so  betrachte  ich  ahd.  tanna  als  Kürzung  eines  vorauszusetzen- 
den Compositums  ianna-boum  „Waldbaum*^  das  im  mhd.  (tan^ 
boum  LfCxer  II.  401)  neu  gebildet  ist  und  wieder  neben  der  spe- 
ciellen  Bedeutung  („abies")  die  allgemeinere  und  ursprünglichere 
^„Waldbaum")  zeigt. 

Aus  der  Vergleichung  von  mhd.  tan  (tannes)  und  mndd. 
dan  (dannes)  ergibt  sich  eine  Grundform  danna-  die  sich  völ- 
lig mit  gr.  ^d/nvo-g  dichtes  Buschwerk,  Gesträuch,  Gebüsch 
deckt.  —  Neben  jenem  danna-  könnte  auch  damma"  vorkom- 
men; ob  sich  dieser  Stamm  in  dem  von  Schiller  und  Lübben 
Mndd.  Wbch.  s.  v.  dan  angeführten  Dative  dämme  (in  eneme 
dämme)  erhalten  hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Ueber  die  griechischen  Verwailten  von  d-a^voq  hat  in  sei- 
ner umfassenden  Weise  Ahrens  Ueber  die  Göttin  Themis  II. 
(Programm  des  Lyceums  zu  Hannover,  Ostern  1864)  S.  26  ff. 
gesprochen.  Von  germanischen  hebe  ich  noch  die  von  Fick 
Vgl.  Wbch.  5  III.  148  unter  dimma  zusammengestellten  Wörter 
hervor. 

9)  Ndd,  man. 

Die  in  der  niederdeutschen  Sprache  viel  gebrauchte  Partikel 
man  —  hier  in  Göttingen  hört  man  dafür  häufig  mant  —  „nur" 
findet  sich  in  derselben  Form  und  Bedeutung  schon  in  den  äl- 
teren ndd.  Dialecten,  so  in  mndd.  men,  man  und  im  afries.  men 
und  monna.  Die  Lexika  geben  ausser  der  Bedeutung  „nur" 
auch  andere,  etwas  abweichende  Bedeutungen  an;  dass  aber 
yyuur,  allein'*  die  eigentliche  Bedeutung  der  angeführten  Parti- 
keln sei,   wird  jeder  bei  sorgiältiger  Prüfung  der  in  ihnen  an- 
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geführten  Belege  leicht  erkennen.  —  Ich  hebe  besonder»  den 
mndd.  Gebrauch  von  men,  man  zur  Verstärkung  des  Imperativs 
hervor,  der  des  weiter  folgenden  wegen  beachtenswert  ist;  er 
findet  sich  ebenso  im  modernen  ndd.  —  Was  die  neben  men, 
monna  stehende  afr.  Partikel  mar  „nur,  ausser,  sondern,  aber*' 
betrifft,  so  nehme  ich  an,  dass  sie  durch  Vermengung  von  men 
mit  were^  toera,  toara  „sondern,  aber,  ausser",  das  von  v.  Richt- 
hofen  s.  v.  richtig  erklärt  ist,  entstanden  sei.  —  Das  ndd.  man 
erscheint  endlich  auch  im  altnord.  in  der  Partikel  nema  (=  ne- 
man),  wie  K.  Hildebrand  in  seiner  scharfsinnigen  und  umfassen- 
den Besprechung  dieses  Wortes  (lieber  die  Gonditionalsätze  und 
ihre  Conjunctionen  in  der  älteren  Edda,  Leipzig  1871,  S.  15ff.) 
überzeugend  nachgewiesen  hat. 

Was  die  Etymologie  von  man  betrifft,  so  hat  Hildebrand 
a.  a.  0.  es  dem  hd.  toan  gleichgestellt  ^) ,  worin  ich  ihm  indes- 
sen nicht  beitrete.  Denn  einerseits  ist  der  Uebergang  von  to  in 
m  in  den  german.  Sprachen  verhältnismässig  so  dürftig  bezeugt  ^), 
dass  man  gut  tut,  mit  ihm  nicht  zu  operiren,  andrerseits  ist  er 
innerhalb  der  german.  Grundsprache,  der  man  unzweifelhaft  an- 
gehörte, völlig  beispiellos.  Ich  stelle  man  (Stamm  mana-)  zu 
gr.  fiovo^g,  ep.  fnovvo^g  (Stamm  fiovfo-);  mit  dem  Gebrauch 
des  adv.  fiovov  stimmt  man  besonders  in  so  fem  überein,  als 
auch  jenes  verstärkend  zum  Imperativ  tritt. 

Indessen  nicht  nur  im  griechischen,  sondern  auch  im  litaui- 
schen findet  sich  ein  Reflex  des  ndd.  man.  Ich  meine  die 
—  mit  Ausnahme  einer  Stelle,  an  der  der  Optativ  steht  —  nur 
beim  Imperativ  vorkommende  Partikel  minäu  (minaü)^  über 
welche  Schleicher  Glos.  z.  Donal.  p.  233  gesprochen  hat  ^). 
Er  übersetzt  das  Wort  mit  „durchaus,  ja",  ebenso  jetzt  Nessel- 
mann (Glos.  z.  Donal.),  welcher  minäu  früher  (Wbch.)  ganz  un- 


*)    Vgl.  Höfer  Germania  15.  81. 

*)  Die  wenigen  mndd.  Fälle  der  Art  hat  Lübben  Mndd.  Wbch.  III. 
S.  1  zusammengestellt.  Bas  einzige  Beispiel,  welches  er  dort  für  den  Wech- 
sel von  m  mit  h  anführt,  ist  nicht  zutreffend,  denn  bet  und  mei  sind 
etymologisch  verschieden.  Bet  gehört  mit  ahd.  hit  (Müllenhoff  u.  Sche- 
rer Denkm.2  n.  LXVI  z.  23  u.  24),  mhd.  hit-,  bet-  (in  bitalle,  betalle)  zu 
äol.  Tie^d  (Wackernagel  Ad.  Handwbch.  85»,  Führer  de  dialecto  boeot 
S.  40);   met  mit  ahd.  mü  zu  gr.  fxerd. 

^)  Ich  kenne  das  Wort  nur  aus  Donalitius  und  der  von  Schleicher 
a.  a.  0.  citierten  Stelle  seines  Lesebuches  p.  140. 
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richtig  die  Bedeutungen  „durchauB  sieht,  ja  nicht,  beileibe'*  bei- 
legte. Nach  Kurschat  endlich  (Deutsch-Lit.  Wbch.  8.  v.  ja) 
dient  minäu  zur  Verstärkung  der  Warnung  oder  Ermahnung. 
Er  fuhrt  an :  mindu  satigokis  und  minäu  n^uzmtrszk.  Wie  man 
hier  auch  die  bedeutung  „nur'*  annehmen  kann,  so  an  allen 
anderen  zu  belegenden  Stellen.  Begrifflich  steht  also  der  Zu- 
sammenstellung von  minäu  mit  ^ovov  und  man  nichts  im  Wege; 
eben  so  wenig  formell.  Welcher  Casus  in  mindu  vorliegt,  lässt 
sich  nicht  erkennen;  es  erinnert  an  taczaü,  jaüy  bau. 

Wenn  Schleicher  in  minau  einen  verkürzten  Imperativ,  etwa 
von  minavöti  gedenken  annehmen  wollte,  so  ist  dagegen  einzu- 
wenden, dass  eine  Verkürzung  von  minac6i(t)  zu  mindu  doch 
zu  stark  ist,  um  ohne  weiteres  behauptet  werden  zu  dürfen,  und 
dass  die  Bedeutung  „vergiss  nicht,  denke  daran'*  zu  wenig  in 
mindu  hervortritt,  als  dass  man  annehmen  müste,  es  habe  sie 
jemals  besessen. 

Die  weitere  Verwantschaft  der  besprochenen  Wörter  vgl. 
bei  Curtius  Gmdz.3  n.  475. 

10)  drv^w. 

lixvlßa  bedeutet  ursprünglich  „beengen,  beängstigen",  pas. 
„beengt,  ängstlich  sein,  werden"  und  weiter  „vervärrt,  betäubt 
sein,  erschrecken,  scheu  werden".  '^Tiy,  das  schon  Hesych 
iviUo&ai  zu  Grunde  legte  ^) ,  liegt  demselben  begrifflich  fem, 
ebenso  skr.  iuj  schlagen,  stossen,  schnellen,  zu  dem  Sonne  KZs. 
12.  297  arv^ea^ai  ziehen  wollte.  14tvC<o  ist  in  a  und  zv^at  zu 
zerlegen  (vgl.  o.  S.  69  d-zi^ßw «)) ;  zito)  ist  aus  H/syyiw  ent- 
standen (part.  aor.  pas.  dzvx^eiQ  IL  6.  468)  und  auf  das  eng- 
ste verwant  mit  germ.  (ßiiu)  ßikja  dicht,  dick  (Fick»  III.  133), 
ksL  t(fffa  afflictio,  anxietas,  angor  (Fick»  11.  576),  lit.  pra-iegui 
(oder  'Vegui?  e  oder  e  aus  <?)  hinter  einander  (vgl.  an.  pykkr 
in  der  Bedeutung  „eng  neben  einander"),  pra-^iega  (oder  ^Vega?) 
Knieriemen  der  Schuster  (ksl.  ie^go  Riemen),  npers.  ianjidan 
contorquere,  contrahere,   constringere ,  tunßdan  fortius  astrin- 


')    ttT vCead^ai-  (foßita^fu,  TaQaaasaif^ai,  äno  rijs  artig, 

')    Leo  Meyer   macht  mich   freundlichst  darauf  aufmerksam,    dass 

schon  Benfey  Allgemeine  Monatsschrift  1854  S.  38  d-rifißfü  zu  skr.  (ava-) 

dambh  gestellt  hat. 
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gere  cingulum  vel  frenum  (Hübschmann  K.  Beitr.  7.  462).  -— 
Die  Annahme  einer  yfivang  ^  gr.  x^Byy  rechtfertigen  Ficks  Zu- 
sammenstellungen; wer  an  ihr  Anstoss  nimmt,  mag  d-rv^ü)  aus 
zoyytü)  erklären.    Die  Etymologie  bleibt  trotzdem  dieselbe. 

Adalbert  Bezzenberger. 


11)  Zur  Erklärung  der  Tabula  Bantina. 

V.  20  fif.  Avl  svaepis  censtomen  nei  cebnust  dolud  tnalud 
in,  eizeic  vincter ,  esuf  comenei  lamatir  pr.  meddixud  tovtad 
praesenddj  perum  dolum  mallom,  in,  amiricatud  allo  famelo 
in.  ei.  sivom,  paei  eizeis  fusl,  pae  ancensio  fust,  tovtico  estud  ^). 

Der  Sinn  der  Worte  esuf  lamatir  wird  durch  „caput  dimi- 
nuatur**  zweifellos  richtig  wiedergegeben,  aber  die  Etymologie 
von  lamatir  scheint  nicht  erkannt  zu  sein.  Lamatir  ist  III.  sg. 
conj.  praes.  pass.  eines  Verbum  lamum  „brechen,  aufhören  ma- 
chen", oder  ni.  sg.  praes.  ind.  (in  conjunctivischem  Sinne  ver- 
wendet wie  sakaraier  Weihinschrift  von  Agnone  Z.  21)  eines 
Verbs  lamaum  von  gleicher  Bedeutung  *).  Mit  lamum  oder  /a- 
maum  verwant  sind  gr.  violefieg  (=  vrj-oXa^ieg)  unaufhörlich 
und  preuss.  limiwey  brechen  (vgl.  Vgl.  Wbch.^  IL  452). 

allo  ist  nicht  lat.  alia  *),  sondern  got.  alla  (oder  *ala?)y 
vgl.  altir.  uile,  cambr.  com.  arem.  oll,  ol  omnis  (Vgl.  Wbch.* 
1.  499);  allo  famelo  ist  also  „das  ganze  Vermögen",  in.  ist 
die  geläufige  Abbreviatur  für  inim ,  ei.  für  eituo ,  vgl.  (suvad) 
ettio.  =  ettiuvad.  Dem  allo  {famelo)  parallel  steht  sivom  = 
umbr.  secom,  cf.  gr.  aofog  heil,  ganz. 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  spricht  der  Zusammen- 
hang: wer  sich  nicht  hat  censiren  lassen  an  esuf  und  citua, 
soll  so  gestraft  werden,  dass  sein  esuf  gebrochen  und  seine  ei- 
tua  insgesammt  dem  Volke  verfallen  sei. 


*)  Selbstverständlich  muss  das  V  der  Tabula  Bantina  als  v  gelesen 
werden,  wo  es  nach  Ausweis  der  übrigen  oskischcn  Denkmäler  als  v  ge- 
sprochen ist;  Formen,  wie  aw^,  «wcic,  ioutico  entbehren  jeder  Gewähr. 

*)    Anders  wird  die  Form  lamatir  aufgefasst  von  Bugpe  KZs.  22.  415. 

*)  Moramsen  UI).  247  stellt  allo  =  illa;  es  ist  indessen  nicht  recht 
glaublich,  dass  dasselbe  Wort  im  osk.  *allu8 ,  im  lat.  ollus ^  ille ^  im 
umbr.  ulo'  gelautet  habe. 
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12)  Osk.  umbr.  voraus,  lit.  varsiaa. 

Voraus  „das  nationale  Ackermass  der  Osker  und  Umbrer, 
von  100  Fuss  ins  Geviert,  entsprechend  dem  griechischen  Ple- 
thron"  (Mommsen  UD.  260)  ist  aus  *vorstua  entstanden  und 
entspricht  genau  dem  lit.  varsias  „ein  Pfluggewende,  eine  Strecke 
auf  dem  Acker  nach  deren  Bestreichung  mit  dem  Pfluge  man 
umwendet,  die  Länge  der  Furchen  und  Rücke,  auch  als  Wege- 
mass  gebraucht"  (Nesselmann  Wbch.  s.  v.).  Das  diesen  Wör- 
tern zu  Grunde  hegende  europ.  varsia  ist  von  der  Wurzel  vari 
wenden  gebildet  und  bedeutet  ursprünglich  „W^endung",  dann 
„den  zwischen  zwei  Wendungen  (mit  dem  Pfluge)  liegenden 
Raum".  Varsia  ist  in  die  Reihe  der  sprachlichen  Belege  für 
den  Ackerbau  der  ungeteilten  Indogermanen  Europas  aufzu- 
nehmen. 

13)  Umbr.  bißa. 

Das  Verbum  hifia,  für  welches  schon  Aufrecht  und  Kirch- 
hoff USD.  p.  37  die  Bedeutung  „sehen ,  schauen"  erschlossen 
haben,  und  das  von  Bücheier  Populi  Iguvini  Lustratio  (Bonn 
1876)  noch  präciser  und  richtiger  durch  „nuntiare"  übersetzt 
ist  (z.  B.  48  comhißatu  nuntiato,  52  conbißansiust  nuntiaverit) 
beruht  auf  einem  Thema  bhudhja,  gebildet  aus  \fbhudh^  zu 
der  vielleicht  auch  die  latein.  Namen  Fußus  und  Fufidius  ge- 
hören. 

14)  Tiqeiivov. 

Zu  der  im  ital.  reich  entfalteten  Wurzel  trab  (frabs  Bal- 
ken, umbr.  trebett  aedificavit,  osk.  iriibiim  Bauwerk),  kymr. 
treb  Dorf,  lit.  Iröba  Gebäude  scheint  das  dichterische  %iQBfivoVy 
Ui^fivov  Halle,  Gemach  zu  gehören,  das  demnach  für  *teQaßvO' 
stünde  und  Laut  für  Laut  dem  umbr.  iremno ,  das  schon  Auf- 
recht aus  trebno  erklärte,  entsprechen  würde.  Auf  slav.  Ge- 
biete ist  verwant  ksl.  tremü,  rus.  teremü  aus  *lerebmü;  die  Zu- 
sammenstellung von  tremü  mit  ziQe^ivov  rührt  schon  von  Mi- 
klosich  (Lex.)  her. 

15)  Ttädyj]  =  (fxxTvi]  Krippe  zu  yfßa^. 

qfdryrj  =  dial.  nd&vtj  Krippe  bedeutet  eigentlich  „Vertie- 
fung", wie  daraus  erhellt,  dass  die  Vertiefungen  im  Tafelwerk 
ebenfalls  mit  diesem  Wort  bezeichnet  werden.  Damit  ist  denn 
auch  die  Etymologie  der  Wörter  gegeben:  7ta9=(paT  in  Ttdd-vrj 
=  (patvT]  entspricht  der  Wurzel  ßa&  in  ßa&vg,  ßivi^og,  ßo^qogy 
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vgl  lat.  fodio  u.  8.  w. ;  nad-  =  ßad-  wie  Ttvd"  in  Ttv&'fi^v  =  ßvd- 
in  ßv&og. 

16)  Lat.  reslis  Strick,  ksl.  rozga  Zweig  zu  lit.  regzli  flechten. 

Wie  Bezzenberger  o.  S.  68  dargethau,  gehört  skr.  räjju  zu 
lit.  regzii  flechten,  bestricken,  binden,  schnüren.  Es  wäre  auf- 
fallend, wenn  ein  so  wichtiges  altes  Verb  sich  nicht  auch  sonst, 
wenn  auch  nur  in  Ableitungen  erhalten  hätte.  Zweifellos  ge- 
hört hierher  lat.  res-ti-s  Strick,  Seil,  das  demnach  für  resc^tis 
steht,  wie  pasior  für  pasc-ior.  Den  Lauten  nach  gehört  hier- 
her auch  ksl.  rozga  palmes,  doch  vermag  ich  nicht  anzugeben, 
ob  mit  rozga  ursprünglich  eine  Ruthe,  Rebe  zum  Binden  von 
Reiserstricken  bezeichnet  wurde. 

17)  Armen,  neghem,  glukh,  thuz,  tsarr. 

Angeregt  durch  die  schönen  Arbeiten  Hübschmanns,  der 
meines  Erachtens  zweifellos  die  armenische  Sprache  als  den 
äussersten  Vorposten  der  europäischen  Gruppe  dargethan  hat, 
gebe  ich  im  Folgenden  einige  armenische  Etymologien,  welche 
ebenfalls  auf  europäischen  Character  deuten. 

neghem  premo,  affligo,  neghuthiun  afflictio,  angustia  (nach 
Hübschmanns  Transscription  nelem)  weist  auf  eine  Grundform 
*nerem,  denn  armenisches  gh  ist  regelrechter  Vertreter  eines 
ursprünglichen  r,  vgl.  astgh  =  davi^Q,  Dieses  *nerem  findet  sich 
genau  wieder  im  lit.  neriü,  ner-fi  einziehen,  einschlengen,  einfä- 
deln, wozu  Z'  B.  germanisch  nar-va^  eng  =  englisch  narroto. 
Im  Griechischen  zeigt  diese  Wurzel  sich  als  XaQ  neben  vag^ 
vgl.  vaQxiov  danov  Hesych.  neben  XaQxog,  Xagxlov  und  vaQva^- 
TtißwTog  Hesych.  neben  Xdgva^  i).  —  Nebenbei  bemerkt,  das 
gleichlautende  Wurzelwort  zum  ursprachlichen  nar  der  Mann, 
Mensch  lässt  sich  sehr  wohl  durch  folgende  Zusammenstellung 
gewinnen :  skr.  war-we?«  Scherz,  Spass,  sü-nara,  sü-nr-ta  erfreulich, 
zend.  hu'-nara  Tugend.  Dazu  stellen  sich  im  lit.  nora-s  Wille, 
Begierde  und  das  abgeleitete  nart  zürnen,  in  ntrsti  zürnen, 
närsa^s  Zorn.  Die  Grundbedeutung  aller  dieser  Wörter  ist  eine 
und  dieselbe,  sie  lässt  sich  etwa  durch  &v^i€iad'ai,  eTCidv/jeiv 
ausdrücken.  Besonders  schön  stimmt  lit.  nöra-s  zum  zend. 
hunara  Tugend  *),  demnach  wörtlich  „der  gute  Wille". 

')    Vgl-  ^^xvov  neben  vixXoVf  lit.  n^koti,  Bugge  Curt.  Stud.  4.  335. 
*J    [Auch  zu  ved.  nardcäGisa^  zend.  nairyd^anfta  „der  den  (göttlichen) 
Willen  verkündende**?  B.]' 
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Armenisches  glukh  Kopf  kann  sehr  wohl  für  galu^ka  stehen. 
Fassen  wir  dann  weiter  galu  als  galva,  so  haben  wir  die  letto- 
slavische  Bezeichnung  des  Kopfes:  lit.  gahä  =  ksl.  glava. 

ihm  die  Feige  scheint  mir  identisch  mit  riJxo-y,  altgrie- 
chisch und  dialectisch  für  ovxov  Feige,  doch  vermag  ich  die 
armenischen  Lautumgestaltungen  nicht  genau  zu  begründen. 
Das  armenische  Uarr  Baum  erkenne  ich  wieder  im  preussischen 
garrian  Baum.  Dazu  gehören  weiter  lit  gire  Wald  und  die 
griechisch-dialectischen  Wörter  ßaQveg'  divöga  und  ßdaQoi'  difveg, 
öivdQa  beide  bei  Hesych;  j'arna  Baum  findet  sich  in  Sanskrit- 
lexicis,  ob  es  vorkommt  weiss  ich  nicht. 

18)  xicaa  Heher,  Gelüst  zu  lit  geidssü. 

Tciaaa  heisst  Heher  und  Gelüst,  besonders  Gelüst  der 
Schwangeren.  Es  ist  kein  Grund,  in  xioaa  zwei  verschiedene 
Wörter  zu  sehen;  der  Heher  ist  als  der  lüsterne,  begehrhche 
Vogel  gut  bezeichnet.  Die  ältere  Form  ist  xeiaaa,  das  erhellt 
aus  der  hesychischen  Glosse:  xslaaa'  xiaaa.  uidxiaveg.  ai  ist 
vor  Doppelconsonanz  zu  l  contrahirt  wie  z.  B.  in  TQiaxald&ca 
für  TQeia'xai^ö&ux.  Die  Grundform  xeiaoa  lässt  sich  nun  ver- 
schiedentlich auflösen,  meiner  Ansicht  ist  sie  nach  Analogie 
von  maaog  Epheu  zu  behandeln.  Wie  Windisch  (Curtius  Stud. 
VII-  184)  gezeigt  hat,  steht  xiaaog  für  i^id-'-jo-g  =  x^^-/ö-S 
und  gehört  zu  einer  Wurzelform  yced-  =  x^^  fassen,  vgl.  lat 
hed-era  Epheu.  Zu  dieser  selben  Wurzelform  x«*  gehören  bei- 
läufig bemerkt  die  drei  Bechemamen  xiaavßiov  (=  xidjvg>iov)y 
^^Ig  und  xcid^cjVy  alle  drei  demnach  als  „fassende",  als  „Ge- 
fässe"  benannt.  Lösen  wir  also  nach  der  Analogie  von  xiaoog 
unser  xsiaaa  auf,  so  erhalten  wir  als  Urform  nud^-ja  =  xBid'-ja 
und  dieses  xu&ja  stimmt  vollständig  mit  dem  lit  geidzü, 
(geis'ii)  begehren,  verlangen,  wünschen,  sich  gelüsten  lassen. 
Wir  dürfen  demnach  ein  europäisches  gheidhja-  begehren  auf- 
stellen, eine  Weiterbildung  von  ghaja  begehren  mit  dhä  thun, 
vgl.  lat  in-hidre.  Dazu  gehören  auch  goth.  gaid-ta  Mangel, 
and  ahd.  Mt,  nhd.  Oeiz, 

Bedenken  könnte  erregen,  dass  diese  Erweiterung  sich  bei 
(len  Südeuropäem  sonst  nicht  nachweisen  lässt ;  allein  die  ganz 
parallele  Erweiterung  des  ursprünglichen  gha  begehren  durch 
(iha  liegt  im  Griechischen  deutlich  genug  vor  in  xonr^w,  x<^^^^^f 
X^i^og  die  nach  griechischen  Lautgesetzen  der  Reihe  nach  für 
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Xa-^ioi^  Xci-^i^  (vgl.  iQe&lCo}  zu  igid-io),  X^-^o-g  stehen.  Mit 
X^l'^o  stimmt  ganz  genau,  wie  mir  Bezzenberger  mittheilt«  lit. 
püda^s  (ffoda-s,  alt  *gäda-8  in  gadütt,  gadoii  Hiob  27.  8  in  der 
Bretkenschen  Bibelübersetzung),  Habsucht,  Eigennutz,  Geiz; 
demnach  dürfen  wir  auch  die  Basis  gha-^ha,  ghä^dha  begehren 
als  bereits  europäisches  Gebilde  aufstellen.  Auch  das  germani- 
sche göda-  gut  ist  wohl  als  das  begehrte,  begehrenswerthe  zu 
denken ;  äya^&o-g  ziehe  ich  jedoch  lieber  zu  aya-^ai  Dagegen 
lakonisch  x^^<^?)  xaiLiog  gut,  edel  steht  für  x<^^^og  und  stimmt 
in  der  Bedeutung  zum  germanischen  göda^  gut.        A,  Fick, 


19)  Nhd.  garstig. 

Nhd.  garstig  hässlich,  widerlich  ^),  mhd.  garst  st.  m.  ran- 
ziger, stinkender  Geschmack  oder  Geruch  *),  garst  ranzig,  ver- 
dorben schmeckend  oder  riechend,  garsiicy  gerslic  rancidulus, 
rancidus,  garstikeit,  gerstikeit  rancor  (^Lexer  Mhd.  Wbch.  s.  vv.), 
ahd.  gersti  rancor,  mndd.  garst,  gar  stich,  garsterich ,  gasterich 
ranzig,  stinkend,  bitter  von  Geschmack  (auch  bildlich  gebraucht: 
gasierige  hochfari  u.  a.  vgl.  Schiller  u.  Lübben  Mndd.  Wbch. 
8.  V.) ,  nndd.  garsterich ,  galsterich  ^) ,  an.  gersta  einen  belästi- 
gen, plagen,  gerstr  sauer,   mürrisch^)  beruhen  sämmtlich  auf 

*)  Vgl.  darüber  L.  Meyer  KZs.  20.  305,  wo  der  von  andrer  Seite 
(s.  das  Grimmsche  Wbch.  s.  y.)  angenommene  Zusammenbang  des  Wor- 
tes mit  „gähren^^  mit  Recht  als  unmöglich  bezeichnet  ist. 

•)  Eigentlich  f,Ekel,  ekelhafte  Beschaflenheit",  vgl.  lat.  iaedium  in 
der  Bedeutung  „ekelhafter,  ranziger  Geschmack,  Geruch". 

■)  Ueber  die  hier  stattgefundene  Entstehung  des  /  aus  r  durch  Dis- 
similation vgl.  meine  Arbeit  „Ueber  gegenseitige  Assimilation  und  Dis- 
similation der  beiden  Zitterlautc  in  den  ältesten  Phasen  des  Indogerm." 
Ich  benutze  diese  Gelegenheit  um  einige  Verseheu  in  ihr  zu  berichtigen. 
Zunächst  bitte  ich  den  Artikel  aftarhritiga  S.  40  zu  streichen,  da  diese 
Form  von  Gmff  IV.  1167  hypothetisch  angesetzt  ist,  um  das  Bib.  8  er- 
scheinende afiarringa  zu  erklären.  Dieses  ist  einfach  eine  durch  Anleh- 
nung an  ri^ig  gebildete  Nebenform  von  aftarlinga^  ebenso  wie  das  S.  42, 
namhaft  gemachte  ailharringa  für  -linga.  —  Sodann  muss  zu  S.  43  nach- 
getragen werden,  dass  mhd.  morter  auch  schon  im  mhd.  mortel  neben 
sich  hat,  und  endlich  ist  die  S.  42  vorgeschlagene  Erklärung  von  rehteu- 
liehonti  durch  rehtcurichonti  unzulässig;  in  jenem  ist  vielmehr  eher  reht- 
calichorUi  (cf.  got.  galeikön)  zu  erkennen. 

*)  Engl,  ghastlt/f  aghast,  welche  Cleasby-Vigfusson  s.  v.  gersta  hier- 
her stellen,  gehören  wol  eher  zu  mndd.  grese  Schauder,  Grausen  u.  s.  w. 
das  auch  lautlich  an  lat.  horrere  erinnert. 
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garst-  unangenehm,  zuwider  (resp.  einem  Verbum  oder  Substan- 
tivurn  von  entsprechender  Form  und  Bedeutung),  welches  sich 
auf  das  engste  anschliesst  an  lit.  grams  widerlich,  ekelhaft, 
graiumas,  gram  Ueberdruss,  grxsii  überdrüssig  werden,  Ekel 
empfinden.  Aus  der  Zusammengehörigkeit  dieser  Wörter  ergibt 
sich  eine  nordeurop.  -y/^ghars  oder  ghras  Widerwillen  empfinden 
oder  erregen.  Zu  ihr  stelle  ich  auch  lat.  fasius  Stolz,  stolze 
Verachtung  (eigentl.  „das  vornehme  Ekeltun",  vgl.  fastidium  in 
gleicher  Bedeutung).  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  fcuius 
hat  sich  in  fastidio,  fastidium  erhalten;  ich  betrachte  das  er- 
stere  als  Compositum  von  fastu-  und  -^io  (vgl.  au-dio)^  aus 
foitu-dio  entstand  fastldio,  aus  dem  das  Nomen  faatudiu-m 
entnommen  wurde.  Dieses  dehnte  nach  Analogie  von  fastj- 
giu-m,  vesifgtu-m  sein  erstes  i;  der  gedehnte  Vocal  drang  dann 
aus  dem  Nomen  auch  in  das  Verbum. 

Andere  Etymologien  des  lat.  fastus  haben  aufgestellt  Ck)rs- 
sen  KZs.  11.  423  und  Ausspr.  I.  141  (zu  skr.  bhds  glänzen), 
Froehde  KZs.  18.  315  (fastus  verwant  mit  fasiigium)^  Breal 
KZs.  20.  79  (zu  skr.  dharsh  gi\  -d'gaavg).  Ich  muss  es  meinen 
Lesern  überlassen  zwischen  diesen  Etymologien,  unter  denen 
die  Froehdes  die  beachtenswerteste  sein  dürfte,  und  der  o.  auf- 
gestellten eine  Entscheidung  zu  treffen. 

Strassburg,  8.  Nov.  76.  Fr.  Bechtel. 


Za  dem  Nekroleg  über  ■•  lang. 

Nachdem  ich  bisher  es  vermieden  habe,  mich  über  irrige 
Angaben  zu  äussern,  die  sich  in  mehreren  theils  zu  Haugs  Leb- 
zeiten, theils  nach  seinem  Tod  erschienenen  Lobreden  finden 
und  mein  Verhältniss  zu  ihm  entstellen,  glaube  ich  aus  Anlass 
des  Nekrologs  in  diesen  Beiträgen  S.  70  ff.  einige  Worte  sagen 
zu  sollen. 

Hang  liebte  es  sich  als  Autodidakten  darzustellen.  Das 
war  er  höchstens  bis  er  in  das  Gymnasium  zu  Stuttgart  ein- 
trat. Auf  der  Universität  hat  er  bei  mir  sieben  Semester  ge- 
hört und  jeden  Vorschub  erfahren,  den  ich  damals  einem  Schü- 
ler gewähren  konnte.  Er  hat  aber  in  seiner  gedruckten  Auto- 
biographie nicht  für  gut  gefunden  meinen  Namen  zu  nennen 
(vgl.  Justi  Abfertigung  des  M.  Haug.  Leipzig  1868  S.  14).  Ich 
habe  während   seiner  Studienzeit  bei  CoUegen  um  Stipendien 
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fiir  ihn  gebeten  nnd  zuletzt  dorcb  Fürsprache  beim  Minister  zu 
der  Gewähning  einer  Reiseunterstützung  mitgewirkt 

Wenn  ich  ihm  abrieth  sich  ohne  weiteres  in  die  akademi- 
sche Laufbahn  zu  werfen,  vielmehr  ihm  zusprach,  dass  er  — 
wie  es  früher  sein  eigener  Plan  war  —  die  Prüfung  für  Lehr- 
stellen erstehe,  so  wird  jeder  diesen  Rath  gewissenhaft  finden, 
der  weiss,  dass  Hang  ganz  mittellos  war.  Dadurch  war  aber 
sein  krankhaftes  Gefühl  verletzt.  Als  er  von  Göttingen  zurück- 
kehrte, suchte  er  mich  nicht  auf.  Ewald  schrieb  mir  damals, 
dass  ihm  Haugs  Arbeit  über  eine  G4th4,  welche  in  der  Zeit- 
schrift d.  d.  m.  G.  erschienen  war,  verunglückt  vorkomme,  und 
wünschte,  dass  ich  Hang  auf  den  richtigen  Weg  weise.  Ich 
versprach  es  zu  thun,  sobald  Hang  sich  mir  vorstelle.  Das 
wurde  dadurch  bewirkt,  dass  Ewald  ihn  einen  Brief  an  mich 
bestellen  hiess,  und  ich  sagte  ihm  meine  Ansicht  über  seine 
Exegese,  die  heute  niemand  vertheidigen  wird.  Hang  aber 
konnte  das  nicht  ertragen,  wandte  sich  gänzlich  von  mir  ab 
und  scheint  nun  bei  sich  die  Ansicht  ausgebildet  und  später 
an  seine  Freunde  weiter  verbreitet  zu  haben  —  der  Mythus 
kommt  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren  vor  ~  dass  ich  seine 
Habilitation  in  Tübingen  verhindert  habe. 

Ich  lese  diese  Behauptung  in  dem  Nekrolog  zum  dritten 
Male.  Nichts  desto  weniger  kann  ich  mich  nicht  erinnern,  dass 
er  mir  auch  nur  die  xVbsicht  einer  Habilitation  mitgetheilt  hätte, 
noch  viel  weniger  hat  er  wirklich  einen  vorbereitenden  Schritt 
getban.  Und  wie  mit  dieser  Angabe,  so  steht  es  noch  mit 
manchen  anderen  in  jenen  Darstellungen. 

Mein  Urteil  über  Haugs  Leistungen,  das  allerdings  von 
demjenigen  seiner  Verehrer  weit  abweicht,  habe  ich  hier  nicht 
auszusprechen.  Ich  habe  zu  seinen  Lebzeiten  jede  Polemik  mit 
ihm  vermieden  und  ihn  selbst  aus  Anlass  eines  seiner  Ausfalle 
wissen  lassen,  dass  ich,  wenn  auch  er  es  vergessen  hätte,  mich 
immer  erinnern  werde,  wie  lange  er  mein  Schüler  gewesen  sei, 
und  in  keinen  Streit  mit  ihm  eintrete.  Das  habe  ich  gehalten, 
so  zahlreich  die  Gelegenheiten  waren,  sein  selbstgefälliges  Auf- 
treten zu  strafen.  Ich  hätte  es  darum  billig  gefunden,  dass  ;di6 
laudatores  die  Schonung  anerkennen  und  nicht  den  Hingeschie- 
denen auf  Kosten  lebender  verherrlichen. 

R.  Roth. 
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Die  Entstehung  des  st  und  ss  im  Lateinischen. 

Es  ist  bekannt,  dass  mit  Ansnahme  des  Sanskrit  die  indo- 
gennanischen  Sprachen  in  der  Wortbildung  das  Zusammen- 
stossen  zweier  dentaler  Verschlusslaute  vermeiden  und  daher 
Dentale  im  Auslaut  von  Wortstämmen  vor  den  mit  einem  Den- 
tal anlautenden  Suf&cen  in  den  Spiranten  des  gleichen  Organs 
übergehen  lassen.  Vgl.  u.  a.  Bopp  Vergleichende  Grammatik 
§  101  f.,  Pott  Etymologische  Forschungen  11^  60  f.,  Schleicher 
Ck)mpendium  §§  139.  148.  157.  173.  182.  191.  202,  Gurtius 
Erläuterungen  zur  Schulgrammatik  p.  35 ,  wo  der  Grund  dieses 
Lautwandels  sowie  der  physiologische  Vorgang ,  durch  welchen 
der  Sibilant  erzeugt  wird,  treffend  dargelegt  ist  Der  häufigste 
und  für  das  Lateinische  allein  in  Betracht  kommende  Fall  ist 
der,  dass  ein  /-Laut  mit  folgendem  t  za  st  wird.  Es  ist  die 
gewöhnliche  Annahme,  dass  dieser  Lautwandel,  der  in  den 
übrigen  bezeichneten  Sprachen  ein  durchaus  geläufiger  und  re- 
gulärer ist,  sich  auch  im  Lateinischen  „in  nicht  geringerem 
Umfange'*  finde,  nur  „in  versteckterer  VtTeise",  insofern  ein 
grosser  Teil  auf  solchem  Wege  entstandener  st  in  Folge  einer 
weitergehenden  Lautzerstörung  zu  ss  und  dann  nach  langen 
Vocalen  und  Diphthongen  zu  s  geworden,  dass  also  Formen 
wie  zum  Beispiel  quassus  casus  fessus  ustM  durch  die  Mittel- 
stufen *qitasius  ^castus  *festus  *tisius  aus  *qtiaUUis  *cad^itis 
^fet'ius  *ui4us  entstanden  seien.  Ich  bin  an  dieser  Auffas- 
sung, die  ich  früher  geteilt  habe,  seit  längerer  Zeit  irre  ge- 
worden und  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  ältere  Er- 
klärung der  angeführten  Formen,  nach  welcher  dieselben  viel- 
mehr die  Mittelstufen  ^quai-sus  ^cad-sus  ^fet-sus  *ui-sus  vor- 
aussetzen, die  richtige  ist.  Mein  Hauptbeweis  für  diese  An- 
sicht stützt  sich  auf  die  Beobachtung  der  Entstehung  des  st  in 
den  historischen  Formen.  Ich  untersuche  daher  im  Folgenden 
zuerst  den  etymologischen  Ursprung  der  tatsächlich  vorliegen- 
den st^  stelle  dann  zweitens  fest,  in  welchem  Umfange  ss  [s) 
aus  si  hervorgegangen  ist,  und  versuche  endlich  auf  Grund  der 
gewonnenen  Resultate  die  angeregte  Frage  zu  entscheiden. 

Bcttrige  z.  Konde  d.  Ig.  Sprachen.  I.  13 
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Die  Entstehung  des  st. 

Das  lateinische  st  im  Inlaut  der  Wörter  entsteht  1)  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Altbaktrischen»  Griechischen,  Sla- 
vischen 9  Litauischen,  Germanischen,  Keltischen  aus  d-t-^-t, 
2)  wie  in  allen  Sprachen  aus  s-\-L 

1)  8t  =  d-t  +t. 
Aus  einem  ^Laute  ist  das  s  der  Lautgruppe  st  hervorgegangen 
in  folgenden  Fällen: 

1)  in  Bildungen  mit  den  Suffixen  iro  tra  tri  und  den  zum 
Suffixe  tor  gehörigen  Suffixverbindungen  /rl-o  und  tri-na^  d.  h. 
mit  den  Suffixen,  die  mit  tr  anlauten.  Diese  Entstehung  des 
st  ist  anzunehmen  für  folgende  Wortformen: 

castrum 
aus  cad'trum  von  W.  cad  :=skt.  chad  „decken,  umhüllen,  ver- 
bergen^^ (Corssen  Beiträge  p.372);  formell  entspricht  skt.  chai-- 
tra-  n.,  dessen  Bedeutung  „Sonnenschirm**  aus  der  allgemeine- 
ren „Schutz,  Schirm**  individualisirt  ist.  Das  Suffix  tro  er- 
scheint zu  tri  geschwächt  in  proeesiria;  Paul.  Epit.  p.  225  M.: 
procestria  dicuntur,  quo  proceditur  in  muro.  Aelius  procestria 
aedificia  dixit  esse  extra  portam.  Artorius  procestria,  quae 
sunt  ante  castra.  Vgl.  Corssen  a.  0.,  der  nur  darin  irrt,  dass 
er  in  der  &klärung  der  Worte  des  Aelius  Stilo  procestria  at- 
tributiv mit  aedificia  verbindet,  während  dieses  vielmehr  zum 
Prädicat  gehört;  vgl.  Gloss.  Labb. :  procastria  oixijficcta  fvfo 
nansiißoXrjq. 

calamistrum  calamister 
vom  gleichbedeutenden  gr.  xakafilg  st.  xala/^td-,  indem  an 
den  griechischen  Stamm  das  lateinische  Suffix  trat  wie  in  an- 
deren Fällen  bei  Corssen  Beitr.  376.     In  diesem  W^orte  ist  also 
das  instrumentale  Suffix  tro  an  einen  Nominalstamm  getreten. 

claustrum 
aus  claud-trum  von  claudo. 

/rustra  frustrari 
neben  /raus  St.  fraudi-  W.  frud,     Dass  das  d  in  diesen  Wör- 
tern  zur    Wurzel   gehört,    beweist  das   altlateinische   Particip 
frausus  in  den  Verbindungen  frausus  stet  (Plautus  Asin.  2,  2, 
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20)  und  fraustts  erit  (Paul.  Epit.  p.  91) ,  welches  ein  Präsens 
*fraudor  voraussetzt.  Wenn  also  fraus  zu  gr.  &Qavfo  gehört, 
¥de  man  gewöhnlich  annimmt ,  so  muss  man  mit  Curtius  (KZ. 
n  4(X))  das  d  als  Wurzeldeterminativ  fassen  vne  in  claudo  iendo 
fundo  u.  a.  Für  sicher  kann  ich  jedoch  diese  Erklärung  nicht 
ansehen,  weil  sich  in  ags.  breolan  „brechen'^  altn.  lagahrjoir 
»»Verbrecher*'  eine  mit  der  lateinischen  frud  völlig  übereinstim- 
mende germanische  Wurzel  hrui  zeigt»  mit  der  dieselbe  schon 
von  Pott  Etym.  Forsch.  ^  II  61  verbunden  wird.  Aehnlich  ge- 
hört das  mit  frau»  gleichgebildete  latu  St.  laudi-  zu  W.  rud^ 
Secundärbildung  von  ru  (KZ.  22,  548):  ein  Suffix  di  gibt  es 
nicht. 

plausimm 
aus  plaud-trum  W.  plud.  Potts  Herleitung  des  Wortes  von 
plaudo,  so  dass  der  Wagen  seinen  Namen  vom  „Knarren'*  er- 
halten habe  (Etym.  Forsch.  11^  273),  verwirft  Ebel  (KZ.  7,  228) 
mit  Recht,  da  weder  plaudo  eigentlich  „knarren**  bedeutet  noch 
das  Knarren  ein  wesentliches  Merkmal  des  Wagens  ist  Der- 
selbe fuhrt  das  Wort  zurück  auf  W.  plu  in  skt.  plavaie  „schif- 
fen**, plava-  m.  „Schiffe*  und  deutet  es  als  ein  Werkzeug  zum 
Fahren.  Gleicher  Ansicht  ist  Corssen  (Beitr.  412),  der  das  s, 
welches  Ebel  als  epenthetisch  betrachtet,  für  den  Rest  des 
neutralen  Suffixes  os  erklärt,  wie  es  auch  in  lusirum  ßusirum 
und  anderen  Bildungen  erscheine.  Eine  bessere  Erklärung  der 
Form  wird  gewonnen,  wenn  wir  auf  die  mit  d  weitergebildete 
Wurzelform />/t<</  in  ht  plüdyti  „ohenaxd  schwimmen**,  ahd.^ta- 
zan,  altn.  /lytja  vehere  zurückgehen.  Zu  ihr  gehört  altn.Jlau$tr 
n.  ,JSchiff^*  (Sveinbjörn  Egilsson  Lex.  poet.  s.  v.),  mit  dem  sich 
plausirum  formell  völlig  deckt  und  durch  Ansetzung  des  Mit- 
telbegrififs  vehiculutn  auch  begrifflich  vereinigen  lässt. 

rastrum 
aus  rad-irum  von  rado.     In  raaieUua  wie  in  calamister  casiel- 
lum  rostellutn  u.  a.  ist  das  e  Svarabhakti,  wie  auch  diese  Un- 
tersuchung herausstellen  wird. 

rosirum 
ans  rod'trum  von  rodo. 

Vor  dem  aus  iro  (verschieden  von  dem  instrumentalen  tro; 
vgl.  Leo  Meyer  Vergl.  Gr.  2,  546)  abgeschwächten  Suffixe  tri 
ist  ein  /-Laut  zu  s  geworden  in  den  Stämmen 

equeslri'  pedeatri- 

13* 
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ans  eqnet-tri-  pedet-^tri-  von  eques  pedes.  Das  e  der  Nomina- 
tive equester  pedester  ist  ebenfalls  Syarabhakti  wie  in  ager  ca- 
per  u.  a.  Aus  *eque8iro»  wurde  *eque8iero8y  dessen  Endung 
dann  abfiel  wie  in  socer  u.  a.    Dasselbe  gilt  von 

palusier 
aus  palud-ter  von  paltis  St.  palud-. 

Vor  den  Suffixverbindungen  tri-c  und  tri^a  ist  s  aus  ei- 
nem Dental  hervorgegangen  in 

estrix  (Plautus)  aus  ed-irix, 

defensirix  (Cicero)  aus  de/end-trix, 

plausirix  (Non.  p.  150)  aus  plaud-lrix. 

poBsestrix  (Afran.  bei  Non.  a.  0.)  aus  possed-irix. 

assestrix  (Afran.  bei  Non.  p.  73)  aus  assed-trix, 

persuastrix  (Plautus)  aus  permad-irix- 

tonsirtx  (Plautus)  aus  iond-irix. 

ianatrina  aus  Umd-irina. 
In  diesen  Wortformen  kann  die  Entstehung  des  s  aus  ei- 
nem ^Laute  nicht  zweifelhaft  sein.  Der  Grund,  weshalb  die 
Sprache  hier  von  ihrer  sonstigen  Weise,  d-i-^-t  zu  behandeln, 
abwich  (vgl.  clausus  tonsor  u.  s.  w.),  liegt  auf  der  Hand:  die 
Lautverbindung  sr  wurde  im  Lateinischen  vermieden  (Corssen 
Vocalismus  I  >  182) ;  wollte  man  also  den  Dental  der  Wur- 
zel nicht  völlig  ausstossen,  so  blieb  kein  anderer  Weg,  als  ihn 
in  den  Sibilanten  zu  verwandeln.  Es  ist  aber  klar,  dass  man 
sich  auf  diesen  Fall  der  Entstehung  des  st  nicht  berufen  darf, 
um  den  Uebergang  der  Dentale  in  s  auch  vor  t-\-Vocal  zu 
beweisen. 

Da  so  die  Bildungen  mit  den  mit  ir  anlautenden  Suffixen 
in  der  vorliegenden  Frage  eine  besondere  Stellung  einnehmen, 
so  empfiehlt  es  sich,  hier  sogleich  diejenigen  Fälle  zu  behan- 
deln, in  denen  das  s  vpr  diesen  Suffixen  ursprünglich  ist,  so* 
wie  auch  diejenigen  kurz  zu  verzeichnen,  in  denen  der  Ursprung 
desselben  noch  der  Aufklärung  bedarf. 

Das  *  ist  ursprünglich  in  folgenden  Wörtern: 

auster 
von  W.  US  in  uro  (Curtius  Grundz.  *  n.  610);  vgl.  lett.  austru- 
mas   „Osten",    austrinsch   „Ostwind",    ags.   eäst  „Osten"   (Fick 
Wörterb.  I  512). 

casirare 
von   einem   nominalen   Stamme    Castro-  =s=    skk   gastra-    n.   m. 
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„schneidendes  Werkzeug,   Messer^';   vgl.  gasait  „metzgen''  (KZ. 
23,  310). 

hatistrum 
▼on  haurio  aus  Vtausio  =  altn.  ausa  (Fick  KZ.  22,  384).    Auf- 
fällig ist  allerdings  das  von  Anfang  an  constant  erscheinende 
h  des  lateinischen  Wortes,  welches  so  singulär  dasteht  (Corssen 
Sprachkunde  120). 

lustrum  „Sühnopfer**. 
Corssen  (Beitr.  410)  leitet  das  Wort  Yon  luo  „spüle**  in  der 
Weise  ab,  dass  er  zunächst  von  dieser  Wurzel  ein  Neutrum 
*lu9  aus  *hf>08  nach  Analogie  von  Jus  aus  ^jovoa  von  W.  ju 
construirt,  an  dessen  Stamm  dann  das  Suffix  iro  getreten  sei. 
Dieser  Erklärung  steht,  von  Anderem  abgesehen,  der  Umstand 
entgegen,  dass  das  von  lustrum y  wie  auch  Corssen  annimmt, 
augenscheinlich  abgeleitete  Verbum  lustrare  mit  seinen  Compo- 
sitis  sowie  die  von  diesen  unmöglich  zu  trennenden  Adjectiva 
iliustris  und  sublusiris  sich  solcher  Herleitung  nicht  fügen. 
Lustrare  bedeutet  nicht  allein  „durch  Sühnopfer  reinigen**,  son- 
deiii  auch  „besichtigen,  mustern**,  collustrare  ausser  „durch- 
mustern ,  betrachten**  auch  „beleuchten**,  und  dieser  Begri£f  tritt 
in  illusirare  iliustris  sublustris  so  deutlich  und  ausschliesslich 
hervor,  dass  eine  Ableitung  der  ganzen  Wortsippe  von  luo  völlig 
unmöghch  wird.  Nun  liegt  in  altn.  Ij'ös  n.  „Licht**  lysa  „leuchten** 
eine  Wurzel  lus  „leuchten**  vor,  die  Bugge  (KZ.  20, 14)  aus  luc-^ 
in  altbaktr.  raokhshna,  ahd.  liehsen  „leuchtend**  entstanden  an- 
nimmt. Zu  dieser  Wurzel  gehört  nicht  nur  iliustris  (Lettner 
KZ.  7,  186,  Curtius  Grundz.  No.  88),  sondern  auch  lustrum. 
Aus  der  Grundbedeutung  des  Leuchtens  konnte  sich  die  des 
Reinigens  leicht  entwickeln  (vgl.  altn.  sMrr  „glänzend,  hell, 
rein,  schuldlos**,  lat.  candidus  glänzend,  weiss,  lauter,  rein**), 
und  daraus  die  desSühnens.  —  ^on  lustrum  „Sühnopfer**  ist 
lustrum  „Lache,  Pfütze,  schmutziger  Aufenthalt**  zu 
trennen  und  mit  Corssen  (Beitr.  411)  aus  luo  herzuleiten;  vgl. 
hUum,  gr.  Xv9qov  Xvfia  (s.  u.). 

-mestris  in  se-mestris  bi-mestris  u.  a. 
aus  *-menS'tris  *'^ensi'iris  von  mensis  (Corssen  Beitr.  414). 

Nemestrinus 
von  einem  verlorenen  *n&mestris ,  welches  sich  zu  nemus  (Cors- 
sen a.  0.)  verhielt  wie  gr.  OQiateQog  zu  OQog. 


182  F.  Fröhde 

pisirina  pUirinum 
von  pinso  W,  pis. 

supposiriz  von  pono  W.  pos. 

(eUtisier  von  tellus. 

transirum 
„Querbalken",    welches   doch  wol  durch  Antritt  des   Suffixes 
tro  an  die  Präposition  trans  entstanden  ist. 

ustrina  ustrinum  von  uro  W.  us. 

industria 
aus  ind'ustria^  ahd.  usiri  industria  ustinön  fungi  (Fick  Wör- 
terb.  I  512).  Als  Wurzel  mit  Fick  tis  „brennen"  anzunehmen, 
verhindert  die  altlateinische  Form  indostrum  bei  Pauli.  Epit. 
p.  106:  industrium  antiqui  dicebant  indostruum,  quasi  qui, 
quidquid  ageret,  intro  strueret  et  studeret;  denn  o  entsteht  im 
Lateinischen  nicht  unmittelbar  aus  u.  Vielleicht  stammen  die 
Wörter  von  äs  „sitzen",  wie  sedulua  assiduits  von  sedere. 

Es  folgen  endlich  diejenigen  Bildungen  mit  der  Suffixform 
8'tro  S'trif  in  denen  die  Entstehung  des  s  controvers  und  zweifel- 
haft oder  völlig  dunkel  ist.  Hierher  gehört  zunächst  eine  grössere 
Zahl  von  Stämmen  auf  es-tro^  es^tri^,  die  den  Eindruck  gleichar- 
tiger Bildung  machen,  und  für  die  man  daher  auch  nach  einer 
einheitlichen  Erklärung  suchen  muss.    Ich  gehe  aus  von 

Sequester  sequestra 
„vermittelnd",  die  ich  mit  Corssen  (Beitr.  414,  Nachtr.  138) 
aus  dem  Participalstamme  sequenti^  durch  Antritt  des  Suffixes 
iro  tra,  welches  hier  wol  das  Comparativsuffix  ist,  wie  in  ma- 
ffister,  minister,  sinister,  entstehen  lasse.  Zweifelhaft  aber 
scheint  mir,  ob  dieses  *sequenti-tr(h  durch  die  Mittelstufe  *Äe- 
quent-tro'  zu  *sequenstro~  und  dann  zu  sequestro-  wurde,  oder 
ob  das  t  sich  zunächst  zu  s  assibilirte  und  das  so  entstandene 
*seqtiensi'trO'  sich  weiter  zu  sequestro^  gestaltete,  wie  *semen'- 
sitris  zu  semestris.  —  Ist  nun  die  vorstehende  Erklärung  von 
Sequester  richtig,  so  wird  man  auch  der  folgenden  der  Adjectiva 

campestris  terrestris 

Fanestris  segestre 

lanestris  (spät)  silvestris 

rwestris  vallestris  (spät) 

welche  eine  Angehörigkeit  meist  an  Oertlichkeiten  bezeichnen, 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  einräumen  müssen.  Die  ver- 
schiedenen Ansichten  über  die  Bildung  dieser  Wörter  beurteilt 
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Corssen  Beitr.  413  ff.  Er  selbst  erklärt  sie  für  Ableitungen 
von  Adjectiven  auf  -ensts,  die  ebenfalls  eine  Ortsangehörigkeit 
ausdrücken.  Ich  weiche  von  dieser  Erklärung,  nach  der  die 
genannten  Bildungen  jüngeren  Ursprungs  sein  würden»  da  jtf 
die  Endung  -ensis  erst  aus  '-eniius  entstanden  ist  (Corssen  a.  0. 
483),  nur  insofern  ab,  als  ich  an  diese  ältere  Suffixform  an- 
knüpfe. Das  Suffix  ento-  sehen  wir  im  «Lateinischen  häufig  an 
nominale  o-Stämme  antreten ;  vgl.  Forentum  Laureniutn  Orumen" 
tum  von  den  Stämmen  foro^  laurth-  grumo-  (Corssen  a.  0.  470), 
gradlentus  von  gracüo-^  tiolentus  von  tiolo^  in  viotare^  btcu- 
lenius  von  luculo-  in  dibiculum,  luiul&nius  von  ItUulo^  in  liäu» 
lari^  fluenium  von  dem  nur  in  Compositis  erscheinenden  ^tio-, 
cruenius  von  einem  verlorenen  cruo-  =  ahd.  rdo-  u.  a.  Auf 
solchen  Stämmen  basiren  die  auf  entio-  (wie  HorientiuSy  umbr. 
Hurfentius),  das  durch  die  Mittelstufe  ensio'-  {Horiensius)  in 
der  Regel  zu  ensi-  (horiensts)  wurde.  So  führen  also  die  Stäm- 
me campensi'-  vaUenai^  auf  *campeni(h'  *vaüenio^.  Indem  nun 
an  diese  Stämme  das  Suffix  tro  trat,  entstanden  *campenii-tro- 
*c€Ülen(uirO' ^  die  sich  in  derselben  Weise  zu  campestri-  vaU 
lesiru-  gestalteten,  wie  ^sequeTUi^tra-  zu  tequeslro-.  —  Segestre 
bedeutet  „Decke  von  Stroh  oder  Fellen,  Umhüllung,  Emballage 
der  Waaren,  Kleid  aus  Fellen'*  und  ist  gleicher  Wurzel  mit 
sagum  j  gr.  aayog  odyrj,  die  Fick  (Worterb.  I  224)  mit  skt. 
sanjaie  „anhängen'S  sajjä  „Kleid,  Rüstung",  lit.  segiü  verbin- 
det. Neben  der  Form  segestre  findet  sich  auch  eegeetria  und 
segeetra.    Diesem  nun  gleicht 

moüesira 

welches  nur  durch  Paul.  Epit.  p.  135  überliefert  ist :  moUestras 
dicebant  pelles  ovillas,    quibus  galeas  extergebant.    Das  Wort 
verhält  sich  zu  gr.  iiaXXog  „Vliess**  wie  lanestris  zu  lana.  — 
Den  Eindruck  gleicher  Bildung  macht  auch 
fenestra 

Corssen  (Beitr.  409)  leitet  dasselbe  von  einem  verlorenen  Neu- 
tram *fenu9  her ,  welches  einem  ebenfalls  nicht  vorkommenden 
griechischen  *qfayog  entsprechen  solL  Wenn,  wie  es  wahr- 
scheinlich ist,  das  Wort  zu  q>aivu}  gehört  (vgl.  qxaarijQ  * 
&vfig  bei  Hesych.  und  <pav67ttrjg)y  so  wird  man  es  nach  der 
Analogie  der  eben  besprochenen  Formen  am  einfachsten  auf 
einen  etwa  dem  griechischen  q)avi]  entsprechenden  Nominal- 
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stamm  zurückfähren.  —    Noch  grössere  Schwierigkeiten  bieteo 
der  Erklärung  die  Substantiva 

mansirum  fitutrum  lustrum  („Pfütze*^). 
Corssens  Erklärung  des  s  in  diesen  Formen  (Beitr.  409)  ver- 
wirft Osthoff  (KZ.  23, 313)  mit  Recht;  ich  muss  selbst  die  Mög- 
lichkeit eines  Neutrums  *tnonu8  von  monere,    wie   es  Corssen 
construirt,  bestreiten,  da  von  abgeleiteten  Verbis  derartige  Neu- 
tra niemals  vorkommen,    wie  ich  ein  ander  Mal  zu  zeigen  ge- 
denke.   Auch  dem  im  Vorhergehenden  selbst  noch  auf  fenesira 
angewandten  Erklärungsprincipe  wollen  sich  die  vorstehenden 
Formen  nicht  fügen.    Osthoff  (a.  0.)  bringt  eine  neue  Erklä- 
rung des  Suffixes  -stro^  in  diesen  Wörtern  in  Vorschlag.    Er 
vermutet,    dass  zufolge  der  falschen  Analogie  von  rastrum  ro- 
sirum  castrutn  clausirum  haustrum  sich  im  Sprachgefühl  das 
Bewusstsein  einer  selbständigen  und  mit  tro^  functionsgleichen 
Suffixgestalt  5/ro-  ausgebildet  habe.    Da  derartige  Formüber- 
tragungen  sich  im  Lateinischen  wie  in  anderen  Sprachen  viel- 
fach finden,    wie  ja  auch  die  oben  erörterte  Suffixverbindung 
lentO'  ein  selbständiges  Suffix  geworden  ist,  so  würde  mir  diese 
Erklärung  probabel  erscheinen ,  wenn  sie  Wörter  jüngeren  Ur- 
sprungs beträfe  und  nicht  so  alte  wie  monstrum  und  hisirum 
jedenfalls  sind.    Es  kommt  dazu,  dass  sich  durch  folgende  Er- 
wägung wenigstens  noch  immer  eine  Möglichkeit  zeigt,    das  s 
als  etymologisch  berechtigt  zu  erklären.    Es  scheint  mir  näm- 
lich gar  nicht  notwendig,    die  genannten  Substantiva  von  den 
daneben  stehenden  Verbis  unmittelbar  abzuleiten;    sie  können 
auch  auf  erweiterte  Wurzelformen  zurückzuführen  sein,  wie  sie 
von  Wurzeln  auf  n  und  •  u   sich  zahlreich  finden.    Für  mon- 
strum  bietet   sich   eine   solche   in  gr.  f.iBvd-riqri  (bei  Hesych. 
durch  (pQovTig  erklärt),    ksl.  mqdrü  (pQÖvi^og,    got  mundrei 
anoTtog,    mundon  öxoneiv.    Zu  dieser  Wurzelform  würde  won- 
sirum  ganz  wol  gehören  können  (vgl.  -S-av^a  von  d'eaofiai) 
und  auch  mttslricula  (Corssen  Sprachk.  189)  würde  sich  leicht 
fugen.    Flustrum  lässt  sich  an  die  griechische  Secundärworzel 
q>Xvd  (Gurtius  Grundz.  No.  412)  anknüpfen;    eine  andere  mit 
Dental  erweiterte  Wurzelform  liegt  in  mhd.  blddern  vor;  Schmidt 
(Vocalism.  11  270)  hält  es  auch  für  möglich,    dass  q>Xifm  aus 
*q>Xvaio  entstand  und  sich  mit  mhd.  brauien  deckt.    Von  luo 
ist  allerdings  eine  derartige  Secundärform  nicht  nachgewiesen.  — 
Verschieden  von  diesen  Bildungen  ist 
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capütrum 
Gregen  Corssens  Ansicht  (Beitr.  370),  das8  dieses  Wort  von  ca- 
pü  ^yGrefass"  abgeleitet  sei,  spricht  schon  der  von  Osthoff  (KZ. 
23,  315)  aus  dem  Unterschiede  der  Bedeutungen  hergenommene 
Grund;  sie  ist  völlig  unhaltbar  deswegen,  weil  dieses  capü  St. 
captd-  f.,  wie  der  Accusativus  Pluralis  capida8  (Lucilius  bei 
Priscian  I  p.  251  H.)  beweist,  Lehnwort  ist  und  dem  griechi- 
schen axaq>lg  St.  axaq>id'  f.  entspricht  (KZ.  13,  452),  wie 
capüierium ,  welches  Gorssen  (Nachtr.  295)  ohne  Not  verändert, 
dem  von  axag>ig  abgeleiteten  axaq>iaTijQioy;  über  p  =  g>  in 
Lehnwörtern  vgl.  Gorssen  Voc.  1 13.  Auch  Osthoffs  Ansicht  (a.  0.)« 
dass  capUirum  durch  den  Antritt  der  auf  falscher  Analogie 
beruhenden  Suffixform  -«/ro-  an  den  Präsensstamm  ca/»-  ent- 
standen sei,  ist  unmöglich,  weil  das  %  der  Praesentia  vrie  capto 
niemals  in  die  Wortbildung  übergeht,  vgl.  capiu8  capiura  cap- 
ior  captrix  occupare  capulu8  „Griff'S  capiio  capiiosu8  cap-io  ca- 
pesMo  capax;  über  das  Eindringen  der  präsensbildenden  Ele- 
mente in  die  lateinische  Wortbildung  gedenke  ich  bei  anderer 
Gelegenheit  zu  handeln.  Ich  selbst  weiss  eine  probabele  Er- 
klärung der  Form  nicht  zu  geben  und  nehme,  bis  Besseres 
gefunden  ist,  an ,  dass  es  in  der  Tat  ein  nach  Analogie  von 
lapü  cuipU  ca8sis  gebildetes  ^capis  von  capto  in  der  Bedeu- 
tong  „Halfter*^  gegeben  habe,  von  dem  capUirum  abgeleitet 
ist  wie  calamistrum  von  xala^ig.  Das  Suffix  /ro-  ist  aller- 
dings orsprünglich  primär  (Osthoff  a.  0.  p.  314);  einzelne  Ab- 
weichungen von  der  Regel  werden  sich  jedoch  nicht  in  Abrede 
steUen  lassen;  ähnlich  ist  das  demselben  Gesetze  folgende  Suf- 
fix &ro-  btäo',  welches  ich  mit  Leo  Meyer  und  anderen  für 
identisch  mit  tro-  halte,  in  aessibtäum  turibulum  candelabrum 
(Leo  Meyer  Yergl.  Gramm.  II 350)  an  Nominalstämme  getreten. 
Völlig  unklar  sind  colttstra  glasirum  liguatrum  sowie  die 
Bildung  der  zahlreichen  von  Adjectiven  und  Substantiven  ab- 
geleiteten Nomina  auf  aaier  aaira  astrum  wie  clatuiaster  fuU 
va8ier  sttrdaster  oleasUr  pinaster  ptälasira  falcastrum  u.  a. ;  zu 
ihnen  stimmt  in  der  Bedeutung  rapisirum  bei  Golum.  9,  45, 
das  vielleicht  nur  auf  falscher  Ueberlieferung  beruht  Hiatrio 
ist  nach  Liv.  7,  2  etruskischen  Ursprungs  und  kommt  daher 
nicht  in  Betracht,  noch  weniger  die  griechischen  Lehnwörter 
Oilrum  ancütrum  caniatrum  oestma  ostrum  palaestra  caateria 
hapiiaterium  aplustre  u.  a. 
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Es  bleibt  somit  eine  ansehnliche  Zahl  hierher  gehöriger 
Bildungen  unerklärt;  für  die  vorliegende  Frage  ist  es  glückli- 
cher Weise  gleichgültig,  ob  ihr  s  primär  ist  oder  nicht,  denn 
dass  s-ir-  im  Lateinischen  aus  d-i-^-tr  entsteht,  ist  hinlänglich 
erwiesen. 

2)  9i  ist  aus  d-^t  entstanden    in    den    zu   edo    gehörigen 
Formen 

est  esHs  este  eslote  estur. 
Auch  hier  ist  der  Grund,  weshalb  die  Sprache  die  beiden 
zusammenstossenden  ^-Laute  nicht  wie  sonst  in  88  wandelte, 
klar :  die  Personalendungen  waren  fest  und  characteristisch  und 
konnten  daher  nicht  verändert  werden.  -Nach  diesen  Formen 
wurde  dann  auch  das  Particip  comesius  gebildet,  welches  sich 
vereinzelt  (bei  Varro,  Cato,  Val.  Maximus,  Cael.  Aurelianus, 
während  bei  Cicero  pro  Cluentio  c.  62  comesus  überliefert  und 
zu  lesen  ist),  für  das  gewöhnliche  und  in  guter  Sprache  aus- 
schliesslich gebrauchte  comesus  findet.  Es  gehörte  dem  Vul- 
gärlatein an  und  wird  von  den  Grammatikern  verworfen;  vgl. 
Diomedes  p.  362  E.:  Participia  esus,  unde  comesus  et  come- 
dendus,  non  comestus  et  comesturus,  ut  vulgus  existimat.  Auch 
heisst  es  stets  esus  ambesus  adesus  obesus.  Vgl.  darüber  Neue 
Formenlehre  der  lat.  Sprache  II  443.  Comestura  beruht  auf 
falscher  Lesart  bei  Cato  r.  r.  157,  1.  Wo  sich  comestor,  wel- 
ches zuweilen  angeführt  wird,  finden  soll,  weiss  ich  nicht.  Es 
ist  demnach  auch  dieser  Fall  der  Entstehung  des  sl  besonderer 
Art  und  darf  nicht  als  Beweis  angeführt  werden,  dass  in  clas- 
sischen  Wörtern  d'\'t  zwischen  Yocalen  zu  st  wird. 

3)  st  ist  t+t  entstanden  in 
Seffesta 

dem  Namen  einer  Saatgöttin  bei  Plinius  18,  3,  2:  Hos  enim 
deos  tunc  maxime  noverant  Sejamque  a  serendo,  Segestam  a 
segetibus  appellabant,  quarum  simulacra  in  Circo  videmus.  Der 
Name  kommt  sonst  nicht  vor,  doch  ist  an  der  Richtigkeit  der 
Ueberlieferung  nicht  zu  zweifeln.  Wir  haben  also  hier  in  der 
Tat  ein  Beispiel  für  den  Uebergang  eines  ^-Lautes  vor  i  in  s 
zwischen  Yocalen;  dasselbe  steht  aber  nebst  dem  rusticalen 
comestus  vereinzelt  da.  Denn  alle  die  anderen  Beispiele,  die 
man  für  den  gleichen  Uebergang  noch  angenommen  hat,  wie 
aestas  aestus  castus  crista  cttstos  frustum  fasius  infestus  fusHs 
sublestus  maslicare  pestis  u.  a. ,    beruhen  auf  unrichtiger  oder 
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unsicberer  Etymologie  und  sind,  etwa  mit  Ausnahme  von  cm- 
fius^  keineswegs  allgemein  anerkannt.  Sie  werden  im  Folgen- 
den zur  Sprache  gebracht  und  entweder  durch  richtigere  Er- 
klärungen beseitigt  oder  wenigstens  auch  durch  anderweitige 
Gründe  erschüttert  werden.  An  dieser  Stelle  behandele  ich  nur 
noch  einige  Fälle ,  in  denen  möglicher  Weise  der  Uebergang 
eines  t  yor  t  in  s  stattgefunden  hat,  aber  nicht  zwischen  Vo- 
calen.    Es  sind  dies 

1)  die  Adjectiva  agrestis  coelesiis  domesti-cw,  denen  o-Stäm- 
me  zur  Seite  stehen.  Die  verschiedenen  Erklärungsversuche 
kritisirt  Gorssen  (Beitr.  415).  Sicher  scheint  mir,  dass  das  es 
in  diesen  Wörtern  dasselbe  ist  wie  in  catnpesiris  und  den  übri- 
gen gleichartigen  Formen ;  haben  wir  also  diese  richtig  aus 
*cafnp6nii'iris  u.  s.  w.  erklärt,  so  müssen  wir  consequenter  Weise 
agresüs  aus  *agrenix-tis  hervorgehen  lassen.  Ob  aber  zwischen 
beiden  als  Mittelstufe  *agreni-tis  oder  *agremi'i%s  liegt,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden.  -*  Gleicher  Bildung  ist  tnodestus, 
welches  von  modus^  stammt;  denn  neben  diesem  ein  Neutrum 
*nu)dus  zu  construiren,  ist  misslich  wegen  des  o  anstatt  des  in 
einem  derartigen  «-Stamme  zu  erwartenden  e.  —  Auch  molestus 
möchte  nicht  anders  zu  erklären  sein;  denn  dasselbe  von  möles 
abzuleiten,  hindert  schon  der  Unterschied  der  Quantität  des 
Wurzelvocals ,  ganz  abgesehen  davon,  dass  von  Nominibus  wie 
moles  Adjectiva  auf  -estus  sonst  nicht  vorkommen.  Das  Wort 
fuhrt  auf  einen  Stamm  moh-  =  gr.  fxoXo-y  welches  neben 
fiwlog  in  alten  Lexicis  angeführt  wird. 

2)  die  Substantiva  potestas  und  egesias, 

Gorssen  erklärt  Voc.  11  214  mit  Bücheier  (Grundriss  der 
lat.  Decl.  63)  potestas  als  Ableitung  von  potius ,  wie  majestas 
von  majtu.  Allein  der  Bedeutung  nach  passt  das  Wort  weit 
besser  zu  pot^ns  als  zu  potius  „vorzüglicher,  lieber,  mehr*'  und 
nach  der  angeführten  Analogie  wäre  überdies  *potiestas  zu  er- 
warten gewesen.  Ich  halte  daher  die  frühere  Ansicht  Corssens, 
dass  potestas  aus  *potentitas  entstanden  ist,  für  richtig.  Ebenso 
sehe  ich  keinen  Grund  zur  Erklärung  von  egestas  mit  Bücheier 
ein  Nomen  *egor  zu  construiren;  vgl.  Gorssen  a.  0. 

3)  die  Ordinalzahlen  auf  esimus ,  älter  ensumm. 

Die  Vergleichung  von  tncesimus  mit  skt.  virngatitama'  lehrt, 
dass  die  Endung  esimo'  aus  ^entitomo-  entstanden  ist.    Um  von 
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diesem  zu  jenem  zu  gelangen ,  lassen  sich  folgende  Entwicke- 
lungsreihen  denken: 

enti-iumo-  :  eni-tutnth-    :  ens-tumo-  :  ensumo^ 

—  ensi'iumo^  :  ens-tumo^         — 

—  ent-tumih'    :  ent-sumo^         — 

—  en-iumo-  — 

Ein  Kriterium  für  die  Entscheidung  sehe  ich  nicht  Die  erste 
Entwickelungsreihe  wird  von  Bugge  (KZ.  8,  36) ,  Schleicher 
(Comp.  §  241),  Fick  (Wörterb.  I  218),  Corssen  (Voc.  II  1018) 
angenommen  und  hat  altbaktr.  vtgägtemay  gr.  Bl%oa%6g  für 
sich;  die  dritte  hat  Corssen  (KZ.  3,  247)  aufgestellt;  die  vierte 
ist  vom  lateinischen  Standpuncte  aus  die  einfachste,  da  sowol 
der  Ausfall  der  Silbe  ii  durchaus  regelrecht  ist  (s.  u.)  als  auch 
die  Assibilation  des  i  von  tumo-  nach  dem  Nasal.  —  Ebenso 
wird  es  nicht  nötig  sein,  für 

4)  utensile 
aus  *utentX'tih  mit  Bugge  (a.  0.)  erst  eine  Mittelstufe  *uien- 
Stile  anzusetzen ;  nach  lautgesetzlichem  Ausfall  der  Silbe  ii  (vgl. 
die  zahlreichen  Adverbia  von  Stämmen  auf  ento^  anti-  enti^  wie 
luculenter  constanter  prudenter  u.  a.)  wurde  einfach  utensile. 
2)  st  =  s+t. 
Zwischen  zwei  Vocalen  entsteht  das  st  im  Lateinischen  re- 
gelmässig durch  den  Antritt  der  mit  i  anlautenden  Suffixe  to 
ia  ti  tu  tor  und  der  auf  diesen  beruhenden  Suffixverbindungen 
an  nominale  und  verbale  Wortstämme,  die  auf  s  auslauten. 
A.  Von  nominalen  «-Stämmen  sind  abgeleitet: 
1)  mit  dem  Suffix  to  fem.  ta: 

fastus  angusius 

justus  arbusium 

rusti^cus  faustus  aus  *favostus 

funestus  confoedusius  (Festus  p.  41) 

honesius  eenusius 

Majesta  vetusfus 

scelestus 
iempesius 
Nicht  mehr  vorhanden  sind  im  Lateinischen  die  entsprechenden 
Nomina  von 

augustus  von  *augus  =  skt.  ojas  (Fick  Wb.  I  34). 
fidustus  (Festus  p.  89)  von  yidus,  das  sich  zu  fides  ver- 
hielt;  me  plebes  sedes  aedes  n.  a.  zu  TtXi^S'og  Sdog  al-d-og,* 


Die  EDtstehung  von  si  und  ss  im  Lat.  189 

Tgl.  Joh.  Schmidt  Voc.  11  366  A.  So  verbinde  ich  jetzt  auch 
res  unmittelbar  mit  gr.  XQ^^Sy  welches  schon  bei  Homer  y,6e- 
schäft,  Angelegenheit 9  Sache''  bedeutet  (EZ.  22,  252).  Cors- 
sens  Ansicht,  dass  fidustm  eine  Superlativform  sei  (Voc.  II 549), 
ist  gewiss  unrichtig,  da  das  Lateinische  derartige  Superlativ- 
formen nicht  kennt;  die  Erklärung  des  Verrius  Flaccus  nötigt 
zu  solcher  Annahme  nicht. 

ungustus   von  *ungus   =   skt.  afiias  „Biegung,    Krüm- 
mung*' (Fick  Wb.  I  p.  7). 

2)  Von  solchen  Adjectiven  sind  weitergebildet  mit  dem  Suf- 
fix iäii': 

honesias  tentuias 

majestas  velustas 

pesesias  (Festus  p.  210) 

iefnpest€U 
Nach  der  Berechnung  Pauker's  (KZ.  23, 157)  kommen  un- 
gefähr 96  o/o  der  überaus  zahlreichen  Substantiva  auf  tält'  von 
adjectivischen  Stämmen  her.  Da  nun  die  Ausstossung  der  er- 
sten von  zwei  gleichlautenden  Silben  im  Lateinischen  ungemein 
häufig  ist  (Leo  Meyer  Vergl.  Gramm.  I  281;  Fick  KZ.  22,  98  f. 
371  f.),  so  hat  es  nicht  das  mindeste  Bedenken,  in  den  ange- 
fahrten Substantiven  den  gleichen  Ausfall  anzunehmen,  wo- 
durch Uebereinstimmung  mit  dem  Gesetze  hergestellt  wird; 
vgl.  auch  luculentas  neben  lucuUniilas ,  tolunias  für  *eolunii'- 
tos,  Dass  neben  honesias  honestitas  besteht  und  in  angusiiias 
des  Ausfall  nicht  stattgefunden  hat,  bildet  keinen  ausreichen- 
den Grund  gegen  die  aufgestellte  Erklärung.  —  Da  nun  der- 
artige Substantiva  niemals  von  Verbalstämmen  abgeleitet  wer- 
den, sondern  ausschliesslich  von  Nominalstämmen,  so  kann 
auch  aesias  nicht  direct  von  der  Wurzel  aed  ausgegangen  sein. 
Aufrecht  (KZ.  I  161)  und  Pauker  (a.  0.  p.  157)  lassen  es  wol 
richtig  aus  *aesti'tas  (vgl.  fruciifer)  entstehen ,  obgleich  es  al- 
lerdings kein  Beispiel  gibt,  in  welchem  an  einen  Stamm  auf 
tu  das  Suffix  tdii-  getreten  wäre. 

3)  mit  dem  Suffix  Ütli"  ist  gebildet  das  einzige 
iempestus 

welches  Varro  de  lingua  lat.  7,  51  aus  den  Augurbüchem  an- 
führt.   Ein  kürzerer  Stamm  iempestu-  zeigt  sich  in  tempesitAosus, 

4)  mit   den   Steigerungssuffixen   tero^    und    limo-    sind   ge- 
bildet 
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magisier  minister  iinister  nosier  vester 

siniitimus  (Paul.  Epit  p.  74) 

soUsHmus  (Festus  p.  298). 
Vergl.  Corssen  KZ.  3,  277  f. ;  Yoc.  II  549.  Gorssen  fasst  auch 
die  Namen  Antistius  und  Antislia  sowie  die  Formen  praesio 
und  praesUa  (Grut.  669,  4)  als  Superlative,  gewiss  unrichtig; 
denn  weder  hat  die  lateinische  Sprache  derartige  Superlativfor- 
men,  noch  ist  eine  solche  Erklärung  von  Seiten  der  Bedeutung 
irgendwie  überzeugend.  Antislius  steht  vielmehr  für  ^AnUiü-^ 
tiut  und  stammt  von  antistes  St.  antüteUj  indem  das  erste  H 
nach  dem  eben  angeführten  Gesetze  ausfiel.  Ebenso  ist  prae^ 
du8  aus  *praeiiitus  *)  gekürzt  und  bedeutet  in  Verbindung  mit 
fui  eigentlich  y^ich  habe  mich  gestellt*^  daher  „bin  zur  Stelle, 
bin  gegenwärtig,  bei  der  Hand'^;  vgl.  siHere  „zur  Stelle  brin- 
gen, Jemanden  herbeibringen,  stellen,  so  dass  er  gegenwärtig 
ist^,  siiti  „sich  stellen'^ ;  die  Präposition  prae  hat  in  diesem 
Compositum  dieselbe  Bedeutung  wie  in  praesens. 
5)  mit  anderen  Suffixen: 

pristinus  von  prius. 

Ligusticus  Liffustinus  (vgl.  Ligures). 

Ostia  ostium  von  os. 
Unklar  sind  arista  Atrista  (von  Gorssen  Voc.  U  549  als   Su- 
perlativbildungen gefasst)  genista  lanista  locusta  (vgl.  Imiuig) 
mustela  clandestinus   (nach  Gorssen  Voc.  I  462  aus  '^ciam'<Ues^ 
tinus  entstanden). 

Primär  ist  das  s  auch  in  folgenden  von  indeclinablen  Stäm- 
men abgeleiteten  Wörtern,  die  hier  angeführt  sein  mögen: 
crastinus,  hestemus,  posteruSy  posticus^  postumus  (vgl.  pene  aus 
*posne)j  iniestinus,  Sestius  (=  Sextius),  —  Masturbare  fasst 
Benfey  (Wurzellex.  II  3ö)  als  Entstellung  des  griechischen  jua- 
oxQOttevsiv;  nasturtium  wird  aus  *nasitortium  erklärt;  m- 
stertius  entstand  aus  *semis'tertius. 
B.  Von  Nominalstämmen  sind  abgeleitet 
1)  mit  dem  Suffix  to  fem.  ta: 

a)  die  passiven  Participia  von  Verbis,   deren  Stamm  auf  s 
auslautet : 

bustus  posfus  (Neue  Formenl.  II  435) 

depstus  questus 

*)  Aehnlichen  Ausfall  zeigt  umbrisch  andtrsistu  =  latein    interatstito 
(AK.  p.  82). 
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gestus  todus 

haustus  ustus 

piitm  *gu8tus  in  gustare  (W.  gus). 

Nicht  ursprünglich  wurzelhaft,  aber  primitiv  ist  das  s  auch  in 

mütus  pastus  dis-pestus 

für  *müo4us  *pasc'4us  "^dis-'perC'SC-tus 

Vergl.  Corssen  Beitr.  396  ff. 

b)  folgende   zu   Adjectiven    gewordene  Participia  gleicher 
Entstehung : 

castus  sr  skt  gäita-  gastet-  von  W.  gas  „in  Zucht,  in 
Schranken  halten"  (KZ.  23,  311).  Gegen  die  Verbindung  des 
Wortes  mit  gr.  xad^aqog  spricht  auch  das  von  demselben  nicht 
wol  zu  trennende  castigare. 

festus  von  Yf.fes  =  gr.  ^eg  in  d-iaaaad'ai,  u.  a.  VgL 
Gurtius  Grundz.  ^  p.  509.  Die  griechische  Schreibung  des  Eigen- 
namens 0^aTog  beweist,  dass  das  e  in  dem  Worte  lang  ge- 
sprochen wurde.  Etymologisch  berechtigt  ist  die  Länge  des' 
Vocals  nicht;  sie  beruht  auf  usueller  Aussprache  wie  in  lectus 
Uciito  und  vielen  anderen  Participien  und  Frequentativen  bei 
Gellius  9,  3.    Vgl.  Corssen  Voc.  I  448. 

infestus  mani-festus  =  skt.  ährshta-  von  W.  dharsh. 
VgL  KZ.  18,  314,  wo  ich  diese  Erklärung  begründet  und  be- 
sonders auf  die  Congruenz  der  Bedeutungen  von  infestare  „feind- 
lich behandeln,  angreifen,  beunruhigen,  verderben''  und  skt. 
dharshayati  „sich  an  etwas  vergreifen,  über  Jemand  kommen, 
beunruhigen,  verderben''  hingewiesen  habe;  vergleicht  man  fer- 
ner dharshana-  n.  „Angiiff,  Mishandlung",  ädhrshti-  f.  „An- 
tastung, Angriff",  dharshaka-  Adj.  „angreifend,  über  etwas  her- 
fallend" mit  infestus  a)  activisch  „feindlich  behandelnd,  an- 
greifend, beunruhigend",  besonders  in  Verbindung  mit  Wör- 
tern wie  exercitus  signa,  die  infesta  heissen  im  Augenblick 
des  Angriffs  auf  den  Feind,  b)  passivisch  „feindlich  behandelt, 
angegriffen,  bedroht,  beunruhigt  von  Feinden",  so  wird  man 
zugeben  müssen,  dass  die  Uebereinstimmung  der  lateinischen 
Wörter  mit  den  altindischen  hinsichtlich  der  Bedeutung  eine 
vollkommene  ist.  Der  Begriff  des  Kühnen,  Verwegenen, 
der  sich  in  vielen  zu  derselben  Wurzel  gehörigen  Wörtern  zeigt, 
scheint  von  der  Vorstellung  des  Losgehens  auf  den  Feind  abstra- 
hirt  Manifestus  bedeutet  „mit  der  Hand  angegriffen,  hand- 
greiflich"  und  fügt  sich  meiner  Ableitung  ohne  jeden  Zwang. 
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Die  Ansicht  Brears  (KZ.  20, 79),  dass  die  Wurzel  dhars  in  den 
eoropäisclien  Sprachen  das  a  erhalten  habe,  ist  wenig  begrün- 
det. Das  Verbum  lautet  lit.  dr^ti,  das  gotische  gadars  ist  der 
Form  nach  Präteritum,  dessen  regelmässiges  Präsens  *gadairta 
lauten  würde.  Im  Griechischen  zeigt  sich  die  Schwächung  in 
aeoL  d^igaog  sowie  in  den  Eigennamen  Gegatryg  Qiqain^ 
Ttog  QeqaiXoxog  lAXid'iQarig;  wenn  dagegen  in  d'aQüog 
&qäaog  das  er  erhalten  ist,  so  erklärt  sich  diese  Abweichung 
aus  der  im  Griechischen  auch  sonst  hervortretenden  Neigung, 
in  der  Umgebung  von  q  das  a  zu  bewahren  (vgl.  Curtius  Stu- 
dien 8,  329).  Das  Adjectiv  ^qaavg  aus  ^d'qavavg  =  lit. 
drq$u8  (Schmidt  Voc.  I  31)  kommt  für  diese  Frage  überhaupt 
nicht  in  Betracht;  vgl.  lat.  demus  levis  pinguis  neben  daavg 
iXaxvg  naxvg. 

itdh-lestus 

„schwach,  gering*^  (Festus  p.  294:  sublesta  antiqui  dicebant 
infirma  et  tenuia)  von  W.  las  =  germ.  las  in  got.  lasivs  do&e- 
vijgj  altn.  lasinn  „schwach'^  ags.  läsest  last  „der  geringste*^ 
Mit  den  deutschen  Wörtern  verbindet  Fick  (Wb.  11  453)  ksl. 
lost  „mager,  dürftig",  lit.  lesas  „mager,  gering".  —  Die  Ansicht 
Lottner's  (KZ.  7,185),  dass  sublestus  gleich  lassus  sei,  ist  dem- 
gemäss  unrichtig. 

maestus 

neben  maereo  miser.  In  letzterem  ist  die  Verwandlung  des  s  in 
r  zwischen  den  beiden  Vocalen  aus  demselben  Grunde  unter- 
blieben wie  in  Cerealis  pruina  ver  (aus  *veser)  und  frio,  welches 
sowenig  von  gr.  XQ^^  ^^  dieses  von  skt.  gharshati  getrennt 
werden  kann;  während  aber  in  diesen  Formen  das  s  ausfiel, 
blieb  es  in  miser,  um  das  seltsame  *mier  zu  vermeiden,  stehen. 
Ebenso  zu  beurteilen  ist  caesaries  =  skt.  kesara^  (Fick  Wb. 
I  51). 

mustus 

,jung,  frisch,  neu"  vom  Wasser  und  vom  jungen  Weine.  Fick 
Wörterb.  I  180  verbindet  das  Wort  mit  skt.  modate  „lustig, 
fröhlich  sein,  sich  freuen",  mudita-  „erfreut,  froh",  tnudra^ 
„lustig,  fröhlich",  zend.  maodhana-  „Lust,  Lüstemheit'S  lit. 
mudrüs  „munter,  flink,  beherzt"  u.  a.  Dieser  Erklärung  wi- 
derstrebt nicht  nur  das  st^    sondern  auch  die  Bedeutung,    die 
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von  der  der  yerglichenen  Wörter  doch  sehr  abweicht.    Eine  ei- 
gene Erklärung  vermag  ich  nicht  zu  geben  *). 

va8fu8;  vgl.  alte.  toMi,  ahd.  wuo8ti  (Fick  Wb.  III  308). 

c)  folgende  Substantiva: 

Costa  „Rippö"  ===  tsl.  ko8tr  „Knochen"  (Curtius  Grundz.* 
p.  209);  die  Wurzel  ist  unbekannt. 

crUla  „Kamm  der  Vögel".  Eine  sichere  Erklärung  des 
Wortes  kenne  ich  nicht.  Corssen  (Voc.  II  549)  fasst  es  als 
Superlativbildung,  Walter  (KZ.  12,  389)  als  Ableitung  von  W. 
Card  in  cardOy  gr.xgaöauf  u.  a.,  indem  er  auch  an  xoQvdog 
erinnert;  leichter  liesse  es  sich  mit  got  hrisjan  vermitteln. 
Vielleicht  ist  es  einfach  mit  cirrus  „Haarbüschel"  zu  verbinden. 

cru8ia  von  W.  cru8  ==  gr.  %Qvg  in  %Qva%aXXog  xpr- 
a%aivta  xQvog  für  *%Qvaog  und  altn.  hru8  in  hrj68a  „schau- 
dern", ahd.  ro8a  crusta  (Fick  Wörterb.  I  540,  Job.  Schmidt 
Voc.  n  340).     • 

fntsium 
,,Stttck,  Bruchstück",    woher /rwÄtor«  „zerschmettern",  von  W. 
fnu  =  gr.  '9'Qvg  in    d'Qavw  für  *&Qavaja)   (vgl.  aiSw  für 
*avaj(o  von  W.  us)  =  got.  ga-drausjan  xaraßdXlsiVy  Causale 
zu  driusan  „fallen";  vgl.  U8dru8i8  „rauher  Weg",  schott.  drush 
fragroenta,  ahd.  kiihrusit  quassatus  (Graff  Althochd.  Sprachsch. 
V  264).    Das  Sigma   tritt  hervor  in  d^qava^a  „Bruchstück" 
ji^Qavafiai  id-Qovad'fjv    d'qavaiogy    während  S^^av^og 
&qavX6g   sich   leicht  aus  *d'QavaQ6g  *d'QavaX6g  erklären 
(vgl.  tQtjQog  aus  *TQaaQ6g).    Mit  den  griechischen  Wörtern  ver- 
binden frustum  auch  Walter  (KZ.  12,  413)  und  Corssen  (Beitr. 
183).    Zusammenhang   von   d'qavta  und   gadratujan  vermutet 
schon  Fick   Wörterb.  I  121;    derselbe   betrachtet  die   Wurzel 
dhru8  mit  Recht  als  eine  ^Veiterbildung  von  dkru  dhvar. 

hasia  s=  got.  gazds  St.  gazda-   xivtqov  (Graff  a.  0.   II 
255). 

Ho8iu8 
römischer  Vorname,    von  derselben  Wurzel  wie  ho8ii8,   Hosti- 
Uta;    davon  Ho8iiu8  (Corssen  Beitr.  221).  —    Das  homonyme 
ho8iu8  „Ertrag  des  Oelbaums"  ist  dunklen  Ursprungs. 


*)  Wörterb.  11  194  stellt  Fick  das  Wort  ku  muscits ,  hält  also  die  obige 
Ableitung  wol  selbst  nicht  für  sicher. 

BtltrSf  •  I.  Kand«  d.  ig.  Sprachen.  I.  14 
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iesia 
„Ziegelstein,    Backstein^    irdenes  Geschirr,    Schaale,   Scherbe, 
Schaaltier",  von  W.  ters  in  gr.  tiQOOfiaij  lat.  terra  terrenus 
(üorssen  Beitr.  396). 

usia 
„Zinnober",  von  W.  ua  in  uro. 

Vesta 
von  W.  ves  =  gc.  feg  in  la%ia  (Curtius  Grundz.  n.  610). 

Cista  und  costum  sind  aus  dem  Griechischen  entlehnt.] 

d)  folgende   von  solchen  Stämmen  weitergebildete  Wort- 
formen : 

aesamare 
von  einem  Stamme  aesto-^   W.  is;    vgl.  got.  aisian^    ahd«  ira 
(Fick  Wörterb.  I  29). 

(mstos 
St.  cusiO'd  wird  von  Curtius  in  seiner  Abhandlung  über  die 
Spuren  einer  lateinischen  0-Gonjugation  (vgl.  Grundz.  p.  260) 
auf  ein  ausser  Gebrauch  gekommenes  Verbum  *cusiO''ere  zurück- 
geführt, welches  auf  einen  Stamm  custo-  weist  in  der  Bedeu- 
tung „gehütet".  Ihm  e^iitspricht  got.  huzda-  ^ocnffdg^  ahd. 
hört  (Grimm  Myth.«922;  Lottner  KZ.  7, 182).  Die  Wurzel  cum 
betrachtet  Gorssen  wol  mit  Recht  als  Secundärbildung  von  sku 
„schützen"  mit  dem  häufigen  Det^minativ  s. 

tnMticare 
erklärt  Gorssen  (Sprachk.  §  215)  aus  *fnand-iucare  ^  Denomi- 
nativum  von  einem  Adjectivstamme  mastico»,  der  mit  dem  Suf- 
fix CO  von  einem  nach  Analogie  von  peitia  vestü  gebildeten 
Stamme  *masii'  aus  *tnand'ii  abgeleitet  sei.  Gorssen  übersieht 
das  griech.  fiaara^  St.  ^acrrax-  nebst  ^aanxaio  von  /ea- 
aaofiaiy  welchem  das  der  späten  Volkssprache  angehörige  und 
augenscheinlich  entlehnte  lateinische  Wort  entspricht.  Anders 
verhält  es  sich  mit  dem  alten  masucius,  welches  in  der  von 
Gorssen  bezeichneten  Weise  entstanden  sein  kann,  wenn  auch 
nicht  muss;  vgl.  griech.  fiaavvztjg  „Schmarotzer",  fioacvrw 
„kauen"  bei  Hesych. 

pastiUus  pastillum 
Vgl.  Pauli.  Epit.  p.  121 :  pastillus  forma  panis  parvi  utique  de- 
minutivum  est  a  pane.    Gorssen  Voc.  I  424   leitet  die  Wörter 
nebst  panis  von  W.  pd  in  pasco  ab.    Ist  diese  Etymologie  rieh- 
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tig,    so  wird  man  das  s  in  derselben  Weise  zu  erklären  haben 
wie  das  von  pastus  pastio  pastor  (s.  o.). 

pasiinum 
„Hacke",    woher  pasitnare  „beackern"  von  W.  pas  in  ksl.  pa- 
chati  arare,  poln.  pacha6  „graben"  (Fick  Wörterb.  I  672).    Zu 
derselben  Wurzel  gehört  p^da  „Spaten"  für  *pat-lay  Bildung  wie 
pütim  aus  *piB-4umy  vilü  aus  *oe84is  von  W.  ves  in  venalis  „feil". 

püiillum 
ist  wol  Deminutivum   von   einem    verlorenen   ^pis-tinum   oder 
*piM^ulum  von  W.  pts;    denn  von  *pi$(rum   würde  nach  der 
R^el  vielmehr  *pi$ieUum  gebildet  worden  sein. 

postulare 
aus  *po9C'tülare  von  posco  ;  ähnlich  gebildet  ist  usiulare. 

pusiula 
von  W.  pus  in  lit.  püsii  „blasen",  pusle    „Blase"  u.  a.  (Curtius 
Grundz.  No.  652). 

Unerklärt  sind  bestia  und  ßsitUa.  Für  letzteres  hält  Cors- 
sen  (Sprachk.  §  110)  an  der  Herleitung  yotl  Jinda  trotz  Bugge's 
Bedenken  (KZ.  19,  443)  fest  Für  mich  hat  dieselbe  auch  ab- 
gesehen vom  st  nichts  Ueberzeugendes. 

2)  mit  dem  SufQx  ti  und  den  darauf  basirenden  Suffixver- 
hindungen : 

castiffare 
vom  Stamme  casti-  =  skt.  gästi'  „Bestrafung,  Befehl"  von  W. 
^  „zurechtweisen,  strafen  mit  Worten"  (KZ.  23,  310). 

fastigare 
yfoufasti  =  skt  bhrshtü  „Spitze,  Zacke"  (KZ.  18,  315).  Auf 
demselben  Stamme,  möglicher  Weise  aber  sich  an  ein  von  dem- 
selben abgeleitetes  Verbum  *f astire  anschliessend,  beruht /a«/t- 
dium,  Bildung  wie  custodia  von  *custoere,  Ueber  die  Wurzel 
s.  unten. 

confestim  festinus 
führen  auf  einen  Stamm  festi-,  Ist  derselbe,  wie  Corssen  (Bei- 
trage 182)  annimmt  und  auch  mir  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
mit  infestus  gleicher  Wurzel,  so  identificire  ich  ihn  mit  skt. 
dkrshti'  in  ddhrshti-  „Antastung,  Angriff*.  Der  Begriff  der 
Eile  hat  sich  dann  aus  dem  des  Angreifens,  Anfassens, 
Zufassens  entwickelt;  vgl.  Cato  bei  Gellius  16,  14:  qui  multa 
simal  incipit  neque  perficit,  is  festinat. 

14* 
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fustis 
habe  ich  (Beitr.  zur  lat.  Et.  p.  3)  mit  got.  gazds  xivzQOVy  mhd. 
gerie  „Rute,  sceptrum"  verbunden;  gleicher  Ansicht  ist  Ascoli 
(KZ.  17,  343).  Möglich  ist  diese  Etymologie  nach  Bedeutung 
und  Form.  Auch  würde  der  Unterschied  des  Vocals  die  Iden- 
tificirung  der  Stämme  fusii-  und  gazda-  nicht  hindern,  da  sich 
von  den  meisten  masculinen  »-Stämmen  im  Lateinischen  teils 
beweisen  teils  wenigstens  wahrscheinlich  machen  lässt,  dass  ihr 
f  aus  o  geschwächt  ist.  *)  Ich  halte  aber  meine  Erklärung 
nicht  mehr  für  richtig,  einmal,  weil  dem  got.  gazds  lat  hasta 
entspricht,  sodann  weil  die  Verdunkelung  des  a  zu  u  vor  si  in 
Wurzelsilben  (Bugge  in  Curtius'  Studien  IV  346)  sehr  selten 
ist  (Corssen  Sprachk.  p.  188),  endlich  weil  sich  auch  andere 
Möglichkeiten  der  Erklärung  bieten.  Ich  erinnere  besonders  an 
gr.  ^vQaoQy  von  dem  Benfey  (Wurzell.  I  593)  mit  Recht  an- 
nimmt, dass  es  ursprünglich  nichts  als  einen  Zweig  bedeutet 
habe;  wahrscheinlich  war  es  wol  die  knotige  Weinrute.  Mit 
diesem  'd-vgaog  lässt  sich  fustis  aus  ^fursiis  „Zweig,  Knoten- 
stock, Prügel"  sehr  wol  vereinigen, 

gestio  gestire  von  gero  W.  ges. 

hosiis  =z  got.  gasis,  ksl.  gosti. 
Dazu  hostia  hostire  Hostilius  (Corssen  Beitr.  217). 

mistio  mistim 
aus  *miec-tio  *misc'tim  oder  auch  aus  mixiio  mixlim  wie  Sestius 
aus  SextitiS. 

Prae-neS'te 
erklärt  Corssen  Voc.  II  216  als  eine  Superlativform  von  *prae^ 
no-,  welches  von  /»ra«  abgeleitet  sei  me  pronus  you  pro.  Prae- 
neste  bezeichne  die  auf  steilen  Felsen  gelegene  Stadt  als  die 
„hervorragendste".  Eine  solche  Superlativform  aber  wäre  noch 
seltsamer  als  die  oben  erwähnten  auf  "^isto-;  ich  suche  viel- 
mehr in  der  Silbe  nes  die  Wurzel  nas  von  griech.  vaiw  aus 


*)  Yf^l.  OXIS  =  skt.  aksha-  m.,  ahd.  ahsa  (auch  Ht.  aszks  und  skt. 
akshi-  n.);  dtmti  (auch  ht.  danti-)  =  skt.  danta-  m.;  eaulis  gr.  xavlogf 
lit.  kaulas;  eoliis  =  xoXtovog,  lit.  kalnas;  lenis  (vasis  genns  bei  Non.  p. 
544)  =  gr.  Xip'og;  mensis  =  skt.  masa-;  panis  =  roessap.  navog;  piscis 
=  got.  fiska-;  torris  =  altlat.  torrus  (Serv,  zu  Aen.  12,  298);  unguis  = 
lit.  nagas,  skt.  nakha-  m.  Die  Suffixe  U  mi  ni  sind  nach  Bopp  (Vergl. 
Gramm.  §  939.  948.  840)  ans  la  ma  na  geschwächt.  Anders  urteilt  ülter 
die  Sache  G.  Meyer  Zur  Geschichte  d.  indogerm.  Stammbildnng  p.  28  fi. 
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*ydajap  und  deute  das  Wort  als  „das  bochbewobnte»  das  hoch- 
li^nde*^ 

„Rande"  steht  wol  für  *ou8tigo  und  stammt  von  W.  tw. 

pastio  aus  pasc-(io  von  pasco. 

pesiU 
Alle  bisher  gegebenen  Erklärungen  dieses  Wortes  (von  potior 
pedo  perdo  TteQ&w)  scheitern  schon  an  der  bei  Festus  p.  210 
überlieferten  Form  pesestas  =  pesiilentia ,  die  anzuzweifeln 
nicht  der  mindeste  Grund  vorliegt;  sie  erweist  die  Ursprüng- 
lichkeit des  s  von  pesiis.  Ob  etwa  dieselbe  Wurzel  in  griech. 
Ttfifia  „Verderben",  welches  wie  pestis  auch  von  verderblichen 
Personen  gebraucht  wird,  enthalten  (vgl.  ^vpta  „Zugseil"  für 
*^vafia),  oder  ob  dieses  vielmehr  mit  skt.  päp-man-  gleicher 
Bedeutung  zu  identificiren  sei,  mag  hier  nur  gefragt  sein.  Das 
griechische  Wort  zu  Ttev&og  oder  zu  Ttaoxw  zu  ziehen,  hin- 
dern Form  und  Bedeutung. 

postis 
von  pono  aus  *posno  wie  deguno  aus  ^degus-no.  Gegen  die 
Ansicht,  dass  pono  ein  Compositum  von  aino  sei,  sprechen  fol- 
gende Gründe:  1)  die  Wurzel  von  Hno  kann,  wie  «iri  situs  be- 
weisen, nur  si  sein,  wie  die  von  Uno  /«,  die  von  cto,  ivi  iium, 
qmvi  quüum  et  %  qui  ist.  Von  dieser  Wurzel  si  konnte  wol 
einPerfectum  auf  im  ii  (vgl.  desit)  stammen,  aber  nimmermehr 
ein  solches  auf  ui,  sowenig  wie  jemals  von  den  angeführten 
Wurzeln  oder  von  Verben  der  t-Conjugation  wie  audio  Perfect- 
formen  auf  ui  gebildet  sind.  Wenn  wir  neben  sapui  salui  u.  a. 
sapiti  saiivi  finden ,  so  ist  nicht  jenes  aus  diesem  entstanden, 
sondern  es  ist  dies  ein  Schwanken  zwischen  zwei  verschiedenen 
CoDJugationsweisen,  wie  es  das  Lateinische  auch  sonst  zeigt 
(Osthoff  Forsch.  I  96).  Eben  dasselbe  gilt  von  posui  und  dem 
in  der  älteren  Sprache  häufig  vorkommenden  posivi,  2)  Das 
von  pono  doch  nicht  zu  trennende  posiis  weist,  durchaus  auf 
eine  Wurzel  pos ,  und  in  impomenta  würden  wir  bei  jener  An- 
nahme gar  eine  Wortform  haben,  die  aus  zwei  Präpositionen 
und  zwei  Suffixen  bestände,  während  die  Wurzel  gänzlich  aus- 
gefallen wäre.  3)  Auch  die  Form  der  Präposition  macht  Schwie- 
rigkeit: die  Präposition  skt  praii^  griech.  ^tgog,  kret.  Ttogrl^ 
umbr.  pert  erscheint  im  Lateinischen  in  den  Verben  poriendere, 
p^rrigere ,    porricere  ,    pollingere  ,    polliceri ,    poUucere  ,    pol- 
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luere ,   possidere  (Gorssen  Beitr.  88) ;    nach  der  Analogie  des 
letzten  wäre   fiir  das  entsprechende  Compositum  von  sino  die 
Form  *po88ino   zu  erwarten   gewesen;    dieses  müsste  sich  nun 
noch  weiter  zu  *posino  *po8no  pono  gestaltet  haben,  ohne  dass 
für  den  starken  lautlichen  Verlust  in  pttsui  auch   nur  Ersatz- 
dehnung eingetreten  wäre.    Endlich  4)  ist  auch  die  Bedeutung 
jener  Annahme  nicht  günstig;  denn  wie  man  die  sinnliche  Be- 
deutung von  pono  „setzen,    stellen,    legen"   mit  der  von   stno 
„zulassen,    dulden,    dass  etwas  geschieht"  vereinigen  will,    ist 
mir  unklar.    Ueberdies  ist  die  Etymologie  von  sino  noch  nicht 
gefunden;  denn  Gorssen*s  Identificirung  der  Wurzeln  n  und  sa 
(in  sero  saius)  ist  nach  Laut  und  Begriff  verfehlt,    und  auch 
der  von  Fick  (Wörterb.  I  225)  vertretenen  Herleitung  von  skt. 
sanoii  „geben,  gewähren"  kann  ich  besonders  wegen  der  laut- 
lichen  Differenz  der   beiden  Wurzeln   nicht  zustimmen.    Mich 
hat  die  Bedeutung  von  dem   mit  sino    sehr  wol    vereinbaren 
Situs  zu  einer  Vermutung  geführt,  die  ich  noch  kurz  andeuten 
will.    Situs*)  heisst  „gegründet,  gelegen  (von  Orten) ,  wohnend 
(von  Personen  und  Völkern),  ruhend,  ruhig  liegend  besonders 
von  den  Todten  (vgl.  Cic.  de  leg.  II  22 :  siti  dicuntur  ii,  qui  con- 
diti  sunt),    und  stimmt  in  seinem  Grundbegriffe  genau  zu  skt. 
W.  kshi  „weilen,    wohnen,    sich  aufhalten  besonders  mit  dem 
Nebenbegriffe  des  ruhigen  oder  ungestörten  oder  verborgenen 
Verweilens,    ruhen"  =  gr.  xrt  in  xr/^cci  evTcrl/aevog  „wol- 
gelegen".    Die  Wurzel  skt.  kshi  betrachte  ich  mit  Fick  als  aus 
ski  entstanden,    nehme  aber  an,   wie  es  Fick  früher  auch  tat, 
dass  die  Umstellung  der  Gonsonanten  in  dieser  Wurzel  wie  in 
der  verwandten  isha  und  in  kshan  schon  in  indogermanischer  Zeit 
erfolgt  ist;    denn  es  wäre  ein  seltsamer  Zufall,  wenn  sich  ge- 
rade  in  diesen  nämlichen  Wurzeln  ursprüngliches  sk  im  Ari- 
schen in  ksh  und  im  Griechischen  in  xt  verwandelt  hätte,  wel- 
chem auch  in  rixtwv  indogerman.  ks  gegenüber  steht.    War 
aber  die  Wurzelform  ksi  schon  im  Indogermanischen  vorhan- 
den,   so^musste  sie  im  Lateinischen,    welches  den  Anlaut  ks 
nicht  kennt,  zu  si  werden;  ebenso  im  Germanischen,  aus  dem 
hierher  gehören  alts.  gisidli  „Wohnsitz",  ahd.  sidilo  „Anbauer'S 
sidaljan  „siedeln"  u.  a.,    die  zu  sitzen  lautlich  nicht  passen. 
Auch  lat.  quies,    got.  hveila,    ksl.  po-iiti  „ruhen"  gehen,    vne 

*)  Das  von  Fick  a.  0.  mit  süm  verglichene  skt.  ava-sUa*  gehört  doch 
wol  zu  W.  sd  Praes.  «ya6'. 
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Fick  (Wb.  I  233)  erkennt ,  auf  die  Wurzel  ski  zurück.  Da  aber 
dem  lateinischen  ju,  wenn  es  aus  einfachem  £-Laut  entstanden 
ist,  mit  wenigen  Ausnahmen  im  Sanskrit  c  gegenüber  steht  (A. 
Kuhn  KZ.  2,  390;  Grassmann  9,  11  ff.;  Ascoli  Vorl.  p-ööf.)»  so 
darf  man  auch  für  quies  im  Sanskrit  die  Wurzelform  et  erwarten. 
Diese  suche  ich  in  ei-ra-  Adj.  »yLangwährend,  Tor  langer  Zeit 
bestehendes  ciram  „lange,  vor  lauger  Zeit'S  cirayati  „lange 
machen,  zögern,  säumen";  vgl.  got.  hveilan  „zögern,  unterlas- 
sen", alts.  hvüa  „dauernde  Zeit'S  mhd.  toüent  „vormals'S  nhd. 
weiland  „in  voriger  Zeit,  vor  Zeiten",  Weile  =  andauernde 
Zeit.  —  Ist  nun  die  gegebene  Erklärung  von  eitus  richtig,  so 
lässt  sich  auch  8ino  ungezwungen  mit  demselben  vermitteln: 
sino  bedeutet  eigentlich  „sich  ruhig  verhalten,  wenn  etwas  ge- 
schieht", daher  „etwas  ruhig  geschehen  lassen,  ruhig  zulassen", 
ganz  so  wie  quiesco  zuweilen  gebraucht  wird;  vgl.  Cic.  ad  Att. 
7,  9,  2:  quiescat,  rem  adduci  ad  interregnum.  —  Die  Wurzel 
po8  in  pono  po8ti8  impomenia  vermag  ich  mit  Sicherheit  in  an- 
deren Sprachen  nicht  nachzuweisen;  das  letztere  deckt  sich  for- 
mell mit  Tvwfia  inid-efia^  doch  gehört  dieses  wol  zu  W.  pä 
„wahren";  Lottner  stellt  (KZ.  5,  240)  mit  Zustimmung  Gors- 
sen's  (Nachtr.  247)  poslis  zu  ahd.  fasii;  skt.  pastya-  n.  „Be- 
hausung, Stall"  f.  „Haus  und  Hof,  Wohnsitz"  lässt  sich  auf 
eine  W.  pa8  mit  der  Bedeutung  von  pono  zurückführen  (vgl. 
dhäman-  familia);  auch  wäre  gr.  Ttaardg  „Säulenhalle,  Vor- 
saal" mit  demselben  zu  vereinigen.  Meine  Vermutung  (KZ.  22, 262), 
dass  die  W.  pos  in  gr.  Ttoiiu)  enthalten  sei,  muss  ich  wegen 
der  Form  iTtoißrje  in  einer  Inschrift  von  Olympia  (E.  Gurtius 
Archäolog.  Zeitung  1876  p.  48)  jetzt  verwerfen. 

quaestio  von  quaero. 

quesiio  von  queror, 

re8l%8  „Seil,  Strick" 
steht  nach  Fick  o.  S.  172  für  resc-ti-s;    vgl.  skt.  räjju  Strick, 
Seil,  lit.  regzii  flechten  (Bezzenberger  o.  S.  68). 

ieelü  „Hode"  von  texo. 

teetie 
„Zeuge"  aus  ^teretis ;  vgl.  osk.  tristameniud  =  iestamenio  (Cors- 
sen  Beitr.  5). 

trietie  aus  *irisio8  =  lit.  Urszias^  skt.  irshta-  (Fick  Wb. 
I  95;  Job.  Schmidt  Voc.  H  362). 

ustio  von  uro. 
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vestis  W.  ves  (Gurtius  Grundz.  No.  565). 

vesiibulum 
beruht  auf  einem  Stamme  vesii-  =  altn.  vut  „Wohnort'^  (Fick 
Wörterb.  I  217  HI  301).  Da  das  Suffix  btdo  auch  in  sessibu- 
lum  und  turibulum  an  Nominalstämme  angetreten  ist,  so  lässt 
sich  gegen  Ciorssen's  Ansicht  (Beitr.  361 ),  dass  eben  dasselbe 
in  vesiibulum  geschehen  sei,  nichts  einwenden.  Trotzdem  ziehe 
ich  es  vor,  das  Wort  aus  ^tesiuHibulum  zu  erklären,  so  dass 
es  „Platz  des  Hauses''  bedeutet. 

vesiiffare  führt  nach  der  Analogie  von  faiigare  faitigare 
casiigare  auf  einen  Stamm  vesii- ,  der  wol  mit  Fick  Wb.  II  247 
aus  *ver8ii'  zu  erklären  und  von  verro  W.  vers  abzuleiten  ist. 
3)  mit  dem  Suffix  tu: 

aesius 
Wenn  dieses  Wort,  wie  man  allgemein  annimmt,  zu  skt.  W. 
indh,  gr.  aYd-w,  lat.  aedes  gehört,  so  wird  die  FiUtstehung  sei- 
nes si  aus  d'\'t  zugegeben  werden  müssen;  denn  das  Suffix  tu 
ist  in  der  Regel  primär.  Es  würde  so  aestus  das  einzige  ge- 
läufige Wort  der  klassischen  Sprache  sein,  in  welchem  st,  ein- 
geschlossen von  Yocalen,  aus  ^-Laut-f-^  hervorgegangen  wäre; 
denn  das  die  übrigen  für  diesen  Lautwandel  angenommenen 
Beispiele  keineswegs  für  sicher  gelten  können,  glaube  ich  im 
Vorhergehenden  gezeigt  zu  haben.  Unter  solchen  Verhältnissen 
ist  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  auch  dieser  Etymologie  ge- 
wiss gerechtfertigt,  um  so  mehr,  wenn  sich  eine  andere  bietet, 
die,  in  begrifSicher  Beziehung  ebenso  gut,  die  Annahme  der 
lautlichen  Anomalie  nicht  nötig  macht.  Aestus  bezeichnet  er- 
stens das  Fluten,  das  Wogen,  die  unruhige  Bewegung  des  Mee- 
res, im  Besonderen  die  Flut,  die  mit  der  Ebbe  wechselt,  bei 
Lucrez  auch  die  Ausströmungen  der  Erde,  das  magnetische 
Fluidum  u.  dgl.;  es  wird  zweitens  gesagt  von  unruhigen  Be- 
wegungen des  Geistes,  dem  Schwanken  in  der  EntSchliessung, 
der  Aufgeregtheit  der  Seele  in  der  Leidenschaft ,  ganz  wie  ßuc- 
tuare,  sowie  von  dem  Drange  der  Seele  nach  etwas,  der  Ta- 
tenlust, insofern  sie  den  Geist  in  Unruhe  versetzt  u.  dgl.  mehr; 
es  wird  dann  drittens  übertragen  auf  die  wallende  Hitze ,  die 
Ausströmungen  der  Glut  des  Feuers  und  der  Sonne  (vgl.  fiuenta 
flamraarum).  Ebenso  wird  aestuare  gebraucht  vom  Wogen  des 
Meeres,  von  unruhigen  Seelenerregungen  und  dem  Ausströmen 
der  Gluthitze;    brennen  im  eigentlichen  Sinne  wie  ardere  fia- 
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ffrare  heisst  es  nie  (vgl.  Virgil  Aen.  2,  759:  propiusque  aestus 
incendia  volvunt) ;  aestuare  destderio  (Cic.  ad  Fam,  VII 18)  ist  von 
flagrore  desiderio  (Cic.  ad  Att.  V,  11)  und  ardere  destderio 
(Cic.  Tusc.  IV  17)  wesentlich  verschieden:  während  diese  Aus- 
drucke den  Grad,  die  Stärke  der  Sehnsucht  bezeichnen,  bezieht 
sich  jenes  auf  die  durch  den  AflFect  hervorgerufene  Unruhe. 
Alle  diese  Bedeutungen  aber  lassen  sich  nach  mehrfacher  Ana- 
logie auf  den  Grundbegriff  der  unruhigen  Bewegung  zurückfuh- 
ren; vgl.  Wurzel  dM  skt.  dhünoti  „schütteln,'  sich  rasch  hin 
und  herbewegen",  dhäma-  „Rauch",  gr.  ^W  „stürmen,  eilen", 
^10  „stürmen,  brausen,  wogen  (von  Fluten),  in  leidenschaftli- 
cher Erregung  sein",  Tvq>m  „brennen,  sengen",  Pass.  „rauchen, 
schweelen,  glimmen'S  got.  ua-dauds  „eifrig",  abd.  iunst  „Sturm, 
Andrang**,  Umm  „Dampf,  Rauch";  W.  bhar  bhur  in  skt.  JAw- 
rati  „zucken*,  bhuranyaii  „in  unruhige  Bewegung  versetzen", 
bhürni^  „aufgeregt",  gr.  noQ(pVQ(o  (pgeaQ,  got.  brunna  brinnan 
(Curtius  Grundz.  No.  415;  Fick  Wb.  I  163),  ferner  in  griech. 
q>XvWj  Isii,  fluo  u.  a.  (Job.  Schmidt  Voc.  II  270);  W.  spar  in 
skt.  sphurati  „zucken,  zittern",  gr,  aTtaiga)  Ttdllwy  mhd. 
sprcejen  „sprühen,  spritzen",  TtifiTtQrjiii  u.  a.  (Schmidt  a.  0. 
271);  W.  var  in  skt.  ürmi-  Welle,  ahd.  tvallan  „wallen",  got. 
calvjan  „wälzen",  vulan  „sieden",  ksl.  varu  „Hitze",  ahd.  watm 
„Hitze,  Glut'*  u.  a.  (Diefenbach  Wörterb.  II  180;  Fick  Wör- 
terb.  I  213).  So  können  nun  auch  aestus  und  aestuare  sehr 
wol  von  einer  Wurzel  mit  dem  Begriffe  der  unruhigen  Bewe- 
gung ausgegangen  sein.  Eine  solche  bietet  sich  in  altn.  eisa 
„stürzen,  eilen,  aestuare",  eisa  „glühende  Asche"  (Grimm 
Gramm.  H  754),  skt.  ishyati  „in  schnelle  Bewegung  setzen", 
eshati  „enteilen",  ishmin  adj.  „treibend,  eilig,  stürmisch"  (von 
den  Winden),  eshana-  n.  „Drängen"  u.  a. 

castus 
„Rätus,  religiöser  Brauch"  von  skt   W.  gas  in  gdsana-  „Lehre, 
.Glaube,  Religion"  u.  a.  (KZ.  23,  311). 

fastus 
,3tolz"  von  W.  bhars  „emporstarren"  (KZ.  18,  315);  vgl.  ahd. 
harren  „starr  emporstehen",  mhd.  barzen  (german.  Grundform 
barsatjan)  „sich  brüsten",  ahd.  harruiiga  „Stolz,  Hochmut**. 
Breal  (KZ.  20,  79)  glaubt  in  fastus  den  lateinischen  Vertreter 
der  W.  dhars  zu  erkennen ;  auch  in  diesem  Falle  wäre  das  s 
primitiv,    doch  sehe  ich  keine   Möglichkeit,    den  Begriff  von 
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fastus  /aslidium  fasiidire  aus  dieser  Wurzel  zu  gewinnen ,  denn 
fasius  ist  der  Stolz,  der  sich  zeigt  in  der  Abneigung  und  der 
daraus  hervorgehenden  Zurückziehung  von  anderen. 

fesiuca 
„Grashalm,  wilder  Hafer,  Gerstentrespe'^  habe  ich  Beitr.  zur 
lat.  Et.  p.  3  zu  got.  ffazds,  alts.  gerda  „Rute*^  gestellt,  Viel- 
leicht aber  wird  das  Wort  richtiger  auf  die  eben  erwähnte 
Wurzel  bhars  bezogen  *);  vgl.  ags.  brord  frumenti  spica,  herba. 
Unmittelbar  einleuchtend  ist  die  Ursprünglichkeit  des  8  in 

gestus  gustuB  tnistus  pcutus  quae9tus  questua  testu  (vgL 

(e$ta)  ustura. 
Unerklärt  'rsißstuca  „Schlägel'^  (vielleicht  zu  mhd.  geisel  fla- 
gellum).     Caesius  „Gurt,  Kampfriemen''   wird  bei  Faul.  Epit. 
p.  45  für  identisch  mit   ceatua  St.  cesto  =  gr.  %ea%6g  erklärt 
und  ist  in  diesem  Falle  entlehnt. 

4)  mit  dem  Suffix  ior: 

haustor  mistor  pastor  püior  quaetior  usior 
deren  Entstehung  an  sich  klar  ist. 


IL 

Die  Entstehung  des  ss. 

Von  den  verschiedenen  Entstehungsweisen  des  lateinischen 
9$  kommen  für  die  vorliegende  Untersuchung  nur  zwei  in  Be- 
tracht, nämlich  1)  die  aus  si  und  2)  die  aus  d-i'\-L 

1)  8S  (s)  =  s+L 

Aus  ursprünglichem  st  ist  ss  entstanden 
1)  in  folgenden  zu  Präsensstämmen  auf  -ns  und  -rs  gehöri- 
gen Ableitungen  mit  den  mit  /  anlautenden  Suffixen: 
censum  census  censor 
cursum  cursus  Cursor  cursim  cursito 
pinsum 

versum  von  verro  aus  *verso. 
Neben  censor  steht  osk.  censtur  und  skt.  gastar"  „Züchti- 
ger'*.    Curro  nehme  ich   mit  Anderen,  wie   OsthofF  (Forsch. 


♦)  So  auch  Fick  Wörterb.  U  169. 
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I  lö2)y  aus  *c9ir8o  entstanden  an.  Das  pinsum  vorange- 
hende *pinsfum  bat  sich  andrerseits  zu  pisium  gestaltet;  da- 
g^en  ist  es  nicht  nötig  pisare  aus  *pinsare  auf  ^pinsiare  zu- 
rückzuführen;  ebenso  stehen  pUum  „Erbe'S  ^^  Auch  griech. 
ftiaov  niaaog  zeigt,  und  piso  „Mörser**,  Piso  Nom.  propr. 
für  ursprüngliches  *pin8um  *pinso.  Wenn  versus  „Furche, 
Vers«,  umbr.  vorsus  (AK.  423),  wie  Curtius  (Stud.  VI  269)  an- 
nimmt und  wol  möglich  ist,  obwol  die  Bedeutung  „Wendung 
im  Tanze,  Pas«  (vgl.  axqoq)rj)  der  Ableitung  von  verto  günsti- 
ger ist,  von  verro  stammt,  so  muss  es  für  *verstus  stehen,  da 
rs  im  Lateinischen  unursprünglich  ist  (Leo  Meyer  KZ.  22,  540). 
lieber  die  Etymologie  von  verro  vgl.  Curtius  a.  0. ;  ohne  davon 
zu  wissen ,  bin  ich  (KZ.  22,  266)  auf  denselben  Gedanken  ge- 
kommen. —  Die  Zusammenstellung  von  dorsum  „Rücken«  mit 
gr.  deifij  SeQtj  ist  aus  mehrfachem  Grunde  bedenklich  (Leo 
Meyer  a.  0.  537  f.);  wäre  sie  sonst  zweifellos,  so  würde  sich 
dorsum  aus  ^dorstum  erklären  lassen.  Auch  die  Erklärung  der 
Endung  ensumus  in  den  Ordinalzahlen  aus  zunächst  vorherge- 
hendem *ensiufnu%  und  noch  mehr  die  von  utensile  aus  ^uten^ 
Stile  ist,  wie  oben  gezeigt  wurde,  unsicher.  Richtig  dagegen 
ist  Fick's  Herleitung  von 

vSsica 
ans  vensica  (Lachmann  zu  Lucrez  VI  130)   von  einem  Stamme 
vensti"  =  skt.  vasti^^  ahd.  wansti^  (Wörterb.  I  210). 

In  diesen  Fällen  schlug  die  Sprache  von  den  beiden  We- 
gen, die  ihr  offen  standen,  um  die  ihr  unbequemen  Lautver- 
bindungen nst  und  rst  zu  beseitigen,  den  ein,  dass  sie  das  t 
dem  vorangehenden  s  assimilirte  und  dann  das  eine  s  aufgab, 
während  in  pisium  tosium  u.  a.  n  und  r  ausgestossen  wurden. 
Es  ist  also  dieser  Fall  der  Entstehung  des  ss  aus  si  augen- 
scheinlich besonderer  Art. 

2)  in  folgenden   derartigen  Ableitungen  von  Stämmen,    die 
auf  s  auslauten,  bei  vorhergehendem  langen  Vocal: 

haueurus 
Diese  Form  des  Particips  findet  *sich  bei  Virgil   Aen.  4,  383 
und  an  zwei  Stellen  des  Silius  (Neue  Formenl.  II  460);    sonst 
lautet  dasselbe  hausturus  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Supi- 
num  haus  tum. 

adhaestM  adhaese  haesurus 
Das  Substantiv  adhaesus  St.  -haesu-  gebraucht  nur  Lucrez  und 
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ist  wol  von  diesem  gebildet;  adhaese  „stockend"  steht  bei  Gel- 
lius  5,  9;  haesus  dagegen  kommt  in  der  Literatur  nicht  vor 
und  wird  nur  von  Diomedes  (p.  367  K.)  angeführt.  Das  geläu- 
fige Frequentativum  haesiio  aus  *haesiüo  zu  erklären,  empfiehlt 
das  s;  vgl.  jedoch  quaeso  neben  qtmero.  —  Sicher  vom  Piä- 
sensstamme  gebildet  ist  v(sito  (vgl.  agito  u.  a.),  denn  ein  Su- 
pinum  f»«t/«n  ist  von  vi$o  nicht  vorhanden.  —  Fick  (KZ.  21,  8) 
stellt  caesitis  zu  lit.  skaisias  „hell,  klar,  glänzend"  und  setzt 
ein  bereits  „der  europäischen  Einheitssprache  angehöriges" 
skaisias  aus  *skaidh'-tas  an.  Wäre  diese  Erklärung  richtig,  so 
würde  sie  einen  schwer  wiegenden  Ginind  enthalten  gegen  meine 
Ansicht  über  die  Entstehung  von  Formen  wie  laesus.  Allein 
das  von  caesius  nicht  zu  trennende  caeruleus  (Benfey  Wurzell. 
II  151)  deutet  auf  Ursprünglichkeit  des  s ,  da  ein  aus  d'\'t 
entstandenes  s  niemals  in  r  übergeht;  auch  ist  die  Wurzel  von 
lit.  skaisias  skaidrus  im  Lateinischen  durch  candeo  vertreten 
(Job.  Schmidt  Voc.  I  97).  —  Zweifelhaft  ist  ferner,  ob  ptistda 
aus  pusiula  entstand,  oder  ob  beide  neben  einander  bestanden 
wie  rallum  aus  *rad'lum  und  rasirum;  denn  s  zwischen  Vo- 
calen  ist  ohne  ersichtlichen  Grund  auch  erhalten  in  nasus  ca» 
seus  quaeso  und  blaesus  =  altn.  kleiss  (Bugge  KZ.  19,  433).  — 
Endlich  sind  hier  zu  erwähnen  pütsus  püsa  püsio  „Knabe",  für 
die  sich  verschiedene  Möglichkeiten  der  Erklärung  bieten.  Das 
s  in  diesen  Wörtern  muss  wurzelhaft  sein,  da  es  ein  primäres 
Suffix  so  im  Lateinischen  nicht  gibt  (causa  und  pat^a  bedürfen 
noch  der  Aufklärung)  und  das  Suffix  io  nach  Vocalen  stets 
erhalten  bleibt.  Weber  (KZ.  5,  235)  identificirt  pusus  mit  skt. 
pufhsa-  „Mann"  (nur  in  Compositis  wie  mahäpumsa^  „grosser 
Mann"),  vfoher  pvthsacafii  „einen  Sohn  habend".  Gegen  diese 
Erklärung  ist  nichts  einzuwenden;  der  Unterschied  in  der  Be- 
deutung wäre  derselbe  wie  im  deutschen  Junge  neben  lat.  ju- 
tenis.  Es  kann  aber  auch  püsus  dem  altindischen  pushia-  Par- 
ticip  der  Wurzel  push  *)  „gedeihen ,  aufziehen ,  ernähren"  ent- 
sprechen (vgl.  adolescem)  oder  endlich  der  Vocal  ü  Steigerung 
des  u  dieser  Wurzel  sein  (vgl.  z.  B.  poshya^  aufzuziehen,  zu 


*)  Zu  dieser  Wurzel  gehört  skt.  pitshpa-  n.  „das  Aufbiüben,  Blüte, 
Menstrualblut",  mit  dem  ich  lat.  pübo-  in  pubens  ,, blühend,  strotzend, 
mannbar",  puhesco  „heranwachsen,  reifen,  mannbar  werden"  identificire; 
ein  ursprüngliches  Suffix  ho  gibt  es  nicht. 


Die  Entstehung  von  st  und  ss  im  Lat. 


205 


ernähren).  Für  die  letzte  Auffassung  spricht  paiisiUus  bei  Nov. 
62  Ribb.  und  das  auf  Inschriften  öfter  yorkommende  Posilla, 
das  doch  wol  mit  Püsilla  identisch  ist. 

3)  in  den  Superlativen  auf  -utsimus  aus  "islimus ,  welches 
noch  erhalten  ist  in  solistimus  und  sintstimus  (Schleicher  Com- 
pend.  §  23G). 

4)  in  den  Formen :  ossis  (Gen.)  ossu  ossum  osseus 
yerglichen  mit  oariov^  skt.  asthi  (Gurtius  Grundz.  No.  213). 

Fick  a.  0.  I  504  erklärt  auch  assis  aus  *asii8  und  identi* 
ficirt  es  mit  preuss.  asti-  „Ding,  Wesen,  Handlung^^  von  W. 
asj  formell  ansprechend,  doch  bedarf  das  Verhältnis  der  Be- 
deatungen  noch  der  Aufklärung.  Derselbe  Gelehrte  bezieht 
C088US  „Holzwurm'V  &uf  W.  ^a^in  skt.  kaahad  „schaben,  krat^ 


zen' 


ein 


lit.  kam  „grabe",    und  vergleicht    skt.   iashkasha- 
schädlicher  Wurm",  vgl.  auch  yug  (Gen.  xi^g  aus  *}ua6g)  „Holz- 
wurm".   Das  Wort  kann  aber  ebensowol,  worauf  mich  der  Herr 
Herausgeber  dieser  Zeitschrift  aufmerksam  macht,  mit  lit.  idfuJis 
„Milbe"  zu  lit.  kandü  „beisse"  gestellt  werden. 
2)  8S  =  rf-/-f  ^ 
Aus  /-Laut  -|- 1  ist  ss  entstanden 

1)  in  folgenden  mit  den  ^Suffixen  von  noch  vorhandenen 
auf  einen  /-Laut  auslautenden  Verben  abgeleiteten  Formen : 


casus 

atisus 

tn-cemus 

arsum 

cessum 

caesus 

infensus 

morsus 

esus 

clausus 

fissus 

orsus 

fassus 

cusus 

fressus  u.  fresus 

fessus 

fisus 

/usus 

versus 

fossus 

laesus 

pre-hensus 

gressus 

lusus 

mansum 

messis 

nisus 

mensus 

missus 

plauHus 

pansus  u.  passus 

osus 

rasus 

pefisus 

passus 

risus 

pransus 

quasstis 

rosus 

scansum 

sessus 

suasum 

scissus 

vuus 

iaesum 

sensus 

di'tisus 

trusus 

sponsus 

usus 

tensfim 

vasum 

ionsus 

iusus  u.  tunsus 
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Hierher  gehören  auch  russus  aus  ^rud-ius  (KZ.  14,  433)  und 
JU8SU8  (a.  0.)  von  W.  ju-dh ,  Secundärbildung  von  ju  „binden** 
mit  dem  geläufigen  Wurzeldeterminativ  dh  (vgl.  atideo  gartdeo 
ardeo  u.  a.);  denn /t^W  aus  ^jus-hapH  zu  erklären,  ist  schon 
deshalb  unmöglich,  weil  ein  solches  Perfectum  von  haheo  nicht 
existirt;  auch  würde  Jus  habere  schwerlich  bedeuten  könen  „für 
Recht  halten".  Den  Formen  mit  einfachem  s  in  der  zweiten 
und  ersten  Golumne  gingen  solche  mit  98  voraus,  die  zum  Teil 
noch  erhalten  sind  (Gorssen  Voc.  I  209);  auch  für  die  der 
dritten  und  vierten  Golumne  muss,  wenigstens  theoretisch,  eine 
solche  Vorstufe  angesetzt  werden. 

2)  in  folgenden  Wörtern  gleicher  Entstehung,  für  welche 
die  entsprechenden  Verba  im  LAteinischen  nicht  mehr  vorhan- 
den sind: 

(M8US 

aus  *ad-tu8  von  W.  arf  s^gr.  ad  in  a^cci  „dörre**,  ad  lg  „Heerd** 
bei  Hesych. 

cata 
aus  *cad^ia  von  W.  idg.   skad  „decken**  (Gorssen  Beitr.  448). 
Aufiallend  ist  allerdings  die  Kürze  des  Wurzelvocals,  da  sonst 
in  ähnlichen  Bildungen  (esus  dsus  vUus  casus)  Ersatzdehnung 
eintritt 

cassis 
„Helm**  aus  ^cad-iis  von  derselben  Wurzel  (Gorssen  a.  0.  449) ; 
vgl.  got.  hilms^   lit.  szaJmas  =  skt.  garman"  „Schirm,  Schutz, 
Decke**,  ctAdo^  dessen  d,  wie  der  Genetiv  cudonis  und  das  Ge- 
nus beweisen,  wurzelhaft  ist  (wie  das  von  udo  =  ovd(ay\  von 

cassis 
„Jägergam**  aus  *cat-tis  von  W.   cai  in   catena,    got  hinßan 
„fangen**. 

crassus 
aus  ^craUtus  =»  ksl.  crüsiü  von  W.  erat  in  cräies,  got  haurds, 
gt.  xvQTog  u.  2L.  (Fick  KZ.  19,  254). 

frausus 
aus  "^fraud^tus  von  W,  frud  in  /raus  (s.  o.). 

grossus 
„dick**  ==  skt  graihita-  „geballt,  knotig,   dick**  (Fick  KZ.  19, 
254).    Ob  mit  diesem  Worte  grossus  „unreife  Feige**  identisch 
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sei  (vgl.  gr.  äxQaQ  axsQÖog  ,, wilder  Birnbaum  und  Frucht  des- 
selben")»  lasse  ich  dahingestellt  sein. 

lassus 
aus  *lad-4us  yon  W.  lad  in  lit  leidmi  ^^lasse",  got.  lats  ^,lass*^ 
laiei  yyVerdruss",  latjan  „aufhalten",  ahd.  gilezzen  „verzögern, 
beunruhigen,  quälen,  verletzen",  mhd.  letze  „Abschied,  Ende", 
got  letan  äg>iiyaiy  fnt^letan  dicoXveiVy  and^letnan  avaXveiv, 
Ich  verbinde  diese  Wörter  mit  skt.  ardati,  ved.  rnafti  „in  Be- 
wegung der  Teile  geraten,  sich  auflösen",  caus.  ardayati  „in 
Unruhe  versetzen,  peinigen,  verletzen".  Aus  dem  Begriffe 
der  Trennung  in  die  Teile  ergeben  sich  die  Bedeutungen  der 
deutschen  Wörter  ohne  Schwierigkeit.  In  got  late^  lat  hssta 
ist  die  Bedeutungsentwickelung  ähnlich  der  in  fatüci  „ausein- 
andergehen, matt  werden",  woher  fessus  „matt",  und  in  griech. 
XvBaS-ai  {yvlcLy  yovvaxa^  Stpea);  besonders  genau  stimmt  ahd. 
gilezzen  in  seinen .  Bedeutungen  zu  ardayati.  In  der  Form 
schliesst  sich  got.  letan  an  das  ved.  rnatti,  zu  dem  es  sich  ver- 
hält yneßekan  zu  plango^  gredus  zu  skt.  grdhnu-  nehta  zu 
nancisei  u.  a.  (Schmidt  Yoc.  I  44). 

lausus 
aus  *laud'tus  von  W.  rud  in  lit  raudöti  „wehklagen"  u.  a.  (KZ. 
22,  548). 

lessus 
aus  *let^tu8  von  W.  rat  in  ratati  „brüllen ,  heulen ,  wohklageti*^ 
(KZ.  22,  547). 

naesa 
ans  *nad-4a  von  W.  nad  in  got  naii  „Netz"  (Fick  Wörterb.  I 
646> 

paseus 
wol  aus  *pad^tus  und  wie  passim  zu  pando  gehörig,    es  kann 
aber  auch  zu  Ttdfog  „Schritt"  oder  zu  W.  päd  „gehen"  gehören. 

paeser 
aas  *pat'ter  von  W.  pat  „fliegen",  in  skt.  patatra-  n.  „Flügel", 
paiatfi-  „Vogel". 

pe$9wn 
„zu  Grunde"  «==  skt  pattum  Infin.  von  padyate  „zu  Falle  kom- 
men", ksL  padq  „feile"  (Fick  Wörterb.  I  660). 

episeuB 
aus  *9pit'-tus  von  W.  spit  in  lit.  spitu  „dränge"  (Fick  KZ.  19, 
253). 
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stiasum 
Festus  p.  302:  suasum  colos  appellatur,  qui  fit  ex  stillicidio 
fumoso  in  yestimento  albo.  Pauli.  Epit.  111:  insuasum  ap- 
pellabant  colorem  similem  luteo,  qui  fiebat  ex  fumoso  stillici- 
dio.  Curtius  (Stud.  V  243)  verbindet  das  Wort  mit  sardes  sur- 
du8,  goLsvarts^  indem  er  ein  mit  sardeo  vergleichbares  *«ttar- 
deo  construirty  dessen  Particip  *8uar8U8  sich  nach  Analogie  von 
prösa  rüsum  zu  8uasu8  gestaltet  habe.  Ist  diese  Erklärung  rich- 
tig, so  steht  8ua8vm  für  *8uard-ium ;  vielleicht  aber  gehört  das 
Wort  zu  ahd.  8vedan  „verbrennen",  stoei/ia  „Dampf  von  Ver- 
branntem", mhd.  8wadem  „Dampf*;  vgl.  gr.  ald^og  „verbrannt» 
schwarz"  u.  a. 

tU88i8 

aus  *lud-ti8  von^  W.  ttid  =  germ.  fhut  in  altn.  ßjöta  „tönen" 
( Bezzenberger ,  Gott.  Gel.  Anz.  1875  p.  281).  Anders  Fick 
(Wörterb.  I  95),  über  dessen  Wurzel  iu8  „husten"  Bezzenberger 
a.  0.  zu  vergleichen  ist. 

Einige,  wie  es  scheint,  hierher  gehörige  Formen  mit  8S 
sind  etymologisch  noch  nicht  aufgeklärt  und  mögen  daher  über- 
gangen werden. 


Das  Resultat  der  vorstehenden  Untersuchung  ist  demnach 
folgendes : 

1)  8t  ist  aus  d-t-^-t  entstanden  in  zwei  Fällen  von  besonde- 
rer Art,  die  eine  eigene  Beurteilung  verlangen. 

2)  8t  zwischen  zwei  Vocalen  ist  in  den  historischen  Formen 
mit  Ausnahme  des  selten  vorkommenden  vulgärlateinischen 
come8tu8  und  des  nur  einmal  erwähnten  Namens  Sege8ta  nicht 
aus  d'i'\'t  hervorgegangen,  sondern  ursprünglich;  die  Beispiele^ 
die  man  für  jene  Art  der  Entstehung  angeführt  hat,  können 
nicht  für  sicher  gelten  und  sind  mit  Ausnahme  von  ae8iu8,  das 
aber  ebenfalls  eine  andere  Erklärung  zulässt,  nicht  allgemein 
anerkannt. 

3)  88  ist  aus  8t  =  8t  in  der  Umgebung  von  zwei  Vocalen 
entstanden  nur  in  den  Superlativen  auf  %88iinu8  und  einigen  ver- 
einzelten Wortformen ;  im  Uebrigen  ist  das  8i  stehen  geblieben. 

4)  d-t-^t  wurde  regelmässig  zu  88  und  dann  nach  langem» 
selten  nach  kurzem  Wurzelvocale  sowie  bei  vorhergehendem  n 
oder  r  zu  «, 
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Ich  versuche  nun  auf  Grund  der  gewonnenen  Resultate  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  diese  zuletzt  erwähnten  ss  eine  Mittelstufe 
»t  voraussetzen ,  oder  ob  sie  durch  Assibilation  des  i  der  Suffixe, 
die  dann  die  Assimilation  des  Dentals  der  Wurzel  zur  natürli- 
chen Folge   hatte,    hervorgegangen   sind.    Für   die   erste  An* 
nähme  spricht  der  Umstand,  dass  die  meisten  indogermanischen 
Sprachen  den  Zusammenstoss  zweier  Dentale  durch  die  bezeich- 
nete Dissimilation  vermeiden.     Angenommen  nun,   das  Lateini- 
sche wäre  wie  in   den  unter  1)  bezeichneten  Fällen  auch  hier 
der  nämlichen  Weise  gefolgt,  so  fragt  es  sich  weiter,  in  welche 
Zeit  wol   die  Entstehung   des   st  zu  setzen  sei.     Es  sind  zwei 
Möglichkeiten  vorhanden:  entweder  erfolgte  dieselbe  in  der  Pe- 
riode des  Sonderlebens  der   lateinischen  Sprache   oder  sie  fällt 
in  voritalische  Zeit.    Ich  erwäge  zunächst  diesen  letzteren  Fall 
und   frage  weiter:    welcher  Periode   der  Spradhe  gehört  dann 
die  Entwickelung  des  st  an?    Indogermanisch  kann  sie   nicht 
sein,  denn  das  Sanskrit  hat  sie  nicht;  im  Eranischen  also  ist  sie 
jedenfalls  selbständig  erfolgt.    Ueber  die  Zeit  von  der  Sprachtren- 
nung bis  zum  geschichtlichen  Auftreten  der  einzelnen  Sprachen 
herrscht  keine  Uebereinstimmung  der  Ansichten.    Gesetzt,  es  hat 
eine  europäische  Einheitssprache  gegeben ,  so  würde  man,  wenn 
man  die  Wandelung  von  d'-\-t  zu  st  für  voritalisch  hält,   die- 
selbe in  diese  Periode  zu  setzen  geneigt  sein  können.    Fick  tut 
das  nicht,    wenn  er  in  seinem  Wörterbuche  als  europäisch  an- 
setzt Formen  wie  karita  kratla  (I  p.  525)  padli  (p.  661)  päd- 
iana  (a.  0.)  skaidhia  (p.  815)  u.  a.,  ist  also  der  Ansicht,  dass 
in  dieser  Periode  tf-/-|-/  noch  erhalten  war.    Ist  aber  diese  An- 
sicht richtig  —  und  ich  wüsste  nicht,    was  ihr  entgegenstände 
—  so  ist  auch  im  Keltischen,  im  Slavodeutschen  und  im  Grä- 
coitalischen ,    um  Fick's  Stammbaum   festzuhalten,    die  Entste- 
hung des  st  unabhängig  von  einander  und  von  den  arischen 
Sprachen   vor   sich   gegangen.     Weiter  dagegen   setzt  Fick  für 
das  Slavodeutsche  Grundformen  an  wie  karsta  (II  322)  mesta 
(p.  430)  rusia  (p.  445)  versia  versti  (p.  465)  u.  a.,    ebenso  für 
das  Gräcoitalische  karsto  (TL  p.  54)  skisto   skUti  (p.  266),    er- 
kennt also  diesen  Sprachperioden  die  Entwickelung  des  st  aus 
^Laut-f  ^   zu.    Welche  Gründe  Fick  zu  diesem  Verfahren  be- 
stimmt haben,    weiss  ich  nicht;    ich  sehe  keinen   und  nehme 
daher  an,    dass  im  Gräcoitalischen  der   /-Laut  noch  erhalten 
war.    Diese  Ansicht  wird  dadurch  bestätigt,  dass  es  eine  An- 

B«ltrlf«  X.  Kande  d.  lg.  Spraehtn.  1.  15 
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zahl  italischer  Wortformen  gibt,  die  dafür  sprechen,  dass  auch 
im  Oskischen  und  Altlateinischen  der  /-Laut  noch  unangetastet 
war.     Es  sind  dies  folgende: 

osk.  oiliiuf 
(Cippus  Abellanus  Z.  40.  43)   =   lat.  usio.     Vergl.  Bugge  KZ. 
22,  432.    Wie  man  auch  über  das  Suffix  des  Wortes  denken 
möge:    sicher  ist  wol,  dass  es  mit  i  anlautete  und  dass  das  / 
der  Wurzel  (in  altlat.  oiiier)  vor  demselben  erhalten  war. 

lat.  maiitis 
=  skt.  maila-  von  W.  mad  in  tnadeo,    gr.  fiadaw^    also   für 
*mad-iwf  (Fick  Wörterb.  I  170). 

altl.  adgretus  egretus 
nach  alter  Schreibweise  für  adgrettus  egrettus  aus  ^adgred-itis 
*egred^ius,     Vergl.  Gorssen  Voc.  I  209. 

porientum  ostentum 
für  *porlend'ium  *os/end'tum  von  portendo   ostendo  (Corssen  a: 
0.).     Ebenso  sind  wol  mit  Corssen  die  Participia  intenltis  at^ 
ietitus  aufzufassen,    obgleich   sich    diese    auch  auf  die  kürzere 
Wurzelform  ten  (reivw)  zurückführen  liessen. 

credo 
aus  *cred-do  =.  skt.  graddadhämi  (Bopp  Glossar). 

exfutt 
für  *exfud'U  =  effiisi  (Pauli.  Epit.  81 ,    wo  yntrtal  für  mersat 
verglichen  wird).     Dagegen   scheinen  fuiis   futio  futilis  fuiare 
auf  die  kürzere  Wurzel  fu  =  gr.  xv  zurückzugehen. 

miüo 
Bildung  meßar/o  iiectn  u.  a.  (Pauli  KZ.  18,  3G)  ist  entweder 
mit  Lottncr  (KZ.  7,  i^iS),  Pauli  (a.  0.),  Fick  (Wörterb.  I  7 10) 
zu  lit.  melu ,  ksl.  mefq  „werfe",  oder  mit  Pott  (Et.  Forsch.  I 
253)  zu  ags.  smtinn  „werfen",  altfries.  s77rtla  zu  stellen.  Für 
letztere  Auffassung  spricht  die  altlateinische  Form  rosmiüo 
(Paul.  Epit.  p.  (57),  die  anzuzweifeln  kein  Grund  vorliegt. 
smii'to  entstand  in  diesem  Falle  aus  ^smid-io  wie  matius  aus 
*m<id-ius. 

cette 
wird  von  den  Grammatikern  als  Imperativ  gefasst   «Neue  För- 
menl.  II  480)  und  steht  also,  wenn  diese  Auffassung  richtig  ist, 
für  *cedife. 

Andere   Fälle   der    Art   sind  zweifelhafter.      Corssen    hält 
Sprachk.  §  11    an  seiner  Erklärung  von  r.idfus  aus  ^rud-tilus 
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festy  yielleicht  mit  Recht;  sie  hat  zwar  ihr  Bedenkliches  (Bugge 
KZ.  20y  7),  doch  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  auch  die 
Vermittelung  mit  gr.  XQ^'^^9}  ^^t*  lüium  lüleus  lüUa  „Berg- 
grün"  (Bugge  a,  0.)  von  Schwierigkeiten  nicht  frei  ist.  Viel- 
leicht ist  die  von  Curtius  (KZ.  2,  335)  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  sich  im  Lateinischen  „doch  eine  oder  die  andere  Aspirata 
in  eine  tenuis  verwandelt  hat'S  ^i^  ^s  ja  auch  im  Germani- 
schen zuweilen  der  Fall  ist  (z.  B.  in  got.  greipan)^  richtig.  — 
Wenn  vUrum  zu  videre  gehört  (Bopp  Vergl.  Gramm.  IQ  197; 
Cor8senBeitr.368;  Curtius  Grdz.  No.282),  so  steht  es  für  ^ou/- 
irum'y  (vgl.  jedoch  ags.  vädy  ahd.  weit  „Färbepflanze",  weittn 
„bläulich").  Das  ti  des  von  Pott  (Etym.  Forsch.  1 230)  zu  got. 
vindan  ge^Uten  viifa  lässt  sich  auch  anders  erklären  (Pauli 
KZ.  18,  22). 

Die  angeführten  Wortformen  scheinen  mir  darauf  hinzu- 
deuten, dass  im  Altlatcinischen  ^-Laut  vor  t  noch  erhalten 
war.  Es  ist  also  nun  der  zweite  der  oben  gesetzten  Fälle  zu 
erwägen  und  zu  fragen,  ob  es  wol  wahrscheinlich  sei,  dass 
d'i+t  während  des  Sonderlebens  der  lateinischen  Sprache  in 
den  bezeichneten  Wortclassen  zunächst  in  st  und  dann  in  ss 
übergegangen  ist  Gegen  diese  Auffassung  habe  ich  folgenden 
gewiss  gewichtigen  Grund  geltend  zu  machen.  Wäre  d-t^i  zu- 
nächst in  st  übergegangen,  so  würde  es  höchst  auffällig  sein, 
wenn  dieses  st  sich  weiter  zu  ss  entwickelt  hätte,  während 
doch  das  ursprüngliche  st  mit  wenigen  Ausnahmen  stehen  blieb. 
Es  ist  ein  vielfach  zu  beobachtendes  Verfahren  der  Sprache, 
dass  Laute  und  Lautverbindungen,  die,  wenn  sie  ursprünglich 
sind,  Veränderungen  unterliegen ,  doch,  wenn  sie  secundär  sind, 
sich  behaupten.  So  ist  zum  Beispiel  urspüngliches  s  zwischen 
Vocalen  entweder  ausgefallen  oder  in  r  übergegangen,  dagegen 
wird  ein  secundäres  s  der  Art  weder  jemals  ausgestossen  noch 
in  r  verwandelt.  Handelte  es  sich  also  um  die  Annahme,  dass 
die  ursprünglichen  st  zu  ss  geworden,  die  secundären  dagegen 
verblieben  sein  sollten,  so  wäre  dagegen  nichts  zu  sagen;  allein 
der  umgekehrte  Fall  widerspricht  dem  sonst  wahrnehmbaren 
Verlaufe  lautlicher  Entwickelungen.  Man  könnte  einwenden, 
dass  auch  im  Altirischen  (z.  B.  in  ßss  scientia  sess  sedes  mess 
Judicium  von  den  Wurzeln  fid  sed  med)  und  im  Germanischen 
(in  got.  vissa  mißmssei  gaqiss  gatnss  us-stass ,  ahd^  muosa  aus 
*Dii^^   *tii'tei   *qiP'pi    *pid-^    *siad-ß%y    ahd.  *9nuoz-ta)    das 

15* 
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80  entstandene  sl  weiter  zu  ss  geworden  sei:  allein  hier  be- 
schränkt sich  diese  Entwickelung  auf  einige  Fälle,  während  sie 
im  Lateinischen  eine  grosse  Glasse  von  Wörtern  ergriffen  Iiätte, 
ohne  dass  die  Mittelstufe  sl,  von  dem  wenig  beweisenden  co- 
mesius  abgesehen,  zu  erweisen  wäre.  Das  Bedenkliche  einer 
solchen  Annahme  wird  noch  erhöht  durch  folgende  Erwägung. 
Ging  d-l'\'i  zunächst  in  sl  über,  so  besass  die  Sprache  zu  ir- 
gend einer  Zeit  Doppelformen  wie  castus  (—  castus  und  casus) 
festus  (  -  festus  und  fessus)  lasius  ( =  suh^lesius  und  lassus) 
vastus  (=  tastus  und  in-vasus).  Wäre  es  nun  nicht  ein  selt- 
samer Zufall,  dass  von  diesen  Doppelf ornien  gerade  diejenige, 
deren  s  erst  aus  t  entstanden  war,  ihr  st  weiter  in  ss  verwan- 
delte, da  doch  die  zu  castus  festus  sublesius  vastus  gehörigen 
Verba  verloren  waren? 

Alle  Schwierigkeiten  fallen  weg,  wenn  wir  an  der  früheren 
Erklärung  der  Entstehung  dieses  ss  festhalten  und  annehmen, 
dass  sich  in  den  bezüglichen  Formen  zunächst  das  /  der  Suf- 
fixe assibilirte.  Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  wird  dadurch 
bestätigt,  dass  auch  nach  Gutturalen ,  Lahtaleti,  nach  n  und  / 
die  nämliche  Assibilation  stattfindet  (vgl.  laxus  tnersus  lapsus 
mansum  pulsum  u.  a.),  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Umfange. 

Liegnitz. 

F.  Fröhde, 


Ueber  Umlauts-Erscheinungen  im  Lettischen. 

In  meinem  Werk  „Die  lettische  Sprache  nach  ihren  Lauten 
und  Formen"  I.  p.  1 7.*]  ist  ein  kurzer  Paragraph  dem  Umlaut  ge- 
widmet, wie  er  im  Lettischen  erscheint.  Dieser  §.117  macht  ei- 
gentlich nur  auf  eine  einzige,  allerdings  sehr  regelmässige,  aber 
doch  nur  in  gewissen  engen  (lautlichen)  Gränzen  auftretende 
Umlauts-Erscheinung  aufmerksam,  d.  i.  die  Anähnlichung  des 
e  über  reine  (nicht-mouillierte)  Consonanten  hinweg  an  nach- 
folgende breite,  offene  Vocallaute  (a,  breites,  offenes  e,  u)  durch 
Ueliergang  zu  ä  *)   und   an  folgende  spitze,   geschlossene  Vo- 


*j  Ich  erlanbe  mir  hier  von  der  scriptio  vulgata   und  von  der  Vrissen- 
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callaute  fi,  e)  durch  Uebergang  zu  der  spitzen,  geschlossenen 
Aussprache:  e.  Beispiele  finden  sich  frir  dieses  Umlautsgesetz 
Lett.  Spr.  I.  §.  21.  22.  p.  39  ff.  und  brauchen  hier  nicht  wie- 
derholt zu  werden. 

Bei  Gelegenheit  von  Studien  über  die  lettischen  Dialekte 
habe  ich  nun  ein  anderes,  wenigstens  local  geltendes,  recht 
umfassendes  Umlantsgesetz  entdeckt,  welches  werth  ist  beach- 
tet zu  werden.  Es  erklären  sich  daraus  eine  Menge  an  ande- 
ren Orten  vereinzelt  vorkommender  Vocalwandlungen ,  die  sich 
nun  leicht  unter  dieses  Gesetz  subsummieren  lassen.  Jedoch 
dürfen  wir,  wie  schon  gesagt,  keinesweges  das  sofort  zu  be- 
leuchtende Umlautsgesetz  auf  die  ganze  lettr  Sprache  ausdeh- 
nen. Es  handelt  sich  um  ein  räumlich  kleines  Gebiet  und  des- 
sen Dialekt. 

Schleicher  erwähnt  in  seinen  verschiedenen  Werken  meines 
Wissens  nirgends  einen  im  Lithauischen  vorkommenden  Umlaut. 
Dass  dieser  also  der  lith.  Sprache  fremd  ist,  darin  liegt  auch 
wieder  ein  Beweis  dafür,  dass  das  Lithauische  auf  einer  relativ 
älteren  Entwicklungsstufe  steht  als  das  Lettische.  Das  Letti- 
sche hat  bereits  weitere  Wandlungen  an  sich  erlebt  und  wenn  es 
nun  mehrfache  Umlautung  zeigt,  so  können  wir  mutatis  mu- 
tandis  an  das  Gothische  denken,  das  noch  kein  kurzes,  aus  a 
umgelautetes  e  kennt,  und  an  das  Althochdeutsche,  das  etwa 
seit  dem  7.  Jahrhundert  mehr  und  mehr  Umlautungen  des  a 
zu  e  durch  folgendes  i  zu  zeigen  beginnt. 

Die  ersterwähnten  lettischen  Umlauts-Erscheinungen  am  e 
(Lett.  Spr.  L  §.  20—22)  finden  sich  hauptsächlich  im  soge- 
nannten mittleren  Dialekt,  dem  herrschenden  Zweige  des  Nie- 
derlettischen, dessen  Bereich  nördlich  bei  Walk  in  Livland  an 
der  Gränze  der  Esthen  beginnt  und  sich  dann  südwestlich  über 
die  Wolmarsche  und  Wendensche  Gegend  zu  beiden  Seiten  der 
livländischen  Aa  hinzieht,  dann  die  beiden  Ufer  der  unteren 
Dana  von  Lennewarden  bis  Biga,  dann  ganz  Semgallen,  d.  h. 
die  Mitauische,    Bauskesche,  Doblensche  Gegend  umfasst,  und 


schafllichen  Orthographie  meiner  „Lett.  Sprache"  Berlin  1863  abzuwei- 
chen, und  weil  es  hier  so  practisch  erscheint,  die  Laut-Nnancen  auch 
dem  Auge  deutlich  zu  machen,  ä  resp  e  (letzteres  nach  dem  Vorgang: 
A.  Schleicher's  in  der  Lith.  Gramm.)  für  (breites  resp.  spitzes)  e  zu 
schreiben;  ia  ie  für  das  vulgäre  ee  („Lett.  Spr."  i  oder  e)\  üa,  (üe),  6a, 
(6e)  für  das  vulgäre  o  („Lett.  Spr."  ü,  ö). 


214  A.  Bielenstein 

dann  auch  noch  in  das  alte  Kurland  hineinreicht,  nördlich  bis 
Tuckum  und  Kandau  und  südlich  über  die  Windau  und  über 
die  Ambotenschen  Berge  zur  Grobinschen  Gegend  hin.  Dieses 
so  in  grossen  Zügen  bezeichnete  Gebiet  des  mittleren  lettischen 
Dialekts,  der  die  Literatur  behen'scht  und  Kirchen-  und  Schul- 
Sprache  überall  geworden  ist,  hat  westlich  neben  sich  Ueber- 
gangs-Gegenden ,  deren  Sprache  zur  Küste  hin  sowohl  bei  Li- 
bau,  Windau,  Dondangen,  als  auch  am  Rigischen  Meerbusen, 
namentlich  bei  Salis,  immer  ärgere  Destructionen,  namentlich 
der  Endungen,  zeigt  in  Folge  der  Mischung  lettischer  Strand- 
Ansiedler  mit  den  früher  da  sesshaften  nun  lettisierten  Kuren 
und  den  zum  Theil  noch  vorhandenen  Liven,  die  beide  zum 
finnischen  Stamme  gehören. 

Ein  anders  geartetes  Uebergangsgebiet  begränzt  den  mitt- 
leren Dialekt  nach  Osten,  das  ist  in  Livland  das  Quellgebiet 
der  Aa  und  das  ganze  Land  zwischen  Adsel  an  der  Grenze  der 
Esthen  und  dem  Dünaland  zwischen  Kreuzburg  und  Lennewar- 
den.  Dazu  gehört  in  Kurland  die  Friedrichstädtsche  und  Ja- 
kobstädtsche  Gegend  zwischen  dem  Tauerkalnschen  Forst  und 
der  anderen  Taille,  die  das  Gouvernement  Kurland  durch  nörd- 
liches Eindringen  lithauischer  Gränze  bekommt. 

Von  diesem  Uebergangsgebiet  östlich,  also  in  Livland:  die 
Kirchspiele  Oppekaln,  Marienburg,  Schwaneburg,  Lubahn,  in 
Witepsk:  die  drei  Kreise  des  polnischen  Livland,  Rositten,  Lu- 
zin,  Dünaburg,  in  Kurland:  der  lUuxtsche  Kreis,  —  repräsentieren 
den  hochlettischen  Dialekt,  der  ebenso  Einflüsse  des  Rus- 
sischen und  Polnischen  erfahren  hat,  als  wie  der  nordwestkuri- 
Bche,  Tahmische,  und  der  Salissche  Dialekt  Einflüsse  des  Li- 
vischen  (Finnischen). 

Den  mittleren  Dialekt  nennen  wir  niederlettisch  und 
vergleichen  ihn  mit  dem  niederlithauischen  (äemaitischen),  wie 
den  hochlettischen  mit  dem  hochlithauischen.  Eine  fast  gerade 
Linie,  deren  Anfang  im  Norden  zwischen  Walk  und  Adfel  an 
der  Grenze  der  Esthen  ist,  und  deren  Ende  südlich  bei  Kowno 
auf  den  Njemenstrom  stösst,  scheidet  das  Hochlettische  und 
Hochlithauische  einerseits  und  das  Niederlettische  und  Nieder- 
lithauische  andererseits. 

Diese  Andeutungen  über  die  lettischen  Dialektgrenzen  wer- 
den für  das  Folgende  genügen. 

Begeben  wir  uns  nun  nach  Livland  in  das  Quellgebiet  der 
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Aa,  das,  reich  an  Hügeln  und  Seen,  durch  hervorragende  Hö- 
henzüge fast  nach  allen  Seiten  so  umschlossen  wird,  dass  die 
Aa  einen  weiten  Rogen  nach  Osten,  Norden,  Südwesten  ma- 
chen rouss,  um  endlich  ihren  Weg  zum  Meere  zu  finden.  Es 
sind  dort  die  Kirchspiele  von  Alt-  und  Neu-Pebalg.  Hier  in 
der  Mitte  und  auf  der  höchsten  Höhe  von  Livland,  in  dem 
dialektischen  Uebcrgangsgebiet  zwischen  Niederlettisch  und 
Hochlettisch  finden  wir  viele  Eigenthümlichkeit  in  Sitte  und 
Sprache.  Es  ist  hier  ein  ganz  eigenartiges  Volk  nach  Wuchs 
und  Streben.  Und  was  seine  Sprache  anlangt,  so  ist's,  ich 
möchte  sagen ,  eine  Insel ,  in  manchen  Stücken  niederlettisch, 
in  manchen  Stücken  hochlettisch,  aber  auch  wieder  von  allen 
Nachbaren  rings  umher  sich  unterscheidend  durch  völlige  Ori- 
ginalität 

Hier  nun  herrscht  auch  eine  eigenthümliche  Vorliebe  für 
den  Umlaut  bei  folgendem  i  (ie  und  e)  und  derselbe  findet  sich 
mit  sehr  grosser  Regclmässigkeit.  Dieser  Umlaut  zeigt  sich 
nicht  blos  bei  der  Aussprache  des  e,  sondern  bei  allen  Vocal- 
lauten.  In  engeren  Grenzen  bewirkt  dort  auch  u  resp.  a  Um- 
laute. 

Ein  folgendos  i  oder  le  (ia)  oder  6  wandelt  durch 
seinen  Einfluss  ein  vorhergehendes 

1)  a  zu  ä  oder  ai, 

2)  ä  zu  6  (breites  zu  spitzem  e), 
o)  la  zu  le, 

üa  zu  üe, 
öa  zu  öe  oder  ö'i, 
4)  u  zu  üe  odef  ui. 

1)  Beispiele.  Langes  ä  vor  i  wird  langes  ä: 
mäzitajs  f.  mazltajs  (Prediger)  neben  mazu  (ich  lehre); 
äfis  f.  Sfis  (Ziegenbock)  neben  äfcha  (Gen.  S.  v.  afis);  Jä- 
nis  f.  Jänis  (Johann);  träpTt  f.  trSpIt  (treffen),  neben 
trSpu  (ich  treffe);  brSlis  f.  brälis  (Bruder)  neben  bräla 
(Gen.  S.). 

Kurzes  a  vor  i  wird  kurzes  ä: 

bäfniza  f.  bafnlza  (Kirche);  gänibas  f.  ganlbas  (Fl. 
tant  Trift)  neben  ganu  (ich  treibe,  hüte  —  das  Vieh  — ); 
mäldijäs  f.  maldTjäs  (er  iixte  sich)  neben  maldas  (er  irrt 
sich;;  päti  f.  pati  (ipsa)  neben  pats  (ipse);  wäri  f.  wari  (du 
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kannst)  neben  waru  (ich  kann);  äfärltis  f.  äfarltis  (De- 
min.  y.  äfars  See);  rädits  f.  radlts  (creatus)  neben  radu 
(creo);  säzTju  f.  sazTju  (ich  sagte)  neben  saku  (ich  sage); 
dräwinfeki  f.  drawinieki  (Bienenzüchter);  pä-liku  f.  pa- 
liku  (ich  blieb) '^j  neben  pa-lSwu  (ich  liess  los);  sä-dflwöat 
f.  sa-driwoat (zusammenleben) neben  sa-püt  (verfaulen);  män(i) 
f.  man  (mihi)  neben  maus  (mens).  [Die  unzweifelhaft  um- 
gelautete  Form  man  (im)  wirft  ein  interessantes  Licht  auf  die 
allgemein  giltigen  Dativformen  tew(im)  (tibi),  sew(im)  (sibi) 
(cf.  die  Genitive  tewis,  sewis,  Accus,  tewi,  sewi),  in  denen 
wir  nun  auch  ein  Recht  haben  werden  einen  Umlaut  anzuneh- 
men, zumal  nicht  blos  im  Lith.  die  Formen  mit  a  vorkom- 
men, sondern  auch  im  Lett.    cf.  westkur.  taw,  saw.] 

Langes  a  vor  6  wird   langes  ä: 

mazöja  f.  mSzöja  (er  konnte,  verstand)  neben  mSku  (ich 
kann,  verstehe);  fälös  f.  fSlös  (N.  PI.  Kräuter,  Arzeneien) 
neben  fslu  (Gen.  PI.);  dälderis  f.  dslderis  (Thaler). 

Kurzes  a  vor  ö  wird  kurzes  ä: 

räw6t  f.  raw^t  (jäten);  lldf  mälei  f.  lidf  malai  (bis  zum 
Rande)  neben  mala  (Rand);  Andrejs  f.  Andrejs  (Andreas); 
in  Compositis:  ät-nösu  f.  at-nösu  (ich  trug  herbei)  neben 
at-nSzu  (ich  kam  herbei). 

Bei  diesem  in  Pebalg  geltenden  Umlautsgesetz  ist  es  ganz 
indifferent,  ob  vielleicht  in  der  Vergangenheit  vor  dem  umlau- 
tenden i  ein  a  vorhanden  gewesen  und  nun  verloren  gegangen, 
wie  z.  B.  solches  der  Fall  ist  im  Nom.  PL  der  männlichen  a- 
Stämme,  wo  -i  aus  -ai  entstanden,  oder  bei  der  gleichlauten- 
den Adverbial-Endung  -i  aus  -ai.  In  andern,  in  den  meisten 
anderen  Gegenden  ist  ein  solches  verloren  gegangenes  a  noch 
durchaus  nicht  aus  dem  Gefühl  des  lettischen  Volkes  geschwun- 
den, und  wenn  es  auch  nicht  mehr  selbst  unmittelbar  da  ist, 
so  zeigt  es  sich  in  seinen  umlautenden  oder  Umlaut  verhin- 
dernden Nachwirkungen.  In  solchen  Adverbien  oder  Plural-No- 
minativen wird  ein  vorhergehendes  e  allgemein  breit  (ä)  —  also 


*)  Hier  und  in  vielen  anderen  Fällen  macht  sich  die  Umlantswirknng 
in  Compositis  von  einem  Theil  des  Compositnms  auf  den  anderen  hinüber 
geltend,  wie  das  bei  dem  altbochdentschen  Umlaat  niemals  sich  findet. 
J.  Grimm,  deutsche  Gramm,  ed.  3,  I.  p   76. 
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doch  in  Anähnlichung  an  das  folgende  ausgefallene  a  —  ausge- 
sprochen, aber  nicht  spitz  (ö),  denn  der  Einfluss  des  Endungs-i 
ist  durch  das  ausgefallene  a  paralysiert.  Man  spricht  also  all- 
gemein däli  (Söhne,  geschr.  dsli)  wegen  der  früheren  Form  dSlai 
und  ISti  (billig,  geschr.  \Hi)  wegen  der  früheren  Form  lätai 
und  nicht  doli  oder  löti  (cf.Lett.Spr.I.p.43).  Hier  in  Pebalg 
aber  hindert  solch  ein  historisches  a  die  Umlautungswirkung 
durchaus  nicht;  der  Dialekt  zeigt  sich  also  in  diesem  Stück 
gerade  wieder  als  eine  jüngere  Sprachentwickelung,  sofern  die 
Erinnerung  an  oder,  sollen  wir  sagen,  das  Geftihl  für  das  ge- 
schwundene a  (Bindelaut  oder  Stamm-Auslaut)  bereits  ganz  ge- 
schwunden ist  Cf.  wärti  f.  warti  (PL  tant.  Nomin.  Thor, 
Thorflügel)  neben  wSrtus  (Acc.  PL);  wärdi  f.  wärdi  (Wör- 
ter) neben  wSrdus  (Acc.  PI.);  läbi  f.  labi  (Adv.  gut)  neben 
llabs  (Adj.  gut);  smälki  f.  smalki  (Adv.  fein)  neben  smalks 
(Adj.  fein);  wisadi  f.  wisSdi  (Adv.  auf*  allerlei  Art)  neben 
wisads  (Adj.). 

Aehnlich  ist  es  bei  den  Dativen  Plur.,  deren  Endung  -fem 
aus  älterem  -eimis  öder  -aimis  entstanden  und  wo  die  Wand- 
lung von  a  in  ai,  ie  vielleicht  schon  an  sich  ein  Umlaut  sein 
dürfte  (?).  Gf.  rätiem  f.  ratiem  (den  Rädern,  dem  Wagen) 
neben  ratus  (Acc.  PI);  wärtfem,  wSrdiem  f.  wSrtiem, 
wird  fem  u.  s.  w. 

Neben  der  Umlautung  des  a  zu  ä  finden  wir  eine  andere 
in  ai,  die  vielleicht  die  ältere  ist,  wenn  ä  die  Verschmelzung 
von  a  und  i  ist  Freilich  hierüber  lässt  sich  streiten.  Im  Alt- 
hochdeutschen finden  wir  meines  Wissens  schon  in  den  ältesten 
Urkunden  e  für  a  vor  i  und  nicht  ai  ^).  Im  Lettischen  scheint 
mir  aber  eine  Thatsache  beachtenswerth  und  vielleicht  massge- 
bend. Während  nämlich  die  Umlautung  von  a  zu  ä  fast  aus- 
schliesslich auf  den  Thalkessel  von  Pebalg  im  Herzen  Livlands 
sich  beschränkt,  so  hat  die  Umlautung  zu  ai  eine  viel  weitere 
Sphäre,  namentlich  nach  Südosten  zu  bis  zur  Düna  (Koken- 
hnsom,  Kreuzburg):  aber  auch  in  der  Mitte  und  im  äussersten 
Westen  Kurlands  finden  wir  einzelne  schöne  Beispiele  dieses 
Umlauts.  In  Sjuxt  (Mittelkurland)  sagt  man  taini  f.  tani 
(Loc.  S.  zu  tas  iste);  in  Neu-Autz  (Südkurland)  firg-gainis  f. 


1)   [ai   findet  sich  als  ßexeichnung  des  durch  i  umgelauteien  a;    vgl. 
Scherer  Zar  Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  144.    B.] 
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firg-ganis  (Pferdehirt);  in  Sackenhausen  (am  Libauschen 
Strande):  pai-rTt  f.  pa-rTt(u)  (übermorgen);  spainis  f.  spa- 
nis  (Eimer,  Spann)*).  Was  bedeuten  diese  vereinzelten 
Umlautsfälle?  Sind  es  Reste  von  früher  allgemeinerer  Umlau- 
tung? Es  ist  mir  fraglich,  ob  in  irgend  einer  Sprache  ein  in 
Mode  gekommener  Umlaut  wieder  aus  der  Mode  gekommen  ist 
oder  kommen  kann?  Sind  es  die  Anfange  von  einem  sich  erst 
bildenden  Umlautsgesetz  in  Gegenden,  wo  es  bisher  so  nicht 
geherrscht?  Sind  es  hergeschneite  Flocken?  Ich  wage  nicht 
darüber  zu  urtheilen. 

Südöstlich  von  Pebalg  ist  die  Regel,  dass  wenigstens  die 
älteren,  überhaupt  noch  dialektisch  redenden  Leute,  die  noch 
weniger  die  nivellierenden  Einflüsse  der  Volksschule  erfahren 
haben,  sprechen:  maizTtajs  f.  mäzTtajs  (Prediger)  neben 
mäzu  (ich  lehre);  pa  wairtiem  f.  pa  wärtiem  (durchs  Thor) 
neben  wärtus  (Acc.  PL);  kairinät  f.  karinät  (wiederholt 
anfassen,  necken);  gaidiem  f.  gadiem  (Dat.  PI.  von  gads 
Jahrj  neben  gadus  (Acc.  PL);  Mairgiete  f.  Margrete  (Mar- 
garethe);  in  Compositis:  sai-sfet  f.  sa-siet-  (zusammenbinden). 

Nur  ein  besonderer  Fall  des  allgemeinen  Umlauts-Gesetzes 
ist  es,  wenn  in  einer  und  derselben  Sylbe,  in  dem  Diphthong 
ai  das  a  durch  das  nebenstehende  i  zu  e  sich  wandelt  Gf. 
leimö  f.  laime  (Glück);  mäzTteis  f.  mäzTtais  oder  -tajs; 
lei  f.  lai  (dass,  damit). 

2)  Verlassen  wir  nun  das  Umlaut-erfahrende  a  und  kommen 
nun  zu  dem  Umlaut-erfahrenden  e,  welchen  Laut  der  Lette  in 
breiterer  Gestalt  (wir  schreiben  ihn  dann  hier  ä)  und  in  spitze- 
rer Gestalt  (wir  schreiben  ihn  dann  hier  ö)  hat,  so  finden  wir 
die  entsprechenden  Anähnlichungen ,  nur  immer  um  einen 
Schritt  weiter  abwärts  auf  der,  ich  möchte  sagen,  schiefen 
Ebene.  Wandelte  sich  das  a  umlautend  zu  ä,  wie  wir  oben 
sahen,  so  nun  ä  zu  ö  und  6  zu  ei.  Eine  weitere  Anähnli- 
chung  ist  nicht  mehr  möglich,  es  müsste  denn  Angleichung 
eintreten. 

Für  die  Umlautung  von  ä  zu  6  finden  sich  in  Pebalg  un- 
zählige Beispiele  in  der  Flexion   der  nominalen  a-Stämme,    wo 

*)  Ganz  unerhört  bind  in  Kurland  auch  nicht  die  Fälle  von  Urolautung 
des  a  zu  ä.  Ein  sehr  altes  Ileispiel  ist  der  Bauerhofs-Namc  6  an  et  i 
(PI.  tant.  von  dem  Sing  g^anelis,  Demin.  zu  paus  Hüter,  Hirt).  Cf. 
pütädriaa,  Demin.  von  pütaga  (Peitsche). 
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der  im  Nom.  und  Dat.  PI.  ausgefallene  Stamm-Auslaut  -a-  durch- 
aus keine  schützende  Nachwirkung  mehr  ausübt,  die  sonst  in 
dem  herrschenden  Niederlettisch  überall  vorkommt.  Cf.  täws 
(Vater)  Gen.  S.  täwa,  N.  PI.  töwi,  Dat.  PI.  töwiem;  gräks 
(Sünde),  Gen.  S.  gräka,  Acc.  S.  gräku,  N.  PL  gröki,  Dat. 
PL  grökiem.  Bemerkenswert!!  ist  in  letzterem  Beispiel,  wie 
das  ausgefallene  a  (Stamm-Auslaut)  den  Umlaut  nicht  hindei-t, 
aber  doch  noch  das  k  vor  der  sonst  nothwendigen  Wandlung 
in  z  bewahrt  (cf.  Lett.  Spr,  3,  112.  114)  und  seine  ehemalige 
Existenz  in  der  breiten  Aussprache  des  ä  im  Nom.  S.  (gräks 
f.  gräkas,  täws  f.  täwas)  immer  noch  offenbart. 

Die  ümlautung  von  ö  zu  ei  kommt  vielleicht  nicht  so  sehr 
in  Pebalg  vor,  als  in  anderen  Gegenden.  Ich  habe  sie  in  Ru- 
jen  gefunden  (an  der  Grenze  der  Esthen,  westlich  von  Walk), 
und  ich  muss  dann  damit  vergleichen  die  oben  erwähnte  That- 
sache,  dass  gerade  auch  die  Umlautung  von  a  zu  ai  sich  in 
weiteren  Kreisen  findet  als  die  von  a  zu  ä.  In  Rujen  höH 
man  in  Compositis :  seidöti  f.  södöt  (sitzen);  sweit-diena 
f,  sw6t-diena  (Sonntag,  Feiertag);  peiz(i)  f.  p6z(i)  (hinter, 
nach);  eist(i)  f.  6st(i)  (essen).  Ebenso  hört  man  bei  Doblen 
in  Mittelkurland  den  Bauerhofs-Namen  T^zes  (PL  zu  d.  Nora. 
S.  Töze)  so  aussprechen,  dass  man  ihn  kaum  von  Teizes  und 
Teize  unterscheiden  kann. 

3)  Bei  den  eigenthümlich-lettischen  unächten  Diphthongen  la 
(ea),  üa  (6a)  (in  der  scriptio  vulgata:  ee  und  o  oder  oh,  in 
Kelenstein  lett.  Spr.  je  nachdem  der  Ton  gestossen  oder  gedehnt 
ist:  !,  e  und  u,  ö)  wird  von  dem  Umlaut  naturgemäss  nur  das 
zweite  Element  (a)  betroffen,  welches  eben  zu  ä  oder  e  sich 
wandelt.  Uebrigens  geht  auch  diese  Erscheinung  über  die  Gren- 
zen von  Pebalg  hinaus.  Mit  grosser  Genauigkeit  und  Allgemein- 
heit findet  man  sie  namentlich  in  Rujen.     So  lautet  denn  zum 


Nom.  S. 

d.  Acc.  S. 

d.  Nom.  PL 

d.  Dat.  PL 

xniats  (Pfahl) 

miatu 

mieti 

mletiem 

tiaws  (dünn) 

tiawu 

tiewi 

tfewiem 

ziats  (hart) 

ziatu 

zieti 

zfetfem 

luaps  (Vieh) 

lüapu 

lüepi 

lüepiem 

küaks  (Baum) 

küaku 

küeki 

küekfem 

püads  (Topf) 

püadu 

püedi 

püediem 

(Demin.  püedins  f. 
puadinsch  Töpfchen). 
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Ebenso  in  Gompositis:  nüa-gäja  (er  ging  fort),  aber 

nüe-mirt  (sterben) 
nüe-pirkt  (abkaufen) 
nüe-likt  (hinlegen). 

In  Pebalg  und  noch  mehr  nach  Südosten  zu  gestaltet  sich 
das  öe  (Umlaut  von  6a)  oft  zu  öi,  cf.  öitriem  f.  öetriem 
(Dat.  PL  V.  öatrs,  lat.  alter,  franz.  autre);  käpöisti  f.  k5p6- 
esti  (Fl.  Kohl)  neben  dem  Acc.  käpoastus. 

Erwägen  wir,  dass  bei  obigen  Wandlungen  la  in  der  üm- 
lautung  zu  le  dem  i  um  einen  Schritt  näher  gerückt  ist,  und 
dass  auch  in  Pebalg  schon  noch  eine  weitere  Entwickelung, 
noch  eine  weitere  Assimilation  des  ie  zu  I  sich  findet,  cf. 
s&imnTz6  f.  säimnieze  (Wirthin,  Hausfrau)  und  cf.  die  En- 
dung des  Dat.  PI.  masc.  -Im  f.  -iem(i),  z.  B.  dorblm  f.  dor- 
biem  y.  dorbs,  niederlett.  darbs  Arbeit),  während  aber  ohne 
umlautende  Einflüsse  ia  intact  beharrt,  z.  B.  in  siimniaks 
(Wirth,  Hausvater),  so  könnte  man  versucht  sein  anzunehmen, 
dass  im  Hochlettischen  das  unendlich  oft  statt  ia  vorkommende 
I  eben  in  Folge  von  Umlautung  entstanden  sei.  Doch  erklärt 
die  Umlautung  an  folgendes  i  allein  den  hochlettischen  Voca^ 
lismus  in  diesem  Stück  keinesweges.  Um  nur  eins  zu  nennen, 
so  ist  dort  noch  hinzugekommen  die  Rückwärts-Assimilation 
des  a  in  ia  an  das  vorhergehende  i.  Cf.  dTws  f.  dfaws 
(Gott),  dlna  f.  diana  (Tag),  flma  f.  fiama  (Winter),  pl  f. 
pia  (bei).  Hiernach  berichtigt  sich  die  Behauptung  in  meiner 
Lett.  Spr.  I.  §.  55,  1,  b.  p.  96. 

4)  Gehen  wir  weiter  zu  dem  Umlaut  des  u,  so  findet  sich 
bei  demselben  durch  Einwirkung  eines  folgenden  6  ein  dem  u 
nachhallendes  ö  und  durch  Einwirkung  eines  folgenden  i  ein 
dem  u  nachhallendes  i ;  so ,  dass  ue  und  ui  nicht  wie  ei  n 
einheitlicher  Laut, .  sondern  wie  in  der  Mitte  durchgebrochen 
klingen;  und  nur  vielleicht  bei  mehr  als  zweisilbigen  Wörtern, 
wo  die  Aussprache  der  ersten  Wortsilben  nothwendig  an  Ge- 
nauigkeit verliert,  dürfte  man  den  aus  üe  oder  ui  weiterhin 
sich  entwickelnden  Mischlaut  ü  hören. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  wie  das  ai  aus  a  und  das 
ei  aus  e,  so  das  ui  aus  u  weit  über  die  Grenzen  des  Pebalg- 
schen  Thalkessels  hinausgeht,  namentlich  nach  Südosten  bis 
Kokenhusen,  Lubahn  und  in  einer  gewissen  Weise  auch  weit  in 
das  ächte  Hochlettische  von  Witepsk. 
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So  lautet  also  zwischen  Pebalg  und  Kokenhusen:  upe 
(Bach):  üepe  oder  auch  üipe;  püse  (Hälfte):  puese  oder 
auch  puise;  pa  rudeni  (im  Herbste):  pa  rüedeni  oder  auch 
pa  rüideni;  üdens  (Wasser):  üedens  oder  auch  üidens; 
dur(w)is  (PI.  t.  Thür):  düiris;  tupiai  (Kartoffeln):  tüipiai 
oder  sogar  tüpitti;  kungi  (N.  PL  v.  kungs  Herr):  küingi; 
in  Compositis:  fif-siet  (aufbinden):  üif-siet;  bei  längst  zu- 
vor ausgefallenem  oder  abgefallenem  Endungs-i:  but(i)  (sein): 
büiti,  in  Witepsk:  biut(ij;  mum(i)s  (nobis):  müims. 

So  viel  über  die  umlautende  Macht  des  i  (ö)  in  Pebalg 
und  Südostlivland.  Der  ächte  Hochlette  in  Marienburg  und 
Witepsk  ist  meist  dagegen  unempfindlich.  Das  a  namentlich 
wählt  er  auch  statt  des  e  vor  i  möglichst  breit »  z.  B.  auch  in 
maita  f.  meita  (Mädchen),  welches  der  Niederlette  streng 
unterscheidet  von  maita  (Aas);  in  Compositis:  na-gribu  f. 
ne-gribu  (ich  will  nicht;  —  oder  verdumpf t  das  S  (ä)  selbst 
zu  Q  (o),  cf.  mözltajs  f.  mäzitajs  (Prediger);  lobi  f.  labi 
(gut  Adv.). 

Der  Niederlette  kennt  die  umlautende  Macht  des  i  wohl, 
aber  heute  in  der  Regel  nur  die  spitzende  Wirkung  auf  vor- 
hergehendes e,  das  zu  6  wird,  aber  mit  feiner  Einschränkung, 
-wo  einst  vorhanden  gewesenes,  jetzt  ausgefallenes  a  noch  nach- 
vrirkt  (cf.  Lett.  Spr.  L  §.  21). 

Die  regressiv  umlautende  Wirkung  eines  u  beschränkt 
sich  nicht  auf  die  Gegend  von  Pebalg,  sondern  findet  sich  weit 
und  breit  in  Nordlettland  (Walk)  und  nach  Osten  bis  in's  reine 
Hochlettische  im  Diphthong  au,  wo  denn  das  a  zu  o  verdumpfb 
klingt.  Cf.  louks  f.  lauks  (Feld);  ougschä*  f.  augschä 
(oben);  Dougawa  f.  Daugawa  (Düna);  koudfite  f.  kaud- 
fite  (Getreide-Schoberchen):  louns  f.  launs  (böse);  ougt  f. 
äugt  (wachsen);  nou  f.  nau  oder  naw(a)  (ist  nicht);  sou 
f.  sawu  (suum,  Acc.  S).  Im  Süden,  namentlich  in  Kurland 
spricht  der  Niederlette  rein  au:  saule  (Sonne)  u.  s.  w.  ohne 
Verdumpfung. 

Die  umlautende  Wirkung  des  a  macht  wesentlish  nur 
auf  vorhergehendes  e  sich  geltend,  das  dann  breit  (ä)  lautet, 
wie  in  Pebalg,  so  im  ganzen  Niederlettischen. 

Noch  vieler  genauer  Forschungen  bedürfte  der  hochletti- 
scbe  Vocalismus,  um  festzustellen,  wie  viel  von  den  dort  vor- 
kommenden V^ocalwandlungen  auf  Umlaut  zurückgeführt  werden 
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kann,  wie  viel  aus  anderen  Ursachen  erklärt  werden  muss. 
Es  scheint  zwischen  dem  Niederlettischen  und  Hochlettischen 
ein  Vocalverschiebunggesetz  obzuwalten,  ähnlich  dem  Conso- 
nantenverschiebungsgesetz,  das  J.  Grimm  in  dem  Gothischen, 
Althochdeutschen,  Mittelhochdeutschen  nachgewiesen  hat. 

A,  Bielenstetn. 


Die  Fraesentia  auf 


"WWV^l, 


Innerhalb  der  mit  Nasalsuffixen   gebildeten  Präsensstämme 
bilden  eine  zusammen  gehörige  Gruppe  die  Verba  auf  -wyyvfiif 
deren  richtige  Erklärung,  wie  mir  scheint,  bis  jetzt  noch  nicht 
gefunden  ist.    Von  diesen  Verben  ist  nur  tfoyw^i  bei  Homer 
nachweisbar,   ^vrvfu  ist  bei  Hippokrates,  otQwvyv^c  bei  atti- 
schen Schriftstellern  belegt,  xqwvw^u  und  ^ciWr/it  kennen  wir 
erst  aus  nachchristlichen  Quellen  und  aiowvfa  TQoryvvüi  gar  blos 
aus   Grammatikeranfiihrungen.    Genauere   Nachweisungen  sehe 
man  in  Curtius'  Verbum   1,  16ö  f.     Leo  Meyer  Vgl.  Gramm. 
1 ,    444    erklärte    ohne    nähere    Andeutungen    x^vrviii    aus 
Xada-w^i,    tfiivw^u  aus  ttiawptiy    xiivvvfii  aus  x^^^^f^-    ^^ 
^wvpvfii    hat    eine    auf  g    auslautende    Wurzel    allerdings    ei- 
nige Wahrscheinlichkeit;    denn  das  altbaktrische  und  slawolet- 
tische  kennen  eine  Wurzel  j'as  (zd,  j'aohh  j'agio^   ksl.  pojtzsü 
pojasafi,    Mi.  j'ü'sti  j'ü'sfa  Fick  1,  183),    dem  ein  griech.  ^wa^ 
wol  entsprechen   könnte,    und   darum   haben  sich  Curtius  und 
Fick  a.  a.  0.  der  Ansicht  von  L.  Meyer  angeschlossen.    Auch 
für  xcJi^i;^i  und  %^Cf/yH;/a  ist  Curtius  geneigt,  „da  beide  Verba 
im  Passivaorist  o  haben*',    in  dem  ersten  v  die  Metamorphose 
eines  Sibilanten  zu  vermuten.    In  den  übrigen  verdankt  nach 
seiner  Ansicht  das  doppelte  v  seine  Existenz  vielleicht  nur  der 
Analogie  von  Cdwvui.    Wesentlich  anders  äussert  sich  Schlei- 
cher Compendium  '  68;  er    recurriert  auf  eine  'zweite  Steige- 
rung' von  V  zn  (o  wenigstens  für  ^wyrv^i  und  x^^^W  (ou  (}v 
=r  nrspr.  au  av),  die  aber  bekanntlich  überhaupt  für  das  grie- 
chische unerweislich  ist.    Ich  habe  in  meinen  Nasalischen  Prä- 
sensstämmen die  Schleichersche  Erklärung  nicht  unbedingt  ver- 
worfen und  bin  deshalb  mit  Recht  von  Glemm  in  Fleckeisen's 
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JahrbücheiTi  1875  S.  437  getadelt  worden.  Aber  auch  dessen 
Zurückfiihrung  auf  g-Stämme  (5o/-off-  von  W.  ju ,  ^of-og-  W. 
^Vy  xo/-og-  W.  XV')  f  »welche  dann  durch  die  Mittelstufe  ^(oog 
^uog  xwog  hindurch  die  vorhandenen  Praesensformen  leicht  er- 
klären* und  durch  das  g  in  der  Tempusbildung  unterstützt  wer- 
den^S  ist  unhaltbar,  denn  diese  Stämme  haben  sonst  in  nichts 
einen  Anhalt.  Es  wird  daher  gestattet  sein,  nach  einer  andern 
Erklärung  Umschau  zu  halten. 

Alle  jene  Verba  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  sich  mit 
lieichtigkeit  auf  Wurzeln  auf  u  zurückfuhren  lassen : 

tfüvyv^t  auf  Vf.j'u,  sk.  ju^naii,  ved.  juväti  jauii,  lit. 
jautis  Ochs.  Vgl.  ^ova&ü),  toipvva&io  Hesych.,  das  gewiss  auf 
*CoeoO'(o  und  weiter  auf  ^Kof-iad-w  zurück  geht. 

^iuyyvfii  gehört  samt  ^dfitj  und  dem  homerischen  ^dofiai 
zu  W.  ^v  sruy  es  genügt  hierfür  auf  Gurtius  Grdz.  ^  3ö5  zu 
verweisen. 

aTQtiyvvfit  stellt  sich  zu  der  von  J.  Schmidt  Vocal.  2,  286 
für  das  Deutsche,  Slawische,  Lateinische  und  vielleicht  auch 
das  Altbaktrische  nachgewiesenen,  aus  siar  entstandenen  W. 
siru,  zu  der  ahd.  strao,  got.  siraujan,  ksl.  struna  Saite,  o-ilrur 
j'aii  zerstören,  lat.  slruere  %ns(rouxi  gehören. 

XfiiivvvfiL  geht  auf  eine  griechische  Wurzel  %qv-  zurück, 
die  auch  in  xQovm  oberflächlich  berühren,  ritzen  vorliegt;  dass 
-^•-  auch  hier  aus  -ar-  entstanden  ist,  machen  Xfiotta  und 
XQoiviD  wahrscheinlich,  vgl.  J.  Schmidt  Vocal.  2,  289;  die  aus~ 
sergriechische  Verwan tschaft  dieser  Formen  ist  freilich  noch 
zweifelhaft. 

Xciyyvfii  gehört  natürlich  zu  x^  X^^i  ^i^  hei  Herodot  und 
Thukydides  gebräuchliche  Praesensform  x^^  steht  zu  x^^^f^^ 
wie  ^ow  (^ovaO^io)  zu  Cdvwf^i,  aber  auch  das  homerische  ^^oio- 
^ai  ich  zürae  gehört  hieher  (Pott  WW.  1,  2,  784;,  wie  ^tioinai 
zu  ^livwfu,  eig.  ich  ergiesso  mich  in  Zorn. 

TQorvyiw  zu  der  in  r^ui  aufreiben,  xqaviJia  Wunde  vorlie- 
genden W.  iru  aus  iar  (J.  Schmidt  Voc.  2,  267). 

aiorvioi  endlich,  vielleicht  bei  seinem  späten  Auftreten  nur 
äne  Analogiebildung,  erledigt  sich  doch  auch  unter  diesem 
Gesichtspunkte,  denn  awg  adog  wird  doch  wol  für  *aafog  ste- 
hen und  auf  eine  W.  av-  zurück  zu  führen  sein,  mag  man 
diese  nun  mit  Brugman  Stud.  4,  156  Anm.  (dem  sich  Mangold 
Stud.  6,  198  anschliesst),    mit  W.  sku-  bedecken  idenüflcieren 
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oder  nicht.    Die  homerischen  Praesentia  aow  und  aiow  gehören 
natürlich  dazu. 

Wie  man  sieht,  erscheint  das  auffallende  w  unserer  Prae- 
sentia auch  in  ^do/iai  xfoofiai  adw.  Als  eine  durchaus  ent- 
sprechende Bildung  gehört  zu  letzterem  Ttldw  Von  W.  Ttlv 
(nXib})^  bei  Homer  und  besonders  bei  Hcrodot  sehr  gebräuch- 
lich. Ich  meine  aber  noch  einige  andere  ganz  analoge  Prae- 
sensbildungen  nachweisen  zu  können.  Hesychios  hat  atiowo. 
iaQiAOJvvo,  T^ifXpyvOy  was  ein  Praesens  ataw  gibt,  das  sich  zu 
W.  av  (iaavto)  ebenso  verhält  wie  nhjm  zu  tzXv;  Xmovto  bei 
Kallim.  Min.  73  gehört  zu  einem  Praesens  Xtivuy  das  zu  homer. 
Xoia  steht  wie  x^juat  zu  xoto^  wie  aciioi  retten  zu  a6<a;  wegen 
der  daneben  erhaltenen  Form  kovia  ist  dies  von  ganz  beson- 
derer Bedeutung. 

Die  homerischen  Formen  ßdaccvri  M  337  sTCißwaoficu 
tt  378  ß  143  so  wie  die  bei  Herodot  zalreich  belegten  dvi- 
ßioaa  ßtooac  ßdaag  dfißcioag  ßeßoifiiva  eßda^y  ißdaato 
erklärt  man  gewöhnlich  aus  Gontraction  aus  ißofjoa  ßoiqao- 
fiai  u.  s.  w.  (z.  B.  zuletzt  Morzdorf  Stud.  8,  221).  Als  Pen- 
dant dazu  weiss  man  aber  nur  o/doncovra  anzuführen  (denn 
die  Formen  von  yoiu  werde  ich  auch  anders  erklären),  wo  das 
(o  durch  die  Analogie  von  oxtcj  hervor  gerufen  sein  kann  *). 
Die  Formen  gehen  vielmehr  auf  eine  Praesensbildung  ßdw  oder 
ßow  für  ßof'W  zurück.  Wurzel  ist  gu,  diselbe  aus  der  mit 
erhaltenem  Guttural  yodw  yoog  hervor  gegangen  ist,  das  nur 
in  der  Bedeutung  sich  differenziert  hat  (Aufrecht  KZ.  1,  190). 
yo/o-  fungiert  auch  als  Praesensstamm  im  homerischen  yoov 
Z  500  für  eyoßO-Vy  das  man  gewöhnlich  fälschlich  als  Aorist 
fasst  (Gurtius  Verbum  2,  lö).  yodto  wie  ßodo)  sind  denominale 
Weiterbildungen,  die  sich  zu  yoto  ßow  verhalten  ganz  wie  lat. 
bovüre  zu  bo^re. 

Auf  ßioaag  reimt  sich  Herodot's  ewiiaag  (1,86);  dazu  fer- 
ner vwadfisvog  Theogn.  1298.  Kallim.  Frg.  345  (Hesych. :  voi- 
adfierog.  xarcevotjaag).  vwaaro  Apoll.  Rhod.  4,  1409.  vüaaadixi. 
alad'ia&ai^  hf^fitj&^ai,  vivurcaty  iv  v^  l/ee,  Hesych.,  als  so- 


*)  Kaum  darf  als  Analogon  hiezu  gelten  das  seltsame 

iid )\  ißäüucuvtüirris    einer    ionischen    Bustropfaedoninschrift 

OiiNTÜTH^       aus  Faros,  die  im  U^i^vomv  1876  S.  4  mitgeteilt  ist. 
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phokleisch  bezeugt  im  Etym.  Mgn.  601,  20  (Frgm.  191  Dind.); 
das  Particip  brauchte  nach  derselben  Stelle  Anakreon  (Frgm. 
10);  ve^oma  eviviorco  bei  Herodot.  Dazu  vergleiche  man  noch 
aus  Hesychios  vcSfia,  votj/na  und  vdfiocva,  inl  twv  vnoCvyiwy 
xä  yvcjqiafiora,  und  besonders  das  homerische  ayviaGacxe  tp  25. 
Alles  dies  ergibt  ungezwungen  ein  Yerbum  v(6(o  oder  v6(0y  ur'- 
sprünglicher  yvdwj  das  sich  zu  voog  vovg  ganz  ebenso  verhalt 
wie  7tX(6(o  zu  TtXovg.  Aeolisch  yvoeta^  attisch  dfig>iyvoi(o  dyvoiia 
ayvota  haben  den  vollen  Anlaut  ebenso  bewahrt  wie  jenes 
ayvdaaauB,  Als  Stamm  ergibt  sich  yvofo-^  durch  Steigerung 
hervorgegangen  aus  yvv^  gnu-  aus  ursprünglichem  ^an-  (zd. 
zan,  lit.  zinöti  wissen,  got.  kann). 

Was  nun  die  Erklärung  des  w  in  ^ciwvfii  sowol  wie  in 
nXdw  und  den  übrigen  betriflPI;,  so  kann  darüber  kein  Zweifel 
bestehen,  dass  es  aus  ursprünglichem  ov  hervor  gegangen  ist, 
dass  vrir  also  z.  B.  ein  TtXovw  neben  tjcUuj  aus  *7tlev(o  anzu- 
setzen haben,  wie  uns  lov(o  gradezu  erhalten  ist.  Für  home- 
risches Tthioiep  u.  ä.  könnte  man  versucht  sein  gradezu  TtXav" 
ouv  zu  schreiben  und  das  (a  aus  einer  misverständHchen  Trans- 
Bcription  des  alten  Alphabets  herzuleiten,  wenn  nicht  die  zal- 
reichen  neuionischen  Formen  dagegen  entschiedene  Einsprache 
erhöben.  So  werden  wir  auf  eine  mit  der  Umsetzung  des  zwei- 
ten Teiles  des  Diphthongen  in  die  verwante  Spirans  und  deren 
Schwund  in  Zusammenhang  stehende  Yerdumpfung  des  ov  ge- 
fuhrt, wie  sie  ähnlich  schon  Gurtius  Grundz.  ^  565  angedeutet 
hat.  Wenn  wir  Brugman  Stud.  4,  160  folgen,  so  läge  hier  ein 
Beispiel  der  sogenannten  Ersatzdehnung  vor :  *7rXo/-a)  zu  nXdio 
nach  Ausfall  des  /.  Dieser  Auffassung  widerspricht  aber  das 
uoppelte  w  in  den  Formen  auf  "WvwfÄi,  die  wir  zum  Ausgangs- 
punkte unsrer  Untersuchung  gemacht  haben.  Aus  %ov'VVf4if 
das  gebildet  ist  wie  deix-w-fu  mit  Steigerung  und  Nasalsuffix, 
konnte  nach  der  Brugmanschen  Erklärung  nur  ^dwiii  werden. 
Es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Längung  des  ersten  Bestand- 
teiles des  Diphthongen  während  oder  nach  der  Umsetzung  von  v 
in  /,  aber  jedenfalls  noch  während  des  Fortbestehens  von  / 
statt  gefunden  hat,  so  dass  aus  urspr.  tov-rv^i  zunächst  tju)f^ 
wfii  und  dann  mit  Assimilation  ^civvvini,  hervor  gegangen  ist. 
Dieselbe  Lautentwickelung  haben  das  nicht  blos  dorische  ßcüg 
(H  238  ßdiv  Schild)  aus  ßavg,  ^/nog  Suppe  aus  W.  ju  (Gur- 
tius Grundz.  *  611),    vielleicht  Tcuilog  Fohlen  W.  pu  (Curtius 

B«Sträff«  z,  Kaode  d.  ig*  Spraohon.  I.  16 
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288)  durchgemacht;  fiiSQog  Thor  vergliche  sich  dann  doch  mit 
sk.  tnüras  stumpfsinnig,  blöde,  wo  die  Länge  auf  Steigerung 
zurück    gehen    kann    (vgl.   /AOVQalvei.    TtaQcmofCTsi.    fialvezai. 

Hesych.). 

Wir  können  indessen  vielleicht  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen.  Wenn  wir  die  herodoteischen  Formen  d-iov/na  neben 
S-avfiay  i^BwvTOv  aetavrov  euwrov  für  ifxavrov  aecevrov  eavrov 
betrachten,  so  scheint  es  klar  zu  sein,  dass  sich  hier  ein  Ue- 
bergang  von  au  in  ou  vollzogen  hat  (vgl.  hiefür  OvXiatai  Gl. 
Attic.  231,  7  neben  Avliatai  226,  13  u.  ö.).  Warum  schrieb 
man  nun  aber  nicht  d'ov^a  hieovtov  u.  s.  w.?  ov,  das  ja  im 
Griechischen,  wenn  auch  nicht  in  allen ,  so  doch  in  sehr  vie- 
len Fällen  ursprünglich  einen  diphthongischen  Laut  bezeich- 
nete, war  sehr  früh  zu  monophthongischer  Aussprache  verengt 
worden;  wollte  man  also  ein  wirklich  diphthongisches  ou  be- 
zeichnen, so  griff  man  zu  dem  Ausdrucke  mittels  aw.  Die  Un- 
terdrückung des  zweiten  Teils  dieses  Diphthongen  lag  in  Folge 
des  grösseren  Nachdrucks ,  den  man  der  Differenzierung  von  ov 
wegen  auf  die  Deutlichmachung  des  ersten  Teiles  legte,  sehr 
nahe;  vermutlich  ist  so  das  delphische  (ovwv  fär  avtwv  (Gor- 
tius  Ber.  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1864,  S.  226),  das  lakoni- 
sche cJtcD  für  ctvrov  (Inschrift  im  l^&^vmov  1,  255)  entstanden, 
ebenso  das  herodoteische  TQCJfia  für  TQOv^a  auf  dem  Wege  von 
TQtüVfia,  wie  Herod.  4,  180  in  zwei  Handschriften  und  bei  Lu- 
kianos  de  dea  Sjrria  c.  20  steht,  während  andrerseits  auch  ^«o- 
fia  d-wixäC/üj  sich  bei  Herodot  mehrfach  geschrieben  findet  (Bre- 
dov  de  dial.  Herod.  S.  142).  Herod.  3,  86  ist  fast  einstimmig 
diaqxoaxia  überliefert,  9,  45  diaq)avaiuo;  letzteres  erweist  sich 
durch  TtL-ipav-axu)  (pavog  als  das  ursprüngliche,  -q>waxüi  alao 
durch  g)cavaxa}  aus  q>ovaKw.  Endlich  erwähne  ich  noch  den  Ac- 
cusativ  ^Pcjniovgf  der  in  einer  kretischen  Inschrift  der  Stadt 
Rhaukos  GL  3051,  3  vorkommt  (Hey  de  dialect.  cret  S.  9.). 
Nach  solchen  Analogien  könnte  man  annehmen,  dass  aus  ^oJ- 
vv-fu  zunächst  ^(ov-yv-jiti  und  dann  ^wf-vvfii  !^(6vwfiL  hervor- 
gegangen sei.  Das  für  die  Aussprache  irrelevante  doppelte  yy 
nach  dem  langen  Vocal  blieb  stehen  wie  in  lesbisch  ^fjvyog  = 
attisch  fiTjvoQf  cn^Xlt]  =  anjlrj  aus  *<yiraA-va. 

Um  übrigens  des  lautischen  Verhältnisses  zwischen  TtXwa 
und  TtXio}  u.  s.  w.  mit  einem  Worte  zu  gedenken,  so  scheint 
es  sicher,  dass  die  Formen  mit  ov  sich  an  nominale  Bildungen 
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angelehnt  haben,  da  die  Abstufung  von  e  in  der  Verbal-  und 
0  in  der  Nominalbildung  nicht  blos  aus  der  griechischen  Laut- 
lehre sicher  steht.  Das  a  endlich  in  der  Tempusbildung  eini- 
ger Verba  auf  -iovwfiL  erklärt  sich  wie  in  ißtiadrjv  einfach  als 
Analogiebildung  und  beweist  nichts  für  ursprüngliche  ^-Stämme. 

Prag  10.  Januar  1877. 

Gustav  Meyer. 


Analogiebildmigen  der  neugriechischen  Declination. 

Herr  Emile  Legrand,  der  verdienstvolle  und  unermüdliche 
Herausgeber  mittel-  und  neugriechischer  Texte,  hat  in  der  Be- 
vue  critique  vom  2.  December  1876  meine  Ausgabe  des  Ge- 
dichtes Imberios  und  Margarona,  Prag  1876,  einer  Besprechung 
unterzogen,  für  die  ich  ihm  zu  Danke  verpjQichtet  bin.  Einige 
der  Ausstellungen,  die  er  an  von  mir  aufgenommenen  Lesun- 
gen machte,  würden  sich  erledigt  haben,  wenn  es  mir  vergönnt 
gewesen  wäre,  mich  über  die  von  mir  bei  der  Gestaltung  der 
Orthographie  und  Accentuation  befolgten  Grundsätze  ausführli- 
cher auszusprechen.  Leider  wird  es  mir  für  geraume  Zeit  nicht 
möglich  sein,  meine  Beschäftigung  mit  der  Sprache  dieser  mit- 
telgriechischen Literaturproducte  fortzusetzen,  und  darum  möge 
es  mir  gestattet  sein,  wenigstens  an  dieser  Stelle  auf  zwei  von 
Legrand  hervor  gehobene  Einzelheiten  kurz  einzugehen,  die  auch 
ein  weiteres  sprachwissenschaftliches  Interesse  beanspruchen 
dürfen. 

Legrand  tadelt  es,  dass  ich  Y.  34  und  290  xdaTQoi  statt 
xaa%i^  geschrieben  haba  Es  war  mir  nicht  unbekannt,  dass 
7ui<nQfi  die  in  modernen  Ausgaben  mittelgriechischer  Gedichte 
recipierte  Form  ist,  obwol  die  Handschriften  und  alten  Drucke 
schwanken.  Aber  ich  weiss  eine  Form  xdaTQrj  nicht  zu  erklä- 
ren. naoTQOv  ist  die  gewöhnliche  mgr.  Bezeichnung  einer  festen 
Stadt;  ein  Plural  KdaT(foi  davon  erklärt  sich  als  Analogiebil- 
dung nach  den  Masculinis,  und  ebenso  ist  das  von  Legrand 
angeführte  divdpj  vielmehr  devögoi.  zu  schreiben.  Ebenso  rä 
aa^foi  Sterne  ApoUon.  v.  Tyr.  435.  fä  nXovxoi.  Sachlik.  2, 
102  vom  Ntr.  to  Jtkovrog  Florios  1870.  to  fihQOi  Machaer. 
Chron.  122,  3.     Wo  xcrair^ot  als  Accusativ  vorkommt,    erklärt 

16* 
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sich  das  aus  der  im  Mgr.  nicht  seltenen  Verwendung  des  No- 
minativs für  die  übrigen  Casus ,  worüber  W.  Wagner  in  der 
Note  zum  Belisarios  (Hamburg  1873)  Y.  4  einige  Nachweisun- 
gen gibt,  die  sich  leicht  vermehren  lassen ,  z.  B.  avÖQeg  ts 
xal  ywalnag  als  Accus.  Flor.  55.  T^y  fcli^^fjg  d^Bwqlocv  voll  von 
Schönheit  Flor.  129.  fiovoyev^  -SvyavrjQ  ApoUon.  6.  vtco  tov 
uavToxQOTCjQ  Flor.  1781  (1783  als  Accus.),  tov  aya^  Apoll.  52. 
x^QVxa  dvcmQa^citv  Apoll.  154.  T^g  iavrov  ^vydrrjQ  Apoll.  304. 
TOV  TtQiyxrjxp  Apoll.  353.  z^g  a/toQog  Imberios  (Wiener  Ver- 
sion) 205.  dvydvTjQ  als  Accus.  Imber.  239.  251.  695.  tov  nav- 
TOTLQaTWQ  Imb.  500. 679. 775. 806.  tvot^q,  vi<p  aal  ayiov  ftvevfia 
Imb.  776.  Was  den  Uebergang  des  Geschlechtes  von  xaoTQa  in 
yuioTQOi  betrifft,  so  vergleichen  sich  ausser  den  angeführten  Plura- 
len  noch  q)0Q6g  aus  lat.  forum ,  Syntip.  87,  4  (Eberhard) ,  nach 
Ausweis  von  tov  tpoqov  ApoUon.  477  am  Schluss  eines  politi- 
schen Verses  vielmehr  q>6qog  zu  betonen;  OTavlog  Stall  aus  lat. 
siabulum  Imber.  548  (Wagner);  6  daiTtvog  Apoll.  234;  tov  ne^ 
layov  Apoll.  317.  Metaplasmen  des  Geschlechtes  sind  über- 
haupt in  diesen  Producten  nichts  seltenes;  instructiv  ist  für  un- 
sern  Fall  besonders  Ttjg  &aXdoaov  Imber.  482  Wg.,  Chronik 
des  Machaeras  56,  4.  112,  3.  11.  132,  29.  309,  20.  311,  7. 
(Sathas),  Apokopos  393  (Legrand),  Physiol.  112  (Legrand), 
ganz  vergleichbar  dem  to,  xaoTQOc,  tu  TtXovToi.  Aehnlich  ist 
auch  Ti}g  wxtov  Bustron.  Chron.  428,  2  u.  ö.  öid  whtov  Ma- 
chaer.  Chron.  301,  10.  Dem  bereits  angeführten  to  irXovTog 
stellt  sich  zur  Seite  to  euaivog  Flor.  1406,  to  öqoaog  Machaer. 
Chron.  87,  30,  to  OTolog  126,  1. 

Eine  ganz  ähnliche  Analogiebildung,  aber  von  bedeutend 
weiter  greifendem  Einflüsse,  hat  sich  im  Plural  der  weiblichen 
Nomina  der  sogenannten  ersten  Declination  vollzogen.  Man 
findet  in  der  Grammatik  der  griechischen  Vulgärsprache  von 
Mullach  S.  153  im  Plural  von  ^  ykwaoa  Nomin.  al  (gem.  ^) 
yXciaaaig  Acc.  Talg  ykciaaaig.  Was  zunächst  den  Nom.  Plur. 
des  weiblichen  Artikels  betrifft,  so  ist  das  factische  Verhältnis 
das,  dass  al  eine  gelehrte  Neubildung  der  Schriftsprache  ist, 
während  die  Ausgaben  von  Vulgärtexten  der  Aussprache  gemäss 
y  schreiben.  Das  ist  eine  Form,  die  absolut  unverstandlich 
und  unerklärlich  ist.  Es  kann,  glaube  ich,  kein  Zweifel  dar- 
über bestehen,  dass  vielmehr  zu  schreiben  ist  o/,  d.  h.  dass 
die  Form  des  männlichen  Artikels  au  die  Stelle  des   femininen 
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getreten  ist.    Diese  richtige  Orthographie  hat  bereits  Nikolaos 
Sopliianos  in  seiner  ersten  Grammatik  der  griechischen  Volks- 
sprache angewendet,  vgl.  S.  37  der  Ausgabe  von  Legrand  (Pa- 
ris 1874):  iy  €vd-€7a  xwv  Tclrjdwrtxwv ,  or  iy  yBVi%rj  xai  Sotix^^ 
%m  •  ij  aiT£crrixi7,  ralg,  ohne  dass  diese  in  Bezug  auf  den  Nomi- 
natiT  vollständig  richtige  Bemerkung  fiir  unsere  neueren  Texte 
fruchtbar  gemacht   worden  wäre.    Die  Erscheinung   selbst  ist 
übrigens  nur  die   Erweiterung  einer  bereits  im  Altgriechischen 
im  Dual  des  Artikels  hervor  tretenden  Neigung,    die  masculine 
Form  für  die  feminine  zu  verwenden.    Kühner  Griech.  Gramm. 
1 464  A.  3  weiss  nur  zwei  Beispiele  von  ra  anzuführen ,  nämlich 
Soph.  Ant.  769,  wo  indes  Dindorf  tw  cJ*  civv  xoga  Tcid'  schreibt, 
und  Aristophanes   Ritter  424.  484,    wo   Meineke  und   Dindorf 
ebenfalls   tw  xoxciva   statt   des  überlieferten  ircr  aufgenommen 
haben.    Ein  Beispiel  der  Genitiv-Form  ist  Soph.  Oid.  Tyr.  1462 
taiv  «J*  äd'Xiaiv  oIxtqoiv  ts  nagd^avolv  ifialv.     Cobet  Var.  lect. 
69  ff.  geht,   gewiss  mit  Unrecht,   soweit  überhaupt  bei  Prono- 
minen,  Adjectiven   und  Participien    die  Endungen  -a  und  -aiv 
verbannen   zu   wollen.     Der   neugriechische  Dialekt   der   Terra 
d'Otranto  hat  die  besondere  Form  für  das  Femininum  erhalten, 
msc.  •  (oi) ,  fem.  e  (al) ,  s.  Morosi  Studi  sui  dialetti  greci  della 
Terra  d'Otranto  (Lecce  1870)  S.  118;  in  Martano  und  Calimera 
ist  das  weibliche  e  ins  Msc.  gedrungen   (a.  a.  0.  101,    wo  die 
Erscheinung  aber  unrichtig  erklärt  wird),    während  das  Bove- 
sische  i  für  beide  Geschlechter  verwendet  (Morosi  in  Ascoli's 
Archivio  glottologico  IV  1  p.  36). 

lieber  den  nominalen  Nom.  Acc.  Plur.  ylwaaaiq  lehrt  Mullach 
a.  a.  0.  S.  152  folgendes :  „Die  Endungen  des  Nom.  und  Voc. 
Plur.  auf  -av  sowie  des  Accusativus  auf  -ctg  werden  in  die  des 
alten  Dativs  auf  -atg,  auf  äolische  Weise,  soweit  dies  den  Ac- 
cusativ  betriflft,  verwandelt".  Ich  glaube  aus  dieser  völlig  un- 
klaren und  unwissenschaftlich  gefassten  Regel  dies  als  die  An- 
sicht Mnllach's  entnehmen  zu  können:  der  Accusativ  der  weib- 
lichen a-Stämme  im  Ngr.  ist  die  äolische  Form  dieses  Casus 
auf  -mg,  diese  Accusativform  ist  dann  auch  auf  den  Nomina- 
tiv übertragen  worden.  Der  letzte  Vorgang  würde  nichts  sonst 
unerhörtes  sein,  um  so  mehr  der  erste,  denn  es  ist  nicht  ent- 
fernt abzusehen,  woher  diese  äolische  Form  ihren  Weg  ins 
Neugriechische  gefunden  haben  sollte,  zumal  die  Masculina 
ganz   gewöhnlich  Tovg  äv^QioTtovg  flectieren.     Diese  Flexions- 
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weise  des  Masculinums  steht  auch  der  Annahme  entgegen,  dass 
die  Fonn  des  Dativs  auf  den  Accusativ  und  Nominativ  über- 
tragen sei,  eine  Annahme,  die  übrigens  auch  sonst  jeder  Ana- 
logie entbehrt.  Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  wir  Nomin. 
und  Accus.  yXäaaeg  zu  schreiben  und  hierin  eine  Formübertra- 
gung von  den  consonantischen  Stämmen  zu  erkennen  haben. 
Die  Veranlassung  hiezu  mag  daran  gelegen  haben,  dass  der 
Nom.  und  Acc.  weiblicher  consonantischer  Stämme  Formen  wie 
Nom.  ylwaoOf  Acc.  ylü}aaa(v)  ganz  gleich  geworden  war:  17 
ywaixay  %rpf  ywaiTia(v)j  ^  yvKra  rrjv  vvxTa{v)y  also  auch  wie 
Ol  ywacxeg  o\  yvxTeg  nun  oi  ylwaaeg.  Der  Acc.  Plur.  wird 
auch  bei  den  consonantischen  Stämmen  dem  Nom.  Plur.  gleich 
gebildet;  Belege,  die  mir  massenhaft  zur  Hand  sind,  mag  ich 
bei  einer  so  gewöhnlichen  Sache  nicht  unnütz  häufen  und  ver- 
weise darum  blos  auf  Mullach. 

Das  umgekehrte  hat  statt  gefunden  in  dem  Nomin.  Plur. 
vvxTac  Dat.  vvxTaig^  der  im  Syntipas  71,  7.  6  steht:  der  Nom. 
Sing,  vvxra  hat  den  Plural  in  die  Analogie  der  damals  noch  in 
alter  Weise  flectierten  a-Stämme  gezogen.  Natürlich  bleibt  nun 
auch  nichts  andres  übrig  als  den  Acc.  des  Artikels  nicht  vaisy 
sondern  rig  zu  schreiben.  Was  die  Form  betrifiEl,  so  glaube 
ich,  dass  sie  erst  von  der  Analogie  der  Nominalformen,  mit 
denen  sie  verbunden  zu  werden  pflegte,  nachgezogen  worden 
ist,  d.  h.  dass  ursprüngliches  Tag  ywainegy  rag  i^xr«^,  rag 
ykwaaeg  zu  zig  yw.  u.  s.  w.  geworden  sind.  Der  Dialekt  der 
Terra  d'Otranto  zeigt  ganz  entsprechend  es  für  tes  (msc.  ua  = 
ius);  in  der  nominalen  Form  glössefur  Nom.  und  Acc.  ist  s 
abgefallen. 

Obwol  es  nicht  meine  Absicht  ist,  das  Wirken  der  Analo- 
gie in  der  Gestaltung  der  neugriechischen  Flexion  weiter  zu 
verfolgen,  kann  ich  mir  doch  nicht  versagen  noch  auf  ein  schla- 
gendes Pendant  zu  meiner  Auffassung  von  ol  ylaioaeg  hinzu- 
weisen. Der  Nom.  Sing,  eines  i-Stammes  wie  gwaig  war  durch 
den  Schwund  des  auslautenden  g  lautlich  vollständig  gleich  ge- 
worden einem  Femininum  auf  -t]  nach  der  ersten  Declination 
wie  Toljirj;  kein  Wunder,  dass  er  nun  weiter  so  flectiert  wurde 
wie  dieses.  Daher  z.  B.  Gen.  T^g  q>varjg  Flor.  1119.  xijg  Tto- 
hjg  Apoll.  829.  Machaer.  119,  4.  lAvaTtoXrig  Imber.  237.  dva- 
Gvaar]g  Apoll.  781.     TtagaTtovearjg  Flor.  978.    Ttjg  va^ijg   Ma- 
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chaer.  Chron.  59,  27.  V7t6»earig  210,  10.  dwaftirig  345,  21. 
T^S  TtioTfjg  390,  24. 

Acc.  Plur.  dvdyxaaeg  Imb.  143,  d-llxpeg  194.  688,  evrqi'- 
ftiaeg  521.  noLQanovaoiq  687.  Flor.  1077,  dyttvdxTijaeg  Imb. 
688.  htctqaBg  Flor.  1119,  Ttagadiaßaaeg  1302.  XQV^^S  Mach. 
Chron.  65,  20.    xß/a«g  121,  12. 

Ob  man  den  Nom.  und  Acc.  Sing,  -rj  -i^v  oder  -i  ^iv 
schreibt,  bleibt  sich  gleich;  im  ersteren  Falle  hat  ein  vollstän- 
diger Uebergang  in  die  17-Declination  statt  gefunden  (Wagner 
schreibt  z.  B.  ^  d'Xitpf]  Flor.  846;  Sathas  in  der  Chronik  des 
Machaeras  60,  22  ra^jy,  102,  18  rdga^,  95,  11  dvarjVy  390, 
25  TtioTVjy^  aber  132,  7  o^e^t,  264,  14  Ttianty  62,  7  XQfjat). 
Der  nämlichen  Anziehung  von  Seite  der  ersten  Declination  un- 
terlagen die  Nomina  auf  -tj;^,  Stamm  -ti/t-,  deren  Nominativ 
nach  Verlust  des  g  ebenfalls  auf  -17  auslautete;  daher  rrjg  vbo- 
xtjg  Imber.  8,  ttjv  veortjv  Imb.  656,  t^v  vidrr]  Flor.  1612,  & 
Tjyy  Tcollfjv  xffvxQorriv  Apoll.  387  (dagegen  wQaimrjftav  Imber« 
303.  656). 

Soviel  zur  Rechtfertigung  meiner  Schreibungen  ol  fiiQeg 
und  zig  vex^^g.  Legrand  meint,  „une  Innovation  de  ce  genre 
ne  peut  manquer  d'echouer  pour  une  foule  de  bonnes  raisons 
qu'on  nous  dispensera  d'enumerer'S  Ich  möchte  ihn  doch  dar- 
um bitten;  ich  glaube  nicht,  dass  sie  gegenüber  der  im  Vor- 
stehenden entwickelten  sprachgeschichtlichen  Erklärung  der 
fraglichen  Formen  stichhaltig  sein  werden,  von  der  ich  hoffe, 
dass  sie  Legrands  Abneigung  gegen  diese  Endung  -eg  zu  be- 
siegen hilft 

Prag  11.  Januar  1877. 

Gtistav  Meyer, 


Zum  s-SufBbc  im  OriechiBchen. 

Nach  einer  meines  Wissens  bis  jetzt  allgemein  angenom- 
menen Auffassung  —  vertreten  z.  B.  von  Schleicher,  Compen- 
dium  '  S.  453  ff.  —  giebt  es  im  Indogermanischen  ein  bereits 
ursprachliches  Nominalsuffix  -a«,  welches  an  die  Wurzel  an- 
tretend neutrale  Nomina  actionis  (im  Sanskrit  und  Latein  In- 
finitive), seltener  Nomina  agentis  bildet.    Diese  in  ihren  Grund- 
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zügen  aus  der  indischenden  Grammatik  herstammende  Lehre 
enthält  zwei  schwere  Fehler,  denn  1.  ein  Primärsuffix  -as  ezi- 
stirt  im  ganzen  Bereiche  der  indogermanischen  Sprachen  nicht, 
sondern  nur  ein  suffixales  s  und  2.  dieses  s  tritt  nicht  an 
die  „Wurzel",  sondern  an  einen  der  in  der  Flexion  des  Verbs 
erscheinenden  Verbalstämme. 

Dieses  Verhältniss  der  «-Stämme  zu  den  entsprechenden 
Verbalbasen  liegt  am  anschaulichsten  im  Griechischen  vor,  auf 
das  ich  mich  daher  in  der  folgenden  Beweisführung  beschränkt 
habe.  Trennt  man  hier  nach  der  üblichen  Ansicht  z.  B.  in 
d-^eiQeg,  Tfiaoq^  ev-OTad'ig,  OTtiod'O'Vvyig  das  €g,  og  als  ver- 
meintlich suffixales  Element  ab,  so  erhält  man  in  den  Rück- 
ständen tecQy  Tteg,  a%ad'  und  wy  nicht  „Wurzeln",  sondern 
das  reine  Gamichts,  wogegen  sich  bei  der  richtigen  Ablösung 
des  -g  die  Verbalstämme  Tslge-tai  (Präsens) ,  neao-vrog  (Aorist 
Act.),  araS-i'VTog  (Aorist  Pass.),  rvyi^vTog  (Aorist  Pass.)  er- 
geben. 

Nach  dem  Vocal,  welcher  als  Auslaut  des  Verbalstamms 
vor  dem  antretenden  g  erscheint,  ergiebt  sich  die  Gliederung 
der  ^^Stämme  in  Nomina  auf  -a-g,  -o-^,  -6-g,  letztere  weitaus 
überwiegend  an  Zahl. 

Die  Mehrzahl  der  Nomina  auf  g  hat  das  entsprechende 
Verbalthema  noch  neben  sich;  es  gehen  dieselben  auf  den  Prä- 
sensstamm, fast  ebenso  häufig  auf  die  Aoriststämme,  weit  sel- 
tener und  zweifelhafter  auf  den  nicht  reduplicirten  Perfect- 
stamm.  (Mit  H.  und  A.  ist  das  Vorkommen  der  Wörter  bei 
Homer,  resp.  den  Attikern  bezeichnet.) 

I.    Nomina  auf  -a-^. 

ßoha-g  A.  Götterbild  gehört  mit  ß^o-ro-g  geronnenes  Blut  zur 
Wz.  ßQe  ==  ^£€ß,  vgl.  sskr.  mür,  mür-id  geronnen  (==  /S^o- 
T0-),  mü'r-ti  Festwerden,  Form,  Gestalt,  Bild,  mü'rchaii 
(Präsensstamm)  fest  werden,  gerinnen.  —  Mit  dem  Ausgange 
ta-g  vgl.  z.  B.  oiTa--  verwunden  neben  oiJtij-  ==  ahd.  wun- 
tö^n  verwunden. 

yiQcc-g  H.  Ehre,  Ehrengeschenk  zu  ysfa  ehren,  auch  in  ysoa- 
QO^Sy  vgl-  grä-ie^s,  grd-iu-8  (worin  grd  aus  g^Srä), 

yfJQa-g  H.  Alter:  ytjQa  altern,  yrjqä-vai. 

difia-^  H.  Gestalt.    Vgl.  ^dfiijvog  (dfitj  aus  cUmä). 

difta-^  H.  Becher,  „Zertheiler**,  vgl.  daTta-vt}, 
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Tivitpa-g  H.  Dunkel  scheint  mit  sskr.  kshap,  kshap^  f.  Nacht 
identisch. 

xß««-^,  xQijux-g  H,  Heisch  =  sskr.  irati-s. 

xüki-g  H  Vliess  ist  vielleicht  mit  sskr.  chavi  Fell,  Haut  zu  ver- 
gleichen. 

Una-g  Klippe  vgl.  Xi^to-fiev  schälen. 

ovöa-g  H.  Schwelle  vgl.  eäa-tpog^  kde-d^lov. 

aißa-g  H.  vgl.  aißo-fiai,  aißB-a&ai. 

aila^  H.  Glanz  vgl.  aeXa-yeto,  ndd.  schwalken. 

axena-g  H.  vgl.  (FKena-u  bedecken. 

oq4Xa-g  H.  Schemel,  A.  Block  vgl.  ogHUo-^  Block. 

tiQa-^  H.  Zeichen  vgl.  rgä-vi^g  deutlich. 

Zu  beachten  ist,  dass  der  Ausgang  a-g  nur  hinter  Liqui« 
den,  Labialen  und  vereinzelt  r,  d  vorkommt. 

IL  Nomina  auf  o-g  giebt  es  nur  zwei,  die  beide  ihre  verbale 
Basis  noch  neben  sich  haben: 

alddg  H.  Scham  ;  aido^fiai,  aldo-juevog  H. 
ijccJg  H.  kcig  A.  cnScjg  Aeol.  d.  i.  ervuo-g  Morgenröthe  :   avoi  H. 
d.  i.  avao-  anzünden ,  vgl.  lit.  aüsz-ti  tagen.     Das  Alter  des 
o  in  ccvnog  bezeugt  lat.  aur6ra ,  welches  auf  ausoa  ==  avnog 
beruht. 

Ob  yaXowg  H.  ein  g  enthalte  und  dem  lat.  glöa  gleichzu- 
setzen sei,  oder  ob  es  dem  slavischen  zeka  gleiche,  ist  hier 
nicht  zu  untersuchen. 

III.  Weitaus  die  Mehrzahl  der  Nomina  auf  -g  beruht  auf 
verbalen  Stämmen,  welche  auf  a  und  o  auslauten;  sie  zeigen 
daher  auch  diese  Vocale  vor  dem  antretenden  g.  Geordnet  sind 
die  folgenden  Verzeichnisse  der  -€-s-Stämrae  nach  dem  Tem- 
pusstamme, an  welche  das  suffixale  g  gefügt  ist. 

A.  Nomina  auf  -c-g,  neben  welchen  die  genau  entspre- 
chende Verbalbasis  im  Griechischen  selbst  noch  nachzuweisen  ist. 

1.  An  Präsensstämme  ist  g  getreten  in : 

cx^/e-g  H.  dva-afe-g  H.  VTteQ-afi-g  H. :  dfi-vtegy  arjfit. 

cu&o-g  Brand:  ai&o-fievog  brennend. 

olyo-g  H.  Kummer  vgl.  akeyei-vo-g  H.  dTt-rilsyi'tjg  H.  rück- 
sichtslos: dliyo'fiev  sich  kümmern,  Rücksicht  nehmen  vgl. 
lat  nec-legere. 

oi^o-g  Heilung,  ay-,  dta-,  ev-al&i-g:  al&e-TO  wurde  heil. 
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vfjXiTi^  H.  unsträflich,  besser  vtikeive-g  (aus  vfj-akeiTe-g) :  vgl. 
dXoLTTi  Frevel,  germ.  lUhan  gleiten,  Aorist  allTi'O&ai). 

ev-aXöe-g  gedeihend,  spät:  aXdo-^ac  gedeihen,  spät. 

av'y  if-,  iTt-,  Kat",  ftdoo^ovre-^  A.:  avzo^fxai. 

vefMXQÖi-^  H.  frisch  bewässert:  agda-Tac,  aQÖo-itievog. 

ax^o-g  H.  Last,  arÖQ-ax^d-g :  axd^o-fiai  bin  belastet. 

axo-^  H.  Kummer:  axo-fnai  bin  bekümmert. 

ßXaßo-g  A.  Schaden,  ä-ßkaßi-g  A.:  ßXaße^aij  ßXaße-lg, 

ßXerto^g  A.  Blick:  ßXemo-fiey  blicken. 

oQTi'ßQeX'ig,  oivo-ßQ&xi-g :  ßgex^^rcti  netzen. 

ßgidv^  A.  Wucht,  eTVi",  vTteQ-ßQi&e-g  A.:  ßqld'O'fiBv  wuchten. 

yi^o-^  A.  Last,  Ladung:  yifto-fisv  voll  sein. 

«r-yAtqw-g,  7tQixn(hyXvq>i'g :  yXvq>e'T€,  yXvq>€'ig. 

yQdg>0'g  Schrift,  a^r^-y^ay^-g,  sV'yQafpi-g :  yQdg>0'fi€Vj  ygatpe-ig. 

a-,  ajtO'j  |y-,  TtQoa-f  vTto-^edg  A.:  dao-^cy,  dio-^ai  bedürfen. 

ofi;-d€^x«-s  Hdt.  noXv-daQui-^ :  äiqiu-xai, 

digo-g  Haut:  digo-fiev  häuten. 

im-devs-^  H.  nachstehend:  eTtL-deve-rac  nachstehen. 

Ttav-dexi-g  allaufnehmend:  dix^-od^ai  aufnehmen. 

d^g>i'ÖQvg>i-g  H.  zerkratzt :  d7tO'8Qvq>oi  H. 

l'*o-g  A.  Sitte:  ed^o-vxsg  gewohnt. 

dSo-gf  feiöo-g  A.  Ansehn,  d-eo-feidi-g  H. :  eYäe-tatf  J^eide-rcu. 

em-fenfLi-g  H.  d-feiTce-g  H.  fievo-ßeiTcig  H. :  impf,  elxc,  /«Ix«  H. 

IHfiyx^^^  H,  Schimpf:  kXiyxo-iiev  beschimpfen. 

iX^og  H.  Wunde  =  lat  ulcus:  i'Xxo-fisv  (?). 

iQeV'd-o-g  Röthe,  iqev&dg  roth:  iQevd'O'fiev  röthen. 

vtp'€Q€g>i'g  H.  vgl.  ^/r-,  a^u^)-,  xor-,  vxp-riQBfpi-g  H.r    iQig>€'^e 
bedecken.   Dazu  wahrscheinlich  auch  das  späte  e'oqxh^  Ha'at. 

evxo-g  H.  Ruhm:  Sxo-^ai. 

ex^o-g  H.  Hass:  ex^-s-ad-ai. 

di.'BXi-gj  Ttqoa^^i-gj  aw-exi-g  A. :  lx€-r«,  ^c-rat. 

fido-g  H.  Lust,  dvfi-rjdi'g  H.  neXi-rjdi-g  H. :  ^(Jo/icrt,  tjöe-rai, 

^Xno-g  A.  Wärme,  dva-^aXni-g  H.:  d^aXnO'fxev  wärmen. 

At'^o-i>ßAye-s  leierbezaubert:  ^Ayß-rat. 

avTO^eXe-g  freiwillig:  ^^Ac-rc  wollen. 

d'iQO-g  H.  Sommer,  Za-S-egi-g  sehr  heiss:  d-ige-^rd-ai  brennen. 

^o-s  H.  Bauchopfer,  Weihrauch:  &vo'fiev  opfern. 

Tcegi'Xäi^f  TCVQi-yicii'g  und  Tivgi-xaii-^ :  xcfw  =  xa/cn  brennen. 

xa^o-g  A.  trockner  Halm,  Reisig:  xagipo-vregj  y,dQq>B^&ai  dör- 
ren. 


Zum  shSnffix  im  Griechischen.  235 

aito-KeH-g  Hdt.  auf  eignes  Geheiss:  TciXe-tai  heissen. 

xevS'O-g  H.  Schlupfwinkel:  ytsvd-o-fiev  bergen. 

x^do-g  H.  Sorge,  Xa^i'Xrjdi-g  H. :  xi^do-fnatj  xj^de-Tai  sorgen. 

xvvo-g  Krätze  (Hsd.  Eöen):  xyvo-fiev  kratzen. 

a-,  «;-,  lao-xqai^  -gemischt:  x^a«  =   ueqaO'fiai. 

dfiq>i-'y  Ac-,  BTti,  7t€(i€-'XQBH€-g :  xgefia^fiaiy  Tcgefid-^svog. 

xvo-g  Schwangerschaft:  xvo^^ev. 

vvxTi.'laf^7ti'g  Simonides,  nvQL'Xaiirti-g :  IdfiTte-^e  glänzen. 

lifta^  A.  Schale:  Xeno-fisv  schälen. 

Uxo-g  H.  Lager:   Xbx^^oli  "  xoi/darac  Hesych.,   vgl.  goth.  ligan 

liegen. 
X^&o-gj    dor.  kai^o-g  Vergessen,    d-Xfjd'i'g  unverhohlen,   wahr 

H.:  Xrid^O'^eVy  Xdd^o^^evy  Xi^Xrj&e. 
d^fieXi-g  A.  TtXrjfA-^eXd-g  A. :  fieXw,  fieXei. 
ifi'fievi-g  beständig  H. :  ^v€-t£  bleiben. 
fi^do-g  H.  Rath,  nvxi-fxridi'g  H. :  f^i]do~fiai>,  jUjyJc-rat  rathen. 
vi(jLO^  H.  Weide:  vifio-fÄSv,  vifia-Tav  weiden. 
dBQO-vrffjB-g  j  dXi-vrjxi-gi  vrjXB^f^evat. 
vwd-i-g  H.  trag  vom  Esel,  „unbekümmert",  nj^&i'^ :  o&€'-c%^ai 

sich  kümmern. 
oxo-g  H.  Wagen ,  ^ea^i  Hesych. ,  vgl.  lat.  vehere ,  goth.  vigan, 

lit.  vezü. 
a-,  dva-y  ev-7tet'9'€'^  A. :  TtBi^e-o^aL, 
evri^naXi-g  sich  wohl  befindend:  niXei^,  TtiXev  werden,  sein. 
d'Ttevd'e^  unbekannt,  unkundig:  Ttev&ß'TaL. 
TcXcKO-g  A.  Geflecht:  üJ-rcXeKi-g  H.:  TtX^xo-fiev,  TtXixB'tai. 
nX^d-o-g  H.  Fülle:  olvo-TiXtid-i'-g  H.  TteQir^Xrj&e'g  H.:  nXiqd'O- 

fievy  Tti-TtXri&B, 
Ttvlyo^g  A.  Erstickung,  Hitze:  nvlyo^^iev  ersticken. 
d-Ttvei-^  athemlos:  Ttveo-fiev. 
dqi-TCQBTti'^  H,  ix-nQ€7ti'g  H.  f^era-Ttfarti-g  H. :  TtQiTtsiVy  &-, 

^yxo-gy  ^iyxo-g  das  Schnarchen:  ^iyxo-^BVy  ^yxo-fiev  schnar- 
chen. 

^o-g  A.  Welle,  Ä-^c/e-g  H. :  ^o-^ievy  ^ife-re. 

a-,  «TTt-,  kteQO-^^a/ii^  A. :  ^irte^e  umschlagen. 

c-,  dva^t  €v-j  ^ao-aeßi-g  A. :  aaßa^zai. 

o9^ivo-g  H.  aQL-ad-ava-g  H.  avQv-a&avi-g  H.:  ad^avo-vragy  e-a&ava. 

dvaiio-axana-g  H.,  a-,  ^/rt-,  Tcaqi^axaTia-g :  axina-raiy  axatto- 
fiavog. 
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aTteiQO-g  Hülle ,  sv^aTtecgi-g :  aTceiQw  wickle  (Gramm.). 

ä-^TtBQxi-g  H.  nBQL'OTteqx^'q  A. :  aTtiqxto^  OTtiQxo-^isvog, 

ariyo-g  A.  Dach,  ev-aTeyi-g:  ariyo-fiBv, 

azeivo-g  H.  Enge:  areive-tai  wird  enge. 

d'(TT€Qyi-g  A.  lieblos:  ot^^b-^b  lieben. 

dfyvQO-j  ßio-,   1/Aeo-,   TtcetQO'OTSQ^-g  A.  -beraubt:    atiQB-^d-ai 

beraubt  sein. 
o%i(pfhg  A.  Kränzung,  levxO'y  TteQi-^  7toXv-aTBq>i-g :    atig>B-T6 

kränzen. 
irti-atBtpi-g  H. :  in:iarig>Biv  H. 

iv'aTQBq)i'g  H.  ^Trt-arpeqp^-g  A. :  axqicpB-a^aiy  iTtLatQitpB-^ft^ai, 
ä'XBiqi-g  IL  unverwüstlich:  TBigB-ad^ai  aufgerieben  werden. 
%vxXo'XBQi-g  H.  rund  (eigentlich  kreisgebohrt) :    vgl.  tSqb-^qov 

Bohrer,  b-toqov  aor.  lat.  tere^  iis  rund,  iere^e,  tere-brum. 
d-TBQTti-^  H.  ÖTj^o-y  dva-,  ei-TBQTti-g :  t^qtvb-tb  erfreuen. 
TBVxo-g  H.  VBO-tBvx^-g  H.  neu  bereitet:  TBvxo-fisVy  tbvxO'Vto, 
Tfifjyo-^  Furche:  T/u?Jya-/uev  schneiden. 
d-TQBfii'g  A.  ruhig:  TgifiB-rs  zittern. 
ev-TQBTtS-g  A.:  TQ^TtB-ad-ai  sich  wenden. 
dXio-,  dvB^tO'f  äftaXo-y  dio-y  ev-,  fa-,  vdaxo^TQBipi'^  H. :  T^i- 

Bv-TQBxf-g  A.  bewandert:  tgixB-TB  laufen. 

TQ^X^'S  A.  Fetzen:  T^v^o-^c^og  aufreiben. 

q>^YyO'^  A.  Glanz:  (pfyyBij  q>iyyB-TaL  glänzen  A. 

d'q)Bidi'g  nicht  schonend:  q>BidB''a&at  schonen. 

rrQO-fpBQf-g  H.  vorzüglich ,  ^/u-,  rtBQL-y  TtQoa-fpBQi-g  A. :  g>£QB-TBj 

fpiQB-a^ai, 
t/U'<pX&yi-g  H.  a€/-,  i;/xi-,  nvQi-^pXByi^g :  (pXiyB-xBj  (pXiyB-tai. 
XQBlo-gy   x^rfo-g  H.  Bedarf,   Schuld:    x^fo-yror«,  XQ^^"^^^''   vgl. 

r^ti«  r^«  (nach  Fröhde). 
ä'XpByi'-g  A.  tadellos:  xfßiyB-a&ai, 
tpBvdo'^  H.  Lüge ,  xpBvdi-g  H.  falsch ,  qnXo-xpBvdi-g  H. :  tpivdo- 

fjiai^  tpBvdB-zai. 
rpvxo-g  H.  Kühle:  xpixo-fiBv  hauchen,  kühlen. 

Lautliche  Differenz  zwischen  Nomen-  und  Verbalstamm  ist 
eingetreten  in 
a-^BXXi^  H.  zusammengedrängt  xovl-aaXog:  BÜXrOy  BiXXo-fisvog 

(für  ifBljio).    Vgl.  auch  \XXw  iXXo^iiBvog, 
nixo^  Fell,  Vliess:  tcbiuo-^bv  scheeren. 
zifiBvo-g  H.:  rijuvo-fiBv  schneiden. 


\ 
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2.  Durch  Antritt  von  g  an  Aorist-  (resp.  Futur-)  Stämme 
sind  gebildet: 

ä-ayi-Sy  d-säye-g  H.  unzerbrechlich:  i-fäyt)  H.  dyeUg. 

ttv&'ädd'g  A.  selbstgefällig:  adeiv  gefallen,  ^ade, 

ili-^j  dle^  zusammengedrängt  Hdt.:  fak^vaij  ctle-ig  zusam- 
mengedrängt. 

Tcoo-aki-^  H.  jäh  (vorspringend):  alvj-Taij  ale-^ai  oonj.  H. 
dJÜ^^ai  springen. 

niaa-aXupi-g^  fiilT^rjlupi'^  Hdt.  dv-rjli^-g :  i^liiffjv  vgl.  ai- 
ijkiq>€. 

Tifi-ai^pi-g  A.  Preis  einbringend,  kostbar:  ^hpovy  aXq>oi. 

^vfi'-öQi'^  A.  herzgewinnend:  vgl.  dqi^d^ai  gewinnen,  oder  zu 
dqi'CiMO  vgl.  dqa-Tiq. 

Ttodnx^^  H.  oQüO^  A.  avx-aqxi-g  A.  zu  dqxi-ia  (ursprünglich 
kein  a-Stamm)  =  lat.  arce-Oy  vgl.  a^x€-T<{-ff. 

c^a-$  A.  Gewinn,  Nutzen:  dqo-firpfy  dQ€-a&ai  zu  a^yvfiai  ge- 
winnen. 

mjfMfTi-g   H.  unfehlbar   (=  vrj-afieQTB'g)    vgl.   dfioQteiv,   dfi- 

aifu>^ßaq>i'g  A.  7toXv-ßaq>i'g  A.  ftehxfi-ßag^^ :    ßaq>}]vaiy  ßa- 

g>eHg. 
ßilo-g  H.  o^V'ßeXe-g  H.  :    /»«i«  in  xo-£ß>U  •  xOTi/Jai«  Hesych. 

vgl.  ßeXe-fivoVy  ßslo-vrjy  ß6Xo^y  ßoXij. 
d-ßlaari-g,  ev-ßlaare^  -keimend:  e-ßlaare. 
yevO'Q  H.  dio-yevi-^  H.  «Jiy-ywi-g  H.:  ysvi-ad'aij  i-ydre-^TO, 
d-^ai-g  A.  unkundig:  da^vaiy  dae-lg. 
dviAo^axi-g  H.  Jaxo-^  A.:  daicieiv. 
ddo-g  H.  Fackel,  ^fii-dai^  H.  d'eartß-^ai^g  H.:    ddrjTai  conj. 

aor.  H. 
df^düo-g  Auge,  ev-dQcace^  A.:  e-doonLO-v. 
fdo-g  H.  Sitz:    vgl.  na^'-edodfiaiy  goth.  W/a;},  sskr.  sada^lhas, 

sad-^^nt^  sddas  Sitz. 
iao-^vyi-gy  xalXt^J^vye-g  A.:  ^vy^vaiy  ^vya-ig, 
ofi-riyeQi-^g  H.  versammelt:  dyaqi-ad'ai. 
dvLXo-g  H.  dfjKpi^aXi-g  H.:  ^crAov  aor.  (?)  vgl.  d'ali-dw, 
dia-^ayi-g  H.  dfri'&avi'g  A.:  d'ovi-aiv. 
d'idi-^  unsichtbar  Hsd.,  d-Ttqo-tdi-g :  Ideiv,  itQOidBlv. 
dva-f  l7tvO'%ai^g:  xSrjvaiy  xae-ig, 

do^i-Kccyi-g  A.  noXv^xavi^  A.:  i-xai'fi-Tc,  Ttaveiv  tödten. 
dva-,  «lAi-,  ev-x^ivi^g  A. :  xQive-Wy  xqivi-Bod'at  fut. 
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er-,  iTti-y  Ire^o-,  xora-,  TteQi-xiXvi-g:   'KcccB-xXivrpf ^  xaroxAiy);- 

aofiai  A. 
ev'laßi-g  A.  fieao-Xaßi-g  A.:    laßeivy   Xaßi-a&ai.    Vgl.  aju^)^- 

ilaqpi-^  ? 
hc'li7t4-g  A.  iX'XiTti-^  A.:  ixXiTteiv^  elXiTteiv. 
lAOL&o-g  Ä.  Lernen  y  Lebren,  a-,  dva-,  «;-,  tto^v-,  (piXo^^ad-i-g 

A.:  l-jUttdo-y,  fia&eip, 
yvvai-^avi^g  H.  weibertoll,    dTtQO'-y  -ö-fio-,  dvQao-y  iTtfco-fiayi-g 

A. :  ficn^aiy  fiovs-ig. 
€fi^fia7ti'(og  H.  rascb :  ^aTcieiv  H. 

Tta/H'fiiyi-g  A.  a-,  itttto-,  ttoAv-,  ovfi'fiiyi'-g:  fiiyrjvai,  fiiye-ig. 
OTCiad'O'Vvyi'g  yon  binten  stecbend,  spät:  i-vvyvp^f  wya-lg  spät, 

zu  vvaow. 
TtQüno-Ttayi'g  H.  erst  gefügt:  Ttaye-v,  Ttaye-Lg. 
Ttad-o^  H.  aivo-Ttad-i-g  H.:  eTca&ov,  Ttad-e. 
diafi^Tteifi-g  durcb  und  durcb  H. :  vgl.  TteiQWj  ava-TtaqsHgj  ito- 

qo-gj  ksl.  ptre-Ü  fährt. 
du-Treri-g  H.  naXifi-Ttsvi'^  H.  yow-j  Tt^Qi-j  TtQO-f  TtQoa-TCVfi-^ 

A.:  e-TtsTO-v  dor.  fiel. 
hi-Ttkayd^gf    %a%a-7tXayi-g  entsetzt:    ^-,   xara-TrAap/^at  sich 

entsetzen. 
g>(f€V0'nkrjyi^  A.  den  Geist  schlagend:  nXtjyijvcuj  fckrjye-lg, 
iv-nXwi-g  wohl  gewaschen  H.:  TtXwiw  fut. 
n^qi-Ttyiyi-g  zum  Sticken:  Ttvly^vaiy  Ttvtys-ig. 
xara-TMrvxrf-S,  7r«pi-^Tt^^-s :  imvyrjv  oder  vgl.  ftvvxrj. 
alfio-^yi-g  A.  a-,  (Jt^o-,  tt^^a-,  rpvxO'^ayi-gf  dva-gayi^:  ^- 

yfjvcti,  ^ye-4g. 
iv'^g>t'g  H.  wohl  genäht:  livo-^q>4^g  A.:  ^qf^vaiy  ^q>e-ig. 
drjf40^ig>i'^  A.:  ^igf^vai,y  ^itpe-ig. 
xava-^vi-g  A.  herabfliessend :  ^vijvaiy  ^ve^ig, 
d-atvi-g  H.  ungeschädigt,  oivo-g  A.  Schaden:   zu  ahofjiai  (fut 

alvovfiai  kommt  nicht  vor). 
axdfpo-g  A.   Schiffsbauch,    ßadv'0%aq>i-g    A.   xcxTa-ajea^)^-^   A. 

vergraben:  iiunaa7iag>^vai. 
d^aneU^g  H.  nsdi-axeki-g  dürr,  hart:  axeXovfiai  Hesych.,  ygl. 

(rx€>l£-T<$-$. 
axilo^  (v)  Haut  Theoer.:  i'axvXfjv  axvXtjvai. 
TCoXv-CTteQi-g  H. :  OftSQi-fo  fut. 

ai/ioro-,  deifiozO'y  fieXe-^Ofayi-g  A.:  i^vdytjVj  iTti-^Toye-ig, 
d-OTaXd-gy  ev^OTaXi-g  A. :  i-atdXr/Vy  araXe^g. 
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ä-c%qaq>i-g  (aargaßig  Pind.):  aTQaqnjvai^  argatps-lg, 

arvyo-g  A.  Abscheu,  ßQorO'aTvye-g,   d-eO'aTvye-g  A.,:  e-arvyov 

hasste. 
aificero-'y  orriro-,  veo^-atpayi-g  A. :  i-aqxiyrpf, 
d^Gvqi^g  (i^?)  ungespült,  unrein:  i-^ffjVy  avQs^g, 
d-ogwcke-^  H.  äQi-aq>al€-g  H. :  atpaXijvai,  aq>aXe-ig 
yvio-j  «;-,  tfjvxo^TcnU-g:  Tcnctjyai,  TOKeng, 
%aq>0'g  H.  das  Staunen:  €'Taq>ov  Tcupuiv. 
Tixo-^  H.  Kind:  €-T«co-y,  teti-a&ai. 
a-,  iv-j  hi-revi-g  A.  aXt-,  ßvQOo-y  axoivo^&^i-g:   rerta^  repov^ 

lÄOi  fut.  vgl.  tivo-vcag  Sehnen  pari,  aor.,  tSvo-g. 
h-^Qißi-g  K.  a-,  *ao-,  TraXey-,  neqv'TqLßi'^gi  i-TQißrjVy  i:^t/9«-i$. 
T^SgM)-^  H.  Bruchstück:  dia--Tfvg>i^v  zerbrochen  H. 
am-  dovQi'y  tcevTQO'y  TtaXiv»,  XBiQO-TVTti^gj    arBqvo-xvfci'g  A. : 

?-TV7ro-y,  TVTCtjvaiy  WTCB-ig, 
er-,  dvcF-,  ^1--,  «5-,  xoxo-,  TTöiliy-,   Ttqoa-tvxi-g  k.i    «-rtgfo-v, 

rrjle-q)cty€'g  H.  o-,  Aa-,  ifi^fpave-g  A.:  qxxvijyaiy  qxxve-ig, 
tiqv-ifvi-g  H.   TtQoo-tfvi-g  H.   cwto-,    VTCSQ-ipvi'-g  A.:   gnnjvatf 

qjvB-ig, 
Xavo^  '  x^^l^oi^  er-,  dxQO',  apTi-^cry^-ff :  l-xflfyo-y. 
Xifivo-,  olvo-y  vTceg-x^Q^^'  X^f^vai,  x^^^^S- 

Lautliche  Differenz  ist  eingetreten  zwischen 
vtjfieQTi-g  (==  vrj-afieQti'-g)  H.   und  ä(iaqxi-Biv  (afiBQTe'  kann 

Präsensstamm  sein). 
vifiaxo^  A.  Schnitte  und  dii-T^aySf  T^idyev  {refiaxe-  lässt  sich 

auch  als  Perfectstamm  denken). 

Reduplicirten  Aoriststämmen  liegen  gegenüber  die  nicht  re- 
dupUcirten  Nomina: 
€T€^-aAx€-^  H. :  aA-aAx£.     Vgl.  aAx?/. 
CTo-g,  fino-g  H.  äfiaq^o-f€7cig  U,  '^dv-fsici-g  H.:  feLTcifisvai 

(fi^adi^g  H.  a-,  dgi^oadi-'g  H. :  Tts^Qadi-^ey. 
A-,  dov^-,  x«y«r^-,  Ttod-rpf&fii'g  H.  aor.:  IVfiyxß  =  ev-Äv^w  vgl. 
lit.  fse^^^e^,  ksl.  n««^. 

Vom  Stamme  des  aor.  pass.  auf  ^«  ist  gebildet: 
Ä*-aro^^-S  H.  wohlgegründet,  ä-ata^i^  unstät :  i-ara^fp^,  ara- 
^a-ig.     Vgl.  arcr^e-^o-g. 
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Indem  -^  an  Aoriststämme  auf  -ae  tritt ,  entsteht  der  Aus- 
gang -ao-g  in: 

alao-  H.  Hain  vgl.  aXfia  Hain  zu  dk  nähren  in  av-aX-^o-Qy  aA- 
dalvtjy  aX-^e-TOy  lat.  alere,  nl-mu-s,  aUtu-s, 

axpo-g  H.  Gelenk,  Glied:  Sipiocg  H.  ^xfje. 

filao-g  H.  Abscheu,  Hass  vgl.  fiiao-drifiog  (wie  oQOo-TQiaivrjg  zu 
oQOO'fxBv  aor.),  f^iaio)  H.:  Wz.  /utr  vgl.  sskr.  f^tVA  befein- 
den, feind  sein,  a-miihi-ta  ungereizt. 

fiivoo-g  A.  Abscheu  zu  fiv  Mund,  Augen  schliessen,  fivacey  H. 

Ttiao-g  A.  Fall,  ßagv-neae-g  A. :  e-Tteuo-v  fiel. 

nlöo-g  H.  Au,  Wiese:  e-Tvlae  tränkte. 

qxxQGo^g  Hdt.  Abtheilung  vgl.  lat.  foruli,  lit.  bdra-^  Abtheilung 
u.  s.  w«  q)aQ(a  pflügen  (aufreissen)  bei  Gramm. 
3.   Auf  Perfectstämmen  beruhen: 

TroXv-yrix^e-g  H.  yfj&o-g  Freude :    yi-^^a  freut  sich  (praes.  yjj- 

Tjd'O-g  H.  gewohnter  Aufenthalt,  er-,  et-,  xccKO-y  ofio-,  gw-j 
XaiQO'^d-e-g  A.  :  aicj&e  ( =  uß-n/w^c  B.  ^fä&e)  ist  gewohnt. 

igi-STjU-g  H.  veO'&tjXe-g  H, :  Ti&Tjls  blüht. 

ev-iJQ€'g  H.  Svfi-^Qe-g  H.  ;faAx-^^fi-g  H. :  äQtjQiog  gefügt ,  pas- 
send. 

ev-fcrjyi-g  H.  fest:  Tce-Tttffh  ist  fest. 

TtQayo-g  A.  Geschäft:  ni-Tt^ye, 

^lyo^  H.  Kälte,  Frost:  e-^^lye. 

xar-iJQvxi'Saai  H. :  OQ-cjQvxe, 

ev^de-^  H.  Ji;(y-c5dfi-g  H. ;  od-tode. 

B.    Die  genau  entsprechende  Yerbalbasis   ist  im  Griechi- 
schen nicht  mehr  nachzuweisen  bei  den  folgenden  ^-Stämmen : 

ayyo-g  H.  Gefäss,  vielleicht  zur  Wz.  lat.  unge-re,  sskr.  o«y, 
andkii,  anja-nt  schmieren,  bestreichen,  vgl.  lat.  figultis  zu 
dhigh,  ßngere. 

ayxo-g  H.  Thal,  Bucht  vgl.  sskr.  dhkas  n.  Biegung,  Krüna- 
mung,  ahkha-ya  umklammern,  W.  ac, 

ayo-g  A.  Verehrung,  heilige  Scheu  zu  aCpfiaiy  vgl.  sskr.  yaj 
verehren,  ydj'a^ti,  yaj'ds,  verehrend. 

ayo-g  A.  Schuld,  dv-ayijg  schuldlos  =  sskr.  ^gas  n.  Sünde, 
dn-dgas, 

axo-g  H.  Heilung  vgl.  axrj  A.:  irisch  ic,  icc  (aus /acca)  Hei- 
lung, cambr.  jach  sanus,  j'echyt  sanitas.  Das  Stammverb 
ist  noch  nicht  aufgefunden. 
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aif&ihg  H.  Blume  vgl.  aySnj  A. :   sskr.  dndhas  n.  Kraut     Vgl. 

d-ßmce-g  bei  Sappho  vgl.  aßantitay  H.»  lit.  vokiu  rokU  verstehen. 
ßir&o-g  H.  TtoXv-ßev&i-g  H.  verhält  sich  zu  ßadxHgj   wie  fta- 

&o-g:  c-Trado-y  zu  rtivd-o-g:  Tvi-Ttop&ef  vgl.  lat  /undus? 
fl&jTLo-g  Most;  ein  Verbalstamm  yXvK  hat  bestanden,  vgl.  ^^ilt;. 

^ig^  ylsv^ig  Most;  ^iUvx«-  scheint  Präsensstamm. 
ip-^elaxd-^  andauernd  vgl.  dolixo-g^  ksl.  dir  ff  ü  lang, 
rfffo-g  H.  Furcht,    a-diei-g  H.  =  d-dz-ejeg:    vgl.  d«e-dcii,    d/« 

fürchtete,    vielleicht  aus  (f£i«,  d/€£ff,   vgl.  zend.  dvai-tha 

Furcht.    Ueber  die    Gontraction   von  et  zu  i  vgl.  jetzt  G. 

Meyer  in  dieser  Zeitschrift  S.  81  ff. 
a-i&jxi-g  H.  rücksichtslos  (?)  vgl.  h-ividtag  und  lat  düee^e. 
d^yo-g  H.  Rath  (nur  pL  dr/pea)  ==  sskr.  ddm$a$  n.   vgl.  didae, 

lo'dv«pd'g  H.  dunkel  vgl.  8vwpo-g. 

^o-g  H.  Lanze  zur  W.  iyx  =  ve%  stechen  vgl,  ksl.  na-noziti 
S4>  se  infigere,  noir  Messer,  ntztf  ntS'4i  penetrare,  niza-ti 
transfigere,  ahd.  nagan  nuog  nagen  u.  s.  w. 

ti(fo-g  H.  Wolle  vgl.  n;-«^-^  zu  sskr.  urä  Schaf,  vara-ii  be- 
deckt; besser  vielleicht  zu  lit  iris  Lamm. 

da-elyi-g  schwelgerisch  vgl.  iXeyalvta  Et  M.  üppig  sein,  vgl. 
*!Aa~avdijogy  l/ial^rifiog  zu  ad  gefallen. 

Vlo-g^  fiXo^  U.  Sumpf,  eigentlich  „Biegung,  Einsenkung^'  vgl. 
faXs-^g  gekrümmt,  lat  valUs  Thal. 

?^ß<h-g  H.  vgl.  goth.  riqis ,  sskr.  räj'cu ,  vgl.  sskr.  rajanf  Nacht, 
rajorA/a  färben. 

?ipco-$,  HfgM^  H.  Geheg,  ev-^ef/Ki^g  H.  :  vgl.  d^o-  in  nah-- 
ofüi-Wy  /OQxo-g  Eid  (=  Einhegung). 

fad-o-g   H.  Kleidung   vgl.    eadij^  vog:    iaSTj^uivog   gekleidet, 

tvf(h-g  H.  Weite  zu  evipig  vgl.  sskr.  vdra^a  Weite,   vara-ie  um- 

schliesst 
tjevyo-g  H.  Joch,  Gespann  vgl.  lat  jügera,  (i-tev^^fiivog) ^  ved. 

äfig)~fjxe'g  H.  zweischneidig,  Tayo-^x«-^  H.  langschneidig,  B. 
dxe  vgl.  äKO'-vr-eg  Wurfspiesse,  eigentlich  Particip,  oder 
Basis  fpce  vgl.  duriKe  pf.  in  oKrjULoa^  dnutm^, 

iy'fjfi-^  H.  wohlwollend  vgl.  i^g :  sskr.  dva^ti,  pf.  Äca  begün- 
stigen, lieben,  dvtu  n.  Gunst. 

Beitrl^e  s.  Kund«  d.  ig.  SprMhan.  I.  17 
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drt'fjve-g  H.  abgünstig»  nqoo-rjvi^  H.  günstig,  geneigt:  vgl.  an. 

Unna  an  lieben,    ahd.  unnan  an  onda,    as.  gi-unnan,   nhd. 

g-önnen,  an.  äst  Liebe  =r  ahd.  ansl  Gunst. 
dva-,  Ttolv-y  v\p'7jx€-g  H.  ^xo-g  A.:    vgl.  i^x^,   lat.  vdgor^  ved. 

väca-ii  rauschen,  brüllen. 
d'dfißo-g  H.  Staunen  fugt  sich  nicht  in  die  Flexion  von  haq>ov 

y^iqao-q  äol.  QeQai-Xoxog  H.  d-dqüo^g  H.  d-Qdao-g  H. :  vgl.  sskr. 
dhrsha-ni^  dh  rsha-rndna ,  da^dharsha, 

Ido-g  H.  Schweiss  wohl  mit  ü.  Meyer  o.  S.  92  =  ufeidog  zu 
nehmen,  dann  ==  lat.  südor  (für  scotdoa-)  oder  vgl.  ved. 
sishvid-äna? 

xdklo-g  H.  Schönheit,  TtsQc-xaXki^  H.  naXki-d'Qi^  H.  Zu 
tirunde  liegt  ein  Präsensstamm  nalla  sr  xakje ,  derselbe,  wel- 
cher im  sskr.  kalga  wohlauf,  noch  deutlicher  im  ved.  kalyäna 
schön,  welches  offenbar  Particip  ist,  erscheint;  von  xaX-je^ 
'aoXXb  regelrecht  nakko-g^  -xalke-gy  xaiLio-vj;,  wie  ^do-g, 
'^di-Sf  i}do-yjJ  za  fjäo-inai. 

ev-xa^Tti-g  H.  vgl.  xd^iTtTw,  in  dessen  Flexion  die  Verbalform 
xa^iTte-  nicht  erhalten  ist.    Ebenso: 

x€kvg>o-g  A.  Hülle  zu  naXvTCTcj, 

xX4po-g  H.  zu  xXvcj  vgl.  ksl.  slovq  heisse:  slovo  Wort,  sskr. 
grdvas  Ruhm. 

xXeno^g  A.  Diebstahl  zu  xKimu^  vgl.  lat.  clepere. 

XQvo-g  A.  Grausen,  xgva^o-g  grausig,  für  xqvito-g  vgl.  xQva- 
taivwy  xQva-xdXXog.  Das  Verb  ist  erhalten  im  an.  hrjosti 
kraus  hrusum  hrosinn  schaudern,  grausen. 

Xdxo-'g  A.  Fetzen  vgl.  lat.  lacinia,  iace-r,  lace-rä-re.  Das  Verl) 
ist  noch  nicht  nachgewiesen. 

Xißo-g  A.  Flüssigkeit,  (povo-Xißi-g  A.  vgl.  Xaißio,  Xoißt],  lat. 
de-lfbuere.     Xiße  scheint  Aoriststamra  zu  Xaiße. 

Xiiro-g  A.  fett,  dXiTce-g  vgl.  Xi/ca  wohl  nicht  mit  dXiq>€  salben 
identisch,  sondern  für  J-Xix^Sy  vgl.  irisch  flinch  -t  cauibr. 
gwlyp  madidus  (=  vliquo-s). 

OVO'-,  ev-fiaqi-g  A.  schwer,  leicht  zu  nehmen  mit  ^dqr^  Hand 
zu  /la^  ^leiQO^iai  bekommen. 

^dvo-g  das  Suchen:  uAvrjg  2  sg.  praes.  bei  Theocrit  ist  zwei- 
felhaft. 

^iCea  ion.  =^  fiJjdm  H.  Scham  vgl.  ksl.  mcfdo  Hode;  das  Verb 
ist  utd  schwellen  und  lässt  sich  wieder  herstellen  aus  fidua : 
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pmed.  fu^ey  ftijdea:  pf.  /as/arjöe,  das  pari.  pf.  pass.  ist  er- 
halten in  fiea-to-g  voll.    Vgl.  fia^o-g,  fiaa^o^^  lat.  madeo. 

fiivo-g  H.  dvO'fievi-g  H.  vgl.  /i€-/<oy£,  ved.  manä-make,  manas 
Sinn. 

fiiQO'-g  A.  Theil  vgl.  fiBQB  in  efifiogey  ^o^fo-'g. 

fiiko^g  H.  Glied  ist  vielleicht  aus  Xsfjiog  entstanden ,  wie  llxyov 
aus  vixlovy  dann  vgl.  an.  lim^r  m.,  ags.  lim  pl.  leomu  n., 
engl,  limb  Glied.  Zum  an.  Itmar  pl.  f.  Baumzweige,  ags. 
lim  Baumzweig  würde  schön  /AsXitj  Esche  stimmen;  Stamm- 
verb ist  preuss.  lim-lwey  brechen. 

Ttqo^^Kjd^i-g  A.  vorbedacht  verhält  sich  zu  ^uxvd-avw  efiad'ov 
(^efiirj&a)  wie  If/d'ogj  d-Xrj&i'g  zu  Xav&dy(o  eXa&ov  XiXtjx^e 
Xijd-o^iai, 

fijfAO-g  H.  ovQovO'f^^TU-g  H.  zu  ^ox-^o'-g. 

Ijtfjfio-g  H.  vgl.  fxrffa-vTi  H.  neben  fiayYa-vov  y  vgl.  sskr.  mamAa- 
m4;sa,  f»amAa-;}d? 

v£q>o-g  H.  TLeXav-vecpi-g  H.  B.  y«9)£  in  veipi'Xrjy  aw-yivog>e  ist 
bewölkt 

^iq>o-g  H.  vgl.  ItV'?*  S^^^-  skaban. 

oJäo-g  Geschwulst  vgl.  oidd-w:  mhd.  ßt2  Geschwür. 

yioXa^-g  H.  unablässig  =  vtj-oXefU-g  zu  preuss.  lim-twey 
brechen. 

oy££do-(;  H.  vgl.  ved.  a-nedi^ya  (für  a-neda-^a)  =  sskr.  anedya 
nicht  zu  tadeln. 

o^Xo-g  H.  Nutzen,  oix-oi^ßAi-g :  zu  6q>€XX(0j  dessen  Aorist 
og>€Xeiy  mit  dq>eX€iy,  dem  Aorist  von  6g>eiXa)y  zusammen- 
gefallen wäre. 

Ttivd-o-^  H.  yrj-Ttev&i-g  H.  vgl.  neiao/Äat  =  Tt^d-^aofjiaiy  Basis 
Tveyd-e  in  Tti-Tcov^e, 

nio-g  A.  penis,  für  Treno-s  =r  sskr.  pasas,  vgl.  lit.  /w««  />w-rt 
coire. 

yrAöxo-g  A.Breite  vgl.  TcXarv-g:  sskr, prdtha-s  n.  Breite,  pratha- 
te  y  pf.  pa^pt'athe  sich  ausbreiten. 

^crxo-g  H.  fQoncog  äol.  ßQcixog  Lumpen :  vgl.  ^ijaoo} ,  ^daaoj  zer- 
reissen,  schmettern,  ^y^vaiy  ^aysig  (mit  y  =  x), 

^^yo-g,    /QTjyog  H.  Laken,  Decke  :    ^ijyyvfUy    fqrffa  nur  in  I- 

^1^0-^    A.    Schnauze,    Rüssel,    Schnabel,    Fratze    wohl    zu 

aoxo-^  H.  Schild  zu  acxr^cci  (tfox-yco)  festmachen. 

17* 
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aag>e'g  H.  vgl.  lat.  sape-re  zu  sapio^  ahd.  ant^effian.  (In 
ßape-re ,  face-^e  sind  wohl  mit  Curtius  Aoriststämme  zu  er- 
kennen, wie  in  pare-nfes  neben  pario). 

Teigo-g  H.  Zeichen,  Himmelszeichen  vgl.  teqa^^  tqü-vo-g  deut- 
lich, rrjQitjj  lit.  tariu  sprechen. 

üftio^  H.  =  üTteno-^  Höhle  vgl.  lat.  spfri-tu-s  spirä-re,  ksl. 
pacAa-ti  hauchen. 

avlcpo-^  A.  Masse,  Schaar  vgl.  atighoo-g  {ateißui), 

OTVTto-g  A.  Stock  vgl.  aTVipa-U^ia  (?) ,  lat.  stup-rare ,  sskr.  siup 
stumpali  stossen. 

Totqßo^  Angst  H. ,  ä^va^ßi-g  H.  vgl.  as.  möd-ihraka  f.  Herzens- 
kmmner,  ags.  thradan  angst  sein,  sskr.  tarja-fi  drohen, 
schmähen,  erschrecken. 

Teyo-g  H.  Dach,  Gemach  vgl.  axiyog  :  fniytD^  lat.  legere,  irisch 
ieg^  tech  n.  Haus. 

%Bi%o-g  H.  Mauer,  vgl.  rdixo-g  Wand,  germ.  diga-n  kneten. 

viko-g  H.  Vollendung,  Ziel  vgl.  veli'&Wf  Tele-Ttj.  —  rikog 
Schaar  H.  (?) 

d'TQSKe^  H.  „unverdreht'^  vgl.  lat.  irica^  iarqueo. 

vyii^  H.  gesund,  Basis  vyie  ==  ßeyeje  =r  lat.  tngeo. 

Tdo-s  Wasser  Hsd.  vgl.  ksl.  voda  f.  Wasser,  sskr.  uda^ka. 

(pSgo^  H.  Gewand  vgl.  (pagi'TQrj,  ahd.  bärun  (Perfectstamm?) 
Oder  gleichen  Stammes  mit  <pdQaog?  *) 

ev-x^oi-^  A.  dva-xsqi^  A.  leicht-,  schwer  zu  nehmen  vgl.  !^- 
xi^o-JT-og,  xopo-g,  x«^^,  skr.  /i^ra«  nehmen,  Adra-ft  nimmt. 

^^XQ^i^  H.  vgl.  e-xQCC€  anfallen  H. 

G.  Die  griechische  Sprache  besitzt  unter  ihrem  Erbgute 
mehrere  Bildungen  auf  -^,  welche  gleichstämmigen  Adjectiven 
auf  t;-^  gegenüber  liegen.  So  gleicht  d^yao-  in  Iv-agyi^g  dem 
zend.  arezaiih,  während  d^yv  in  aQyv-QO^,  aQyv-<po^  dem  lat. 
arffuo,  arffü-fus,  wie  dem  sskr.  arju-na  entspricht;  fx-i^og  :  £r- 
qd-g  vgl.  sskr.  vdraa  Weite:  uru  vdriyams  weit:  Jjdo^,  fieXi- 
rjdig  :  ^dvg  vgl.  sskr.  prd-svädaa  lieblich:  svädü;  h-r^ig  :  rpig 
vgl.  sskr.  doo«  Gunst,  gallisch  aoi-,  goth.  act-  gut;  nXaTog  : 
TT^crTt;^  vgl.  sskr.  pralhas  Breite,  prthü  breit,  taxog  :  ro^t^g 
vgl.  zend.  tacaiih  I^auf,    sskr.  /a^.     Dieses  Wechselverhältniss 


*)  [Doederlein  Hom.  Glos,  stellt  ^«^^  vielleicht  richtiger  zu  ifa^tu  * 
vtfaivHV .  nXixHv  (Hes.) .  vgl.  auch  lett.  buras ,  burves  kleine  Seß^e] .  lit. 
hurpelü  ,,Segelbeuet2er'*  (-pelis  2a  p)lti  gieflsen).    B.] 
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ist  in  den  übrigen  Sprachen  kaum  beachtet  worden,  im  Sanskrit 
sind  sogar  lautliche  Differenziirungen  eingetreten  zwischen  vä" 
ras  :  urü,  prdthas  :  prthü;  die  griechische  Sprache  hat,  so 
weit  wir  sehen,  selbständig  —  doch  vgl.  auch  lat.  pecu»  oris; 
pecUf  während  densor,  albor  u.  s.  w.  zunächst  auf  deMSre,  al- 
bere beruhen  —  den  Typus  evQog  :  ev^g  systematisch  durch- 
geführt und  geleitet  durch  die  Analogie  von  wenigen  Ursprung* 
liehen  Fällen  der  Entsprechung  von  g-  und  v-Themen,  neben 
fast  jedem  r-Stamm  ein  entsprechendes  Abstract  auf  -g  geschaf- 
fen, wie  die  folgende  Uebersicht  zeigt: 

alitogf  ainsi-vd-g  H.  :  al7tv-g  H.  jäh. 

maxog  H.  Schande  :  alaxv-vw  H. 

iv-agye-g  H.  :  dgyv  in  a^yv-QO-g^  aqpxpo-g  H. 

ßa»og,  dyxi'ßa»i'g  H.  :  ßa&v-g  H. 

ßaQog  A.  oivo-ßaqi-g  H.  :  ßagv-g  H. 

ßgadog  A.  :  ßqaävg  H.  langsam. 

ßQOXog  A.  :  ßQOX^'S  H.  kurz. 

ßgli^og  A.  :  ßQL»V'g  H.  (ßgi^u). 

ydpog  A.  :  ydw'/dai  H. 

yXiTLog  (=  ylevxog)  :  yXmv-g  H. 

ddaog  A.  :  daov-g  H.  dicht. 

igvog  H.  :  {iqw  =)  ogw-tai,  vgl.  oqfiEvog  Schössling. 

evQog  H.  :  svQv-g  H.  breit. 

fidog  H.  fieXt-ridi-g  H.  :  jJdiJ-g  H. 

h-riHg  H.  :  ijv-ff,  Iv-g  H. 

S-aQOog  H.  :  ^^aat-g  H. 

xcr^o^,  xparog  H.  :  x^onJ-g  H. 

o^og  A.  Essig  („Schärfe")  :  o^i-g  H.  scharf. 

TTcrxog  H.  Dicke  :  Ttayv-g  H.  dick. 

TtXdrog  A.  :  nXatv-g  H.  breit. 

rtqicßog  A.  :  Ttqiaßv-g  H. 

arajC^S  ganz  spät,  Nardenart  :  JTcfxt'-s  H.  Aehre. 

%iqt%og  A.  :  ra^xv-w  H. 

%dQq>og  H.  :  ra^qpi;-^  H.  dicht. 

To^o^  H.  :  Taxv-g  H. 

Ttod-Koxfjg  H.  :  cJxtJ-g  H. 

Diese  Bildungen  konnten,  soweit  sie  speciell  griechisch 
sind,  um  so  leichter  geschaflfen  werden,  als  die  Basen  auf  £, 
deren  die  Stämme  auf  -e-g  bedürfen,    in  der  Flexion  der  r- 
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Stämme  henrortreten  vgl.  (oiU-feg  u.  8.  w.;  ebenso  schuf  man 
mit  Anschluss  an  e-  resp.  a-Stämme  xdllo^  H.,  Tce^i-xalle-g 
aus  xalh-  (=  xaX;'«*),  vtf^o-g  A.  Höhe  aus  vxpty  vipo-asy  und 
xvQth^  A.  Macht  aus  xvqo  =s  sskr.  ^'ra  in  a-xtJ^o-^.  Ob  diese 
Bildungen  nach  dem  Sanskritschema  als  primär  oder  secundär 
zu  bezeichnen  sind,  steht  dahin;  die  aus  der  Sanskritgramma- 
tik stammende  Unterscheidung  von  Primär-  und  Secundärbil- 
dungen  ist  nur  ein  vorläufiger  Nothbehelf,  den  man  fallen  las- 
sen kann,  wenn  man  in  den  Geist  der  ig.  Nominalbildung  et- 
was tiefer  eingedrungen  ist. 

Der  Analogie  von  xdllogy  xvQogj  vxfjog  folgen  TcrJQog  :  tctj- 
QO-gy  aUxog  Ekel  :  ciTcxo-g,  alq>log  Verstümmlung  :  aiq>X6^y 
(p^Qog  Ohrendrüse  (satyrhaft)  zu  gnJQ  Satyr,  meist  späte  und 
schlecht  bezeugte  Wörter. 

D.  Zwischen  den  Stämmen  auf  -s  und  den  suffixlosen  auf 
-a-  besteht  ein  uraltes  Wechselverhältniss ,  welches  darauf  be- 
ruht, dass  man  aus  jedem  Verbalstamm  auf  -a  das  Abstract, 
resp.  Adjectiv  auf  8  mit  derselben  Leichtigkeit  bilden  kann, 
mit  der  man  den  Verbalstamm  ohne  Suffigirung  als  Abstract 
resp.  Adjectiv  verwendet.  So  giebt  der  Verbalstamm  ytiga  = 
tvye  die  Stämme  juga-m  und  jugas  gen.  jugasas,  griechisch 
^vyoVf  €V'^vy^g,  ksl.  igo  gen.  izese,  und  es  scheint  durchaus 
nicht  wunderbar ,  dass  ein  auf  dieser  Leichtigkeit  beide 
gleichwertige  Bildungen  aus  denselben  Verbalstämmen  zu 
vollziehen  beruhendes  uraltes  Wechselverhältniss  zwischen  a-s 
und  a-Stämmen  bestanden  habe,  ohne  dass  hierbei  an  „ Ver- 
stümmelung^' zu  denken  wäre.  Auf  ein  solches  uraltes  Ver- 
hältniss  weist  Manches:  so  liegen  im  Sanskrit  tMha  und  ushds^ 
jard'  und  jards  u.  s.  w.  neben  einander;  im  Slavischen  wech- 
seln die  a-  und  a-«-Stämme  wiederholt  in  der  Flexion,  am 
deutlichsten  aber  tritt  die  Beziehung  zwischen  den  beiden 
Stammbildungen  im  Griechischen  hervor,  hier  jedoch  so,  dass 
mit  wenigen  Ausnahmen  die  Stämme  auf  -g  jüngere  Wechsel- 
formen von  a-Stämmen,  besonders  von  Femininen  auf  a  sind. 
Alt  sind  möglicher  Weise  yl^vog  neben  ylijvrjy  wovon  es  sich 
auch  im  Sinne  scheidet,  dgiog  neben  za  dqia  vgl.  ksl.  dreves-^ 
VX^Q  •  ^W  vgl-  lat.  vägor,  q>Qixog  :  g>Qcyci]  vgl.  lat.  frigus ;  alle 
übrigen  scheinen  jünger,  sind  wenigstens  fast  durchweg  jünger 
bezeugt  als  die  Formen  auf  Oy  ri^  wie  die  folgende  Uebersicht 
zeigt. 
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ylr^vog  H.  Scliaustück  :  ykijvrj  H.   Pupille,  vgl.  Kleinod. 

dixpoq  Durst  spät  neben  dixpa  H. 

iqiog  H.  pl.  Tcr  dqia  vgl.  ksl.  drevo,  gen.  drevese  und  dreva, 

Tjxog  A.  dva-fjxig  H.  :  ij/ij  vgl.  lat.  vägor,  sskr.  vd'^ati. 

'/MfiTtog  Seeungeheuer  vgl.  xd/nTcrj  Raupe 

JJ^ßog  Kahn  :  Ufißo-g  m.  Kahn. 

Xbmog  Gewand  neben  Xdnri  H.  (iUTrco). 

vaiu)g  A.  Vliess  :  voxi;  H.  Vliess  (zu  vaaoio), 

voTtog    A.    Waldthal  :  voltct^    H.    Waldthal.     Vgl.    nQo-vamrig 
praeceps. 

ylxo^  sehr  spät  neben  vUrj  H.  Sieg. 

TtXadog  spät  neben  Ttlaörj^  Ttladaw. 

jrlixog  sehr  spät  neben  Ttkixcig  interfeminium  :  ninXixB. 

Qlfcog  Hdt   Matte  :  ^liff  H. 

aiyog  spät  neben  aij^jf  Schweigen. 

ax^ogy  axavog  Zelt  :  cnciytTj  A. 

üT^TOgy  axoTei-vo-^  A.  :  aiiotO'^  m.  H. 

avffpog  spät  neben  ovQ(prj^  avQtperog. 

Toyyog  spät  neben  xayyi;  rancor. 

Tcr^oxoc;  A.  neben  raQax>]  Verwirrung. 

T^og  spät  neben  ri^tri  Mangel,  rtitaw. 

TQvyogy  a-T^yig  spät  neben  rfvyrj. 

vdog  Wasser  Hsd.  vgl.  ksl.  voda. 

vg)og  A.  Gewebe  :  v^m/,  vqxxio. 

(pQixog  spät  neben  q>QUfi  :  7ciq)ixB, 

xXidog  (oder  x^idog?)  :  x^idi},  x^^oiia, 

Einigemale  liegen  neben  ganz  jungen  -^-Stämmen  nur  Verba 
auf  dwy  aus  denen  man  dann  wohl  den  a-Stamm  entnahm. 
So  in 

fiddog  '  xplXcjd'QOv  :  (xadäto 

fivdog  nachattisch  :  fivddcj  A. 

oldog  nachatt.  :  olöda 

ag>^iyog  spät,  Strotzen  :  aipQiydu. 

Dagegen  sind  die  a-Stämme  hleyxo^j  nUkado-g,  tiytj  und 
aviyf]  jünger  als  die  ^-Themen  to  eleyxoQy  yieXadei-vo-g,  xiyag 
und  aziyogy  wie  man  aus  dem  Mangel  der  Vocalumfärbung 
ersieht. 

In  der  Composition  sind  die  g-Stämme  vielfach  ganz  deut- 
lich Vertreter  von  a-Themen.    So  schon  bei  Homer  in: 
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ift^afvig  H.  vgl.  ifA-aqfi-w, 

xeye-ccvxis  H.  vgl.  avxita  A. 

%akM'ß(x%ig  H.  vgl.  ßaro-g. 

vriXeig  H.  ikau-vo^  H.  vgl.  iXsü-g  H. 

ev^igyig  H.  :  ^oy  H.  Werk. 

dva-^oviog  gen.  H.  :  novo^  H.  mit  Beibehaltung  de^   o,    das 

in  einer  ächten  alten  ^-Bildung  nicht  am  Orte  wäre. 
evfV'Tfvlig  d(a  H.  :  nvXri  H.  Thor. 

ev'XQoig  H.  neben  wxQoog^  fiehxY-xdoUg  H.  neben  ^aXavo^ifoog, 
Während  man  unter  den  homerischen  eben  verzeichneten 
mit  o»Stämmen  wechselnden  Themen  noch  ilB^g-  und  ixvfjBg-  für 
alt  halten  kann,  sind  in  den  folgenden  Gompositis  die  g^Stäm- 
me  durchweg  jünger  als  die  o-Themen : 

iTt^avayuig  Hdt.  notwendig  :  ävayucrj. 

i^'Ovyig  A.  xf/va^wyig  :  avyrj  H. 

dv'atpig  A.  tV'-aqfj^g  :  aqrfi  A. 

xalkiSivig  A.  Tteni-y  moXv-Sivig  :  divt)  H. 

eV'XOfiidig  Hdt  :  xofiidi]  A. 

dea-,  xara-f  TtQoa-xoQig  :  xo^. 

ij^t-,  7toXv'(isd-ig  :  ^i^. 

d'fiefQig  spät  :  fiihQov- 

iao-naJiig  Hdt.  dvcr-,  ev-^aiU^  :  ^crAij. 

av-Ttfvfivig  A.  :  Ttfv^va, 

d-aalig  unbewegt  :  crcrXog. 

^hO'CTißigy  ngK)-avißig  A.  :  arißog, 

kid'O'f  vevQO-OTtadig  :  vgl.  ini'aTtadtjv. 

noXv-anad'ig  dicht  gewebt :  aTcddri. 

w-T^iO'Voesa  spät  :  ^^x^i?- 

di;(7-,  «V-,  7CQoa'q)il4g  A.  :  (piXog, 

ßov-xavdig  spät  :  xavdov    (vgl.  Frohwein  in  Curtius'  Studien 

I,  114). 
6§v~ta7tig  spät  neben  6^-(Oft6g  :  ciiTn}',  otttatta. 

A.  Fick. 
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Etymologien« 

1)  pilare. 

Das  Lateinische  besitzt  zwei  Verba  pilare,  die  etymolo- 
gisch yerschieden  sind:  pilare  „festdrücken'*  und  pilare 
,,rauben,  plündern".  Beide  sind  gräcoitalisch,  wie  folgende 
Vergleiche  lehren.  Was  das  erste  betrifft ,  so  entsprechen  sich 
pilare  „festdrücken**  und  gr.  nildcj  „dicht  zusammendrücken, 
▼erdichten,  filzen'*,  pilaius  „dichtgedrängt,  dicht**  (z.  B.  agmen 
pilatum)  und  TtiXTivog.  Das  Verbum  ist  abgeleitet  von  dem 
Stamme  TtiXo^,  in  hit  pile-us  und  gr.  nlkoq  „Filz.  Dass  mit 
letzterem  pilus  „Trupp,  Heeresabteilung**  identisch  ist  (Fick 
Wörterb.  n  151),  beweisen  die  Verbindungen  pilatim  ezerdtum 
ducere,  pilatum  agmen  (vgl.  gr.  XXvi  von  eXkto).  Als  Wurzel 
dieser  Wörter  betrachtet  Fick  a.  0.  pie  in  skt.  pinashii  ptdate 
(aus  *pisdate)j  gr.  nulaata  TttiCto  aus  *ffiaij(o  (Curtius  Ver- 
bum I.  235).  Die  zu  derselben  Wurzel  gehörigen  lat.  pilum 
„Stengel  zum  Stampfen,  Mörserkeule ,  Spiess**  und  pila  „Mörser, 
Pfeiler**  sind  wol  erst  auf  lateinischem  Sprachboden  entstanden. 

Von  diesem  pilare  völlig  verschieden  ist  pilare  „berauben, 
plündern**  in  compHare,  expilare,  suppilare,  pilatrix.  Von  den 
Synonymen  epoliare  depapulari  praedari  u.  a.  unterscheidet  sich 
ezpüare  bekanntlich  dadurch,  dass  es  immer  ein  Leer  machen. 
Ausleeren  bezeichnet.  So  ergibt  sich  seine  Identität  mit  gr. 
ifßlXöta  „kahl  machen,  berauben**,  abgeleitet  von  xfJilog  „nackt, 
kahl,  leer**.  Das  latein.  p  steht  dem  griech.  }p  gegenüber  wie 
in  palpare  parus  puUx  pilus  verglichen  mit  xptjXagxiü)  xfjaq 
tfßvXXa  dor.  tpiXog  ^.  TtrlXog. 

Wie  zwei  pilare ,  so  müssen ,  wie  mir  scheint ,  auch  zwei 
Jilum  geschieden  werden,  von  denen  das  eine  „Faden,  Faser**, 
das  andere  „Gestalt,  Bildung,  Gattung**  bedeutet.  Denn  wie 
sich  zwei  so  verschiedene  Begriffe  mit  einander  vereinigen  sollen, 
vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Dagegen  stimmt  das  zweite 
ßlum  in  seinen  Bedeutungen  genau  überein  mit  Jlgura;  vgl. 
ßlum  mulieris,  corporis,  orationis  (d.  i.  Form,  Darstellungsart), 
virgo  ßlo  liberali  und  figura  muliebris ,  oris ,  orationis ,  homo 
tenrnta  Jlgura.  Es  scheint  mir  hiemach,  Abb»  ßlum  „Gestalt** 
aus  *ßglufn  zu  erklären  und  zaßngo  zu  ziehen  ist. 


250  F.  Pröbde 

Die  Wurzel  vtirj  bildet  im  Sanskrit  die  Praesentia  carjali 
und  vrnakii.  Die  erste  Form  reflectiren  gr.  a^gycti,  got.  vri- 
kan ,  zu  denen  sich  lat.  urgeo  aus  *  norgeo  verhält  wie  tnulgeo 
zu  d^iXyw  u.a.  Die  nasalirte  Präsensform  ist  bisher  nur  im 
Germanischen  nachgewiesen;  vgl.  mhd.  renken  „biegen»  wenden'^ 
ags.  vrenkan  „Ränke  machen",  die  auf  ein  ablautendes  germ. 
vrenkan  führen  ==  skt  trnakii  „wenden,  drehen,  aus  der  ur- 
spriinglichen  Richtung  bringen,  ablenken  vom  Wege",  wozu 
varjana-  n.  „das  Vermeiden,  Vernachlässigen".  Dieselben  Be- 
deutungen zeigt  gr.  ^ifißw  „drehen,  im  Kreise  bewegen",  Pass. 
„umherschweifen,  nachlässig  handeln",  wozu  ^ifißddtjg  „nach- 
lässig". Formell  decken  sich  ^efißovai  und  nrnjanii  völlig; 
denn  der  Abfall  eines  Spiranten  im  griechischen  Worte  ist  von 
vornherein  wahrscheinlich  (EZ.  22,  264  ff.),  ß  undy  entspre- 
chen sich  ganz  regelrecht  (vgl.  ^ctißog)^  vor  ß  aber  musste 
selbstverständlich  ju  für  y  eintreten;  vgl.  axafißog  =  skt 
chanj'a^  und  ähnlich  nifimog  =  skt  pancatha-,  rcififtelog 
„wackelig**  (Beiwort  des  Alters)  =  skt.  cancala-  „beweglich" 
von  ca/  „schwanken,  wackeln". 


3)  fuscina, 

fusdna  „dreizackige  Gabel"  kann  ursprünglich  nur  ein  In- 
strument zum  Stechen  bedeutet  haben,  denn  der  B^riff  der 
Dreiheit  hat  in  dem  Worte  offenbar  keinen  Ausdruck  gefun- 
den. Ebenso  bezeichnet  griech.  (paayavov  „Schwert,  Messer, 
Dolch"  ein  stechendes  Werkzeug.  Da  nun  oy  im  Griechischen 
schwerlich  ursprünglich  und  auch  in  fiiüyw  aus  a%  hervor- 
gegangen ist,  so  möchten  wol  die  beiden  Wörter  zu  identi- 
ficiren  sein.  Als  Wurzel  bietet  sich  die  von  lat.  fodioy  ksl. 
ho9ii  „stechen". 

4)  Germ,  m-isan-. 

Altn.  riet,  ahd.  riso  haben,  wie  alts.  torisilik  „riesig" 
zeigt,  anlautendes  v  verloren.  Der  sich  so  ergebende  Stamm 
vrisan-  ist  völlig  congruent  mit  skt.  vrshan-  „gewaltig,  g^s, 
männlich",    welches  ganz  wie  noch  heute  „riesig"  von  Allem 
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gebraucht  wird,  was  sich  durch  gewaltige,  kräftige  Erschei- 
nung auszeichnet,  vom  Männchen  des  Tiers  (Hengst,  Stier, 
Löwe,  Eber),  von  leblosen  Dingen,  die  durch  Grösse  hervor- 
ragen, wie  dem  Wagen  der  Götter,  Indras  Armen,  svana-  u.a. 
und  von  den  Göttern.  Die  Herausgeber  des  Pet.  Wörterbuchs 
weisen  die  übliche  Ableitung  des  Woi-tes  von  W.  varsh  „reg- 
nen** mit  Recht  zurück  und  nehmen  vielmehr  Zusammenhang 
an  mit  varshman-  „Gipfel",  varshishfa  „der  höchste,  grösste"  *). 
Aus  dem  Griechischen  ziehe  ich  hierher  ßgc  (km  rov  fieyalov 
Hesjch.)  aas  fQtg  *in  ßQii]7tvog  „gewaltig  schreiend'*  vom 
Ares  (IL  13,  521),  ßgiaägfiaTog  vom  Wagen  des  Ares  (Hes. 
Scui  441),  ßqtaix)  „stark  sein",  ßQiaQog  „stark,  gewaltig 
BQiaQBwg  „Riese",  ßgia^ox^iQ  »mit  gewaltigen  Annen 
Möglich  wenigstens  ist  es,  dass  auch  die  Eigennamen  Bgiaeig 
BQiatjtg  hierher  gehören,  die  auf  einen  Stamm  Bqtao-  zu- 
rückfuhren (Leo  Meyer  o.  p.  20  ff.).  Ist  diese  Annahme  rich- 
tig, so  würde  Bgiao-  mit  dem  Eigennamen  Vrshna-  unmit- 
telbar verbunden  werden  können;  vgl.  d-Qaavg  :  dhrsAnus, 
^vaog  :  lat.  cunnus. 

5)  Germ,  beugan. 

Mit  dem  altind.  bhujati  biegen  lässt  sich  got.  biugan  xa/i- 
TtTuVj  so  schön  es  in  der  Bedeutung  zu  demselben  passt,  ohne 
Annahme  lautlicher  Anomalie  nicht  vereinigen,  denn  die  germ. 
W.  bug  setzt  indogerm.  bhugh  voraus,  welches  im  Sanskrit  zu 
Huh  geworden  sein  würde,  während  skt.  bhuj  nur  aus  bhug 
hervorgegangen  sein  kann  (A.  H(ovelacque)  Revue  de  linguistique 
6.  368,  Hübschmann  KZ.  23,  388).  Im  Griechischen  haben  wir 
nach  Analogie  von  Tteid^io  itivd-og  Ttavi^aqog  nfjxvg  Ttvd-' 
fii^v  nvv^avoiKXL  ndyxv  ~  bahu-  Superl.  bamhishta-  für 
ursprachliches  bhugh  die  Wurzelform  nvx  zu  erwarten;  sie  er- 
scheint in  Tttv^  St.  TtTvx  aus  *7cvx  (vgL  Ttziaam  7t%eqva 
TixT^caui  u.  a.)  nebst  seinen  Ableitungen  fcrvaaü)  TtTv^ig 
Jivvyfia  u.a.    IItv^  bedeutet  1)  „Falte,  Schicht,  Lage,  Tafel", 

*)  So  erweist  sich  die  oben  S.  166  dargelegte,  mir  erst  nach  Abfas- 
sang  dieses  Artikels  bekannt  gewordene  Ansicht  Bezzenberger's ,  dass 
vrigan-  mit  diesen  Wörtern  gleicher  Wurzel  sei,  als  richtig;  hingegen 
lässt  sich  die  Deutnng  der  Riesen  als  Höhenbewohner,  so  schön  sie  der 
germanischen  Yorstellung  entspricht,  mit  meiner  Annahme,  dass  die 
«Stäniine  vrüan-  und  vrahan-  identisch  seien,  nicht  wol  vereinigen. 
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wie  nhd.  böge  bogen  (Papier)  „pl^ula,  eigentlich  gebogenes, 
gefaltetes,  zusammengelegtes  Papier^'  (Grimm  Wörterb.  II.  Sp. 
219),  2)  „Windung,  Krümmung  eines  Gebirges,  des  Meeres, 
Schlucht^^  vgl.  altn.  bogt  „Biegung'S  nhd.  Btuihi  des  Tales,  des 
Meeres  (Grimm,  a.  0.  Sp.  483).  Das  von  tztv^  abgeleitete 
Tttvaoia  aus  *itxi%jia  wird  besonders  vom  Falten  der  Klei- 
der gebraucht;  vgl.  Bucht  „eine  Biegung  im  Kleide'^  (Grimm  a. 
0.))  bügeln,  Bügeleisen  u.  a.;  TtTv^ig  erklärt  Hesych.  durch 
xduxffiQ,  So  zeigt  sich  in  den  verglichenen  germanischen  und 
griechischen  Wörtern   völlige    Congruenz    in    Wurzelform   und 

Bedeutung. 

F.  Fröhde, 


Vermischtes. 

1)  Zur  Lehre  von  der  Reduplication  im  Litauischen. 

J.  Schmidt  Vocal.  II.  499  betrachtet  lit  vaireris ,  vdivaras 
das  Männchen  vom  Eichhörnchen  als  reduplicirt,  wie  dai-dakha, 
Ttai'tpaaoio  j  noi-7tvv(ü,  was  ich  für  nicht  richtig  halte.  Vai- 
veris  darf  nicht  von  vovere  (Nesselmann  Wbch.  S.  87),  awerte 
(Geitler  lät  Stud.  S.  99)  ^)  getrennt  werden;  die  Grundform 
beider  Wörter  kann  nur  vqcerja-  sein,  deren  q  einerseits  zu  d, 
0  (jooverey  lett.  väveris,  vävere) ,  andrerseits  zu  ai  wurde  (cat- 
veris,  vdivaras) ,  vgl.  bruiszis  aus  bri^szis  fpreuss.  brunse),  trdi^ 
sza  aus  irqsza  (Nesselmann  S.  112,  vgl.  ir^szos  Geitler  a.  a.  O. 
S.  40  Z.  50).  Jene  Grundform  anzunehmen,  ist  um  so  not- 
wendiger, als  vaiveris  neben  vovere  nicht  anders  beurteilt  wer- 
den darf,  als  vaivoras  Heidelbeere  (lett.  vaicarmt  Forsch)  ne- 
ben vovoras  (lett.  väveraj't),  deren  Grundform  vqvoras  erhalten 
ist  (Geitler  a.  a.  0.  S.  120). 

Wir  finden  hier  dieselbe  Reduplication,  wie  in  skr.janjap^ 
yate,  dandahili,  pamphulyate ,  gr.  7tlfi7tQfji.u,  ni^inkrj^a  u.  a.  ') 
Sie  ist  im  Lit.  in  noch  einigen  Wörtern  anzunehmen,  nemlich 
in:  gogiloti  hastig  fressen  (aus  gqgiloti,  vgl.  skr.  gal  verschlin- 

^)  In  owerie  ist  v  vor  o  eingebüsst.  wie  in  oweriksztis  und  ojus:  eben- 
so ist  V  vor  4  eingebüsst  in  ouszus  (=vq8za9)  und  ottstai  (*vüstai\  (Geit- 
ler a.  a.  0.}. 

*)  Die  Beispiele,  welche  man  früher  angeführt  hat.  am  diese  Redu- 
plicationsweise  im  Lit.  nachzuweisen,  sind  mehr  als  zweifelhaft. 
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g^);  vaiooku  Hirte  (Geitler  a.  a.  0.  S.  119);  ffaigo  in  gaigo^ 
CZU9  Kostmäkler  (Nesselm.  S.  243),  altlit.  gaigoti  an  etwas  mä- 
keln, das  ich  als  Intensivurn  des  Wurzelverbs  ghd  (Fick  ^  I. 
570)  betrachte,  vgl.  skr.  hä  Terschmähen  (in  jihäsati  er  will 
yerschmähen  PW.  7.  1591);  vawariksztis  (daneben  eooerHsztis, 
oweriisziü)  Regenbogen  (Geitler  a.  a.  0.  S.  119)  neben  ord" 
rykszie,  Vaivoriisztis  beruht  auf  der  durch  Prothese  eines  v 
entstandenen  und  demnach  späten  Form  *vordrii8ziü  (voras  fin- 
det sich  bei  Schleicher  zu  Donal.  S.  338,  vgl.  Kurschat  Gram. 
§  1(XM);  die  in  Rede  stehende  Reduplicationsweise  ist  also  im 
Litauischen  sehr  lange  lebensfähig  gewesen,  oder  ist  es  noch.  — 
In  allen  bisher  angeführten  Wörtern  enthielt  die  Reduplications- 
Silbe  den  anlautenden  Gonsonanten  des  der  reduplicirten  Form 
zu  Grunde  liegenden  Wortes  und  a-|- Nasal;  dieses  a  ist  zu- 
weilen zu  e  geworden,  das  sich  mit  dem  folgenden  Nasal  zu  f 
verband  und  weiter  in  e  oder  e  überging,  vgl.  pipala  (oder 
pepala  ?)  Wachtel  (Nesselm.  S.  285 ;  Nom.  PL  piepalas  Bretk. 
n.  Mos.  16.  13)  neben  preuss.  penpalo  und  lett.  päipala;  alt- 
lit. giegals  Taucher,  preuss.  gegalis  neben  lett.  ^at^ail^  eine  Mö- 
wenart, ht,  gaigah  Enterich;  endlich  auch  "prenss.  toeware ,  ksl. 
viveriea  (aus  cenv-)  neben  vaicerts,  vovere   s.  o. 

Ausser  der  besprochenen  Reduplicationsweise  kennt  das 
Lit  nur  noch  die  andere,  einfachere,  nach  der  die  Reduplica- 
tionssilbe  durch  den  anlautenden  Gonsonanten  der  nicht-redu- 
plicirten  Wortform  -j-e  (bez.  eine  Umgestaltung  von  e)  gebildet 
wird,  wie  in  szeszelis  Schatten  =  skr.  ^^ra  Kühle,  dedervine 
Hautflechte  neben  skr.  dadrü  Hautausschlag. 

2)  Zend.  urtäta, 

Roth  hat  in  seiner  kürzlich  erschienenen  Abhandlung  „lie- 
ber Yagna  31"  (Tübingen  1876)  zend.  urcäia  treffend  zu  skr. 
vratd  gestellt.  „Die  Schreibung  urvä  im  Anlaut,  metrisch  ein- 
silbig, ist  noch  nicht  erklärt".  Auch  ich  vermag  das  anlau- 
tende tirv  für  vr  nicht  mit  Sicherheit  zu  erklären  und  erinnere 
nur  an  die  altfries.  Wörter  ruald,  rueka,  in-ruSsze  (für  twa/rf, 
%oreka^  in-^wreize ,  ygl.  Jak.  Grimm  bei  v.  Richthofen  Alt&ies. 
Wbch  S.  1164),  die  vielleicht  zur  Erklärung  jener  Schreibung 
dienen  können.  —  Skr.  vraid  bedeutet  nach  dem  Petersb.  Wbch. 
„Wille,    Gebot,   Gesetz,   vorgeschiiebene  Ordnung,   Botmflssig- 
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keit,  Gehorsam,  Gebiet,  Beruf,  Amt,  gewohnte  Tätigkeit, 
Pflicht,  Gottesdienst,  Regel,  Gelübde''  u.  a.  Alle  diese  Bedeu- 
tungen beruhen  auf  den  beiden  „üebot'^  und  „Verpflichtung^' 
(„Verabredung''),  die  auch  zend.  urväta  (nach  Justi:  „Ueber- 
einkunft,  Lehre,  Gesetz")  zeigt.  Die  Wurzel  beider  Wörter  ist 
nicht  var  „wollen'^  sondern  var  „sprechen",  und  urväta  ent- 
spricht ganz  genau  dem  griech.  ^rjTo-  vgl.  ^i^ra  verabredete  Be- 
dingungen, kypr.  J^Q^jcai  Verabredungen,  Vertrag,  fQtjraof^cu 
ich  verabrede,  verpflichte  mich  (Deecke  und  Sigismund  in  Gur- 
tius  Stud.  VII.  247)  und  ^i^rga  Verabredung,  Vertrag,  üeber- 
einkunft,  Gesetz  (in  der  letzteren  Bedeutung  nur  von  den  un- 
geschriebenen Gesetzen  des  Lykurg  gebraucht).  Neben  der 
Wurzelform  ßQtj  liegt  im  Griech.  /^€  in  i^^drp^f  eigi^rp';  an 
diese  schliesst  sich  skr.  ifraid  an,  das  demnach  nicht  ganz 
genau  mit  urväta  übereinstimmt,  obgleich  beide  unter  einer 
Grundform  varid-  sich  wol  vereinigen  Hessen.  —  Ist  das  be- 
merkte richtig,  so  muss  die  Zusammenstellung  von  skr.  vratd 
mit  gr.  £0^3^  (Fick  Vgl.  Wbch.  ^  L  211)  zum  mindesten  für 
unsicher  gelten. 

3)  Zend.  urvaeza. 

urvaSza  findet  sich  nur  in  dem  ana^  Xayo^^ov  urvaSsö- 
maidhya  Yt  17. 11,  das  von  Justi  durch  „mit  schlanker  Taille*^ 
und  von  Spiegel  (Avestaübers.  III.  163)  durch  „mit  schlanker 
Mitte"  zutreffend  übersetzt  ist;  eine  Etymologie  von  urvaiza- 
ist,  so  viel  ich  weiss,  bisher  nicht  aufgestellt.  Es  beruht  nach 
meiner  Meinung  auf  "^vraiza^  =  gr.  ^aißog  krumm,  gebogen, 
bes.  einwärts  gebogen  =  got.  traiqs  aycoliog  (Fick  a.  a.  0.  HI. 
308)^);  kaininö  urvaezömaidhyäo  sind  demnach  „Mädchen,  de- 
ren Mitte  (sehr|  (einwärts)  gebogen  ist",  dh.  die  eine  schlanke 
Taille  haben.  Ganz  ebenso  bedeutet  skr.  natamadhyade^a  ei- 
gentlich „die  Mitte  des  Leibes  gebogen,  gekrümmt  (veiüefi) 
habend",  dann  aber  „mit  schlanker  Taille",  vgl.  Su^ruta  II. 
483  Z.  5  ff.: 

pänätyayeshu  vikatorunitambavatyah 
pinonnatastanabharä  natamadhyade$&h  || 
praudhäh  striyo  5  bhinavayauvanapinagätryah 
sevy&fca  pancavishayatiQayasvabhäv&h 


')  Die  von  J.  Peters  Gotische  Conjecturen  S.  9  vorgeschlagene  Aen- 
derung  von  vraiqs  in  vraips  halte  ich  für  unnötig. 
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urvaSza-  weiflt  auf  grundsprachliches  traig^  zurück,  wäh- 
rend ^ißog  uud  vraiqs  auf  traiga  beruhen  (Hübschmann  EZs. 
23.  387).  Die  letztere  Form  ist  nach  Ausweis  von  skr.  vrj 
(vrnditi),  gr.  ^dfißw,  genn.  vrenian  (Froehde  o.  S.  250)  die 
altertümlichere;  urva^za-  schliesst  sich  an  sie  an,  mQjba^ähaz 
an  skr.  bhishaj  {bhühdkii)  (vgl.  Hübschmann  a.  a.  0.  S.  395). 

4)  Karisch  ßavda,  yilav,  yiaaa,  lydisch-thrakisch  ßaad^a. 

Dass  der  Name  der  karischen  Stadt  IdXaßofvda  die  Wörter 
ahz  Pferd  und  ßavda  Sieg  enthalte,  wie  Stephanus  v.  Byzanz 
(ed.  Westennann  p.  30)  angibt,  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  da 
lihißayda  von  den  karischen  Städtenamen  !S^Atyda,  KdXwda, 
Kvllavdog^  ^aßgaväa,  ^rjif;ijfiayäog^  von  TllyivSa,  dem  Namen 
eines  karischen  Demos,  von  den  lykischen  Städtenamen  ^qv- 
TLoyda^  Qqvavda,  Olvoavda,  dem  pamphylischen  Stadtnamen 
^AauBvöog  und  dem  lykaonischen  Stadtnamen  uiaQavda,  die  of- 
fenbar aUe  suffixales  -yd-*  enthalten,  kaum  getrennt  werden 
darf.  Die  Ueberlieferung  der  Wörter  ala  und  ßdvöa  bleibt 
deshalb  jedoch  zu  Recht  bestehen  und  ich  stimme  de  Lagarde 
bei,  wenn  er  (Ges.  Abb.  S.  269)  auf  Grund  dieser  Wörter  den 
semitischen  Character  der  karischen  Sprache  bestreitet,  wenn 
ich  auch  ßdvda  lieber  zu  zend.  vainii^  vanani  als  zu  npers. 
hand  in  devband ,  zend.  banda  (Justi  Zendspr.  s.  v.)  stellen 
möchte. 

Für  die  indogerm.  Herkunft  der  karischen,  oder,  wie  viel- 
leicht richtiger  gesagt  wird,  der  lelegisch-kaiischen  Sprache 
(vgl.  Deimling  Die  Leleger  S.  27)  spricht  auch  das  Wort  yUav, 
das  Stephanus  v.  Byzanz  unter  ^ovdyyaka  (vgl.  QedyyeXa)  über- 
liefert und  durch  ßaaiXia  übersetzt  (de  Lagarde  a.  a.  0.).  Es 
gehört  unzweifelhaft  zu  lit.  galeti  (alt  auch  gelefi)  können, 
vermögen,  galünas  ein  Mächtiger,  ein  grosser  Herr,  \ls\.  golemü 
magnus  (Fick  Vgl.  Wbch.  *n.  551).  Mit  diesem  yiXav  ist  viel- 
leicht identisch  ßaXi]v,  das  phrygische  Wort  für  „König**  (de 
Lagarde  a.  a.  0.  S.  285),  welches  jedoch  von  Fick  (Die  ehe- 
malige Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas  S.  412)  zu  ksl. 
boUj  major,  praestantior  gestellt  wird.  JedenfaUs  lässt  die 
Aehnlichkeit  jener  Wörter  die  Möglichkeit  einer  nahen  sprach- 
lichen Verwantschaft  der  Phryger  und  Karer  als  nicht  undenk- 
bar erscheinen  und  deshalb  ist  es  nicht  geraten ,  karisch  aovar. 
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das  Stephanus  v.  Byzanz  durch  Tdq>ov  übersetzt,  als  Jfovav 
aufzufassen  und  zu  lat.  cavea  (vgl  darüber  Fick  Vgl.  Wbch.  3 
IL  62)  zu  stellen,  da  If  im  Phrygischen  als  i  erscheint  (Fick 
Spracheinheit  S.  413)  i). 

Kigisch  ylaaa  (ytaoa  ry  Ka^fav  qxav^  Xi&og  eQfitjvevevai. 
xal  vvv  TovQ  TtXceKwdeig  xal  fiakaxiideig  Xi&ovg  yiaaa  Xiyovai, 
de  Lagarde  a.  a.  0.  S.  269)  ist  ahd.  mhd.  kU  Eies. 

Die  lydisch-thrakische  Bezeichnung  des  xtttav  oder  einer 
Art  von  x^^^^  ßaadga  {ßaaaaga  vgl.  de  Lagarde  a.  a.  0.  SS. 
271,  278)  ist  aus  faavciQa,  ßaarqa  entstanden  und  entspricht 
genau  skr.  vdMra  Gewand,  Zeug,  vgl.  an.  vesl  schützendes 
Oberkleid. 

ö)  OaXay^. 

0dXay^  in  seiner  doppelten  Bedeutung  „Schlachtreibe, 
Reihe  oder  Glied  der  Schlachtordnung^^  (davon  übertragen 
„Glied''  überhaupt)  und  „Holzstamm''  (dann,  weil  Holzstamme 
als  Walzen  benutzt  wurden ,  übertragen  „Walze,  Bolle")  schliesst 
sich  auf  das  engste  an  an  an.  bdlkr  „Balken"  (Scheidewand) 
und  „Abteilung,  Haufen"  (vgl.  Cleasby-Vigfusson  Icelandic-Engl. 
Dictionary  s.  v.)  und  gehört  mit  ihm  unzweifelhaft  zu  der  o. 
S.  68  von  Fick  aufgestellten  ybhalff  (ßhxTVzui  sufßdmen^  bdlkr). 
Mit  (faXay^  aus  *g>ldy§  vergleichen  sich  hinsichtlich  seiner  Bil- 
dung zunächst  westisländ.  blanki  (Cleasby-Vigfusson  s.  v.  planii), 
mhd.  mndd.  blanke  Planke,  dickes  Brett,  Bohle,  die  nicht  mit 
plankiy  plan&e,  die  aus  lat.  planca  entlehnt  sind,  zusammen- 
geworfen werden  dürfen. 

Als  Reflexe  der  ^bhalg  sind  wol  auch  lit.  balzenas,  bal- 
zena,  balzina  Eggbalken,  Eggscheide  und  die  von  Fick  Vgl. 
Wbch.  '  n.  752  unter  balz  stützen  aufgeführten  Wörter  zu  be- 
trachten. 


')  Be^xmai  gebort  nicht  za  skr.  bhrde  (Fick  S.  412),  sondern  steht 
für  f^xvvrai^  vgl.  Gott.  6.  Anz.  1875  S.  1325  N.  Meine  dort  aiuge- 
sprochene  Yermntung,  dass  in  ABAZIAAIAKIO  der  Name  der  gross- 
phryg.  Landschaft  lißaatTtg  stecke,  nehme  ich  zurück,  da  nach  einer 
freundlichen  Mitteilung  meines  Gollegen  Niese  !4ßaalTtSog  Strabo  XII.  576 
fehlerhaft  für  uißaiCttdog  steht  (vgl.  Franz  Fünf  Inschriften  und  fünf 
Städte  in  Kleinasien,  Berlin  1840,  S.  26  Amn.  5). 

Adalbert  Bezzenberger, 


2b1 


Die  Etraskischen  Zahlwörter. 


Die  etruskischea  Inschriften ,  in  denen  nachweislich  Zahl- 
wörter Torkommen,  sind  folgende,  nach  den  Fundorten  ge- 
ordnet 

Tescaielli  (Tuscania). 

1)  Zwei  Elfenbeinwürfel,  cubisch,  23™™  gross,  1848  von  Se- 
condiano  Gampanari  ausgegraben,  später  im  Besitze  des 
Herzogs  von  Luynes,  jetzt  in  dessen  Sammlung  im  Medaillen- 
cabinet  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  (n.  816  u.  817).  Die 
folgenden  Diagrajnme  habe  ich  zuerst  durch  die  Güte  Isaac 
Taylor's  bekommen;  dann  hat  im  Herbste  dieses  Jahres  mein 
Freund  und  College  Dr.  Blaum  auf  meine  Bitte  während  eines 
Aufenthaltes  in  Paris  selbst  eine  Copie  der  Würfelinschriften 
genommen. 

a)  n.  816.  b)  n.  817. 
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2)  Inschrift  eines  Travertinsarkophags  aus  dem  Grabe  der 
Vipinana,  das  27  grosse  Särge  enthielt,  jetzt  im  Britischen 
Museum.     Auf  dem  Deckel  ruht  ein  Mann. 

vipinans  :  seOre  :  velOur[us]  :  me^la^ial :  Oan/vilu  : 

avils  :  eis  :  cealx's 
Fabr.  C.  I.  nr2108;  t.  XXIX,  nach  Conestabile  Spicil.  See. 
pr.  14,  t  IV»» ;  vgl.  Deecke  Etr.  Forsch.  I,  p.  23  ff.,  n.  19. 

Beitrug«  s.  Knode  d.  lg.  8prMh«ii.  i.  18 
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3)  Inschrift  am  Deckel  eines  Sai^es  aus  demselben  Grabe, 
vipinanaa  :  vel  :  ela|nte  *  ultnas  :  laOal  clan  j 
avils  :  XX  :  tivrs  :  sas 

Fabr.  ibid.  n.  2119,    nach  See.  Campanari   Tuscania  II,  7; 
t.  I,  n.  13,  verbessert  P.  Spl.  p.  113;  vgl.  Gorssen  I,  p.701£f. 

4)  Inschrift  einer  Aschename,  vielleicht  ans  einem  Grabe  der 
Geise. 

larOi  '  ceisi  '  ceises  *  velus  *  velisnas  -  ravnOus  - 

sex  I  &^ils  *  sas  *  amce  *  uples 
Fabr.  C.  I.  n.  21Ö47  nach  See.  Camp.  Tuscania  ibid.  n.  14; 
vgl  Gorssen  I,  p. 699 ff.;  Deecke  Star.  Forsch.  I,  p.22,  n.l6. 

filcl. 

ö)  Eingehauene  und  roth  ausgemalte  Inschrift  am  Deckel  ei* 
nes  grossen  Nenfrosarkophags  aus  dem  Grabe  der  Tute,  in  ei- 
nem Magazin  des  Fürsten  Torlonia  zu  Gastel  Musignano. 
Auf  dem  Deckel  ruht  ein  Mann.    Bohe  Arbeit. 

tu^es  '   stfOre  -  larOal  *  clan   pumplialx   *   velas  * 

zilax^uce  I  zilc  ti  -  purt^vavctt  -  lupu  *  avils  '  maxs  - 

zaOrums 

Fabr.  G.  I.  P.  Spl.  n.  388,    nach  Heibig  Bull.  d.  Ist.  18Ö9, 

p.  172  ff;  vgl.  Gorssen  I,  p.  663  ff.;  t.  XIX,  1;  Deecke  Etr. 

Forsch.  I,  p.  19,  n.  10. 

.  6)  Eingehauene  Inschrift  am  oberen  Rande  eines  ähnlichen 
Sarkophags  aus  demselben  Grabe,  am  gleichen  Orte  verwahrt. 
Das  Relief  der  Vorderseite  zeigt  den  Todten  als  Staatsbeamten, 
'  in  der  Toga,  auf  einer  Biga  stehend;  zwei  Lictoren  mit  Bün- 
deln gehen  voran,  zwei  Diener  folgen.  An  der  rechton  Seite 
zwei  üombläser. 

tute  :  larO  :  anc  :  far6naxe  :  tute  :  arnOals  :  lupu  : 
avilsesals  :  cezpalxals  |  ha6lials  :  ravn6u  :  zilxnu  : 
cezp  z  purts'  vana  :  6unz. 
Fabr.  ibid.  n.  387,  nach  Heibig  ibid.  p.  173  ff.;    vgl.  Gors- 
sen I,  p.  746  ff.;    t.  XIX,  2;    Deecke  Etr.  Forsch.  I,  p.  28, 
n.  48. 

« 

ebnete  (Tarquinii). 
7)  Eingehauene  Inschrift  in  meist  eckigen  und  alterthnmli- 
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Buchstaben  auf  einem  Nenfrosarkophag  aus   dem  Grabe  der 
Aisina,  Ton  der  Grafin  Bruschi  1873  ao^edeckt. 

TelOnr  larOal  -  clan  |  pampualclan  *  larOial  |  ayils  . 

cealxls  •  lupu 
Fabr.  G.  L  See.  Spl.  n.  112,  nach  Ed.  Brizio;  vgl.  Corssen 
I,  p.  659  ff.;  Deecke  Etr.  Forsch.  I,  p.  20  ff.,  n.  14. 

8)  Eingehauene  und  roth  ausgemalte  Inschrift  ähnlicher  Art 
am  Deckel  eines  Nenfrosarkophags  aus  demselben  Grabe. 

larO  •  avles  •  clan  |  avils  hu6s  •  |  muyalxls  •  lupu 
Fabr.  ibid.  n.  115,  nach  demselben;  vgl.  Corssen  I,  p.  662, 

9)  Schwarzaufgemalte  Inschrift  eines  Sargdeckels  aus  demsel- 
ben Grabe  (Fabr.  ib.  n.  116;  Gors.  ib.). 

larO  :  larOial  :  arils  :  hufts  :  lu[p]ti 

10)  Inschrift  eines  Sarkophags  von  Poggio  del  Gastelluo* 
cio,  1854  gefunden,  jetzt  im  Garten  Falgari,  der  Gräfin 
Bruschi  gehörig. 

atiicne  .  .  eeltna  : tur^fnesi- 

Ovas  I  avilscis  '  muval/l  .  -  . 
Fabr.  G.  I.  n.2335,  d,  nach  Hübner  Bull.  1860,  p.l48,  n.3^ 
Die  erste  Zeile  ist  jedenfalls  arg  verlesen.    Die  Inschrift  des 
Deckels  s.  Fabr.  ibid.  c,  nach  Hübner  ibid.  3»;  vgl.  Deecke 
Etr.  Forsch.  1,  p.  16  ff.,  n.  8. 

11)  Eingehauene  Inschrift  am  oberen  Rande  (nach  Fabretti 
am  Deckel)  eines  schwarzgrauen  Peperinoearkophags  aus  dem- 
selben Grabe,  an  gleichem  Orte  verwahrt  Auf  dem  Deckel 
liegt  ein  Mann.  Die  Vorderseite  zeigt  in  flachem  alterthümli- 
chem  Relief  den  Todten  auf  einer  Biga,  begleitet  von  einem 
geflügelten  Dämon;  vom  8  Männer,  hinten  2. 

larO  '  arnOal  *  plecus  :  clan  :  ramOa^c  :  apatrual : 
eslz  •  I  zilaxnOas  :  avils  :  6un^si  :  muvalxls:  lupu 

Fabr.  ibid.  a,    nach  Hübner  ibid.  n.  1;    vgl.  Gorssen  I,  p. 

552  ff.,  der  ramOasv  und  6uns  si  liest;  Deecke  Etr.  Forsch. 

I,  p.  17,  n.  9,    wo  auch  über  das  Verhältniss  dieser  Inschrift 

zu  derjenigen  des  Deckels  von  n.  10  gesprochen  ist. 

12)  Inschrift  am  Deckel  eines  grossen  Sarkophags  der  Villa 
Äverardi. 

larOi  einanei  *  seOres  -  sec  *  ramOasurusla  |  ec- 
natial  *  puia  -  larOl  *  cuclnies  *  velO[urus]  |  avils  * 
hud^'celxls 

18* 
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Fabr.  G.  I.  P.  Spl.  n.  437,  nach  eigener  Gopie;  vgl.  Gorsse n 
I,  p.  660  £;  Deecke  Etar.  Forsch.  I,  p.  15  flf.,  n.  7. 

13)  Schwarzaufgemalte  Wandinschrift  des  Grabes  der  Gei- 
sini,  1735  entdeckt. 

ram6a  '  matulnei  '  sex  '  m&rc^s  *  matulnafs]  . .  .  .  | 
puiam  '  amce  -  seOres  cei8[in]ies  *  cisum   *  tarne 

[ra]  .  u I  laf  . .  .  nasc  *  matulna  sc  -  cla- 

lum  *  ce  —  8  *  ci  clenar  *  m  *  |  a....'  avence'lupum' 
ayil8['  mjaxs  -  mealxlsc  *  eitvapia  *  me  . .  .  . 
Fabr.  G.  I.  n.  2340,  nach  Gori  Mus.  Etr.  HI,  cl.  H,  t.  VII, 
n.  3 — 4  und  Maffei  Osserraz.  letter.  V,  p.  310,  t.  UI;  ygl. 
Gorssen  I,  p.  704  ff.,  der  Z.  3  afuna  und  ceisies  ergänzt, 
Z.  4  afuna  und  mene  (?);  Deecke  Etr.  Forsch.  I,  p.  31  ff., 
n.  56. 

14)  Schwarzaufgemalte  Wandinschrift  neben  dem  Zuge  eines 
reitenden  Feldherrn  in  einem  1864  von  der  Gräfin  Bruschi 
entdeckten  Grabe. 

Oui  •  clöi  •   a.utniaO  :  |  vel  •  velus'a  •  avils  |  eis  • 
zaOrmisc  1  s*e  .  .  .  r  :  auisa 


Monum.  Ined.  VIII,  t.  XXXVI,  vgl.  Brunn  Ann.  d.  Ist.  1866, 
p.  422  ff.  —  Das  Grab  scheint  nach  andern  Inschriften  einer 
Familie  ap(u)na  gehört  zu  haben,  deren  Name  vielleicht  auch 
in  der  ersten  Zeile  obiger  Inschrift  steckt.  Statt  cl6i  lässt  sich 
suOi  yermuthen.  Die  vierte  Zeile  ist  ganz  dünn  und  fein  und 
theilweise  unleserlich  geschrieben. 

Viterli«  und  Umgegend. 

15)  Erhabene  Inschrift  eines  grossen  Sarkophags  aus  dem 
Grabe  der  Ghurchle,  jetzt,  nach  dem  Tode  des  Hm.  Lat- 
tanzi,  im  Besitze  des  Hm.  Franc.  Bomba  in  Vetralla. 
Auf  dem  Deckel  liegt  ein  Mann,  in  ein  Tuch  gehüllt,  ein  Hünd- 
chen in  der  Hand.  An  der  Vorderseite  ein  Relief  von  zwei 
Gestuskämpfem  mit  zwei  Dämonen  und  einem  Seedrachen;  auf 
der  rechten  Schmalseite  ein  Mann  zu  Ross. 

larO  :  x^rxles  :  arn6al  x^rxles  :  6anxvilusc  :  cra- 
cial  I  clan  :  avils  :  ciemzaOrms  :  lupu 
Fabr.  G.  I.  n.  2071,  nach  Job.  Forchhammer  bei  Henzen 
Ball.  18Ö3,  p.  184,  und  Orioli  Album  XIX,  173;  vgl.  Cors* 


Die  etroskiseheii  Zahlwörter.  261 

Ben  I,  p.  6&6  ff.;    Deecke  Eir.  Forsch.  I,  p.  8  ff.,  n.  1;    im 
Herbst  1875  von  mir  revidirt. 

16)  Aehnliche  Inschrift  aus  demselben  Grabe,  ebendort  yer- 
wahrt.  Der  Mann  auf  dem  Deckel  ist  beknmzt,  am  Oberkör* 
per  nackt  und  hält  einen  zerbrochenen  Becher  in  der  Hand. 
An  der  Vorderseite  zwei  Männer,  mit  zwei  Tritonen  kämpfend. 

arnO  :  x^^^les  :  larBal  :  clan  :  ramOas  :  nevtnial  : 
zilc  :  parxis  :  amce  |  marunux  :  spurana  *  cepen  : 
tenu  :  avils  :  maxs  sem^alxls  lupu 

Fabr.  ibid.  n.  2070,  ebendorther  p.  183;  Orioli  p.  173;   vgl. 

Gorssen  I,  p.  703  ff.;  Deecke  Etr.  Forsch.  I,  p.  11  ff.,  n.  2; 

im  Herbst  1875  von  mir  revidirt. 

17)  Eingehauene  Inschrift  am  Deckel  eines  Sarkophags  von 
Nenfro  aus  dem  grossen  Grabe  der  Alethna  bei  Viterbo,  das 
über  40  Särge  enthielt 

aleOnas  *  e  *  v  -   Oelu  :  zila6  '  parxis  |  zilaO  *  ete- 

rav  *  clenar  .  ci  *  acnanasa  |  olssi  *  zilax^tu  *  ce* 

lus'a  -  ril  XXVIIII  |  papalsea  -  acnanasa  *  VI  *  ma- 

nim  •  arce  •  ril  LXVU 

Fabr.  ibid.  n.  2055;  P.  Spl  n.  111,    nach  Bazzichelli  bei 

Orioli  Bull.  1850,  p.  92  ff.;    vgl.  Corssen  I,  p.  677  ff.,  der 

clenarci  und  li  (?)  statt  VI  liest.    Im  Herbst  1875  von  mir 

revidiit. 

18)  Eingehauene  Inschrift  auf  der  Brust  eines  auf  dem  Deckel 
eines  ähnlichen  Sarkophags  liegenden  Mannes,  der  eine  Trink- 
schale in  der  Hand  hält;  aus  demselben  Grabe. 

arnO  *  ale6n|as  *  ar  *  clan  *  riljXXXXUI*  eitvataj 

mera  '  sarvenas  |  clenar  -   zal  *  arce  *  acnanasa  * 

zilc  *  marjunuxva  *  ten6as  *  eOl  *  |  matu  -  manimeri 

Fabr.  ibid.  n.  2056,  ebendorther  p.  40  u.  92;    vgl.  Gorssen 

I,  p.  682  fiy  der  marvenas  und  clenarzal  liest.    Im  Herbst 

1875  von  mir  revidirt. 


trvteto  (Volsinii?). 

19)  Schwarzaufgemalte  Wandinschrift  auf  dem  Gewände  ei- 
nes Knaben  im  ersten  Golini'schen  Grabe,  demjenigen  der 
Leinie. 

▼  el  -  leinies  :  larOial  *  ftura  -  arnSialum  |  clan  ve- 
lusum  :  pruma6s  *  avils  -  semys  |  lupuce 
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Fabr.  ibid.  n.  2033 ,  bis;  par.  6  (D),  o,  nach  eigener  Copie; 
Tgl.  Co  n  est.  Pittare  murali  a  fresco  e  suppellettüi  scoperte  in 
una  necropoli  presse  Orvieto  p.  44  ff.;  Gorssen  I,  p.  649  £, 
der  ruka  and  sesOs  liest.    Im  Herbst  1875  Yon  mir  rendirt 

Perigla. 

20)  Der  grosse  Trayortincippas  (Fabr.  ibid.  n.  1914;  t. 
XXXVni;  Conest.  Mon.  Perug.  IV,  p.  511—35;  t.  I,  n.  1; 
Gorssen  I,  p.  881  ff.,  t.  XXII)  der  Velthina  and  Afnna 
scheint  an  drei  Stellen  Zahlwörter  za  enthalten,  von  denen  die 
erste  allerdings  etwas  zweifelhaft  ist.  Die  Inschrift  ist  einge- 
meisselt  and  roth  aasgemalt,  and  steht  auf  zwei  Seiten  (Aa«B). 

a)  naper  ^ranczl  Giifalsti  -  y  (A,  15) 

b)  elOina  hatnaper  *  penezs  (A,  16) 

c)  hen  -  naper  '  cicnlharentase     (A,  24) 

In  allen  3  Fallen  steht  naper  dabei,  das  auch  A,  5—6  mit 
dem  Zahlzeichen  XII  yorkonunt.  Im  Herbst  1875  yon  mir  re- 
yidirt 

Tellem. 

21)  Inschrift  aaf  zwei  Seiten  eines  würfelförmigen  Tufsteins 
Yom  Eingange  eines  Grabes,  wo  er  yon  Thonsachen  umgeben 
stand,  jetzt  im  städtischen  Museam. 

titesi  :  cale 
cina:cs  :mes 
haO  :  naper 
letem  :  6ui 
arasa  :  6en 
selaei  :  tre 
Oens^    :    me 

Fabr.  ibid.  n.  346;  t.  XXV,  nach  eigenem  Abklatsch;  ygl. 
Gorssen  I,  p.  618  ff.  Im  Herbst  1875  yon  mir  reyidirt,  wo- 
bei ich  zweifelnd  letesi  and  6ens'i  angemerkt  habe. 


/  • 


si 

tles 

lescan 

tma 

es' 

aa6a 


Wörter  mit  Zahlenbedeutang  hat  man  femer  in  folgenden 
Inschriften  zu  eAennen  geglaubt,  oder  kö^^te  sie  wenigstens 
darin  finden. 
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28)  Insdnift  an  emem   sculptargeBchmädcten  Sarkophag  aus 
dem  Grabe  der  Alethna  za  Viterbo  (vgl.  n.  17  u.  18). 
.  .  .  ?  avfie  *  ale]6na#  [a]rnOal  cla[n  *]  Banxvilusc  * 
ravfial  *  zilax[nQce]  j  ...  ?  spur^Oi  *  apasi  *  syalas* 
marunuxTa  cepen  *  tenu  *  eprOnevc  -  eslz  te  *  *  | 
eprOneva  •  esU 
Fabr.   ibid.   n.  2Ö67~;    P.  Spl.  p.  111,  t.  X  B,   nach  Bazzi- 
chelli;    vgl.  Corssen  I,  p.  665  £f.;    Deecke  Etr.  Forsch.  I» 
p.  12  ff. ,  n.  3.  —  Ob  im  Anfange  der  ersten  nnd  zweiten  Zeile 
etwas  fehlt,  ist  zweifelhaft.  —  Zu  elsz  Tgl.  n.  11,  und  esals 
n.  6. 

23)  Fragment  einer  Inschrift  von  einer  arca  bisomos  aus 
Bomarzo,  einst  bei  Hm.  Basseggio  zu  Rom,  jetzt  vaioren. 

zilaxnee  avil  *  si 
Fabr.  ibid.  n.  3432,  nach  See.  Gampan.  Giom.  Accad.  CXIX, 
325;  vgl.  Corssen  I,  p.  676.  —   Da  vielleicht  avils  zu  lesen 
ist,  so  kann  der  als  i  gedeutete  letzte  Strich  auch  einer  Ziffer 
angehört  haben,  so  dass  gar  kein  Zahlwort  vorl&ge. 

24)  Inschrift  eines  Sargdeckels  mit  Mannesfigur  aus  dem 
Hauptgrabe  der  Ceicna  (Gaecina)  zu  Volterra,  im  dortigen 
städtischen  Museum. 

ceicna  -  a  *  [t]lapuni  -  avils  .  . 
Fabr.  ibid.  n.  309,    nach  eigener  Abschrift.  —  Lanzi  Saggio 
II ^  p.  356,  n.  47  las  avils  *  s'  .  .    Der  Punct  ist  jedenfalls 
undeutlich,  aber  es  heisst  sonst  stets  avils. 

25)  Inschrift  am  Deckel  eines  gi'ossen  Sarkophags  aus  Gor- 
neto,  im  Garten  Falgari,  der  Gräfin  Bruscbi  gehörig  (vgl. 
n.  10—11). 

pumpui  :  lar6i  puia  larOal  :  cislevsijnas   av/esl^ 

#6X  sentinal  ^aanx^üus 
Fabr.  C.  L  See.  Spl.  n.  107,  nach  Ed.  Brizio;  vgl.  Gorssen 
I,  p.  801  ff;  t.  XIX,  B,  4,  der  aviesla  und  seviinal  liest; 
Deecke  Etr.  Forsch.  I,  p.  21  ff.,  n.  15.  —  Gorssen  hat  eis 
von  levsinas  getrennt  und  sieht  darin  dasselbe  eis  wie  in  ei- 
nigen der  obigen  Grabinschriften  (=  lat  hie,  „hier^O;  ^^ 
bretti  hat  clevsinas,  vgl.  Deecke  Kritik  p.  12.  Ich  erin- 
nere an  xiBvlics  (Fabr.  G.  I.  n.  1922). 

26)  Schwarzaofgemalte  Wandinschrift  in  der  Grotta  delle 
Iscrizioni  zu  Gorneto,  neben  einem  Bilde  des  Priapus  (?). 
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clyesanamatTesicalesece    '    etfrasYclesvas   *    fes- 

Fabr.  G.  I.  n.  2301,  nach  Kellermann  Bull.  1833,  p.  60, 
n.  27;  dagegen  t.  XLII,  nach  Mus.  Etr.  Vatic.  I,  t.  GUI;  vgl. 
Gorssen  I,  p.  533  ff.,  t.  XYI,  1,  in  der  jetzigen  Gestalt,  wo 
civesan  im  Anfange  und  x&  &°)  Schlüsse  yerblichen  sind. 
Auch  hier  sieht  Gorssen  dasselbe  ci;  vgl.  Deecke  Kritik 
p.  12. 

27)  Inschrift  auf  dem  Deckel  eines  grossen  Sarkophags  von 
Poggio  del  Gastelluccio,  im  Garten  Falgari,  der  Gräfin 
Bruschi  gehörig  (vgl.  n.  10 — 11;  n.  25).  Der  Sarkophag 
selbst  mit  flachen  und  alterthümlichen  Reliefs  trägt  eine  zweite 
Inschrift  (Fabr.  G.  I.  n.  2335  ^). 

camnas  :  larO  *  larOals  :  atnalc  -  clan  an  '  s'uOi 
lavtni  :  zivas  *  cerix«  |  te^amsa  su6id  atrsrc  *  es- 
cunac  '  alti  *  suOi  timunO  zivas  mursl  XX 
Fabr.  G.  I.  n.  2335,  nach  Hübner  Bull.  1860,  p.  148,  n.  2» ; 
vgl.  Gorssen  I,  p.  559  ff.;  t  XVII,  1,  der  canpnas  liest» 
tesam  sa  trennt  und  in  letzterem  dasselbe  Wort,  wie  sas  in 
einigen  der  obigen  Grabschriften  erkennt  Vgl.  auch  Deecke 
Etr.  Forsch.  I,  p.  28  ff.,  n.  49;  Kritik  p.  12. 


Dass  nun  aber  auf  den  Würfeln  und  in  den  Grabschriften 
n.  2 — 21  wirklich  Zahlwörter  (in  den  unterstrichenen  Wör- 
tern) Yorliegen,  ist  in  meiner  Kritik  „Gorssen  und  die  Sprache 
der  Etrusker'^  hinreichend  nachgewiesen  worden.  Es  ergiebt 
sich  dabei,  dass  die  Angabe  des  Lebensalters,  die  auch  in  Zif- 
fern nicht  häufig  ist  (etwa  130  mal,  meist  aus  Südetrurien),  in 
Zahlwörtern  sehr  selten  vorkommt,  nämlich  nur  16  mal  (dar- 
unter einmal  gemischt,  n.  3),  und  zwar  nur  in  der  Südwest- 
ecke des  eigentlichen  Etruriens,  in  dem  engen  Dreiecke  zwi- 
schen Vulci,  Viterbo  und  Gometo;  nur  einmal  b^egnet  etwas 
weiter  nördlich  in  Orvieto  eine  Wandinschrift  mit  dem  Lebens- 
alter in  einem  Zahlwort  (n.  19).  Von  jenen  15  Inschriften  fer- 
ner sind  nur  2,  aus  Gometo  (n.  13  u.  14),  Wandinschriften, 
die  übrigen  stehen  an  grossen  Sarkophagen  und  Aschenkisten, 
meist  sorgsam  eingehauen,  mehrfach  mit  alterthümlich  eckiger 
Schrift.  Aus  jener  selben  Gegend  stammen  auch  die  beiden 
Würfel,    sowie  die  3  Inschriften,    in  denen  ein  Zahlwort  mit 
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clenar  ..Sohne''  verbanden  ist  (n.  13;  17;  18),  endlich  die 
beiden  mit  zilxnu  :  cezpz  (n.  6)  und  eslz  *  zila/nOas  (n. 
11);  auch  6anz  (n.  6)  und  das  doppelte  eslz  (n.  22)  gehören 
dahin.  Ausserdem  finden  sich  sichere  Zahlwörter  nur  auf  je 
einem  Denkmal  aus  Perugia  und  Yolterra,  mit  dem  Worte  na- 
per  verbunden,  von  Corssen  (I,  p.  495)  als  „conditivum" 
erklärt,  zur  indogermanischen  Wurzel  nabh  „verhüllen**  gehö- 
rig. Im  Allgemeinen  also  waren  die  Etrusker  in  schriftlicher 
Anwendung  der  Zahlwörter  sehr  sparsam ,  wie  denn  auch  die 
beiden  Würfel  neben  Hunderten  anderer  mit  Augen  versehener, 
in  etruskischen  Gräbern  gefundener,  ganz  isolirt  stehen. 

Gehen  wir  zur  Deutung  über,  so  bezeichnen  die  Wörter 
auf  den  Würfeln,  etruskiscb  alphabetisch  geordnet 

ci,  zal,  huO,  Ou,  ma/»  sa, 
zweifelsohne  die  Einer  von  1 — 6;  die  schwierige  Frage  aber  ist, 
in  welcher  Keihenfolge.  Die  Würfel  selbst  geben  darüber  kei- 
nen Aufschluss.  Wären  sie  wenigstens  parallelepipedisch, 
so  könnte  man  eine  von  dem  Chefingenieur  der  Stadt  Bologna, 
CavaL  AntZannoni,  dem  hochverdienten  Entdecker  der  dor- 
tigen Nekropolen,  gemachte  Beobachtung  verwertben,  wonach 
bei  den  6  bisher  aufgefundenen  parallelepipedischen  Würfeln 
ans  dem  etruskischen  Bologna,  wie  ich  mich  im  Herbst  1875 
selbst  überzeugt  habe,  die  Zahlen  1  und  2  auf  den  kleinsten 
Seiten  stehen,  3  und  4  auf  den  mittleren,  5  und  6  auf  den 
grössten.  Oder  fehlten  zwei  Seitenflächen,  wie  bei  vielen  rei- 
henweise verbundenen  etruskischen  Würfeln,  so  würde  man 
nach  deren  Analogie  wissen,  dass  dies  die  Flächen  mit  2  und 
5  wären.  Nun  aber  sind  die  Würfel  cubisch  und  vollständig; 
die  Zahlwörter  aber  stehen  in  allen  Diagonalen  ohne  jede  Ge- 
setzmässigkeit, auch  bei  beiden  Würfeln  verschieden,  so  dass 
kein  Anfang  zu  entdecken  ist.  Als  einziger  Anhalt  könnte  be- 
trachtet werden,  dass,  wenn  man  die  Würfel  so  nebeneinander 
legt,  dass  in  beiden  max  in  der  zum  Schreiben  natürlichsten 
Diagonale  steht,  nämlich  von  rechts  oben  nach  Unks  unten, 
die  sämmtlichen  übrigen  Flächen  sich  in  Bezug  auf  die  in  ih- 
nen enthaltenen  Wörter  decken;  aber  die  Richtung  entspricht, 
wie  die  obigen  Diagramme  zeigen,  auch  nicht  bei  einem  einzi- 
gen Worte ,  und  selbst  in  dieser  Unregelmässigkeit  ist  kein  Ge- 
setz zu  entdecken.  Legt  man  dagegen  die  Würfel  so,  dass  ir- 
gend ein  anderes  Wort  in  beiden  die  gleiche  Richtung  hat,   so 
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entsprechen  sich  meht  einmal  die  übrigen  Wörter,  die  Unre- 
gehnässigkeit  ist  dann  also  noch  grösser.  Dennoch  ist  es  wohl 
dieser  Anhalt  gewesen,  auf  welchen  hin,  wie  Dr.  Braun  in 
in  der  Sitzung  des  archäologischen  Instituts  zu  Rom  Yom  7. 
April  1848  (Bull.  p.  73)  mittheilte,  Domenico  Campanari 
zuerst  den  Versuch  einer  indogermanischen  Ableitung  jener 
Zahlwörter  gemacht  hat,  indem  er  max  «  1  setzte.  Es  heisst 
dort  p.  74  in  Bezug  auf  die  Würfel:  ora  il  sign.  Dom*  Gann 
panari  ha  fatto  l'ingegnoso  esperimento  di  porli  a  compara- 
zione  con  altri  dadi  antichi,  dove  i  numeri  trovansi  indicati 
con  occhj  numerici,  e  ponendo  il  „max^^  col  n.  1,  il  „Au^'  ha 
corrisposto  perfettamente  al  n.  2  del  medesimo  dado,  e  cosi  il 
„zal**  al  n.  3,  ed  il  „hu6"  al  n.  4,  mentre  „ci**  =r  5,  e  „sV 
=  6  venivano  a  stare  sui  fianchi  predsamente  come  presse  gli 
altri  dadi  antichL  Hiemach  bot  sich  yon  selbst  die  Gombina» 
tion  von  max  mit  griech.  jti/a,  wozu  ich  selbst  noch,  mit  feh- 
lendem i,  fui^-xeHa  (neben  dl-neUa)  und  ficj^w^  hinzufuge, 
während  das  x  dem  k  Ton  sansk.  e-ka,  dem  c  von  lat  uni-cus 
verglichen  werden  kann,  auch  dem  x  ^om  etr.  rumax  =  Ro- 
manus, cusiax  »  Gosanus  u.  s.  w.  zu  entsprechen  scheint  (0. 
Hüller  Etr.  I',  p.  501);  femer  entspräche  Qu  mit  doppelter 
Lautverschiebung  dem  Stamme  des  sansk.  dv-a,  lat  du-o;  zal 
wäre  aus  *tar  als  v^muthetem  Stamme  von  sansk.  trni,  lat 
tr-es  entstanden,  vgl.  ter-tius,  ter-ni,  wobei  t  entweder 
durch  Aspirimng,  wie  im  Germanischen,  oder  durch  Assibili- 
rung  (durch  die  Mittelstufe  s)  in  z  übergegangen  wäre;  ha6 
enthielte  mit  einfacher  Lautverschiebung  beider  Gonsonanten 
den  Stamm  von  sansk.  cat-var,  lat  quat(t)-uor,  wobei  die 
Verdumpfung  von  a  zu  u  keine  Schwierigkeit  macht;  ci  wäre 
der  Rest  von  lat  qui-nque,  vgl.  qui-ni;  s'a  derjenige  von 
sansk.  sa-s,  lat.  se-x,  vgl.  se-ni.  So  bestechend  dies  Alles 
auf  den  ersten  Bück  scheint,  so  schwer  sind  die  Bedenken,  die 
sich  bei  näherer  Prüfung  erheben.  Aehnliche  VerstümmlungeD, 
wie  sie  hier  angenommen  werden  müssen,  gehören  nur  Spra- 
chen spätester  Formation  an,  wie  etwa  dem  Neupersischen;  die 
Lautverschiebung  ist  vollständig  unr^^lmässig;  der  Uebergang 
von  t  in  z,  von  r  in  1  ist  etraskisch  durchaus  nicht  sicher 
nachgewiesen,  viele  kleinere  Bedenken  gar  nicht  zu  rechnen. 
Es  bleibt  daher  wahr,  was  ich  in  meiner  Kritik  p.  27  behanp* 
tet  habe:  „Eine  Sprache  mit  den  Einern  max»  ^^»  ^^h  li^% 
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ci,  ia ist  nicht  italisch   and  gehört»   wenn 

ne  überhanpt  indogermanifich  ist,  einem  weit  abliegenden  Zweige 
an^  Ich  hätte  anch  sagen  können  ,,8teht  weiter  7001  Urindo* 
germanischen  ab ,  als  irgrad  eine  bisher  mit  Sicherheit  ans  die« 
Bern  abgeleitete  Sprache  gleichen  Alters".  Man  vergleiche  nur 
die  altceltischen  oder  altitalischen  Zahlwörter  mit  den  Urfor- 
men des  Etroskischen,  und  der  grössere  Abstand  dieser  indoger* 
manischen  wird  klar  hervortreten.  Dies  hat  anch  Corssen 
wohl  gefühlt»  wenn  er»  um  seine  Hjrpothese  der  nahen  Ver- 
wandtschaft  des  Etniskischen  mit  den  übrigen  italischen  Spra* 
eben  aufrecht  zu  halten,  zu  seiner  verzweifelten  Deutung  jener 
6  Wörter  als  einer  Widmungsinschrift  des  Künstiers  gegriffen 
hat,  wobei  er  die  Campanari'sche  Reihenfolge  unbesehens 
beibehielt;  vgl.  meine  Kritik  p.  8  ff.  •— 

Nun  aber  muss  ich,  nach  soi^faltigster  Umsicht,  die 
Grundlage  des  Ganzen,  nämlich  die  obige  Behauptung  Dom. 
Campanari's  vom  Entsprechen  anderer  antiker  Würfel, 
durchaus  bezweifeln.  Es  ist  mir  weder  durch  Autopsie,  noch 
durch  mündliche  oder  schriftliche  Erkundigungen  gelungen,  in 
irgend  einer  Sammlung  Italiens  oder  des  übrigen  Europa's  auch 
nur  einen  ebzigen  antiken  Würfel  aufzufinden,  der  die  Zahlen 
so  geordnet  enthielte,  wie  Campanari  angiebt  und  bei  seinem 
Deutungsversuch  voraussetzt,  dass  sich  1  und  3,  2  und  4,  ö 
und  6  auf  den  entgegengesetzten  Flächen  gegenüberständen. 
Sämmtliche  griechische  und  römische,  sowie  die  meisten  etrus* 
kischen  Würfel  beobachten  die  in  der  Anthologia  Palatina 
(XIV,  8)  angegebene  Anordnung 

i^  &,  ftirze  dvo,  TQia  tiaaoQct  nvßog  ilavvsi, 
die  auch  bei  den  modernen  Würfeln  sich  behauptet  hat,  dass 
nämlich  die  Zahlen  der  entgegengesetzten  Seiten  zusammen  im- 
mer die  Summe  7  ergeben.  Nur  in  Etrurien  findet  sich ,  zwar 
nicht  gleich  häufig,  aber  doch  auch  nicht  selten  und  an  ein- 
zelnen Orten  überwiegend,  eine  andere  Art  Würfel,  auf  der  die 
Zahlen  so  vertheilt  sind,  dass  die  auf  einander  folgenden  sich 
gegenüber  stehn,  also  1  und  2,  3  und  4,  5  und  6,  mit  den 
Summen  3,  7,  11.  So  haben  diese  Anordnung  von  19  bolog- 
neser  Würfeln  mindestens  13;  sie  findet  sich  auch  bei  Würfeln 
von  Marzabotto  (Gozzadini  Relazione  di  un'  antica  necropoli 
a  Marzabotto  p.  39;  t  XIX,  15),  und  ich  habe  sie  namentlich 
im  Südwesten  Etruriens,   in  Orvieto,   Viterbo,  Cometo  beob^ 
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achtet;  bei  parallelepipedischen  Würfeln  scheint  sie  sogar  re- 
gehnässig  za  sein.  Man  kann  diese  Anordnung  vielleicht  als 
die  ältere,  specifisch  etruskische  ansehn,  die  nach  und  nach 
von  der  griechisch-römischen  verdrängt  wurde.  Den  einzigen 
Versuch  aber,  einen  Würfel  nach  Gampanari's  System  zu 
belegen,  hat  Fabretti  in  seinen  Appunti  epigrafici  p.  10, 
Note  2  gemacht,  wo  er  für  einen  solchen  Würfel  aus  Pompeji 
Rieh  Diet  des  antiqu.  rom.  s.  v.  tessera  citirt.  Beim  Nach- 
schlagen von  Rieh  aber  ergiebt  sich,  dass  derselbe  im  Texte 
überhaupt  nur  die  gewöhnlichen  griechisch-römischen  Würfel 
kennt,  deren  entgegengesetzte  Seiten  7  ergeben,  und  dass  die 
Abbildung  eines  Würfels  von  Herculaneum  (nicht  Pompeji), 
die  er  giebt. 


von  Fabretti  offenbar  falsch  gedeutet  worden 'ist,  indem  un- 
ten 6,  hinten  3,  rechts  2  zu  denken  ist,  so  dass  ein  gewöhn- 
licher Würfel  vorliegt.  Demnach  muss  Gampanari's  ganzer 
Deutungsversuch  so  lange  als  vollkommen  unsicher  gelten,  bis 
ein  Würfel  der  verlangten  Art  wirklich  nachgewiesen  wor- 
den ist. 

Eine  zweite  Deutung  der  etruskischen  Zahlwörter  hat 
Isaac  Taylor  versucht,  und  zwar  aus  dem  uralischen  oder 
tschudischen  Sprachstamm,,  zuerst  in  den  Etruscan  Re- 
searches  1874,  Ghapt.  V,  p.  155  ff.,  dann  in  einer  kleinen 
Schrift  the  Etruscan  language  1876,  p.  4  ff.  Die  von  mir 
in  meiner  „Kritik"  p.  4,  Note  *  gegebene  Reihenfolge  ist  nur 
diejenige,  in  welcher  er  die  Zahlwörter  bespricht;  als  Resultat 
dagegen  stellt  er  hin 

max»  ci,  zal,  sa,  6u,  hu6. 

Seine  Vergleichungen  sind  leider  etwas  unmethodisch  und 
gehen  nicht  immer  auf  die  nachweisbare  Grundform  zurück: 
doch  kann  ich  das  in  dieser  Zeitschrift  nicht  ins  Einzelne  ver- 
folgen. Nach  meinen  Untersuchungen  sind  die  uralischen 
Grundformen 

ak,  kak,  kal-m,  nal-ja,  vat,  kvat, 

von  denen  offenbar  kak  aus  akak=:  1-|-1,  kvat  ans  akvat  = 
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l-|-5  entstanden  sind.  Berührnngen  mit  dem  Etruskischen  zei- 
gen sich  nur  bei  2,  3  und  6;  denn  bei  1  kann  weder  in  ak 
AbÜEill  des  anlautenden  m,  noch  in  max  Vorschlag  eines  m 
angenommen  werden.  Aber  auch  bei  den  andern  Zahlwörtern 
ist  sowohl  der  Abfall  der  Endconsonanten,  wie  die  Lautver- 
schiebung au£&ll]g  und  unregelmässig.  Für  Ou  ferner  muss 
man  schon  zum  andern  Zweige  des  Uralo-Altaischen,  zum  Ta- 
tarischen hinübergreifen 9  wo  mongolisch  tab-un,  teb-un, 
tew-un  =  5  ist,  zu  vergleichen  mit  mandschuisch  tof-o-khon 
=  5.  Endlich  sa  findet  sein  Analogen  nur  ausserhalb  jenes 
Sprachstammes,  in  den  jedenfalls  nur  in  höchst  entfernter  Ur- 
Tcrwandtschaft  mit  ihm  stehenden  Sprachen  der  in  raschem 
Untez^nge  begriffenen  Jenisseier  Sibiriens.  So  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  Verwandtschaft  mit  dem  Tschudischen 
mn  kein  Haar  grösser,  als  mit  dem  Indogermanischen.  Was 
aber  die  Hauptsache  ist,  auch  Taylor's  Reihenfolge  beruht  auf 
dem  noch  nicht  nachgewiesenen  Campana ri'schen  Bezeich« 
nnngssystem. 

Wie  leicht  aber  solche  etymologische  Aehnlichkeiten  tiUi- 
flchen,  davon  mag  eine  Deutung  aus  dem  Jenissei'schen,  mit 
der  ich  mich  lange  trug,  eine  Probe  geben.  Die  Ordnung  wäre 
danach 

huO,  ci,  Ou,  sa,  zal,  max» 
und  ihr  würden  entsprechen  die  jenissei'schen  Grundformen 

hut,  ki-n,  tu-ng,  sa,  x^tl»  Ah. 
Hier  ist  die  Uebereinstimmung  viel  grösser,   als  bei  jenen  bei- 
den ersten  Vergleichungen,  und  doch  habe  ich  auch  diese  auf- 
gegeben, da  auch  sie  auf  Gampanari's  Anprdnung  beruht. 

Da  demnach  auf  dem  bisher  eingeschlagenen  Wege  nichts 
zu  erreichen  ist,  müssen  wir  einen  andern  suchen.  Ich  gehe 
daher  von  den  übrigen  Inschriften  aus.  Da  zeigt  sich  zu- 
nächst, dass  ci  und  zal  nicht  r=^  1  sein  können,  da  sie  beide 
mit  dem  Plural  clenar  „Söhne*'  verbunden  vorkommen,  ci 
zweimal  (n.  13  u.  17),  zal  einmal  (n.  18).  Auch  sa  heisst 
schwerlich  „ein",  denn  erstens  scheint  auch  in  tivrs  (=  *ti- 
vars?)  ein  Plural  zu  stecken  (nr  3)  und  zweitens  wäre  dann 
Iar6i  ceisi  (n.  4)  im  zweiten  Jahre  gestorben,  während  sonst 
bei  Kindern  unter  4  Jahren  das  Alter  niemals  angegeben  ist, 
vgl.  Fabretti  Osservationi  paleografiche  e  grammaticali  C.  I.  P. 
SpL  p.  243,  Note  1.  —    Femer  kommt,    wie  ci  und  wahr- 
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scheiBlioh  zal  (n.  20,  c  u.  a)»  auch  hu 8  (hut)  zweunal  (n.  20, 
b  u.  21)  mit  dam  Worte  naper  Tor,  das  demnach,  wie  auch 
nein  achliesseudes  r  anzuzeigen  scheint,  gleichfalls  wohl  ein 
Plural  ist,  wie  es  sich  denn  unverändert  auch  mit  der  Ziffer 
PL  findet  (Fabr.  G.  L  n.  1914,  A,  5—6).  Auch  wäre,  nach 
dem  Zusammenhang  der  Stellen  die  Einzahl  bei  naper  schwer- 
lieh  durch  ein  eigenes  Zahlwort  ausgedrückt  worden.  Die  ein- 
zige Inschrift,  auf  der  naper  sonst  noch  vorkommt,  stammt 
von  einem»  jetzt  leider  verlorenen,  Stein  neben  dem  Thore  San 
Severo  in  Perugia,  nur  handschriftlich  überliefert  in  doppelter 
Zeichnung  und  Copie  des  Ärchitecten  San  Gallo  (Fabr.  See 
Spl.  n.  90;  i  I) 

....  susinal 
....  naperi 
Es  ist  dies  offenbar  ein  kleines  Fragment  einer  grösseren  In- 
schrift, an  allen  Ecken  verstümmelt»  und  wenn  Fabretti  (ibid. 
p.  19,  Z.  10)  das  sohliessende  i  als  die  Ziffer  1  deutet,  so  ist 
dies  durchaus  unwahrscheinlich.  —  Endlich  ist  von  max  schwer- 
lich der  Zehner  muvalxl  (u.  S;  10;  11)  oder  mealxl  (u-  13) 
zu  trennen,  in  welchem,  wenn  auch  die  Umgestaltung  des  Ei- 
ners noch  unklar  ist,  die  Endung  -(a)lxl  jedenÜGkUs  »rzig*'  be- 
deutet. Nun  wäre  aber  eine  Bildung  der  einfachen  10  aus  der 
Eins  mit  der  Endung  der  Decaden  unerhört  und  ist  auch  im 
Etmdoschen  kaum  denkbar.  So  bleibt  für  die  Einzahl  nur  &u 
und  dem  widerspricht  nichts.  —  Heisst  aber  6u  „eins'%  so  muss 
d|u  gegenüberstehende  Zahlwort  huO  „zwei^'  oder  ,,sechs^  be- 
deuten. Da  aber  der  Todte  in  n.  9  nur  h\x%  Jahre  alt  geworden 
ist,  so  ist  es  nach  Obigem  wahrscheinlicher,  dass  huO  fjBechs** 
ist  Auch  sprechen  folgende  zwei  Gründe  dafür,  c  i  «*  2  anzu- 
setzen :  erstens  sind  Ou  a=  1  und  ci  die  beiden  einzigen  unter 
den  6  Zahlwörtern,  die  mit  einem  folgenden  Zehner  noch  an- 
ders verbunden  erscheinen ,  als  durch  blosse  Aneinanderrückung 
^er  die  dem  Zehner  angehängte  Conjunction  -c  „und'S  vgl. 
meine  Etr.  Forsch.  I,  p.  1  ff.;  31  ff.,  nämlich  in 

Ounesi  :  muvalxls  (n.  11) 

ciemzaOrms  (n.  15). 
Nun  ijod  es  bekanntlich  die  beiden  ersten  2^1en,  die  in  einer 
Rtthe  von  Sprachen  theils  durch  Addition,    theils  durch  Suh- 
traoüon  In  eigenthümlicher  Weise  mit  den  Zehnem  sich  ver- 
binden,   vgl.  lat  unetvicesimus,  duodetriginta  u.  s.  w. 
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Im  ersten  Hefte  meiner  Etr.  Forsch,  femer  (p.  35)  habe  ich  in 
dunetfi  eine  Dativbildung  vennnihet  und  glaube  in  der  Ver- 
bindung eine  Additionsform  zu  sehn;  vgl.  wegen  des  flexivi* 
sehen  n  6u-n*z  in  n.  6.  Dann  wird  ciemzaOrms  eine  Sub- 
taractionsform  «»  lat  duode-  sein;  vgl  die  Addirung  in  eis  * 
zaOrmisc  (n.  14).  Zweitens  begegnet  in  cezpz  (n.  6)  ein 
höherer  Einer ,  der  8  oder  9  heissen  muss,  ygl.  den  Zehner 
cezpalxals  (ibid.)*  Dft  nun  auch  in  oealxl  (n.  2  u.  7)  und 
in  celxl  (u.  12)  das  i  von  ci  als  e  arscheint,  so  liegt  die 
Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  im  Etmskischen  die  8  durch  Sab- 
traction  der  Zwei  von  der  Zehn  gebildet  ist,  wie  in  manchen 
andern  Sprachen,  z.  B.  im  baskischen  zortzi  =  8,  neben  be» 
deratzi=a9  und  bat  ==  1,  fast  durchgängig  in  den  tschadischen 
Sprachen  u.  s.  w.  Ist  aber  ci  s=  2,  so  ist  sein  G^genwort  sa 
=s  5  9  und  es  liegt  das  gewöhnliche  griechisch-römische  Bezeich* 
nungs^stem  yor.  Für  die  Vertheilung  von  max  und  zal  un- 
ter 3  und  4  bietet  yielleicht  einen  Anhalt  der  cippus  von  Pe* 
nigia  (n,  20),  wo  erst  12  naper  genannt  werden,  später  hut 
s»  6  und  ci  a=  2,  so  dass  der  Rest  in  z(a)l  «:  4  stecken 
würde.  Auch  ist  wahrscheinlicher,  dass  mit  za6r(u)m  =?  40 
eine  neue  Bildungsform  der  Zehner  beginnt,  als  dass  es  als  30 
zwischen  cealxl=^20  und  muvalxl  =40  eingeschoben  wäre; 
50  und  60  fehlen  leider  noch;  dag^n  schliessen  sich  70  und 
80  wieder  an  die  Bildungsweise  Yon  20  und  30  an.  Es  ist 
nämlich  wohl  unzweifelhaft,  dass  sem<p  (n.  19)  -=:  7  ist,  sen«* 
^al^l  (n*  16)  ==>  70;  cezpalxal  =  80  ist  oben  erwähnt 

Bei  Angabe  des  Alters  der  Todten  erscheinen  die  Zahlen, 
sowohl  Einer,  als  Zehner,  regelmässig  mit  angehängtem  -s,  ein- 
mal -is  (in  zaOrm-is-c  n.  14).  Da  auch  das  stets  vorher- 
gehende Wort  avils,  in  dem  der  Begriff  „Lebensalter**  stecken 
muss,  dieses  s  zeigt,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich  nicht,  wie 
Taylor  meint,  das  Ordinalsuffix ,  sondern  ein  Casuszeichen, 
and  zwar  des  Genitivs,  dessen  Bildung  durch  -s  und  -is  sicher 
steht,  ^.  z.  B.  0.  Müller  Etrusker  P,  Beilage  II  die  Vor- 
namen, und  clens',  gen.  von  clan,  sexis  von  sex»  P*  4^; 
002  ff.  —  Der  Genitiv  avils  erklärt  sich  dann  wie  lat  aeta- 
tis  ,4m  Alter**,  der  Genitiv  der  Zahlwörter  aber,  wieder  von 
avils  abhängig,  entspricht  dem  deutschen  „von  so  und  so  viel 
Jahren**.  Das  mitunter  vor  avils  stehende  oder  dem  Zahl- 
wort   folgende    lupu   (lupum,    lupuce)    muss   dann  heissen 
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»,starb'^  Man  wird  auf  diese  Weise  überall  oben  zu  eiper  be- 
friedigenden Deutung  kommen.  In  n.  3  ist  die  Zahl  der  Le- 
bensjahre durch  eine  Ziffer  gegeben,  und  es  folgt  tivrs  :  sas, 
wahrscheinlich  „(und)  von  5  Monaten' ^  Ich  glaube  nicht,  dass 
ein  so  kleiner  Abschnitt,  wie  5  Tage,  angegeben  worden  wäre; 
nach  Wochen  aber  wurde  schwerlich  gerechnet.  Dem  so  ge- 
wonnenen, in  den  Inschriften  angegebenen  Alter  ¥ndersprechen 
die  mehrfach  auf  dem  Deckel  der  Sarkophage  ruhenden  Gre- 
stalten  nicht  Der  lar8  x^i^X^^  (^-  1^)>  nach  meiner  Deutung 
von  ciemzaOrms  38  Jahre  alt,  wird  zwar  von  Fabretti  als 
uomo  vecchio  bezeichnet,  erschien  aber  mir  und  meinem 
Reisebegleiter  im  Herbste  1875,  wo  ich  noch  in  za6r(u)m  eine 
viel  höhere  Zahl  suchte,  also  mein  Urtheil  eher  zum  Gegentheil 
disponirt  war,  als  ein  Mann  von  höchstens  30  Jahren;  während 
arn6  x^rcle  (n.  16)  in  der  That  alt  schien,  so  dass  sem- 
(pal/ls  =  70  passte.  Wie  unsicher  übrigens  diese  Schlüsse 
aus  den  Deckelfiguren  sind  und  wie  wenig  sich  die  im  ersten 
Hefte  meiner  Etr.  Forsch,  (p.  9  u.  19;  ausgesprochenen  Hoff- 
nungen auf  entscheidende  Resultate  durch  Autopsie  erfüllt  ha- 
ben, darüber  vgl.  0.  Müller  Etr.  I>,  p.  439  ff.  —  Die  einzige 
erhaltene  Wandfigur  mit  Zahlinschrift  (n.  19)  zeigt  einen  Kna- 
ben, zu  dessen  Alter  semcps  =  7  recht  gut  passt. 

Endlich  erscheint  auch  mehrmals  ein  angehängtes  z,  näm- 
lich in  6u-n-z  (n.  6),  eslz  (n.  11  u.  22)  und  cezpz  (n.  6). 
Die  daneben  stehenden  Wörter  scheinen  theils  Yerba  zu  sein, 
theils  Ehrenämter  zu  bezeichnen ,  so  dass  ich  die  Vermuthnng 
wage,  das  angehängte  z  entspreche  im  Sinne  dem  griech.  -cno^, 
dem  deutschen  „-mal'*. 

Die  so  gewonnenen  Zahlwörter  sind  demnach  folgende: 

1  =  Ou;  dazu  Ounesi  (Dat.)  und  6unz  (einmal) 

2  =r.  ci.  Gen.  eis;  dazu  ciem-  =  lat.  duode- 

3  s=  max»  Gen.  maxs 

4  sr  zal,    verkürzt  geschrieben  zl  (n.  20,  c),    Gen.  esals; 

dazu  eslz  (viermal).  Der  Vorschlag  des  e  ist  räthsel- 
haft;  der  Wechsel  von  z  und  s  nicht  unerhört  (Deecke 
Kritik,  p.  10). 

5  SS  sa,  Gen.  sas 

6  =  hu6,  einmal  hut  (n.  20,  b),  Gen.  huOs 

7  =r  Gen.  semcps 

8  =:  cezpz  (achtmal) 
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20  =  Gen.  cealxls,  einmal  celxls 
30  =      „     muvalxls,    „      mealxls 
40  =r      y,     zaBrums,  zaörinis,  zaSrms 
70  =      „     semf  alxls 
80  =      „     cezpalxals. 

Vom  Indogermanischen  abweichend  ist  die  Flexion  sämmt- 
licher  Einer  und  Zehner;  auch  die  Endung  -al/al,  -alxl  ist 
eigenthiimlich  genug  und  klingt  nur  schwach  an  litauisch  -lika 
an;  räthselhaft  ist  endlich  auch  die  Bildung  von  za-6rum. 
Ueberhaupt  sehe  ich  keine  Möglichkeit  einer  etymologischen 
Verwandtschaft  der  gewonnenen  etruskischen  Zahlwörter  mit 
den  indogermanischen.  Ebensowenig  aber  stimmen  sie  zu  den 
semitischen,  koptischen,  baskischen,  uralo-altaischen,  jenisseii- 
schen  u.  s.  w.  —  sie  stehen  yollständig  isolirt,  wie  die  Ver- 
wandtschaftswörter und  die  wenigen  sonstigen  sichern  Vocabeln. 


Nachtrag  zu  p.  257,  n.  1.  Nach  einem  Briefe  Bunsen's  an 
Lepsius  (Arch.  Ztg.  VI,  p.  375),  auf  den  Hr.  Dr.  Körte 
mich  aufmerksam  macht,  stammten  die  Würfel  vielmehr  aus 
den  Ausgrabungen  der  Fürstin  von  Canino  um  Vulci  und 
sind  von  ihr  erst  an  See.  Campanari  verkauft,  durch  den 
sie  zunächst  nach  England  kamen,  wo  Bunsen  sie  sah. 

W.  Deecke. 


Semitische  Lehnworte  im  älteren  Oriechisch. 

Ueber  semitische  werte  im  Griechischen  sind  bisher  mei- 
nes vrissens-  zusammenhängende  Untersuchungen  nicht  angestellt. 
In  Gesenius'  Geschichte  der  hebräischen  spräche  und  schrift 
findet  sich  S.  66  ein  Verzeichnis  hebräischer  resp.  phönizischer 
Worte,  welche  ins  Griechische  übergegangen  (hier  mit  G  be- 
zeichnet): diese  liste,  deren  quellen  weiter  nachzugehen  wol 
nicht  nötig  ist,  hat  Renan,  Histoire  generale  et  Systeme  com- 
pare  des  Langues  Semitiques  (1855)  S.  192-194  (2.  ed.  1858  S. 
203—204)  mit  einigen  änderungen  aufgenommen  (R).  Andres 
findet  sich  einzeln  in  Gesenius'  Thesaurus  und  Handwörterbuch, 

BeitrKga  s.  Kaodo  d.  Ig.  Spraohon.  I.  19 
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ferner  in  Benfey's  Griechischem  Wurzellezikon  (1839 — 42;  B): 
darauf  scheint  Victor  Hehn,  EultarpBanzen  und  Hausthiere 
(2.  Aufl.  1874;  H)  etwas  zu  sehr  sich  verlassen  za  haben  M* 
dessen  bezügliche  stellen  ich  wegen  der  cultarhistorischen  fol- 
gerangen anführe.  Seit  Gesenias  and  Benfey  ist  wesentlich  neues 
fast  nur  durch  de  Lagarde  hinzugefügt  worden;  einiges  in  den 
Gesammelten  Abhandlungen  (1866)  verstreut  (La),  einiges  in  den 
Reliquiae  iuris  ecclesiae  antiquissimae  graece  (1856)  S.  XXVI, 
XXXVII,  XL VII  (Lr),  einiges  in  den  Anmerkungen  zur  grie- 
chischen Übersetzung  der  proverbien  (1863)  S.  VIU  (Lp);  da- 
neben ist  mir  nur  noch  bekannt,  was  Fleischer  zu  Lev/s  Wör- 
terbuch angemerkt  und  was  Fr.  Müller  bei  Kuhn,  Zeitschrift 
X  267  über  iUipag,  319  über  olrog,  und  Beiträge  11  490  über 
S^V^Sf  TcdJQOQy  ^day  gehandelt  hat,  sowie  die  bezüglichen 
stellen  aus  Schröder,  che  phönizische  Sprache  (1869;  Sehr.)« 
Es  dürfte  sich  lohnen,  dies  zerstreute  material  einer  Zusam- 
menstellung und  genauen  betrachtung  zu  unterwerfen:  wirklich 
neue  funde  habe  ich  nur  wenige,  meist  nicht  einmal  sichere, 
zu  verzeichnen;  wer  nicht  über  die  umfassende  gelehrsamkeit 
und  die  scharfsinnige  combinationsgabe  eines  de  Lagarde  ge- 
bietet, wird  sich  auf  diesem  und  ähnlichen  gebieten  immer  mit 
der  bescheidnen,  hier  aber  hoffentlich  nicht  ganz  undankbaren 
rolle  des  commentators  begnügen  müssen. 

Was  nun  den  meinem  commentar  zu  gründe  zu  legenden 
tezt  angeht,  so  habe  ich  denselben  nicht  auf  das  durch  die 
Überschrift  dieses  artikels  abgegränzte  gebiet  beschränkt.  Es 
zeigt  sich  nämlich  schon  bei  oberflächlicher  durchsieht  des 
oben  angegebenen  materials,  dass  die  bisherigen  combinationen 
ziemUch  unsystematisch  nach  äusserer  klangähnlichkeit,    ohne 


*)  Von  R.  V.  Kanmers  indogermaniscb-scTnitischen  etymolojrien  habe 
ich  nnr  die  einschen  können,  welche  in  seinen  GesammeKen  sprachwis- 
senschaftlichen Schriften  (Frankfurt  a/M.  1863)  S.  494  ff.  stehen.  Man 
wird  nicht  misbi lügen,  dass  ich  ihn  auch,  wo  er  entlehnte  worte  an- 
fuhrt, beiseite  lasse:  der  verdiente  mann  war  hier  oben  in  ein  labyrinth 
geraten,  in  welchem  der  vermeintliche  Ariadnefaden  seiner  methode  ihn 
nur  immer  mehr  irre  führte.  —  Nöldcchens  programm  „Semitische 
Glossen  zu  Fick  und  Curtius*'  (Magdeburg  1876,  ein  zweiter  teil  für 
1877  angekündigt)  berührt  sich  hie  und  da  mit  unserem  Thema  {z.  B. 
bringt  auch  er  Aoy/iy  mit  nüh  zusammen) ,  war  "aber  nicht  in  diese  Ar- 
beit hineinzuziehen,   da  er  es  auf  wurzel  vergleichungen  abgesehen  hat. 
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zttgrundeleguDg  bestimmter  regeln  bezüglich  der  einander  ent- 
sprechenden laute  vorgenommen  sind.  Ist  dies  der  standpunct, 
von  dem  ausgegangen  werden  muss,  um  überhaupt  erst  einiges 
material  zusammenzubringen,  so  versteht  es  sich  ebenso  von 
selbst  y  dass  möglichst  bald  versucht  werden  muss,  das  zunächst 
blos  scharfsinnig  erratene  in  einen  gesezmässigen  Zusammen- 
hang zu  bringen:  die  geschichte  der  etymologie  ist  ein  fortlau- 
fender beweis  für  die  gefährlichkeit  jenes  äusserlichen  Verfah- 
rens, an  welchen  hier  nur  erinnert  zu  werden  braucht  Um 
nun  nicht  eine  reihe  von  gesezen,  aber  doch  einige  beobach- 
tungen  über  die  erscheinungen  festzustellen,  welche  die  aus 
dem  semitischen  Sprachgebiet  ins  griechische  übergehenden 
Worte  zeigen  und  die  wenigstens  einen  vorschmack  der  krite- 
rien  geben  können,  welche  hier  bei  fortgesezter  forschung  je- 
denfalls ans  licht  treten  werden,  müssen  wir  das  spärliche  ma- 
terial  möglichst  zu  ergänzen  streben.  Aus  diesem  gründe  wird 
es  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  ich  mit  ausnähme  einiger 
ganz  unhaltbarer  combinationen  ^)  nicht  nur  die  alten  lehn- 
worte,  sondern  auch  spätere  fremdworte  und  selbst  einige  glos- 
sen  in  die  folgende  liste  aufgenommen  habe  ^) :  zur  Orientierung 
darüber  sind  jedem  wort  einer  oder  einige  namen  von  Schrift- 
stellern, bei  denen  es  zuerst  vorkommt,  hinzugefügt.  Ich  habe 
diese  aus  der  neuen  Pariser  ausgäbe  von  Stephanus'  Thesaurus 
entnommen,  wo  die  genaueren  citate  an  den  betreffenden  stel- 
len zu  finden  sind  (sp.  =  spätere,  lexx.  =  alte  lexicogra- 
phen).  Die  namen  der  griechischen  buchstaben  besonders  mit- 
anzufiihren  habe  ich  für  überflüssig  gehalten. 

1  äßga  gesellschafterin  (sklavin)  Menand.  =  aram. nnan 

Lr  XXVI. 

2  doeaßiiv  handgeld   Isaeus   =  hehr,  ^'is'j;  Unterpfand 

G  66  B  I  101. 


*)  Dazu  gehört  auch  Gesenius'  lAyo^sslbn;  J.  Schmidt  in  Kuhn'« 
Ztschr.  22,  316. 

«)  Dagegen  fehlt  unter  den  zur  vergleichung  herangezogenen  dialecten 
das  Assyrische,  dessen  ich  nicht  kundig  bin.  Vielleicht  wird  man  mis- 
billigen ,  dass  ich  trozdem  diese  Untersuchung  zu  führen  gewagt  habe : 
aber  die  resultate  der  Assyriologie  sind  im  detail,  wenn  gesichert,  so 
doch  jedenfalls  nicht  soweit  anerkannt,  dass  man  sie  zu  vergleichenden 
betrachtungen  wie  die  vorliegende  heranziehen  könnte. 

19^ 
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3  aQTTT]  Sichel  dichter  von  Hesiod  ab;  Lucian,  AeliaQ:=shebr. 

ain  Schwert  Lp  VIII. 

4  ßdlaafiov  Theophrast,  spp.  =  h.  oiD^  La  17,  8. 

5  ßdaavog  probierstein   Find.  Theogn.   (später  übertragen) 

=  h.  ]u;n  (das  land)  Basan  B  II  65;  von  y  ]nn 
prüfen  Lr  J^LVII;  erAnisch  La  274,  35,  vgl.  Cur- 
tias  Griech.  Etym.  4.  Ausg.  s.  430. 

6  ßiTtog  usw.  krug  Herodot,  Xen.  —  vielleicht  semitisch,  ^  h. 

p^apa  flasche?  La  212,  4. 

7  ßoTQvg  traube  Theophr.  (aber  ßovQvodwQog  schon  Aristoph.) 

=  ^^h  ofiqKiTieg  Lp  VIII. 

8  ßvaaog  Theoer.,  LXX,  spp.  =  h.  y^in  R  192,  Sehr.  134. 

9  yavlog  milcheimer  Herodot,  yavlog  kauffahrteischiff 

dsgl.  zuy  Va?  vgl.  bä,  rtVa  ölkrug,  ebenfalls  von 
der  rundung. 

10  yoid  Schwarzkümmel,   koriander  Dioscor.  app.  =  h. 

na  La  57,  10. 

11  deXTog  schreibtafel  Eurip.,  Aristoph.  -  nbn  tür — seite, 

columne  eines  buches. 

12  i'ßeyog  eben  holz  Herodot  =  h.  D-t»n  dass.  R  192. 

13  laomg  Plato  =  h.  nop;  R  193. 

14  ndßog   ein   getreidemass   LXX   (2  Kön.  6,  25),    Geop., 

Lexx.  =r  h.  nj^  dass.  B  II  157. 

15  xddog  eimer  Herodot  s=  h.  'is  dass.  R  193  H  61. 

16  ytcncxdßrj   {-og)  topf  Aristoph.  u.  a.  kom.,    semitisch?     La 

50  anm.  2. 

17  lidf^tjlog  Aesch.,  Herodot  ==  h.  hm  R  193. 

18  xdvva  röhr  Aristoph.  =  h.  njj;)  R  192. 

19  xac(a)ia  Herodot,  spp.  =-  h.  ny-'sp^  R  193. 

20  xißd'tjlog   unächt   Find.    =   aram.  y  €.a^  [kdb]  lügen 

Lp  VHI. 

21  xißüTfog  schrank  Aristoph.  =  h.  rrtari  kästen  Rödiger  in 

Ges.  Thes.  «.  v.;  Ewald  hebr.  Gramm.  §  47  c  S. 
123  anm.  3  der  8.  ausg.;  Fleischer  in  Ber.  der  k. 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1866  s.  310;  Lr  XXX VU. 

22  xldagig  (xiTagig)  turban  Philo,  Joseph.,   Menand.  Leg.   — 

h.  inD  (phoen.  nns  krönen  Levy  phoen.  Wörterb. 
s.  25),  aber  vielleicht  persisch  La  207,  13. 

23  xivydfÄüivov  zimmt  Herodot,  Aristot.   =::  h.  7^732p  R  192. 

24  TcivvQa  ein  Saiteninstrument,  LXX,  Joseph.  =»h.  '^'i»R194. 
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25  Tu^ttXlrjg  strassenräuber  Democrit  bei  Stobaeus  flor,  = 

h.  y  bb«  rauben  R  194. 

26  xtvTcJ.zimmt  Dioscor.  =  rr^g  Sehr.  126. 

27  xtW  säule  Hom.  vielleicht  =  h.  ^^2  statue  (?)   Arnos  5, 

26  La  13,  31. 

28  nXwßog  usw.   käfig  Antipater  epigr.  in  Anth.  Pal.,  Hero- 

dian.,  Eustath.  =  syr.  iooü^x)  [k'lüb]  dass.  R  193 
[auch  h.  ri^bsj. 

29  xvfiivov  kümmel  Aristoph.  =  h.  i^p  R  192,  H  181.. 

30  xvndQiaaog  cypresse  Hom.  —  nija  ein  nadelholz  (?)  R 

192;  =  h.  neb  pech  BII  148  (nach  v.  Bohlen). 

31  xvnQoe   cyperbaum,    henna   Dioscor.   =   h.  ^cb  R  192 

Sehr.  134. 

32  laog  volk  =  Dfc«b  Lp  VIU. 

33  Xevyrj  ein  (milch-)ma8s  Hesych.  ==  h.  ab  dass. 

34  X^öov  (X^davov)  Herod.  III  107.  112  i),  Aristot,  spp.  =  h. 

üb R 192;  =  ar.  ^IJJ  [lad&n]  oder  ^Si  [lAdan]. 

35  kißavogy    Xißavonog  Weihrauch    Herod.  HI   107,    Eurip., 

Aristoph.,  Plat.  =  h.  njbb,  dass.  R  192. 

36  Xlg^  Xiiüv  löwe  Hom.  =  h.  tzrb,  ar.  v£>uJ  [leit]  dass.  Pott 

II  2  s.  1262  B  II  1;  '=  «-»üb  löwin  B  H,  x.  Vgl. 
H  61. 

37  Xoyxn  la^ize  Pind.,  Aesch.  =  h.  nah  dass.  Lp  Vin. 

38  fiayaöig  ein   Saiteninstrument  Xen.   =    h.  nbn^  dass. 

Lr  XXXVIII. 

39  fiayyaveia    Zauberei    („proprio    incantatio^'  L)   Aristoph., 

Plat  =  h.  npaara  spottlied  Lr  XXXVHL 

40  fidld-a  weiches  wachs  Aristoph.,  Demosth.  =  h.  tsb»  mör- 

tel  R  193,  La  256,  11;  Ewald  a.  a.  o.'anm.  1 
(dagegen  Dietrich  in  G.  Hdw.  s.  v..  Sehr.  s.  30  a. 
1,  Curtius  327). 

41  lioviaXog  riegel  Artemid.  =  h.  bi^^Jtt  dass.  Lr  XXXVII. 

42  jüdvö^  bürde,  stall  Soph.  (fragm.),  Gallim.,  Eratosth.  — 

kloster,  spp. kirchl.  =  ar.  yia^  [mahdar]  ort  der 
anwesenheit  (h.  nxn  vorhof)  Lr.  XXXVII. 

43  ^avdvTjy  fiotydvag  mantel  LXX,    Themist.  u.  a.  spp.  =  h. 

173  Lr  XXXVE;  La  209,  8. 

44  iiaqatnog  sack,  tasche  Xen.  lexx.  Lp  VHI. 


^)  das  citat  128  bei  Stephanus  wie  in  Pape's  Wörterbuch  ist  irrig:. 
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45  fiaaxQOTtog  kuppler,   juaarQOfteveiv  prostituieren   Xen. 

„a  Semitis  petitum:  nam  y;«^t  [ista^rab]  (cuius 
participium  est  s^jmXm^  [musta'rib])  obscoene  lo- 
quutus  est,  appetivit  marem^'  Lr  XX VI. 

46  fioxaiga    schlachtmesser  Hom.,    Schwert    =   h.  h-idtd 

dass.  Lr  XXXVII;  umgekehrt  (?)  R  195. 

47  (xiyafjov  saal  Hom.  zu  h.  n^ia  wohnen  Lr  XXXVII. 

48  ^iaaßog  Joch  zu  u^uo^  fasab],  syr.  va^  [*sab]  (zusam- 

men) binden  „dubitans"  Lr  XXXVII— VIII. 

49  (ühaXlov  bergwerk  Herod.,  Thuc,  metall  spp.  zu  h.  bö» 

schmieden  R  193  („peut-6tre"). 

50  ftira^  (jäot.)  faden,  (rohe)  seide  spp.  =  chald.  «oddt: 

usw.  (umkehrung  von  pimi^^  Ges.  Thes.  s.  v.)  HiV 
zig,  s.  Fleischer  zu  .Levy's  chald.  Wb.  II,  568«; 
mit  arab.  jj-^Xäc!  [i'takas]  umkehren,  ^\X^ 
fikäs]  verglichen  von  Lr  XXXVII. 

51  ^vfi  mine  Xen.  ==  h.  nro  dass.  R  193,  Levy  phöniz.  Wb 

s.  29. 

52  fiVQQa  myrrhe  Sappho,  Hippocr.  =  h.  ^b  („forme  ara- 

meenne  rt^nn")  dass.  R  192. 

53  vaßXag  (vavlag  u.  a.  m.)  ein  Saiteninstrument  Soph. 

(fragm.  bei  Plut.),  Euphorien  (bei  Ath.),  Joseph, 
spp.  =  h.  ba;  dass.  (eig.  schlauch)  R  194.  Vel. 
La  265,  25. 

54  viTiOTtov  eine  salbe,  resp.  öl  Hippocr.  =  h.  nsba  (tro- 

pfen? vgl.  unten)  R  193. 

55  viTQov  laugen  salz  Sappho  =  h.  nn:  dass.  R  192,  Ewald 

a.  a.  0. 

56  odvvti  lein  wand  Hom.  =  h.  "fsiö«  (?)  R  193,  Ewald  a,  a. 

0.,  H  147.  508. 

57  olvog  wein  Hom.  =  aeth.  (D^'ilf    ar.  ^^jJ^   [wein]   dass. 

Müller  (Kuhn's  Ztschr.  X  319)  H  67,  dagegen  in- 
dogerm.  La  276,  1.    Vgl.  Curtius  393. 

58  ovog  esel  Hom.  ==  h.  f^ott  eselin  B  I  123,  H  502. 

59  Tcdyog  fels,  hügel  dichter  von  Homer  ab;  Aelian,  Polyaen, 

Lucian  =  ar.  ^  [fag'g']  breite  bergstrasse  Lr 

xxxvn.       ^ 

60  naladfj  marmelade   Herodot,    spp.  =   h.  rtba^if,    aram. 

j2\biÄj  [debeltä]  feigenkuchen  G  66Tzweifelnd: 
bestimmt  im  Hdwb.). 
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61  [ftaXXix^f   6  junger  mann»   ^  mädchen  (nur  Ammon.  u. 

lexx.)]  naXloKig  kebsweib  Rom.  spp.  naJiXonu] 
dass.  Her.  usw.  =  h.  ©ayc  dass-  G  Lr  XXVI; 
umgekehrt  (?)  R  195. 

62  neaaog   stein   zum    brettspiel  Soph.   fragm.,    vielleicht 

=  aram.  md^E)  stein,  täfeichen  Fleischer  zu 
Levy,  Chald.  Wb.  II  572  ^ 

63  Ttfaaov  lauch  Äristoph.»  Theopr.  =  aram.  Z-^o^  ar.  \^\S 

[karrät]  dass.  Lr  XXXVII;  Fleischer  zu  Levy  Öh. 
Wb.  I  428  \ 

64  ^ßdog  rute,  stab  Hom.  usw.,   peitsche  Xen.  =  h.  n»b 

Ochsenstachel  Lp  VHI. 

65  ^loy  berggipfel  Hom.,  Vorgebirge  Thuc.  =»  aram.  ji^^^ 

(ris']  haupt,  gipfel  Lp  VHI. 

66  ^id  l^a)  granatapfel  Her.,  Aristoph.,  Plat  =  h.  f'Dsn 

dass.  B  n  372  H  515. 

67  aaxKog  (dem.  aaxxiov;    Aristoph.  auch  adntag)  sack  Xen., 

Aristoph.  s=  h.  plD  dass.  R  193  H  61. 

68  aafißvxf]  ein   Saiteninstrument  Aristot.  ==  aram.  mdsq 

R  194. 

69  ojjg  motte  Aristoph.,  Menand.,   Aristot.  =  h.  DD  dass.  R 

193. 

70  aijtp  eine  giftschlange  Aristot.,   Nicand.  ==5  h.  n^,    ar. 

ws^  [dabb]  eidechse. 

71  aiyXog  eine  persische  münze  Xen.  =  h.  bj^uj  La  199,15. 

72  aixBQa  berauschendes  getränk  Euseb.  u.  a.   spp.  (bes. 

kirchl)  =  h.  nsu3  dass.  R  193. 

73  CfivQig  (und  verschiedene  nebenformen,  z.  b.  c/ÄiQig)  smir- 

gel  Dioscor.  =  h.  n"»73Uj  dorn,   diamant  R  193. 

74  aovaov  lilie  Diosc.  bei  Atb.  =  h.  lujnu?  dass.  R  193. 

75  avKdfiivog  maulbeerbaum  Amphis,  Theophr.  =  h.  tn^pp 

R  193. 

76  ri&aißiüaaw  bauen,   nisten  Hom.,   Nicand.  (nähren  Ly- 

cophr.)  „parait  venir  de  uia?/'  [hon ig]  R  193. 

77  vßgig  frevel  Hom.  usw.  =  h.  irnw  Übertretung  Lp  VHI. 

78  vaawTCog  Theophr.,  LXX,  Diosc'  =  h.  a'ir«  R  192. 

79  qnhiog  tang,   schminke  Hom.  usw.  =  h.  T\^t  schminke 

R  192  Sehr.  134. 

80  xaXßavri  galbanumharz  Hippocr.,   Theophr.  =  h.  rtaab.n 

R  192. 
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81  %awiav€g    (x^ßßveg,    %av(avBgj    yuxv&vBg)    gerstenkuchen 

LXX,  lexx.  =  h.  ]\'i  R  193  B  II  195. 

82  XVQ^I^^S  8chlupfwinkel-Hom.,  Ap.  Rhod.,  Lycophr.,    in 

prosa  erst  von  Aristot.  an  =  ar.  *j^  [c  hör  am]: 
Freytag  s.  v.:  petrae  fissuras  rupturasque 
habentes  Lr  XXXVII. 

83  x^^ft^y  Unterkleid  Hom.  usw.  =  n:ha  (neben  nato)  dass. 

R  193  H  60.  144  La  256,  13.' 

84  xt^aSg  gold  Hom.  usw.  =  hebr.  ynn  dass.  [phöniz.  ynn 

Ztschr.  d.  D.  M.  G.  30,  137]  R  192  H  61.  487. 
Ausserdem  erwähnt  G  66  einige  mass  und  gewicht  bezeich- 
nende glossen,    welche  nur  die  griechischredenden  Juden  auf- 
genommen haben,  z.  b. 

85  aUlog  (h.  bj?jD). 

86  xoQog  (h.  »ib). 

87  adtov  (aram.  fetnMD  ==  h.  n^c;,  s.  G.  Hdwb.),  auch 

88  ßoQig  =  rTj"»a  bürg. 

Solcher  finden  sich  aber  auch  unter  den  bisher  aufgeführ- 
ten verschiedene,  wie  aus  den  beigefügten  schriftstellernamen 
sich  ergibt.  Sie  werden  später  wo  nötig  eingeklammert  er- 
scheinen. 

Hierzu  fuge  ich  einige  Worte,  welche  zwar  entschieden  in- 
dogermanischen Ursprungs  sind,  sich  aber  gleichzeitig  auch  im 
Hebräischen  finden,  also  entweder  in  das  Griechische  durch 
semitische  Vermittlung  eingedrungen  sind,  oder  doch  vermöge 
ihres  gleichzeitigen  Vorkommens  in  beiden  sprachen  für  die 
feststellung  der  einander  entsprechenden  laute  mit  herangezo- 
gen werden  können  ')  : 

89  aydXloxov  aloe   =  skr.  agaru  („dans   les   dialectes   vul- 

gaires  aghil"  R),  hebr.  D"»brt»  R  194,  La  11,  1. 

90  ßdikXa  (Hesych.)»    ßdilhov  (Diosc,  Galen.)  ein  harz  = 

skr.  udükhala  (od.  ulükhala),  h.  nb'ra  La  20,2; 
r  X  anm.2;  =  skr.  madd,laka  R 194  (nach  Lassen). 

91  ßrjQvXlog  =   skr.   väidürya;    erst    aus  dem    Griechischen 

aram.  billör  La  22,  5;  r  X  a.  2. 

92  xaQTtaaog  feiner  flachs   (xdgßaoa   linnenes   segel)  =^ 


')  Dazu  sind  worte  wie  naqaStiaog  ^  TiaQucfdyyrjs  nicht  za  brauchen 
8.  La  77,  28  ff.  210,  34  ff.  —  obwol  mir  die  gleichstellung  von  naqd^ii- 
aot  mit  dem  arabischen  plural  farädis  211,  3  nicht  möglich  erscheint. 
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skr.  karp&sa,  aram.  DB*^d,  ar.  ^^  [kirb&s] 
R  194. 

93  x^ßogj  xiJTtog  u.a.m.  äffe  =  skr.  kapi,  h.  C)Hp  R  194. 

94  XaßfcinoQ  (-m)  weites  gefäss,   becher   »»scheint   mir 

eine  zusammenziehung  von  tnavaravant  und  durch 
semitische  Vermittlung  den  Griechen  zugegangen» 
weshalb  das  t  fehlt"  La  215»  16. 

95  vdqdog  =  skr.  nalada»  h.  -inj  R  194. 

96  TtQovvixog  läufer:    „ob  das  von  B[ochart]  h[ieroz.]  I  794 

zu  dem  von  ihm  sicher  falsch  ausgesprochenen 
psinc  [pers.  parw&nah  diener]  gestellte  TiQovvixog 
wirklich  dazu  gehört »  mögen  andre  entscheiden »  die 
wahrscbeinlichkeit  ist  durchaus  nicht  dafür."  La 
77,  26. 

97  oaTtfpHQog  Theophr. ,  Diosc.  =  skr.  ^anipriya»    h.  "T»??, 

aram.  n'^sno  resp.  |\i^n)  [sappil]  Lr  X  a.  2» 
R  193. 

98  afidgaydog  {(laqaydog)  =  skr.  marakata»  h.  nj;)na^  Lr  X» 

vgl.  G.  fldwb.;  Curtius  526. 
Endlich  die  von  Fr.  Müller  behandelten  worte  zweifelhaf- 
ter herkunft: 

99  ilifpag  Euhn's  Ztschr.  X»  267. 

100  ^iq>og  Beitr.  H,  491. 

101  TmQog  ebd.  491  (s.  auch  Ewald,  hebr.  Gr.  §  48  c  s.  123 

a.  1  der  8.  ausg.). 

102  iodov  ebd.  493. 

Um  zu  sehen ,  wie  viele  von  diesen  soi-disant  Semiten  wirk- 
lieb die  ahnenprobe  bestehen  können,  wird  es  zunächst  nötig 
sein,  eine  anzal  vollkommen  sicherer  beispiele  herauszulesen. 
Als  solche  werden  wir  nur  die  ansehen  können,  bei  denen  die 
entlehnung  durch  besonders  frappante  Übereinstimmung  des  lau- 
tes und  der  begri£Fe,  durch  den  mangel  einer  angemessenen  in- 
dc^ermanischen  etymologie»  oder  auch  dadurch  gesichert  wird, 
dass  die  bezeichnete  sache  auf  semitischem  boden  erwachsen 
oder  wenigstens  ganz  bestimmt  durch  Semiten  weitergetragen  ist. 

Hier  sind  anzuführen  ßdlaa/iiov  ßvaaog  (yotd)  eßevog 
laaitig  (%dßog)  xdfiirilog  xdvva  xaaala  xivydfiaivov  (xi- 
rvQa)  xhüßog  (xoQog)  xvutvov  xvTtQog  (^«Jyj?)  Xf^doVy  Xiq- 
davov  lißavog,  Xißavartog  fivS  /itVQQa  vdßkag  vItqov  adx-- 
xog     aafdßvxrj     ad7tq)eiQog    (advor)    (aix€fa)    (aixXog)    (aoS- 
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aov)  avTMXfiivog  vaataTtog  x^^ß^^  x«i;(v)c5y€g  ßdilla, 
ßdeXkiov  TcaQTtaaog  vaqdog.  Bei  keinem  dieser  worte  wird  ein 
zweifei  möglich  sein;  wir  sind  also  berechtigt,  sofern  wir  in 
ihnen  bestimmte  consonanten  einander  regelmässig  entsprechen 
sehen,  diese  correspondenzen  unserer  weiteren  Untersuchung 
wenigstens  im  wesentlichen  zu  gründe  zu  legen.  Es  finden  sich 
aber  in  den  genannten  worten 

y  =  a  (8.  aber  k)     tt  =  d 
rf   =  T  ß   =s=   n 

i   =  ^  <r  =  oto\D3r  (auch  oa)    t  (vuawftog) 

das  heisst:  im  allgemeinen  entsprechen  sich  die  einzelnen  buch- 
staben  genau,  wie  die  Ordnung  in  den  beiden  alphabeten  es 
erwarten  lässt.  Doch  sind  dazu  noch  einige  bemerkungen  zu 
machen. 

Man  ist  gewohnt,  hebräischem  n  in  eigennamen  ein  gne- 
ohisches  &,  dem  t3  ein  r  entsprechen  zu  sehen:  Ewald  *)  aber 
hat  darauf  hingewiesen,  dass  ursprünglich  vielmehr  das  umge- 
kehrte der  fall  sei,  und  de  Lagarde  ^j  dazu  eine  reihe  weiterer 
belege  geliefert,  durch  welche  die  sache  für  das  n  vollkommen 
ausser  zweifei  gesezt  wird.  Für  t3  ==  ^  hat  de  Lagarde  nur 
ob»  ==  fxdld'a,  Ewald  neben  diesem  noch  j?idk  =  od-ovrj: 
beide  etymologien  sind  angezweifelt,  doch  erscheint  ein  ^  z.  b. 
auch  in  dem  punischen  namen  ©0ß7rcr5'  =  nDiD  und  mTKod-iav 
=  ibji^),  dem  namen  des  zweiten  hafens  von  Karthago.  Auch 
kann  diese  correspondenz  dem  nicht  auffallen,  der  mit  Curtius^) 
in  den  griechischen  aspiraten  wirkliche  aspirierte  explosivlaute, 
nicht  Spiranten  sieht,  da  erstere  ohne  zweifei  den  emphatischen 

')  Hebr.  Gramm.  §  47  c  anm. ,  S  123  a.  1  der  8.  ausg.  (andeutunga- 
wcise  z.  b.  schon  in  der  3.  ausg.  von  1838).  —  Ueber  die  Schlüsse,  wel- 
che die  Semitischen  dialecie  in  betreff  der  ausspräche  des  Griechischen 
an  die  band  geben,  entsinne  ich  mich  vor  längerer  zeit  eine  abhandlung 
von  Benan  als  Separatabzug  aus  einer  französischen  Zeitschrift  gesehen 
zu  haben;  leider  ist  sie  mir  J3zt  nicht  mehr  zugänglich. 

«)  Abhh.  255,  28  ff. 

•)  Schröder  171  a.  28;  127. 

*)  Gr.  Etym.  4  ansg.  S.  416  f. 
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baten  der  Semiten  mindestens  näher  standen »  als  die  lezte- 
ren  i).  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  darstellung  des 
hebräischen  d,  welches  in  älterer  zeit  überall  als  x  erscheint  >j, 
spater  wenigstens  in  der  mehrzal  der  fälle  durch  %  ausgedrückt 
wird  ^)y  in  welchem  man  doch  zunächst  geneigt  wäre  den  Ver- 
treter des  hebräischen  n  zu  suchen.  Aber  dieser  laut  muss  den 
älteren  Griechen  von  ihrem  %  ^^it  abweichend  und  unbequem 
erschienen  sein:  fast  in  allen  älteren  phönizischen  namen  ist 
er  bei  der  umsezung  in  griechische  laute  einfach  übergangen  ^)y 
ja  nicht  einmal  durch  einen  Spiritus  asper  angedeutet  ^),  und 
dem  entsprechend  fehlt  n  einfach  auch  in  einigen  späteren  wer- 
ten wie  ßdiXla  as  nbnn.  Immerhin  lässt  sich  nicht  läugnen, 
dass  eine  ganz  stricte  regel  für  alle  diese  vier  fälle  sich  nicht 
festhalten  lässt  Semitischem  Q  entspricht  t  in  dem  alten  na- 
men 1\)fog  ^)y  umgekehrt  &  dem  n  in  dem  schon  bei  Xenophon 
vorkommenden  Odtpcmog;   xixdv  zeigt  neben  dem  r^elmässi- 

')  Ueber  die  nmkehrang  des  arsprünglichen  verbälinisses  8.  La  256, 
14  ff. 

'}  Ewald  a.  a.  o. 

•)  Vgl.  in  obigem  Verzeichnis  /«i;(i/)wwf,  spätere  eigennamen  wie 
MttXxogy  ^IdfißX^xos.  Schliesslich  zeigt  sich  solche  erweichnng  sogar  in 
fallen,  wo  x  =  p  gewesen  war,  wie  uifuXxoQ  =  IdfAllxag  bei  Appian. 

*)  Die  beispiele  {^ww,  uiwißas,  l4p.(Xx§Lg  usw.)  s.  bei  Schröder  s. 
85  ff.  —  Da  im  Lateinischen  in  diesen  namen  überall  ein  h,  stellenweise 
sogar  ch  erhalten  ist,  genügt  die  nachweisliche  neigung  des  späteren 
Phönizischen  zar  Schwächung  der  kehlhauche  nicht  für  die  erklärung 
dieser  thatsachen. 

*)  Bei  'I^QOifios,  *l€Q6/zßaXog  wird  die  erinnerung  an  das  griechische 
IfQos  mitgewirkt  haben. 

')  Ich  kann  nicht  mit  Schröder  (S.  Hl)  annehmen,  dass  das  r  in  die- 
sem Worte,  wie  in  dem  pflanzennamen  dn^iölnTti  u.  a),  neben  s  ss  st 
ts  z  tz  einer  der  mangelhaften  versuche  sei,  den  eigentümlichen  semiti- 
schen laut  Säde ,  der  dem  Griechischen  und  Lateinischen  abgeht  zu  um- 
schreiben.  Die  älteren  Griechen  wenden,  wie  die  obigen  beispiele  zei- 
g;en,  ohne  umstände  aa  oder,  vorzüglich  im  anfange  des  Wortes,  a  an, 
and  es  wäre  ganz  unerfindlich,  wie  sie  auf  den  einfall  hätten  kommen 
sollen,  zwar  y^'^  2tdwv,  aber  «^^  TvQog  zu  sprechen  und  zu  schreiben. 
Andrerseits  zeigen  die  phönizischen  inschriften  selbst  stets  *^3s;  woraus 
mir  aber  nur  zu  folgen  scheint,  dass  die  Griechen  den  namen  zuerst  durch 
(indirecte)  aramäische  Vermittlung  (vgl.  unten  fivqqa)  müssen  kennen  ge- 
lernt haben.  Gern  stuzte  ich  diese  Vermutung  noch  weiter  durch  de  La- 
garde's  ansieht  (Abhh.  255,  32),  dass  die  buchstabennamen  aX(f^  ßrJTa 
usw.  „gar   nicht  daran   denken  phoeniciscb  2U  sein,    sondern  syrischen 
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gen  aasdruck  des  n  durch  t  für  ^  bereits  das  %  ^)f  welches  an- 
drerseits in  x^^ß^  fö^  ^  eintritt,  wie  es  sich  auch  in  dem 
weit  älteren,  freilich  gegen  das  Punische  übrigens  stark  verän- 
derten KaQxrjdciv  und  in  dem  doch  gewis  schon  lange  vor  Ly- 
kophron  in  dieser  form  gebräuchlichen  Tlixwog  zeigt.  Sogar 
k  ist  für  den  rauhen  kehlhauch  angewandt  worden  in  &difßaxog 
=  noen.  Im  allgemeinen  werden  wir  aber  daran  festhalten 
können  y  dass  in  älteren  Worten  n  =  T,  t3=:^,d=:xi8t, 
n  einfach  wegfällt. 

Keinem  zweifei  unterliegt  die  doppelte  Vertretung  des  :i 
durch  y  und  x,  die  an  kein  bestimmtes  gesez  gebunden  er- 
scheint. 

Auffällig  ist  wieder  das  verhalten  des  d.  In  fast  allen  äl- 
teren Worten  entspricht  ihm  mit  grosser  regelmässigkeit  tt; 
nur  im  buchstabennamen  aXq>a  und  in  aa7tq>BiQog^  wo  die  Ver- 
doppelung, resp.  die  geschlossene  erste  sylbe  selbst  nach  spä- 
terer semitischer  ausspräche  ein  tv  erwarten  Hesse,  ist  ein  ^, 
das  dann  auch  in  xovqxpoig  (=  chüfis,  y^T\)  bei  Dioscorides  ') 
sich  findet,  ebenso  in  vielen  eigennamen  bei  den  LXX  '). 

Alle  Zischlaute  werden  einfach  durch  a  ausgedrückt,  nur 
erscheint  für  das  schärfere  s  wol  aa,  Dass  in  vaawTcog  ein  aa 
das  doch  sehr  weiche  7  zu  ersezen  bestimmt  ist,    wird  seinen 


charaoter  zeigen".  Aber  es  scheint  mir  niclit  allein  nahe  zu  liegen,  das 
schliessende  a  derselben  mit  Schröder  S.  30—31  als  griechischen  zasas 
anzusehen ,  sondern  direct  dagegen  sprechen  die  namen  fiv,  vv,  tav,  wel* 
che  aramäischartig  vielmehr  fiv/ua  (oder  eigentlich  /aifJia),  vvpa,  rava 
hatten  lauten  müssen.  Ganz  ebenso  ist  z.  b.  Saganra  =  nD*l2.  ^.  Ue- 
ber  t3^  =  XriS-ov  s.  unten. 

^)  Auch  Xvä  =  !?3D  soll  schon  Hecataens  gesezt  haben,  Sehr.  S.  6; 
man  würde  daher  nichts  erreichen,  wollte  man  die  semitische  herkanft 
anzweifeln  oder  statt  /(taiv  die  ionische  form  9n^wv  (vgl.  zu  f^vQ^  52) 
heranziehen  (s.  die  analogen  falle  bei  Krüger,  dialect.  formenlehre  §4,1.3; 
Gnriius  Etym.  S.  416).  —  Jenes  Xi^a,  'Oxva  übrigens  mit  ^oiy«!  eu  com- 
biniren  (H  517)  ist  ein  gradezu  abenteuerlicher  gedanke,  mit  dem  auch 
B  n  109  nicht  ernst  zu  machen  wagt;  eine  wenigstens  methodischere 
ableitung  des  griechischen  namens  (von  ^Ifi  oder  )^&)  hat  de  Goeje  in 
den  Abhandlungen  der  Holländischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
vorgeschlagen  und  durch  hebräische  eigennamen  u.a.m.  zu  stüzen  versucht, 
8.  The  Academy,  May  14,  1870,  p.  218. 

«)  Sehr.  131. 

*}  Ewald  S.  123  anm.  1.  2. 
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grund  in  der  kürze  des  ersten  vocals  haben »  der  den  accent 
auf  sich  gezogen  hatte. 

Wenn  der  stärkste  aller  semitischen  kehlhauche  von  den 
Griechen  meist  vollkommen  übergangen  wird,  so  kann  man  sich 
nicht  wundem,  dass  von  einem  versuche  zur  nachahmung  der 
laute  n  und  y  nirgends  die  rede  ist;  es  genügt,  auf  sßevos  und 
xaaala  hinzuweisen. 

Was  die  vocale  angeht,  so  erklärt  sich  das  meiste  ganz 
einfach,  sobald  wir  einige  der  eigentümlichkeiten  der  phönizi- 
sehen  ausspräche  berücksichtigen:  da  ist  es  begreiflich,  dass 
hebräischem  o  der  massoretischen  Überlieferung  v  entspricht 
{xwtQog^  xvTtaQiaoog,  xirvQa),  dass  hebr.  s'w&  mobile  öfters 
durch  einen  kurzen  vocal  dargestellt  wird  (xiTciv,  Xißavog:  an- 
ders xXwßoQj  ßdiXka^  die  später  herübergekommen  sind),  dass 
nicht  nur  hebr.  hireq  (n'n^yQ)^  sondern  auch  s5r5  (gesteigert 
aus  I)  ebenfalls  als  v  erscheint  (vaa(a7toq)y  dass  das  zweite  a 
von  gamal  zu  e  herabgedrückt  ist  {naiJLriXog),  dass  statt  der 
endung  -&n  das  -ön  auftritt  ixavdv)  ^).  Bei  ganz  späten  ent- 
lehnungen  ist  natürlich  nicht  sowol  die  phönizische  als  Öie  ita- 
cistische  ausspräche  zu  berücksichtigen  {yold^  X^og). 

Im  allgemeinen  zeigen  also  die  griechischen  formen  ziem- 
liche genauigkeit  in  wiedergäbe  der  semitischen  laute,  beson- 
ders wenn  man  statt,  der  sog.  segolatformen  der  traditionellen 
hebräischen  ausspräche  bei  werten  wie  vcLßXa{g)y  vivqov  die  ur- 
sprünglicheren einsylbigen  bildungen  (nabl  statt  nebel)  zu 
gründe  legt.  Hie  und  da  finden  sich  freilich  ausnahmen,  die 
wir  indes  zum  teil  erklären  können.  Wenn  z.  b.  hebräischem 
t3^  griechisches  A^<Joy,  Xrjdavov  gegenübertritt,  so  vrird  die 
griechische  form  eben  nicht  dem  Hebräisch-Phönizischen,  son- 
dern dem  Arabischen  entnommen  sein,    das  sein  lad  an  (oben 

no.  34)  nicht,  wie  z.  b.  ^LJb  balasän,  erst  wieder  aus  dem 

Griechischen  zurückerhalten  haben  kann,  da  schon  Herodot 
Xadavov  gradezu  als  arabische  glosse  anführt  (III,  112);  auf 
die  von  n:*nb  abweichende  vocalisation  von  Xißavog  wird  der 
name  des  gebirges  von  einfluss  gewesen  sein.  Doch  ist  da 
manches  irrationale  zuzugeben,  dem  wir  wenigstens  nicht  mehr 
nachkommen  können,  wie  das  eingeschobene  1  in  ßdXaa^ov  =» 

')  Sehr.  S.  98.  121.  125.  126  flf.  —  /«i/oiy  könute  freilich  auch  syrisch 
sein. 
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sioa  (etwa  basm)  oder  die  form  Kvfiivov  neben  i^s^  mit  auf- 
gäbe der  Verdopplung  und  ändrung  der  vocalisation  ^).    Letz- 
tere ist  überhaupt  veränderlicher,    als  das  consonantiscbe  ge- 
rippe  der  Wörter,    dem  gegenüber   die  vocale   im  Semitischen 
bekanntlich  eine  weit  untergeordnetere  rolle  spielen  als  im  In- 
dogermanischen:   grade  in  dieser  beziehung  ist  es  daher  nicht 
zu  verwundem,    dass  die  Griechen  sich  die  wörter  hie  und  da 
durch  einschieben  von  vocalen*  und  änderung  des  tons  mund- 
recht zu  machen  suchten  (eßevogy   aafißvicriy  xaXßavtjy  avxafU" 
voQy  was  mit  den  fallen  wie  x^'^^^  sich  berührt).     Doch  dürfen 
wir,    glaube  ich,    aus  dem   bisherigen  wenigstens  den  schluss 
ziehen,    dass  bei  der  aufnähme  semitischer  werte  in  das  ältere 
Griechisch  mit  einer  gewissen  regelmässigkeit  verfahren  worden 
ist,   von  welcher  abzusehen  nur  in  solchen  fallen  unbedenklich 
sein  wird,    wo  die  entlehnung  durch   besondere  gründe  andrer 
art  sicher  gestellt  oder  doch  äusserst  wahrscheinlich  gemacht 
wird.    Legen  wir  diesen  saz,  der  sich  nachher  noch  durch  zwei 
gesichtspuncte  sachlicher  art  ergänzen  wird,  der  folgenden  be- 
trachtung  des  restes  unserer  ersten  liste  zu  gründe,    so  gewin- 
nen wir  für  unsere  resultate  einen  grad  der  Sicherheit,  welcher 
durch  die  gefahr,    in   einigen  wenigen   fällen  stark  entstellte 
wortformen  zu  verkennen,  mir  nicht  zu  teuer  erkauft  .scheint  >). 

[1.  ixßoa  =  nn^n  würde  nach  laut  und  bedeutung  genau 
übereinstimmen;  der  besser  bezeugte  spir.  lenis  {^=  n  s.  ob.  s. 
283)  wäre  danach  jedenfalls  richtig.  Doch  beweist,  wie  mir 
Dr.  Bezzenberger  bemerkt,  die  analogie  des  lateinischen  deli- 
cata  Lieblingssklavin,  dass  auf  aßgog  zurückzugehen  und  das 
wort  mit  Fick  (Kuhn's  Ztschr.  XXII,  216)  für  makedonisch  zu 
halten  ist] 

2.  oQfaßoiv  ist  als  semitisch  von  Gesenius  reclamiert,  von 
Renan  in  seiner  liste  übergangen  worden,  während  Benfey  es 
festhält.  Ich  glaube,  mit  recht;  es  ist  mit  Ges.  Hdwb.  s.  v. 
als  ein  terminus  technicus  zu  betrachten,  dessen  entlehnung 
nahe  genug  liegt ,  die  laute  wie  die  bedeutung  untei*sttizen  eben- 
falls diese  annähme. 


*)  wenn  man  nicht  eine  von  der  hebräischen  verschiedene  form  ror- 
anssesen  will:  aber  anch  aram.  und  arab.  ist  kammün. 

■)  Eckig^e  klamniern  bezeichnen  in  der  folgenden  liste,  dass  die  se- 
mitische herkunfi  durch  die  genauere  Untersuchung  ausgeschlossen  er- 
scheint. 
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[3.  oQTff]  kann  ich  nicht  =  v^n  halten.  Abgesehen  Yom 
Spiritus  asper,  auf  den  ich  kein  gewicht  legen  will,  ist  /r  =  a 
nicht  zu  rechtfertigen;  ausserdem  ist  das  wort,  wie  dies  nicht 
selten  vorkommt,  ausschliesslich  älteren  dichtem  und  der  spä- 
testen prosa  eigen.  Fremdwörter  aber  darf  man  in  der  alten 
poesie  (die  komiker  natürlich  ausgenommen)  nur  da  suchen, 
wo  entweder  mit  einer  fremden  sache  ein  fremdes  wort  früh- 
zeitig gemeingut  des  ganzen  volkes  geworden  und  der  fremde 
Ursprung  vergessen  war,  oder  aber  der  dichter  einen  beson- 
deren zweck  mit  solcher  auffalligen  abweichung  vom  ge- 
wöhnlichen verband;  wie  wenn  Aeschylus  ein  wort  wie  ßalijv 
anwendet,  welches  eben  zu  seinem  q>lxtt%6d'Qa%  gehört.  Bei 
den  Alexandrinern  und  noch  späteren,  dichtem  wie  prosaikera, 
würde  ein  solches  bedenken  natürlich  nicht  stichhaltig  sein, 
lieber  die  indogermanische  etymologie  s.  Gurt.  264.] 

[5.  ßdoavog  kann  weder  zu  dem  lande  Basan  gehören, 
denn  man  sieht  die  Verbindung  nicht  ein,  noch  aber  zu  V^na, 
da  n  =  a  unerhört  ist.  Ich  war  in  folge  dessen  geneigt,  mich 
der  späteren  ansieht  Lagarde's  anzuschliessen ,  nach  welcher 
das  wort  ertoisches  lehnwort  ist;  aber  Prof.  Fick  erklärt  es  nach 
einer  freundlichen  privatmitteilung  Dr.  Bezzenberger's  =  ßd&^ 
cavo^  unter  vergleichung  von  lith.  bandyti  probieren,  prüfen; 
-^avo-  ist  da  Suffix  =  preuss.  -sena-.] 

6.  ßUoq  halte  auch  ich  für  semitisch,  trotzdem  die  ver- 
gleichimg  mit  dem  geminierten  h.  baq-büq  nicht  sicher  ge- 
nug ist. 

[7.  ßovQvg  stimmt  schon  wegen  der  bedeutung  nicht  zu 
"103,  auch  ist  das  t  für  o  unzulässig.] 

[9.  yavXog  und  yavljog  habe  ich  zweifelnd  zur  y  ba  ge- 
stellt; ich  würde  bestimmteres  wenigstens  über  das  erstere  (s. 
s.  300  unten)  aufzustellen  wagen,  wäre  nicht  skr.  gola  vor- 
handen. So  bleibt  nichts  übrig,  als  ein  eigentümliches  zusam- 
mentreffien  zu  constatieren  oder  sich  auf  semitisch-indogerma- 
nische Sprachvergleichung  einzulassen.] 

11.  dikrog  identificiere  ich  ohne  bedenken  mit  hebr.  nbi. 
B  II  199  „wegen  der  ähnlichkeit  mit  der  form  dieses  buchsta- 
bens  (z/)  ist  nach  ihm  benannt  dikxoq^^  usw.  Das  ist  die  alte 
erklämng  des  Eustathius,  der  (Steph.  Thes.  s.  v.  daltünov) 
sagt  xat  TO  %fig  dilrov  de  ovofia  ofioiwg  avwO'ev  xatißr]  cm 
Ttjv  delrandfv  ßißliwv  ^tow  ix  xiov  xctrd  diXta  mvaooiiiviai^ 
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y^tpiovy  di  xvqiiog  deltoi  xaXoviaevai  dq^xav  Toig  vütbqov  ßi- 
ßXloig  nXrjQOvo^rjaai  Toiavrrjg  xlijaetag  und  weiter  (og  yäg  diX- 
Tog  dia  To  deXxmbv  oxfjf^oi.  Aber  diese  etymologie  ist  so  nicht 
wahr,  denn  von  ursprünglich  „dreieckig  gefalteten^'  büchem  ist 
doch  sonst  nicht  die  rede,  kann  auch  nicht  wol  die  rede  sein, 
da  eine  solche  form  zweckwidrig  wäre.  Ausserordentlich  nahe 
liegt  dagegen  der  vergleich  einer  schreibtafel  mit  einem  tür- 
flügel,  wie  denn  die  ähnliche  bedeutung  seite  (eines  buches) 
für  das  hebräische  wort  ganz  unzweifelhaft  ist:  also  wird  d^A- 
Toy  nicht  von  öiXza  erst  auf  griechischem  boden  abgeleitet, 
sondern  wie  der  eigentlich  ja  allerdings  identische  name  des 
buchstaben  mit  der  sache  zugleich  von  den  Phöniziern  ent- 
lehnt sein. 

[12.  eßsvog  kann  von  dem  hehr.  D^s^ti  nicht  wol  getrennt 
werden:  dass  aber  lezteres  ein  semitisches  wort  wäre,  kann  ich 
nicht  annehmen,  da  es  auf  eine  passende  y  nicht  zurückzu- 
führen ist  Es  wird  also  seinen  plaz  in  der  zweiten  liste  fin- 
den müssen.] 

[13.  Von  Xaanig  gilt  dasselbe.  51»*^;;  (löit  &  der  1.  sylbe) 
ist  eine  den  hebräischen  sprachgesezen  widersprechende  Bil- 
dung, für  die  eine  befriedigende  erklärung  innerhalb  der  se- 
mitischen sprachen  nicht  zu  geben  ist;  nach  B  II  335  wäre  es 
ägyptisch,  wovon  ich  nichts  verstehe.] 

15.  nadog  ist  als  semitisch  von  Benfey  in  anspruch  genom- 
men, von  Gurtius  137  bezweifelt  worden,  ich  sehe  nicht  wes- 
halb: laut  und  bedeutung  passen  vorzüglich  und  eine  indoger- 
manische etymologie  fehlt,  da  das  allein  entsprechende  ksl. 
kadi  zu  einer  solchen  doch  nicht  genügt. 

16.  xaxmßri  mit  de  Lagarde  für  semitisch  zu  halten  li^ 
um  so  näher,  als  ganz  dasselbe  wort  dem  alten  namen  Kar- 
thagos DDs  entspricht  *).  Wie  freilich  lezterer,  so  viel  an  ihm 
herum  erklärt  ist  >),  mir  noch  in  tiefem  dunkel  zu  liegen 
scheint,  so  habe  ich  auch  für  den  gleichlautenden  topf  nichts 
stichhaltiges  beizubringen.  Das  chaldäische  '"^^[>  stammt  erst 
wieder  aus  dem  Griechischen. 

[20.  TußifjXog  combinirt  de  Lagarde  geistreich  mit  der  ara- 
mäischen, resp.  altsemitischen  y  kdb  (hebr.  kzb,  arab.  kdb). 
Beweisen  lässt  sich  nichts,    aber  die  Vermutung  bleibt,    da  die 


»)  Sehr.  105.        »;  ebd.  a.  1, 
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Umstellung  des  2.  und  3.  radicals  keinen  anstoss  bietet,  neben 
den  etymologien  bei  Benfey  n  158  und  Curtius  153  immerhin 
möglieb;  die  form  wäre  natürlich  nur  durch  aramäische  Ver- 
mittlung zu  erklären. 

[21.  xißcoTog  mit  rt^iii  zusammenzustellen  scheint  mir  un- 
möglich, trozdem  Rödiger,  Ewald,  Fleischer  und  de  Lagarde 
diese  ableitung  empfehlen.  Ob,  wie  indogermanisches  k  zu  t 
werden  kann ,  so  hier  der  umgekehrte  Wechsel  möglich  ist ,  will 
ich  nicht  entscheiden,  aber  nsn  selbst  erscheint  als  ein  ar- 
chaistisches  und  seltenes  wort  (für  das  ächthebr.  ^i'im),  von 
dem  kaum  anzunehmen  ist,  dass  es  im  gebrauche  des  gewöhn- 
lichen lebens  gewesen  sein  könnte;  chald.  tenin'^n  (im  syrischen 
fehlt  das  wort!)  ist  jedenfalls  lediglich  als  ein  solennes  wort 
aus  dem  Hebräischen  herübergenommen,  und  ganz  denselben 
character  zeigt  das  weiter  zu  den  Arabern  und  Aethiopen  ge- 
drungene täbüt,  tftböt;  grade  umgekehrt  aber  gehört  xißayfog 
lediglich  der  spräche  des  gewöhnlichen  lebens  an,  bis  dieLXX 
(und  danach  auch  der  Syrer)  es  zur  übersezung  des  hebräischen 
wertes  anwenden.  Einer  ableitung  direct  aus  dem  Aegyptischen 
würde  ich  aus  diesem  gründe  wenigstens  nicht  widersprechen, 
semitische  yermittlung  halte  ich  für  äusserst  unwahrscheinlich. 
S.  auch  Benfey  II  324,  wo  wenigstens  die  heranziehung  von 
Tußtaig  usw.  beachtung  verdient.] 

[22.  xidagig  ist  mit  de  Lagarde  als  persisch  anzusehen; 
das  phönizische  verbum  ist  denominativ,  eine  allgemein  semiti- 
sche y  nicht  vorhanden.] 

[23.  xiwd^wvop  stammt  unzweifelhaft  zunächst  aus  dem  Se- 
mitischen: mehr  aber  kann  auch  aus  Her.  UI,  111  ^)  nicht 
gefolgert  werden.  Auch  dies  wird  eins  von  jenen  werten  sein, 
auf  welche  Fr.  Müller  ^)  als  auf  „fremdlinge^^  aufmerksam  ge- 
macht hat,  die  „zum  grössten  theile  nach  dem  geiste  der  je- 
„desmaligen  spräche  so  geschickt  verarbeitet  sind  und  in  ihre 
9,umgebttng  so  gut  hineinpassen,  dass  es  schwer  wird,  den 
fremden  gast  im  einheimischen  kleide  zu  erkennen  und  als 
solchen  zu  behandeln^'.  Semitisch  ist  l^TSäjp  keinesfalls,  woher 
es  stamme,  weiss  ich  nicht;  eine  indische  etymologie  s.  bei 
Benfey  II  157.] 

*J  G.  Hdwb.  8.  T.  ]1Ö3p;  die  dort  gegebene  etymologie  ist  nur  ein 
notbefaelf. 

«)  K.  Beitr.  H  490. 
Beitrllge  s.  Kande  d.  I9.  Spraehon.  1.  20 
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[25.  Tu^dllfjg  „qui  signifiait  pirate  dans  la  haute  antiqaite 
„grecque  (voir  rinscription  de  Teos,  dans  Boeckh,  Corpus 
„inscr.  graec.  no.  3044),  me  parait  venir  de  ^^V7  (praeda, 
„praedator)  par  un  redoublement  analogue  ä  celui  de  Tid-at" 
ßciaaw;  le  son  chuintant  aura  passe  au  son  k,  d'apres  une 
analogie  tres-familiere  au  sanscrit:  on  comprend  du  reste  que 
le  nom  des  piraies  et  de  la  piraterie  soit  venu  des  Fhenicieus/^ 
Diese  deduction  Renans  (193)  scheitert  sofort  daran,  dass  se- 
mitischem U7  ausnahmslos  einfaches  a  entspricht  (s.  ob.  s.  284) ; 
auch  wird  die  analogie  von  ri&aißiiaaai  mit  der  semitischen 
herkunft  desselben  zugleich  hinfällig;  s.  u.  s.  298.  Benfey  EL 
161  stellt  es  zu  y  y^X'-] 

26.  xiTfci  zeigt  nicht  nur  die  spätere  ausspräche  der  ur- 
sprünglichen femininendung  ä,  sondern  auch  t  statt  d,  was 
aber  in  dem  buchstabennamen  iwra  ebenso  der  fall  ist. 

[27.  Tuayy  möchte  ich  mit  h.  ]')'i3  schon  deswegen  nicht  com- 
binieren,  weil  leztereslaTTor^  leyofievov,  also  jedenfalls  ein  selten 
gebrauchtes  wort  ist,  abgesehen  davon,  dass  auch  die  bedeu- 
tung  in  zweifei  gezogen  wird  und  sich  mit  der  griechischen 
nicht  genau  deckt.] 

30.  xvTtaqiaaoq  wäre  besser  als  zu  "ids  zu  noa  zu  stellen, 
wenn  für  lezteres  die  bedeutung  „nadelholz'^  sicher  stände. 
Auffällig  ist  auch  das  schliessende  Hocog;  selbst  wenn  es  als 
griechisches  suffix  unanstössig  sein  sollte,  pflegt  doch  ein  sol- 
ches nie  in  dieser  weise  an  ein  semitisches  wort  gehängt  zu 
werden.  Andrerseits  möchte  ich  auch  nicht  gradezu  beide  werte 
zu  trennen  wagen. 

[32.  XaoQ  mit  SMb  zusammenzubringen  halte  ich  für  unstatt- 
haft; in  den  beiderseitigen  yy  stimmen  eigentlich  nur  die  an- 
fangsbuchstaben  überein.    S.  auch  Curtius  364.] 

[36.  Ebenfalls  unwahrscheinlich  ist  die  gleichung  ligy  Xdwv 
=  «b';b,  v£>uJ  [leit].  Pott  und  Benfey  scheinen  mir  zu  überse- 
hen, dass  das  schluss-^  von  Xlg  als  nominativendung  mit  dem 
radicalen  x  nicht  wol  in  parallele  gestellt  werden  kann;  lezte- 
res aber  einfach  zu  ignorieren  wäre  gegen  alle  analogie.  Auch 
hat  Benfey  II  x  diese  ableitung  selbst  wieder  aufgegeben  und 
hebr.  «"«ab  =  lef-  herangezogen.  Aber  n  =  je  und  die  ein- 
fache weglassung  des  schliessenden  i  ist  doch  unzulässig;  will 
man  dagegen  die  beiderseitigen  yy  in  Verbindung  bringen,  so 
tritt  das  aus  dem  rahmen  dieser  arbeit  heraus.] 
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[37.  Xoyxfi  Ä  n»^  ist  nicht  zu  halten ;  keiner  der  bei- 
den hier  voraasgesezten  lautübergänge  lässt  sich  nachweisen, 
denn  in  dem  umgekehrt  entlehnten  ßijqvkkog  ==  *^nb3  haben 
beide  liquiden  lediglich  den  plaz  getauscht,  und  ni2  =  yx  bleibt 
stets  bedenklich,  wenn  es  auch  allein  vielleicht  die  Verwerfung 
nicht  motiviren  würde.] 

[38.  fiayadig  =  nVriD  scheitert  an  dem  sonst  unbelegten  d 
=  b  und  y  =  n;  eins  von  beiden  würde  sich  vielleicht  noch 
zugeben  lassen,  beides  zusammen  nicht.] 

39.  fiayyaveia  =  ^3*^:1373  :  die  begriffe  stimmen  allenfalls, 
aber  das  hebräische  wort  hat  doch  eine  zu  stark  specificierte 
bedeutung.  Ich  würde  jedenfalls  ein  starkes  fragezeichen  da- 
neben sezen. 

40.  Um  fiidld^a  streiten  sich  Indogermanen  und  Semiten, 
und  leztere  haben  es  zum  teil  schon  aufgegeben.  Jedenfalls 
ist  die  Sache  zweifelhaft,  so  gern  ich  mit  der  schreibtafel  (s. 
oben  zu  11)  auch  deren  wachsüberzug  für  die  Phönizier  recla- 
mierte. 

[41.  ^avdaXog  scheint  mir  doch  nicht  zu  ^19373  zu  gehören. 
Das  griechische  wort  ist  spät  und  hätte  also  aus  dem  Aramäi- 
schen kommen  müssen ,  wo  es  aber  nicht  vorhanden  ist,  ausser- 
dem ist  das  eingeschobene  d  und  a  für  ü  auffällig.] 

[42.  Arab.  m  ah  dar  würde  der  bedeutung  nach  allenfalls 
zu  dem  späteren  ndvdqa  kloster,  sonstige  ableitungen  der  y 
~i2cn  noch  besser  zu  der  älteren  bürde  stimmen,  und  dass  das 
wort  nur  im  Arabischen  wirklich  in  der  form  mit  vorgeseztem 
m  erscheint,  wie  dass  vor  d  ein  v  eingeschoben  ist,  wäre  kein 
absolutes  hindemiss.  Aber  d  =^  tjo  's,  halte  ich  für  unmög- 
lich; in  dem  einzigen  freilich  auch  zu  verwerfenden  beispiele,  wo 
ein  solches  x  vorkommt,  wäre  es  auch  im  Griechischen  ein  a  ^). 
Auch  ist  fidvÖQa  wenigstens  in  der  einen  bedeutung  ein  altes 
wort,  dessen  entlehnung  aus  dem  Arabischen  nicht  wol  ange- 
nommen werden  kann  >) ;  aus  dem  Hebräisch-Fhönizischen  wäre 
aber  unter  allen  Umständen  nur  a,  nicht  d  zu  rechtfertigen. 
Semitisch  wird  es  nicht  sein;    ob  es  überhaupt  ein  fremdwort 


«)  S.  zu  no.  70. 

')  Vgl.  zu  no.  3;    Xtj^avov  s.  277  ist  als  name  eines  ganz  bestimmten 
südlichen  productes  doch  anders. 
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ist,  oder  nach  Benfey  II 44  mit  fidvdalog  zu  ymad  gehört,  kann 
ich  nicht  beurteilen.] 

[43.  Das  späte  fKxvdvt]  mit  h.  in  gleichzustellen  ist  deswe- 
gen nicht  rätlich,  weil  lezteres  im  Aramäischen  fehlt,  wo  die 
y  173  eine  ganz  andre  bedeutung  hat  ^) ;  auch  bliebe  das  t;  uner- 
klärt, während  das  v  nach  aram.  lautgesezen  ohne  anstoss  wäre, 
de  Lagarde's  argument  „n»  a  LXX  semper  per  fiovdvag  red- 
ditur*'  liesse  sich  auch  dahin  erklären,  dass  eben  wegen  der 
äusseren  ähnlichkeit  beider  Wörter  fiavdvag  stets  zur  überse- 
zung  von  its  gewählt  wurde.  Eine  andre  erklärung  weiss  ich 
freilich  nicht.] 

44.  fiaQOLTtog  bezeichnet  de  Lagarde  als  „deutlich  semiti-- 
schen  Ursprungs'^  und  in  der  tat  legt  nicht  nur  die  form  mit 
dem  Yorgesezten  7a,  sondern  auch  die  ganze  übrige  gestalt  des 
wertes  nahe  dem  zuzustimmen.  Nur  will  es  mir  nicht  gelin- 
gen,   ein  semitisches  etymon  zu  finden.    Derivate  der  y  «^ka>9 

rsf  passen  eventuell  nur  sehr  gezwungen,  solche  von  y  ,j^mh 
rsf  gar  nicht.  Man  wird  daher  das  wort  vorläufig  nur  in  die 
reihe  der  des  semitismus  verdächtigen  stellen  können. 

[45.  De  Lagarde's  combination  scheint  mir  ebenso  geistreich 
als  unhaltbar.  Das  wort  müsste  wegen  der  specifisch  arabi- 
schen zehnten,  im  Nordsemitischen  gar  nicht  vorkommenden  form 
direct  aus  Arabien  nach  Griechenland  gewandert  sein,  was  bei 
seinem  alter  und  der  art  seiner  bedeutung  unmöglich  angenom- 
men werden  kann,  auch  passen  die  begri£Ee  nicht  einmal  ober- 
flächlich zu  einander.] 

[46.  Die  einander  gradezu  widersprechenden  experimente, 
die  seit  alten  zeiten  mit  nnD73  =  ^dxceiQa  angestellt  werden, 
können  schon  deswegen  nie  zu  einem  resultate  fuhren,  weil 
bekanntlich  die  bedeutung  dieses  hebräischen  Sjta§  Xeyo^eyoy 
eine  durchaus  zweifelhafte  und  bestrittene  ist;  auch  trifft  hier 
wieder  zu,  dass  das  wort  jedenfalls  ein  ganz  seltenes  und  also 
der  Übertragung  in  eine  fremde  spräche  schwerlich  ausgesezt 
war.] 

[47.  fiiyaQOv  von  fteyag  abzuleiten  >)  mag  seine  bedenken 
haben,  aber  einen  Zusammenhang  mitynia  herzustellen  dürfte 
noch  schwieriger  sein.    Zwar  haben  wir  h.  n^A»  aufenthalts- 


»)  Vgl.  EU  no.  41. 
*}  Ciirtius  329. 
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ort,  auch  wohnung,  aber  das  stimmt  nicht  zu  dem  begriff 
von  fieycLQovy  der  immer  im  gegensaz  zur  einfachen  wohnstätte 
den  grossen  saal,  dann  den  palast  bezeichnet  Auch  das 
er  spricht  gegen  die  identificierung.] 

[48.  fiiaaßog  würde  ich  nicht  einmal  dubitans  auf  y  %h 
in  der  bedeutung  binden  zurückführen.  An  eine  wurzel Ver- 
wandtschaft kann  doch  nicht  gedacht  werden,  und  eine  semiti- 
sche ableitung  durch  73  mit  einer  irgend  hieherpassenden  be- 
deutung fehlt;  ebenso  freilich  bisher  eine  indogermanische  ety- 
mologie.] 

[49.  [ditakXov  kann  man  aus  dem  gründe  nicht  mit  h.  b073 
Gombinieren,  weil  diese  y  nur  schmieden  (eigentlich  lang 
machen,  ausdehnen)  heisst,  also  hier  gar  nicht  passt.] 

50.  De  Lagarde's  fxata^  =  arab.  (etwa)  mu^takas  ist 
so  unmöglich  wie  45:  auch  die  form  mit  eingeschobenem  t  ist 
specifisch  arabisch  und  die  bedeutung  passt  gar  nicht,  denn 
^mJCc  heisst  umkehren  und  dass  ein  (j^UCc  grade  ein  strick 
ist,  hat  mit  dem  eigentlichen  begriff  der  y  nichts  zu  tun.  Das 
richtige  bietet  Fleischer  an  der  citierten  stelle. 

51.  uva  ist  selbstverständlich  das  hebräisch -phönizische 
wort.  Aber  die  form  ist  eigentümlich;  man  erwartete  nach 
dem  Hebräischen  ixarq  oder  fxdwa  (vgl.  nawa).  Vermutlich 
hatten  bereits  die  Phönizier  das  vielgebrauchte  wort  zu  n373 
verkürzt,  dem  lat.  mina  gut  entsprechen  würde.  Die  ionische 
form  (xvia  trägt  zur  aufklärung  nichts  bei;  vielleicht  stammt 
das  wort  direct  aus  dem  Aegyptischen  (B  II  368). 

52.  fivQqa  ist  eine  äolische  form ;  die  lonier  und  späteren 
sagten  a^vqvtj  i),  vgl.  aiaagaydog;  über  dies  vorgeschobene  a, 
insbesondre  den  zeitpunct  seines  eintretens  habe  ich  nirgends 
etwas  gefunden  ausser  etwa  bei  Curt.  526  den  saz,  dass  „fremd- 
wörter  ihre  eigenen  wege  gehen".  Ich  wage  daher  auf  den  weg, 
den  das  wort  etwa  genommen  hat,  aus  der  formverschiedenheit 
der  dialecte  keinen  schluss  zu  ziehen,  obwol  die  jedenfalls  nur 
dem  Aramäischen  entsprechende  form  ebenfalls  bemerkenswert 
ist.  Mit  Uehn  514  (nvQQa  usw.  und  fiv^og  zu  identificieren 
sehe  ich  keine  berechtigung. 

54.  vhwTVov  r=  nfiba  wäre  an  sich  ganz  ansprechend;  frei- 
lich  kommt   lezteres  im  Hebräischen  nur  als  eigenname  vor, 


*)  Herod.  VII,  181. 
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aber  man  könnte  das  wort  ohne  anstoss  anoh  auf  aiam.  laj..j 
nSt&f&  zorückf&hren.  Bedenklich  ist  aber  immerhin  das  o  = 
t  in  einem  so  alten  worte  (s.  ob.  s.  283);  ich  wage  nichts  be- 
stimmtes zu  behaupten. 

55.  lieber  die  spätere  nebenform  Utqov  s.  Curtius  443. 
Dass  das  wort  ursprünglich  semitisch  sei,  ist  mir  wieder  sehr 
zweifelhaft;  die  etymologie  6.  Hdwb.  s.  v.  genügt  nicht.  S.  zu 
no.  23. 

56.  Die  Verbindung  D'^nst»  'J^oej,  in  welcher  das  hehr,  wort 
Prov.  7,  16  allein  vorkommt,  legt  bei  dem  mangel  eines  semi- 
tischen etymons  nahe,  an  ägyptische  herkunft  zu  denken,  doch 
vermag  ich  nicht  anzugeben,  ob  sich  dort  ein  ähnliches  wort 
findet.  Gegen  die  gleichstellung  spricht,  dass  auch  ']^XDtk  ein 
oTta^  leyojievov  ist;  doch  kommt  es  im  Ghaldäischen  als  strick 
wieder  vor,  und  ist  also  wenigstens  kein  grund  zu  vollsi^ndi- 
ger  ablehnung  vorhanden,  obwol  alles  fraglich' bleiben  muss. 

[57.  olvog  wein  wird  mit  gleicher  bestimmtheit  im  Griechi- 
schen und  im  Semitischen  als  lehn  wort  bezeichnet;  aus  lez- 
terem  saze  zieht  Hehn  die  schönsten  culturhistorischen  folge- 
rungen.    Aber  sprachlich  ist  die  sache  unmöglich,    denn  eine 

hebräischem  ]^2,  arab.  ^^.^  [wein],  äth.  (DJBPil  [wein]  ent- 
sprechende y  y\  wäre  die  einzige  begriffswurzel  in  sämmtlichen 
semitischen  sprachen,  die  mit  "^i  anlautete  ^),  könnte  also  nur 
angesezt  werden,  wenn  gar  keine  andre  möglicfakeit  der  erklä- 
rung  vorläge.  Es  ist  also  jedenfalls  an  einer  indogermanischen 
etymologie  festzuhalten,  an  welcher,  habe  ich  hier  nicht  zu 
beurtheilen.] 

58.  Obwol  selbst  Curtius  404  den  indogermanischen  Ur- 
sprung von  ovog  aufgibt,  kann  ich  mich  doch  nicht  ohne  wei- 
teres entschliessen ,  das  wort  einfach  vom  hebräischen  pnK 
(ähnlich  auch  in  den  andern  dialekten)   herzuleiten,    welches 


^)    äthiop.  U)jBin.AI   [waital]  oaprea  <fo^xaff  ist  schwerlich  semiti- 
Bohen  ursprangs;    Dillmann  Lex.  aeth.  s.  v.  hat  gar   kein  etymon  dazn; 

Praetoriag  möchte  es  mit  /HA,  (V  "^bo)  combinieren,  durch  Metathese 
der  Warzel   nnd   präfigiertes   za   w  geschwächtes  m,    eine  Bildung  wie 

amhar.  (DJB^*}!    Stier  für    <^JB^'Jl  9     athiop.  mit  prafigiertem  t 

AaE^  xa  9    doch   bezeichnet   er   mir   diese  ableitnng  wenigstens  als 
nicht  ganz  sicher. 
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mit  lateinischem  asin-  parallel  stände.  Für  den  Übergang  ei- 
nes semitischen  t  in  s  haben  wir  kein  einziges  beispiel;  dass 
man  nicht  das  masc.  *ni»n  herübergenommen  hätte ,  wäre  zwar 
ebenfalls  aufiTällig,  aber  doch  erklärlich,  ev.  schon  wegen  des 
den  Griechen  unbequemen  n  (s.  oben  s.  283).  Da  freilich  die 
entlehnung  in  uralter  zeit  stattgefunden  haben  müsste,  könnte 
man  auch  eine  stärkere  lautliche  differenz  gerechtfertigt  finden, 
aber  behaupten  lässt  sich  darüber  jedenfalls  nichts. 

[59.  De  Lagarde's  combination  von  Tcdyog  und  "Js  halte  ich 

für  unmöglich  aus  den  zu  no.  3.  42  erörterten  gründen,  sowie 
wegen  der  höchstens  ganz  oberflächlichen  ähnlichkeit  der  be- 
deutungen.] 

[60.  Die  alte  Zusammenstellung  von  Ttakd&rj  mit  nbäi,  so 
nahe  sie  durch  die  identität  der  bedeutung  gelegt  wird,  ist 
doch  lautlich  unmöglich,  nicht  nur  wegen  des  vorausgesezten, 
nirgends  sonst  nachzuweisenden  Wegfalls  eines  anlautenden  d, 
sondern  auch  wegen  der  unzulässigkeit  der  gleichung  /r  =  n.] 

61.  Ttakla^,  TvalXaxig  usw.  bieten  für  eine  rationelle  er- 
kläning  grosse  Schwierigkeiten  dar.  Jedenfalls  müssen  sie  mit 
hebr.  V7:3Vs  identificiert  werden;  nur  fragt  sich,  ob  die  griechi- 
sche, ob  die  hebräische  form  für  ursprünglicher  gelten  soll. 
Zunächst  ist  TtdXla^  auszuschliessen,  das  lediglich  um  unhalt- 
barer etymologien  willen  von  späteren  grammatikem  (zuerst 
überliefert  es  Ammonius)  gebildet  erscheint;  die  älteste,  bei 
Homer  ausschliesslich  auftretende  form  ist  Ttallaxig,  Da  scheint 
nun  die  reihe  TtaXhxTctd-  aram.  "npb'^D ,  hebr.  ujabe  nach  re- 
gelmässigen lautgesezen  auf  ein  ursprünglich  semitisches  plgt 
hinzuweisen;  dann  wäre  das  auch  ziemlich  alte  TtaXlaxi]  durch 
eintreten  einer  andern  femininendung  für  das  den  lezten  radi- 
cal  ersezende  -ig  sjäter  gebildet.  Dagegen  spricht,  dass  sonst 
stets  die  griechische  endung  erst  hinter  dem  lezten  radical  des 
semitischen  wortes  antritt;  auch  ist  das  chaldäische  Knpb'^D 
nach  Levy's  Wb.  auf  einen  kreis  hebraisierender  texte  be- 
schränkt und  liegt  daher  die  möglichkeit  einer  entlehnung  aus 
dem  Hebräischen  nahe  genug.  Ich  würde  nichts  desto  weniger 
an  die  richtigkeit  der  ersten  annähme  glauben,  da  w:ibD  schon 
in  der  Genesis  vorkommt,  also  ursprünglich  griechisch  kaum 
sein  kann;  aber  acht  semitisch  ist  es  gewiss  ebenso  wenig. 
Dr.  Bezzenberger  schreibt  mir  darüber  :    „TraiAmtif ,   TtaXkcnug 
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u.  8.  w.  glaube  ich  aus  dem  indogerm.  erklären  zu  können; 
es  ist  durch  secundär-suffizales  k  aus  Ttakka-  ==  Ttadhx'  wei- 
tergebildet und  dieses  gehört  zu  der  y  bhadh  verbinden,  ge- 
sellen vgl.  die  wurzelhaft  verwanten  skr.  bandhu  u.  a.  Ver- 
wanter,  Freund,  bandhu-ka  Bastard,  bandha-ki  liederliches 
Weib  (vgl.  begrifflich  noch  lit.  draügas  Gefahrte,  Gesell, 
draugalas  das.  und  Buhler,  draugalauti  in  Gemeinschaft  le- 
ben, ehebrechen).  —  Die  Etymologie  ist  aber  kühn  und  ich 
will  mich  nicht  auf  sie  steif en'^  —  Stammt  es  aus  Kleinasien? 

[62.  Ttaaaoq  mit  Fleischer  aus  dem  Aramäischen  abzuleiten 
scheint  mir  nicht  ganz  unbedenklich,  da  das  griechische,  übri- 
gens sehr  alte  wort  nicht  nur  die  steine,  sondern,  wie  Ttea- 
aoVf  auch  das  brett  im  spiele  bezeichnet  und,  da  die  fiinftei- 
lung  des  lezteren  noch  bei  den  Griechen  feststeht,  für  dieses 
Benfey's  erklärung  durch  Tcivre  vorzuziehen  sein  dürfte,  sofern 
nicht  etwa  vom  indogermanischen  standpuncte  einwendungen 
dagegen  zu  machen  sind.  Dann  wäre  das  zusammentreffen  mit 
jlmd  usw.  zufallig.] 

[63.  Die  semitische  etymologie  für  itqaaov  hat  sich  Hehn 
merkwürdiger  weise  entgehen  lassen ,  da  er  s.  173  auf  Benfey 
II  100  sich  zu  beziehen  scheint.  Und  doch  wäre  bei  der  häu- 
figkeit  der  Verwandlung  von  k  in  tt  die  erklärung  möglich, 
wenn  nicht  durch  die  frühere  form  *7taqaov  =  lat.  porrum 
die  indogermanische  herkunft  gesichert  wäre  (Fick  ^  II,  146).] 

[64.  ^ßdog  stimmt  mit  nx)b  besonders  dem  buchstabenna- 
men  Xdßday  Idfißda  gegenüber  zu  wenig  überein,  als  dass  es 
seinen  plaz  hier  behaupten  könnte.] 

[65.  Ein  wort,  das  einen  berggipfel  bezeichnet,  aus  dem 
semitischen  abzuleiten,  scheint  mir  a  priori  bedenklich  ^);  aus- 
serdem ist  die  an  Wendung  des  syrischen  Im,*^  eine  durchaus  me- 
taphorische, der  gewöhnlichen  für  haupt  gegenüber  im  Sprach- 
gebrauch weit  zurücktretende  —  wer  würde  ein  wort  für  gipfel 
aus  dem  griechischen  yuxQtp^ov  erklären  wollen,  nur  weil  OQäanf 
naQrjva  vorkommt?  Lautlich  wäre  die  sache  möglich;  vgl. 
Curtius  378,] 

[66.  Umgekehrt  hätte  ^6a  aus  ]i79-;  aus  sachlichen  gründen 
viel  für  sich,  aber  die  lautverhältnisse  passen  nicht,  denn  die 
ganze  ähnlichkeit  besteht  im  gleichen  anfangsbuchstaben.    Zwar 


*)  Vgl.  zu  no.  77. 
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meint  Benfey,    /  für  m  sei  eine  sehr  natürliche  Umwandlung; 
man  müsste  aber  positive  belege  dafür  erwarten ,  um  zustimmen 
zu  können.    Auch  ist  die  gemeinsemitische  Verdopplung  des  m  ^ 
zu  beachten,    die  doch  nicht  ohne  weiteres  bei  seite  gelassen 
werden  darf.] 

[68.  aafißvxT]  hat  ein  correspondirendes  wort  nur  in  tt^no 
oder  'stD,  das  sich  ausschliesslich  im  3.  kap.  des  buches  Daniel 
findet.  Ich  glaube  nun  bestimmt,  dass  es  da,  wo  es  zwischen 
den  unzweideutig  griechischen  werten  D^in'^p  und  f'^nnaoc  steht, 
auch  als  griechisches  fremdwort  zu  erklären  ist,  da  es  allen 
yersuchen,  ihm  eine  semitische  etymologie  aufzudrängen^),  spot- 
tet, die  bedeutungen  der  y  ^jno  und  ihrer  derivate  auch  nicht 
den  geringsten  anknüpfungspunct  für  eine  solche  bieten.  Für 
das  griechische  wort  ist  die  deutung  doch  wol  auf  kleinasiati- 
schem boden  zu  suchen,  auf  welchem  ich  aber  die  fuhrung  an- 
deren abtreten  muss.] 

[69.  aijg  hat  nur  eine  ganz  äusserliche  ähnlichkeit  mit  DD 
und  den  entsprechenden  werten  der  übrigen  dialekte;  der  grie- 
chische stamm  erscheint  als  a«-  oder  Cf/t';  ein  aea^  dürfte 
schwerlich  zu  rechtfertigen  sein.] 

[70.  (T^ip  =  a::  vjuto  zu  sezen,  würde  ich  nicht  wegen  des 
arabischen  (jo^  wol  aber  wegen  der  Verschiedenheit  der  bedeu- 
tung  beanstanden:    ai^ifj  ist  nach  Aristot.  ^av^.  dxova/n.  164 

(p.  846^  lOj  eine  bösartige  giftschlange ,  :i^  ^^ajso  eine  unschäd- 
liche eidechsenart.] 

[71.  aiylog  muss  doch  wol  mit  de  Lagarde,  trozdem  es  eine 
persische  münze  bedeutet  '),  zu  h.  bpu)  gestellt  werden,  das 
als  aUlog  (no.  85)  später  auf  anderem  wege  nochmals  er- 
scheint« Das  ungewöhnliche  y  -=  p  erklärt  sich  besonders  bei 
einem  von  den  Griechen  mitten  in  Asien  gehörten  werte  leicht 
durch  die  von  alters  her  schwankende  ausspräche  des  lezteren 
con&onanten.] 

[73.  S  mir  gel  und  Diamant  können  schwerlich  durch  das- 
selbe  wort    bezeichnet  werden.     Die    lautverhältnisse    würden 


*)  Besonders  schön  ist  die  des  sonst  gewis  höchst  achtungswerten  ▼. 
licngerke,  der  z.  st.  den  namen  a  fidibus  perplexis  et  implicatis 
ableitet.  Also  die  neuste  flügelconstruction  mit  gekreuzten  saiten  — 
oder  was  sonst?! 

«)  S.  Lag.  Abhh.  238,  10. 
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allenfalls  stimmen ,  aber  aptv^ya^  a/iagaydog  sind  geeignet,  das 
a  von  fremdwörtem,  die  mit  a/n  anfangen,  zu  verdächtigen.] 

[74.  Ob  h.  aram.  |oi\r),  neupers.  q^m^  wirklich  ein  ursemiti- 
sches wort  ist?] 

[75.  lieber  die  zwischen  ovaux^uvog  und  avKO/noQOg  =  nnpo 
eingerissene  Verwirrung  s.  Hehn  s.  334,  der,  wie  es  scheint, 
einer  anregung  Benfey's  (I  442)  fplgend  das  -iv-  auf  die  hebr. 
pluralendung  -im  (besser  also  phöniz.  -in)  zurückfuhrt,  avxov 
selbst  für  semitisch  zu  halten  (B  a.  a.  o.)  fehlt  die  berech- 
tigung.] 

[76.  Ti-^aißoiaao}  möchte  Renan  als  semitisch  ansehen:  mit 
unrecht,  denn  einmal  ist  das  wort  ein  homerisches  ana^  leyS- 
ficpov  ^),  zweitens  wäre  es  das  einzige  verbum,  welches  aus 
dem  semitischen  ohne  nominale  Vermittlung  herkäme,  drittens 
stimmen  die  laute  nicht  vollständig  überein  und  endlich  ist  die 
reduplication  bei  einem  lehnwort  nicht  zu  rechtfertigen.] 

[77.  vßgig  =  nna:?  wäre  lautlich  möglich,  dagegen  spricht 
aber  eine  durchgreifende  sachliche  rücksicht.  Unter  sämmtli- 
chen  hier  verzeichneten  werten  wäre  dies  das  einzige  wirklich 
abstracter  bedeutung:  nun  lehi-t  aber  nicht  nur  eine  selbst 
oberflächliche  einsieht  in  die  ausserordentliche  Selbständigkeit 
und  die  lebendige  productivität  des  Griechischen,  sondern  ganz 
einfach  ein  blick  auf  die  in  ihm  erscheinenden  lehn-  und  fremd- 
wörter,  dass  es  sich  hier  stets  um  ganz  concreto  dinge  han- 
delt, welche,  als  ungewohnte  erzeugnisse  fremder  länder  auf- 
fallend, ihren  fremden  namen  mit  sich  brachten:  alles,  was 
darüber  im  obigen  hinausging,  waren  wir  schon  aus  anderen 
gründen  zu  verwerfen  genötigt.  Steht  einiges  wie  das  s.  287 
erwähnte  ßaXi^v  herrscher  scheinbar  schon  auf  der  grenze, 
so  ist  doch  selbst  ein  solcher  würdename  noch  etwas  anderes, 
als  ein  ganz  abstracter  begriff  wie  frevel  —  im  gebrauch  des 
gewöhnlichen  lebens  war  jenes  aeschyleische  wort  ausserdem 
gewis  nicht;  das  unter  no.  39  besprochene,  übrigens  selbst  sehr 
zweifelhafte  (.layyavata  aber  wäre  als  eine  art  terminus  techni- 
cus  zu  betrachten  (vgl.  aggaßiov,  das  auch  kunstwort  ist).  Le- 
diglich aus  diesem  gründe,  der  eben  nur  für  das  Griechische, 
für  dies  aber  ganz  und  voll  gilt,    glaube  ich   troz  des  fehlens 

')  Natürlich  gebrauchen  es  spätere  gelehrte  dichter  in  nachshmang 
der  homerischen  stelle;  sie  waren  sich  aber  so  wenig  wie  wir  klar  darü- 
ber, was  das  wort  eigentlich  bedeute. 
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einer  befriedigenden   erklärung   für   vßQig  de  Lagarde's  feine 
combination  ablehnen  zu  müssen  ^).] 

79.  Für  qwxog  kenne  ich  nur  die  sehr  zweifelhafte  etymo- 
logie  Benfey's  11,  109:  es  ist  gewis  das  nach  laut  und  bedeu- 
tang  genau  übereinstimmende  ^id,  das  zwar  auch  kein  sicheres 
etymon  hat,  aber  seineraeits  schon  wegen  seines  frühen  Vor- 
kommens nicht  aus  dem  Griechischen  herstammen  kann.  Ob 
es  wieder  einer  der  „fremdlinge"  ist?  (s.  289). 

81.   Die  hebräische  form  sichert  die  Schreibart  xervcSvcg. 

[82.  x^Qafiog  kann  wiederum  als  ein  altes  poetisches  wort 

nicht  mit  dem  arab.  *  Ji  (nicht  *  ^  Freyt.)   combiniert  wer- 
den, welches  ausserdem  ein  seltener  ausdruck  ist.] 

83.  Gegen  die  semitische  herkunft  von  xtreJv  darf  man  bei 
der  frappanten  Übereinstimmung  von  laut  und  bedeutung  sich 
schwerlich  aussprechen.  Ob  man  ;(tTCc!v  oder  xid-civ  oder  ein 
noch  älteres  ^x^^d-civ  zu  gründe  legt,  ist  nach  s.  284  anm.  1 
unerheblich. 

84.  XQvaog  ist  wie  das  lezte  so  auch  ziemlich  das  zweifel- 
hafteste wort  dieser  ganzen  reihe.  Es  gibt  indogermanische  ety- 
mologien  dazu  (B  II  197 — 8;  Curtius  204)  und  man  hat  es 
aus  dem  semitischen  (y"i"in)  abgeleitet.  Was  gegen  die  erste- 
ren  etwa  spricht,  kann  ich  nicht  beurteilen;  vom  semitischen 
standpuncte  ist  gegen  das  leztere  etwa  nur  die  gleichung  n=x 
einzuwenden,  deren  möglichkeit  wir  jedoch  s.  284  oben  wenig- 
stens als  ausnähme  zageben  mussten ;  auch  die  anlautende  dop- 
pelconsonanz  würde  durch  vergleichung  von  fJLva  51  gerecht- 
fertigt werden  können.  Ich  möchte  mir  daher  nicht  erlauben, 
eine  entscheidung  geben  zu  wollen. 

85.  aUlog  s.  71. 

Als  sicher  semitische  lehnwörter  älterer  zeit  (etwa  bis  zu 
den  LXX)  können  somit  nur  bezeichnet  werden  aQQaßdv  ßak- 
oofiav  ßvaaog  diXzog  xadog  xdiiirjlog  %dwa  xaaala  tuv- 
ydfioivov  üvfiivov  nv/taQiaoog  Xi^d(av)ov  lißavog  fivS  fivg- 
Qa  vaßXag  vixQov  aoKxog  aiykog  avxd^ivog  vaaw^ 
Ttog  ipvxog  %aXßavri  %it(ov;  mehr  oder  weniger«,  unsicher 
sind    fxayyavela     fidgaiTCog    vhwTtov     c^ovrj    ovog    naXlaiug 


*)  Wer  trozdem   die    ableitung   für  möglich  halten  sollte,    dem  em- 
pfehle ich  als  eine  andre  nicht  weniger  ansprechende  av/a  s=  n^^^t. 


«•-I 
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XQvaog,    and   auch  von  der  ersten  reihe  sind  vielleicht  einige 
noch  als  „fremdlinge"  auszuscheiden. 

In  1)ezug  auf  den  Ursprung  der  nun  folgenden  werte,  wel- 
che sicher  schon  im  Semitischen  lehnworte  sind,  habe  ich  mich 
begnügen  müssen  zusammenzustellen,  was  ich  bei  andern  fand, 
und  füge  dem  hier  nur  noch  wenige  kurze  bemerkungen  hinzu. 

93.  x^ßog  scheint  wegen  des  tj  doch  nicht  durch  das  he- 
bräische, sondern  auf  anderem  wege  nach  Athen  gekommen  zu 
sein.    X^dov  =  d^  darf  man  nicht  anfuhren;  s.  s.  285. 

94.  Ich  habe  de  Lagarde's  ansieht  wörtlich  angeführt,  da 
mir  selbst  die  sache  sehr  zweifelhaft  erscheint,  doch  masse  ich 
mir  kein  bestimmtes  urteil  an. 

96.  De  Lagarde's  zweifei  sind  gewis  sehr  begründet. 

97.  Die  aramäische  form  -^i-^DttD  ist,  wie  die  bezüglichen 
Artikel  in  Levy's  Ch.  Wb.  zeigen,  selbst  erst  wieder  aus  dem 
griechischen  adfiq)€iQog  entstanden,  kann  also  nicht  als  beweis 
dafür  dienen,  dass  das  wort  durch  die  Aramäer  zu  den  Grie- 
chen gekommen  sei. 

98.  Das  fi  in  Cfiagaydog  gegenüber  hebräischem  n  lässt 
eine  semitische  Vermittlung  nicht  sehr  annehmbar  erscheinen. 

Oben  s.  289  haben  wir  der  vortrefflichen  bemerkung  Fr. 
MüUer's  über  die  „fremdlinge"  uns  rückhaltlos  anschliessen  kön- 
nen. Ob  er  im  einzelnen  mit  dem ,  was  er  über  die  hieher  ge- 
rechneten werte  s.  98 — 101  gesagt,  überall  das  rechte  getrof- 
fen hat,  darf  ich  nicht  zu  beurteilen  wagen.  Nur  in  bezug  auf 
arabisch  vJlum  =  griechisch  ^iq)og  möchte  ich  rein  vom  semi- 
tischen standpuncte  aus  bemerken ,  dass  eine  ganz  befriedigende 
etymologie  des  arabischen  wertes  innerhalb  des  Semitischen 
selbst  von  Fleischer  zu  Levy  Ch.  Wb.  II  570»^  gegeben  ist. 
Das  princip  seiner  darlegung  ist  aber  jedenfalls  sehr  richtig, 
so  wenig  man  aus  den  von  ihm  selbst  hervorgehobenen  gründen 
hoffen  darf,  es  im  detail  je  sehr  fruchtbar  werden  zu  sehen. 
Freilich  dürfte  den  gleichen  Vorwurf  auch  unserer  Untersuchung 
der  nicht  ersparen ,  welcher  das  winzige  resultat  mit  dem  dazu 
gemachten  aufwände  vergleicht.  Und  ich  bin  gewis  der  erste, 
der  zugesteht,  dass  durch  geschickte  benuzung  des  vorhande- 
nen gemeinsemitischen  Sprachmaterials  hier  noch  mancherlei 
erreicht  werden  kann,  was  mir  entgangen  ist.  So  kann  es  z. 
b.  wunderbar  erscheinen,  dass  von  den  in  ziemlicher  zal  er- 
haltenen griechischen  schifikausdrücken,    die  zum  grössten  teil 
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noch  unerklärt  sind,  nicht  ein  gutes  teil  auf  phönizische  worte 
zurückzuführen  sein  sollte:  und  der  art  mag  es  noch  mancher- 
lei geben.  Ich  muss  das  gelehrteren  und  scharfsinnigeren  über- 
lassen: aber  ich  glaube,  grade  auf  diesem  gebiete,  auf  welchem 
die  unsichersten  combinationen  zu  den  weitgreifendsten  cultur- 
historischen  folgerungen  fuhren  können  —  und  wer  wollte  dem 
cultnrhistoriker  einen  Vorwurf  daraus  machen,  wenn  er  auszu- 
nuzen  sucht,  was  ihm  der  Sprachforscher  bietet?  —  grade  auf 
diesem  gebiete  ist  ein  bescheidener  versuch  berechtigt,  wenig- 
stens annähernd  einmal  festzustellen,  was  man  sicher  weiss, 
was  man  nicht  sicher  weiss  und  was  man  sicher  nicht  weiss. 

Halle  a|S. 

August  Müller. 


Homerische  %t  und  tefiai. 

Im  dritten  Bande  des  Philologus,  von  Seite  5  bis  8,  findet 
sich  unter  „Homerischen  Studien'*  von  Georg  Gurtius  ein  Auf- 
satz über  tijfiL  "  iefiaif  der  nun  also  nahezu  dreissig  Jahre 
alt  geworden  ist,  in  dieser  Zeit  wohl  mehrfachen  Widerspruch, 
wie  zum  Beispiel  namentlich  von  Pott,  erfahren  hat,  von  sei- 
nem Verfasser  aber  noch  neuerdings  mit  dem  Bemerken  an- 
geführt ist,  dass  was  Pott  darin  als  „ausser  Acht  gelassen''  be- 
zeichne, alles  „wohl  erwogen''  sei.  Der 'kurze  Inhalt  des  Auf- 
satzes ist:  das  homerische  irjfii  „entsenden,  werfen"  hat  voca- 
lischen  Anlaut  und  fast  immer  anlautendes  kurzes  i,  ia^ai 
„streben,  wünschen"  aber  fast  immer  gedehntes  t  und  conso- 
nantischen  Anlaut;  irjfXL  ist  reduplicirt,  lautete  zunächst /eyi^/ut 
und  schliesst  sich  an  altindisches  ja  „gehen",  dem  die  Redu- 
plication  die  causative  Bedeutung  „gehen  machen"  vetlieh,  die 
dann  das  ganze  Verb  ergriff.  Auch  If^at  ist  reduplicirt,  in 
ihm  aber  erzeugte  die  Reduplication  „im  bunde  mit  den  me- 
dialen endungen"  aus  der  Bedeutung  „gehen"  diedes„Stre- 
bens".  „Der  Vocal  der  Reduplicationssylbe  wurde  gedehnt" 
und  da  die  Verdopplung  im  Medium  noch  „eine  fühlbarere 
Kraft"  hatte  als  im  Activ,  hielt  sich  hier  die  Länge  und  der 
consonantische  Anlaut  noch  im  homerischen  Dialekt 
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In  allen  diesen  Ausführungen  und  was  ihnen  weiter  zu- 
gefügt ist,  findet  sich  so  gut  wie  gar  nichts ,  das  vor  strengerer 
Kritik  Bestand  haben  könnte. 

Das  altindische  jd  „gehen^^  flectirt  im  Präsens  sehr  ein- 
fach jämi  „ich  gehe",  jäsi  „du  gehst",  jäti  „er  geht"  und 
so  fort  und  daneben  bestehen  durchaus  keine  redupliciiten  For- 
men, die  einem  griechischen  %riy.i  (als  zunächst  für  jijfiiiC)  zu 
Grunde  liegen  könnten,  vielmehr  sind  solche,  und  zwar  zuerst 
von  Bopp  in  seiner  vergleichenden  Grammatik,  rein  aus  der 
Luft  gegriffen  und  ohne  jede  Berechtigung  construirt.  Dem 
griechischen  iartj/n.  dagegen,  das  Bopp  und  nach  ihm  Geoi^ 
Gurtius  zur  Vergleichung  heranzieht,  steht  allerdings  auch  im 
Altindischen  ein  aus  der  Wurzelform  sthä  „stehen"  durch  Re- 
duplication  —  wenn  auch  mit  untergeordneten  lautlichen  Ab- 
weichungen —  gebildetes  Präsens  gegenüber:  tühihämi  „ich 
stehe",  iuhihasi  „du  stehst"  und  so  weiter.  Das  griechische 
toTtj^c  (für  aiavrifjLi)  und  das  mit  ihm  übereinstimmende,  wenn 
auch  in  die  o-CoDJugation  hinübergenommene,  süiö  zeigen  nun 
allerdings  —  im  Gegensatz  zum  Altindischen  —  die  Causativ- 
bedeutung  „ich  mache  stehen,  ich  stelle",  das  aber  berechtigt 
doch  in  keiner  Weise,  nun  solche  Bedeutungsveränderung  für 
alle  beliebigen  andern  Verba  mit  reduplicirten  Präsensformeu 
weiter  zu  construiren:  die  nächstvergleichbaren  didiofii  ^=^  alt- 
indisch ddddmi  „ich  gebe",  Tid^fii  =  altind.  dddhdmi  „ich 
setze,  ich  mache",  *ßißt)fÄi  (homerisch  ßißdvr^  „schreitend")  = 
giffämi  (für  gigdmi)  „ich  gehe",  öiötjiiii  „ich  binde"  (didtj  „er 
band"  Ilias  11,  105),  hifiTtXrj^i  =  altind.  piparnti  „ich  fülle**, 
TtifiTVQtjfiL  ,4ch  verbrenne",  bibö  =  altind.  pibdmi  (für  pipdmi) 
„ich  trinke"  und  andre,  die  durch  alle  activischen  Formen  we- 
sentlich die  gleiche  Bedeutung  fest  halten,  zeigen  das  ganz 
deutlich. 

Wenn  Georg  Gurtius  aber  zur  weiteren  Begründung  seiner 
Anschauutig  bemerkt,  dass  die  neue  Gausati vbedeutung,  obwohl 
sie  gewiss  mit  Hülfe  der  Reduplication  erzeugt  sei,  bei  iaTrjfn 
nicht  bloss  an  den  reduplicirten  Formen  hafte,  sondern  sich 
auch  weiter  über  die  aus  der  schlichten  Wurzel  gebildeten  zum 
Beispiel  arijatOy  sarrjaa  erstrecke,  so  ist  dagegen  zu  sagen,  daas 
die  beiden  Beispiele  wenig  glücklich,  das  heisst  nichts  bewei- 
send, gewählt  sind.  Schon  Buttmann  (§.  113,  3)  hebt  hervor, 
dass  in  mehreren  primitiven  Verben  Futur  und  erster   Aorist 
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des  ActiTS  der  causa tiven,  zweiter  Aorist  aber  und  Perfect,  na- 
mentlicli  zweites  Perfect  des  Activs,  der  immediativen,  und 
zwar  hauptsächlich  der  intransitiven  Bedeutung  den  Vorzug  ge- 
ben, und  giebt  als  Beispiele  earrpf  ,»ich  stellte,  blieb  stehen^' 
neben  sortjoa  „ich  stellte"  [an^acD  „ich  werde  stellen"],  eqivv 
,4ch  ward"  neben  eqwaa  „ich  zeugte"  [qnfoü}  „ich  werde  zeu- 
gen"], eßrp^  „ich  ging"  neben  eßtjoa  „ich  brachte,  stellte  wo- 
hin" Iß^aop  „ich  werde  gehen  machen"],  k'dvv  „ich  ging  ein" 
neben  edvaa  „ich  hüllte  ein"  [dvau  „ich  werde  einhüllen"], 
€7vioy  „ich  trank"  neben  ertlaa  „ich  tränkte",  eaßtjv  „ich  er- 
losch" neben  eoßeaa  „ich  löschte  aus"  [oßecto  „ich  werde  lö- 
schen"]. Mit  solchen  Verben  aber,  die  nach  ganz  bestimmten 
Tempusformen  den  Wechsel  von  transitiver  und  intransitiver 
Bedeutung  hervortreten  lassen,  lässt  Hr/fiiy  das  vielmehr  in  al- 
len seineb  activen  Formen  deutlich  die  eine  Bedeutung  „sen- 
den" erkennen  lässt,  durchaus  keinen  unmittelbaren  Vergleich 
zu,  und  Georg  Curtius  war  ganz  unberechtigt,  im  Anschluss 
an  das  Obenangeführte  so  kurzhin  fortzufahren  (Seite  8)  ,ySo 
ward  w[urzel]  I  rein  transitiv  und  hiess  entsenden". 

Noch  weit  minder  glücklich  aber,  als  in  der  Behandlung 
des  activen  itjiLu  erweist  sich  Georg  Curtius  in  dem  Versuch, 
das  mediale  homerische  isfiac  „ich  wünsche,  ich  begehre*'  ety- 
mologisch zu  erläutern,  wie  es  von  mir  auch  bereits  in  der 
Kuhnschen  Zeitschrift  (21,  353—355)  darzulegen  versucht  ist. 
Er  glaubt,  aus  der  Wurzel  jä  „gehen"  sei  ebenso  wie  trjfii 
auch  das  Medium  Ufiai,  „aber  auf  eine  völlig  selbständige 
Weise"  hervorgegangen.  Die  Reduplication  habe  im  Allgemei- 
nen intensive  Kraft,  die  nicht  selten,  wie  zum  Beispiel  in  r^- 
TvoTtoftaij  XiXaiofiaif  eine  desiderative  Kraft  erzeuge,  und  so 
habe  im  Griechischen  die  Reduplication  in  hfiac  (ji/efiai)  im 
Bunde  mit  den  medialen  Endungen  gewirkt,  um  aus  jd  „ge- 
hen" ein  „Streben"  zu  machen ,  während  sie  im  Activ  eine  cau- 
sative  Geltung  bekommen  habe.  Der  Vocal  der  Reduplications- 
silbe  sei  gedehnt,  wie  in  den  altindischen  Intensiven  und  zum 
Beispiel  im  griechischen  vrp^eo).  „Hier  im  Medium  hatte  die 
Verdoppelung  noch  eine  fühlbarere  Kraft  als  im  Activ,  deshalb 
hielt  sich  hier  die  Länge  und  der  consonantische  Anlaut  noch 
im  homerischen  Dialekt.  Spuren  eines  anlautenden  j  —  mag 
das  nun  selbst  gesprochen  oder  in  einen  kräftigen  Hauch  über- 
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gegangen  sein  —  kommen  auch  sonst  vor,  am  dentlichsten  vor 
äg  =  skr.  jät^*. 

Es  ¥rürde  zu  weit  führen,  auf  all  das  viele  und  übenriele 
Bedenkliche  in  diesen  Ausführungen  von  Georg  Curüus  des 
Näheren  wieder  einzugehen,  es  genüge  zu  betonen,  dass  die 
vorgetragene  Lehre  über  ein  homerisches  j\  die  sich  einzig  auf 
die  beiden  ganz  und  gar  unsicheren  Etymologieen  von  äg  und 
iefiai  stützt,  alles  Mass  von  Willkührlichkeit  überschreitet. 
Wie  wenig  Werth  die  Zusammenstellung  des  homerischen  Sg 
„wie^^  mit  dem  nur  selten  auftretenden  altindischen  jät  „in  so 
weit  als,  so  viel  als;  so  lange  als,  seit"  hat,  habe  ich  schon 
bei  Kuhn  (21,  351—353)  nachzuweisen  versucht.  Da  das  ho- 
merische äg  „wie'S  wie  Immanuel  Bekker  (homerische  Blätter, 
S.  204)  mit  Becht  hervorhebt,  sich  „meist  digammirt"  verhält, 
also  in  eigentlich  homerischer  Form  J^wg  lautet,  da  weiter  die 
pronominellen  homerischen  /e,  /oZ,  /eo,  /6g  und  so  fort,  auf 
einen  alten  Pronominalstamm  dritter  Person  sva-^  der  zum  Bei- 
spiel auch  im  Lateinischen  se  (aus  svS) ,  Mi  (für  sve-ihi) ,  suut 
erhalten  wurde,  zurückzufuhren,  da  zu  diesem  Pronominalstamm 
femer  die  gothischen  adverbiellen  sva  „so^^  und  auch  svS  „wie'' 
gehören,  welches  letztere  also  auch  in  seiner  Bedeutungsent- 
wicklung jenem  Sg  genau  entspricht,  so  ist  vielmehr  nicht  zu 
zweifeln,  dass  wg  „wie'',  also  homerisches  /cc!^,  auch  altanlau- 
tenden Zischlaut  besass  und  aus  ursprünglichem  sväl  hervor- 
ging. Da  gothisches  S  altem  ä  entspricht,  weiter  aber  nach 
gothischem  Lautgesetz  alte  auslautende  Dentale  aufgegeben  wer- 
den, so  kann  jenes  svS  „wie"  dem  homerischen  ßcig  ganz  ge- 
nau entsprechen. 

Als  besonders  bedenklich  in  der  Ausfuhrung  von  Georg 
Gurtius  über  Ufnai  darf  aber  die  Bemerkung  gelten,  dass  sich 
hier  im  Medium  „die  Länge  und  der  consonantische  Anlaut 
noch  im  homerischen  Dialekt"  gehalten  habe,  weil  darin  „die 
Verdopplung  noch  eine  fühlbarere  Straft  als  im  Activ  gehabt" 
habe:  darin  werden  rein  formale  Verhältnisse  mit  denen  der 
innern  oder  der  Bedeutungsentwicklung  in  einer  Weise  durch 
einander  gewirrt,  die  mit  allen  bekannten  sprachwissenschaft- 
lichen Resultaten  im  Widerspruch  steht.  Viel  mehr  kann  jede 
vorsichtigere  und  strengere  Betrachtungsweise  das  homerische 
ieftai  „ich  strebe"  mit  seinem  entschiedenen  consonantischen 
Anlaut  und  der  Dehnung  seines  t  und  das  active  ^fu  „ich 


Homerische  Hrjfii  und  tefiai,  305 

sende*'  mit  smiem  entschieden  vocalischen  Anlaut  und  der 
Kürze  seines  anlautenden  i  nur  als  gar  nicht  mit  einander  zu- 
sammenhängende Wörter  ansehen.  Immanuel  Bekker  hat  in 
seiner  letzten  Homerausgabe  (Bonn  1858),  was  er  in  Bezug  auf 
jenes  wg  »,wie''  noch  nicht  wagte,  bekanntlich  Ufiai  und  was 
dazu  gehört  mit  anlautendem  /,  also  ^U^iai,  geschrieben  und 
zwar  mit  yollem  Recht,  in  so  fem  nämlich  als  seine  Schreibung 
des  Digamma  im  homerischen  Verse  überhaupt  als  berechtigt 
gelten  darf.  Die  ältesterreichbare  griechische  Form  jenes  Ufiai 
lautet  nach  allem,  was  der  homerische  Vers  uns  bis  jetzt  ge- 
lehrt hat,  unzweifelhaft  /iefdai. 

Was  nun  aber  die  weiter  zurückliegende  Geschichte  oder 
die  Etymologie  dieses  alten  fteftai  „ich  strebe**  anbetrifft,  so  ♦ 
nöthigt  nichts,  wie  bei  irjfit  auch  dort  an  eine  reduplicirte  Prä- 
sensform, also  dann  altes  fi/efzai  zu  denken.  Vielmehr  ¥Hlrd 
uns  yielleicht  der  Vergleich  des  homerischen  dtifiai  auf  den 
rechten  Weg  leiten.  Allerdings  kommen  von  beiden  Verben 
bei  Homer  zufälliger  Weise  nicht  dieselben  Verbalformen  vor, 
und  es  lässt  sich  daher  eine  durchgehende  Uebereinstimmung 
ihrer  Bildung  nicht  mit  voller  Sicherheit  behaupten.  Die  be- 
achtenswertheste  Uebereinstimmung  zeigen  aber  doch  zum  Bei- 
spiel das  singulare  ftexav  (Ilias  12,  68  und  Odyssee  2,  327) 
und  das  plurale  dlevrai  „sie  laufen  fort**^(  Ilias  23,  475)  und 
dann  auch  wieder  die  Pluralform  des  Imperfects  flevto  (Ilias 
13,  501  =  16,  761)  mit  ihrem  inneren  b.  Die  übrigen  For- 
men, die  von  jenem  zum  Vergleich  herangezogenen  Verbum 
bei  Homer  vorkommen,  sind  der  Infinitiv  SUad^at^  der  Ilias 
12,  304  auch  „fortlaufen**  sagt,  sonst  (Ilias  12,  276;  18,  162; 
Odyssee  17,  398  und  20,  343)  aber  „forttreiben,  jagen**  bedeu- 
tet, die  Gonjunctivformen  diwfiai.  (Odyssee  21,  370  und  Ilias 
5,  763,  an  welcher  letzteren  Stelle  indxTjs  iS  OTtoöliofiai,  zu 
schreiben  sich  mehr  empfiehlt  als  i^aTtodicDfiai,  wie  Bekker  be- 
vorzugt), ditjtai  (Ilias  7,  197;  15,  681;  16,  246;  22,  189  und 
22,  456)  und  dlcüvtai  (Ilias  17,  110)  und  die  Optativform  di- 
oiro  (Odyssee  17,  317),  welchen  letzteren  allen  nur  die  Cau- 
sativbedeutung  „forttreiben,  jagen,  scheuchen**  innewohnt.  Von 
dem  zugehörigen  Activ  findet  sich  nur  h-dUaav  „sie  hetzten 
an**  (Ilias  18,  584  vofi^feg  .  .  xvvag)  und  diov  „ich  lief**  (Ilias 
22, 251),  statt  welches  letzteren  Bekker  nach  einer  abweichenden 
alten  Ueberlieferung  giebt  dieg  „du  triebest,  du  jagtest**. 

Bcltrlc«  X.  Kand«  d.  if .  Sprsohcn.  1.  21 
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Von  fiead-at^  das  aber  in  dieser  Infinitivfonn  selbst  nicht 
vorkommt,  begegnet  am  Häufigsten  und  zwar  über  vierzig  Mal, 
das  Particip  fUfi^vo-y  weiter  vierzehn  Mal  die  Imperfectform 
/e£To,  und  dann  noch  ausser  den  schon  oben  genannten  ftetai 
und  J^ißVTo  die  Dualform  des  Imperfects  fUadTjv  (Ilias  18,  ÖOI; 
23,  718  und  Odyssee  3,  344)  und  das  imperativische  ftsa^a. 
Das  letztere  findet  sich  nur  Ilias  12,  274,  wo  aber  statt  des 
unrichtigen  äXXa  n^oacj  iead-e  der  Ausgaben,  womach  also 
Ikffd'e  weder  gedehnt  sein  noch  Digamma  vor  sich  leiden  wür- 
de, zu  lesen  ist  dlka  nqoao)  fUad'ej  wie  ja  das  Tt^ao)  statt 
TtQoaaio  bei  Homer  sich  auch  noch  findet  Ilias  17,  598:  ßXrjzo 
yccQ  wfxov  dovQLf  TtQoaw  TBTQafif^ivog  aifaiy  Odyssee  9,  542 :  r^y 

•  de  nqdaia  <p€Q€  xv/na  und  Odyssee  21,  369:  ärra  nfjoaw  q>iQB 
%6fyt.  Wegen  jener  metrischen  Störungen  aber  bei  Xsdd^B,  wie 
Georg  Gurtius  oben  (3,  Seite  6)  vorschlägt,  an  cl/ut  „ich  gehe*' 
zu  denken,  verbieten  schon  Parallelstellen,  wie  Ilias  13,  291: 
TtQoaaw  fUfiivoio  und  Ilias  16,  382:  TtQoaaui  fU/nevoi.  Unser 
Verbum  ftead^ai  hat  durchweg  gedehntes  t  und  selbstverständ- 
lich ist  es  daher  nicht  enthalten  in  Ilias  4,  77 :  tov  de  ve  ftoX- 
koi  dno  aniv^qeg  ievrat  „Funken  fliegen*'  und  Odyssee  22, 
304:  rat  fiiv  %  sv  Ttsdifp  vi(pea  nrdaaovaai  ievrai  „Vögel  flie- 
gen''. Das  anlautende  /  von  ftead-ac  ist  bei  dem  häufigen 
Auftreten  seiner  Formen  im  homerischen  Verse  über  und  iiber 
deutlich  und  nur  ganz  vereinzelte  Verse  scheinen  dagegen  zu 
sprechen,  so  ausser  dem  sclion  angeführten  Ilias  12,  274,  der 
sich  leicht  richtig  herstellen  Hess,  noch  Odyssee  2,  327:    iTtei 

•  vv  7t€Q  'Ural  aivtog^  wo  möglicher  Weise  zu  lesen  ist  inU  vi 
ye  ffevaiy  Ilias  18,  501:  ä/LKfü}  d*  ua&rpf  iftt  /cWo^t  Ttuqotq 
kkda&at,  neben  dem  der  ebenso  beginnende  Odyssee  3,  344: 
afigxo  fdad^tjv  xoikfjv  iTtt  v^fa  vhad'ai  jenes  störende  d'  noch 
nicht  bietet,  Odyssee  10,  246:  ovde  tl  ixqwia&ai  dvvato  firtog 
UfAevog  TCSQ  und  Odyssee  14,  142:  ovde  vv  zwv  evi  voaaov  ddv- 
QO/aai  ufievog  neQ. 

Das  oben  angezogene  diead-at  „laufen,  fortlaufen"  schliesst 
sich  unmittelbar  an  das  altindische  d(  „fliegen",  das,  wie  Grasa- 
mann's  vortreffliches  Wörterbuch  ausweist,  an  dreizehn  Stellen 
im  Rgvedas  begegnet,  denen  allen,  da  die  Verbalform  über- 
haupt nicht  üherviel  begegnet,  auch  hier  ein  Platz  gegönnt  sein 
mag.  Es  wird  vorwiegend  von  mythischen  Wesen  gebraucht, 
so  vom  Sonnengott  Sürjas  7,  63, 5 :  j'dlrä  cakrüs  amrtäs  gdUim 
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asmai  Q/ainds  nd  dtjann  dnu  aiii  pöbthas  ,)W0  die  Unsterbli- 
chen ihm  die  Bahn  machten,  geht  er  wie  ein  Adler  fliegend 
den  Weg  entlaDg*';  vom  Agnis  6,  4,  6:  äu^gda  nä  dt  Jan  „wie 
Au(idshas  (?)  fliegend";  vom  Götteraar  4,  27, 1:  ^atdm  mä  pü- 
ras  äjasta  arakahan  ddha  Qj'ainds  gavdsd  ms  culljan  „hundert 
eiserne  Burgen -bewahrten  mich,  dann  als  Falke  mit  Schnellig- 
keit flog  ich  heraus" ;  vom  Donnergott  Pardshanjas  5,  83,  7 : 
udanvdtä  pdri  dtjd  rdthaina  „mit  wasserreichem  Wagen  flieg 
umher";  vom  Brhaspatis  10,  103,  4:  pdri  dtj'd  rdthaina  „flie- 
gen umher  mit  dem  Wagen" ;  vofo  Sömas  9,  3,  1 :  aishd  dai- 
vds  dmartias  parnatis  iva  dijati  abhi  drdundni  dsddam  „die- 
ser unsterbliche  Gott  fliegt  wie  geflügelt  zu  den  Kufen  sich  zu 
setzen";  von  den  Wassern  2,  3ö,  14:  d'pas  ndptrai  ghrtdm  dn-- 
nam  vdhantts  staj'dm  dikdis  pdri  dljanti  jahvis  „die  Wasset", 
dem  Sohne  fette  Speise  bringend,  umfliegen  aus  eignem  Antrieb 
mit  Gewändern,  die  rasch  strömenden."  Am  Häufigsten  aber 
erscheint  di  von  den  göttlichen  A9vinen  („den  Berittenen")  und 
ihren  Rossen  gebraucht,  so  5,  73,  3:  pdri  anjd  nähushd  jugd' 
mahnä'  rdgdnsi  dij'aihas  „zu  andern  benachbarten  Stämmen 
durchfliegt  ihr  mit  Herrlichkeit  die  Lufträume";  5,  74,  9:  ar- 
täcinä'  vicaitasd  tibhis  ^ainä  iva  dijatum  „nahe  herbei,  ihr 
Weisen,  flieget  mit  fliegenden  (Rossen)  gleichwie  Adler";  8,  26, 
6:  dasra  hi  tn^am  dnushdk  makshü'b/iis  paridijathas  „denn 
ihr  wunderthätigen  umflieget  das  All  ringsherum  mit  raschen 
(Rossen)";  8,  5,  8:  jdibhis  iisrds  pardvdtas  divds  vi^dni  rau- 
cana  irtns  aktü'n  paridijathas  „mit  welchen  (Rossen)  ihr  die 
drei  Femen  [grossen  Welträume] ,  alle  Lichträume  des  Himmels, 
die  drei  Nächte  [dunkeln  Räume]  durchfliegt";  7,  47,  4:  dgodsas 
j'di  räm  üpa  ddgushas  grhdm  jucäm  dtjanii  bibhratas  „die 
Rosse,  welche  euch  beiden  zu  des  Opferers  Hause  bringend 
fliegen";  1,  180,  1:  rdihas  jdd  vdm  pdri  drndnsi  dijat  „wenn 
euer  Wagen  durch  die  Luftmeere  fliegt".  Li  sehr  wenig  glück- 
licher Weise  versucht  Georg  Curtius  in  seinen  Gruudzügen  mit 
dem  altindischen  di  „fliegen"  die  griechischen  iddta  „ich  furch- 
te", iio^  „Furcht",  duXoq  „feige",  6uv6^  „furchtbar"  zusam- 
menzubringen,  so  dass  also  der  Begriff  des  „Fürchtens"  aus 
dem  des  „Fliegens"  hervorgegangen  sein  müsste,  während  für 
die  {genannten  Wörter  aus  der  homerischen  Sprache  schon  längst 
ein  allanlautendes  d/,  wie  es  in  neuerer  Zeit  durch  die  inschrift- 
lich   Namensform  J¥ENIA   aufs   Beste  bestätigt  worden  ist, 

21* 
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erschlossen  war:    ein  genau  entsprechendes  altindisches  dtfi  be- 
gegnet, so  weit  unser  Blick  reicht,  nirgends. 

Ganz  in  der  selben  Weise  wie  das  homerische  disa&ai  „lau- 
fen, fortlaufen"  an  das  altindische  rfl  „fliegen"   schliesst  sich 
nun  ohne  Zweifel  jenes  homerische  ftea&aL  „streben,  verlan- 
gen"   an   ein   altindisches   vi^    und  in  unverkennbar  nah  ver- 
wandter Bedeutung  findet   ein    solches  sich  in  der  That,    wie 
eine  Anzahl  von  Stellen  aus  dem  Rgvedas  wieder  veranschauU- 
chen  möge.     Es  heisst  7,  6,  3:  prd  pra  tan  ddsjüns  agnis  w- 
^ä'ja  „gegen  die  Feinde  drang  Agnis  vor",    wie  ganz  ähnlich 
Uias   13,   291 :    Jtqoaaw   /ufiivoio  fiecä   TVQOfidxtjy  /oaQiarvr 
„vorwärts  strebend  in  das  Getümmel  der  Vorkämpfer"  oder  iL 
12,274:  dllä  TCQÖao)  fisad-e  „strebet  vorwärts"  oder  iL  16, 382: 
TtQoaaw  J^ufXBvoi  „vorwärts  strebend"  von  den  Rossen,  oder  iL 
15,  543:    TtQoaaü)  fu/tiivr]  von  der  Lanze.     Weiter  mag  ange- 
führt sein  1, 105,  7 :  täm  md  manii  ädhias  vrkas  nd  irshndgam 
mrgdm  „mich  fallen  an  die  Sorgen  gleichwie  ein  Wolf  die  dur- 
stige Gazelle" ;  5,  30,  4 :  vdishi  td  dikas  Judhdjai  bhü'j'asaa  cid 
„du  (Indras)  stürmst  allein  auf  mehrere  zum  Kampf*;    10,  28, 
9:   vdjat  vafsds  vrshabhdm  gü'gutdnas  „es  greife  an  das  Kalb, 
grossge worden,   den  Stier";    5,  44,  7:   t>diti  dgrus  gdnivdn  vdi 
dli  sprdhoB   „er  (Sürias)  stürmt  unvermählt  beweibt  über  die 
Feinde  hinaus";    9,  71,  1:    vditi  druhds  rakshdsas  „er  (Savit^) 
eilt  los  auf  feindselige  Rakshas".     Wie   bei  Homer  die  Verbin- 
dungen mit  dem  Infinitiv  geläufig  sind,  wie  Odyssee  4,  823  ^ 
13,  426  und  14,  282:  fujuevoi  xzeivai,  Ilias  20,469:  fisiaevog 
Xiaaso&aLy  Odyssee  1,58:  fiifxavog  ..  xanvov  ..  vo^aai,  Odys- 
see 15,  201:  fufxevog  q)ilhiVy  Ilias  16,  383:  fievo  yog  ßaXieiv 
und  sonst,    so  verbindet  sich  auch  vi  mehrfach   mit  dem  Infi- 
nitiv,  wie  8,  61,  5:   vditi  stdulavai  ambiam   „er  eilt  zu  preisen 
die  Mutter";  8,  4,   17:  vdimi  (vd  püshann  rngdsai,  vdimi  htdu- 
iavai  dghmai  „ich   eile  dich  o  Pushan   zu  erstreben,    ich  eile 
(dich)  zu  preisen,  o  Strahlender",  1,  141,  6;  j'dd  ...  purashiu- 
ids  tndrfam  gdnsam  mgvddhd  vdi/i  dhd^j'asai  „dass  der   vielge- 
priesene (Agnis)   zu   dem  sterblichen  Sänger  allezeit  eilt   zum 
Trinken".     Mit  homerischen  Verbindungen  wie  Odyssee  3,  160 
und  9,  261:  /olxade  /le/Lievoi,  Odysse  19,  187:  fiipevov   T^^ 
rjvdej    Ilias  8,  313:    fufASvov  nToXeftovde  ^  vergleichen  sich  ve- 
dische  wie  6,  2,  10:  vdisht  hl  adoari/atctm  dgnai  hduld  ddmai 
vigäm  „du  eilest   (strebst),   o  Agnis,   als  Opferpriester  in   der 
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opfernden  Menschen  Haus",    6,  15,  14:    dgnai  jdd  adjd  tigäs 
adhvarasja  hauiar  pävakagaucai  vdis  „Agnis,   wenn    heute  zu 
den  Menschen,  o  Opferpriester,  hellleuchtender,  du  eilst"  und 
andre.    Besonders  häufig  wird  t)i  von  dem  „verlangenden  Ei- 
len'* zum  Opfer  gebraucht,  das  dann  auch  gradezu  in  das  „Ge- 
niessen" übergeht,  wie  8,  11,  4:   dnii  cid  sdniam  dha  jagndm 
mdriatja  ripdus  nd  üpa  vaüki  „zu  dem  wenn  auch  in  der  Nähe 
befindlichen  Opfer  des  bös  gesinnten  Menschen  eilst  du  nicht" ; 
7,  82,  7:  j'dsj'a  daivä  gdchathas  vUhds  ddvAaram  nd  idm  mdr* 
iasja  nagaiai  pdrihvrtis  „zu  wessen    Opfer  ihr   beiden  Götter 
kommt  und  verlangend   eilt,    den  erreicht  nicht  eines  Sterbli- 
chen   Nachstellung";    4,  48,  1:    tdhi   hduirds   dtitds   „eile  zu 
Opfern,  die  noch  unangerührt  sind";    5,  11,  4;  agnü  nas  jag- 
ndm üpa  vaiiu  sddhujä  „Agnis  eile  herbei  zu  unsern  Opfern 
gradesweges" ;  10,  61,  4:  vitdm  mai  Jagndm  ä  gaiam  mai  dn- 
nam    „eilet  ihr  beiden  zu  meinem  Opfer,    kommt   zu  meiner 
Speise";    6,  60,  15:  vitdm  havjä'ni  ä  gatam  pihaiam  saumidm 
mddhu  „eilet  zu    den  Opfern,    kommt,    trinkt  den  Somasaft". 
Mehrfach  steht  das  vedische  m  auch  ganz  ohne  Zusatz,    so  5, 
46,  8:    utd  ganäs  viantu  daivdpatnU  .  .  .  vidntu  daivts   „und 
die  Götterfrauen  sollen  heran  eilen",  „heraneilen  sollen  die  Göt- 
tinnen"; 1,  180,6:  prdishat  vdishai  x>ätas  nd  süris  „er  erfreue, 
er  eile  herbei  wie  der  Wind,  der  Herrliche";  10,  114,  1:  divds 
pdjas   didhishdnds    avaishan  .  . .  daitöis   „des    Himmels   Milch 
verlangend  eilten  herbei  die  Götter**;    7,  42,  1:  prd  krandanüs 
nabhaniasija  vaiiu  „vorwärts  dringe  das  Rauschen  unseres  Lie- 
des".    Das  participielle  abhiviiä  „erwünschtes"  begegnet  7,  27, 
4,  und  die  Superlativform  des  Particips,  vitdiamäni  havj'ä'  „die 
erwünschtesten  Opfer"  7,  1,  18. 

Die  Quantitätsverschiedenheit  des  i  von  dUa&av  und  /^€- 
adni  bei  Homer  im  Vergleich  mit  der  Gleichförmigkeit  jener 
altindischen  di  und  vi  ist  von  untergeordneter  Bedeutung  und 
beruht  ohne  Zweifel  nur  auf  einer  gewissen  Verschiedenartig- 
keit ihrer  Flexion,  gleichwie  auch  die  oben  angefühi*ten  Fle- 
xionsformen von  di  und  vi  mancherlei,  wenn  auch  grade  von 
jenen  griechischen  Verben  abweichende ,  Verschiedenheiten 
zeigten. 

Was  nun  noch  die  Etymologie  des  auch  im  späteren  Grie- 
chisch immer  sehr  lebendig  gebliebenen  Xtkxl  anbetrifft,  so  ist 
zunächst  in  Bezug  auf  sein  Aeusseres  zu  bemerken,    dass,  wie 
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an  eine  Zugehörigkeit  zum  altindischen  ja  ,,gehen^S  also  eine 
Entstehung  aus  jljfiy.i  durchaus  nicht  gedacht  werden  kann, 
so  auch  der  Gedanke  an  ein  etwa  auch  ihm  zukommendes  altes 
anlautendes  /  durch  die  homerische  Sprache  entschieden  aus- 
geschlossen bleibt,  dass  man  also  dazu  gedrängt  wird,  die  Ent- 
stehung seines  anlautenden  harten  Hauches  aus  altem  Zischlaut 
zu  yermuthen.  Da  nun  aber  die  ganze  Formenbildung  von 
%Tlia  genau  der  von  tI-Stj^i  entspricht,  so  kann  man,  wie  zu 
letzterem  die  griechische  Wurzelform  als  ^€,  die  altindische 
aber  als  dhä  anzusetzen  ist,  nicht  wohl  anders,  als  seine  grie- 
chische Wurzelform  als  I  aufstellen  und  ihr  gegenüber  ein  alt- 
indisches sä. 

Die  Bedeutung  tritt  in  ihrer  sinnlichen  Ursprünglichkeit 
am  deutlichsten  in  homerischen  Wendungen  heraus,  wie  Ilias 
16, 736 :  ^x«  d*  igeiaa^isvog  (TteTQov)  „er  warf*  oder  „er  schleu- 
derte den  Stein,  sich  stemmendes  Odyssee  9, 538 :  Ttolv  fjLBitpva 
Xafav  äj^aiqaq  ^x  ijtidivijaag  „einen  viel  grösseren  Stein  hob 
er  auf,  schwang  und  warf  ihn'^  vom  Polyfem,  von  dem  es 
auch  schon  vorher  Vers  481  hiess  ^x€  „er  warf*  und  dann 
wieder  Vers  499:  Toaaov  yaq  Iltjqlv  „so  weit  wirft  er**;  Ilias  3, 
12 :  oaov  %  htl  U&J^av  ^aiv  „wie  weit  man  einen  Stein  wirft** ; 
(lias  16,  608:  inl  Mrjqiovtj  doqv  xcfAx£ov  ^x£v  „warf  den  Speer 
auf  Meriones**;  Ilias  1,  382:  tjna  ^  In  ^Aqyuoiai  hockov  ßilog 
„(ApoUon)  warf  auf  die  Argeier  sein  verderbliches  Geschoss** 
und  ähnlichen,  und  dann  zum  Beispiel  auch  in  den  homerischen 
Ableitungen  fjfiajv  „(Speer- )werfer"  und  rjfia  „(Speer-) wurf*,  die 
beide  nur  je  einmal  einander  sehr  nahe  stehend  vorkommen, 
nämlich  Ilias  23,  886:  xai  ^'  fj^oveg  avdoeg  avearav  ^^speer- 
werfende  Männer  erhoben  sich**  und  23,  891:  rjjiaaiv  eitleo 
ogmTog  „im  Speerwurf  warst  du  der  erste**. 

So  dürfen  wir  also  dem  griechischen  %a  gegenüber  ein 
ältindisches  sä  mit  der  Bedeutung  „werfen,  schleudern**  ver- 
muthen,  und  solches  finden  wir  in  der  That,  wenn  auch  nicht 
mehr  als  lebendige  Verbalform,  so  doch  in  den  unmittelbar  zu- 
gehörigen Bildungen  sdfjaia-  „zum  Schleudern  bestimmt**  m.  n. 
„Wurfeeschoss ,  Pfeil**,  säinä-  f,  „Wurfgeschoss,  Wurfspiess**, 
prä-süa-  „dahin  schiessend**  und  prd-siti-  f.  „Zug,  Strich** ; 
„Anlauf,  Andrang**;  „Schuss,  Wurf,  Geschoss**.  Das  Böhtlingk- 
Rothsche  Wörterbuch  nimmt  als  Grundlage  zu  diesen  Wörtern 
eine  Wurzel  si  „schleudern**  an,    zur  Annahme  einer  solchen 
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Wurzelfonn  aber  mit  dem  Vocal  •  nöthigt  durchaus  nichts. 
Die  angeführten  Bildungen  konnten  sämmtlic  von  einer  Wur- 
zelform sä  ausgehen,  wie  ja  auch  sihiU"  f.  „das  Stehen,  das 
Verbleiben,  Standort"  und  stkitd-  „stehend,  befindlich"  und 
siäjuka-  „ständig,  dauernd"  von  sihä  „stehen"  ausgingen, 
hitd'  (zunächst  für  dhi(d-)  „gesetzt,  gelegt,  befindlich",  „zu- 
recht gemacht,  erspriesslich"  und  -Äfrf-  (zunächst  für  -rfAtVt-)  in 
daivd-AiH-  „göttliche  Ordnung**  (Rgvfidas  7,  103,  9)  und  das 
nur  von  Grammatikern  angeführte  dkäjakd-  „setzend"  von  dhd 
„setzen",  -päßkä  „trinkend"  in  tdila-päßkä''  f.  „Schabe",  ei- 
gentlich „Oel  trinkend"  von  pd  „trinken",  dhSnd-  f.  „milchen- 
de Kuh"  von  dhd  „saugen,  trinken"  und  siaind-  „Dieb"  von 
einem  std  mit  dem  Particip  sidjdnU  „verstohlen". 

Genau  in  der  selben  Weise  wie  dem  griechischen  iarri/uc 
(für  oiazrjiitc)  das  lateinische  sistö,  stellt  sich  dem  griechischen 
hjfii  das  lateinische  sero  „ich  säe"  gegenüber,  worin  der  Zisch- 
laut zwischen  den  Vocalen  nach  lateinischer  Weise  in  r  über- 
ging und  dann  das  im  Lateinischen  vor  r  unbeliebte  t  durch  e 
ersetzt  wurde.  Die  Bedeutung  des  „Säens"  konnte  sich  ohne 
Zweifel  aus  der  des  „Werfens"  sehr  leicht  entwickeln,  auffällig 
erscheint  dabei  nur,  dass  sie  sich  durch  die  gleichbedeutenden 
altbulgarisch  sejatiy  littauisch  seit,  gothisch  saian  und  unser 
säen  als  schon  seit  sehr  alter  Zeit  an  der  Wurzelform  sd  haf- 
tend ergiebt  und  doch  nicht  im  Griechischen  irj/jt  deutlich  vor- 
tritt. Wir  haben  darin  eine  Erscheinung,  wie  sie  ähnlich  in 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Bedeutungen  gar  nicht  selten 
entgegen  tritt :  da  der  engere  Begriff  des  „Säens"  im  Griechi- 
so^Bn  durch  OTteiQsiv  übernommen  wurde,  gewann  in  Xrjfdi  (al- 
arifii),  wie  früh  sich  in  ihm  auch  schon  die  engere  Bedeutung 
des  „Säens''  entwickelt  haben  mochte,  doch  wieder  die  noch 
ältere  des  „Werfens"  die  Ueberband,  aus  der  sich  dann  auf 
dem  speciell  griechischen  Boden  die  ganze  reiche  Bedeutungs- 
fälle entwickelte,  wie  wir  sie  in  Irjiii  und  den  zahlreichen  von 
ihm  ausgegangenen  Bildungen  bemerken. 

Dorpat,  den  11.  März  [27.  Februar]  1877. 

Leo  Meyer. 
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Die  sufflxlosen  Nomina  der  Oriech.  Sprache. 

in. 

Es  wäre  befremdlich»  wenn  die  im  Griechischen  so  belieb- 
ten verbalen  Präsenssiämme  tp  =  djo  nicht  ebenfalls,  dem 
allgemeinen  Principe  gemäss,  dessen  Darlegung  uns  hier  be- 
schäftigt, ohne  Weiteres  als  Nominalstämme  fungirten«  Da 
nach  der  allgemeinen  Regel  das  /  des  Präsensstammes  im  iden- 
tischen Nominalstamme  als  i  erscheint,  so  muss  das  dem  Ver- 
balstamme auf  ^(0  =:  dj'io  entsprechende  Nominalthema  dio  lau- 
ten, und  so  finden  wir  denn  auch  im  Griechischen  Nomina, 
meist  Adjectiva  auf  dio  (adio^  idto,  odio)^  welche  dieselben 
lautlichen  Elemente  enthalten  wie  die  Präsensstämme  auf  ^co, 
a^ci>,  £^cu,  0^(0.  Dass  nun  auch  hier  die  ursprünglich  lautglei- 
chen Nominal-  und  Verbalstämme  wirklich  identisch  sind,  zeigt 
die  griechische  Sprache  dadurch  an,  dass  in  einer  grossen  An- 
zahl von  hierhergehörigen  Fällen  neben  den  Nominalstämmen 
auf  öio  noch  die  entsprechenden  Verbalstämme  auf  ^  liegen, 
wie  die  folgende  Uebersicht  zeigt. 

adio  =  a^o  in: 

diTthxdiog  doppelt :  diTthito)  verdoppeln. 

dix^'ädiog  vgl.  ZQixS'ddiog  zu  dix^d  i  vgl.  dixdC/u)  zu  dixa, 

ovy^xoiTddiog  Hesych.  :  avYxoLtdt/u}. 

TCQVTtTadiog  :  Tc^vTiTa^cj  erst  spät  bezeugt. 

Xißadtov  Aue :  lißd^io  triefen  vgl.  Xißd^ovaa  yf}  feuchtes  Land. 

laolrcddiogy  MoXjtadla  :  fiolTtd^o), 

onkadia  *  wlaaig  Suid.  :  onXd^ci). 

aTto-aitdöiog  vgl.  dva-aTtd^ovaiv  dvaaTcaQaaaovoiv  Hesych. 

azdöio-g  vgl.  ii-o%dtfa, 

X€ifiddiog  überwinternd  :  x^tjuaCo;. 

X'Bifiddiov  Winterlager  :  x£t//a^ci>. 

^Tt-tfiddiog  ausgebrütet  :  i7tq}d^(o  ausbrüten. 

idio  =  iKo  in: 

dv€fiiöiog  vgl.  dvapitCjb}, 

7tQO^Qi(nidiog  (Ttlovg)  vor   dem   Frühstücken  :  dqiatiCp^iai 

frühstücke. 
nqo-yaoTQidiog  vgl.  yaGxqlCfa. 
dno^ßiTtviöiog  :  deijcvitpfiai. 
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hti'-doQTtldiog  :  iftidoqniCpfxai, 

iftir^wf^aKidiov  vgl.  i7ti&wii<XKi^oinai ,  n€fi'&(aQ<nU^. 

iTti'XOQTtldiog  :  xaQni^. 

xanvqidta  Art  Kuchen  :  naftvQi^ia  schwelgen. 

irvi'y  ifio^xoXjtldiog  vgl.  moXmtia  einen  Busen  bilden. 

TiovQidiog  :  xovqi^w  jugendlich  sein.     Vgl.  xovQi^ofievog  *  vfie- 

vaiov^evog  Hesych. 
Xfjidiog  erbeutet  :  XfjiCpiiai  erbeuten. 
voaq>idiog  getrennt  :  voaq>l^w  trennen. 
ifti^ycorSdiog  auf  dem  Rücken  :  iTtivani^u)  auf  den  Rücken 

nehmen. 
olxidiogf  iv-j  xat-oiTudiog  :  oiidCfa^  h-y  xar^ixitfa. 
OQ&Qldtog  firüh  :  OQd'Qi^w  früh  sein. 
TtiXQidiog  bitterlich  :  TtixQi^io. 
ftQOixidiog  :  TtQotxitfa  ausstatten. 

ft(foa%BQvidiov  Brustpanzer,    Brustkissen  :  TtQoa  -  avefvitpfim 
an   die  Brust  drücken ,    vTtO'OTBQvtC/io   unter   die   Brust 
nehmen. 
hti'^  Ttoo^TTid-idiog  vgl.  fe-,  dno-OTTj^t^io. 
^Idiogj  ^dtog  leicht  :  ^ij/^cti,  ^i^w  leicht  machen. 
vno^aqiyddiog  unter  dem  Fleische  vgl.  aaqxiC/ia, 
hh^Bixidiog  :  htBixiCp^ai. 

vnvidiogj  ig>^vnvidiog  einschläfernd  :  VTtvi^w  einschläfern. 
fy-XeiQidiog  :  iy-x^iQi^a}. 
fyxjBiqidiov  GriflF,  Dolch  :  fyiBiQiC/io, 
odio  =  0^0  erscheint  nur  in 

iffi6di(h^  passend  :  otQ^iO^ü)  fuge,  passe. 
ßXvdiov  •  vy^ovy    t,iov   bei   Hesych.  :  ßXv^o)  ist   wohl    primär, 
ebenso  xXvdiov  •  TtiXayog  Hesych.  :  xXv^w, 
Während  in  allen  bis  hierher  aufgezählten  Fällen  dem  ver- 
balen ^o  ein  nominales  dio  gegenüberliegt,    ist  in  einem  einzi- 
gen lakonischen  Nomen  das  urspüngliche  djo  ebenso  behandelt, 
wie  im  identischen  Verbalstamme,  nämlich  in 
ctixidda  lakon.  Schande  :  aixitpuBv  (würde  lakonisch   aixld- 
dofieg  lauten).    Lobeck  Prjiiotzixov  S.  262. 
Das  Verhältuiss  von  axiadeiov  Schirm  zu  aiua^(o  beschat- 
ten ist  nicht  ganz  klar;   einige  Bildungen  auf  dio  wie  ncof^av" 
dlfjj  axidiogy  xctrcjinddiogy  ix-^ddiogy  dn-ifadiog  gehen  zunächst 
ans  Verbaladverbien  auf  dovy  driv  hervor,    welche  selbst  nicht 
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abzulösen  sind  von  der  Verbalbildnng  auf  d,  Cto;  sie  bilden 
gewissermassen  Aoriststämme  za  den  d> Verben^  deren  Präsens 
djo  =  Cu  und  dBren  allgemeiner  Stamm  d  ist;  ebenso  verhält 
sich  Y,o(ii8rj  zu  nofilCio:  es  ist  mit  einem  gedachten  Aorist- 
stamme xofiiidri'vai  identisch. 

Die  übrigen  Präsensstämme  werden  nur  vereinzelt  nominal 
verwendet. 

Zu  Stämmen  auf  va  gehören: 

Ttwko-ddittvrj'g^  TO^daf,ivog  :  ddfivrjfiiy  dcr/^ya-^ai. 

üQtjixvO'g  :  kann  auch  mit  yLQfj^vri^u  parallel  sein. 

vsxQO'7tiQva-g  Leichenverkäufer  :  Ttegva-g. 
Zu  Stämmen  auf  ve,  vo: 

OQOo-daxvfj  „Keimnager*'^  Erdfloh  :  ddxvw  beisse. 

TQlSaxvog  Art  Auster,  Dreibissenauster  i  ddxvw. 

ixav6^  hinlangend  :  ixdvw  (ä). 

xi^vf]  Falk,  xiqx^o^  Heiserkeit  :  luqxvto  bin  heiser. 

Ttivov  Bier,  alqo-Ttivov  Trespensieb  :  rtlvw, 

v7to-va(.iv6-v  Zauberkraut  :  xa^via. 

'Lvi  Präsensstämmen  auf  vvi 

dxyv-g  Betrübniss  Et.  M.  :  axw-fiai. 

rayV'fti^drjg  :  ydvv'/nai. 

iltvveg  Rasttage  :  ihrvw. 

^Egiyv-g  Demeter,  Erinnye  :  iqiviw  zürne. 

lyvv-gy  lyvvrj  Kniekehle  :  TLad-'iywa&txL  sich  setzen. 

fiivV'tOQiog  vgl.  ^ivv-d-tOj  lat.  minuo,  sskr.  minu  =  mina. 

Tow-ijxfjg,  %avv'q>Xoiogf  tavv-qfvXlog  :  rdw^rai. 

Mit  einem  reduplicirten  Präsensthema  ist  identisch 

laro-g  Mast,  Webstuhl  :  iard-vai  vgl.  sskr.  iishiha  :  tishiha^ 
ii,  'dada  gebend,  -^adha  setzend,  dadäti,  dadhdti. 
Zu  Präsensstämmen  auf  crxo  gehören : 

a^(7xo-$;  :  dgeaxia  gefallen. 

ßocuo-g  :  ßdaino-iuep. 
Wahrscheinlich  auch  dlaxog  {dixelv)  und  qw-axa  vgl.  qw-^aa, 

letzteres  Aoriststamm,  vgl.  nhd.  Bausch,  Beu-le. 

Einen  Präsensstamm  auf  %a  enthält  nur: 
axvptTO^  Windstoss  :  anajftTto  sich  worauf  stürzen. 

ßXa0%6'>g  Keim  gehört  zum  Aorist  eßlaarovy  der  durch  Antritt 
eines  ursprünglich  präsentischen  ro  an  ßXad'  (vgl.  ßkü}&'Q€-g) 
entstanden  ist 
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Auch  der  allgemeine  oder  kürzeste  Verbalatamm»  welcher 
vor  dem  a  des  Futurs  und  Aorists  sowie  in  einigen  Formen  des 
Perfecta  erscheint»  kann  nominal  verwendet  werden.  Diesen 
kürzesten  Stamm  nennt  man  nach  indischem  Vorgange  beim 
starken,  nichtabgeleiteten  Verb  „Wurzel'^  und  die  mit  diesem 
Stamme  identischen  Nominalstämme  werden  daher  „Wurzelno- 
mina** genannt;  die  Inder  freilich  nehmen  mit  schauerlicher  Gon- 
sequenz  auch  hier  ein  Suffix,  nämlich  das  Suffix  Null  an.  Wenn 
auch  im  Ganzen  wenig  auf  die  Benennung  sprachlicher  Erschei- 
nungen ankommt,  falls  nur  das  Wesen  derselben  richtig  er&sst 
ist,  so  ist  doch  gegen  die  Bezeichnung  „Wurzelnomen*'  Ein- 
sprache zu  erheben,  weil  dadurch  wesensgleiche  Bildungen  aus- 
einandergerissen werden.  Es  wird  nämlich  im  Griechischen  und 
auch  sonst  der  allgemeine  Verbalstamm  nicht  bloss  der  star- 
k^i,  sondern  auch  der  abgeleiteten,  denominalen  Verba  ohne 
Zutritt  weiterer  Suffixe  als  Nominalstamm  verwendet,  und  diese 
mit  allgemeinen  Denominalstämmen  identischen  Nomina  stehen 
zu  ihren  Verbalbasen  in  demselben  Verhältniss  wie  das  soge- 
nannte Wurzelnomen  zur  „Wurzel**  oder  dem  kürzesten  Stamme 
des  starken  Verbs.  So  enthält  z.  B.  yetJ^iLiiT^g  Feldmesser 
in  seinem  zweiten  Theile  den  allgemeinen  Stamm  des  Verbs 
Unqito  messen,  wie  derselbe  in  fisvQij^atü^  i-iddTQrj^a^  fäütQrj^Tog 
erscheint,  gerade  so  wie  2tv^  den  allgemeinen  Stamm  arvy 
hassen  (z.  B.  in  i-atv^)  enthält.  Wir  zerfallen  daher  die 
Darstellung  des  mit  dem  allgemeinen  Verbalstamme  identischen 
Nomens  in  zwei  Abtheilungen: 

1.  Nomina,  welche  mit  dem  allgemeinen  Stamme  starker^ 

2.  Nomina,  welche  mit  dem  allgemeinen  Stamme  schwacher 
(abgeleiteter)  Verba  identisch  sind. 

Mit  Wurzelvocal  a: 
dilxt  daL  :  aAx  in  ert-ai^ig  vgl.  aAxiy ,  oAaXx«. 
SA-g  Salz,   Meer  :  aX,  salzen  in  dv^k-ro-g  =  lat.  in^uhus, 

al'fif]  vgl.  lat.  salm^ciduSf  lat.  sallere,  9alsu8. 
öde  dat.  Schlacht  :  doH  Tgl.  sskr.  abhi-däa  (oder  dojc). 
idifug  *  deofioi  Hesych.  vgl.  doQjirimg  *  dQoxfidg  Hesych.  : 

dqd^aod'aiy  deÖQCtyfiivog, 
difd^  Ttog  Handvoll  :  dqd^aa&aLy  dedgayfiivog, 
t/a^  Tiefe  vgl.  ßoup,  armen,  (sov  Meer. 
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htl  xcff  vgl.  iia(ftj,  zend.  ^are  ==  ^ra  Haupt,  Herrschaft. 
TtXayyl  dat.  (vgl.  xlayyij)  :  xlay^Uy  eKlay^a. 

Ttld^  Fläche  :  lett.  plak-t  flach  werden. 

md^  scheu   vgl.  eTtrcmov  (lat.  conquexi  nach  Fröhde,    oder 

vgl.  armen,  phach-num  fugio?). 
aoQ^  äol.  avQ^  Fleisch,  etymologisch  dunkel. 
atdyeg  Tropfen  :  ara^e. 
avQdy^  Tropfen  :  lat.  »tringere. 

tpdifj  ßog  wilde  Taube  wohl  zu  q>aß  =  q^eß  in  (pißof^ai. 
In  Gompositis: 

ßagl-ßa-g  Tragg.  =  vavßdrrjg  :  ßa-ptsvai^  i'ßä. 

dl-Tthx^j   xql-TtXa^  vgl.  lat.  duplex^   triplex  :  nXcm  flechten, 

7rA«c-ro-g,  /rAox^cre. 
iAHK.o-'anidg  y    odvro^a/tdg  :  dva-andt/uß  Hesych.,    andaagy   i- 

üTtaa-fiivog, 
dia-atpd^  Riss,   Kluft  :  afpdxtta  =   aipd^uf,    eigentlich   auf" 

schnöden  oder  schnüren? 
va6-a(pa^  yog  frisch  geschlachtet  :  atpd^iy  aqxxyt-td^. 
dTto-fpqdg  (i^^iga)  dies  nefastus  :  (pfdCiOy  q^odaag,   Tte-^pqad- 

fiivog. 
Mit  Wurzelvocal  ä: 

ßlct^  xog  schwach  vgl.  ßkrix^QO-g  ==  dßhff^Qog^    dßXf^-iiüjfP  • 

dfißlvg    Hesych.      Bezzenberger    vergleicht    lit.    blöga^ 

schwach, 
^f  yog  Weinbeere  vgl.  ^crff  Traube,  lat.  racemus. 
Tkrj-nok^fiog  y    dor.   Tla^Ttolefiog ,    7toXv-rXa-g  :   %Xri-ix€vaij 

«-xXa-y,  rAcf-g. 
\l)dQ  =s  tlrfjq  Staar  :  xpaiqm. 
Mit  Wurzelvocal  «: 
dvi^q  g.  aviqog  :  ;tar  wollen  vgl.  lit.  nora^  Wille,  zend.  hu- 

nara  Tugend. 
dan^Q  Stern  vgl.  sskr.  star^  zu  ax^  in  OTeQ-vov,  (Tt^-to-^, 

(noQ^w/iu,  lat.  Bter^no. 
x^f  Herz  aus  xa^d  vgl.  lit.  szirdis,  armen.  mV^,  lat.  cor  cord^. 
TLQi^  ein  Vogel  :  tcghua  xgi^g  nq^L-rSg. 
a%iqo\ff  blitzend  vgl.  d-atQdft'^Wy  ariXft'Vog. 
ipXiip  ßog  Ader  wohl  zu  (pXeß  schlagen :  lat.  ßag-rum,  germ. 

hlevan  bleuen. 
q^fiveg  zu  ^^«y  ==»  q>Qav  in  oa^tpQalvofiai   oder   zu  ^p^  in 
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oa-q>Qi-a&ai ;  g>Qe  heisst  ,,8cheiden'^    Vgl.  fievä-q>if9rov, 

XiQ^g  g.  Hand  :  vgl.  x<>9-to-^,  sskr.  har-mi  hr^t, 

XQ^fi^  ein  Fisch  :  xqiiAJtto^ctt. 
In  Gompositis: 

xcefW'ßleip  (Hermes)  :  ßliiffag,  ßleft-^cg. 

&ea'  Gott  in  ^ia-gxxtog  :  ^da^aa^aif  Ttoki-^earag. 

ßov'%kB\l}  :  TfXixpiü^  e-xleiffa. 

iitl-^e^  praegnanSy  xalJU-rs^  :  Ti^ofiai^  ti^aa^ai. 
Mit  Wurzelvocal  rji 

ßV^  X^S  Husten  :  ß^^f  eßrj^a, 

drjS  x6g  Holzwurm  :  diq^o^ai  dedfjyfiivag. 

&JJQ  Thier  vgl.  q^Q  Unthier  vgl.  ksl.  zoerf  Thier  (also  x/>79  ?) 

xij^  Mg  Seemöve  vgl.  sskr.  i^tia  Krähe. 

K^f  Eer»  Verderben  vgl.  x€i(fw  xegai^ia. 

ari^f)  fauliges   Geschwür,   Art  Schlange  :  atjxffuf,  saijipey  ae- 
afjftwg. 

aqr/j^  xog  Wespe  vgl.  offtpfLou}  schnüre  und  Qifiyyia  Sq>iy§  = 
01^9  Oiiuov  OQog, 

XijQ  Igel  a  lat.  hSr,   er,    vgl.  lai  hir-tu-s,    lit.  zer-ti  schar- 
ren,  kratzen. 
In  Gompositis: 

fißoo-dftfj  :  dfitj-Tog  gebaut. 

ooifnj'ijS  :  a^at  eäys. 

sQi'riQeg  pl.  neben  ifiTiQog  :  äQ^fierog^  a^-i/^-üi^. 

n^ü^&tj  =  nQoa&eaig  Gramm  :  ^j}-/i£yat. 

fÄO-^f  neugewetzt  :  ^jj|w  ^^g  Ts^rjyfiivog. 

dyrl-nrj^,   yXayo-rti^^  Lab,    dta^ntj^  :  m^^ta  Ti^^at  nrfx&ug 

ßov-nXrj^y  afitpi'TtXij^^  xara-TrAif^,  olazQO-TtXi^^f  naQa-TtXij^ : 
SrtXfj^a,  ninXtffiAai. 

Mit  Wurzelvocal  o: 

aXo^  (=  a/Xo^)    =  avXa^,    dXa^,   wX^  Furche  vgl.  evXma 

Pflugschaar  :  fiXuo),  ?X^, 
aoQ  Schwert  vgl.  dogri^Q  Sehwertgehenk  :  deQ^elg. 
ßovg  g.  ßoj:6g  vgl.  lat.  bös,  irisch  bo, 
daQ§  Reh  vgl.  dedoQxtig. 
d<o  Haus  (=  dofi)  :  edeiiaa  baute  (i-d£/u-aa). 
tTtoifj  Wiedehopf  vgl.  lat.  upupa. 
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x^Ka,  KQOXJsg  (vgl.  x^dxi;)  .*  x^^oi. 

OTtif  OTta  Stimme  :  fert  vgl.  lat.  v6z,  vocdrei  armen,  gochel^ 

sskr.  tak-tave,  uk'-ia, 
Ttovg  Ttodoq  vgl.  lat.  pea,  sskr,  porf,  pai-^iave,  a-pad-ran, 
TtQO^  vgl.  TteQU'Voq  fleckig. 
anoXoifß  Pfahl  vgL  lat.  tealp-tutn, 
aT€QO^  blitzend  vgl.  d-irf^anru},  tniXft-yO'Q. 
q>X6^  vgl.  EtpXe^j  acpXeKtoq. 
xd^  g.  xS^^og  ist  etymologisch  dunkel. 
Xovg  g.  %o6g  Schutt  vgl.  x^-^a^  €-x«t'a. 

In  Compositis: 

avdQ-arroSov  :  äfrodo  veÄaufen. 

dld--oipj  olv^tpf  vcitp  (ya-oxp)  :  oipofiaiy  oiffaxo,  OTtrog, 

TUxXa-VQOXl^  vgl.  ^TtakoVf    ^enw  ^iipta  a^etpa  und  xakd'/ifjy 

nXa-g. 
dl~q>QO'^  „zwei  einlassend'^  :  (pQe-Qy  ela-fpQig  lass  ein. 

Mit  Wurzelvocal  c»: 
ylcjX'^g  vgl.  yX^i^j  yhSaaa,  yli^x^^  —  ß^VX^^  Polei. 

dti-^  Schakal  vgl.  ^iovoatu  schreien. 

d'iixp  Schmeichler  :  d-WTC-tct),  zi-STjrca. 

Kkutd-'Bg  =r  Kccid-yikuiQ^Bg  :  xAci>^  in  irc^haoa  (xXMü-rqov). 

TÜLiüxp  Dieb  vgl.  xliTttw  xAe/r-rö^,  xAaTr^vae,  lat.  clSp-si. 

xvwxp  vgl.  x^mTrerov. 

KQwilJ  Sichel  vgl.  lett.  ^rtV;?«  Sichel,  zerpu  zfrp-i  scheeren  == 

lit.  kerpü  MrpH  (J.  Schmidt  Vocal.  11.  368). 
Xcitfß  =   Xiurtri  vgl.  liTtto  e%etpa  ihxTtrjv. 
7tQ(6^  Tropfen  vgl.  sskr.  prshat  Tropfen,  TtBqx-vo-g  fleckig. 
Tttiü^  scheu  :  mdaacn  {Ttrunc-ju}). 
^f  Riss  :  e^uyyay  i^aiydg. 
^§  =  ^^  Traube  vgl.  lat.  racemus;    oder  zu  ksl.  grozda^ 

groz-nü  Traube  ? 
^61^  Reisig  vgl.  ^dßdog^  ^Jtlg, 
oüiitfß  Eule  :  an^ipofiai  spähen. 
TQw§  (Nager)  Wurm  :  TQÜ^fiai,  xari-row^a. 
%Qw^  Loch  (vgl.  T^iiyli]  Loch)  :  xetqwy^^ivogy  tQoni'tcg. 
q>aQ  Dieb  =^  lat.  für  vgl.  q>iq£iv  aal  äyeiv^    lat.  ferre  atque 

agere. 
elg  una  :  otpofjLai^  brcama. 
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In  Compositis: 
7caQd'ßi(oiff  :  ßlixpio  ßlcTt-vog. 

aTtO'QQto^j  a-QQ(6^y  dux-fQci^^  xara-QQw^  :  i^iffayiog. 

Mit  Wurzelvocal  i: 

dortig  dog  :  Tgl.  artidi^g  ausgedehnt. 

aarliy^y  oovXiy^  Ringel  vgl.  tnX^ig^  lat.  ^irinp^re,  avifoy^ 

yvXogy  lit.  stulgüs  länglich  rund. 
^Q^'i  g'  '^Q^X^S  Haar.     Etymologisch  dunkel. 
d-Qi^ß  Ttog  Holzwurm.    Ebenso. 

I^  g.  Ixog  Käfer.    Vielleicht  =  iyxz=  fyxj  vgl.  nhd.  Engerling. 
Itp  g.  iTtog  Wurm.    Vgl.  JifMxi  schädigen. 
Tug  g.  xiog  Wurm.    Vgl.  sskr.  lU-ia,  zend.  kae^  Warm. 
Tsylda  acc.  Nessel  :  xW^oi,  %via(Oy  eicviaa. 
xTidiog  zu  Ixt  ig  dog  Wiesel. 

xovig  dog  Niss  :  ags.  hnilu^  nhd.  Niss.    Zu  %vtCfa. 
xfl  Gerste  aus  x^t^  vgl.  x^iS^y  hordeum. 
litp  ßog  Nass  vgl.  lißag^  XißdC/u}^  lat  de-libuere. 
vig>a  acc.  Schnee  =  lat.  nicem,  lit.  snig^ii  schneien. 
TtXi^  xog  Schritt  :  dia-TciTtkixs  nXiaofuxi, 
Tcvi^  yog  Ersticken  :  Ttvifya  tTtvi^, 
^iQ  g*  iivog  Nase  :  irisch  srön  Nase,  srenim  sterto. 
^ip  Ttog  Flechtwerk  :  lit.  verp-ti  spinnen. 
axvirteg  =  xviJteg  Wurm,  Ameise. 
axyiip  =  anviTtog  Knicker  :  ksl.  skqpü, 
otixa^  atixBgy  atixag  Reihe  :  TteQiHJzi^ai  Hesych. 
aq>iy^  =  S<piy^  :  tü(pcy^a^  ag>iyX'^i]Q, 
oxiöa  acc.  Spalt,  Fetzen  :  axiota  axio-^eig^  iaxiOf^ivog, 
%qiy^  ein  Vc^gel  :  xQiCfa  TetQiydg. 
q>Qi§  xog  Schauder  :  i'tpQi^a  Ttigf^ixa. 
xpixog  gen.  Bröckchen  :  vgl.  ifHaxta. 
xfßideg  pl.  Tropfen  :  xpi^o)  tpi^o^ai. 
In  Compositis: 

xoqv&^i^j  TCoXv'di^  :  di^aaa. 
y^-ig  (vrpfid)  :  /id-fiev, 

dfitpi-TtXi^  :  Ttliaaofiaiy  dia^niTtlixe- 

alo-'tQiipy  olxo-^QLXp,  Ttedd'TQitfß  :  t^iiffio^  rsTfififiivog. 
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Mit  dem  Wurzelvocal  oi  nur: 

ol%adB  neben  oixovde  vgl.  €i§(a  eixto. 
Mit  dem  Warzelvocal  ai : 

ai^  Ziege  ==  arm.  aus  Ziege  Vgl.  zend.  izaSna  von  FelL 

alyeg  dorisch  Wellen  vgl.  sskr.   ej  sich  bew^en,  zucken. 

TuxT-aidv^  oftßQog  PlsXzregen:  aldvaaw^  cX^vy-^a^  aldvK-vijQ. 
Mit  dem  Wurzelvocal  t;: 

äXdXvy^  vgl.  lvy§  Iv^w. 

Y(fv  Mucks  (für  yQvy)  vgl.  yQv^to,  yQv^t. 

yvTteg  Geier  vgl.  aUyvTtiog  ,,Ziegengeier'^ 

y^tp  Greif  vgl.  yQVTtdnog^  yqvjtaivu  krümmen. 

1%^'g  Fisch  vgl.  lit.  zum-s^  preuss.  fa-ia^s,  armen,  izü^kn, 

\vy^  ein  Vogel  :  IvCjto  (=  jAvyyjoi)  schreie. 

xXvda  acc.  (zu  xkvöiip)  :  nXit/ün  xXvgow  xixXvGTOi. 

xvv  '  kXdxiOTOV  :  xwc;,  xvv-fia. 
I*  avTi'Xfv  gegenüber  (für  -xt*^),  vgl.  dvtixvQaa  begegnete,  xi^- 
aai.    Vgl.  den  Ortsnamen  ^yri-xt;^. 

Ivy^  Luchs  vgl.  lit.  lützia,  nhd.  LueA^  (pl.  Luchse). 

Ai^^  das  Schlucken  :  XvKw  (=  Xvyyjto). 

fivg  g.  /uvdg  Maus  vgl.  lat.  müs   zum  Verb  sskr.  mtuh  rau- 
ben, stehlen. 

W^o  acc.  vgl.  ved.  nak  Nacht. 

ow§  Nagel  vgl.  germ.  nagan  nög^  nhd.  nagen. 

OQV^  yog  Spitzhacke  :  o^^aaw  oqi^ag  wgvye. 

offfpig  Braue   zu   if^v   =   <p^Qy    vgl.  lit.  bruvis,    sskr.  Mr<2 
Braue. 

TTTvyf  ein  Vogel.    Etymologisch  dunkel. 

7ttv§  Falte  :  Tcrvaaw  ^Tv§ag  ftrvxTog. 

Ttvya  acc.  zu  ftvyi^  Steiss.    Etymologisch  dunkel. 

^ri;^  :  iarv^a  hasste. 

avg  SS  lg  vgl.  lat.  sus ,  ahd.  sü,  zend.  hu. 

TQvya  acc.  Most.     Vgl.  tqvyta  ergv^ev. 

qjvyada  :  neqwyfiivog. 
In  Compositis: 

V7t6-ßqvxa  unter  Wasser  vgl.  dva-ßißqvxe. 

nqia^ßvg  kret.  TtQai^yvgj   worin  yt;  =  /?t;  =  y/a  vgl.  y^- 
jM«',  yr-vi^  =  böot.  /?aya. 

iy-yv&i  Ä  ^yt'g,  fy'yv&e^  vgl.  yuxwv  (fiir  yBfrtaif  wie  ^7- 
^^oy  s=  ^ej^^fov):  lit.  ^atf-/t  bekommen. 

d/-^t;^  vgl.  lat  ean-jut,  sskr.  yuj-maJie,  yuA-ta. 
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ert-ijXvg^  vi-tjXvg  vgl.  T^Xvaig^  iXi^lviuev, 
avy^xlvg  :  kXvCio  xXvaato  xhtXvatai. 
di^mv^  :  nxvaaia  mv^ag. 
oifi'-nv^  Stirnband  vgl.  Tcvn-vo-g, 
olv6-<pXv^  :  q>Xv^(o  q^Xv^^aiva,  lat.  ftuc^tus. 
TfQoa-qw^  :  rteqwyfiivog. 

Intensivstämme  enthalten: 
ßttßa^  :  ßaßd^Uf  ßaßdxTrjg. 
XaiXaiff  Sturm  vgl.  Xaiiffri-^-g. 
XdXayeg  die  grünen  Frösche  :  XaXd^cj  XaXäyi], 
7tofiq>6XvS  Blase  vgl.  q>XvK'Taivay  q>Xv%-tig. 

Zu  Stämmen  auf  a  gehören 
ayij  Staunen  :  aya-fiai. 
aQrj  Unheil  :  aQij-fiipog, 
aQTtf]  Sichel,  Falke,    aQTtd-Xayog  ,,Hasenraffer^',  ein  Jagdge- 

räth  :  aQfcd-fisvog. 
yiXo-g  Lachen  :  yeXa  lachen. 
eQo^g  Liebe,  Begehr  :  cfa-fiai,  iga-^og. 
oxiTtTj  Schirm  :  axendu)^  vgl.  axinag. 

Durch  die  Erkenntniss  des  Princips,  dass  jeder  in  der  Ver- 
balflezion  erscheinende  Yerbalstamm  auch  als  Nominalstamm 
verwendet  werden  kann,  werden  drei  bisher  ganz  falsch  auf- 
gefasste  Bildungen  klar: 

l&vv^ara  von  l&w  dem  allgemeinen  Stamme  des  Verbs  l&v- 

yoi,  z.  B.  in  i&vv-d'rjv. 
qfadv-^avog  :  i-ipadv-d^rpf. 

q>lX^€Qogf  q>iX-T(XTog  :  q>iX  in  quXai^  aor.  (^^  q>iX-aai)  vgl. 
q>iX'TQOVy  welches  ebenfalls  von  q>iX  lieben  in  guXai  ge- 
bildet ist. 

Werden  die  Stämme  starker  Verba  auf  37  als  maskuline 
Nominalstämme  verwendet,  so  müssen  diese  selbstverständlich 
auf  fj^  auslauten ,  und  zwar  wird  dieses  rj-  dialectisch  mit  a- 
wechseln  müssen,  weil  eine  Declination  mit  wechsellosem  rj  im 
Griechischen  bekanntlich  nicht  existirt  So  sind  gebildet : 
ßvQaO'ditf;rj^  Gerber  :  öetpi^-aag. 
(xvd'-itpTj'g,    fivq^xpri-gf    Ttay&^hprj-g   :   kipi^-aw^    etp^-aaiy 

itfrrj-d'eig, 
v^i-nirrj-g,    dor.  vipirtizagy   (oxv-Tthtj-g  :  Tterrj   fliegen   in 

B«itrice  s.  Kande  d.  lg.  SprMbra.  I.  22 
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Ebenso  werden  die  Stämme  abgeleiteter  Verba  auf  ä,  rj 
behandelt,  wenn  sie  als  maskuline  Nominalstämme  fungiren. 
Es  erscheinen  dieselben  nur  im  zweiten  Gliede  von  Compositis. 
So  in: 

Tt^oa-aiTtj-Q  Bettler  :  ahrj-aaL. 

firfCQ'9  TtccTQ-aloia-g  Mutter-,  Vaterschläger :  ijAo/j^-cra,  akoa- 
aai. 


fuod''dQvr]'g  :  dQvrj^aaad-ai. 

xeQ-avlrj'g  Hornbläser,  TQirjQ^kij-g  :  avX^-aai  blasen. 

eQt'ßQvxrj'Q  brüllend  :  ßQvxdofiai  brülle,    ßQvxfj-^fiogy    ßqv- 

^rixavo^j  TtQayidaTO-digni'g  :  di<pd(o  suchen,  diq>fi'r(aq, 
evQv-xoag  :  xoSv  =  xoeTvy  sxorjoa. 

€Qi'fjivxr]-g  brüllend  :  fivxdo^ai  ^vmri-^^og, 
eiJ-yftJ/ua-g,  iTCTro-viüfia-g  :  vcofirj^aai, 
dXkcevTO-,  avro-y  fivQO-TCwXijg  :  TtwX^-aai. 
avXo-TfV7trj-g  Flötenbohrer  :  TQVTt^^aai,  rqvTtTfi-fia. 
ywamo-y  i^fjiO'q>iXa'g  dor.  :  g>iXij--aio. 
dvdqanod'j  ßo-y  TeX'dvrj-g  :  wvij-aaad^ai. 

Die  Ansicht,  wonach  in  -aviiy-g,  -^«r^ij-ff,  -vco^a-g  ein 
besonderes  suffixales  a  enthalten  wäre,  das  dann  also  an  avk, 
^evQf  v(ofi  (!)  angetreten  sein  müsste,  bedarf  keiner  Widerle- 
gung. Ueberhaupt  sollte  man  im  Griechischen  gar  nicht  von 
maskulinen  a-Stämmen  sprechen.  Es  sind  fast  nur  Composita 
und  das  a  hat  in  denselben  mit  dem  Maskulincharacter  gar 
nichts  zu  schaffen,  sondern  gehört  dem  Verbal-  oder  dem  No- 
minalstamme an,  welcher  den  zweiten  Theil  des  Compositums 
bildet.  Bei  einigen  Compositis  kann  man  in  dem  Schlusstheile 
ebensowohl  Verbal-  als  Nominalstämme  auf  a  erblicken,  wie  in 
aivo-ßia-g :  ßia^  ßtdiOy  xaXXc-ßoa-g:  ßod^  ßodo),  XaßQ-^yoQ)]-^  : 
dyoQYjy  dyoQT^-aaad^ai,  OQviO^o-drjQa-g  :  ^ijga^  ^rjqdo^iaiy  woge- 
gen in  OQao-TQialva-g y  dycjv-dgxfjgy  däO'Xeaxrj-gy  aloXo-fiUQvj^g 
die  Femininastämme  tqiaivay  dqxrjy  Xeaxtjj  f^^'^^QV  y^  S^*  nicht 
zu  verkennen  sind. 

Das  einzige  alte  Wort,  worin  ein  überschüssiges  a  enthal- 
ten zu  sein  scheint,  ist  das  homerische  evQv-OTia  {otv  Stimme), 
allein  es  hat  gar  kein  Bedenken,  ein  altes  Verb  forta-  rufen 
=  lat.  vocä-re  anzunehmen. 
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Die  Nomina  auf  ag,  idg  entspringen  aus  den  Verben  auf 
a^y  laCw  in  der  Art,  dass  deren  allgemeiner  Stamm,  welcher 
ad-,  lad'  lautet,  ohne  Weiteres  nominal  verwendet  wird.  Dies 
wird  dadurch  bewiesen,  dass  neben  einer  grossen  Zahl  von  No- 
men auf  dg,  tag  Verba  auf  aC/ui,  latio  liegen.  Diese  Verba  von 
den  Nominibus  herzuleiten,  geht  nicht  an,  weil  das  Nomen  in 
der  Mehrzahl  femininales  Adjectiv  ist  und  auch  sonst  dem  Verb 
gegenüber  eine  verengte  Bedeutung  zeigt,  wie  die  folgende  Zu- 
sammenstellung lehrt: 

äfiOQTdg  Verfehlung  :  aßgordCco. 

ßaxxidg  Bakchantin  :  ßcrAxiaCio  =  ßayLxevio. 

ßhfixdg  f.  blökend  :  ßXrfxdtuj  blöke. 

ßQOfÄidg  bakchantisch  :  ßgoftid^ofiat. 

yeveidg  Bart  :  yevsidCu),  dor.  yersidadw  Bart  bekommen,  yi- 
veiov  Bart. 

yvfivdg  m.  f.  nackt,  geübt  :  yvuvd^ofiat  nackt  üben. 

Sixdg  Hälfte  :  dixdKco  halbiren. 

doQxdg  Reh  :  doQxdCcj  blicke. 

dvdg  Zweiheit  :  dvdtio  verdoppeln;  awdvdg  gepaart :  awöva- 
^ofiai  sich  paaren. 

i^eiQdöeg  Haare  :  id-eigd^w  behaart  sein. 

iQTjftdg  die  Einsame  :  eQTj^d^o)  einsam  sein. 

ifivdg  die  wilde  Feige  :  iQivdCu). 

€Qfidg  f.  :  €Q^dC(O0 

evdg  f.  bakchisch,  Bakchantin  :  evdKü). 

evidg  f.  bakchisch  :  evidl^io. 

Xafiai-ewddeg  (aveg)  :  evvdCoftai. 

^lidg  f.  sonnig  :  ^Xid^w  sonnen. 

^Idg  f.  Ionisch  :  '/crfw  ionisiren,  laoTL. 

ixfiddeg  f.  Nässe  :  lycfidCa)  netzen  (spät). 

illdg  Seil,  Strick  :  llldKo)  zusammenbinden  (spät). 

\71ndg  f.  adj.  :  iTiTtdCofiai.  reiten,  geritten  werden. 

rxxaaXßdg  Hure  :  xaaaXßdl^u)  huren. 

xrjxcg  f.  schmähend  :  'ArjudCio  schmähen. 

x^fijtiag  hängend  vgl.  xQs^aa-d^eig. 

xvxkdg  f.  :  xi-xiaCeu  runden. 

laixdg  Hure  :  XatxdCio  huren. 

Xevudg  f.  hell  :  AfivxaCw  hell  sein. 

ftQO-'Xifivdg  Vorsumpf  :  Xiiivdtna  Sumpf  bilden 

Xixiadg  (716a)  beleckt  :  XixfidKu)  belecken. 

22* 
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JiiTtdg  ein  fetter  Vogel  :  XtrtaCfa  fett  machen. 

^rpudg  f.  blökend  :  ^tpca^w  (spät)  =r  fifpcdofiai. 

f^iydg  m.  f.  gemischt :  iiiyd^ofiai  sich  mischen. 

olycdg  (vavg)  Lastschiff  :  olxd^w  schleppen. 

nevrdg  =  Ttsfindg  Fünfzahl  :  nefiTtdCuf  abfünfen. 

TVQOxdg  •=  TCQO^  ygl.  Tte^xd^w  dunkel  werden. 

^s^ßdg  f.  schweifend,    irrend  :  ^sfißd^w  in  der  Irre  umher- 
fuhren. 

^d-idg  f.  rauschend  :  ^d'id^iü  rauschen,  ^d'iog :  ^od-Äu,  ^o- 
»og. 

axidg  Schattendach,  Schirm  :  axid^u)  beschatten. 

OTißdg  Streu  :  arißd^io  feststampfen,  schichten. 

TQoxdg  Rennschuh  :  rgoxd^  rennen. 

qxaldg  f.  im  Hinterhalte  :  g>(üXd^(a  im  H.  li^en. 

%aXi(idg  Hure  :  ^^aAt^crCco  trunken,  brünstig  sein. 

X^i^dg  f.  winterlich  :  xaiiidt,Wj  ^^ei^a^ai/iai. 

tp&idg  Tropfen  :  tfj&id^iü  sprühen. 

xfjidg  Tropfen  :  tpidKcj. 
fjnige  Nomina  auf  dg  stellen  sich  zunächst  zu  Verbalad- 
verbien auf  adfjVj  adovy  welche  ursprünglich  Nomina  sind  (vgl. 
ßadov  :  ßddog)  und  jedenfalls  mit  den  Verben  auf  a^(o  zu  dem- 
selben Systeme  gehören.    So 

dfxoißdg  :  d^oißadov,  irtauoißadig. 

ifißddeg  Schuhe  :  ifißadov.     Vgl.  ßi-ßdl/ia^   ßißda&wv   (ßi^ 
ßad-d-iov). 

d^ßoldg,  ifißoJidg  :  djdßolddrjv, 

ÖQOfidg,  7teQL-y  aw-Sgofidg  :  dQ0/id3r]Vf  fieraÖQOfiddriv. 

Xoydg  :  XoydSriv. 

TtaqaoTddeg  Pfosten  :  naQaataöov, 

TtXondg  :  neQinXoicddfjv, 

ojtOQdg  :  üTioqddrjv, 

aroJidg  :  imaToXddrjiv. 

üTQOipdg  :  eTti-^TQOipddrjv, 

q>OQdg  :  g>OQddtjv, 

Die  Nomina  auf  4'  sind  die  nominal  gebrauchten  allge- 
meinen Stämme  der  Verba  auf  i^(o.  In  einigen  Fällen  könnte 
man  allerdings  zweifeln,  ob  nicht  das  Verb  auf  i^to  erst  aus 
dem  Nomen  auf  ig  erwachsen  sei,  wie  denn  zweifellos  aoiti^ 
von  doTtig  stammt,  allein  meistens  zeigt  die  Bedeutung  des 
Nomenä  deutlich  genug,    dass  das  Verb  auf  iC/ta  als  Basis  zu 
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betrachten  ist,  wie  z.  B.  yoyyvkig  runde  Rübe  von  YoyyvXl^o) 
mnden,  äyd'Qcnug  Bratfisch  von  äv&Qcnu^w  auf  Kohlen  braten 
abzuleiten  sind,  weil  das  Nomen  eine  specialisirte,  das  Verb 
die  allgemeinere  Bedeutung  hat.    So  ordnen  sich  denn: 

ayxalig  Armvoll  :  dynaUt^ofiai  in  die  Arme  schliessen. 

äyxvXlg  ein  Jagdgeräth  :  dyxvllCofiai  fortschleudern. 

mctvd'lg  domig  :  dxav9'iK(o  dornig  sein. 

dxQig  Heuschrecke  :  dxqi^w  *  dxQoßardw. 

dXfiVQig  Salzigkeit  :  aXptvqlt/ia  salzig  sein. 

dv&Qoxig,    dnay&qaxig  Bratfisch  :  dvd^QaxiKtOy   dTtav&Qoxi^w 
auf  Kohlen  rösten. 

dnoiiug  TtoXig  :  dnoiytiCtü. 

drtOftvQig  Bratfisch  :  dTtonvqi^  auf  Kohlen  rösten. 

dfffVQig  Silbergeschirr  :  dqyvqit/io. 

daxagig  Spulwurm  :  daxagiC^ci)  zappeln. 

dtfilg  Dunst  :  d%pilt,(a  dunsten. 

ßavKideg  elegante  Weiberschuhe  :  ßavxi^w  coquettiren. 

ßolig  Pfeil  y  Senkblei  :  dxQoßoXiCtt}  von  Ferne  werfen. 

yaXaxTig  (nirQa)  :  yaXaKxüja  milchig  sein. 

diTtXolg  Mantel  :  diTtXoi^w  doppelt  nehmen. 

BiaoTttQig  Spiegel  :  elaoTVtQlCjui  spiegeln,  BiaoTtxqov  Spiegel. 

iXnig  :  iXTtij^cj  (eXno)), 

i^fiig  Unterkleid  :  i^w^itu)  den  Arm  bloss  haben. 

ifciaTOfdig  =  g>0Qßsid  :  entaroiilCfa  den  Mund  verschliessen. 

iTtifpvXUg  Nachlesetraube  :  BTCiqwXXLC/io  nachlesen. 

haiQig  Hetäre  :  eraiQi^w  sich  gesellen;  buhlen. 

Evfieyideg  Eumeniden  :  €Vfi€vit,(o  geneigt  machen. 

iegig  Priesterin  :  isgl^u)-  weihen. 

iXXlg  f.  die  Schielende  :  ift-iXXl^  blinzeln. 

lovXig  ein  Fisch  :  lovXi^a)  Milchhaare  bekommen. 

'I(a¥ig  die  ionische  :  ^lioviC/ta  ionisiren,  ^Iuivio-%L 

Tuxvovlg  Lineal  :  xonfovl^ia  nach  der  Richtschnur  machen. 

xaQÖafiig  kresseähnliches  Kraut  :  xa^o/u/^ai  wie  Kresse  sein. 

lunaiylg  Orkan  :  xataiyi^io  herabstürmen. 

iyn&ftqig  Stachel,  Sporn  :  luycQiCta  stacheln. 

xiyyafiwfiig   schlechter  Zimmet  :  xiwaftwfil^ta   dem    Zimmet 
ähnlich  sein. 

xXijig  Schlüssel  :  TcXr^lKo}  vgl.  lat.  claude-re. 

XeTtig  Schale  :  XtTtitia  schale,  Xertog. 

Xriig  Beute  :  Xfji^oitiai  erbeuten,  gewinnen. 
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loTtig  Schuppe  :  XomCio  abschälen. 

fiSQig  Theil  :  fiegi^  theile,  fiiQog- 

fivgig  Salbenbüchse  :  ptvqit(a  salben. 

vorig  Nässe  :  vovi^u)  benetzen. 

Tti^tgig  Bitterkraut  :  mxQiJ^w  bitter  sein. 

^iTclg  Fächer  :  ^im^co  anfachen. 

^dlg  Rosenpulver  :  ^odi^w  wie  Rosen  duften,  aussehen. 

OKaXig  Hacke  :  axalito),  dayiaXiCo)  behacken. 

axagig  =  doxaQig  Spulwurm  :  cnaQiC/u}  ==  daxaQiC(o  zappeln. 

OTollg  Falte  :  avoli^u}  bekleiden. 

(poqvig  (vavg)  Lastschiff  :  (poQxiCßod^ai  laden. 

XQVüig  Goldgeräth  :  x^t^r/^co  goldig  sein. 

ipaXig  Scheere  :  tpakitw  abkneifen,  ipdllo)  rupfen,  zupfen. 
Bei  aikig,  iXmg,  OTtig  sind  die  Formen  avh-,  akTti-y  ojti- 
und  avXid-y   iXTtid-,  oftid"  zu    scheiden;    das  d  der  letzteren 
stammt  zweifellos   aus  den  Verbalstämmen  avXiCoiiaiy   iXTtiCiOy 
07titof.iai> 

Auch  die  deminutive  Verwendung  von  td,  cdwv  erklärt  sich 
durch  Zurückführung  auf  die  Verbalstämme  <d,  t^o).  Die  Verba 
auf  it(a  haben  nämlich  auch  die  Bedeutung  „dem  gleichen, 
das  nachahmen*',  z.  B.  Scongazl^o)  den  Sokrates  nachahmen. 
Demnach  bedeutet  das  Deminutiv  JSwKQaTidtO'V  ^  lautlich  mit 
attntQaTi^o-  identisch,  „ein  Ding,  welches  den  Sokrates  nach- 
ahmt, ohne  ihm  ganz  zu  gleichen^S  d.  i.  ein  kleiner  Sokrates. 
Das  deutsche  Deminutivsuffix  t  beruht  darauf,  dass  wir  im 
Deutschen  den  griechischen  auf  atcjy  iK(o  entsprechende  Verba 
auf  tja  liesitzen. 

Das  hier  in  seinen  Grundlinien  dargelegte  Princip  der 
Verwendung  der  Verbalstämme  als  Nomina  liegt  auch  der  Bil- 
dung der  sog.  besonderen  Feminina  zu  Grunde,  deren  Wesen 
darin  besteht,  dass  die  Sprache  zur  Bezeichnung  des  weiblichen 
Geschlechts  zu  den  nächst  liegenden  secundäreu  Verbalstämmen 
greift,  wie  man  ja  schon  daraus  sieht,  dass  die  Feminincharak- 
tere 4a,  atvoj  idy  ad,  lad  der  Reihe  nach  den  Verben  auf  yw, 
aiviü,  iCio,  a^io,  la^o)  entsprechen.  Doch  erfordert  dies  eine 
besondere  Darstellung. 

Göttingen  22.  April  1877. 

A.   Fick. 
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aoiUa, 

Das  nur  bei  Paul.  £pit.  p.  14  überlieferte  und  durch 
agntiB  recentis  parius  erklärte  atilla  pflegt  man  als  Deminuti- 
vuni von  Ovis  anzusehen.  Dieser  Annahme  steht  ein  doppeltes 
Bedenken  entgegen.  Erstens  wäre  es  doch  sehr  merkwürdig, 
wenn  sich  in  dem  abgeleiteten  Deminutivum  das  ursprüngliche 
a  erhalten  haben  sollte  ^  während  es  in  dem  Stamm  werte  so- 
wie in  sämmtlichen  sicheren  Ableitungen  von  demselben  night 
nur  im  Lateinischen,  sondern  auch  im  Griechischen  zu  o  ver- 
dunkelt erscheint.  Gurtius  (Berichte  d.  K.  Sachs.  Gesellsch.  d. 
Wissenschaften  1864  p.  "20)  rechnet  mit  Recht  den  gemeinsa- 
men Besitz  des  o  und  ö  zu  den  Kriterien,  aus  welchen  wir 
auf  eine  engere  Verwandtschaft  des  Griechischen  und  Lateini- 
schen schliessen  düifen,  und  ich  stimme  ihm  ganz  bei,  wenn 
er  Formen  wie  das  Zahlwort  octo^  die  Wurzel  gnö  „erkennen" 
neben  gen  gnd  „zeugen*',  ok  „sehen",  Wörter  wie  oms^  potis, 
6eom  in  dieser  Vocalisation  für  specifisch  graecoitalisch  erklärt. 
Wäre  nun  aber  avilla^  welches  doch  eine  speciell  lateinische 
und  erst  auf  lateinischem  Sprachboden  entstandene  Bildung  ist, 
von  oins  abgeleitet,  so  müsste  auch  dieses  in  einer  älteren  Pe- 
riode der  lateinischen  Sprache  noch  *afn8  gelautet  haben  und 
die  schöne  Uebereinstimmung  zwisdhen  o'ig  und  ovis  auch  im 
Vocale  wäre  verloren.  Zweitens  aber  wird  das  Wort  nicht 
durch  Otts,  sondern  durch  agnus  erklärt;  der  Urheber  der 
Glosse  hat  es  also  jedenfalls  nicht  als  zu  ersterem  gehörig  an- 
gesehen, sonst  hätte  er  wol  ovis  gesetzt.  Es  ist  nicht  der  min- 
deste Grund  vorhanden,  an  der  Richtigkeit  der  alten  Erklä- 
rung zu  zweifeln;  vielmehr  ist  avilla  das  ganz  regelrechte  De- 
minutivum von  agnus  (Masc.  und  Fem.)  oder  agna.  W^ie  näm- 
lich von  Signum  iignum  pugnus  u.  a.  die  Deminutiva  sigülum 
tigillutn  pugiUus  stammen,  in  denen  das  i  Svarabhakti  ist,  so 
würde  das  entsprechende  Deminutivum  von  agna  zunächst 
*agüla  lauten  müssen.  Nun  aber  gehört  a^nti«,  wie  gr.  d^vog 
aus  *aßv6g  beweist  (Walter  KZ.  11,  429,  Fick  20,  175),  zu 
denjenigen  Wörtern,  deren  g  jene  Affection  erfahren  hat,  die 
zwischen  Vocalen  im  Lateinischen  regelmässig  durch  v  reflectirt 
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wird  (A.  Kuhn  KZ.  10,  290,  Ascoli  Yorles.  p.  96),  und  es  ist 
somit  das  v  von  avilla  in  vollkommenem  Einklang  mit  dem 
Gesetz.  Mit  agnus  und  äfivdg  vergleicht  Fick  richtig  ksl. ya^n^ 
„Lammes  jagntcX  „Lämmchen";  dagegen  müssen  ksl.  yazrno 
„Fell*'  und  skt.  ajina-  „Vliess'S  wenn  sie  auch  zu  derselben 
Wurzel  gehören  mögen,  gesondert  werden,  denn  skt.  j  »»  ksl. 
z  weist  auf  g^  (Hfibschmann  KZ.  23,  23),  das  im  Lateinischen 
und  Griechischen  nur  durch  das  reine  g  reflectirt  wird.  Da- 
gegen entspricht  dem  lateinischen  gv  (nur  nach  n)  oder  v 
(zwischen  Vocalen,  im  Anlaut  vor  Vocalen  und  zuweilen  nach 
r),  selten  b  (im  Anlaut  vor  Vocalen)  =  gr.  /?,  selten  d,  im 
Slavolettischen  nur  g,  nicht  ksl.  z,  lit.  2  (=  ursprachlich  g^ : 

otou«  0100,  gr.  ßioq^  got.  qiuB^  altir.  hiu^  cymr.  hyw  — 
lit.  gytoB. 

corare  gr.  ßoQog  —  lit.  gerii^  UR  zreti. 

bos  gr.  ßovQf  altir.  bö  —  ksl.  gov^o. 

boere  bavare  gr.  ßoaw  —  ksl.  gaoarü  d'OQvßog. 

Uta  —  lit.  üga. 

servus  servare  —  lit.  sergu  (Joh.  Schmidt  Voc  II  76). 

ßaXavog  —  lit.  gile.  Im  lateinischen  ghns  ist  die  Af- 
fection  vor  1  aufgegeben  wie  vor  n  in  cignus^  vor  r  in  gravis 
neben  gr.  ßa(jvg^  nach  r  in  vergo  neben  urtum  und  in  iergo^ 
wenn  ich  dieses  (KZ.  23,  312)  richtig  mit  gr.  rqißta  identifi- 
cirt  habe;  den  secundären  Guttural  zeigt  auch  got.  ihair-k-o 
TQVfjialiä, 

aeol.  ßavdf  att.  yvvt}'^{SLVLS  *yfavi^)j  got.  qino  qens^  altir. 
ben  —  altpreuss.  ganna. 

ßiog  —  lit.  gtje  „Faden". 

ßlina  —  ksl.  glipaii. 

ßqiq>og  d€Xq>vg  ddel<p6g  —  ksl.  zrSb^. 

got.  qaimm,  ahd.  chwirna  —  lit.  girna. 

got.  naqaihs  (lat.  nudua  aus  *navidu8  wie  prudens  aus 
Providern?)  —  lit.  nüg{U^  ksl.  nagu. 

Hiemach  werden  wir  also  ksl.  jazxno  nicht  unmittelbar 
m\i  jagn^  gr.  aftvog,  lat.  agnus  avilla  zusammenstellen  dür- 
fen. Es  ist  diese  Lautentsprechung  in  den  beiden  g  ebenso  re- 
gelmässig wie  die  parallele  in  den  beiden  k;  Ausnahmen  sind 
selten.  Keine  Abweichung  von  der  Regel  der  letzteren,  nach 
welcher  slavischem  s  lit.  sz,  arisches  (  gegenüber  liegt,  ist  ksl. 
slama  =  gr.  Tialdfitj^    lat.  culmuSy    ahd.  halam  ;    denn  skt. 
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iatama'  ist  aus  dem  Griechischen  entlehnt  (Fick  Spracheinheit 
p.  76);  der  ächte  Vertreter  jener  Wörter  ist  im  Sanskrit  viel- 
mehr ^ara-  m.  y,Rohr^%  ^ramaya-  »^aus  Rohr  gemacht*' 


annona, 

annona  hat  zwei  Bedeutungen:  es  bezeichnet  1)  den  Er- 
trag, die  Ernte  an  Dingen  verschiedener  Art,  wie  Salz  {annona 
salaria)^  Wein,  Most,  besonders  aber,  ganz  dem  deutschen 
„Ernte**  entsprechend,  an  Kernfrüchten,  Getreide  (annofta /ru^ 
meniaria);  2)  den  Getreidepreis,  wie  sich  denn  die  Begriffe 
,JSrtrag,  Lohn'*  und  „Preis**  öfter  berühren.  Was  die  Form 
betrifft,  so  zerlegt  sich  das  Wort  leicht  in  anno-na  und  ist 
eine  Bildung  wie  patro^nus  neben  pairo^nar  u.  a.  Das  dop- 
pelte n  entsteht  im  Lateinischen  entweder  durch  verschärfte  Aus- 
sprache wie  in  pannus  =  dor.  rtävog  oder  —  und  das  ist  das 
Gewöhnliche  —  durch  Assimilation  wie  in  penna  aus  altlat. 
pema.  Dass  diese  zweite  Entstehungsweise  auch  für  annona 
anzunehmen  ist,  beweisen  got.  asans  „Erntezeit,  Sommer,  Ern- 
te**, ahd.  arn  „Ernte**,  arnSn  am6n  „ernten,  erwerben,  verdie- 
nen, die  Frucht  von  etwas  gemessen**,  arnöt  „Ernte**,  got.  as- 
neiiy  ahd.  a9ni  „Löhner**.  Es  ist  also  wol  annona  aus  "^asna-na 
mit  dem  Suffixe  na  von  einem  dem  ahd.  arnön  aus  *aBn6n  ent- 
sprechenden schwachen  Verbum  abgeleitet  und  enthält  dasselbe 
6  wie  aeffroius  cusios  u.  a.,  in  denen  Gurtius  Derivate  von  ver- 
lorenen Verbis  der  o-Conjugation  erkennt.  —  Schwierig  ist  die 
Frage,  ob  auch  annuSj  welches  formell  zu  annona  stimmt  und 
in  nachaugusteischer  Zeit  vereinzelt  die  Bedeutung  desselben 
hat,  gleichen  Stammes  sei.  Ist  sie  zu  bejahen,  so  muss  annua 
aus  *asnus  erklärt  und  als  „Sommer**  gedeutet  werden,  wie  ja 
z.  B.  das  dem  altindischen  samd  „Jahr**  entsprechende  zend. 
Aama  „Sommer**  bedeutet  Mir  scheint  indessen  Fick's  Zusam- 
menstellung von  annus  und  got.  athn  wegen  der  völligen  Con- 
gruenz  auch  in  der  Bedeutung  vorzuziehen  (Corssen  Sprachk. 
p.  39);  die  Stämme  *atno'  und  ^asno-  fielen  im  Lateinischen 
zusammen. 

Ein  anderes  Beispiel  für  lat.  nn  aus  sn  ist  cunnus,  wel- 
ches ich  mit  Aufrecht  (KZ.  9,  232)  und  Gurtius  (Grundz.  N. 
83  c)  zu  gr.  TLvaög  xvad'og  und  lit.  kuszys ,  neben  welchem 
sich  freilich  auch  kuiys  findet,  stelle.     Der  Stamm  *eusno-  ent- 
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spricht  dem  altind.  kuskna-  in  kushndti  y;re]ssen,  zerreissen*^ 
(vgl.  rima  axiofio).  Mit  diesem  Stamme  lässt  sich  aber  auch 
nvaog  identificiren :  der  Nasal  trat  zunächst  in  das  Innere  des 
Wortes  und  fiel  dann  vor  a  aus,  wie  in  d'Qaavg  =  lit.  drq- 
stu  =  skt.  dhrahnus  (Joh.  Schmidt  Vocal.  I  31);  in  xvaaa^ 
QOQf  welches  von  xvaog  nicht  getrennt  werden  kann,  steht 
dann  aa  für  va.  So  erklärt  sich  die  Erhaltung  des  a  zwischen 
Vocalen.  Möghch  ist  aber  auch,  dass  xvaog  aus  "^vajog 
(und  derogemäss  xvaaoQog  aus  xvajaQog)  zu  erklären  und 
mit  dem  litauischen  Worte  zu  identificiren  ist  (vgl.  skt.  Au- 
shyati),  —  Eine  andere  Erklärung  von  xvaog^  die,  was  dieses 
allein  betrifit,  ganz  untadelig  ist,  gibt  Fick  Wörterb.  I  52. 

quacius,     conqutmsco. 

Bei  Isidor  Or.  20,  2,  35  findet  sich  folgende  Erklärung: 
quacium  quasi  coaclum  et  quani  coagulutum.  Es  muss  sich  also 
quactus  in  der  ungefähren  Bedeutung  von  coacius  „zusammen- 
gedrängt" in  der  Literatur  gefunden  haben.  Ich  vermute,  dass 
das  Wort  das  Particip  zu  cofiquexi  conquifiüco  „zusammenkau- 
ern", ocquinisco  „sich  niederbücken,  sich  ducken"  ist,  welche 
eine  Wurzel  quac  enthalten.  Dem  lateinischen  qu  gegenüber 
ist  im  Griechischen  in  erster  Reihe  n  zu  erwarten.  Ich  ver- 
binde daher  die  lateinische  Wurzel  quac  mit  der  griechischen 
TTTax  mentayLovY.axaTtTi^oaia  „sich  niederducken",  Ttzdü" 
aw  „sich  furchtsam  hinducken,  sich  fürchten,  sich  herumdrü- 
cken" (vom  Bettler),  tztcl^  tctw^  „furchtsam,  schüchtern", 
fCTwxog  „Bettler".  Ueber  tct  aus  7t  vgl.  A.  Kuhn  KZ.  11, 
310,  Gurtius  Grundz.  ^  p.  489.  Im  Sanskrit  entspricht  dem 
lat.  qu  =  gr.  7v  in  der  Regel  c;  ich  ziehe  hierher  das  Particip 
cakiia-  „furchtsam,  erschrocken"  und  das  zusammengesetzte 
kuiicaka-  „eine  Art  Bettler",  welches  nach  Analogie  von  kuit^ 
cara-  „eine  Art  von  Asketen,  die  von  Hütte  zu  Hütte  betteln 
gehen",  bedeuten  wird  „sich  in  Hütten  herumdrückend",  vgl. 
dkXoTQiovg  düxovg  Tcrdaauv  (Hes.  Op.  397).  Mit  conquinüco 
vergleicht  Fick  Wörterb.  I  535  nhd.  hucken  hocken  ^  welches 
der  Bedeutung  nach  trefSicli  stimmt,  aber  im  Wurzelauslaut 
abweicht;  vgl.  niederl.  hukken^  schwed.  huka^  altn.  AoUnn 
„niedergebogen,  krumm".  —  Neben  7t tax  besteht  im  Griechi- 
schen eine  kürzere  Wurzelform  rtra  in  TteTttijtig  „hinkauernd, 
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sich  zusammenduckend";  k  ist  also  wol  Wurzeldeterminativ  wie 
in  TtgacGO)  aus  "^/r^o-x-yco  (vgl.  nQijaoaiv  xikev&ov^  odov, 
ala  Yiie  Tteqaia  novzoy,  ofAau.  a.,  TteQalvut;  Curtius  Grundz.^ 
274),  lat.  facio  j'acio  fuldo  ulciscor  =  iqvxia  aus  ^i-fQvnw, 
oder  die  Wurzel  kak  beruht  auf  alter  Reduplication. 

ßoXßog. 

Die  labiale  Media  ist  in  den  indogermanischen  Sprachen 
ausser  in  einigen  schallnachahmenden  Wörtern  aus  anderen 
Lauten  hervorgegangen  (Grassmann  KZ.  12,  122 ;  Gurtius 
Grundz,*  p.  291).  Von  den  sechs  Beispielen,  die  Curtius  (a. 
0.)  für  gr.  jJ  =  idg.  b  anfuhrt,  sind  drei  Schallwörter;  in  iem 
reduplicirten  ßofißvlig  =  lit.  bumbulys  ist  nach  Ausweis  von 
altn.  bulla  ebuUire,  ahd.  polla  bulla  in  aqua,  folliculus,  lat. 
folUs  (Schmidt  Yoc.  II  225)  die  Media  nach  dem  Nasal  aus 
der  Aspirata  erweicht  wie  in  vielen  anderen  Beispielen  bei  Cur- 
tias  Grundz.  '^  p.  515  ff.;  zu  derselben  Wurzel  gehört  lit.  bulU 
(Schmidt  a.  0.)  und   also  wol  auch  skt.  buli  f.  (Fick  Wörterb. 

I  löl);  die  Entstehung  des  ß  in  ßQaxvg  und  lat.  brevis  lässt 
sich  nicht  erkennen ,  da  sichere  Verwandte  in  anderen  Sprachen 
fehlen  Das  sechste  von  Curtius'  Beispielen  ist  ßolßog^  das  er 
mit  lat.  bulbus  und  lett.  bumbuls  „Knolle"  verbindet.  Von  die- 
sen Wörtern  muss  aber  jedenfalls  das  lettische  mit  Fick  (Wör- 
terb. n  179)  ausgeschieden  werden,  da  es  ja  offenbar  mit  lit. 
bumbulys  „Steckrübe,  Wasserblase"  zu  dem  oben  erwähnten 
ahd.  polla  „Bolle''  zu  stellen  ist.  Das  lateinische  bulbus  kann 
entlehnt  sein  wie  lit.  bulbe  bulvis  „Kartoffel";  aber  auch,  wenn 
man  es  für  urverwandt  hält,  verhindert  es  nicht  die  folgende 
Erklärung  von  ßolßog,  welche  das  erste  ß  aus  y  entstanden 
annimmt;  denn  übereinstimmend  zeigen  das  Griechische  und 
Lateinische  b  für  g  auch  in  ßovg  bos,  ßodo)  bovare,  ßdxTQoy 
baculutn  (Curtius  Grundz.  *  p.  63)  und  in  ßgadvg  ßagdiazog 
„trag,  schwerfällig,  stumpf",  lat.  bardus  „dvaiaxh]Tog ,  ßqadvgy 
arf^fDv,  ßXd§  (Gloss.  Labb.),   dumm,   einfältig"  (Fick  Wörterb. 

II  177),  die  ich  mit  skt. yarfa*  „empfindungslos,  stumpf,  dumm, 
einfältig",  jadakriya  „trag,  saumselig"  verbinde,  indem  ich 
Entstehung  des  lingualen  d  aus  rd  annehme  wie  in  gadayitnu 
neben  gardayiiiiu,  nadaka  ==  gr.  vctQÜ-rj^  (Fick  Wörterb.  I 
126),  khodaii  „hinken"  verglichen  mit  got  Kalls  (Fick  I  p.  47) 
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u.  a.  Dagegen  ist  blaesus,  welches  ich  Bugge  folgend  oben  S. 
204  unrichtig  für  lateinisch  gehalten  habe,  griechisches  Lehn- 
wort, ebenso  balneutn  =  ßakaväiov,  welches  auf  einen  Stamm 
ßakavo'  fuhrt  =  skt.  garana  n.  ^^das  Bespritzen'^,  galana  adj. 
„rinnend*'  von  W.  gat  =  germ.  quäl  in  ahd.  quülu  „qaelle'^ 
lieber  den  Ursprung  der  ß  von  ßolßog  gibt  Auskunft  altn. 
kolfr  „Pfeil,  Klöpfel  der  Glocke,  keulenartige  Wurzel,  Wurzel- 
knolle'', wozu  ahd.  cholbo  „Ballen,  Kolben";  letzteres  fuhrt 
weiter  zu  lat.  glohus  „Ballen",  welches  ich  für  den  wahren  Re- 
flex des  europäischen  Stammes  golbha-  (germ.  kolba-,  gr.  *^oil- 
q>o-)  im  Lateinischen  halte.  —  Verwandt  mit  globus  ist  ghm-us 
„Knäuel",  woher  glomerare  „ballen,  zusammendrücken",  glo- 
meraie  ghmerostu  „gedrängt";  dieses  weist  auf  eine  Wurzel 
glam  =  germ.  klam  in  ahd.  chUmman  aus  klamjan  „zusam- 
mendrücken" u.  a. 

Neben  yai^a  findet  sich/afo,  wie  neben  nada  ntda  guda 
kadamba  —  nala  ntla  gula  kalamba;  gewöhnlich  verbindet  man 
mit  jada  lat.  gelu^  ahd.  ckuoli,  indem  man  Uebergang  von  1 
in  d  annimmt.  Ob  diese  Annahme  statthaft  ist,  weiss  ich 
nicht;  A.  Kuhn,  der  KZ.  13,  79  (vgl.  Möbius  a.  0.  14,  277) 
den  Uebergang  von  1  in  d  behandelt,  bringt  Beispiele  aus  dem 
Sanskrit  nicht  bei. 

F.  Fröhde. 


üierus,  kavxaviay  qxüleoQf  -/ /t,  Xaivog,  aiia,  läiovj  qwlaxog, 

xo^t;^-,  atol,    düovw  und  dxgoaoftaij    y  tvar  drehen,    y  iv€tr 

fassen,  pii%aXkoVj  otpdkdaaw^  tanner e^  veiög. 

Lat.  Uterus  ist  aus  gvoierua  entstanden  durch  Abfall  des 
g  vor  V  und  Contraction  der  Silbe  ro  zu  ti,  genau  wie  lat. 
uter  aus  ctooterus  =  oskisch  püforo-  =  7t6T€Qog  =  goth.  AtHi- 
ßar  hervorgegangen  ist.  Mit  uterus  =  gvoterus  decken  sich 
nach  Laut  und  Bedeutung  goth.  qißra-  in  laus-qifra*  und 
sskr.  jathdra  Bauch,  Mutterschooss  *). 

lavxavla  Kehle  gehört  zum  lit.  pa-laukgs  der  Kader  un« 


*)  [Die  snsprecbende  und  zweifellos  richtige  ZusammenstelluDg  von 
jathdra  und  uterus  findet  sich  schon  —  wo  sie  leicht  übersehen  werden 
kann  —  bei  Leo  Meyer  Vgl.  Gram.  I.  88.    B.] 
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ter  dem  Kinn,  die  Wamme  des  Rindes.  Das  Stammverb  ver- 
mag ich  nicht  anzugeben. 

ipwXeo-g  Schlupfwinkel y  Versteck  der  Thiere  gehört  zu- 
nächst zu  qmXiio  und  mit  dies^kn  sammt  (piahiq  :  qxalaC/ui  und 
qHalevw  zu  einem  Stammworte  qxaJLo^y  dem  ganz  genau  an.  Ml 
n.  Wohnstätte  und  noch  näher  in  der  Bedeutung  bceli  n.  Auf- 
enthalts-/Zufluchtsstätte,  namentlich  von  Thieren  entspricht.*) 
Zu  bhava  in  der  Bedeutung  wohnen. 

Eiine  europäische  Wz.  It  biegen  ist  anzusetzen  wegen  JU- 
fii]v  Hafen  (eigentlich  »»Bucht*'),  Xei-fidy  Wiese  (=  Niederung 
wie  lit.  laniä  Wiese),  kid^o^ai  biege  aus,  lat.  li-tuus  Krumm- 
stab, (gebogene)  Zinke  (vgl.  mor-Zuti-j),  lUmu-s  schief,  schräg, 
vielleicht  auch  Uquis,  ob-liquus  ^  die  doch  nicht  wohl  zu  lak 
biegen  (lat.  locus,  lacüna,  laqueus)  gehören  können.  In  Nord- 
europa stellt  sich  zu  unserem  Ix  lett.  lei-ja  das  Thal,  die  Nie- 
derung, lei-J8ch  niedrig  gelegen. 

Dem  griech.  Xaivo-g  in  Xaivo-xaiq  '  OKlrj^'X^iQ  mager- 
händig entspricht  genau  lit.  laina-s  schlank,  vom  menschlichen 
Körper.  Zu  Grunde  liegt  eine  europ.  Wz.  U  schwinden,  ab- 
nehmen, wozu  weiter  gehören:  Xl^fio-g  Hunger,  loi-fio-g  Pest, 
lat  le-tum  Tod ,  lit.  lei-la-s  dünn ,  Idi-ba-s  zart,  mager  vgl«  ksl. 
Ubivü  dass.  und  mit  s  weitergebildet  hna-d-o-g  der  letzte,  lit. 
lyiiu  lys-ti  abnehmen,  mager  werden,  lesas  mager. 

Mit.  lett.  aiia  Schaf  ist  lautlich  das  ved.  etdj  womit  ein 
reichlich  Milch  gebendes,  schnelles  Thier  bezeichnet  wird,  iden- 
tisch. Man  versteht  unter  etd  eine  Hirschart,  vielleicht  ist  das 
asiatische  Wildschaf,  Argali,  zu  verstehen,  dann  hätten  wir  in 
aitd  eine  ursprachliche  Benennung  des  Schafes  neben  aot-«. 

%iwv  Säule  ist  von  %Biia  spalte  nicht  zu  trennen.  Hat 
nun  6.  Meyer  (in  dieser  Zeitschrift  S.  82)  Recht,  nelu)  auf  ski 
zurückzuführen,  so  gewinnen  wir  für  läwv  eine  genaue  Paral- 
lele im  Deutschen,  falls  wir  nur  bedenken,  dass  mit  %fiav  ur- 
sprünglich jedenfalls  nicht  die  künstlerisch  ausgeführte  Säule, 
sondern  jeder  Pfeiler,  Stender,  Pfahl  bezeichnet  worden  ist. 
Es  ist  dann  utaiv  (für  axeiwv)  =  mhd.  sehte  f.  Pfahl  zur  Um- 
zäunung, Zaunpfahl,  nhd.  Schweiz,  die  Scheie  dass. 

q>vXa7cö'g  Wächter,  wovon  q>vXäaa(o:gwXa§j  erklärt  sich, 


^)  Die  obige  ZasammeiiBtellung  wird  jedoch  hinfallig,  wenn  die  Iden- 
tificirung  von  bol  mit  ags.  botl  (Gleasby-Vigfasson  s.  v.  böl)  richtig  ist. 
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wenn  man  sich  erinnert,  dass  <J  vor  X  im  Griechischen  spurlos 
ausfallen  kann,  wie  z.  B.  in  xaaila  lakonisch  für  xa^-^dAa, 
worin  hla  =  idXa  dem  tat.  sella  für  sedla  sowie  dem  goth. 
«tV/a-  entspricht.  Setzen  wir  demnach  (fvlaxo-g  als  q>vd'laxog 
an,  60  erkennt  man  in  -Xaxog  eine  Suffixverbindang,  wie  in 
Ttal'laxogy  rpvXXa^^  ähnlich  der  lateinischen  Endung  in  pettd- 
cus,  hiulcus,  bubulcus,  qwö  entspricht  ursprünglichem  hhudh 
wie  d-vy  in  dvydrriQ  einem  ursprünglichen  dhugh»  Das  alte 
Verb  bhudh  zeigt  in  mehreren  Sprachen  die  Bedeutung  „wa- 
chen*^ so  im  sskr.  budh  erwachen,  buddha  erwacht,  zend.  bud 
erwachen,  caus.  erwecken,  lit.  bundü  wache,  büdinli  wecken, 
ksl.  budeti  wachen,  buditi  wecken.  Mit  lit.  budrüs  wachsam 
mag  g>6Xvg  (für  q>vXvg  tpvd'Xvg)  näher  zusammengehören,  das 
als  eine  Eigenschaft  der  Hunde  angegeben  wird. 

^OQv-9-  in  Tte-KOQvd-^iivog  j  iTtTto-xoQvoTijg,  x6Qvg  Helm 
heisst  rüsten  und  steht  nach  griechischen  Lautgesetzen  für  xr- 
(tv&^^x^vS',  Scheinbar  entspricht  genau  ags.  hreödhan  hroden 
ornare,  onerare,  woher  ahd.  hrust^  nhd.  rüsten.  Allein  nach 
dem  Vemerschen  Gesetz  entspricht  hreodha-  unverschobenem 
kreuta»  und  Vertretung  von  r  durch  ^  im  Griechischen  hat 
Bedenken.  Vielmehr  liegt  eine  gemeinsame  Basis  kru  zu  Grun- 
de, erhalten  im  lit.  krutä  Haufe,  £r^ei-/t  häufen,  laden,  packen, 
Seihen,  vgl.  ags.  hreödhan  belasten,  beladen,  welches  die 
Grundbedeutung  ist.  Aus  kru  ist  xoQvd'  =  xvgvd-  =  xqvS- 
durch  dha  thun,  germ.  hru-ßa-  =  kru-ia"  durch  ta  weiterge- 
bildet. Die  ältere  Buchstabenstellung  kur  ist  im  ags.  hyrsi 
Rüstung,  hyrsien  rüsten,  wie  im  griech.  xogdvg  (für  xt'p-^'g) 
Haufe  (vgl.  lit.  kräu-ii  häufen,  kruvä  Haufe),  xoQdvw  erheben, 
xoQdvXrj  Beule  erhalten;  die  Bedeutung  „häufen*^  ist  auch  in 
xofV'dog  Haubenlerche  zu  erkennen. 

Ags.  atol  =r  an.  afall  dirus  gehört  zum  armen,  aiem 
hasse,  das  von  Hübschmann  richtig  zu  lat.  ödi  gestellt  ist. 
Eine  europ.  Wz.  ad  hassen  scheint  damit  gesichert. 

äxovcj  und  änQodofiai  hören  stehen  zu  einander  wie 
die  alten  Eigennamen  l4r.a-dri^og  und  l^xQo-drjiaog;  beide  sind, 
dieses  mit  crxa-  scharf,  jenes  mit  dxQo-  scharf  zusammenge- 
setzt; im  zweiten  Gliede  enthalten  beide  ovg  Gehör  vgl.  ^fj^ 
xota-^iw.  Eine  ebenso  kühne  alte  Composition  liegt  in  oa^ 
(p^i-^&at  für  od-qiQe  aus  od  riechen  und  q>Q€f  q>Qav  wahrneh- 
men (scheiden),    das  auch  in  g^Qtveg,  jietä'^svoVf    ev-fpQoytj^ 
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(pQa^  u.  8-  w.  vorkommt.  Die  Vergleichung  von  axQoj^dofnai 
mit  sskr.  gru  ist  ganz  verkehrt,  dieses  heisst  auf  europäischem 
Boden  Jflu. 

Auf  die  Basis  tvar,  iru  drehen  gehen  mehrere  Nomina 
in  der  Bedeutung  „Quirl,  Rührlöffel",  nämlich  zoQvvtj  (für  tv- 
(^-vrj)  Quirl,  lat.  trua  Rührlöffel,  Kelle,  an. /c^a  f.  Quirl, 
mhd.  ttoirel,  iwirl  was  sich  schnell  herumdreht,  Ball,  Rührlöf- 
fel, Quirl.  Zu  derselben  Wurzel  gehört  lat.  turma  und  ags. 
ßrym  Haufe.  Als  starkes  Verb  ist  ivar  erhalten  im  ahd.  dtoe- 
ran^  iweran,  mhd.  twern  schnell  herumdrehen,  rühren,  mischen. 

Zu  der  gleichlautenden  Basis  tvar  fassen  im  lit.  (v^-ti 
fassen,  su-tverti  formen,  schaffen,  ksl.  tvoriti  machen,  schaffen 
gehört  auf  südeuropäischem  Boden  TVQ-ai-^  Thurm  =  lat.  tuT'» 
ris  und  oskisch  tru^tu-m  fest  (zicolom  Tag),  das  ganz  genau 
dem  lit.  imr-ia-s  fest  entspricht. 

fiirallov  heisst  bekanntlich  in  der  älteren  Gräcität  nicht 
„Metall",  sondern  „Suchstelle,  Platz  wo  Mineralien  gesucht  wer- 
den". Es  gehört  zu  f-ieTalldw- suchen,  forschen,  fragen,  das 
natürlich  nicht  mit  den  Alten  von  fiev  akka  abzuleiten  ist. 
Vielmehr  ist  fisr,  wie  ja  auf  der  Hand  liegt,  =  fnar  suchen  in 
fidrrjfAi,  /uoT^cü,  fiazevo}  suchen,  lit.  fnaiyti^  lett.  maiu  tnas-t 
wahrnehmen,  maiü  empfinden,  ksl.  motrili  spectare. 

Zu  a(paXaaaw  stechen,  ritzen  :  aq>dXa^  Stechdorn  gehört 
lit.  spilkä  Stecknadel,  Nadel  an  der  Schnalle,  spilka  raszoma 
Schreibgriffel.  Geraeinsame  Grundform  ist  spelka-y  daraus  wur- 
de lit.  spilia,  griechisch  aqpcAxo-,  aq>XaxO"f  aq)aXaxo-.  Aus 
oipakaxO'  ist  aq)aXdaaoj  gebildet,  wie  fiakdaaio  aus  /.lalcmogy 
q)vhiaa(o  aus  q^vlaxo-g;  aus  dem  allgeineinen  Stamme  von  a<pa^ 
Xdaaw  in  aq^aXd^co  u.  s.  w.  ist  acpdla^  Stechdorn  erst  entnom- 
men, wie  q>vXa^  aus  qivkdaaco,  x^Q^^  ^^s  xaqdaau).  Zu  Grunde 
liegt  dem  erschlossenen  spelka-  natürlich  spal  spalten. 

Lat.  va7i7iere  schwingen,  wozu  vannus  die  Schwinge  ist 
von  mir  früher  unrichtig  zu  va  wehen,  lit.  vetyti  windigen, 
worfeln  gestellt;  vannere  seht  vielmehr  für  cvannere  (wie  vapor 
für  ctapor)  und  entspricht  dem  ahd.  hwenjan  htoennan  wennan 
schwingen,  wie  vannus  dem  ahd.  wanna  =  mhd.  wanne  f. 
Futterschwinge.  Auf  Grund  dieser  Gleichung  darf  man  kvan 
schwingen,  kvand  Getreide-,  Futterschwinge  als  europäisch 
ansetzen. 

vai6g  {ccQovQa)  wird  als  Brachland  gedeutet  und  zu  veog 
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neu,  vsdo)  brache,  lat.  navd-re  brachen,  novd-le  Brachland  ge- 
stellt. Dem  Sinne  nach  gewiss  richtig,  aber  nicht  der  Form 
nach.  v£i6g  gehört  nämlich,  wie  mir  scheint,  zu  velod'i  unten, 
veiod'ey  von  unten,  vtlaiQa  Unterleih,  vüccvog  der  unterste, 
letzte.  Alle  diese  Wörter  sind  ebenfalls  bisher  zu  ycog,  lat. 
novus  gestelU  und  an  den  Gebrauch  von  natnssimus  der  letzte 
erinnert  worden.  Allein  eine  Ableitung  von  „neu^'  kann  wohl 
das  Letzte  als  das  zu  jüngst  passirende  (vgl.  novissimum  agmen) 
bezeichnen,  aber  nicht  das  locale  unten,  wie  doch  velo^i^  vd- 
ctTog^  vdaiQCL  thun.  Ich  stelle  vielmehr  die  bezeichnete  grie- 
chische Wörtergruppe  mit  ni  unten  im  hochdeutschen  hie-me^ 
den  9  nieder,  ksl.  ni-zu  unten,  sskr.  ni,  ni-taräm  zusammen, 
übersetze  vBiog  (ÜQovQa)  als  Tiefland  und  halte  es  für  genau 
identisch  mit  ksl.  niva  f.  Acker,  wovon  nivari  agricola  und 
anderes  stammt.  Zu  Grunde  liegt  eine  europäische  Bildung 
nei'Va,  vgl.  lat.  pri-vu-e. 

A.  Fick. 


a^fjX^Qf  skr.  yahvd. 

Die  Erklärung  des  homerischen  d^rffTjg  als  a-dnjxijSy  wel- 
che unlängst  Glemm  in  Gurtius  Studien  Vm.  48  wieder  vorge- 
bracht hat,  verdient  keinen  Beifall,  denn  ditix^w,  ^^^fjTC^S — clie 
übrigens  bei  Homer  wol  dia/tjxiiOf  öiaftjxVtQ  lauten  würden  — 
sind  spät,  und  begrifflich  wenig  geeignet,  äCrjx^g  „unablässig,  un- 
aufhörlich'' zu  erklären.  -^tix^S"  gehört  meines  Erachtens  zu 
skr.  yahvd  „schnell  dahin  schiessend,  eilend,  rastlos,  fortwäh- 
rend tätig''  (Grassmann),  „etwa  „in  fortwährender  Bewegung 
oder  Tätigkeit  befindlich,  rastlos;  continuus,  beständig""  (PW.)^). 
Mit  dieser  Etymologie  ist  die  Ansicht  Grassmanns  (Wbch.  C. 
1001),  nach  der  das  in  yahvd,  yahü,  yahvdnl  enthaltene  Ver- 
bum  yah  zu  ahd.  jagön  gehört,  sowie  die  Ficks  (Vgl.  Wbch.  ' 
I.  402',  der  die  angeführten  Sanskritwörter  zu  ]it  jigti  stark 
sein  (vgl.  lett.  jSyt  verstehen)  stellt,  sehr  wol  zu  vereinigen.  — 
Ob  das  den  ersten  Bestandteil  von  dCrjx'^g  bildende  a  privativ, 
copulativ,  intensiv  oder  euphonisch  ist,  möge  Clemm  entschei- 
den ;  ich  selbst  beschränke  mich  darauf,  hinsichtlich  des  Alpha 

')  Anders  wird  yahvd  von  ßenfey  Or.  n.  Occ.  I.  426  übersetzt  („kräf- 
tig, mächtig,  Herr*^};  A.  Ludwig  übersetzt  ,,jugendlicb^*. 
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copulativam  zu  bemerken,  dass  die  Behauptung,  die  Präposi- 
tion sa  finde  sich  nur  in  griechischen  und  arischen  Zusammen- 
setzungen (J.  Schmidt  Verwantschaftsverhältnisse  S.  21)  sehr 
anfechtbar  ist.  Denn  es  hindert  nichts,  das  copulative  a  (bez. 
o)  auf  altes  *a€v  zurückzuführen  *)  (über  a  =^  en  vgl.  u.  a. 
Fröhde  o.  S.  192,  Brugman  Stud.  IV.  72,  IX.  299),  das  dem 
altpreuss.  sen,  altlit.  sen-^  (acc.  sg.  fe^in^)^  ahd.  as.  ags.  afr. 
iin-  (gin-Mun,  sin-Mwuny  sin-Invan,  stn-higen,  vgl.  auch  ahd. 
sinwerbal,  sintvelbi  u.  a.)  ^)  an.  »-  (z.  B.  ^-ro/r),  sin-  (z.  B. 
Sinfjöüi)  genau  entspricht.  Neben  dem  so  sich  ergebenden  eu- 
ropäischen sen-  ist  wegen  ksl.  lit.  «<|p-,  «u-  die  Form  aan-  an- 
zusetzen; ebenso  ist  das  privative  Präfix  in  der  europäischen 
Grundsprache  als  en~  (a-,  lat.  tn-,  umbr.a-,  altpreuss.  en-  K.  Beitr. 
8.  365)  und  an-  (gr.  av-,  ir.  osk.  umbr.  a»-,  got.  un-)  anzusetzen. 
Ich  bemerke  diess  trotz  J.  Schmidt's  Bemerk.  KZs.  23.  341  Anm., 
die  mich  nicht  überzeugt  hat,  und  gegen  seine  Ausführungen 
das.  S.  271,  gegen  die  ich  zugleich  auf  die  vedischen  Wörter 
andnukrtytt,  anänudd^  dndnudishta,  dnänubAitfit  die  nach  Ben- 
fey  für  ana-anuh'iyd  u.  s.  w.  stehen,  verweise. 

Lit.  aibrumas^  gr.  ußvo. 

Lit.  aibrtima»  (aibrumas  bumoj'  „das  Wässern  im  Munde") 
ist  von  einem  Adjectivum  *aibras  oder  *aibrtis  „wässerig,  feucht" 
gebildet  (vgl.  fferümas  :  geras ,  saldümcts  :  saldüs) ,  das  zu  gr. 
€^ß(a  gehört  und  sich  lautlich  eng  an  das  mit  diesem  zusam- 
mengestellte lat.  über  (Fick  Vgl.  Wbch.  ^  IL  33)  anschliesst. 

Gr.  dofcig^  lit.  skydas. 

Benfey  bat  in  seinem  griech.  Wurzellexikon  I.  612  damd^ 
mit  Recht  zu  y  sku  bedecken  (Fick  a.  a.  0.  II.  271)  gestellt; 
es  ist  aus  ä-ax/id-  entstanden,  vgl.  a^id-  von  y  am.  Neben 
doTtid-  erscheinen  die  Stämme  doTvido-  (doTtido^aQfitov)  und 
aarrirdä' {da7tidij'aTQoq)og) ,  welche  sich  beide  im  Litauischen  in 
skyda-s  und  shyda-  „Schild"  wiederfinden;  das  y  dieser  litaui- 

>)  Scheinbar  aprechen  kt.  osk.  «a-  (Fick  Vgl.  Wbch.  «  II.  250)  dage- 
g*«,  aber  auch  sie  können  auf  »en-  zurückgeführt  werden;  vgl.  a^u  ne- 
ben i^nt^  ahd.  imhi  (Fick  a.  a.  0.  S.  19,  Schmidt  Yocal.  I.  110) 

')  Ahd.  nna-  in  sinanuerpalo ,    sinauuerpili  (Graif  IV.  1238)  ist  zu  be- 
urteilen, wie  una-  in  unaholda  (J.  Schmidt  KZs.  23.  274). 
B«ltrSc«  s.  Konde  d.  fff.  Spraehan.  I.  23 
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sehen  Wörter  ist  Contraction  von  ut,  die  auch  in  den  Locati- 
ven  fnusyj^,  jusyje  (zunächst  aus  smisuije,  jusuije)  und  in  dem 
Worte  Biyras  Steuerruder  (aus  siuiras,  vgl.  fluire  Jakob.  3.  4 
in  der  Bretkenschen  Bibel)  stattgefunden  hat. 

Got.  aühjön,  gr.  opLaofiai. 

Got.  aühjön  d-OQvßela^ai  {aühjödus  d-ogvßog)  beruht  auf 
vorgotischem  oh/d-,  das  sich  eng  an  gr.  oyadofiaij  lat.  uncare, 
ksl.  j^Saii  (aus  j-p^keli)  (Fick  a.  a.  0.  S.  45)  anschliesst;  nicht 
nasalirt  ist  die  diesen  Wörtern  zu  Grunde  liegende  Wurzel  in 
OTfLvog  Rohrdommel  und  in  dem  wol  auch  hierher  gehörigen 
ooaoj  das  germanischem  ohßd-  genau  entspricht.  Die  Zusam- 
menstellung .von  oaaa  mit  oacofiac  (Fick  a.  a.  0.  43)  ist  wenig 
ansprechend,  denn  oaaa  bedeutet  eigentlich  nicht  ,, Ahnung'*, 
sondern  vielmehr  »»Stimme"  (auch  „Lärm'*);  gegen  die  Verglei- 
chung  von  oaaa  mit  skr.  väk/a-  (Gurtius  Grdz.  '  420)  spricht 
der  Mangel  des  Digammas  in  oaaa. 

m 

Gr.  /lyy-  in  ffjyoip,  zend.  qeng. 

Bei  den  bisherigen  Versuchen,  das  homerische  /^voip  zu 
deuten,  ist  übersehen  worden,  dass  /r^v-  eine  ganz  genaue  Ent- 
sprechung in  zend.  qenff  „Sonne"  findet;  qeng,  nur  in  den  Go- 
thas vorkommend,  steht  lautgesetzlich  für  svans,  aus  dem  /i/y- 
entstand,  wie  z.  B.  xv^-  &us  (x^S-)  ghans-.  Das  indogerma- 
nische moans  wird  etwa  „Glanz,  Helle*'  bedeutet  haben,  die  ei- 
gentliche Bedeutung  von  ffjvoif)  ist  also  „mit  Glanz  blickend*% 
„hell  blickend". 

Lit.  jeiis,  skr.  athari. 

Lit.  jetis  Spitze  eines  Spiesses,  Spiess,  Speer  (jelinis  niit 
einer  Spitze  versehen ,  y^/tm/a^-a«  Lanzenträger)  kann  aus  *etis 
entstanden  sein  und  ist  dann  mit  ved.  aihari  (oder  athart)^  das 
nach  ßöhtlingk-Roth  „Lanzenspitze"  bedeutet,  verwant  Zu 
dem  letzteren  gehören  alharya  und  atharyü  „Lanzenspitzen  zei- 
gend", „Spitzen  schiessend"  und  atharvt  „von  einer  Lanze  durch- 
bohrt" ^).    Alharya  und  atharyü  sind  Epitheta  Agnis  und  des- 

*  A.  Ludwig  übersetzt  aihari  mit  ,,LaDze*^,  aUiaryu  mit  ,,spitzeoreich'\ 
atharvf  mit  „Tianzenkämpferin*' ;  nach  Grassroann  bedeutet  aiharf  „Flam- 
me**, atharyü  „flammend**,  atharvf  „Priesterin". 
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halb  ist  es  gewiss  nicht  zu  kühn,  auch  zend.  dtar  (wovon  dthra- 
tan,  aiharvan^  über  die  zuletzt  Spiegel  KZs.  23.  191  f.  gehan- 
delt hat)  als  Verwanten  von  lit.  jetis  zu  betrachten.  —  Ueber 
a^]Qj  mit  dem  im  FW.  athari  zusammengestellt  ist,  s.  Fick 
a.  a.  0.  II.  514;  vielleicht  gehört  zu  ihm  ved.  svädhiii  (=  su- 
adhUi)  Axt,  Beil,  Messer. 

Gr.  xoßaXogy  nhd.  Gimpel. 

Von  xoßälog  Possenreisser,  Schmarotzer  (vgl.  xofißaxeveTai  • 
xo^rtovg  iJyei,  noßeigog-  ysXoiaaTtjg,  axioTTtTjg^  XoiSoQiatrjg  ^es.) 
glaube  ich  nefiTtog  (*  ycovq>ogy  ikafpQog  av&Qwnog  Hes.),  das  mit 
M.  Schmidt  für  makedonisch  erklärt  und  auf  ii€^<p6g  zu- 
rückgeführt werden  darf,  nebst  x€^(pdg  -  e%a(pog  (Hes.)  und 
7Lirtg>og  ^)  Namen  eines  Seevogels  und  Bezeichnung  eines  gim- 
pelhaften Menschen  nicht  trennen  zn  dürfen.  Sie  zeigen,  dass 
ß  in  xoßälog  —  oiFenbar  aus  xoßaXog  —  Vertreter  einer  älte- 
ren Aspirata  ist;  weiter  dürfen  xoßaXog  auf  x^9>^^^S  und  x£^- 
nog,  xe^tpagy  xirtipog  auf  %fi/iyo5,  xc/iqpag,  xi7tq)og  zurückge- 
führt und  dann  mit  an.  gabb  mocking,  mockery,  gabba  to  mock, 
make  game  of  one,  mhd.  gampel,  gempel  derjenige,  mit  dem 
man  seinen  Spott  treibt,  hd.  gatnpen  scherzen,  hüpfen,  sprin- 
gen (Fick  a.  a.  0.  III.  101)  verglichen  werden.  Mit  xoßaXog 
deckt  sich  unser  Gimpel  fast  Laut  für  Laut.  —  Das  Verhältnis 
der  besprochenen  griechischen  Wörter  zu  xovqmg  (Schmidt  Vo- 
cal.  I.  115,  181)  kann  hier  nicht  untersucht  werden;  jedenfalls 
leugne  ich  ihre  Verwantschaft  mit  capald. 

Gr.  AifjUi;,  lit.  elmes,  ndd.  olm. 

Eben  so  wenig  wie  aYyXtj  (o.  S.  163)  hat  Xi]f4fi  „aus  den 
Augen  fliessende  und  in  den  Augenwinkeln  gerinnende  Feuch- 
tigkeit'' (Xi^fitj '  Xeviidv  vyqbv  iv  6(p&aXfi0ig  ovviavafievov ,  äxa^ 
d^aQOia;  X^fiac  •  ai  n^ql  xovg  xav&ovg  Ttjv  6q)d^aXf.iwv  TtSTifj- 
yvlat  avoTdaeig.  exqiovaai  toiv  oq>&aXfiaßv  dxad-aqaiai  Hesych. ; 
vgl.  Xij^äw  triefäugig  sein,  XrjjuaXiog  triefäugig)  anlautendes  y 
eingebüsst,  wie  G.  Curtius  Grundz.*  504  und  Bugge  KZs.  19. 
432  annehmen.  Vielmehr  ist  Xij^oj  nach  dem  von  J.Schmidt,  zu- 
letzt KZs.  23. 267  aufgestellten  Schema  auf  ♦ii«//i/,  ^eX/dti  zurück- 

*)  Ein  namenartiges  Wort,    daher  die  Verdopplung  des  inlautenden 
Consonanten  (Fick  Die  griech.  Personennamen  p.  IJX). 

23* 
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zufuhren;  diese  letztere  Form  schliesst  sich  unmittelbar  an  lit 
elm^  „die  aus  dem  toten  Körper,  besonders  aus  dem  Munde 
fliessende  Feuchtigkeit'^  Neben  eltnes  und  mit  ihm  bedeutungs- 
gleich liegt  im  Lit.  almena^  das,  wie  ich  beiläufig  bemerke,  sehr 
wol  aus  *elmens  entstanden  sein  kann,  und  zwar,  wenn  nicht 
in  anderer  Weise,  so  doch  in  der,  dass  *elmens  zunächst  zu 
*i>lmetis  wurde,  aus  dem  regelrecht  almens  entstehen  musste.  — 
Als  weitere  Verwante  von  Irjfirj  sind  zu  nennen:  das  in  Sanct- 
gallener  Glossen  des  IX.  Jh.  überlieferte  ahd.  olmoht  cariosus 
(Graff  I.  249),  femer  mhd.  ulmec  faul,  verfault  („mundartlich 
tUtriy  olm  verfaultes  Baummark'^  MüUer-Zarncke  III.  178)  und 
mndd.  olmich ,  tdmich  verrottet,  nndd.  oltn^  ulm  Fäulnis  in  den 
Bäumen.  —  Vielleicht  gehören  zu  den  besprochenen  Wörtern 
auch  skr.  drma  „eine  besondere  Augenkrankheit"  und  arman 
„Name  verschiedener  Krankheiten  des  Weissen  im  Auge",  je- 
doch wage  ich  diess  nur  vermutungsweise  zu  äussern. 

Gr.  Xvyrjy  as.  wolkan. 

Wie  Xv-Kog  aus  *f6lxog  entstanden  ist,  so  können  Ivyrj 
Schatten,  Dunkel,  Finsternis  (vgl.  Xvyajlog  dunkel,  finster)  und 
TJlvyt]  Dunkelheit,  Schatten  (aus  i^-flvyrj;  vgl.  i^lvydiog^  i^Xv^ 
ya^iOj  i^Xvyi^ü},  ^Ivyiafiogy  rjlv^,  iTtrjlvyd^w^  BTtrjXvyi^Ofiaiy  btttj" 
kvytafiogj  irt^lv^)  nebst  kiyvvg  Rauch,  Qualm  (nach  Fick  für 
Xvyrig;  vgl.  Xtyvvoug^  Xtyvvioör]g)  aus  einer  Basis  foXy  hervor- 
gegangen sein,  deren  Uebereinstimmung  mit  as.  wölken  (ags. 
volcen ,  afr.  wölken ,  ulAen ,  ahd.  wolchan)  Wolke  klar  ist.  Die 
weitere  Verwantschaft  dieser  Wörter  s.  bei  Fick  a.  a.  0.  I.  778, 
Schmidt  Vocal.  IL  S.  20.  Was  das  begriffliche  Verhältnis  von 
riXiyri  zu  z.  B.  lett.  veHgs  Feuchtigkeit  betrifft,  so  findet  es 
sein  Analogen  in  dem  Verhältnis  von  skr.  näbhas  Nebel,  Dunst, 
Gewölk  zu  dmbhas  Wasser. 

Slav.  m^zdra,  lat.  membrum,  gr.  fitjQog. 

Dem  slav.  m^ra  (neusl.  mezdra  zarte  Haut  auf  frischer 
Wunde,  öech.  mazdra^  vgl.  poln.  miezdrzyS  das  Fleisch  von  der 
inneren  Seite  der  Felle  abschaben)  entspricht  lautlich  lat  fnem-- 
brutn  (Fick  a.  a.  0.  I.  722).  Die  Grundbedeutung  dieser  Wör- 
ter muss  „fleischig**  gewesen  sein ,  ihre  Grundform  ist  memmra-; 
an   sie  schliesst   sich    unmittelbar   gr.  t^f)^g   (aus  *iim<fi(6^ 
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*fiTiaQ6g)  „der  obere  fleischige  Teil  des  Schenkels",  ,3chenkel" 
an.  Zu  beachten  ist»  dass  in  der  Hesychischen  Glosse  f>ii]Q6g  ' 
tortog  ä(X7tiXov^  xal  ^Xov,  xal  ro  t^q  xakafitjg  xwkov, 
mi  o(fog  —  fifjQog  die  Bedeutung  „Glied"  zeigt. 


Nhd.  nüster,  lit.  nasrai. 

Aus  nhd.  nüster^  mndd.  nusier,  nosier,  nuaieren^  afries.  nos- 
teren,  nosiem  ergibt  sich  ein  „westgermanisches"  Wort,  dessen 
thematische  Form  etwa  als  nosierän-  anzusetzen  sein  wird;  re- 
ducieren  wir  sie  auf  nostrdn-  und  betrachten  wir  das  zwischen  s 
und  r  stehende  i  als  Einschub,  so  schliesst  sich  «owd«-  eng 
an  lit.  nasrai  Maul,  Rachen,  für  welches  in  der  Mundart  von 
Kovno  nastrai  vorkommen  soll  (Geitler  Lit.  Stud.  S.  97)  und 
ksl.  nozdrt  nares  an.  Auch  lat.  naris  kann  hierher  gehören 
und  aus  *na8ris  entstanden  sein. 

Ndd.  schuft  f  skr.  zend.  guptiy  lat  scapula. 

Die  ndd.  Wörter  schucht  f.  „Schulterblatt**,  schuffi  „der 
obere  Teil  des  Vorderbeins  des  Pferdes  und  des  Rindviehs" 
(osnabr.),  schvfft  „obere  Vorderbein  des  Pferdes"  (götting.), 
schufi  f.  „Brust  der  Pferde  und  des  Rindviehs"  (Brem.-nieders. 
Wbch.  IV.  725;  vgl.  Jellinghaus  in  seinen  in  einem  der  näch- 
sten Hefte  dieser  Zeitschrift  erscheinenden  Mitteilungen  aus  ei- 
nem ungedruckten  Wörterbuch  der  Osnabrücker  Mundart)  wei- 
sen auf  germ.  skufti^^    das  sich  nach  Lauten  und   Bedeutung 

eng  an  zend.  Qupti  (pehl.  soft ,  npersisch  c^^a^«)  ,  ved.  ^pti 
„Schulter"  anschliesst  und  mit  ihnen  zu  lat.  scapulae  „Schul- 
terblatt" gehört.  Arisch  gupti  gegenüber  germ.  skufiu  würde 
am  besten  durch  die  Annahme  einer  ig.  Grundform  sJfupti  seine 
Erklärung  finden;  jedoch  sprechen  gegen  dieselbe  einstweilen 
noch  zu  verschiedene  Bedenken,  als  dass  man  sie  mit  Sicher- 
heit behaupten  könnte. 

Lat.  urbs,   ksl.  gradü. 

Weder  die  Zusammenstellung  von  urbs  mit  orbia  (L.  Meyer 
KZs.  5.  387),  noch  die  Vergleichung  desselben  mit  skr.  ardha 
(Lettner  das.  7.  27)  oder  apers.  vardana  (Ascoli  das.  16.  120) 
befriedigen  sonderlich:  gegen  alle  drei  Etymologien  sprechen 
beachtenswerte   Gründe,    über    die   man   Ascoli  a.  a.  0.    und 
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G.  Gurtius  Grundzüge  '81  Anra.  vergleichen  wolle«  Es  spricht 
aber  nichts  von  Belang  dagegen,  urbs  auf  älteres  hvor&s  zurück- 
zufuhren und  zu  ksl.  gradu  murus,  hortus,  stabulum,  civitas  (die 
Verwanten  desselben  s.  bei  Schmidt  Vocal.  IL  128)  zu  stellen. 
Das  ksL  ff  von  ffradü  weist  auf  altes  gh  (im  Gegensatz  zu  gh^h 
das,  wie  lat.  nivit,  nivosus  neben  lit.  migti  zeigen,  im  Latei- 
nischen zu  Ap,  o  werden  konnte. 

Lat.  uma  aus  *cwrna. 

Zu  den  von  Fick  a.  a.  0.  I.  523  unter  karu^  karaka^ 
kama  „Schüssel,  Topf'  zusammengestellten  Wörtern  gehört 
auch  lat.  vma^  das  aus  *cvarna  entstand,  wie  uier  aus  *cvofe~ 
rus  (0.  S.  332),  Wie  urna  ist  auch  urceus  zu  erklären,  das 
sich  zunächst  an  skr.  kdraka  Wasserkrug  anschliesst. 

Ahd.  antriscg  skr.  indra. 

Ahd.  entiac ,  andüo  und  antrisc,  entrisc  antiquus,  vetustus 
(Graff  I.  385,  387)  gehören  mit  mhd.  entrisch  alt,  oberd.  ente^ 
tisch,  enzerisch  ungeheuer,  seltsam  wahrscheinlich  zu  ags.  ent 
Riese  (Grimm  M7th.'491,  Holtzmann  Myth.  172,  Leo  Ags.  Glos. 
472,  Simrock  Myth.*  426).  Eniüc  beruht  auf  dem  Stamm  anta- 
=  ags.  enia-,  und  demgemäss  ist  an/mc  auf  einen  Stamm  antra- 
„Riese"  zurückzufuhren,  der  genau  mit  zend.anc/ra  {indra),  pehl. 
andar  (Justi  Handb.  S.  55)  und  skr.  indra  übereinstimmt.  Die 
Wurzel  dieser  Wörter  ist  wol  *and    -  skr.  nad  „brüllen". 

Gr.  vo^OQy  wd^oQf   skr.  andhd. 

Von  vod'og  unehelich  ist  vvd'og  heimlich  (w96v  *  af/xaroy. 
oxtneivovj  w^todag  *  aTioreivtodeg  Hes.)  nicht  zu  trennen;  die 
Bedeutungsdi£ferenz  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  v6di)g  als 
Kürzung  des  Compositums  vod'oyewrjrog  aufilEWst  und  dieses 
mit  „heimlich  erzeugt''  übersetzt  Mit  vo&og^  vvd'og  stimmen 
skr.  andhd  blind  und  lit.  j^das  schwarz  (Fick  a.  a.  0.  L  488) 
lautlich  und  begrifflich  überein.  Vielleicht  gehört  zu  ihnen 
auch  lat.  umbra  (aus  *ondrä)\  dann  fänden  die  ümbri  lautlich 
ein  Gegenstück  in  den  indischen  andhrds. 

Adalberi  Bezzenberger, 
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Schreiben  des  Herrn  Prof.  Albrecht  Weber  an  die  Redaction, 

Sie  gestatten  mir  wohl  eine  kurze  Antwort  auf  den  Angriff 
Pischel's  im  zweiten  Hefte  Ihrer  Zeitschrift  p.  114  fg. 

Derselbe  geht  davon  aus,  dass  ich,  „auf  gSnzlich  unge- 
nügendes Material  gestützt,  es  unternommen  habe,  den  Dativ 
im  weitesten  Umfange  in  das  Dramenpr&krit  der  Prosa, 
die  Qauraseni,  einzuführen'^ 

Dies  ist  unrichtig.  Ich  habe  nur  die  „in  den  älteren  Dra- 
men'* noch  vorliegenden  „vestigia  des  Dativs  als  wirklich  be- 
rechtigte alte  Reste'*  gegen  ihre  willkürliche  Beseitigung  durch 
die  bisherigen  Hei*ausgeber  vertheidigt,  mögen  dieselben  nun  in 
der  Qauraseni,  deren  Bezeichnung  durch  Pischel  als  „Dramen- 
präkrit  der  Prosa**  (richtiger  hiesse  es  zum  Wenigsten  wohl: 
Prosa-Präkrit  der  Dramen!)  ich  in  dieser  Allgemeinheit  über- 
haupt nicht  als  berechtigt  anerkennen  kann,  oder  in  einem 
andern  Pr4kritdialekt  vorliegen. 

Und  in  der  That  sieht  sich  ja  nun  auch  Pischel,  der  frü- 
her den  Dativ  im  Präkrit  gänzlich  perhorrescirte ,  jetzt  doch 
genöthigt,  zwar  nicht  auf  Grund  meines  Materials ,  das  er  eben 
seinerseits  nicht  gelten  lassen  will,  sondern  als  „gänzlich  un- 
genügend** bezeichnet,  wohl  aber  auf  Grund  einer  Regel  des 
Hemacandra,  dem  Dativ  faktisch  eine  Stelle  im  Präkrit 
einzuräumen,  freilich  „nur  für  die  M4h&räshtn,  d.  h.  das 
in  Versen  gebrauchte  Präkrit,  das  in  den  Dramen  sich  nur  in 
den  Gäth4s  findet**,  so  wie  nur  in  der  von  Hem.  angegebenen 
Bedeutung  als  „finalis,  resp.  terminativus,  wohin  -  casus**,  in 
welcher  Verwendung  er  überhaupt  die  ursprüngliche  und  Grund- 
Bedeutung  des  Dativs  anerkennt. 

Dem  gegenüber  kann  ich  nun  meinerseits  ihm  weder  in 
dieser  letzteren  Anschauung  beistimmen,  halte  vielmehr  an  der 
alten,  auch  durch  das  Zusammentreffen  der  Namen  Dativ  und 
sampradäne  gewissermassen  gewährleisteten  Erklärung  fest,  dass 
der  Dativ  einfach  der  Casus  des  ferneren  Objekts  ist,  noch 
kann  ich  zugeben,  dass  der  Dativ  im  Pr4krit  auf  die  angegebene 
Verwendung,  oder  gar  dass  er  nur  auf  die  Verse  beschränkt 
sei.  Faktisch  liegt  er  ja  im  Drama  bis  jetzt,  so  weit  ich  sehe, 
in  Versen  nur  ein  einziges  Mal,  dagegen  mehrfach  in  der  Prosa, 
und  keineswegs  blos  als  terminativus  vor  (cf.  die  solenne 
Grussformel  sotthl  bhode;   was  will  denn  Pischel  an  die  Stelle 
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dieses  bhode  setzen?).  Vor  Allem  aber,  —  die  ganze  Be- 
schränkung der  Mäh&rd^shtri  auf  die  Verse  ist  überhaupt 
ebenso  irrig,  wie  die  angebliche  Beschränkung  der  Gültigkeit 
jener  Regel  des  Hem.  auf  die  Mä.hä,räshtii  allein.  Denn  es  liegt 
1)  annoch  kein  irgend  welcher  Beweis  dafür  vor,  dass  die 
Regeln  der  Pr&krit-Grammatiker,  speciell  die  des  Heroacandra, 
über  die  M&häräshtrl  sich  nur  auf  metrische  Texte  beziehen, 
und  2)  alle  Regeln,  die  sie  für  die  MUh&räshtri  geben,  gelten 
ganz  ebenso  auch  für  die  Qauraseni  und  für  die  anderen 
von  ihnen  behandelten  dgl.  Dialekte,  falls  nicht  in  den  diese 
speciell  betreffenden  Abschnitten  ausdrücklich  eine  andere 
Bestimmung  getroffen  wird.  Und  dgl.  ist  hier  nicht  geschehen. 
In  den  drei  Fällen,  in  Bezug  auf  welche  Pischel  in  der 
Note  auf  p.  114  gegen  mich  zu  Felde  zieht,  ist  er  dagegen  im 
Recht.  Jedoch  bemerke  ich  in  Bezug  auf  den  ersten  Fall, 
(Hem.  3,  96),  dass  sich  meine  Angabe  auf  den  Text  bezieht; 
in  diesem  wird  tatto  in  der  That  nicht  erwähnt,  wohl  aber  in 
dem  ja  freilich  angeblich  auch  von  Hem.  selbst  verfassten  Gom- 
mentar,  und  zwar  eben  in  der  von  Pischel  ang^ebenen  Weise. 
Dass  ich  dies  übersehen  habe,  beruht  darauf,  dass  ich  mir  im 

Nov.  1873  von  dem  so  eben  für  die  Königl.  Bibliothek  ange- 
langten Exemplar  der  Bombayer  Ausgabe  des  Hem.  eine  Ab- 
schrift machte,  wobei  ich  nur  den  Text  vollständig,  den  Gem- 
men tar  dagegen  nur  im  Auszug  copirte.  Jetzt  liegt  uns  ja 
auch  Letzterer  in  PischePs  Ausgabe  bequem  vor. 

Zum  Schluss  bemerke  ich  noch,  dass  PischeVs  Auffassung 
der  Worte  Kaiyata's  auf  p.  112  einer  Berichtigung  bedarf.  Es 
ist  zu  übersetzen:  „wenn  ein  betretener  Weg  begangen  wird, 
dann  gilt  der  pratishedha  :  anadhvani  (d.  i.  dann  braucht  man 
den  Accusativ  :  panthänam  gachati,  er  geht  den  Weg);  wenn 
man  aber  mittelst  eines  Abweges  den  richtigen  Weg  zu  betre- 
ten sucht,  dann  ist  nur  der  Dativ  am  Platze  (pathe  gachati, 
er  geht  nach  dem  Wege)". 

Endlich  benutze  ich  diese  Gelegenheit  noch,  um  aus  einem 
Briefe  von  Georg  Bühl  er,  vom  7.  Dec.  v.  J.,  die  interessante 
Mittheilung  zu  machen,  dass  er  in  Kashmir  ein  etwa  200  Jahr 
altes  bhürja-Mscpt.  der  QakuntalA  erworben  hat,  welches  „eine 
ganz  neue  Recension  giebt,  die  bald  mit  der  sogenannten  De- 
vanägari,  bald  mit  der  bengalischen  stimmt".  Bühler  hat  „ei- 
nen Act  zum  Drucke  präparirt.  Die  Stellen  bei  Mammata,  der 
ein  Kashmirer  war,  sind  wie  es  scheint  dieser  Recension  ent- 
lehnt".    Vgl.  hiezu  das  Ind.  Stud.  14,  179  von  mir  Bemerkte. 

Berlin  7.  März  1877.  A.   Weber, 
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I.   SachreglsteFi 


Ablaat  im  griech. :  verbales  <  wird 
im  Nomen  o  9  ff.  317  f.;  ^  wird 
•f  17.  318  f.;  (t,  wird  ot  15;  iv 
wird  oi;  16.  —  Fehlen  der  üm- 
larbang  U  16. 
Adjectiva:  horoer.  auf  ci/- 20;  lat. 

auf  aster  185,  auf  estris  182  f. 
Adverbia:  griech.  auf  h,  r,  r  86. 
Analogiebildungen:   im  grieoh. 
227.  245;  im  lat.  175.  184  f.;  in 
der  neugriech.  Deklination  227  ff. 
Aspiraten:     urspr.   anl.   u.    ausL 
Aap.  wird  im  gnech.  zu  Ten.-A8p. 
od.  Asp.-Ten.  65  f.  172  f. ;    auch 
zu  Ten.-Med.  61.69.296.339,  od. 
Asp^-Med.  334.   -—    Folge  zweier 
anl.  Aap.  im  griech.  nicht  dui'ch- 
gehends  gemieden   65  f.   —    Die 
griech.   Aspiraten   wirklich    aspi- 
rierte Explosivlaute  282. 
Aspiration:  unechte  im  griech. 59. 
Assimilation:  skr.  ny  =  yy  48 f., 
zj  =  jj  68 ;  griech.  <f Jl  =  U  296, 
Iv  =  XI  68;  lat.  In  =  11  62,  dm 
=  mm  63,  sn  =  nn  329;   srerm. 
In  =  11  58. 
Bet o n  u ng :    Aenderung   derselben 

in  grieoh.  Lehnworten  286. 

Buchstabennamon:    die  griech. 

nicht   aramiüsch   283  ^  f . ;    das 

schli essende  a  griech.  Znsatz  284. 

Deklination:    Analogiebildungen 

der  neugriech.  Dekl.  227  ff. 
Deminutiva:   griech.  u.  deutsche 

auf  Verben  zurückgehend  326. 
Diphthonge:    ev  aus  f€   61,    ou 
(atv)  aus  au   226;    lit.  au  aus  al 
165. 
Dissimilation. 

vocalisohe:  o-v  aus  v-v  63  f. 
334  f. ;  ^v  aus  i;-i;  340. 

consonantische :    germ.    1-r 

aus  r-r  174*). 

Eigennamen:  auf  iv-  (tif-)  36 ff.; 

auf  tut  40;  aui  eutg^  ca;,  tag,  tog, 

IS  89  ff. 

Genus:  Wechsel  desselben  im  alt- 

Ht.  44. 
Kasus: 

6en.-Dat.(-Loc)  du.  67  f. 
D^tiv:  Grundbedeutung  dessel- 
ben  die  locale  des  „wohin"  119; 
der  Dat.  der  Kasus  des   ferneren 
Objecte  343.  —  Dat.  terminativus 


im  Skr.  112f.,  im  Prakrit  113  fl. 
348  f. ;  Dat  finalis  im  PaU  1 19  f.  - 
Dat.  sing.  codi.  Stamme  im  griech. 
86  ff. 

Komposita:    Eürsang    derselben 

166  f. 
Konsonanten: 

b  meist  aus  anderen  Lauten  her- 
vorgegangen 331 ;  ß  ans  yp  61,  = 
skr.  j  250;  lat  h=ß  ans  g  331; 
messap.  fl  =  griech.  ^165,  aus 
g  166;  griech.  fl  =  2  282. 

d  skr.  aus  rd  331;  lat.  d  f.  dd 
210;  <r  =  1  282. 

g  slavolett  =  /J  od.  (f  <=  lat. 
gv  328;  y  aus  jir  61;  y  «  j  282, 
=  P  297. 
gh  armen,  aus  r  172. 
k  enrop.  «  9  166 ;  «  neben  r 
aus  xf  59;  «  «  n  ;i  3  282  ff,  « 
n  284.  ^ 

;r  ===  n  282.  284,  =  3  282  f.,  — 
P  297. 

'  1  skr.  neben  d  332;  l  mit  v 
wechftelnd  172;  lat.  1  aus  d  63; 
;i  «  S  282. 

m  germ.  mit  b  wechselnd  168*) ; 
germ.  m    nicht  aus  w  168;  fi  =» 
O  282. 
V  ==  i  282. 

p.  lat.  in  Lehnw.  «»  ^  185,  «» 
tp  249;  ^  =  ö  282. 
9)  »  ^  282. 

qu  lat  »  skr.  c  199.  330. 
^  ==  •)  282. 

s  lat.  aus  SS  206,  aus  t  212; 
Verwandlung  des  s  in  r  unter- 
blieben 192.  204;  0  »  0  i^  e^  t 
282,  «=  X  282.  283  •) 

t  lat  f.  tt  210 ;  T  =  ^  282  f. 
294,  «  n  282.  284. 
^  =  n  282  f.,  =  ^  282.  284. 
v  lat  aus  gh  342. 
Konsonantenein Schub:  griech. 
r  hinter  anl.  n  251.   330;    germ. 
t  s wischen  s  u.  r  341. 
Konsonantengruppen: 
fll  aus  (fX  61. 
hv  lat  aus  gh  342. 
ks  indog.  aus  sk  198. 
/u  +  Labial  im  griech.  »=  skr. 
h  4-  Guttural  250. 
nn  lat.  ans  n  329. 
(fy  griech.  aus  a»  250. 
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88  got.  altir.  aas  st  211  f.,  lat. 
88  aus  8-f  t  selten  202  ff.,  aus 
d-t-f  t  205  ff.,  letzteres  durch  die 
Mittelstufe  d-t+s  211  f.;  äff  = 
>C,  t  282.  288  •). 

8t  lat.  aus  d-t+t  selten  178  ff., 
aus  8+t  180  ff.  188  ff. 
tt  osk.  altiat.  bewahrt  209  f. 

Konsonantenvorschlag:  a  in 
Lehn  Worten  293 ;  c  vor  v  62. 

Konsonanten  weg  fall. 

anlautend:  lat.  c  vor  v  335. 
342,  g  vor  V  832;  lit.  v  vor  o  u. 
t  252  «). 

inlautend:  lat.  c  zwischen  s 
u.  t  172;  J  vor  X  834;  lat.  g  vor 
m  61.  63;  kett.  p  67. 

Kontraktion:  skr.  ava  =  o  68, 
aya  ■=  e  49;  f«,  /«,  po  ~  v  64. 
169;  yr*  ==  i;  58 ;  «  =  *  68. 

Lehnworte:  griech.  im  lat.  178. 
185.  194.  202.  331  f.;  griech.  aus 
dem  ägypt.  289.  294;  semit.  im 
griech.  273  ff.,  durch  aramäische 
VermitteluDg  283  *).  289.  293,  aus 
dem  arab.  285;  semit  aus  dem 
griech.  280.  288.  291.  297.  800  — 
Die  griech.  lichn-  u.  Fremdwörter 
sind  Goncreta  298;  Fremdw.  in 
der  altgriech.  Poesie  287.  299. 

Metathesis:  Xa  ausft>l61,  aus  eX 
335 ;  In  aus  cA  339;  Iv  aus  oX  340; 
vo,  vv  aus  ov  342. 

Nomina:  auf  ffc232f.;  auf  0^233: 
auf  €S  233  fif.;  auf  as,  mxc  328  f.; 
auf  (f  324  ff.;  masc  auf  17-  321  f.; 
homer.  auf  «v-  26  ff.;  auf  lyr^f- 
39  f. ;  auf  mx,  cmc  87  f.  —  lat.  auf 
ulcus  334;  mit  Suff,  tero  u.  timo 
189  f.;  Nomina  von  indekl.  Stäm- 
men abgeleitet  190. 

Praefixe:  europ.  en-  u.  an-  337; 
sen-  u.  san-  837. 

Praesentia:  die  griech.  auf -cJyyt{a» 
222  ff. ;  griech.  mit  inl.  t  n.  v  83. 

Reduplikaton:  lit  mit  Nasal  252  f. 

Silben:  Wegfall  der  ersten  von 
zwei  gleichlaut  im  griech.  64,  im 
lat.  188  f.  200. 

Stämme:  griech.  Nominalstämme 
identisch  mit  Praes.-  und  Aorist- 
themen  auf  c  5  ff.,  mit  Perfect- 
stämmen  17,  mit  Aoriststämmen 
auf  0CC  16,  mit  verbalen  ja-Stäm- 
men  120  ff.,  mit  Praesensstäm- 
men  auf  djo  312  ff.,  mit  dem  all- 
gem.  Verbalstamme  315  ff.  335; 
Nominalstämme    mit    suff.    s   auf 


Verbalthemen  zurückgehend  231 
ff.  —  Nominale  s-Stämme  neben 
v-Stämmen  245,  neben  a-Stämmen 
246  ff.;  ci;-Stämme  neben  ©-Stäm- 
men 28. 

Suffixe  (vgl.  Adjcktiva,  Nomina, 
Stämme) :  r^ominalsuff.  a  ist  nicht 
anzunehmen  1  ff.  322,  desgl.  ja 
120  ff. ;  statt  -as-  ist  -s-  anzuset- 
zen 231  ff.  —  europ.  va  836. 
Sanskrit:  vant  41. 
Griechisch:  (v  secund.  26  ff. 
bei  Hom.  =  175  21,  ist  =  va  41; 
X  secund.  296;  ut  aus  eia  87  f.; 
Xttxo  334;  (favo  287;  tXo  f.  &Xo 
65  f. ;  Tfia  Tfio  f.  d^fia  d^fxo  66  f. 

Lateinisch:  bro,  bulo  secund. 
185.  200;  CO  secund.  194;  enti 
188;  ento  secund.  183;  lento  184; 
na  329;  tati  secund.  189;  tero  u. 
timo  Steigerungssuff.  189  f.;  ti 
195  ff.;  to  199  ff*.  202  f.  205  ff., 
secund.  168  f.;  tor  178.  202;  ti*i 
(aus  tro)  178  ff.;  tric,  trina  178. 
180;  tro  178  ff.,  secund.  178.  185, 
Comparativsuff.  182;  tüti  189.  — 
Suff,  bo  gibt  es  nicht  204*),  desgl. 
di  179,  desgl.  prim.  sa  204. 
Altpreussisch:  sena  287. 

Superlativformen:  lat  189  f. 
194.  205. 

Svarabhakti:  im  griech.  63.  335; 
im  lat  179.  180.  327. 

Umlaut  im  lett. :  durch  i  und  e 
215  ff.  (a  wird  ä  od.  ai  215  ff.; 
ä  wird  e  218  f.;  ia,  üa,  6a  wer- 
den ie,  üe,  6e  od.  61  219  f.;  u 
wird  üe  od.  ui  220  f.);  durch  u 
221  ;  durch  a  221. 

Verba:  abgeleitete  auf  ci/oi  30  ff.; 
verlorene  der  o-Conjug.  im  lat! 
329;  Verbalformen  an  nominale 
Bildungen  angelehnt  226. 

Verwantschaftsverhältnisse 
der  indog.  Sprachen:  das  Armen, 
zum  europ.  Zweige  gehörig  165. 
172;  indog.  Herkunft  des  Kari- 
schen 225 ;  Verwantschaft  der 
Phryger  u.  Karer  255 ;  das  Etrusk. 
nicht  indog.  266  ff. 

Vocale  (vgl.  Ablaut,  Umlaut): 
Aenderung  der  Voc.  in  Lehnw.  im 
griech.  286. 
,«  im  Aor.  erst  spät  eingetreten 
14;  R  aus  en  192.  337;  lat.  a  aus 
em  337  ») :  lit.  a  vor  1  aus  e  340. 
e  skr.  =  a  49;  lit.  e  od.  e  aus 
a-l-Nasal  253;  17  aus  </u  340. 
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i  skr.  vor  %.  voc.  aus  i  49;  » 
aus  t$  81  ff.  173;  i  =  i  282;  lit. 
y  aus  ui  387. 

o  jünger  als  «  69;  oi  aus  ov 
225  f. ;  (tfy  =  hebr.  an  285. 

u  lat  vor  i  aus  e  62 ;  t;  =  hebr. 
o,  hireq  n.  serfi  285. 
Yocaldehnung:  durch  Liq.  und 
Nas.  im  griech.  83.  ^  skr.  a  aus 
an  vor  y  49,  aus  a  vor  Suff,  vant 
41 ;  II  aus  i  vor  f  41. 
Yocalschwächung:  e  zu  i  vor 
Doppelcons.  62.  67;  ]at.  o  zu  i 
196.  -  Innere  Yocal kürze  in  mehr- 
silb.  Wörtern  im  lat.  zu  i  ge- 
schwächt 149  fif.,  bes.  in  vorletz- 
ter Silbe  149,  und  im  ausl.  Vocal 
des  ersten  Gliedes  in  Zusammen- 


setzungen 150;  Ausnahmen  finden 
sich  vor  b  162,  vor  c  (k)  160,  vor 
d  159  f.,  vor  g  160  f.,  vor  h  152, 
vor  1  156  ff.,  vor  m  157  f.,  vor 
n  158,  vor  p  161  f.,  vor  r  152  fi., 
vor  V  162. 

Vooalvorschlag:  a  69.  169. 

Volkssprache:  fünwirkung  der- 
selben auf  das  Sanskrit  49. 

Wurzeln:  secundäre  durch  Gom- 
position  entstanden  2  f.;  Wnrzel- 
formen  mit  anl.  i  :=  ya  u.  u  =  va 
164. 

Wurzeldeterminative:  dh  206. 
834;   k  381;  m  59;  s  194  ;  t  334. 

Zahlwörter:  lat.  Ordinalzahlen  auf 
esimus  187  f.  —  Die  etrnsk.  Zahlw. 
257 ff.;  Uebersicht  derselben  272 f. 


Sanskrit 
agaru  280. 
ajina  328. 
anc  65. 
athari  338  f. 
ananu-  337. 
andha,  andhra  342. 
ambhas  340. 
ar  57. 
ardati  207. 
arma  340. 
av  58. 
a^  59. 

adhrshti  191.  195. 
indh  200. 
indra  342. 
ishyati  201. 
ndükhala  280. 
urvara  63. 
matti  207. 
eta  333. 
eshati  201. 
kapi  281. 
karpasa  281. 
kashati  205. 
kuticaka  330. 
kushnäti  329. 
kshi  198. 
khanja  250. 
khan  49. 

garana,  galana  332. 
gola  287. 
gharshati  192. 
cakita  330. 
cancala  250. 
capala  339. 


IL   Wortregister. 

cira  199. 
chad  178. 
jathara  332. 
jada  331  f. 
Jan  49 
jarna  173. 
jala  332. 
tan  49. 
tap  5a 
tuvi  58. 
trshta  199. 
d'adr'u  253. 
dabh  69. 
di  306  f. 
dharshaka  191. 
dhars  201. 
dhaman  199. 
dhüpa  69. 
dhrsbta  191. 
dhrshnuB  251. 
nabhas  340. 
naraQsAsa  172  *). 
narman  172. 
nalada  281. 
ni  336. 
nud  52  *). 
patatra  207. 
padyate  207. 
pastya  199- 
päpman  197. 
pis  249. 
pufisa  204. 
pushta  204. 
pushpa  204  ♦). 
prati  197. 
pra-siti  310. 


bandhu  296. 
bahu  251. 
budh  334. 
budhna  69. 
buli  331. 
bhisaj  255. 
bhujaU  251. 
bhrshfi  195. 
matta  210. 
madalaka  280. 
marakata  281. 
maya  49. 
modate  192. 
yahva  336. 
yu  223. 
rajju  68.  172. 
ratati  207. 
las  62. 
vap  64. 
varjati  250. 
varshroan  166. 
vasu  58. 
vasti  203. 
vastra  256. 
vi  308. 

vmakti  250.  255. 
vrshan  250. 
Yrshna  251. 
vaidürya  280. 
vraU  253. 
ganipriya  281. 
gap  165. 
^ara  329. 
^rroan  206. 
Qäs  201. 
gftstar  202. 
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«ästi  195. 
gi^ira  253. 
gnpti  841. 
gepii  165. 
Qraddhämi  210. 
gru  336. 
Bsnjaie  18$. 
san  49. 
sanoti  198. 
sarati  6. 

saba^yyäya  47  ff. 
sa  310. 
8u-  58. 
Ronara  172. 
stusheyya  46  f 
Bvadhiti  339. 
har  57. 
bä  253. 

Zend. 

andra,  indra  342. 
atar  339. 
nbdaena  64. 
urvaeza  254 
urvata  253  f. 
qeng  338. 
tafnaiib  57. 
tafnu  58. 
dab  69. 

nairyoganba  172  *). 
baeahaz  255. 
banda  355. 
bud  334. 
maodliana  192 
gapti  341. 
vainti  255. 
bunara  172. 

Pehlvi. 
andar  342. 
soft  341. 

Persiacb. 
tanjidan  169. 
tuDJidan  169. 
devband  255. 
parwanah  281. 
Buft  298. 
aÄaan  341. 

Oaaetiacb. 

Dig.  balan  168. 
Tag.  balon  163. 

Armeniscb. 

atem  334. 
glukh  173. 
kapel  165. 
karap  163. 
neghem  172. 


neghutbian  172. 
phacbnum  316. 
tbuz  173. 
tsarr  173. 

Phrygiscb. 
ßaKiiv  255. 

Kariscb. 

Mcißav^a  255. 
ßavia  265. 
y^Xttv  266. 
ytffaa  2^}Q. 
aovftv  255. 

Lydisch-Thrakisch. 
ßttanQa  256. 

Griecbisch. 

ff-  (cop.)  887. 

«-  (priv.)  337. 

ttß(Ht  275.  286. 

aßQog  2Se. 

aya&og  174. 

nyaXloxov  280. 

tuffg  (Hsch.)  206. 

dJiXtf'Oi  66. 

dtQy(fig  89. 

«*r|/ff  (Hscb.)  66. 

nP(a9^m  67. 

«jTw  206. 

«fWf  336. 

«9nQ  339. 

al^g  208. 

al&fo  200. 

(tlyXtl  163. 

dtxiff  85. 

dxoito  334. 

dxQonofi  tti  834. 

dlfiTTig  15. 

ldU(^i{iarig  192. 

dXodri   16. 

UfilXwq  283  •).  *). 

^/^iXydQ  283  »). 

dfivoi  327. 

'Awlßag  283  *). 

ttvrXov  65. 

dnttXog  164 

aQov^  63. 

agntj  276.  287. 

dQQaßfov  275.  286.  898  f. 

aa&fja  67. 

dtsm^r^-inQOifüg  337. 

daniSo-if'^QfAonf  337. 

danCg  337. 

«r<u/Jw  69.  169  •). 

Urn  169. 

dttiHStntfi  288  •). 


«T^off  67. 
«Ti'Cw  169. 
duifiri  66. 

ffutu  193. 
*AxiXXevg  37. 
dif/o^^g  65. 
/Jff^iJff  171. 
^ffiff^eroy  832. 
/J«;i/9/ff  61. 
ßaXi^v  287.  298. 
ßdXaaftov  276.  281.  285. 

-299. 
/?«e«^  280. 
ßnQveg  (Hscb.)  173. 
ßdaavog  276.  287. 
/S«T«(>o^  (Hach.)  173. 
ßSiXXa  280.  282  f. 
ßiv&og  171. 
/SiJ^i/Uoff  280.  291. 
ß(xog  276.  287. 
ßtv^to  84. 
ßXdnrto  61. 
ßXfixQog  316. 
ßo&Qog  171. 
/9oX/9dc  331. 
ßofjßvX(g  331. 
/9dr()i;c  276.  287. 
/9(»ff<fi;(  831. 
ßQut^g  251- 
ßQir^nvog  251. 
BQurevg  251. 
yJi/^dff  172. 

/Jütraof  276.  281.  299. 
^cDc  225. 

ßtoarcvTi  (Hum.)  224. 
ywy^ld?,  yreWof  276.  287. 
y6/raiv  320. 
yfvviav  (Hscb.)  59. 
yofd  276.  281.  285. 
odnrto  69. 
cffffft;^  192. 
<r**(>»i  203. 

(f^Arof  276.  287.  299. 
S^Qfj  203. 
di^vfioi  56. 
J/«^««  305. 
cTtj^/»}?  836. 
Stvta  83. 

iß^€fiijxovTa  (dor.)  59. 
?/J*roff  276. 281. 286. 288. 
^yyiV  320. 
Uoyto  250. 
«r^oi  337. 
itxoai  85. 
fiQi^riv  254. 
IAff/{;c  192. 
^A^^fff  281. 
^Xyof  275  *). 
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ifin^s  337  «). 
iwwras  (Hdt.)  224. 
io^i^  254. 
i^Tfiog  66. 
iu-flfiis  58. 
h'xrtfiivoq  198. 
ci^if  61. 


(vQvona  322. 

^vff  58. 

<i)<y.^orJ7  334. 

«v;}ff(»i}ff  57. 

tif'iTfAri  67. 

txiOffiv  (Hsch.)  59. 

//^rAi?  65. 

PQflTtti  (kypr.)  254. 

Cft>/ioc  225. 

Ciavvvfii  222  f. 

^xitf  59. 

ijAiJyi?  340. 

fivoiff  338. 

finttvia  164. 

iJ7i<J«yoc  164. 

?^*of  164. 

iji/j  58. 

d-auvog  167. 

^«Qaoq  192. 

ecci/wraro;  283  f. 

^ifiid^Xa  66. 

*/^off  (aeol.)   192. 

Gt^ixng  192. 

^i//9oi  83. 

6o^7ra^  282. 

&Qdaog  192. 

^^Mcrt;^  192.  251. 

»^vAdf  193. 

O^Qiwafift  193. 

^(»«iJai  179.  193. 

^Qtyxos  {O-Qtyyog,  S-Qiy- 

yog)  68. 
^v^off  198. 
&va»la  66. 
i^wi?^«  (Hdt.)  226. 
lafißUxog  283  »). 
f«ff;r«^  276.  288. 
U^m  301  ff. 
f^iwi  92. 

*I((>6fißaXog  283  '). 
'liQta^os  283  *). 
ri7^i  301  ff. 
Ixttvog  92. 
Ixu  59. 
/r^a  84 
tiaxa  290. 
xaM  276.  281. 
XftJoff  276.  '286.  299. 
xa&aoog  191 
xttxxaßn  276.  288. 
xaXafjifg  178. 


xa/ii}Jlof  276.  281.  285. 

299. 
xce/ri;  4. 
xaQßaaa  280. 
xuQnaaog  280.  282. 
Kag/tf^wp  284. 
x«ff/Ar(  (lakon.)  334. 
xftora/a  276.  281.  299. 
xatttnxr^aaia  330. 
xttvtav  8.  /ai/yctfi'. 
««raff«  (Hsch.)  173. 
xc/of  82.  333. 
xifinog  339. 
xtfAifug  :{39. 
xin<fog  339. 
xf(rTo;  202. 
x£i;^(ii  206. 

x^/8oc  (xijTroff)  281.  300. 
xi?*/ff  173. 
xiß^riXog  276.  288. 
x^/9urc^  289. 
x*/Scüroff  276.  289. 
x/cra(»*c  276.  289. 
x&S^wv  (Jon )  8.  ;|r»TftJr. 
x«y/a)  83. 
xtwa/Auvov    276.     281. 

289.  299. 
xivvfiai  83  f. 
xirvpa  276.  281.  285. 
x*l«;Ui?ff  277.  290. 
xig  205. 
xAr<r«  173 
xtaaog  173. 
xiaavßiov  173. 
xlxttQtg  8.  xtdttQig, 
xiTTto  277.  290. 
x^iov  277.  290.  333. 
xiUri'f  84. 

xAfti/Soff  277.  281.  285. 
xoßaXoi  339. 
xo^/3ax£i;£r0«(H8ch.)339 
xoQduXri  334. 
xo^^i^f  334. 
xo^o;  280  f. 
xoQVffog  193.  334. 
xovqtog  339. 
x^ffd^ao»  193. 
x^i;o?  193. 
x^vaxalXog  193. 
xrivvfjit,  83. 
xr/Ctti  198. 
xvfAivov  277.  281.   285. 

299. 
xi;7r<i^Mr<rof  277.285. 290. 

299. 
xvQTog  206. 
xwxdff  329  f. 
xoi^aiv  173.  282. 


XaßQtivuip  281.  300. 

Xtt^ttvov  285. 

iUxiyd/c«^  338. 

XaZxfiu  67. 

iAx^rij;  190. 

il«dff  277.  290. 

XuQxog  172. 

X«e»'«^  172. 

Xavxttvia  332. 

iftiu  (dor.)  62. 

Uiuun^  333. 

il«ün  277.  281. 

Xivyog  285 

Jl^wy  277.  290. 

Xri^ov  (Aij  J«ir  w)  277. 281 . 

285.  291  *).  299. 
AiT/iic  62. 
XrifAn  339. 
Xt4iCofAat  333. 
X//9c<ro?  (ii/foi'ttirdf)  277. 

281.  285.  299.- 
Xiyvvg  340. 
A/xyw  84.  172  *). 
XiXaiofia^  62. 
Ai^nir  833. 
A«>oc  277.  290. 

Aif  8.   XitUV. 

XixQov  294. 
Ady/ij  277.  290. 
XoifAog  833. 
Xota&og  333. 
;ivy>7  340. 
;ii;»^ov  181. 
Xv/uff  181. 
ftayadig  277.  291. 
^«yyw€/a  277.291. 298f. 
fÄtMio  63.  210. 
/uffCdf  63. 

fÄaX»tt  277.  282.  291. 
/ukAAoc  183. 
MttXxog  288  "). 
^rccTftJlo;  277.  291  f. 
fittvSQtt  277.  291. 
fiavJvfi  {fittv^vag)   277. 

292. 
/nttvüt  49. 

fAa^ydog  8.  afinqaySog, 
^ttQamnog277. 292. 299. 
fiaaaofiai  194. 
fidaxtiS  194. 
fiaaxiYttfo  194. 
fAttOxog  63. 
ftaaxQonog  278.  292. 
fnunQontviiv  190. 
/naavrxfig  194. 
fiaxtt^a  8.  ftixa^a, 
^axrifjii  335. 
fittxaiQa  278.  292. 
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IJtiyaqov  278.  292  f. 
fievsiti^  184. 
fxiaaßog  278.  293. 
(Ai%a  168  •). 
fihaXXop  278.  293.  335. 
fAäTii^a  278.  298. 
fiirdff^vov  334. 
firfwog  (lesb.)  226. 
fifigog  340. 
/iv<?  (Jon.  /itvia)  278. 281. 

293.  299. 
/ÄoXos  187. 

^ovoff  (ep.  fAoZvog)  168. 
fioaavvu  194. 
^vJo(  63. 
fivCato  63. 

fii^^  278. 281 .  293. 299. 
fiu^of  293. 
fidi^S  226. 

yrit^Xa;  278. 281 .  285. 299. 
ra/oi  197. 
raQSos  281  f. 
vuQxiov  (Hach.)  172. 
rit^al  (Hsch.)  172. 
y^cci/ilac  8.  vaßXaS' 
Viwo  835. 
vc/cr«^  336. 
V€ücTog  336. 
yixtaq  62. 
rm  336. 

f'^rikiTroy  278.  293.  299. 
vrixouaHa  334. 
yijJUri);  15. 
vixlov  172  *) 
r/reov  278. 28 1 .  285. 294. 

299. 
viffio  82. 

vo&os,  vv^og  342. 
vtiyaiov  62. 
vnlifiis  170. 
ir^f  281.  300. 
oyxäofiui  338. 
($»<hri7  278. 282. 294. 299. 
oJvos  278.  294. 
Si^  327. 
oxvos  338. 
5JUi;^i  58. 
dloit/Co»  64. 

6Xo<pvSv6g  6Xoipv^fiai64 
okv^  63 
öfivvfii  166. 
oi^^  278.  294.  299. 
onXowtQog  164. 
o<r<rit  838. 
dawoia^tu  334 
oi^Jctfy  206. 
ovXofiivog  58. 
*0;^a  284  ^). 


wayoff  278.  295. 
nny/v  251. 
na&vrj  171. 
naXa&fl  278.  295. 
Trofilxoc  (lisch.)  60. 
TTtfilXaf  (;raiUl4Xx/c)   279. 

295.  299. 
naQoSiiaog  280  ^). 
naarag  199. 
7taax*i>  197. 
TTitroc  207. 
ndxvvog  284. 
naxvg  192. 
;r€(r«  (äol.)  168  *). 
tt/xo^  60. 
n4fintkog  250. 
niv^og  197. 
^£7m;<tfff  330. 
JliQyttfiov  60. 
Trcfford;  279.  296. 
nridov  6. 
7ri}Ao;  60. 
TT^^IX   197. 
7i«^((tt  249. 
^rJl/ai  249. 
;rayd;  (Hsch.)  62. 
ntXog  249. 
7r/ffoy  (7r/<riro^)  203. 
nvfyu  83. 

TTOi^ltf  199. 

tto^t/  (kret.)  197. 
Iloaft/Siaif  85. 
7r^<«ffov  279.  296. 
nQoaaia  61. 
nQ^aßvg  (kret.  yr^ryw) 

320. 
TT^C  197. 

TtQovvtxog  281.  300. 
Trra^  316.  330. 
nriaau  249. 
TiTi;!,  ntvaan  251  f. 
nxiaaata  330. 
TtTioxog  330. 
nv&firiv  172. 
nuvott^  69. 
nv^og  60. 
JTv^oi  60. 
TTflSlo;  225. 
n^fia  199. 

'a/J<>of  279.  296. 
e^/Sdc  250.  254  f. 
<^/3a»  250.  255. 

i}}r«  254. 
rot'  279.  296. 

ddov  281. 

joio  (^c<)  279. 

^i/^ct  197. 

'Pmxlwg  (kret.)  226. 


^lawvfjLi  223. 
\taofitu  (Hom.)  223. 
a«;^o;  183. 
adxxog    {adxtag)     279. 

281.  299. 
aaXti  5. 
aafjßvxfi  279.  281.  286. 

297. 
aantfiiqog  281. 284.  300. 
iMQnnTtt  283  •)  f. 
(Taroy  280  f. 
ffijf  279.  297. 
tsn^p  279.  297. 
or/yAoff  279.  297.  299. 
ZmTw  283  •). 
alxiQa  279.  281. 
<y/xXoff  280  f.  297. 
axafißog  250. 
axatflg ,     axaipt4niiQ*oy 

185. 
afiaQay^og  281 .  283 .  300. 
<r/ii/^«c  279.  297. 
afiv^ri  (Jon.)  293. 
ao^g  170. 

aoi;(ror  279.  281.  298. 
ar^Xlfi  pesb.)  226. 
tnQayyog  5. 
OTQtawvfn  223. 
OTvifto  83. 
(Tvxcf/iit^o;  279. 282. 286. 

298  f. 
avxo/noQog  298. 
(Tüxoy  173.  298. 
fffpaldaato  335. 
OffJyyu  83. 
axithog  66. 
ffj^/Cw  82. 
auxwvto  223. 
<riMu  ^Hom.)  224. 
Tayyiy  5. 
ravQog  281. 

TAI/;  58 

Tf^yai  210. 
tixuviQ  60. 
T^xTCtfy  198. 

TiQffivov  [TigafAVov)  171. 
T^Qaofiai  194. 
ritfito  59. 
TivrXov  65. 
riif^  58. 

Tiduißwaata    279.    290. 
298. 

Til'^f  8. 

r/rft)  (r^rv/i«)  83. 
t/oi  82. 
TÖlw  60. 
TOQvvri  335. 
r^i^ia  223. 


Register. 
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TQ(ßm  83. 

TQtyxog  68. 

TQviftiXtia  64. 

r^cü/i«  (Hdt.)  226. 

XQwwvm  223. 

Tuxov  173. 

Tr^off  283  «). 

rvQaig  335. 

TVffiXof  69. 

Tvi/'Oi  69.  83 

v/?^*ff  279.  298. 

vilcciu  64. 

vTTijyi}  64. 

vaatüTTog  279. 282. 284  f. 

299. 
tf>aCyia  183. 
tfdXay^  256. 
ifütvfl,  (pavonrrig  183. 
fpaQui  (Hsch.)  244  *). 
ipaQixQti  244. 
(f>€CQog  244. 
9^^of  244. 
(fittQv^  62. 

(paayctvov  165.  250. 
ifaxvri  171. 
^^y»  83. 
^/o)  82. 
yilvoi  184. 
tpoißog  6. 
^»oty«!  284  ^). 
^itt;^  334. 
ipoQvy^  62. 
(povQxoQ  (Hsch.)  60. 
^(xx^o'  335. 
IfQivig  334. 
ffqvyto  83. 
(fvyfO^Xov  66. 
yvxoc  279.  299. 
9t;Zctxo(  333. 
4>vQxog  (elißch)  60. 
(pvrla  65. 

^luAfo^,  (/.<tfilaC<t'  333. 
(f-ttarriQ  (lisch.)  183. 
Xaßwv  8.  x^wtav. 
/«*/«,  /«^/Cö>  174. 
XnXßttvn  279.  282.  284. 

286.  299. 
Xnau>g  (lakon.)  174. 
j^oT^iü,  ;^«t/Cw  173. 
Xairvuiv  (/ai/Cüv)  280. 282. 

283  *).  285  »).  299. 
Xf(fi(»Xov  66. 
;if«/;^  57. 
jfij^off  174. 
XJtqafAog  280.  299. 
jlf^roff  173. 
;^*ToJv  280.  283.  284  »). 

285  f.  299. 


Xvä  284  »). 

Xovifffotg  284. 

X^vto  223. 

/p^off  189. 

/(»/Ol  192. 

j^ewTOff  211.  280.  299  f. 

XQtuwvfii  223. 

XvtIov  65. 

X<awvfii  223. 

XtoofiM  223. 

^/Uofti  249. 

i//ij/ai  83. 

(5f  304. 

cuTcuy  (delph.)  226. 

Mesaapisch. 

ßavQ(tt  165. 
/?/<r/9i7  165. 

Oskisch 

allo  170. 
censtur  202. 
lamatir  170. 
oitiuff  210. 
sa-  337  »J. 
sivom  170. 
triibüm  171. 
tristamentud  199. 
tnitam  335. 
voraus  171. 

ümbrisch. 

a-,  an-  337. 
bifia  171. 
pert  197. 
sevom  170. 
trebeit  171. 
tremno  171. 
voraus  171.  203. 

Lateinisch. 

aboleo  58. 
ad^retus  210. 
adhaeaus  203. 
aedes  200. 
aestas  189. 
aestimare  194. 
aeatus  200  f. 
agrcstis  187. 
anclarA  65. 
annona  329. 
Antistius  190. 
aperio  57. 
apis  337  *). 
assis  205. 
assas  206. 
attentns  210. 
augustus  188. 
auster  180. 


avere  58. 
avilla  327. 
balneam  332: 
barduB  331. 
blaesus  204.  332. 
balbas  831« 
caemleus  204. 
caesius  204. 
Gaestua  202. 
calamistrum  178. 
candeo  204. 
capere  4. 
capistmm  185. 
cardo  198. 
casa  206. 
caaeus  204. 
caasis  206. 
castigare  195. 
castrare  180. 
castrum  178. 
castus  191.  201. 
catena  206. 
cavea  256. 
censor  202. 
Cerealis  192. 
cestus  202. 
cette  210. 
cirrus  193. 
cista  194. 
coelestis  187. 
comestus  186. 
confestim  195. 
conqninisco  316.  330. 
cosmitto  210. 

C08SU8  205. 

Costa  193. 
coatum  194. 
craaaus  206. 
crates  206. 
credo  210. 
crista  193. 
crusta  198.' 
cudo  206. 
culmus  328. 
cunnus  251.  329. 
curro  202. 
custodia  195. 
castos  194. 
damnum  69. 
delicata  286. 
densns  192. 
domesticus  187. 
dorsnm  203. 
edo,  est  186. 
egestas  187. 
egretus  210. 
emere  165. 
exfuti  210. 
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Register. 


familia  199. 

fastidium  175.  195.  202. 

fftBÜgare  195. 

fastas  175.  201. 

fatiflci  307. 

fenestra  183. 

fessuB  207. 

festinas  195. 

festuca  202. 

festus  191. 

fiduBtoB  189. 

figura  249. 

filum  249. 

fingo  249. 

firmuB  60. 

Firmom  61. 

fiBtuca  202. 

fistula  195. 

fluBtrum  184. 

fodio  172.  250. 

frans  179. 

frio  192. 

frumen  62. 

fniBtra  178. 

fruBtum  19S. 

Fufins  171. 

fusdna  250. 

fastiB  196. 

futiB,  fuUre  210. 

gelu  332. 

gena  59. 

geBtio  196. 

globiiB  832. 

glomuB  332. 

gross  US  206. 

haesito  204. 

hasta  193. 

haaBtrum  181. 

hauBuruB  203. 

hedera  I73v 

horrere  174  *). 

hosÜB  193.  196. 

Hostns  193. 

ico  59. 

illuBiriB  181. 

impomenta  199. 

in-  337. 

indoBtrnuB ,      industria 

182. 
infestnB  191. 
intcntns  210. 
jacere  59. 
jnsBUB  206. 
lassns  192.  207. 
laus  179. 
laosus  207. 
lesBUB  207. 
letum  207. 


leTiB  192. 
limus  333. 
lituuB  333. 
looosta  190. 
lustrnm  181.  184. 
In  tum  181. 
lütum  211. 
madeo  63. 
maestuB  192. 
mamma  63. 
manifestus  191. 
masticare  194. 
mastnrbare  190. 
masncius  194. 
mattnB  210. 
membmm  340. 
miser  192. 
mistio  196. 
mitto  210. 
modestuB  187. 
molestuB  187. 
mollestra  183. 
monstrum  184. 
malier  63. 
mustricnla  184. 
mustuB  192. 
naris  341. 
nassa  207. 
nasuB  204. 
Nemestrinus  181. 
novale  336. 
novuB  836. 
nuduB  328. 
obliquus  333. 
odi  334. 
oitier  210. 
orbis  341. 
08,  oBsis  205. 
ostcntum  210 
OBtia  190. 
ostigo  197. 
ovis  327. 
pala  195. 
palns  60. 
pando  207. 
passer  207. 
passira  207. 
pastilluB  194. 
pastinnm  195. 
pastio  197. 
pastor  172. 
pausillns  205. 
pecns  60. 
pectere  60. 
pessnm  207. 
pestis  197. 
pila  249. 
pilare  249. 


pilens  249. 
ptlum  195.  249. 
pinguis  192. 
pisare  203. 
Piso  208. 
pistillum  195. 
pisum  203. 
planstrnni  179. 
pono  197  ff. 
per-  197  f. 
porrnro  296. 
portentum  210. 
Posilla  205. 
postiB  197.  199. 
postulare  195. 

?otesta8  187. 
raeneste  196. 
praestus  190. 
pristinuB  ^90. 
privus  386. 
procestria  178. 
pruina  192. 
pubens  204  ♦). 
puUns  62. 
Pustula  204. 
pusuB  204. 
quactus  330. 
quadru-  64. 
quaero,  quaeso  204. 
quies  198. 
quiesco  199. 
rallum  204. 
rastrum  204. 
res  189. 
restis  172.  199. 
russus  206. 
rutilns  210. 
sagum  183. 
satns  198. 
scapulae  841. 
SegesU  186. 
segestre  183. 
sella  384. 
Sequester  182. 
sero  198.  311. 
sinisUmus  205. 
sino  197  ff. 
Situs  198. 
sotistinius  205. 
sordes  208. 
spisBUB  207. 
stringere  5. 
suasum  208. 
sublestus  192. 
sufflamen  61. 
surdus  208. 
tempestas  189. 
tepeo,  tepor  58. 


Register. 
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terra  194. 

testa  194. 

testis  199. 

trabs  171. 

transtruin  182. 

trisUs  199. 

trua  335. 

turma  335. 

turris  3S5. 

tussis  208. 

über  337. 

Udo  206. 

umbra,  Umbri  342. 

uncare  338. 

unguBtas  189. 

nrbs  341. 

urceu8  342. 

urgeo  250. 

urna  342. 

usiü  210. 

usta  194. 

ustulare  195. 

utensile  188. 

Uterus  322. 

vaniiere,  vaniius  335. 

vaslus  198. 

vebo  59. 

veualis  195. 

ver  192. 

verro  203. 

Verruca  166- 

versus  203. 

vesica  203. 

Vesta  194 

vestibulum  200. 

vestigare  200. 

videre  211. 

vilis  195. 

visito  204. 

vitrum  211. 

vitta  211. 

Keltisch. 

(Das  Alt  irische  ist  nicht 
besonders  bezeichnet.) 

aig  163. 

airlam,  airle  62. 

avi-  (gall.)  58. 

Bergomum  (gall.)  61. 

doninfedani  66. 

Eucant  (arem.)  58. 

fiss  211. 

gal  59. 

gallaf  (kymr.  arem.)  59. 

irlithe  62. 

lam  62. 

mess  211.     [arem.)  170. 

oll,    ol    (cambr.    corn. 


sess  211. 

SU-  (gall.)  58. 

tene  57. 

Tenedo  (gall.)  57.  . 

tinfet  66. 

treb  (kymr.)  171. 

uile  170. 

Slavisch. 

(Wörter  ohne  weitere 

Bezeichnung  sind  kir- 

chenslavisch.) 

bolij  255. 

bosti  250. 

büdgti  334. 

vöverica  253. 

glava  173. 

golömü  255. 

gol^bü  163, 

gosti  196. 

gradü  341. 

zlSd%  59. 

kadi  288. 

kosti  193. 

Icbedi  163 

libivü  333. 

losl  192.^ 

mazdra  (cech.)  340. 

met^  210. 

miezdrzyc  (poln.)  340. 

rootriti  335. 

m^drü  184 

niva  386. 

nizü  336. 

nozdri  341. 

pad^  207. 

pachati  195. 

po-citi  198. 

rozga  172. 

slama  328 

Bu-  337. 

SV  337. 

teremü  (russ.)  171. 

tvoriti  335. 

trdma  171. 

t^go  169. 

t^ga  169. 

crüstü  206. 

jagn^  328. 

jazino  828. 

j§cati  33R. 

Preussisoh. 
asti  205. 
brnnse  252. 
en-  837. 
garrian  173. 
gegalis  253.  . 
limtwey  170. 


Beiträge  i,  Kunde  d.  Ig.  Sprachen.  1. 


penpalo  258. 
sen  337. 
weware  253. 

Litauisch. 

aibrumas  337. 

Aitvars  42. 

alroens  340. 

auka,    aukininkos,    au- 
kuras  165. 

baländis  163. 

balzenas  256. 

bandyti  287. 

bau  169. 

biogas  316. 

bruiszis  252. 

büdinti  334. 

bulis  331. 

bulbe,  bulvis  331. 

bumbulys  331. 

burpelis  244  ♦). 

dedervine  253. 

dr%sus  192. 

draugas  296. 

drignas  68. 

drikkas  68  *♦). 

dristi  192. 

elkas  42.  165. 

elmes  339  f. 

gaddti  174. 

gaigals  253. 

gaigoczus,  gaigoti  253. 

galva  173. 

gal^ti  59.  255. 

geidzu  173. 

geloti  59. 
giegals  253. 
gire  178. 
godas  174. 
gogiloti  252. 
grasüs  175. 
gristi  176. 
gulbö  163. 
gtdM  174. 
izas,  yie  163. 
jaü  169. 
j&ntis  228. 
jegti  336. 
jetis  838. 
ifi'das  342. 
Kandis,  kandü  205. 
kasü  205. 
kaukai  42. 
ketur-  64. 
krauti,  kruvä  884. 
kuszys  329. 
läibas  338. 
lainas  833. 

24 
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Register. 


leidmi  207. 
leilas  333. 
lesas  192.  833. 
lysti  388. 
inatyti  336. 
metu  210. 
iniDaa  168  f. 
mudrüs  192. 
närsas  172. 
nasrai  341. 
nerti  172. 
mrsti,  noras  172. 
ojns  252  ^) 
opus  164. 
oraryksKte  253. 
oustai,  ouszas  252  ^). 
owerie  252. 

uweriksztis  252  ^)   253. 
pa-laukys  332. 
pelke  60. 
pepala  253. 
plüdyti  179. 
prat€|B^a  169. 
raadoti  207. 
regszti  68.  172. 
retia  47. 
«4-  337. 
Bcpiü  183 
aekti  165. 
Ben-  837. 

skaidruB,  Bkaistas  204. 
skydaa  387. 
Bmagurei  62. 
Bpilka  335. 
Bpitu  207. 
BtabaB  45.  164. 
stambaB  46. 
Btulpa  43  f.  165. 
Bii  837. 
Bzalmaa  206. 
BzCBZi^lia  253. 
taczaü  169. 
tirBziaa  199. 
traiaza  252. 
troba  171. 
tverti,  tvirtaB  335. 
Udbnrteili  46. 
ulbauti  64. 
uloti  64. 

vaiveris ,  vaivoraa  ,  vai- 
vofikBzÜB  u.  8. w.  252  f. 
varBiaB  171. 
vetyti  335. 
virBzuB  166. 
üb,  zeb,  ^aibas  5. 
zemepatis  42. 
solininkaB  47. 


Lettisoh. 

aiia  333. 

bal&diB  163. 

bambalB  831. 

boraB,  burvea  244  *). 

elkB  42. 

gaigale  253. 

jegt  336. 

ieija,  leiJBch  383. 

mata  335. 

paipala  253. 

refcbget,  refchgiB,  reg- 

fchiB  68. 
vnivarifii,  vaveraji  252. 
yaveriB  252. 
ve'igB  840. 
vifa  163. 
vifet  u.  B.  w.  163. 

GoÜBch. 

aiBtan  194. 

alba  42. 

alla  170. 

aBana,  aaneiB  329. 

adhjon  338. 

aviliad  58. 

bergan  60. 

biuffan  251. 

dauDB  69. 

dumbs  69. 

fidur-  64. 

gadarB  192. 

gadranBJan  193. 

gaidva  173. 

gaqisB  211. 

gastB  196. 

gaviBB  211. 

gazdB  193.  196.  202. 

baarda  206. 

hilma  206. 

hinpan  206. 

hrisjan  198. 

buzd  194. 

hveila  198. 

hveilau  199. 

laBivB  192. 

laiei,  latjan,  laU  207. 

Iat)a  62. 

loUn  207. 

mi{)vi8Bei  211. 

maudon,  mundrei  184. 

nati  207. 

qifira  832. 

Bitia  834. 

BTarU  208. 

Bve  304. 

nBstaBB  211. 

vindan  211* 


viasa  211. 
vraiqa  254  f. 
vrikan  250. 

Altnordiach. 

atall  884. 

baeli  333. 

balkr  61.  256. 

barki  63. 

bjalki  61. 

bogi  252. 

bol  333. 

eiaa  201. 

feer  60. 

flaustr,  flytja  179. 

gabb  889. 

gerstr  174. 

hokinn  830. 

hradhr  56. 

brjosa  193. 

illr  58. 

iaki,  jökull  163  % 

kleisB  204. 

kolfr  882. 

lagabrjotr  179. 

laBinn  192. 

IjoB,  lyBa  181. 

neraa  168. 

risi  250. 

Bi-,  Bin-  337. 

fitabbi,  stobbi,  stubbi  46. 

)j6ta  208. 

ivara  885. 

lykkr  169. 
vobI  256. 
viBt  200. 

Neunordiach. 

blanki  (wesÜBl.)  256. 
far  (achwed.  dän.)  60. 
buka  (Bchwed.)  830. 
planki  (weBÜBl.)  256. 
Bnaffe  (dän.)  62. 
snaka  (norw.)  62. 

AngelBächsiBcb. 

atol  834. 

bolca,  bälc  61. 

breoian  179. 
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ealh  42. 

ent  842. 

hrad,  hraed  56. 
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hyrat  334. 

läseat  192. 
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{>rym  335. 
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vad  211. 
volcen  840. 
Tridhan  55. 

Englisch. 

aghast  174  *). 

bark  63. 

drush  (schott.)  193. 

ghastly  174  *}. 

ill  58. 

narrow  172. 

rathe,  ready  56. 

Altfriesisch. 

balka61. 

mar  168. 

men,  monna  167  f. 

nostem  341. 

mald,  rueka,  in-ruesze 

253. 
smito  210. 
nlken,  wölken  340. 

Altsächsisch. 

alah  42. 
balko  61. 
gerda  202. 
gisidli  198. 
hvila  199. 
wolkan  340. 
wiisilik  166.  250. 

Mittelniederdeutsch . 
bet  168  •). 
blanke  256. 
broderen  56. 
dan  166  f. 

garst,  gasterich  174. 
grese  174  *). 
man,  men  167  f. 
met  168  «). 
nuster  841. 
olmich  340. 
planke  256. 

Neuniederdeutsch . 

galsterich  174. 
18  163  »). 
jokel  163  *). 
man,  mant  167  f. 
olm,  Ulm  340. 
schncht,  schuft  341. 

Niederländisch, 
bukken  330. 
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aftarringa  174  *). 
am  329. 
balco  61. 
barren  201. 
bärun  204. 
bit  168  >). 
bür  165. 
chlemman  332. 
cholbo  332. 
chuoli  332. 
dweran,  tweran  335. 
entisc,  antrisc  342. 
era  194. 
fahs  60. 
fasti  60. 
fliozan  179. 
garidan  55. 
gersti  174. 
gilezzen  207. 
halam  328. 
hört  194. 
hrad  56. 
hrust  334. 
hwenjan  335. 
imbi  387  »). 
jagon  336. 
kis  256. 
kit  173. 
kithrusit  193. 
mit  168  «). 
muosa  211. 
olmoht  340. 
quillu  332. 
rad  56. 
redan  47. 

rehtculichonti  174  •). 
riso  166.  250. 
rosa  193. 

sidaljan,  sidilo  198. 
suedan,  swetha  208. 
taiina  167. 
ustinon,  ustri  182. 
wanna  835. 
wanst  203. 
weit  211. 
wennan  335. 
wolchan  340. 
wona  61. 
wonen  62. 
wuosti  193. 

Mittelhochdeutsch. 

barzon  201. 
bet- ,  bit-  168  «). 


blödem  184. 
bnenrauos  55. 
broedelich  55. 
broekeit  56. 
einzeht  54. 
gampel,  gempel  339. 
garst  174. 
geisel  202. 
gerte  196. 
guoter  54. 
keskar  53  f. 
kis  256. 
letze  207. 
liument,  liunt  55. 
morter,  mortel  174  •). 
nuz  51  f. 
reden  47. 
riden  55. 
rot  56. 

schächgenoz  53. 
schie  333. 
schupfen  56. 
swadem  208. 
tan  166  f. 
twern  335. 
ulmec  840. 
ungenozzen  52  f. 
wanne  335. 
wilent  199. 

Neuhochdeutsch. 

balken  61. 
bogen  252. 
brausen  184. 
bügeln  252. 
bucht  252. 
bürg  60. 
fechten  60. 
garstig  17). 
geiz  173. 
gimpel  839. 
hocken,  hucken  880 
laden  62. 
nieder  336. 
nufsen  52. 
nüster  341. 
rüsten  334. 
scheie  333. 
schnökem  62. 
sitzen  198. 
tann,  tanne  166  f. 
wan  168. 

weiland,  weile  199. 
wölke  340. 
zünden  8. 


Beriohtlgungen  und  Nachträge. 

S.  25  Zeile  11  lies  wichtiger  statt  richtiger,  S.  26  Z.  28  1.  tniUste  st. 
muMte.  S.  41 Z  9 1.  o^ri;^-  st.  oQtvy-,  das.  Z.  15  rx.  22  1.  kaipavd  st.  Kai^avd, 
das.  Z.  16  1.  ^^it^a  st.  Kdipa;  kurardvd  st.  Kurarävd.  das.  Z.  17  1.  A;ti- 
rarcf  st.  Kürara.  das.  Z.  23  1.  A^tpa  st.  iCcitfa.  Zu  S.  121  ff.  füge  hin- 
zu: ßv(a  Uhu  :  ßvCofiiv  heulen.  ariULa  •  Coicr^«  :  aUllo-fiai,  aqvaaa 
haustrum  :  aifvatto^fjuv,  dkyvvm  :  dXyvvO'fiev,  fivvrj  Vorwand  :  ^vvo^ 
f4a&  (v/).  yeQaw^s  alt :  vgl.  ksl.  ur^'<i  werde  reif,  skT^jarägu  (beruht 
^u{  jardga).  yriQaio^  alt :  yfiodo-f^ev,  y^verj,  ofJLO-yvio-g '.  yitvofiai,  yta- 
Jl€o-ff  Thierlager  =  lit.  gulis ,  lit.  ^«/m  liege,  l^ia  :  iSinv  inf.  vgl.  lat. 
Video,  ^lo-g  (=^ifiog)  vgl.  skr.  divgd  himmlisch,  dfvyati.  Zul,  S.  123ff. 
dXriS'iWf  ion.  dXr]d-rilri  :  aXri^^iKü,  S.  125  streiche  nriXafiv^svto,  das  nicht 
zu  belegen  ist.  S.  126.  1.  nQ^aßi/rtgaTov  :  nQiaßvtiQtvfo ;  streiche  ^una^la : 
^v7iaQ€vof4ai.  S.  127  streiche  (paXtos  und  iffv^Q^a  :  tpvx^vo/ji(u.  Z.  18  1. 
ut  st.  Ttt,  Zu  II,  S.  127  ff.  fugQ  hinzu:  yXttxra-  etc.  aXyCa  :  yXtoaa-  etc. 
aXy^to,  -^Xyijs:  auf  S.  130  zu  tilgen,  aqxiog  :  aQx^o);  auf  S.  130  zu  til- 
gen, ttifveio-g  vgl.  affVi^-juKov  {a(p€Vog}.  heto-g  vgl.  dfjufi-ijito  [frog).  ^i- 
Qito-g  :  ^€Q(ito  (S-^oog);  auf  S.  133  zu  tilgen.  6Xiyfi-7iiX(ri  :  oXiyri-neX^tov 
vgl.  tvij~7ifXia,  evijTTfXi^g.  r^Xeio-g,  r^Xfo-g  :  reXfioi,  rfA^oi  (riXog).  ev- 
Tt^X^o-g,  Ttix^-taaa  :  iHx^o-vrsg,  i^te^x^o-v  {rslxog).  Zu  III  a,  S.  129  : 
tifito-g:  xififiH  '  xlvu  Hesych  (rififAn  =  xufJiJH),  (foivixco-g  :  (poivtaam. 
S.  130  lies  dvraTo-g  :  arrnoi,  dvrlo-g :  i^vreov  imperf.  zu  dvidto  b.  Homer. 
S.  131  ydfuog  :  ya^io^  y^Xoiio-g  (=  yfXojfjo-g)  :  yiXoid^  (=  yhXojajfa), 
dno~^rifx(a  :  dnodri/iia)  (füge  ^i^fiio-g  hinzu),  Slipio-g  :  ion.  ^ixpi(ü  =  J*- 
i/wft».  S.  132  Z.  27  1.  'iriXla  st.  -^fiXii».  S.  133  Z.  32  fuge  hinzu :  y«^o- 
kXonia  :  yafAO-xXon^m,  yafio-xXonog.  S.  134  Z.  4  xott^«  Ermüdung:  ^- 
moqo^xon^n.  S.  135  1.  odalog  :  o(f«(u,  aber  o^wff  zu  -od^o).  S.  136  1.  c^^- 
dovxCcL,  dtfdovx^tOt  dadovxog;  naXafxvaio-g  vgl.  naXafidofiai ;  nX6xio-g, 
noXv-TiXoxCa  :  arttfavri'TiXox^ot,  S.  137  füge  ein:  S-io-nQonCa  :  ^€o~7tqo^ 
niio,  ^io-nQonog,  das.  Z.  10  ist  zu  streichen.  S.  139  streiche  rvxftiogt 
vdooiog,  vaT€Qittog;  fuge  hinzu:  (pmXeo-g  :  (f^Xim,  das.  Z.  24  1.  ipd-oqla  : 
-tp^oQ^ta.  S.  140  Z.  5  V.  u.  1.  iv-ttQfJLoaxita,  das.  füge  hinzu:  fisr-d^io-g  : 
a^/tt)  =  a^doi,  a^r«o-^  :  aQiio-fJtai,  S.  141  Z.  12  1.  -Soala,  Das.  fuge 
hinzu:  vvxT-^yfQaüt  :  vvxr-eyfQt^o) ,  Ivutvaio-g  :  dn-sviavTioi,  «wf^o-xr«- 
aiff:  (-xroT^oi  =)  got.  skapjan.  S.  143  füge  hinzu:  naqiy-x^aCa  :  iXtuo-, 
xfiQo-xvritt.  S.  145  Z.  32  1.  Quind-  st.  Qum-.  S,  146  Z.  8  1.  dies  st.  iä- 
les,  S.  148  Z.  11  1.  doc^imini  st.  doceblmini.  S.  149  Z.  21  1.  «a/i^  st. 
sali.  S.  150  Z.  5  1.  grund-  st.  Grundr,  S.  152  Z.  22  1.  »  st.  a.  S.  153 
Z.  3  1.  steterint,  Sderint,  ioeaverint,  in  den  Perfecten  stettrunt  st.  steteriint, 
S.  154  Z.  31  1.  habäurit  st.  Aa&t<»ri.  S.  159  Z.  28  1.  (2a«  st.  dass.  S.  162 
Z.  2  1.  anderen  st.  amier«.  S.  250  Z.  18  1.  X^Aonja  st.  chanfa.  S.  251  Z.  8 
1.  varshishiha  st  ror^AiJtA^.    Das.  Z.  29  1.  hamhishtha  st  bamhishta. 
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Erstes  Gapitel. 
Die  homerischen  Hymnen. 

I.  Nachdem  für  jeden  unbefangenen  Kritiker  durch  die 
Untersuchungen  Ton  Rzach  und  mir  der  sichere  Nachweis  ge- 
fuhrt worden  war,  dass  in  den  echten  hesiodischen  Gedichten 
ein  consonantisches  Digamma  gesprochen  worden  ist,  lag  es 
nahe,  auch  die  homerischen  Hymnen  in  diese  Untersuchung 
hineinzuziehn ,  zumal  Hartel  gelegentlich  bemerkt  hatte,  dass 
auch  die  Resultate  dieser  Prüfung  für  die  Digammafrage  nicht 
ohne  Interesse  sind  (v.  III  s.  79  not.).  Es  schien  so  einleuch- 
tend, dass  hier,  wo  meistens  kleinere,  abgeschlossene  Ganze 
vorliegen,  ohne  wesentliche  Interpolationen  und  ohne  dass  der 
sichere  Nachweis  geführt  werden  kann,  dass  einem  Dichter  im- 
mer mehr  als  ein  Gedicht  zugeschrieben  werden  darf,  sich  ei- 
gentlich weit  positivere  Resultate  erzielen  liessen,  als  bei  den 
verschiedenartigen  Elementen  der  homerischen  Poesie  und  der 
corrumpirten  Gestalt  der  hesiodischen  Gedichte.  Ausserdem 
kam  hinzu,  dass  die  Datirungen  eines  der  ältesten  und  eines 
der  jüngsten  Hymnen  bei  allen  Gelehrten  ohne  erhebliche  Zwei- 
fel angesetzt  wurden.  Denn  dass  der  Hymnus  auf  die  Aphro- 
dite zu  den  ältesten  gehört  (v.  meine  Schrift  über  das  Digamma 
s.  11  not.),  hatte  bereits  Hermann  praef  s.  LXXXIX  geahnt, 
der  ihn  „Homeri  nomine  dignissimum^'  nannte,  und  zu  v.  86 
deutlich  ausgesprochen  (confirmari  videtur  antiquissimo  et  om- 
nium  minime  corrupto  Yeneris  hymno,  qui  in  hoc  genere  multo 
caeteris  purior  est.),  und  diese  Ansicht  wurde  weiterhin  vertre- 
ten von  Grote  II  s.  189,  scheinbar  von  Baumeister,  H.  Hom. 
s.  252  (dessen  s.  250  gegebene  Begründung  jedoch  mit  dem 
Gült  der  Magna  Mater  auf  schwachen  Füssen  stand),    neuer- 
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dings  auch  von  Windisch,  de  hymnis  majoribus  (Leipzig  1867) 
s.  68,  von  Eberhard,  Sprache  d.  hom.  Hymn.  II  s.  34  und  von 
Brugman,  Problem  d.  hom.  Textkr.  (Leipzig  1876)  s.  23.  Es 
wird  wohl  Niemanden  geben,  der  nicht  Windisch  beistimmt, 
dass  dieser  Hymnus  in  dieselbe  Zeit  zu  verlegen  sei,  in  welcher 
die  jüngeren  Theile  der  Odyssee  entstanden  sind.  Ebenso  stim- 
men aber  alle  Forscher  darin  überein,  dass  der  dritte  und 
fünfte  Hymnus,  welche  beide  mit  ziemlicher  Sicherheit  dem 
griechischen  Mutterland  zuerkannt  werden,  zu  den  jüngsten  ge- 
hören, indem  der  erstere  von  ihnen  zweifellos  in  der  Zeit  nach 
der  40.  Olympiade  entstanden  ist  (v.  Herm.  Orph.  s.  689.  Baum. 
8.  186  und  194  f.  Eberhard  ü  s.  36),  der  fünfte  der  Pisistra- 
tidenzeit  (v.  Baum.  s.  280)  oder  etwas  früher  (30—40.  OL  nach 
Schürmann,  de  hymni  in  Gererem  aetate  s.  57)  ^).  Eine  Un- 
tersuchung des  Digammazustandes  in  zwei  derartigen  Gedich- 
ten, von  denen  das  eine  soviel  älter  ist,  als  das  andre,  musste 
ein  Bild  zeigen,  wie  innerhalb  zweier  oder  mehrerer  Jahrhun- 
derte in  einem  Volk  und  yermuthlich  in  einem  Dialekt  eine 
sprachliche  Erscheinung  in  verschiedener  Gestalt  aufgetreten 
ist,  und  welche  Stufenleiter  diese  von  jener  bis  zu  dieser  durch- 
laufen haben  muss.  Allerdings  musste  auch  hier  die  Bemerkung 
wiederholt  werden,  welche  schon  bei  Betrachtung  der  hesiodi- 
Bchen  Gedichte  gemacht  worden  ist,  dass  der  Massstab,  den 
wir  in  genannter  Weise  anlegen,  niemals  ein  absoluter  sein 
kann,  da  erstens  individuelle  Neigungen  des  Dichters,  zweitens 
die  Fähigkeit,  sich  entweder  mehr  einer  selbständigen  Form  zu 
bedienen,  oder  in  der  traditionellen  Sprache  des  griechischen 
Epos  sich  zu  bewegen,  drittens  dialektische  Einflüsse  der  Nach- 


^)  Am  schwierigsten  ist  eine  genauere  Zeitbestimmung  des  Hermes- 
hymnus, weil  dieser  wegen  unsicherer  Lesarten  und  mehrfacher  Interpo- 
lationen kein  ganz  sicheres  Operationsfeld  darbietet:  v.  Windisch  s.  68: 
Hymnus  vero  in  Mercurium  qua  aetate  compositus  sit,  certis  lineis  defi- 
niri  non  potest;  et  augetur  haec  difficultas,  quod  hie  hymnus  e  diversis 
carminibus  conflatus  esse  videtur.  Und  Schürmann  s.  57:  Recentiore 
aetate  Olympiadem  circa  quinquagesimam  scriptus  mihi  esse  videtur 
hymnus  in  Mercurium ,  omnium  diflficillimus  propter  varias  interpolatio- 
nes  atqne  lectiones  dubias,  in  quo  plurima  leguntur  vocabula,  quihus 
recentiores  tantum  scriptores  utuntur,  multa,  quae  significationem  ab 
Homerica  plane  diversam  acceperunt. 
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barlandschaften  auch  auf  die  einzelnen  sprachlichen  und  pro- 
sodischen  Erscheinungen  von  Einfiuss  gewesen  sein  müssen. 

Wiewohl  aber  eine  derartige  Prüfung  von  besonderem  In- 
teresse zu  sein  versprach,  hat  sie  in  dieser  bezeichneten  Weise 
noch  keiner  angestellt.  Und  doch  hatten  bis  zu  meinen  Arbei- 
ten sich  mehr  Forscher  mit  dem  Digamma  in  den  Hymnen,  als 
mit  dem  in  den  hesiodischen  Gedichten  beschäftigt.  Schon 
Hermann  gab  seine  bekannte  Theorie  des  aeolischen  Digamma's 
bei  Gelegenheit  des  h.  hom.  IV,  86,  wo  er  gleichfalls  die  An- 
sicht aussprach,  dass  manche  Digammaspuren  durch  Fehler  der 
Abschreiber  vernichtet  sein  möchten ;  Hofifmann  berührte  gleich- 
falls die  Hymne^  quaest.  Hom.  U  s.  186  ff.  Auch  Enös,  de 
dig.  Homerico  (Upsala  1872)  hat  meistens  anhangsweise  die 
Stellen  der  homerischen  Hymnen  behandelt,  ohne  ihnen  jedoch 
dieselbe  Sorgfalt  zuzuwenden,  wie  den  homerischen.  Nicht  we- 
niger hatte  Köhn,  quaest.  metr.  et  gramm.  (Halle  186Ö)  s.  11 
— 18  eine,  wenn  auch  nicht  ausreichende  Untersuchung  über 
dieses  Digamma  angestellt,  und  neuerdings  dieselbe  Frage  kurz 
berührt  in  seinen  Observationes  de  Homerico  in  Pana  Hymno 
(Guben  1876).  Etwas  eingehender  hat  den  Punkt  berührt  Eber* 
hard  in  seinen  beiden  fieissigen  Programmen  über  die  Sprache 
der  homerischen  Hymnen  (Husum  I  1873  II  1874),  wobei  nur 
zu  bedauern  ist,  dass  eine  ähnliche  Arbeit  gerade  über  den 
vierten  Hymnus,  der  für  die  Digammafrage  der  entscheidende 
ist,  nicht  vorhanden  ist.  Denn  Windisch,  der  in  der  genannten 
Abhandlung  auch  besonders  die  Digammastellen  sorgßlltig  be- 
handelt hat,  ist  durchweg,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  von 
dem  eigenthümlichen  Vorurtheil  geleitet  worden,  kein  Digamma 
anerkennen  zu  dürfen,  und  dadurch  ist  seine  Ej*itik  in  unver- 
zeihliche Irrthümer  verfallen.  Endlich  habe  ich  auch  in  der 
schon  genannten  Schrift  (namentlich  s.  11  not.  und  44)  Zah- 
lenverhältnisse in  den  Hymnen  kurz  berührt. 

Ausser  den  Hymnen  aber  war  es  nothwendig,  auch  die  epi- 
schen Fragmente  bis  zum  Jahr  500  v.  Chr.  in  den  Kreis  der 
Untersuchung  zu  ziehn,  und  diese  haben  sehr  bemerkenswerthe 
Streiflichter  auf  die  Entwicklung  der  Digammaverhältnisse  ge- 
worfen. Meines  Wissens  hatte  davon  im  Zusammenhang  —  ab- 
gesehn  von  meinen  Arbeiten  —  nur  einmal  gelegentlich  Wel- 
cker  gesprochen;  Wilhelm  Müller  hat  in  seiner  Ausgabe  der 
Fragmente  wenige  Punkte  mit  Beziehung  auf  Conjecturen  be- 

1* 
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rührt.  Diese  Fragmente  erforderten  um  so  eher  eine  Prüfung, 
als  nach  den  Untersuchungen  von  Erraan  in  Curtius  Stud.  V 
s.  275  und  namentlich  yon  Hartel  man  durchaus  anzunehmen 
berechtigt  war,  dass  die  älteren  dieser  im  jonischen  Dialekt  ge- 
dichteten Epen  noch  den  Digammalaut  geführt  haben,  so  dass 
auch  hier  Aussicht  vorhanden  war,  durch  die  Prüfung  der  älte- 
sten und  jüngsten  Fragmente  den  Unterschied  des  Digammazu- 
standes  und  damit  eine  Stufenleiter  der  Entwicklung  zu  finden. 
Mit  diesen  epischen  Fragmenten  aber  war  die  Behandlung  der 
gleichzeitigen  Elegiker,  die  sich  des  jonischen  Dialekts  bedient 
haben,  naturgemäss  geboten,  während  die  aeolischen  Dichter 
und  Pindar  einer  Specialuntersuchung  yorbehalten  bleiben.  — 
Nur  den  einen  Punkt  haben  wir  in  der  folgenden  Untersu- 
chung in  der  Hauptsache  nicht  beachten  zu  dürfen  geglaubt, 
der,  heute  ein  Lieblingsgegenstand  der  verschiedenartigen  kriti- 
schen Richtungen,  das  Bild  eines  sprachlichen  Zustandes  von 
Tome  herein  zu  trüben  im  Stande  ist,  wir  meinen  die  Abhän- 
gigkeit von  der  homerischen  Sprache.  Gewiss  sind  die  Arbei- 
ten, die  eine  derartige  Abhängigkeit  nachzuweisen  sich  bemü- 
hen ,  recht  verdienstvoll ,  wie  jeder  zugeben  muss ,  der  sie  für 
seine  Studien  in  die  Hand  zu  nehmen  gezwungen  war,  aber  sie 
gehen  von  einer  Voraussetzung  aus,  die  wissenschaftlich  nicht 
nachweisbar  ist.  Eine  Folgerung,  dass  der  Dichter,  welcher 
einen  ähnlichen  Apparat  des  Wortschatzes  und  der  Phraseolo- 
gie gebraucht,  wie  die  Anfertiger  der  homerischen  Gedichte, 
gerade  zu  ihnen  in  einem  ganz  bestimmten  Abhängigkeitsver- 
hältniss  steht,  das  auf  alle  möglichen  Dinge,  wie  auf  dialektische 
und  metrische  Eigenheiten  seine  Wirkung  ausüben  muss,  leidet 
an  dem  grossen  Fehler,  dass  wir  gar  nicht  im  Stande  sind  zu 
beurtheilen,  wie  weit  jene  ältere  Sprache  überhaupt  Gemeingut 
vieler  oder  aller  in  einer  gewissen  Periode  lebenden  und  sin- 
genden Dichter  gewesen  ist, '  ohne  dass  diese  nothwendig  hatten, 
gerade  die  beiden  älteren  Dichter  oder  Dichtungen,  welche  uns 
zufallig  erhalten  sind,  zu  copiren  oder  später  gar  auszuschrei- 
ben. Nachdem  Windisch  in  der  genannten  Arbeit  die  Conse- 
quenzen  dieser  Abhängigkeit  zu  weit  gezogen  und  sich  über  die 
Annahme  eines  todten  Apparates  in  den  Hymnen  nicht  erhoben 
hatte  (v.  s.  3:  Ac  si  opus  erat  nova  vocabula  cum  illis  con- 
jungi,  quae  digamma  jam  amiserant,  poterant  poetae  aut  ita 
imitari  antiquas  formulas,  quasi  digamma  etiam  audiretur,  aut 
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suae  aetatis  linguam  sequentes  hanc  litteram  neglegere)  *),  ist 
auch  von  Rzach  in  seinen  Untersuchungen  ') ,  die  nach  dem 
Schema  der  Forschungen  Hartel's  gemacht  sind  (Prag  1875), 
und  in  seiner  Abhandlung  über  den  hesiodischen  Dialekt  (Leip- 
zig 1871)  für  Hesiod  derselbe  Fehler  gemacht  worden.  Ein 
Satz,  wie  Dial.  s.  377:  „Die  Gesetze,  welche  Hartel  in  seinen 
Hom.  Stud.  in  für  die  Stellung  des  Digamma  bei  Homer  ge- 
funden hat,  lassen  sich  vollinhaltlich  auch  für  die  hesiodischen 
Gedichte  aufstellen'^  macht  erstens  keinen  Gebrauch  von  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung,  die  keine  Bestätigung  dieser 
Behauptung  bringt,  zweitens  nimmt  er  keine  Rücksicht  auf  die 
dialektischen  Eigenheiten   des   boeotischen  Dichters  ^).     Auch 


*}  Der  prinoipielle  Fehler  der  Arbeit  von  Windisch  ist,  dass  ein 
Zustand  der  epischen  Poesie,  wie  er  etwa  im  Zeitalter  der  Ophiker  und 
Genealogen  und  später  in  der  Zeit  der  Alexandriner  angenommen  wer- 
den darf,  d.  h.  eine  einfache  Nachahmung  homerischer  Phraseologie  in 
einer  erstarrten  epischen  Sprache,  heraufgerückt  wird  bis  in  eine  Zeit, 
in  welcher  gerade  die  jüngsten  Theile  der  Odyssee  von  einer  noch  sehr 
lebendigen  epischen  Sprache  und  Poesie  Zeugniss  ablegen,  so  dass  also 
die  ältesten  und  jüngsten  Hymnen  in  dieser  Beziehung  in  derselben  Pe- 
riode des  Starrseins  sich  befinden  sollen.  Gewissermassen  im  Wider- 
spruch damit  steht  das  Gesammtresultat  der  Untersuchung  von  Windisch. 
Denn  wenn  s.  67  eine  Stufenfolge  der  Annäherung  an  homerische  Spra- 
che constatirt,  und  die  Reihe  h.  h.  IV,  I,  II,  Y,  III  danach  festgesetzt 
wird,  und  etwa  in  derselben  Reihe  weiterhin  das  Alter  der  einzelnen 
bestimmt  wird,  nämlich  h.  h.  II,  I,  lY,  Y,  YI,  so  musste  W.  noch  einen 
Schritt  weiter  gehn  und  sich  fragen ,  ob  nicht  vielleicht  der  sogenannte 
grössere  homerische  Apparat,  und  das  dadurch  bezeugte  höhere  Alter 
auch  einen  den  homerischen  Gedichten  näher  kommenden  Gebrauch  des 
Digamma  bedingten,  zumal  er  selbst  s.  2  mit  Curtius  und  Leskien  ange- 
nommen hatte,  dass  das  Digamma  in  den  homerischen  Gedichten  nicht 
ganz  verschwunden  war. 

')  Anzeige  von  Rzach's  Untersuchungen  in  Bursian's  Jahresb.  II  von 
mir  und  Philol.  Jahrb.  1876  s.  869-375.  Der  Dialekt  des  Hesiodos  in 
Bursian  Jahresb.  III.  Y.  auch  meinen  Yortrag  über  die  ältesten  Hesiod- 
Handschriften  (Leipzig,  Teubner  1877). 

*)  Diese  dialektischen  Eigenheiten  Hesiods  hat  Rzach,  Dial.  s.  465 
behandelt.  Sie  sind  überwiegend  aeolischen  oder  dorischen  Ursprungs, 
d.  h.  entweder  durch  asiatisch-aeolischen  Einfluss  entstanden,  oder  durch 
den  einer  benachbarten  lokrischen  Landschaft.  Aber  auch  Boeotismen 
werden  niemals  geleugnet  werden  können,  und  werden  sich  bei  genaue- 
rer handschriftlicher  Prüfung  noch  mehren.  Raach  s.  865  rechnet  selbst 
die  constante  Form  /luovvaog  hierzu,   s.  867  fieiS^an'  für  fiti^^wv  Theog. 
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Wilbem  Glemm  ist  ganz  und  gar  in  dieses  bequemere  Fahr- 
wasser eingetreten,  der  überhaupt,  so  schätzbar  seine  Unter- 
suchungen sind  und  so  brauchbar  für  jeden  Forscher  auf  die- 
sem Gebiet,  doch  seinen  Hauptzweck,  die  Widerlegung  der  Di- 
gammatheorie  bei  Uesiod,  durchaus  verfehlt  haben  dürfte.  Wenn 
er  Kritische  Beiträge  zur  Lehre  vom  Digamma  (Gurt.  Stud.  IX 
8.  414)  sagt:  „denn  die  yerhältnissmässig  wenigen  Aeolismen 
und  Dorismen,  welche  der  altjonische  Dialekt  des  Hesiod  ähn- 
lich dem  des  Homer  enthält,  finden  in  den  besonderen  Umstän- 
den, unter  welchen  jene  Dichtungen  entstanden  sind ,  vollkom- 
men ihre  Erklärung^',  so  widerspricht  diese  Annahme  von  Do- 
rismen, die  in  den  homerischen  Gedichten  ähnlich  denen  in 
den  hesiodischen  sich  befinden  sollen,  dem  ersten  Gesetz  Ari- 
starch's  (v.  mein  Digamma  s.  71)  und  der  nicht  zu  leugnenden 
Thatsache,  dass  mehrere  Eategorieen  von  prononcirten  Doris- 
men bei  Homer  sich  nicht  finden,  wohl  aber  bei  Hesiod,  ebenso 
aber  auch  mehrere  Aeolismen  nur  Hesiod  gebraucht,  wie  Rzach 


200  (v.  dagegen  meinen  Yortrag  s.  24),  8.  396  XafinQav  für  XafinQrfp 
Theog.  18  nnd  871 ,  8.  466  ^Txa  Theog.  826  und  <9^Cxiov  oQoq  Seat.  88. 
Ich  habe  noch  hinzugefügt  ^^cijojt^  Tlieog.  15  mit  Rücksicht  auf  Boeckh 
zu  Find.  Ol.  XIII,  78  (8.  289  u.  424)  und  die  Yerkürzung  des  v  in  xQ^' 
Oios  Theog.  16  mit  Rücksicht  auf  Hermann  op.  VI  s.  252  und  Boeckh, 
de  metris  Find.  8.  289.'  Wenn  einzelne  Kritiker,  wie  auch  Rzach,  eine 
solche  Verkürzung  des  t;  in  j^^vcrco;  in  der  älteren  epischen  Foesie  für 
unerhört  halten,  so  hätte  man  doch  die  von  Bekker,  Hom.  Bl.  I  s.  140 
mitgetheilte  Liste  (es  fehlt  A  205  vniQonXCf^ai)  von  Yocalschwankungen  hei 
Homer  genauer  prüfen  sollen,  ehe  man  überhaupt,  auch  abgesehn  von  der 
dialektischen  Eigenheit,  an  einer  solchen  Kürze  verzweifelte.  In  dem 
Vortrag  über  Hesiodhandschriften  s.  16  not.  habe  ich  die  Lesart  cfij  xrc- 
xQatfi  axifi  Oper.  589  für  die  Yulgata  niXQaCri  re  axirj  erwähnt,  und  bin 
allerdings  der  Meinung,  dass  die  Länge  des  t  in  axii^  selbst  neben  axU-^ 
Qog  Oper.  574  und  xardaxtog  Oper.  618  noch  immer  erträglicher  wäre, 
als  die  Vernachlässigung  der  Fosition  vor  ax.  Der  Fall  würde  kaum  in 
eine  andere  Kategorie  zu  stellen  sein,  als  ntalvwv  Find.  Fyth.  IV,  150 
neben  ma£vo)  oder  die  unerklärte  Dehnung  von  *£lQi€jv  Oper.  598.  609. 
616.  619  (und  an  allen  homerischen  Stellen),  wofür  Nauck,  Mel.  IH  8. 
285  ff.  mit  dem  Beifall  von  Hartel,  Zeitschr.  f.  Oestr.  6.  1876  s.  628 
*Sla{)to>v  verlangt  hat.  Bei  axTi^  kommt  hinzu,  dass  die  Länge  de8  §■ 
durch  Wurzel  ski  etymologisch  möglich  wäre:  v.  Fick,  indog.  Wbch.  I 
8.  248,  814,  II  8.  270  (v  dagegen  Gurt.  s.  159).  Der  spondeische  Hexa- 
meter würde  dagegen  nur  die  Zahl  der  vorhandenen  um  einen  vermeh- 
ren: V.  Ludwich,  de  hexam.  s.  26  ff. 


Das  nachhesiodische  Digamma.  7 

gezeigt  hat,  und  sie  nimmt  keine  Notiz  von  der  durch  einen 
Sachkenner,  wie  Plutarch  es  war,  gemachten  Bemerkung  über 
die  hesiodischen  Boeotismen  (v.  meinen  Vortrag  über  die  Hesiod- 
handschriften  s.  8).  Mit  yoUem  Hecht  hatte  schon  Rzach,  DiaL 
s.  469  gezeigt,  dass  die  hesiodischen  Aeolismen  nicht  allein 
durch  die  Vermittlung  der  homerischen  Poesie  hineingekommen 
sind,  sondern  durch  directen  Zusammenhang  mit  den  usprüng- 
lichen  aeolischen  Liedern,  die  der  Dichter  aus  seiner  kymei- 
sehen  'Heimath  mitgebracht  haben  mochte.  Dass  aber  die 
Sprache  eines  Dichters,  der  im  Gegensatz  zu  Homer  über  eine 
ganze  Reihe  dort  fehlender  Dorismen  und  Aeolismen  und  über 
einige  Boeotismen  verfügt,  mit  der  altjonischen,  nur  von  aeoli- 
schen Einflüssen  berührten  und  diese  letzteren  meistens  nur  im 
epischen  Apparat  d.  h.  in  gewissen  Formeln  darbietenden,  wie 
Hinrichs  bewiesen  hat  ^),  nicht  identificirt  werden  darf,  ist  eben 
so  klar,  wie  dass  die  hervorragendste  dialektische  Erscheinung, 
die  sowohl  dem  dorischen,  wie  dem  boeotischen  Idiom  anklebte, 
in  einer  andern  Weise  vertreten  sein  muss,  wie  in  den  homeri- 
schen Gedichten.  Die  Untersuchung  von  Kausch,  Quatenus  He- 
siodi  in  Theogonia  elocutio  ab  exemplo  Homeri  pendeat  (Begim. 
1876)  hat  an  dieser  Thatsache  nichts  geändert,  und  Glemm 
hätte  nicht  an  mehreren  Stellen  (a.  0.  s.  415  u.  Zamcke  Gtb. 
1876  Sp.  1403  f.)  durch  diese  Arbeit  die  Abhängigkeit  der  he- 
siodischen von  der  homerischen  Sprache  für  bewiesen  halten 
sollen.  Denn  Kausch,  indem  er  in  den  einleitenden  Worten  s. 
1 — 7  meine  Auffassung  des  hesiodischen  Hiatus  an  der  Hand 
homerischer  Beispiele  zu  widerlegen  sucht,  hat  den  einen  Um- 
stand ganz  übersehn,  den  ich  Digamma  s.  3  ausdrücklich  be- 
tont hatte,  dass  wir  in  der  Hiatusfrage  den  Zustand  der  home- 
rischen Gedichte,  vorzüglich  wegen  der  eigenthümlichen  Vor- 
tragsart, für  welche  sie  bestimmt  gewesen  sind,  von  dem  ande- 


»)  V.  De  eloc.  Aeol.  (Jena  1876)  8.  166:  „Sed  jam  disputatio  pro- 
lapsa  est,  unde  sine  ullis  salebris  explicatio  rei  quam  tractamus  patet. 
Ex  earum  solum  gentium  sermonibus,  apud  quas  pridem  ars  poetaca  fao- 
titata  fuisset,  aliqnas  formas  potuisse  recipi  ideoque  fontem  Aeolicorum 
vestigiorum  nollam  aliam  rem  aperire  quam  historiam  poesis  epicae,  quae- 
fuisset  ante  carmina  Homerica,  confidenter  contenderim,  quod  aliis  etiam 
Visum  est.  Zu  dieser  Erklärung  liefert  auch  eine  Illustration  K.  Brug- 
man,  Erstarrte  Nominative  in  Curt.  Stud.  IX  s.  259—271.  —  V.  d.  An- 
zeige von  Glemm's  Kritischen  Beitragen  in  Bursian's  Jahr.  III  s.  1  £f. 
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rer  und  späterer  epischer  Dichtungen,  besonders  der  hesiodi- 
sehen,  YoUständig  trennen  müssen.  So  sorgfältig  nun  weiterhin 
die  Zusammenstellung  von  Rausch  ist,  was  wird  eigentlich  durch 
sie  bewiesen?  Man  vergleiche  die  homerischen  Redensarten  s. 
8:  iQia&epdog  KQOviwvog^  tiqBva  XQ^^f  V^Q^  ^toXlfj,  Ttorviav 
^qrpfy  ifißeßaviaVj  Oöißov  %  Itiitokhaifa^  ^Idq^^iiiv  loxiaigcnf^ 
Kq6vov  äynvJioiiijTrjv  u.  s.  w«,  oder  die  analogen  der  Hymnen  bei 
Windisch  a.  0.  s.  7:  ^^oXXtüvog  excfroto,  Jil  T€Q7ti7UQavv(p, 
äyhxa  vinvay  XQotya^  hl  vrjaif^  OQea  OTuoevray  oqoq  ainvy  wg 
<pmo  u.  8.  w.,  d.  h.  aus  1 — 2  Wörtern  bestehende  Phrasen,  be- 
weisen diese  in  einer  Zeit,  in  welcher  doch  immer  ein  einziger 
Mythen«-  und  Sagenkreis  Gegenstand  der  dichterischen  Bearbei- 
tung war,  zumal  sie  stets  Eigen thum  der  gesammten  epischen 
Poesie  der  Griechen  geblieben  sind,  eine  directe  Entlehnung 
oder  merkwürdige  Abhängigkeit  von  Homer?  Würde  nicht  eine 
ähnliche  Untersuchung  in  einem  gleichen  Zweig  der  deutschen 
Poesie  bei  zwei  verschiedenen  Dichtem  dasselbe  Resultat  eige- 
ben,  das  factisch  mit  der  Wirklichkeit  in  schroffem  Widerspruch 
stehen  könnte  ?  Wie  viel  schwerer  wiegen  dagegen  im  Vergleich 
zu  dem  kleinen  Umfang  der  hesiodischen  Gedichte  die  Zahlen, 
welche  Fietkau,  de  carm.  Hes.  vocabulis  non  Homericis  (Regim. 
1866)  berechnet  hat,  dass  die  Theogonie  in  1022  Versen  151 
nichÜiomerische  Wörter  aufweist  (1  in  6^6),  die  Op.  et  D.  in  828 
Versen  278  (1  in  2«Vj8),  das  Scutum  in  480  Versen  95  (1  in  5 Vi«), 
im  ganzen  mit  den  Fragmenten  in  2510  Versen  530,  also  1  in 
4^/6  (v.  s.  29  und  mein  System  d.  Kosm.  s.  5).  Zeigen  die  nicht 
gerade  eine  verhältnissmässig  grosse  Unabhängigkeit  von  der 
sogenannten  homerischen  Sprache,  eine  ungemein  vorgeschrittene 
intellectuelle  Entwicklung  und  eine  Selbständigkeit,  die  auch  in 
andern  Fragen  zu  Bedenken  über  eine  directe  Abhängigkeit  von 
Homer  veranlassen  sollten  ?  Und  weiter,  ist  wiederum  dies  Fa- 
cit  ohne  weiteres  richtig,  dass  aus  der  grösseren  oder  kleineren 
Zahl  solcher  neugebildeten  Wörter  ein  Schluss  auf  grössere  oder 
geringere  Abhängigkeit  von  Homer  gezogen  wird?  Beispiels- 
weise, wenn  der  vierte  homerische  Hymnus  in  293  Versen  24 
(oder  22  nach  der  genaueren  Rechnung  von  Windisch  s.  47 
not  37)  nichthomerische  Wörter  hat,  der  dritte  in  580  Versen 
183  (oder  190  nach  Wind.  s.  33  not.  27),  also  im  Verhältniss 
fast  viermal  so  viel  (v.  Fietkau  a.  0.),  so  darf  man  zwar  Bau- 
meister Glauben  schenken,  wie  es  thatsächlich  Windisch  bewie- 
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Ben  hat 9  wenn  er  sagt:  y^Argunientani  quidem  simpIex  est  et 
unom,  floit  oratio  tarn  plena  Homericae  elocutionis,  quam  in 
nullo  alio  ex  his  hymnis^^;  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
was  kurz  vorher  (s.  250)  gesagt  war:  „Huc  si  addideris  argu- 
mentum ipsum  hymni,  qui  totus  est  in  fabulis  Troicis,  hoc  certe 
ex  eo  redundare  concedes,  originem  carminis  probabiliter  quaeri 
in  iis  locis,  ubi  hae  fabulae  per  ora  populi  circumferebantur/^ 
Und  in  einer  ganz  verschiedenen  Sphäre  bewegt  sich  der  Her- 
meshymnus,  in  einer  Art  religiöser  Anschauung  und  in  einer 
Fremdartigkeit  des  Stoffes,  die  ebenso  weit  von  Homer  entfernt 
ist,  wie  namentlich  von  den  apollinischen  Hymnen  (v.  Baum. 
8.  184  f.).  Also  Annäherung  oder  Entfernung  von  homerischer 
Phraseologie  wird  nicht  allein  mit  directer  Entlehnung  oder  Ab- 
hängigkeit in  der  Sprache  in  Zusammenhang  stehen,  sondern 
auch  mit  dem  näher  oder  entfernter  verwandten  Stoff,  der  zur 
Behandlung  kommt.  Der  Dichter  des  vierten  Hymnus  kann 
das  Gedicht  so  anmuthig,  so  schön,  so  vollendet  verfasst  ha- 
ben ohne  Bekanntschaft  der  uns  erhaltenen  homerischen  Ge- 
dichte: er  schöpfte  eben  aus  lebendigem  Sprach-  und  Phrasen- 
schatz, welcher  die  Gesänge  der  Gegend  charakterisirt,  in  wel- 
cher er  schrieb.  — 

Diese  Erscheinung  auf  Digammaverhältnisse  übertragen, 
fuhrt  zu  folgender  Betrachtung.  Die  Zahl  der  digammirten 
Stämme  in  der  griechischen  Poesie  war  von  Anfang  an  eine 
beschränkte.  35  sichere  Stämme  zählt  Hartel  HI  s.  58  in  den 
homerischen  Gedichten  auf,  28  sind  in  den  hesiodischen  nach 
meiner  Zählung  (v.  Digamma  s.  40);  18  nach  Hartel  IH  s.  80 
in  den  Oden  Pindar's,  19  nach  Köhn,  quaestiones  s.  11  ff.  in 
den  homerischen  Hymnen,  13  nach  Renner,  Gurt.  Stud.  I  s. 
147  ff.  bei  den  Elegikern  und  lambographen ;  die  folgende  Un- 
tersuchung wird  in  den  einzelnen  grösseren  Hymnen  eine  schwan- 
kende Zahl  von  10—19  digammirten  Stämmen  ergeben  «).  Dar- 
aus folgt  einerseits,  dass  die  Zahl  der  mit  derartigen  Wörtern 
zusammengesetzten  Wendungen  von  Anfang  an  eine  gegebene 
und  verhältnissmässig  beschränkte  gewesen  ist,  andererseits,  dass 
mit  den  kleineren  Gedichten,  die  mehr  und  mehr  mit  ihrem 
kleineren  Stoff  und  mit  der  zunehmenden  Schwäche  der  Initia- 


•)    Windiscb  zählt  beim  h.  I  9  Stamme  (s.  10),  bei  h.  II  10  (8.  26), 
bei  h.  III  11  (8.  40),  bei  L  IV  9  (8.  62),  bei  h.  V  13  (8.  65). 
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len  eine  Anzahl  dieser  Stämme  oder  Wörter  ganz  einbüssten, 
diese  Beschränkung  eine  noch  weit  grössere  werden  musste,  so 
dass  thatsächlich  fast  alle  in  jüngeren  und  kleineren  Gedichten 
vorkommenden  Wendungen  in  den  grossen  ältesten  epischen  Gre- 
sängen  enthalten  sein  mussten  7).     Wenn   demnach  in  einem 

^  Ct.  Koehn,  quaestiones  s.  11:  Propter  roiDorem  carminum  nostro- 
rum  ambitum  nemo  mirabitar  vocum ,  quae  apud  HomeraTn  digammate 
instructac  usarpantur,  nonnullas  prorsus  non  in  iis  exstare,  tum  etiam  in 
iis  vocibas  quae  inveninntur  non  omnes  illius  difFerentiae  et  rationes  nsas 
8ont  adhibitae.  —  Windisch  hat  dies  Moment  gar  nicht  beachtet,  obwohl 
er  selbst  a.  0.  s.  8  die  besten  Belege  aas  den  homerischen  Gedichten  für 
die  Formelhaftigkeit  der  homerischen  Ausdrücke  beigebracht  hat.  Wür- 
de er  aber  die  Consequenz,  die  er  aus  den  homerischen  Formeln  der 
Hymnen  gezogen  hat,  auch  auf  Homer  selbst  ausgedehnt  haben,  so  hätte 
er  folgerichtig  schliessen  müssen,  dass  bei  Homer  kein  Digamma  existirt, 
weil  der  Dichter  nur  sich  selbst  abschreibt  Die  Beispiele,  die  er  an- 
fuhrt, ev  €l6tos>  cMoTC,  ii^ores,  ü^otos,  tiddi,  ü^j^^  oWa  u.  s.  w.:  aatfia 
Miog^  o2öa,  o?(fc,  ^Stj  beweisen  nur,  dass  die  Verbindungen  beschrankte 
gewesen  sind.  Ganz  unverstandlich  aber  ist,  wenn  er  foi*tfahrt:  Quam- 
quam  summa  vocabulorum  varietas  in  eis  formulis  est,  quas  nunc  affe- 
ram,  tamen  facile  iutellegitur ,  omnes  inter  se  esse  simillimas;  nam  in 
Omnibus  antecedit  vocabulum  neutr.  gen.  in  acc.  pl.  et  omnes  fere  le- 
gnntur  in  clausula  versus.  Das  heisst  doch  Formelhaftigkeit  und  Appa- 
rat etwas  auf  die  Spitze  treiben  1  Nun  folgen  fitj^ia,  x^Qdfa,  ^tflfia, 
nlUovtt^  &yQut^  ^äatpara,  agjut,  ipaqfiaxa  —  Mtos,  o7<ff,  Jtfi}  u.  s.  w.  In 
der  Odyssee  ausserdem  ataif^a^  dd-ifilaxut^  dfjivfiora,  dnarrjlui,  dnijvia 
dnoffxaXta,  ß^vd-Ea,  TJnut,  ^fkxniQut,  xiXQvfi/Adra,  x€;|fa^Mr^^f^a,  fivQia^  6lo~ 
tftoia,  n^nvvfiiva,  (fiXa  —  olöe^  ii^iog  u.  s.  w.  Ist  dies  Apparat  und  For- 
melhaftigkeit oder  ein  verhältnissmässig  erstaunlicher  Reichthum?  Ist 
beim  Niederschreiben  dieser  Ausdrücke  der  Gedanke  gehörig  erwogen 
worden,  dass,  wenn  jenes  einzige  Verbum  o?(fa,  um  das  es  sich  hier  han- 
delt, bei  Homer  noch  ein  consonantisches  Digamina  gefuhrt  hat,  der 
Dichter  gezwungen  war,  das  vorausgehende  Accusativobject  mit  einem 
Vocal  schliessen  zu  lassen?  Und  welche  Declination  und  welches  Genus 
stand  ihm  dann  zu  Gebote?  Ist  also  Acc.  plur.  und  Neutr.  wunderbar 
oder  natürlich?  Und  würde  nicht  der  Unbefangene  gerade  den  entge- 
gengesetzten Schluss  ziehn  müssen,  den  Windisch  gezogen  hat,  dass  diese 
unerhörte  Regelmässigkeit  und  Ansnahmslosigkeit  in  den  Wendungen 
keinen  Zweifel  an  consonantischem  Digamma  aufkommen  lassen?  Dies 
sind  Abwege  der  Kritik,  die  durch  Knös  und  Hartel  wieder  in  ein  rich- 
tiges Geleise  gekommen  ist.  Y.  beispielsweise  über  soiSa  die  treffende 
Auseinandersetzung  von  Knös  s.  IH:  Digamma  in  his  verbi  figuris  fnisse 
efliciunt  1)  haec  infirmiora  vocabula  in  arsibus  producta  a)  pron.  ind. 
rfv  in  secnnda  arsi,  b)  part.  dr^  in  secunda  arsi,  c)  part.  ^ifi^  in  eadem 
versus  sede,    d)  part.  xaX  in  quarta  arsi  post  caesuram  semiseptenariam 
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kleineren  Gedichte  sämmtliche  digammatische  Wendungen  auch 
im  Homer  sich  finden,  so  ist  es  ein  Trugschluss,  anzunehmen, 
dass  diese  im  todten  Apparat  dastehen  und  das  Digamma  darin 
keine  consonantische  Kraft  gehabt  hat,  wenn  nicht  gleichzeitig 
der  Beweis  gefuhrt  ist,  dass  das  Gedicht  einer  Zeit  angehört, 
die  kein  Digamma  mehr  kannte,  oder  einem  Dialekt,  der  es 
längst  verloren  hatte,  oder  dass  die  Zahl  der  Digammaverletzun- 
gen  im  Gegensatz  zu  den  Wirkungen  an  einer  consonantischen 
Kraft  dieses  Buchstaben  verzweifeln  lässt.  Auch  hier  haben 
Windisch  und  Glemm  voreilig  geschlossen«  — 

Das  Hauptresultat  also  der  Arbeit  von  Kausch  a.  0.  s.  2 
—  „sed  etiam  ut  singuUs  eis  priscae  linguae  vestigiis  ordine 
enumerandis  doceam  non  genuina  esse  nostrae  theogoniae  ea 
prisci  sermonis  vestigia,  sed  ex  Homera  ea  omnia  in  Hesiodi 
carmina  irrepsisse'^  ist  verfehlt,  wie  die  Specialuntersuchung 
selbst  ergeben  hat:  denn  21  homerische  Verse  (von  denen  aus- 
serdem die  5  des  Proömion's  nichts  bedeuten)  beweisen  keine 
besondere  Abhängigkeit  von  Homer  ^).    Bei  einer  willkührlichen 


band  levem    2)  hi  hiatus  a)  in  fine  secnndi  pedis  b)  in  fine  quinti  pedis 
3)  brevis  syllaba  in  consonam  desinens  in  secunda  arsi  producta. 

•)  Ancb  hier  ist  evident,  in  welchen  TmgschlÜBsen  sich  diese  ganze 
philologische  Richtung  bewegt.  Die  sogenannten  *  homerischen  Verse  in 
der  Theogonie  sind  nach  Kausch  folgende:  1)  v.  27  =  t  203  (hier  toxi 
für  l^f^iv,  Uytov  für  Xfyetv)^  aber  v.  27  ist  durchaus  bedenklich :  v.  SchoU 
26;  2)  V.  58  =  X  469;  3)  v.  69  ==  x  470  (hier  /jiaxQa  j^Xia^n  für  noXV 
ttiXia^)^  T  153,  fti  143,  aber  an  den  drei  homerischen  Stellen  ist  der 
Vers  verdächtig:  cod.  A  (Augustanus)  liest  ihn  nicht  an  den  beiden  er- 
sten Stellen,  9  codd.  nicht  an  der  dritten.  La  Roche  hat  ihn  nur  an  der 
ersten  und  dritten  athetirt,  er  musste  dies  auch  an  der  zweiten,  denn 
der  hesiodische  Vers  ist  in  den  Homer  gerathen,  nicht  umgekehrt.  4)  v. 
92  =  *  172,  aber  v.  81—93  sind  altes  Hymnusfragment  v.  Lehrs  P.  A. 
8.  425,  Deiters  de  prooemio  s.  22.  5)  v.  13  =  *  553  (s.  8).  6)  v.  228 
=  X  612,  aber  die  Verse  sind  hinsichtlich  des  Casus  und  der  Wortstel- 
lung verschieden.  7)  v.  248  =  2: 43  8)  v.  250  =  -2: 45 :  aber  beide  Verse 
waren  von  Zenodot  und  Aristarch  als  hesiodische  athetirt :  Ariston.  .2"  39. 
9)  V.  272  =  E  442,  aber  v.  271—272  sind  von  Hermann  und  Paley  aus 
bestimmten  kritischen  Gründen  angefochten  worden.  10)  v.  323—324  = 
Z  181—182,  aber  seit  Wolf  hat  kein  Herausgeber  daran  gezweifelt,  dass 
diese  beiden  Verse  durch  einen  thörichten  Abschreiber  vom  Homer  in 
den  hesiodischen  Text  gerathen  sind  (s.  13).  11)  v.  558  =  H  454.  12) 
V.  645  =  H  68  u.  s.  w.  13)  710  =  ö  16  (hier  Iw^*'  -^^«^«w  ^  ^«^' 
vnb  yiig).     14)  v.  739  =  Y  65  (hier  fffXiQäaXf  für  d^aXf).     15)  v.  760 
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Eintheilung  des  Gedichts  in  5  verschiedene  Partieen  (y.  1 — 115, 
116-452,  453—880,  881—962,  963—1022),  wobei  binsichtUch 
der  Echtheit  oder  Unechtheit  einer  Partie  nur  Schoemann  op. 
II  aufgeschlagen  wird  ^) ,  ist  es  dem  Verfasser  nicht  gelungen, 
in  den  Digammawendungen  völlige  Abhängigkeit  von  Homer 
nachzuweisen.  Eine  Verweisung  beim  Hiatus  i^eta  uo  v.  392 
auf  B  87  M»vBa  bIoi,  »  580  %va  fjaL,  E  603,  S  182  (s.  21)  ist 
ebenso  unverständlich,  wie  in  464  TtirtQono  Irp,  489  Xid-ov  log 
eine  Entschuldigung  durch  Hiatus  oder  in  der  Digammafrage 
von  eog  (s.  34)  eine  Berufung  auf  Hoffmann,  quaest.  Hom.  II 
s.  45,  wo  nach  meiner  Aufstellung  der  Form  feog  jetzt  wenig- 
stens noch  eine  genauere  Prüfung  der  Stelle  bei  ApoUon.  de 
pronom.  s.  396  G  rov  ibv  naida  xdXeiy  rä  ia  xddea  und  /rif- 
Ssyov  (Sappho  fr.  117,  Alcman  fr.  99,  Corinna  fr.  19),  wo  Bek- 
ker  an  den  ersten  Stellen  j^aöy  und  fea  geschrieben  hatte, 
Boeckh  an  der  letztern  faovy  erfolgen  musste,  eine  Prüfung, 
die  ich  auch  bei  W.  Clemm  a.  0.  s.  444,  453  u.  455  vermisst 
habe  (v.  jetzt  auch  W.  Hartel  in  Zeitschrift  f.  Oest.  G.  1876 
s.  739 ;  G.  Gurüus  in  Studien  IX  s.  444  not.).  Gerade  die  Zah- 
lenverhältnisse von  kog  im  Homer  und  Hesiod  (v.  mein  Digamma 
s.  38)  sind  geeignet  die  Verschiedenheit  beider  und  die  Unab- 
hängigkeit Hesiods  in  klares  Licht  zu  setzen.  Noch  weniger 
beweist  Kausch's  Theorie  der  Gomposita  (s.  3),  wo  nach  Fiet- 
kau  bekannt  sein  dürfte,  dass  der  Dichter  darin  ziemlich  selb- 
ständig vorgegangen  ist;  wenn  man  für  die  unhomerischen  ^v- 
aifavaaaa^  ävifaXTCxa^  dftdvog^  a/iißolif€Qy6g ,  swa/irriQogy 
hctHJiOfeQyogy  TeaaaQaxovra/ev^g  blos  ähnliche  homerische  Gom- 

=  X.  16  (hier  xaradiqxetai  für  ini^iQxeTtu).  16)  v.  768  =  x  534.  17) 
V.  774  =  768,  aber  der  Vers  fehlt  in  den  besten  codd.  und  ist  von  den 
Herausgebern  athetirt  18)  v.  810  =  739,  aber  der  Vers  ist  von  allen 
Herausgebern  athetirt.  19)  v.  811  =  ö  15  (hier  ivd^a  ai^i^Qicu  JEur  ivd^a 
dk  fioQfJLUQWi),  20)  V.  838  =  e  132  (s.  26  f.).  21)  v.  952  r=  A  604 
(8.  10),  aber  der  homerische  Vers  ist  von  Aristarch  athetirt:  v.  Ariston. 
l  602  (Carnuth,  Ariston.  s.  110).  Diese  kurze  Kritik  der  homerischen 
Verse  in  der  hesiodischen  Theogonie  wird  die  Deductionen  von  Kausch 
zu  massigen  im  Stande  sein. 

*)  Man  vergleiche  z.  B.  s.  18:  Ablegendi  ergo  lectores  sunt  ad  ea, 
quae  a  Schoemanno  cum  in  editione  Theogoniae  p.  183 — 189  tum  in  dis- 
sertatione  de  Hecate  (opusc.  ac.  II  p.  215—299)  tam  accurate  exposita 
esse  mihi  videntur,  ut  prudentibus  quidem  nullaque  praecepta  opinione 
occupatis  satis  factum  esse  sperandum  sit. 
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posita  anzuführen  vermag «  die  gleichfalls  unhomerischen  a/oi* 
xog  und  fpsQi/oixog  einfach  auf  unhomerischen  Ursprung  zu- 
rückführt —  dann  ist  eben  alles  zu  beweisen«  Und  ähnliche 
Bemerkungen  y  z.  B.  bei  eQyov  mit  dem  Hinweis  auf  die  home- 
rischen Stellen,  kann  man  in  Menge  machen.  Derjenige  ferner, 
der  in  der  Digammafrage  einen  neuen  Standpunkt  geltend  zu 
machen  versucht,  sollte  nach  Veröffentlichung  der  Inschrift  von 
Naupaktos,  nicht  mehr  behaupten  (s.  12):  hcaarog,  eui  olim 
sigma  initiale  fuisse  constat.  Und  derjenige,  der  so  einschnei- 
dende Textesfragen  behandelt,  sollte  sich  zunächst  einige  Fun- 
damentalsätze angeeignet  haben.  Die  Bemerkung  über  Schol. 
Theog.  91,  dass  nach  dem  Scholiasten  Hesiod  ay'  äyaha  ge- 
schrieben habe  (s.  8  not),  beweist  ein  vollständiges  Missver- 
stehn  des  Scholion's;  eine  zweite  ähnliche,  dass  Vergil  Aen.  I, 
22  wohl  Theog.  486  vor  Augen  gehabt  (s.  35  not.),  kennt  nicht 
den  ersten  Fundamentalsatz  der  Hesiodkritik ,  dass  die  hesiodi- 
schen  Gedichte  in  unserer  Gestalt  bereits  den  Alexandrinern 
vorgelegen  haben,  also  eine  Nachbildung  VergiFs  für  Echtheit 
oder  Unechtheit  einer  hesiodischen  Stelle  unmöglich  Beweiskraft 
haben  kann.  — 

Also  trotz  dieser  in  unserer  Frage  principiell  entgegenste- 
henden Richtung,  welche  durch  Windisch,  Glemm  und  Kausch 
vertreten  wird  und  den  bequemsten  Modus  zeigt,  ein  wichtiges 
Capitel  der  Sprachgeschichte  zu  behandeln,  machen  wir  den 
Versuch,  die  Digammaverhältnisse  der  nachhesiodischen  Dichter 
zu  prüfen,  wobei  ich  mir  nicht  versagen  kann,  folgenden  Satz 
von  Xoehn  a.  0.  s.  1  auszuschreiben:  Sed  quamvis  magni  aucto- 
ritatem  Homeri  faciamus,  tantum  abest,  ut  hymnorum  auctores 
in  verba  magistri  jurasse  atque  totum  eum  descripsisse  conten- 
damus,  ut  eos  simul  ex  aliis  fontibus  hausisse  censeamus,  e  ser- 
monis  consuetudine  temporis,  quo  viverent,  et  poetarum  aliorum 
operibus,  ex  ingenio,  quod  eos  impelleret,  ut  licentia  poeüca 
usi  verba  novarent,  notiones  et  constructiones  verborum,  alia 
mutarent.  — 

Auch  das  darf  der  Wahrheit  zu  Liebe  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  Eberhard,  der  hinsichtlich  der  Prüfung  der  ho- 
merischen Sprache  und  Wörter  in  den  Hymnen  bei  weitem  die 
grösste  Sorgfalt  angewandt  hatte,  seine  Betrachtung  über  den 
Hermeshymnus  II  s.  30  mit  folgenden  ruhigen  und  richtigen  Wor- 
ten schliesst:  „In  dem  lU.  Hymnus  geht  ungefähr  der  vierte  Theil 
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auf  homerische  Fonnebi  aus;  wie  weit  übrigens  sich  dieser  Hymnus 
in  der  Sprache  von  der  homerischen  unterscheidet,  zeigen  die 
vielen  Vocabeln,  die  hier,  aber  nicht  bei  Homer,  vorkommen. 
In  Hesiods  Erga  sind  gleichfalls  viele  nichthomerische  Voca- 
beln,  doch  li^t  dies  an  dem  Gegenstand  der  Behandlung/* 
Beide  Behauptungen  zeigen,  dass  man  noch  den  Muth  haben 
darf  im  Gegensatz  zu  der  oben  geschilderten  Descendenztheorie 
eine  andere  Ansicht  aufzustellen. 

n.    Das  Digamma  im  vierten  Hymnus  ist,   wie  Hermann 
geglaubt  hat,  ein  lebendiger  Laut,  wie  Eberhard  mit  Recht  sagt, 
constant,  wie  ich  an  der  genannten  Stelle  (Digamma  s.  11  not  5) 
mich  vorsichtiger  ausgedrückt  hatte,  fast  ganz  constant  ^^). 
/€Qy  erscheint  1  tyyeite  Hqycl^^)^    10  nud  fsQyov^   11  dyJuaa 
jrifff  =  15 ;  es  kann  nicht  gelesen  werden  6  Ttaotv  if  Sgyoj 
was  trotz  des  Widerspruches  von   Hermann  v.  86  not.  ver- 
bessert werden  muss  ftäai  de  J^i^ya  ^*) 


^*)  Nach  der  Zählang  von  Windisch  s.  41  f.  sind  20  vollständige 
Verse  aus  Homer  entlehnt:  y.  S6  =  «  621,  59  =  ^  863,  60  =  ^  169, 
61  =  *  864,  62  =  *  865,  68  =  O  47,  98  =  r  8,  99  =  Y  9,  105  =  Ä 
658,  109  =  w  187,  118  =  U  183,  139  =  v  186,  143  =  T  189,  163  =  S 
401,  lUszx  311,  193  =  iT  825,  215  =  c  150,  234  =  ^  298,  285  =s  B  5, 
238  =  X  394.  Von  diesen  haben  jedoch  9  Vaiianten ,  so  dass  eine  wört- 
liche Eniiehnang  nar  bei  11  anzunehmen  ist  (▼.  98,  105,  109,  118,  189, 
193,  215,  234,  248).  Digammawirkungen  sind  in  diesen  20  Versen  5 
(darunter  2mal  ot), 

^')  Da  iwent  fQya  nicht  homerisch  ist,  so  verfällt  Windisch  auf 
folgendes  Mittel:  Jam  scio  iwim  i^a  nullo  Horoeri  loco  ezstare;  sed 
manifestum  est,  poetam  Odysseae  exordium  sibi  proposuisse,  quod  imita- 
retur;  maluit  igitur  hiatnm  admittere,  quam  longius  ab  illo  recedere. 
Das  ist  demnach  ein  überaus  raffinirter  Dichter  1 

*')  Da  die  guten  codd.  DM  näai  für  näaiv  haben,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  dies  die  älteste  Lesart  gewesen  ist  Aehnliche  Fälle 
von  Elision  habe  ich  Digamma  s.  52  zusammengestellt.  —  Beiläufig  be- 
merke ich  ein  für  alle  Mal,  dass  ich  durch  Hartel  und  Rzach  nicht  über- 
zeugt bin,  dass  ein  noch  lebendiges  Digamma  nach. der  P^lision  stehen 
kann,  und  stimme  im  wesentlichen  dem  bei,  was  Glemm  a.  0.  s.  412  f. 
gesagt  hat:  „Damit  hat  sich  diese  Theorie  eigentlich  schon  von  selbst 
gerichtet  Ein  lebendiger  Laut,  der  nur  hier  und  da  Symptome  seines 
Lebens  zeigt,  ist  schon  halb  todt.  Ea  ist  ein  Widerspruch  in  sich  selbst, 
dass  der  nämliche  Laut  bald  stark  genug  sein  ^soU,  den  Hiatus  zu  tilgen 
und  Position  zu  bilden,  dann  wieder  so  schwach,  dass  Vocale  vor  ihm 
elidirt  werden.     Dasselbe  Digamma,  dessen  Zartheit  Hartel  ÜI  a.  35  u. 
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/€ ;  10  dll^  OQa  foi^  53  liyxlasw  d*  uQa  /oi^  59  ^diz  de  /o«, 
63  To  ^d  fot  (von  Buhnken  und  Baum,  athetirt),  164  öi  foi^ 
208  orcTtri  foiy  210  de  foi  =  235;  267  Tefiivfj  i4  fe  (von 
Baum,  eingeklammert;  y.  Windiscb,  in  Stud.  11,  s.  333;  da* 
gegen  mit  Becht  Brugman,  Probl.  s.  23);  9  ov  yoQ  foi^  162 
fiiv  foi  ^*) 

JFad:  9  foi  /adcv,  10  ts  /ddovj  18  Ty  /ad«,   21  %ov^  fddev 

fexaa:  15  x^^elaa  feKaaTj],  212  di  fexaara 

foix:  30  f^ioifi  foUffi 

/^d;  56  eiteiTa  J-iSovaa^  90  &aviiia  fidduiß-aiy  181  de  //d«', 
185  de«,  J^löavy  205  ^avfxa  fideip;  41  juaya  feidog^  82  xai 
/eidog;  43  fii^öea  feiSwg^  44  x^dy*  elövlav  s  x^di^a  fidvlav  ^*), 


78  beschreibt,  hat  in  ^^yä  faj^oy  ^  506  =  -P  317,  Hea.  Scut.  451  in  der 
Arsis  die  Kraft  besessen,  einen  vorhergehenden  Vocal  zu  verlängern  (also 
=  fitya^ßlaxov  nach  Bzach,  Dial.  d.  Hes.  8. 384),  dagegen  sich  „momen- 
tan^* vocalisirt  in  fieyaX*  vta^i  A  482  u.  ö. ,  ^liy  vla^^v  A  125,  m  t* 
viax^  ^219  u.  ö.  Ein  Wunder  laut  von  solchen  Wirkungen  ist  bis  jetzt 
noch  in  keiner  Sprache  und  zu  keiner  Zeit  entdeckt  worden/' 

^*)  Windisch  bemerkt  s.  48  über  y.  162:  Unus  restat  versus  v.  162, 
quo  productio  particnlae  ^ik»  ante  o/,  quae  fit  in  secunda  arsi,  non  eo- 
dem  modo  explicari  potest.  Sed  est  alia  ezplicandi  ratio,  quam  lioff- 
mannus  indicavit,  cum  demonstraret  (I  p.  161  seq.),  productiones  in  arsi 
pedis  secundi,  si  sequentur  caesura  semiternaria ,  non  abhorrere  ab  usn 
bomerioo.  Potest  tarnen  hoc  Iliadis  ezemplum  afferri:  riv^f«  fi4v  ol  xil- 
TM  (r  195).  Eigen thümlich  ist  die  Kritik  von  W.  in  Betreff  des  v.  9, 
der  durch  Hermann's  Schreibung  oi;  ydg  ol  adiv  vollständig  fehlerfrei 
geworden  ist.  W.  bemerkt:  „Sed  ntrumque  propter  particulam  yaq  pro- 
dnctam  vix  ferri  posse  puto;  itaque  hanc  conjecturam  propooo:  ov  yaq 
ol  ivadev.^'  Aber  dies  ist  ja  die  durch  Irrthum  des  Schreibers  entstan- 
dene handschriftliche  Lesart:  v.  Matthiae  z.  St.  Ueber  das  Unanstössige 
von  yoQ  ol  in  der  Senkung  des  1  F.  v.  Rzach«  Hes.  Unts.  s.  42  f.  Har- 
te! III  8.  73. 

^^)  Die  Erörterung  von  Windisch  s.  22  f.,  dass  sowohl  cicfi/la,  wie 
iSvla  der  homerischen  Sprache  angemessen  sei,  wird  man  nach  den  Aus- 
führungen von  Hoffmann  und  Ahrens  kaum  billigen  können.  Sein  Haupt- 
argument in  dieser  Sache  P  6  ov  nq\v  üdvia  toxout  hat  Hartel  Stud.  I.  s. 
35  f.  durch  eine  Erklärung  zu  beseitigen  gesucht,  der  zwar  Rzach,  Unt. 
B.  46  ohne  weiteres  zustimmt,  die  ich  aber  nicht  für  richtig  halten  kann 
Wenn  auch  die  ursprüngliche  Länge  von  n^lv  etymologisch  erwiesen  ist 
(v.  Hartel  I  s.  72),  so  ist  der  zwischen  Vocal  und  Consonant  schwebende 
Zwitterzufltand  des  Digamma,  das  hier  den  Diphthong  vi  erzeugen  soll, 
kaum  begreifbar.  Das  eine  Beispiel  P  5  aber  dürfte  kaum  im  Stande 
sein,  die  auch  von  Aristarch  verworfene  Form  ü^via  (v.  Didym.  z.  V 12; 
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113  adg>a  folday    116  av  folda,    134  xidv  eidvlfj  =  xadva 
fi^virjj   167  aaq^  feidfig,  207  ra  frjdu 

fa%:  277  ig  Tti^TtTOv  ferog 

fSTt:  48  iftev^afÄivf]  /^UTty;  184  haaofietfog  feTt&x 

faa:  84  yigoX  fhvmo  /elfiara;  63  dfißQoaiq}  J^aartp  (von  Rahn- 
ken  und  Baum,  athetirt);  139  J^dkig  ßeOvHjra 

favax:  92  xcüqBj  favaac^  112  evxBixrjxoto  fotvaaaai 

fai%:  153  yvvat,  faixvia  ^^) 

/aA;  139  t€  aXig  (y.  Curtius  s.  502;  so  liest  cod.  Mose,  an- 
dere miv  oder  xat  a>U$;  der  ganze  Vers  ist  geheilt  von  Mat- 
thias: y.  Baum.  s.  261) 

fiX:  280  Ttovi  Hhov 

Bei  13  Stämmen  sind  demnach  51  Fälle  yon  consonanti- 


La  Roche  Hom.  Textkr.  8.  286$  Hartel  III,  s.  84)  zu  stützen.  Aach  Knös 
8.  117  hat  sich  keine  Mühe  gegeben,  die  Stelle  zu  heilen,  und  nimmt  an, 
da88  ^€i4vi€i  gelesen  werden  müsse.  Vielleicht  ist  e  yon  Mvla  an  Stelle 
eines  früheren  y  getreten  ov  nqlv  y  i^via  roxoio  =  ov  ngCv  yi  ptivia 
Toxoio,  —  Uebrigens  schreibt  auch  Knös  a.  0.  die  beiden  Stellen  dieses 
Hymnus  »Afy*  Mvtri  und  x(Sv*  iiJvla.  —  Auch  bei  diesem  Stamm  ist 
ein  Beispiel,  mit  dem  W.  nichts  anfangen  kann,  y.  56  tlmira  idovaai 
cujus  difficultatem  non  tam  facile  ezpedire  possum.  Sed  ex  hoc  uno 
exemplo  yiyi  digammatis  usus  nullo  modo  demonstrari  potest 

^)  Die  ältesten  Ausgaben  bieten  auch  eine  Verletzung  des  Digamma 
in  üxvia,  Sie  lesen  y.  136  f.  ov  (ftpiv  diixelifi  vvog  tlaaofiai^  dXV  eixvta  \ 
il  ti  diuuUri  ywri  taaofiM  T^k  xal  ovxC,  und  so  im  wesentlichen  codd. 
DFLM.  Die  8  Pariser  Handschriften  dagegen  ABC  haben  nur  einen  Vers 
statt  der  zwei  ov  tfiftv  de^xeliti  ywti  iaaofiai  r^k  xal  ovxC.  Doch  ist  kein 
Zweifel,  dass,  wie  Hermann  richtig  anerkannt  hat,  die  Schreiber  irrthüm« 
lieh  wegen  d^ixMn  in  die  zweite  Zeile  gerathen  sind ;  also  ihre  Vorlagen 
hatten  auch  zwei  Verse.  Dennoch  war  ursprünglich  nur  einer  da,  denn 
dass  tl  Variante  zu  ov,  ywr^  Glosse  zu  rvo;,  dXV  stxvTa  glossarische  Er- 
klärung zu  ^k  xal  ovxC  sei,  ist  nach  der  Erörterung  yon  Ruhnken  nicht 
zweifelhaft  (y.  Baum.  s.  261).  Dieser  Thatsache  gegenüber  ist  die  For- 
derung yon  W.  s.  54  not.  ungerechtfertigt:  „Ceterum  Baum,  vitupero, 
quod  y.  136  sie  constituit:  €l  atptv  u.  s.  w.l  Expectamus  potius  et  atptv 
üxvia  rvos  iaaofiai  tik  xal  ovxll  Sine  dubio  longe  praestat  id ,  quod 
codd.  praebent:  ov  atpiv  diixcUri  vvog  Haaofiai,  dXX*  efxvTa.^'^  Auch  hier 
hat  sich  W.  fortreissen  lassen,  durch  seine  Begierde,  das  Digamma  zu 
yemichten.  —  Uebrigens  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein.,  dass  die  Form 
si^txviu  zu  schreiben  ist  V.  auch  Knös  s.  164,  der  jedoch  der  damals 
herrschenden  Theorie  entsprechend  jejutvTa  liest.  V.  ^  78.  Z  389.  ^4 
688.  T  286.  850.  X  151.  227.  «T  122.  i  853.  17  20.  291.  fi  79.  Ebenso 
Sij:ixfik  4>  254. 
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scher  Kraft  (die  Athetesen  abgerechnet  48) ,  zu  denen  hinzu- 
kommen 15,  in  denen  Digamma  gelesen  werden  kann:  22  /i- 
ot/j,  49  ftjdvy  64  =  172  feaaafiivtj^  138  fsiTcelv,  289  elQTjTai 
==  fifqrjftai  (alle  im  ersten  Fuss);  87  tag  fikcxag,  143  (og 
fBiJtovaa^  155  wg  J^BiTtwv^  201  yBvsrjg  fsldogj  212  Tovg  J-oi^ 
exeiv  fein€Vy  214  aytiquig  flaa^  241  itjv  fßldogy  291  (ig  fei- 
novo.  Nicht  hinzu  rechnen  wir  v.  171  vi^dvfiov  an  der  ersten 
Versstelle  9  was  Baumeister  absichtlich  stehen  gelassen  hat  (y. 
s.  218),  obwohl  er  h.  XIX,  16  fjdvf^ov  für  vrjdv^ov  verbessert 
hat.  Mir  scheint  es  zweifellos,  dass  wie  im  Homer,  so  auch 
hier  r^ivfiov  =  fijdv^ov  gelesen  werden  muss  (v.  La  Roche, 
Textkr.  s.  316),  und  dass  weder  das  yorhergehende  yXvnvv  noch 
das  y.  177  folgende  VT^ygerov  dieser  Schreibung  im  Wege  steht. 
Ausserdem  scheint  auch  hier  das  sicherste,  nicht  der  Kri- 
tik Aristarch's  zu  folgen,  welcher  eine  yerfehlte  Etymologie  an- 
genommen hat  {v^  dviüi)f  sondern  dem  Gebrauch  der  nachho- 
merischen Dichter,  die  das  homerische  vrjdvfxog  vnvog  für  fjdv" 
fiog(=yXvxvg,  ylvxeQog)  nahmen  oder  lasen.  V.  Ariston.  -B  2. 
Sengebusch,  diss.  I  s.  169.  Antim.  fr.  43  (Düntzer).  Simonides 
fr.  79  (Bergk).  Apoll.  Rhod.  II,  409.  Es  ist  wahrscheinlicher, 
dass  Aristarch  geirrt  hat,  als  dass  namentlich  jene  älteren  Dich- 
ter ein  homerisches  Wort  nicht  verstanden  haben.  Auch  die 
Stellen  der  Hymnen  mit  ihrer  Ueberlieferung  sprechen  für  eine 
ältere  Form  fijdvfiogy  die  in  vridvfxog  corrumpirt  ist,  und  eine 
jüngere  ^övfiog.  Die  Beurtheilung  der  Sache  von  Buttmann 
Lexil.  I  8.  179,  der  Bekker,  Baumeister  und  La  Roche  gefolgt 
sind,  und  die  Knös  s.  204  hätte  genauer  prüfen  sollen,  scheint 
mir  daher  wahrscheinlicher,  als  die  Auseinandersetzung  von 
Friedländer,  Jahrb.  79  s.  817  und  die  Etymologie  von  Curtius 
s.  677  aus  skr.  nand  =  erfreuend.  Freilich  möchte  ich  weni- 
ger an  einen  orthographischen  Irrthum  denken,  wie  an  bewusste 
grammatische  Aenderung,  die  irgend  eine  undeutlich  überlieferte 
Stelle  in  den  Handschriften  für  ihre  Theorie  ausbeutete. 

Ausserdem  steht  v  parag.  an  12  Stellen:  9  fade  fegya, 
21  fade  /iQy\  55  ad-avaTOiat  /sfontcogy  91  eile,  firtog  =  144, 
109  dü'avaTjjaL  fefiaxeig,  122  ijyaye  f£Qya,  151  sl  xe  fexrjßo' 
Xog,  157  laxe  fdvaxrty  176  dviyaiqa  feTtog,  196  Tgcieaai  fa- 
vd^eiy  203  ^QTcaaa  fov.  — 

Gegenüber  diesen  78  (oder  75)  Stellen  finden  sich  ausser 
den  bereits  erwähnten  noch  8  Stellen,  an  denen  Digamma  nicht 

Flpttrüge  s.  Kunde  d.  ig.  Rpracben.  II.  2 
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restituirt  werden  kann.  Nehmen  wir  an,  dass  diese  8  Stellen 
unheilbar  sind,  so  würden  wir  mit  den  51  Wirkungen  noch 
das  Verhältniss  von  6^/8  :  1  herausbekommen,  also  ein  günsti- 
geres, als  Hartel  Stud.  III,  s.  70  für  Homer  (6  :  1)  und  Rzach 
Unters,  s.  57  für  Hesiod  (3:1)  berechnet  hat,  das  also  mit 
Nothwendigkeit  eine  consonantische  Kraft  des  Digamma  er- 
schlösse. Aber  bei  einigen  liegt  die  Verderbniss  auf  der  Hand. 
Dass  85  fiiyed-og  ve  mai  ttpiava^  232  d^ßQOoirj  ts  xal  etfictva  ^^)y 
169  ßovq  Tfi  xal  Xq>ia  durch  Einschiebung  des  r«  entstellt  sind, 
wie  an  andern  Stellen  ein  solches  xe  ausgefallen  ist,  wo  es  hin- 
gehört (v.  h.  IV,  113,  mit  der  Verbesserung  Wolfs;  Digamma 
s.  23),  bedarf  keines  Beweises.  Ebenso  haben  3  Pariser  Hand- 
schriften y.  82  fiiysd-og  re  xal  eldog  für  das  richtige  lÄiye&og 
xai  eldog  (v.  J.  Zechmeister  in  Zeitschr.  f.  Oestr.  G.  1877  s.  20, 
und  meinen  Vortrag  s.  18  not).  Auch  Nauck,  oder  nach  ihm 
Zechmeister  haben  mit  Recht  gerade  eine  Reihe  dieser  verdor- 
benen re  oder  ye  xat  getilgt:  i  226,  7t  249,  a  38  und  233, 
0  507,  a  41,  ^  20,  y  115.  Ausserdem  ist  a  293  die  Verbesse- 
rung durch  die  beste  Ueberlieferung  des  cod.  M=:Venetus  Mar- 
cianus  gegeben ;  jedoch  hat  N.  wegen  der  Bedenken  der  ganzen 
Stelle  270—305  oder  293—302  diese  Verbesserung  nicht  auf- 
nommen  i^).    Bei  einer  Stelle  v.  147  dd'avdvoio  d'  &crjTi  hat 

^*)  Mit  welchem  Recht  Wind.  s.Öl  sagt,  dass  das  Aasscheiden  des  u 
vor  xal  V.  85  und  232  secundum  leges  ^rammaticae  nicht  gestattet  sei, 
ist  nicht  verständlich,  da  dies,  wie  bekannt,  einer  der  ofewöhnlichsten 
Fehler  der  Abschreiber  gewesen  ist.  V.  Belege  in  meinem  Vortrag  s.  17 
not.  Völlig  verkehrt  aber  ist  es,  wenn  W.  v.  164,  um  Digamma  auszu- 
rotten, in  seiner  Leidenschaft  so  weit  geht,  statt  der  von  Baum,  aufge- 
nommenen, gut  bezeugten  Lesart  ^an^i^y  l^k  el'fiara  mit  cod.  Mose.  ij(f' 
itfittta  schreiben  zu  wollen.  ^J^  für  i^h  ist  selbstverständlich  derselbe 
Fehler  oder  dieselbe  Verbesserung  des  Abschreibers,  wie  Theog.  619 
dytifiivog  ijcf^  x«l  tJdog  (v.  Digamma  s.  33  und  55).  —  V.  85  verbesserte 
schon  Matthiae,  v.  232  Hermann  fifys&os  xal  (tfiara. 

")  Zu  den  2  bisher  behandelten  systematischen  Textes  Verderbnis- 
sen bei  Digamma  1.  um  einen  lästigen  Hiatus  zu  tilgen,  wie  selbst  Brug- 
man  a.  0.  s.  115  trotz  seiner  grossen  Vorsicht  zugeben  muss  (Nach  dem 
Schwinden  des  jr  von  ^jai  machte  sich  das  Bestreben  geltend  den  Hia- 
tus auszufüllen),  2.  bei  jenen  missverstandenen  Pronominalfnrmon,  deren 
alten  Bestand  Brugman  erörtert  hat,  gesellt  sich  3.  die  Tilgung  des  Hia- 
tus durch  Verwandlung  der  dualen  Form  in  die  plurale.  £&  kann  heute 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  nicht  nur  in  mehreren  Stellen  der  lio- 
menschen  Gedichte  der  Dual  für  den  Plural  gebraucht  ist,    namentlich 
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auch  das  Bestreben,  den  Hiatus  zu  vermeiden  die  ursprüngliche 
Schreibung  dd'avarov  de  /exijrt  verdrängt  (v.  auch  v.  6);  dd-a^ 
vdrov  ist  Ueberlieferung  des  cod.  Mose.  Noch  leichter  wird 
man  sich  entschliessen  können,  v.  256  tcqwtov  Xöj;  und  278 
ftQütTOv  l^Syg  den  Singularis  TtQihov  in  rtQioTa  zu  verwandeln, 
wie  es  auch  1,  71  geschehn  muss  (v.  h.  III,  428;  über  diese 
Veränderung  des  Casus  v.  Digamma  s.  47  f.)  ^^).  Nur  schein- 
bar entgegen  steht  v.  86  ^ev  yoQ  eaa%o ,   das  entweder  efsaro 

A  b^7  y  E  485—488 ,  ^  35  und  48 ,  wahrscheinlich  auch  B  186  (wo  Ari* 
starch  desswegen  v.  185  athetirt  hatte),  sondern  auch  in  der  anmittelbar 
folgenden  Poesie:  v.  lies.  Oper.  186  ßaCovr'  Inieaffi,  oder  wie  mit  Tzetzes 
gelesen  werden  muss  ßdCovre  Jintaai  =  s^neaat  (auch  hier  haben  Ab- 
schreiber verbessert  ßdCovrfs),  h.  h.  IL  278  und  309,  wo  eine  Deutung 
mit  2  Reihen  von  Ruderern  durchaus  von  der  Hand  gewiesen  werden 
mtiss  (v.  den  übersichtlichen  Excurs  bei  Jiaum.  s,  173),  namentlich  aber 
hom.  £p.  IV',  8,  wo  mit  bestem  Willen  das  frädicat  rjd'eXirriv,  von  den 
9  Musen  gesagt,  nicht  herauszucorrigiren  ist,  wie  v.  10  anavtiada&Tiv. 
Darnach  wird  die  Bemerkung  von  Eltendt,  drei  hom.  Abb.  s.  15,  dass 
der  Plural,  wo  das  Metrum  es  erlaubt,  für  den  Dual  stehen  könne,  nicht 
aber  der  Dual  für  den  Plural,  als  unrichtig  sich  herausstellen.  Schon 
die  eignen  unglücklichen  (3onjecturen  zu  A  567  {daaov  Iwv  oder  iovrtg 
oT*  av)  konnten  Ellendt  von  der  Unrichtigkeit  seiner  Ansicht  überzeugen. 
Am  klarsten  hat  über  den  homerischen  Gebrauch  gesprochen  Nauck,  Bull. 
1863  s.  20:  Bekanntlich  vertritt  bei  Homer  der  Dualis  öfter  die  Stelle 
eines  Piuralis,  und  es  würde  diese  Anomalie  noch  häufiger  vorkommen, 
wenn  nicht  die  alten  Kritiker  sie  fast  überall  willkührlich  vermischt  hät- 
ten.^' Die  Belege  von  Nauck  sind  schlagend.  Dass  die  richtige  Lesart 
fc  38  ist  ^EQfi^lttv  nifxijfttvxs ^  dutxroQov  IdQyiupovrriv  (für  ni/LiyMxvrts  iv- 
axonov)  (v.  Nauck,  Aristoph.  s.  36),  hatte  schon  Buttmann  erkannt;  (fta- 
xxoqov  hat  hier  ein  cod.  —  Von  grösserer  Bedeutung  ist  B  720,  wo  N. 
mit  Recht  vermuthet,  dass  für  xo^wv  tv  Mores  Itpi  fidxiff^''  die  richtige 
Losart  sei  eMn  2<pi  =  ^eMre  ^i(pi.  Dies  einzige  Beispiel  ist  ein  Fin- 
gerzeig und  Beweis,  dass  ähnliche  Stellen  noch  der  Erlösung  harren.  — 
Auch  das  könnte  man  fragen,  wie  spätere  Dichter,  z  B.  der  Verfasser  der 
Kynegetica  (v.  Lehrs  qu.  ep.  s.  319),  der  Orph.  Argon.  823,  (wo  allerdings 
Varianten  sind,  aber  der  Dual  nicht  entfernt  werden  kann:  v,  Herm.)  su 
jenem  Gebrauch  des  Dual  gekommen  waren,  wenn  sie  ihn  nicht  in  ihren 
alten  Dichtungen  vorgefunden  hätten;  dasselbe  Argument,  dessen  sich 
]iru<^man  für  seine  Theorie  der  Pronomina  bedient  hat. 

**)    Die  dort  für  die  hesiodischen  Gedichte  angeführten  Beispiele  mi 
'^&og  Oper.  67  u.  78   und  tiQyov  Oper.  422  sind  evident.    Ausserdem  ist 
zu  bemerken ,    dass  auch  Bekker  für  dvrfov  tinrj  geschrieben  hatte  dvria 
sUnr^.  —   Eine  handschriftliche  Schwankung  von  ttq^tov  und  nquna  fin- 
det sich  Batrachom.  v.  124:   v.  ed.  Draheim  e.  24. 

2* 
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ist,  wie  M,  464  Bekker  schreibt,  oder  TtsTcXov  yag  fxiv  fsavo 
(v.  Hermann  z.  V.;  Sato  lesen  codd.  BF).  Nur  ein  einziges 
Beispiel  bleibt  dann  übrig  v.  113  TCOfjTtag  xe  yrafiTCvag  d^  JAi- 
xog,  wo  aber  der  Umstand,  dass  Enös  a.  0.  s.  196  bei  diesem 
Stamm  ein  ursprüngliches  Sigma  annimmt  (v.  mein  Digamma 
8.  35)  genügende  Erklärung  für  das  frühere  Abschleifen  bietet 
Nach  dieser  Auseinandersetzung  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  das  Digamma  im  vierten  Hymnus  ein  constan- 
tes  ist,  weit  constanter,  als  in  den  homerischen  und  in  den  he- 
siodischen  Gedichten ,  und  von  einem  zukünftigen  Herausgeber 
geschrieben  werden  muss.  Und  damit  stehen  keineswegs  in 
Widerspruch  die  Gesetze  der  Gomposition:  v.  47  aTtoJ^egy^ivrjj 
136  d/sinaXirif  204  iTti/otvoxosvoiy  219  iTtifeixeXov^  279  ^eo- 
fsUsXogf  285  navafeifievovy  286  k^dnjjg  =  hcfelfcrjg  ^%  Aber 
auch  nicht  die  des  Hiatus :  v.  93  xQ^aeri  liq>QoSLTtj  (wo  Baum, 
zuerst  mit  Unrecht  XQvai}  geschrieben  hatte)  ^^),  100  TtBQUpai" 
vofjiiviff  hi  X^QV^  1^5  ot  tol  o^od-sv^  225  cJ*  ?/to^  ei'cog,  230  rf* 
rp;oi  evvrJQf  255  ^(ovtj  i&ifirjv,  264  ?/  ikfÜTaL  (wenn  dies  noch 
als  Hiatus  gelten  soll)  *^);    v.  292  Kvnqoio  ivycTifjiivrjg  in  der 


*•)  Auch  diese  Composita  haben  bei  W.  keine  beweisende  Kraft,  da 
xajMifiivos  in  der  bekannten  homerischen  Formel  gelesen  wird,  und  im- 
oivoxo€veiv  ebenso  wenig  für  Digamma  beweise  wie  Iniolviog  bei  Theo- 
gnis  V.  971.  Dieser  Schluss  ist  für  den  richtig,  der  in  Betreff  des  Di- 
gamma Theognis  und  unsern  Hymnendichter  auf  eine  Stufe  stellt.  Wer 
aber  die  digamma  tische  Kraft  in  unserm  Hymnus  für  bewiesen  hält,  wird 
sie  auch  in  dieser  Gomposition  nothgedrungen  annehmen  müssen. 

^)  Baum,  ist  nachher  zu  XQ^^^^  d.  ed.  Matthiae  zurückgekehrt. 
Für  den,  der  die  ähnliche  dialektische  Correption  des  v  Hes.  Scut.  199 
beachtet  bat,  wo  der  hesiodische  Dichter  nur  die  altjonische  Endung 
Xf^vaeifl  gebraucht  (v.  meinen  Vortrag  s.  11),  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  auch  hier  diese  Verkürzung  anzunehmen  ist,  wobei  fij  nicht 
mit  Synizese  zu  lesen  ist,  und  x9  Position  bewirkt  hat.  Dass  in  den  ho- 
merischen Gedichten  nur  2  Beispiele  dieser  Correption  vor  XQ  vorkom- 
men {d-  353  i^  795),  kann  für  die  hesiodische  Stelle  nicht  in  Betracht 
kommen  (v.  Hartel  I,  s.  63  f.)- 

^^)  Die  zahlreichen  Hiatus  nach  rj  haben  mehr  als  einen  Kritiker 
beschäftigt  (v.  Proleg.  z.  Theog.  s.  20).  Sehr  ansprechend  und  überzeu- 
gend hat  nun  0.  Keller  in  Phil.  Jahrb.  1875  s.  7  f.  nachgewiesen,  dass 
im  liomerischen  i}l  das  gräcoi talische  enklitische  ve  stecke,  so  dass  es 
eigentlich  '^ß€  sei  und  nur  apostropliirt  rjy  scheinbar  einen  Hiatus  be- 
wirke.   Angedeutet  war  der  Sachverhalt  schon  von  Hartel  II  s.  34  u.  36. 
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Cäsar;  v.  113  xal  i^fxeve^v  in  der  Thesis  ist  ein  von  Ruhnken 
athetirter  Vei*s,  ausserdem  hat  Wolf  re  eingeschoben,  und  so  Bau- 
meister; V.  237  ^ei  aoTterog  ist  wahrscheinlich  ^ht  acTCszog  **). 

Gehen  wir  nun  zum  Hymnus  auf  Hermes  über. 

feQy:    12  aqiarj^iCL  re  fi^ya  ••)  (für  unecht  erklärt  von  Grod- 

deck  und  Baumeister),    16  xlvrä  /egya^  80  «  440  d'avfiora 

f€Qya,  127  Ttiova  fegya,  454  hdi^ia  fiqya^  516  eTta^ioißia 

/^Qycc 

fB:  26  fj  ^  foi,  117  =  426  di  foi,  177  rt  foi,  400  ^l  ^ 

foi 
foi%:  61  xora  folxov 
/exag:  313  ra  fixaoTa;  281  Ttqooifprj  /exdfCQyog;  234  i^egoev 

fBxarrjßoXog 
/id:  92  te  fidfov;   164  aiovka  foiöe,  456  fii^dea  fdidag,  467 

ev  foldag 
f€7V:  439  Tode  fetni 
fea:  250  aQyvq>a  /el/nava 
feix:  265  qxort  J^efoixa,   358  wart  fefoixdg^   377  qxxnl  /«- 

foiTiiig 
favax:  100  Meya^rjöeidao  fdvaxTog;    (v.  99 — 100  von  Bau- 
meister athetirt) 
fsXfc:  224  Xaaiavxsvcc  fiXno^ai 
faqd:  520  q>iXa  /igdeiv 
J^sq:  550  TOL  fsgiü) 

Hier  sind  12  Stämme  mit  29  (oder  27)  Wirkungen.  Di- 
gamma kann  noch  gelesen  werden:  v.  18  feCTtiQiog  (v.  17^—19 
von  Ilgen  und  andern  athetirt),  36  J^oimoi^  88  fiifievov^  120 
fiqy({},  132  /ijd«£,  486  /eQyaaitjv,  555  /oixla  (alle  im  1.  Fuss); 
116  kQißqvxovg  feXiTcag,  132  wg  foi,  151  üfioig  feiXvfiivog^  181 
TToAi^v  fea^ray  207  dXwrjg  fotvoTtidoio,  208  =  369  otx  oiJa 


Damach  scheint  es  sicher,  dass  die  zahlreichen  Hiatus  nach  ^  als  Hiatus 
nicht  zu  fassen  sind,  weder  im  ersten  noch  ira  zweiten  Gliede  der  Frage. 

^)  Die  Lesart  in  v.  287  ist  nur  sonst  nicht  ganz  sicher.  Hermann 
vermuthete  tq€1  aansrov  ejus  voz  immense  tremulat  und  verglich  dazu 
P  832.  Baum.  s.  270  dagegen  billigt  die  Ueberlieferung,  jedoch  scheint 
das  aannog  nicht  recht  erklärt  werden  zu  können;  die  kleine  Aende- 
rung  aamrov  würde  die  Stelle  lesbarer  machen.  Für  ^in  spricht  X  149, 
und  Theognis  1017  ^in  aanixog  läQtog,  für  aannov  P  882.  Der  Hiatus 
($cr  Sannog  scheint  kaum  erträglich:  v.  Digamma  s.  28  not   12. 

*•)    W.  8.  89  vergleicht  hierzu  /o^/<it«  6k  iQya  xililu  C284.  V  161« 
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(=  ov  fotSa),  227  =  365  =  496  wg  feirtwv,  239  "Egia^g  /«ca- 
f€Qyov  (verdorben),  245  doXir]g  J^BLXvfxivovy  263  =  363  cwx  Xdov 
(=  ov  fiäov),  302  =  394  ßoiHv  J^ifpd'i/uay  307  (p€Qeig,  /«ccf/«^y€, 
333  =  500  fciva^  J^Bxafeqyog,  379  ovk  oX^ct^  (=  ov  /o/xcrd*; 
V.  379 — 382  von  Baum,  eingeklammert),  435  qxun^aag  fiTCBa^ 
472  iiavTsiagj  /SKdfegyBj  492  vofxovgy  f&iaJ^eQySj  531  öi^ovg 
/BTtiitfVy  562  &(iwv  frjdelavy  567  ayQOvXovg  /elmag  =  33  (oder 
30)  Stellen.  Ausserdem  stehen  v  parag.  an  18  (oder  17)  Stel- 
len: V.  18  yiXSipe  fentißoXov  (athetirt),  49  TtgaTtideaai  fe^aiy 
129  TtQoaid^rjKB  /eycdarrj^  192  TLBQaeoöi  feXiKtag,  202  otp^-al- 
ftoioi,  j-idoixoy  205  eoTt  /ixaaTOv,  215  =  227  ^i^e  /dvai  218 
elaevoTjOB  fexrjßolog,  236  ßoval  J^eKtjßokov,  305  %€^<Tt  /e/dd-ety 
333  7CQoaf/€i7C8  fdva^y  389  l^^yeAaaac  ftdwvy  403  dndreQ&a 
fidciv,  417  ^TT^iJiVe  /earjßolovy  431  yeydaai/ixaaTogy  559  xQaivovoc 
fhtaaray  571  TtgoßdroiOL  favdaaeiv.  "Während  also  im  vierten 
Hymnus  in  293  Versen  78  (oder  75)mal  Digamma  gelesen  werden 
kann,  d.  h.  in  3*0/^8  (oder  in  3^^/20)  Versen  =  Imal,  kann  im 
dritten  Hymnus  in  580  Versen  80  (oder  74)mal  Digamma  gelesen 
werden,  d.  h.  in  7V4  (oder  in  7*V37)  Versen  =lmal.  Mit  an- 
dern Worten  das  Verhaltniss  ist  um  das  doppelte  kleiner.  Vol- 
lends verschieden  werden  die  Vergleichungszahlen,  wenn  wir  die 
Stellen  dagegen  halten,  an  denen  Digamma  nicht  gelesen  wer- 
den kann.  Dies  sind  hier  zunächst  ohne  Correcturen  32,  wo- 
durch wir  das  Verhaltniss  der  Wirkungen  von  29 :  32  =  1 : 1 V« 
erhalten,  während  es  im  vierten  Hymnus  6*/8 : 1  war.  Wenden 
wir  aber  dasselbe  Verbesserungssystem  an,  wie  dort,  so  muss 
zunächst  v.  143  mit  Hermann  und  Eberhard  II  s.  35  ovd^  rt 
Ol  für  ovde  Tig  01  gelesen  werden  **) ,    v.  46  kann  in  ertog  rs 

■*)  V.  Baum.  s.  209:  „Herrn,  ad  Orph.  p.  780  ne  pronomen  tertiae 
personao  di^ammate  careret,  pro  ov^i  T(g  ol  correxit  ovrig  ol,  commodius 
i^  ann.  ad  h.  1.  ot/J^  ri  ol  coli.  H.  Yen.  89.  Cui  facile  assentirer,  si  in 
tali  re  omnes  hymnos  eodem  modalo  metiendos  esse  crederem.  Sed  di- 
gammatis  usus  tantopere  variat  in  singulis  carminibuB,  ut  certa  ratio  non 
constet.  Accedit,  quod  panllo  durius  esset  positam  h.  1.  genus  neatnim. 
Ilgenius  apte  contulit  H.  Cer.  22  seq.  44  seq.^^  Auch  W.  s.  88  beruhigte 
sich  bei  der  fehlerhaften  Lesart,  die  unter  allen  Umstanden  aus  den  Tex- 
ten muss,  wie  such  Koehn,  quaest.  metr.  et  gramm.  s.  11  erkannt  hat. 
Ebenso  unverzeihlich  ist,  dass  Goettling  und  Koechly-Kinkel  Oper.  526 
ov  yixQ  ol  statt  des  von  Hermann  a.  0.  verbesserten  ovSi  ol  (v.  mein  Di- 
gamma s.  88  und  72)  geschrieben  haben,  wenn  man  nicht  mit  Steitz, 
Werk.  u.  T.  s.  137  die  ganze  Partie  v.  515—585  für  unecht  halten  will- 
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xai  das  re^  v.  182  kann  in  oi  fiiv  ^  das  ^^  v.  376  in  di  %  olds 
das  T  entfernt  werden,  382  und  507  sind  von  Baumeister  athe- 
tirt;  wir  erhalten  also  das  Verhältniss  29  :  26  oder  IVis  :  l, 
das  in  jedem  Fall  weit  ungünstiger  ist,  wie  im  vierten  Hymnus. 
Die  Digammavernachlässigungen  sind  aber  fast  in  allen  Fällen 
so  einschneidend,  dass  der  grösste  Scharfsinn  sie  nicht  entfer- 
nen kann:  v.  40  afi  tnog^  92  ^irj  Idwv  (unmittelbar  neben  ra 
idoiv;  V,  Knösa.  0.  s.  113),  107  lyd*  fQOi^eviay  120  S*  eqyov,  154 
d'Eog^  ÜTti  T€,  179  =  493  ly^ev  SkiQy  180  ;f^vaoi'  ahg^  199 
Tovzd  f40i  alnSj  218  extjßokog  eine,  239  /sxdfeQyov  IdwVy  241 
TtQoxaXeviÄävog  fjövitiov,  266  i^iov  igyoVj  285  xat*  olxovy  306 
iaXfievoVy  eine,  343  öaiftovog  l(?ycf,  421  ijXvd'^  Ict/rj,  428  fiolgav 
Sxaotog,  449  xal  ^dvfiovy  464  u  exasgye,  466  orj^aqov  eldi^aeig, 
500  viogy  ava^j  522  &V  ixrjßology  531  xai  eqyiovy  535  ydq  olde, 
574  vibv  ava^. 

Im  Angesicht  dieser  Erscheinung  ist  es  nicht  schwer,  einen 
sichern  Schluss  zu  ziehn.     Rzach  hatte  bei  dem  Verhältniss  3 : 1, 
das  er  für  die  hesiodischen  Gedichte  ausgerechnet,  eine  conso- 
nantische  Kraft  angenommen,  indem  er  gleichfalls  nicht  dazu 
gezählt  hatte  die  Stellen  mit  v  paragog. ,  ferner  diejenigen ,  an 
denen  Digamma  nur  gelesen  werden  kann,  also  im  Anlaut  des 
ersten  Yersfusses  und   nach  einer  langen  consonantisch  auslau- 
tenden Silbe.    Dass  bei  einem  Verhältniss  von  IVi»  :  1  an  eine 
consonantische  Kraft  des  Digamma  kaum  noch  gedacht  werden 
kann,  zumal  wenn  man  geneigt  ist ,  nach  Rzach's  Annahme  an 
eine  so   geschwächte  Kraft  zu  glauben,  leuchtet  ein.     Also  in 
der  40—50.  Olympiade  d.  h.  etwa  in  der  Generation  des  Solon, 
oder  etwas  früher,  kannten  die  griechischen  Epiker  des  Mutter- 
landes das  Digamma  nicht  mehr.    Entsprechend  dem  späten  Zeit- 
alter ist  der  strenge  Gebrauch  des  Hiatus ;  von  7  Hiatus  (wenn 
wir  v.  45  rj  0T€  nach  not.  21  nicht  rechnen)  stehen  5  vor  Prä- 
positionen :  21=  63  ugqt  Ivi  Xlxvi^y  112  xatovdaiip  hl  ß6&Q(py 
124  xa^aCTvtpiXffi  i^tl  nhQrjy    148   ccvtqov  e^ixero  (eingeklam- 
.  mert),  158  u^tjrotdov  vn6^^)y  einer  in  der  Cäsur  147   onwqivy 

**)  lieber  diese  Hiatus  vor  Präpositionen  v.  Digamma  s.  17  Anm 
und  Hartel  Zeitschr.  a.  0.  s.  634:  „Die  Möglichkeit  einer  Vocalverbin- 
dung  ist  nicht  ausgeschloösen.  ~  Dafür  würde  besonders  der  Umstand 
sprechen ,  dass  weitaus  in  den  meisten  Fällen  die  zusammenstossenden 
Vocale  fti  und  i  sind  und  zwischen  diesen,  wie  zahlreiche  andere  Erschei- 
nungen zeigen  können,  die  Organumstellung  am  leichtesten  geschieht." 
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haliyxiogt  einer  frei  230  afiß^oali]  iloxevae;   ein  Hiatus  nach 
einem  kurzen  Yocal  kommt  gar  nicht  vor. 

Was  endlich  die  Gomposition  anbetrifft,  so  ist  der  Verfas- 
ser dieses  Hymnus  ausserordentlich  erfindungsreich;  neu  und 
nach  richtiger  Analogie  gebildet  sind  v.  81  firgaivoeidi^g  (Fiet- 
kau  s.  25),  91  noXvoiväiv  (derselbe  s.  26),  346  aixrog  (derselbe 
8.  19;  V.  mein  Digamma  s.  13);  Yom  epischen  Apparat  sind, 
entlehnt:  v.  100  dtjfAioeQyog,  330  fievoecxijg,  568  TaXasQyog,  — 

Nach  dieser  Betrachtung  der  beiden  Hymnen  lassen  wir 
auf  sich  beruhen,  was  Schaefer  in  der  Anzeige  von  Eberhard's 
zweitem  Programm  Phil.  Anz.  1875  s.  363  behauptet  hat:  „Die 
U,  34  aus  den  Spuren  des  Digamma  abgeleitete  Altersbestim- 
mung, dass  der  Aphroditehymnus  der  älteste  sei,  dann  die  auf 
Apollo  folgen  und  der  auf  Hermes  der  jüngste  sei,  können  wir 
ohne  andere  Beweise  nicht  für  sicher  halten,  da  das  Digamma 
(wie  Verf.  I,  16  ausdrücklich  heryorhebt)  in  den  Hymnen  nur 
in  bestimmten  Formeln  sich  erhalten  hat,  und  so  auch  die  häu- 
figen Spuren  desselben  im  Aphroditehymnus  wohl  nur  auf  un- 
bewusste  Anwendung  solcher  Formeln  zurückzufuhren  sind."  — 

Am  zweckmässigsten  schliesst  sich  hieran  die  Betrachtung 
des  fünften  Hymnus  auf  Demeter,  der  einerseits  etwa  aus  der- 
selben Zeit  stammt 9  andrerseits  dieselbe  Grösse  hat,  wie  der 
Hermeshymnus  *«)• 


**)  Für  die  Digammafrage  in  diesem  Hymnus  ist  es  von  Bedeutung 
vor  auszuschicken ,  dass  er  in  Attica  gedichtet  ist.  Dies  hat  zuerst  mit 
Sicherheit  ausgesprochen  Voss  in  der  nach  seinem  Tode  veröffentlichten 
Ausgabe  des  Hymnus  (Heidelberg  1826),  indem  er  die  Abweichung  vom 
gewöhnlichen  epischen  Sprachgebrauch  und  die  Atticismen  des  Hymnus 
für  seine  Argumentation  benutzte  (Zusammenstellung  bei  Baum.  s.  278 
und  Wind.  s.  G6).  Nur  in  dem  einen  irrte  Voss,  dass  er  das  Alter  des 
Hymnus  auf  die  30.  Olympiade  zurückführte,  was  offenbar  zu  hoch  ge- 
griffen war.  Die  Atticismen  sind  auch  sorgfältig  behandelt  bei  Schür- 
mann a.  0.  s.  47  f.;  es  sind  dies  ae/ivog,  xaXvxtSntgf  IloXvd^xTfis ^  i^x^ti, 
driw,  kovTQOv,  (f^tttvolig^  dyXaoStogos,  ^ia^  ofAoanoQOS ,  (pi>Xo(n^if>avog  ^  de- 
anoawos,  nQoxar^/to,  uXqi^  yXr^x^^^  noXvnorvta ,  akXnTog^  xaxoifQuiCriy 
inriXvairj,  iQvafnoSf  Xd&Q«,  oQ^^ia,  iXfivog,  svaTQonoSf  noXvneigwv^  xvtcvoni' 
nXog^  ^Sijgf  öianoCfo,  xoxxog^  iffjLVHVy  novro^anog,  iyQejjdxfl,  xo^ij,  na^ 
i^lrifx^,  «Xog,  tp^rj-  Den  attischen  Ursprung  haben  auch  betont  Preller 
und  Welcker,  Cycl  Ep.  I  s.  892.  Auch  das  verdient  Beachtung,  dass, 
während  der  vierte  Hymnus  20  homerische  Verse  entlehnt  hatte,  der 
dritte  nur  vier,  nämlich  v.  144  =  *  621,  219  =  JV  299,  333  =  O  253, 
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J^egy:  65  rj  fiqytfi  *"'),  93  rcioya  f^oya,  199  ri  fiqyi^ 

fe:  37  %6(pQa  fot^  46  ovdi  /o*,  51  denoTT]  foiy  52  rjvtetA  fot, 
53  xat  ^  /oe,  164  =  191  =  445.  488  di  /ol  (v.  488  alipa 
re  Ol  Baum,  nach  Hermann),  195  =  205  ^  /oe,  440  ix 
%ov  fot;  253  aTto  feo;  338  =  349  oqppa  /€,  373  cr^qpt  /e; 
286  hXovaa  /«^;  207  ^afiirov  foi  **) 

f£7iaa:  52  /ot  fexatriy  59  Iqpi;  fexarr] 

fid:  105  d€  //dov,  167  =  222  aß  fidovaa,  385  de  fidovoa, 
427  ^crrjua  fidia&ai;  133  Ti  /oid«,  195  =  202  x^dv' «dria 
=  xßdyä  fidvla  (v.  not.'  14),  321  afp^iza  /eiSwg;  275  /i^ye- 
^og  xai  feidog;  333  TTpiv  //dot  (wobei  jedoch  bemerkt  wer- 
den mu88,  dass  Ttgiv  von  Haus  aus  lang  ist,  y.  Hartel  I,  109, 
III,  72) 

/«TT ;  53  äyyeXdovaa  fiTtog,  65  rj  firreij  112  iOTdjuevai  J^irrea^ 
247  6Xo(ffvqofxiyri  /STtea;  117  i^/div  /eTteiy  323  ^/uov  /iTCOQj 
336  naQaiq>a^€vog  /enhaaiv 

fea:  176  iTtioxo^uvai  /eaviav 

J=€ix:  241  avra  fsfqhcsi  (J^e/oixei) 

favax:  26  ^HiXi6g  ze  /dva^y  342  toV  yc  favcmra,  357  de  /«- 

/i<r.-  235  daifiovi  fXaog 

fad:  205  «vadev  =  e/adßv  (v.  Hinrichs,  a.  0.  s.  27) 

/rjX-  81  fuyala  fidxovaavy  104  dcifiora  frjxi^svray  419  MeUvri 

/fix;  451  (xAAä  HxTjXov 

Zu   diesen   52  Wirkungen    bei   12  Stämmen   kommen   20 
Stellen,  wo  die  Wirkung  unentschieden  ist,  aber  Digamma  ge- 


485  =  -4  201  (V.  Wind.  s.  27  f.,  Eberhard  II  s.  7),  und  der  fünfte  trotz 
der  doppelten  Verszahl  nur  8,  nämlich  v.  45  =  -2"  404  (rjiSuv  für  rid-iltv)^ 
48  =  »/  101  {jiaraattv  für  aTQüjifclt*) ,  61  =  48,  112  =  -r/  92,  186  =  a 
SS3  (<rr^  ^«  für  rjaTo),  247  ==  2: 72,  820  =  J  284,  484  =  Y  142  («i/;  f^«r 
für  ßdv  ^'  f^M«!'),  eigentlich  also  nur  5  (W.  b.  55  f.)  aufzuweisen  hat. 
Nichthomerische  "Wörter  hatte  der  dritte  Hymnus  190,  der  fünfte  90. 

")    Diese  Stelle  fehlt  W.  s.  68. 

*•)  Auch  hier  ist,  wenn  wir  im  Hymnus  kein  Digamma  annehmen, 
d-tfÄiTov  ol  als  epischer  Apparat  zu  erklären,  nicht  aber  durch  das  von 
AhrensPhil.  IV  s.  592  f.  mitgetheilte  Gesetz  über  die  Liingung  in  letzter 
Silbe  dreisilbiger  Wörter  allein  durch  die  Arsis,  auf  das  mit  Recht  Stel- 
len, wie  A  46,  \jf  225  bezogen  werden  können,  nicht  aber,  wie  W.  s.  22 
ihat,  nvxivvv  irrog  u.  a. 
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lesen  werden  kann:  7G  /fiirfjyaag,  94  =  157  feidog,  152  fei- 
Qvatai,  162  faiTtio^uv,  191  H^e,  229=230  fdiöa,  238  /r;di5, 
259  fiOTw,  399  foixrjoeig  (alle  im  ersten  Fuss);  57  =  68  ovx 
Xdov  =  ov  //dor,  88  (bg  J^etTtdvy  146  &vycrvQWv  feiSog,  172  cig 
feidoVf  208  niveiv  J^oivovy  275  oJg  feinovaa,  445  =  463  novQtjv 
fareog.  Ausserderti  9  y  parag. :  10  /raat  fidiad-acy  17  oqovae 
fdva^,  139  (7^/(74  fEQya^to^iai  ^  313  evorjas  /«</>,  333  d<p&aX- 
fioiac  ferjVj  339  =  350  =  409  oq)&aXfio7ai  fidovaa,  347  xora- 
(pd-i^ivoiat  /avdaawv.  Diese  81  Stellen  vertheilen  sich  auf 
495  Vei-se,  so  dass  6V9  Versen  eine  zukommt,  wodurch  das 
Verhältniss  zunächst  etwas  günstiger  wird,  als  beim  Hermes- 
hymnus. Dagegen  kommen  28  (oder  mit  Hoffmann's  Verbesse- 
rungen, die  auch  ohne  dass  wir  Digamma  annehmen,  dem  epi- 
schen Apparat  mehr  entsprechen,  25)  Digammavernachlässigun- 
gen,  so  dass  nach  Abzug  der  drei  letzten  Kategorieen  von  Fäl- 
len (V  parag.,  nach  langer  Silbe,  Versanfang)  ein  Verhältniss 
von  52  :  28  entsteht,  also  l^/a  :  1,  welches  wieder  günstiger 
ist,  als  bei  dem  dritten  Hymnus,  zumal  von  den  Vernachlässi- 
gungen noch  diese  oder  jene  der  Verbesserung  fähig  wäre.  So 
bemerkte  Hermann  zu  v.  144  xa/  x  egya  didaoxrjaaifii  potuisset 
x€  omittere,  und  Hoffmann  II  s.  191  wollte  v.  118  17  di  CTteaaiv 
(wie  Bekker  O  127  geschrieben  hat),  199  ovte  eTteiy  320  q)io- 
viqoaaa  htea  verbessern.  Diese  Stellen  sind  also:  6  17 d*  la, 
35  tri  (J*  ryA/rfiTO,  37  oi  ekrcig,  66  d^dlog,  etdü',  75  ^t^^r/reQ, 
avaaaa,  117  xal  egy^f,  118  ^  {T  eniaaaiVy  140  d(prjXixog  egya, 
174  TtoQTug  Biaqog^  199  otV  eneY^  206  ^ishrjdeog  olvov,  213 
dft*  ioXna,  227  ob  fuv,  loXrca,  246  öeiaaa  ^  rtegl,  302  ifiev 
OLTcad*  enaoTog  (wobei  die  Bemerkung  Hoffmann's  unverständlich 
ist,  die  auch  Koehn,  quaest.  s.  13  wiederholt  hat:  nisi  facili 
mutatione  scribere  malumus  olxov  6'AaoTog),  315  noXvrjqciTov 
eldog,  320  (pcovijaaG^  ercea,  351  (.irideraL  tqyovy  388  i^irp;q6g  efjg^ 
406  f^ifjtcQ,  igto  (oder  vielmehr  fgiio),  418  ymI  ^Idv&rj,  430  «t- 
d'OQ'  ava^y  438  ^Xd-^  ^Exdvtj,  440  sTtXev  avaoaa,  458  d*  idov^ 
466  easad'ai-  Irp,  492  Jrjol  avaaaa.  Die  Entscheidung  ist  in 
diesem  Fall  nicht  leicht,  ob  wirklich  consonantische  Kraft  des 
Digamma  angenommen  werden  darf,  da  etwa  doppelt  so  viel 
Wirkungen  als  Vernachlässigungen  sind.  Doch  werden  uns 
vielleicht  zwei  Gesichtspunkte  das  richtige  finden  helfen.  Prü- 
fen wir  zunächst  die  Abhängigkeit  von  der  homerischen  Spra- 
che:  26  T6  fdya^  =  ^  7,  65  Jy  ferrEi  =  ^  395,  81  fi^ydXa 
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fidxovaav  =  t  392,  93  Ttiova  figya  =  M  283,  104  dtificcva 
fTjxfjevra  =  d  72,  105  de  fidov  =  2'  382,  112  lardfievac  fi- 
Ttea  =  ^  92,  133  aide  %l  fdida  =  y  184,  176  iTtiaxo/tisvai 
feavwy  =  xaraaxouivt]  feavaiv  F  419,  199  ovde  xt  Mqyffi  = 
E  879,  235  dal^ovi  fioog  =  £  438,  241  avra  /€/r^«t  =  ß 
630,  247  oloqyvQoiiiivrj  J^enea  =  2  92,  253  arro  /«o  =  y  136, 
275  xofi  J'BXdog  =  IV,  82,  321  a(p»txa  J'eiöiog  =  a^)^^^  ^ij- 
dsa  Hidiog  fl  88,  338  =  349  ocpqa  /€  =  ff  65,  342  xövya 
favaxfa  =  »F  35,  373  a^yt  /«  ==  z/  497,  385  rf«  /tdoSaa  = 
di  fidovTBg  O  85,  427  d'ovfxa  fidead-ai  —  £  725,  445  vevas 
di  fot  =  ©  246,  451  aXXa  fixriXov  ==  /  376  (v.  im  allgemei- 
nen Bücheier,  Hymnus  Cereris  Homericus.  Leipzig  1869).  Be- 
trachten wir  diese  24  Stellen  nun  als  epischen  Apparat,  der 
auch  ohne  consonantische  Kraft  des  Digamma  gebraucht  werden 
konnte,  so  erscheint  ein  Verhältniss  von  28  :  28,  d.  h.  so  sind 
die  Digammawirkungen  gleich  den  Digammaverletzungen ,  und 
dieser  Umstand  scheint  jede  consonantische  Kraft  auszuschlies- 
sen ;  aber  es  hat  dann  grosse  Bedenken  in  jenen  24  Fällen  nur 
einen  todten  Apparat  erkennen  zu  wollen.  Auch  eine  zweite 
Erscheinung  darf  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Hartel  III, 
s.  70  hat  in  den  homerischen  Gedichten  das  Verhältniss  der 
Positionsbildungen  in  der  Arsis  zu  der  Vernachlässigung  dersel- 
ben in  der  Thesis  von  359  :  215  =  IV«  :  1  nachgewiesen, 
Bzach,  Hesiod.  Unters,  s.  57  im  Hesiod  von  36  :  35  =  1  :  1. 
Bei  Homer  kamen  auf  3554  Wirkungen  359  Positionsfälle,  also 
auf  9^/6  Wirkungen  einer,  bei  Hesiod  auf  359  Wirkungen  36 
Positionsfälle,  also  auch  auf  9^/6  Wirkungen  einer.  Im  Aphro- 
ditehymnus waren  von  51  Wirkungen  4  Positionen  in  der  Ar- 
sis, eine  in  der  Thesis  (v.  139,  162,  184,  277;  9),  also  10V5*:1, 
im  Hermeshymnus  von  28  Wirkungen  eine  Position  (v.  234), 
also  28  :  1 ,  im  Deraeterhymnus  von  52  Wirkungen  5  Positio- 
nen (V.  117,  207,  323,  333,  336),  also  IO^/ö  :  1,  eben  so  gün- 
stig  sogar  als  im  vierten  Hymnus.  Diese  Zahlen  liefern  den 
Beweis,  dass  der  fünfte  und  dritte  Hymnus  hinsichtlich  des  Di- 
gamma nicht  auf  eine  Stufe  zu  stellen  sind,  oder  dass  der  fünfte 
Hymnus  einen  älteren  Gebrauch  zeigt,  als  der  dritte,  so  dass 
kaum  an  ein  gänzliches  Verschwinden  des  Digamma  zu  denken 
sein  wird.  Und  dasselbe  Resultat  ergiebt  das  Verhältniss  der 
Vernachlässigungen  in  der  Thesis  zu  den  Positionen  der  Arsis: 
im  vierten  sind  2  fehlerhafte  (v.  256  u.  278),  im  dritten  sind  15 
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(V.  154,  179,  180,  218,  239,  241,  266,  306,  343,  428,  466,  493, 
500,  535,  574)  gegen  1  Position,  im  fünften  11  (v.  66,  75,  140, 
206,  227,  302,  315,  388,  406,  492)  gegen  5  Positionen. 

Keinen  Einfluss  auf  dieses  Resultat  haben  die  Compositio*- 
nen,  da  v.  2  l^fidaßvevQy  120  dfcLXtjg,  159  d^eofeixelogy  219 
aJ^ekrcTog  (y.  I,  91),  344  dfexdÜeiv  bereits  zum  epischen  Appa- 
rat gehören,  also  wenigstens  keine  Beweiskraft  haben.  Auch 
nicht  die  Hiatus,  von  denen  v.  76  iniya  aCoftai  mit  Ruhnken 
und  Bücheier  in  fniya  a  aKo/naL  verwandelt  werden  muss  **), 
190  aißag  ts  Idi  in  der  Cäsur  steht  (v.  mein  Digamma  s.  19), 
während  die  in  der  langen  Arsis  bis  auf  wenige  Ausnahmen 
streng  gebraucht  sind:  v.  28  Ttolvlllarip  ivl  vtjip,  35  i^eXioVy 
IW,  J70  TtkrjadfievoL  vöaTog^  237  diaßgoalrj^  (ogei,  286  €(p  iy- 
xard-eo,  293  nalko/nevac  Sfia;  v.  174  rj  eXacpov  ist  vermuthlich 
kein  Hiatus,  101  TtaXatyBvi'Cy  ivaUyxwg^  248  tvvqI  ivl  (iv  nvgi 
Hermann  und  Bücheier)  *ö)  stehen  vereinzelt  da,  ebenso  115 
TtiXv^;  ev&a  in  der  Thesis,  aber  trotzdem  imerträglich  (v.  not. 
22),  wo  entweder  mit  der  Handschrift  mXv^g  (=  admoves) 
oder  mit  Voss  und  Bücheier  Tclkvaaai  gelesen  werden  muss 
statt  der  von  Hermann,  Wolf  und  Franke  (nach  S  199)  einge- 
führten und  von  Baumeister  gebilhgten  Lesart.  — 


*•)  Baumeister  e.  290  hat  an  der  üeb erlief erung  festgehalten  mit  Be- 
rufung auf  lies.  Theog.  532  ravT*  «p«  dC6/4fvog,  wie  Schoemann  und  Ger- 
hard geschrieben  haben;  ich  habe  dort  mit  Berufung  auf  unsre  Stelle,  h. 
h.  XII,  6  und  Quintus  Sra.  A  189  toCtov  aQ*  dCoftevog  geschrieben  (v.  Di- 
gamma 8. 21).  Allerdings  nimmt  Curtius  s.  162  einen  ursprünglichen  Ini- 
tialen Jod  an,  der,  wie  es  scheint,  durch  die  homerischen  Gedichte  nicht 
erwiesen  wird.  —  Die  Verbesserung  von  Voss  yciQ  at  fiiy  aCofiui  hat  W. 
8.  65  gebilligt.  Vielleicht  dürfte  auch  ein  /j^ya  xri^o^av  ^J*  iXsnlQü)  (v. 
B  27.  ui  665.  Si  174)  der  Schwierigkeit  ein  Ende  machen. 

■®j  Herm.  nahm  Anstoss  an  der  (?ä8ur  im  vierten  Fuss  und  der  un- 
angenehmen Verlängerung.  Dennoch  dürften  für  beides  Analogieen  vor- 
handen sein:  v.  z.  B.  Hes.  Theog.  49.  Aber  der  epische  Apparat  erfor- 
dert iv  nvQlf  desshalb  ist  die  C'onjectur  nothwendig.  Herm.  ursprüng- 
liche Verbesserung  ^etvri  a*  ^tf'  iv  nvQi  noXXtß  ist  von  Voss  verändert 
worden  in  ^tivri  ak  fjikv  (v  n,  n.  Sehr  fein  vermuthete  auch  Schneide- 
win  Philol.  IV  s.  764  ^Cvri  as  nvQog  fiivn  ovXf^  (s.  v.  239).  Baum,  hat 
mit  Unrecht  auch  hier  an  der  Ueberlief erung  festgehalten.  —  Ein  Hiatus 
V.  256  vriiSeg  av&QCDnoi,  dffQti^fxovfs  ist  nicht  gezählt,  weil  hier  das  nach 
avd-Qfonoi  handschriftlich  erhaltene  xttl  erst  von  Herm.  (und  dann  Baum.) 
getilgt  worden  ist;  Bücheier  hat  es  mit  Recht  wieder  aufgenommen. 
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IIL     Wenden  wir  nun  die  gewonnenen  Zahlen  und  Resul- 
tate auf  den  ersten  apollinischen  Hymnus  an  ^^).     Digammirt 
erscheinen  folgende  Stellen: 
J^e:  7  TfutL  foi^  75  adrj  /oc^^);  46  Tig  J^oi 
J^Bxaa:  27  dficptQVTy  J^&ndreQd-ef  45  cidlvovoa  J^&ojßokov^  90 

yovy  /exarow;  1  l^TtolXwvog  J^&tdroiOy  56  l^Trokhttvog  fexa- 

figyovy  157  Jrjliddeg,  /e'KarrjßeXirao 
/B7v:  50  dvei^fievt]  feTveay  66  ^rjTOi,  /irtogy  111  hcrtoonaksa- 

aaiÄivr]  fertea 
J^oix:  137  eiXeto  foixla  (136 — 138  fehlen  in  ABCM,  athetirt 

von  Matthiae,  Hermann,  Baum.) 
favax:  63  =  90  fexaToio  fdvaxzogy  140  dgyvQOZo^s  fdva^ 
fiQ:  107  tixia  /i0g 
fa\  oder  sah  73  aiar]  dlog 
/.al:  74  HQatög  /dkig  ^3) 

J^Qi:    139   TC  fQlOV 

Dies  sind  bei  9  Stämmen  20  Wirkungen.  Dazu  kommen 
8  Stellen  mit  unentschiedener  Wirkung:  v.  78  foixlay  84  fiara) 
(im  ersten  Fuss) ;  63  yov^v  /exaVoto,  133  dg  feiTtaiv,  134  deg- 
asycofirjg  fSKOtrjßolog,  140  fdva^  /€K(XTr]ß6l\  169  dvfjQ  J^rjöiaxogy 
172  dyiqQy  J-OLxai,  Ausserdem  3  v  parag.:  29  dyrp^oiai  favdc^ 
aeigy  75  xb  /döt],  153  x«  J^idoiro.  Also  31  Fälle ,  in  denen 
Digamma  gelesen  werden  kann,   stehen  in  178  Versen,  mithin 


")  Nach  W.  8,  5  sind  7  vollständige  Verse  dem  Homer  entlehnt: 
V.  47  =  K  161  (hier  ol  für  «/),  69  =  y  3,  7^  =  f  178,  84-86  ==  O  36— 
38  (hier  toda  für  rdde),  S9  —  S  280.  Nach  Eberhard  I.  s.  3  sind  es  16 
Verse;  hinzukommen:  v.  1)8  =  N  Ö23,  114  ^  iJ  778,  124  =  T  347,  159 
=  E  447,  83  =  /9  377,  111  =  x  436,  50  =  /J  269,  130  =  ü  32  (doch 
haben  diese  Verse  alle  mehr  oder  weniger  Abweichungen).  —  Der  Hym- 
nus hat  25  nichthomerisohe  "Wörter. 

**)  Da  dies  Beispiel  nicht  homerisch  ist,  so  erklärt  \V.  s.  9:  „Si- 
mile  exemplum  non  repperi  apud  Ilomerum;  sed  longam  vocalem  in  arsi 
non  correptam  certum  digammatis  Signum  non  esse  jam  notum  est;  cf. 
V.  26  xQftvaj  ivl  VTjaii)  (v.  16  xQavaj  M  ^i}>ly)."  Etwas  modificirt  er- 
scheint dieser  Grund  s.  10  bei  j'wj  ixdroto  v.  90:  „Cum  5  omnino  raro 
corripiatur  (Hoffm.  §  50)." 

^  Auch  hier  ist  es  unverstandlich,  wenn  W.  s.  9  sagt:  „Itaque  mi- 
ram  illam  productionem  malo  indc  explicaro,  quod  xQarbg  fere  semper 
apud  Homerum  ita  est  positum,  ut  cxtrema  syllaba  in  arsi  producatur.*^ 
Was  haben  die  angeführten  Fälle  x  362,  £  7,  P  205  ;f^«Tof  ts  xal  wfAiav 
u.  a.  mit  unserm  gemein? 


30  H.  Flach 

in  5'/i  Versen  einer,  ein  ungünstigeres  Verhältnisse  als  im  vier- 
ten, ein  günstigeres  als  im  dritten  und  fünften  Hymnus.  Da* 
gegen  kann  Digamma  nicht  gelesen  werden:  v.  8  TtavQdg  solo, 
15  T  avcmra  (v.  14 — 18  athetirt  von  Groddeck,  Ilgen,  Matthiae, 
Hermann,  Lehrs,  Schneidewin;  v.  Baum.  s.  120),  22  toi  adov 
(athetirt)  **),  46  d'iXot  ocMa,  59  drjQov  ava^  (corrumpirt) ,  71 
7CQWT0V  Xdrj  (7tQürva?)f  102  ai  d*  */ßtv,  lOG  srceiv  iTti&jaiv 
(Eberhard  1,  s.  17  vermuthet  ansprechend  eTteira  ETteaav^  was 
schon  W.  s.  10  vorgeschlagen  hatte),  163  fiifieiaS^  XaaaLv^  orv- 
%6g  yuacTog  '^;,  177  lij^ca  eKrjßökov  =  10  oder  8  sichere  Stel- 


**)  Auch  hier  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  \.  20—24  unecht  sind, 
da  sie  im  wesentlichen  nur  eine  Erklärung  zu  v.  19  geben,  an  den  v.  25 
gut  anschliesst,  und  22—23  unten  v.  144—145  wiederholt  wei*den;  dass 
sie  von  einer  Bemerkung  am  Rande  in  den  Text  gerathen  sind,  hat  Baum. 
8.  121  wahrscheinlich  gemacht.  —  Ueber  Athetirung  der  Verse  14 — 18  v. 
die  ausfuhrliche  Begründung  bei  Priem,  de  Hymno  in  Apoll.  Delium 
(Münster  1872)  s.  20  f.,  über  v.  20—24,  denselben  a.  0.  s.  24  f.  —  An 
V.  46  sind  W,  s.  10  und  Eberhard  I  s.  17  ohne  Anstoss  vorübergegan- 
gen. Auch  Baum.  s.  128  tritt  für  die  Ueberlieferung  ein:  „Ego  hanc  po- 
tius  legem  mihi  scripsi,  ut  ubicunque  codicum  lectiones  non  a  communi 
nsu  Graecae  linguae  recederent,  religioni  ducerem  correctionem  adhibere, 
quum  praesertim  roultis  lods  ipsae  discrepantiao  documenta  diversi  aucto- 
ris et  temporis  sint."  Wenn  Baum,  aber  ^iX^iV  mit  h.  h.  V,  160  zu 
vertheidigen  sucht,  so  ist  zu  bemerken,  dass  dieser  ApoUohymnus  zu  den 
ältesten  Hymnen  gehört,  der  fünfte  zu  den  jüngsten,  dieser  in  attischer 
Sprache  geschrieben  ist,  jener  nicht.  Allerdings  wäre  der  Anstoss  von 
&iloi  durch  die  Conjectur  von  Franke  vliC  i&iXoi  gehoben;  und  wenn  wir 
auch  die  beiden  Dative  ol  —  vhl  neben  einander  durch  die  homerischen 
Beispiele  und  Herod.  I,  34  (v.  Matthiae,  animadv.  s.  118)  genügend  ge- 
stützt halten,  so  bleibt  der  Ausdruck  otxla  ^ia&ai  nicht  klar  genug; 
Ernesti  übersetzte:  sedem,  doroum  praebere,  ubi  partum  edere  posaet, 
Matthiae  hielt  es  für  gleichbedeutend  mit  d-iad^ui  ivl  nCova  vrfov  v.  52; 
dennoch  müssen  wir  statt  des  heute  gelesenen  Verses  entweder  die  Ver- 
besserung Hermann's  (t  rlg  ol  yaUwv  i&iloi  vu  oixCa  S-^ad-ai  (der  auch 
am  Dativ  vttt  Anstoss  nahm) ,  oder  die  geschmackvolle  von  Matthiae  et 
T(g  ol  ya$^iop  ^iXoi  viel  oixCa  d-ia&at  aufnehmen.  —  Auch  v.  59  tfiy^or 
ttva^  darf  nach  der  Auseinandersetzung  bei  Baum.  s.  130  f.  kaum  als  Di- 
gammavemachlässigung  gerechnet  werden.  Entweder  ist  der  Vers  zu  le- 
sen Si)fiov  ttvtä'^H  ßiofÄoTs,  &vaiM  ri  a*  l/oHT^y  oder  mit  Priem  a.  0.  s.  35  f. 
dfiuov  ttvafU^,  ßoaxotg  d4  xiv  ot  ai  y  ?/0Kr*y  oder  ^rjf^ov  dvat^Bij  fioax^- 
a«c  ^*  ot  xi  <y*  l/ciMrtr. 

■*)  Die  beiden  Digammaverletznngen  in  diesem  Verse,  die  W.  gar 
nicht  erwähnt,  Eberhard  a.  0.  kurz  berührt,  sind  kaum  zu  ertragen.    loh 
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len  von  Vernachlässigungen,  zu  denen  sich  die  Wirkungen  ver- 
halten wie  2Vs  :  1,  weit  günstiger  als  im  Hermes*  und  Deme- 
terhymnus. Rechnen  wir  aber  v.  59,  lOü,  163  nicht  mit  (mit 
5  Stellen),  so  bleiben  nur  3  Digammaverletzungen  übrig,  zu 
denen  sich  die  Wirkungen  verhalten  =  20  :  3  =  7  :  1,  fast 
80  günstig,  wie  im  vierten  Hymnus.  Von  den  Positionen  haben 
wir  4  Wirkungen  in  der  Arsis  (v.  1,  56,  139,  159)  eine  in  der 
Thesis  (v.  46),  dann  4  Vernachlässigungen  entsprechen  {v.  8, 
59,  71,  163),  also  1^5  :  1,  weit  günstiger  als  im  dritten  und 
fünften  Hymnus,  und  noch  günstiger,  wenn  wir  v.  59  und  163 
nicht  mitrechnen.  Unter  20  Wirkungen  sind  5  Positionen,  also 
auf  4  eine,  günstiger  als  bei  Homer  und  Hesiod  und  bei  den 
genannten  Hymnen.  Der  Hymnus  bietet  demnach  ein  eigenar- 
tiges Bild  dar:  die  Digammawirkungen  nach  der  Verszahl  sind 
günstiger  als  im  jüngsten  Hymnus,  die  Wirkungen  im  Vergleich 
zu  den  Vernachlässigungen  ebenso,  die  Positionen  im  Vergleich 
zu  ihren  Vernachlässigungen  weit  günstiger  als  in  den  jüngsten 
Hymnen,  die  Positionen  unter  den  Wirkungen  •  günstiger  als  bei 
Homer  und  Hesiod.  Dies  Bild  ist  insofern  belehrend,  als  es 
zeigt,  dass  die  Digamma  Verhältnisse  in  jeder  Beziehung  Ver- 
hältnisszahlen von  beweisender  Kraft  geben  und  nicht  dem  Zu- 
fall zugeschrieben  werden  können,  da  sie  dem  von  allen  Kriti- 
kern zugestandenen  hohen  Alter  dieses  Hymnus  vollständig  ent- 
sprechen. Prüfen  wir  jetzt  die  Composition.  V.  32  d/nq)idlr] 
und  V.  56  das  altepische  /exdfsQyog  beweisen  wenig,  dem  neu 
gebildeten  afslfcrog  v.  91  (v.  Fietkau  a.  0.  s.  19)  widerspricht 
eine  Verletzung  in  dvarjx^jQ  v.  64,  die  allerdings  homerisch  ist, 
wenn  man  nicht  mit  Bekker  noXifxov  oder  d^avdtov  ävaftjx^g 
schreiben  will  (Eberhard  1  s.  17;  mein  Digamma  s.  31),  ebenso 
wie  vxprjxfjg  (v.  Knös  a.  0.  s.  61).  Dagegen  zeigen  die  Hiatus- 
gesetze eine  solche  Strenge,  dass  man  wohl  geneigt  sein  dürfte, 
in  den  Hiatus  vor  digammirten  Wörtern  Digammawirkungen  zu 


dachte  zunächst  mit  Rücksicht  auf  Hes.  Theog.  831  f.  (pO'iyyovr^  —  rav- 
Qov  -  oaaav  dyttvQov  v.  163  zu  streichen  u.  v.  164  (f'&fyyovd"*  für  tfO-iy- 
yfff^'  zu  verbessern ,  bevor  mir  die  Kritik  von  Matthiae  zur  Hand  war, 
die  ich  jetzt  vollständig  billige:  „Ceterum  v.  161  —  163  nunc  pro  spuriis 
habeo:  certe  ineptnm  est,  laudari  in  puellis  Deliacis  artem  hominum 
omnium  linguasno  dicam  an  dialectos  iniitandi  ot  orepitaculi  diversis  mo- 
dis  pulsandi:  si  :e(tffißah(taTvg  est  pro  modis  musicis  omnino,  verbis  ta- 
rnen impropriis  non  uti  solent  antiqui  poetae." 
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erkennen.  Denn  ein  Hiatus  vor  kurzem  Vocal  findet  sich  nur 
V.  54  ae  kasaO-ai^  wo  aber  mit  Hermann  und  Eberhard  I  s.  18 
ae  y  kaea&ai  geschrieben  werden  muss  '*),  und  v.  120  ae,  ijia 
in  der  Thesis  des  ersten  Fusses  (r.  Y  152;  Hoffmann,  quaest 
8.  53  f.,  Eberhard  a.  0.),  wo  überdiess  die  Möglichkeit  eines 
ursprünglichen  consonan tischen  Anlauts  vorhanden  ist  ^7).  Der 
Hiatus  nach  der  langen  Arsis  bei  Präpositionen  v.  16  (athetirt) 
=  26  xQovay  ivij  172  Xi(p  evly  bei  einer  Interpunktion  v.  100 
tfjXoavvy^  ov  olq^  137  yrjd'oovvrjy  oxi  (v.  136—138  athetirt), 
femer  160  iiyriodfiavai  dvögaiv;  ausserdem  auch  bei  einer  In- 
terpunktion V.  71  fiijy  ortoToVj  und  zuletzt  v.  25  ^  dg  aij  wo 
nach  not.  21  kein  Hiatus  vorliegt.  Aber  auch  hier  ist  das  Re- 
sultat kein  ganz  sicheres,  sondern  nur  ein  wahrscheinliches,*  da 
die  Hiatusgesetze  in  allen  Hymnen  weit  strenger  durchgeführt 
sind,  als  in  den  homerischen  Gedichten.  Mit  dieser  ganzen 
Erörterung  steht  völlig  im  Einklang,  was  Priem,  a.  0.  s.  65 
nach  gründlicher  Untersuchung  behauptet  hat:  „Sed  omnino  hoc 
tenendum,  Homero  quidem  aliquante  illuro  (sc.  poetam)  fuisse 
inferiorem,  Pindaro  autem,  quin  etiam  Pisistrato  longo  anteces« 
sisse.  Si  non  antiquior,  aequalis  certe  Septem  sapientium  fuit^'  ^®). 


^)  Mit  Unrecht  hat  Baum.  8.  129  mit  Berufong  auf  Franke  und 
Spitzner,  de  versu  Gr.  Her.  b.  141  Hermann's  Verbesserung  nicht  ange- 
nommen. 

'^)  Diese  würde  am  ersten  zutreffen,  wenn  wir  mit  den  alten  Gram- 
matikern das  Wort  von  ^fii  ableiteten.  V.  Herodian  zu  O  365.  Lebra 
Ar.  8.  830.  Yergl.  dagegen  Baum.  s.  137:  „Cum  nihil  impediat,  qnomi- 
nu8  0wex(p(avrian  legamus  ii^u  (ApolL  Arg.  B  712,  Soph.  Oed.  R.  154. 
1096.  Aesch.  Ag.  138),  forma  vulgaris  foi*ta8se  auctore  Muellero  Der.  I, 
p.  298  seq.  restituenda  est.  Sin  religio  fuerit,  quominus  invito  Aristarcho 
una  litterula  Homerum  ditemus,  tarnen  concedamus  necesse  est,  i^tov  ni- 
hil differre  posse  ab  eo,  qui  postea  vocabatur  ii^iog,  et  utrumque  deducen- 
dum  ex  interjectione  /^  in  sacris  ApoUinis  frequentata,  quemadmodnm 
Bacchus  tvios  audiebat  ab  evoV^ 

*^  S.  60—62  weist  P.  nach,  gestützt  auf  das,  was  Matthiae,  anim« 
8.  18  ff.  gezeigt  hatte,  dass  der  Dichter  jünger  als  Homer  sein  muss,  s. 
62  ff.,  dass  er  weit  älter  als  Thukydides  gewesen  sein  muss,  der  ihn  HI, 
104  mit  Homer  identißcirt,  und  älter  als  Pindar  wegen  fr.  58  ed.  Boeckh 
(fr.  64—65  ed.  Bergk).  Die  Frage  nach  dem  Alter  scheint  durch  die 
Conjectur  von  Welcker,  cp.  Cycl.  1  s.  237  trfv  'ixTtpf  n  triv  ivarrp^  für  rtiv 
Hfixoarijv  ivoTfiv  in  dem  bekannten  Schol.  Find.  Nem.  IF,  1  am  einfach- 
sten gelöst  zu  sein. 
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Nicht  wesentlich  anders  lauten  die  Resultate  für  den  zweiten 
Hymnus  auf  den  pythischen  Apollo.     Digammirt  stehen '^j: 
feqy:  362  i^i  ti  figyov;  213  te  fge^ovai 
fe:  97  oq>Qa  J^oi,    179  ye  foi;    141  dXli  fs;    142  ^Bza  fyaiy 
169  T€Q7t€T0  fövy    170  T€Q7t€To  foiQy    197  eyvü)  J'fjaiVy  266 

/od/  66  TOI,  /ade 

fay,aa:  296  7tQoaig)f]  f&id/egyogy   299  xaXa  J^ixaazoQ;  51  = 

61,  99  eKug  fexcezrjßoX^  (61 — 64  athetirt  von  Matthiae,  ani- 

madv.  s.  160  u.  Baum.) 
fiö:  20  te  fidsiv;   135  Y,iöv   elöviav  =  xedva  fidviav,  289  ei 

feiöw;  20  xai  fdöos;  263  äoxiQi  feiöoinevogy  271  av^^t  fei- 

do^svog  *^) 
/ßT;  172  TteQireXXofievov  /ereog 
fen:  78  ixakciaarOy    feinem    308  ^yti  /eiTto);    79  f&uxfSQye^ 

/iftog^  11  dfiBißofievai  J^onL;   356  ^rjtöwv  feTtog,   362  nyi;- 

fao:  6  afißgova  fu^ccc 

favax:  1  =  348  c3  /ava,    59  tä  fdvaxTiy    79   (Do?/?e  /dva^f 


••)  Der  Hymnus  hat  38  vollständige  Verse  mit  geringerer  oder 
grösserer  Uebereinstimmang  aas  Homer  entlehnt  (v.  W.  s.  11;  Eberhard 
I  s.  18).  Nach  der  sorgfältigen  Untersuchung  von  Windisch  s.  17  fi. 
kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  dieser  Hymnus  von  868  Versen  aus 
drei  verschiedenen  Theilen  besteht,  die  von  verschiedenen  Dichtem  ver- 
fasst  und  so  zusammengestellt  sind,  wie  wir  sie  heute  haben.  Nament- 
lich der  letzte  Theil  v.  210—868  zeigt  die  grösste  Abhängigkeit  von  Ho- 
mer, da  er  in  158  Versen  29  homerische  Verse  bei  59  nicht  homerischen 
Vocabeln  enthält,  während  v.  1—121  nur  4  homerische  Verse  u.  28  nicht 
hom.  Wörter,  v.  122-195  ebenfalls  4  hom.  Verse  u.  2  nicht  hom.  Wör- 
ter enthält.  Bemerkenswerth  dabei  ist,  dass  der  mittlere  Theil  v.  122  — 
195,  der  von  Pytho  und  Typhon  handelt,  von  dem  Baum.  s.  117  f.  v. 
127—177  athetirt,  auffallende  hesiodische  Anklänge  hat:  157  =  Theog. 
630.  648.  564.  621;  163  =  Theog.  698;  165  =  Theog.  562;  166  =  Oper. 
51.  767;  196=  Oper.  412.  Nicht  homerische,  aber  hesiodische  Wörter, 
zählt  Eberhard  II  s.  6  auf:  dvaae£<o,  atpd-ovos,  Cv^fvio,  vfiv^to,  <p€Qäaßiog, 
XQUffTtiQiov. 

*®)  Auch  hier  ist  es  von  Interesse,  die  Kritik  von  W.  s.  22  zu  ver- 
stehen: „Etsi  enim  formulae  prorsus  eaedem  non  inveninntur  apud  Ho- 
merum,  tarnen  simillimae  sunt  hae  formulae:  N  69  fiami  sfJofXivog^  II 
716.  P  73  dv^Qt  üaa^ivrif    *  213  dv^Qi  iiadfAfvos,   E  786  Zrivioqt  eiaa- 

neitrKge  s.  Knude  d.  lg.  SprAchen.  II.  3 
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90  iaai,  fava^,    107  ev»a  J^ava^   194  de  fdvaycta,  235  'He- 

Xioio  fdvoTcrog^  242  de  fdva^ 
fem:  222  dektpivi  J^efoixiog 
feQ:  83  tol  feqeta 
feX:  183  et^d-a  J^eXiaaeto 
foiv:  216  inl  foivoTtL  Ttovrtfi 
fetc:  293  ovre  f&wvreg 

/t;  294  voatov  fufievoL  (athetirt  von  Baum.  s.  175) 
feqv:  310  rjrcel^v  fegvcaad-e 

fQoy:  312  =  327,  330  im  J'Qtffiuvvy  338  de  fQi^aaovteg 
/ql:  204  im  fqiov 
fa^(?):  31  (fiueg  fatiotviöa. 

Hier  sind  bei  19  (oder  18  sichern)  Stämmen  52  Wirkun- 
gen. Dies  scheinbar  ungünstige  Verhältniss  wird  besser  durch 
die  unentschiedenen  Fälle  und  durch  die  v  parag.  Jener  sind 
20:  32  /iaxv  (s.  mein  Digamma  s.  22  not.),  316  feidofjievog^ 
344  fOL-KYiaeiv  (im  ersten  Fuss);  37  eßrjg  feKarrjß6X\  42  ovx 
ade  =  Ol;  /cfd«,  44  =  64  diaßag,  fenctrrjßoX^  (64  athetirt),  76 
äg  feimov^  79  fdva^  fexdfeQye^  97  ==  153  äg  feiTtova^  116 
&g  /emdv,  125  dv^QWTtovg  Mqdeaviev,  179  =  204,  242,  262 
fdva§  /eKdj^egyog^  272  xaiTTßg  J^eiXvfiivogj  273  qxan^aag  Mnea^ 
306  dd-avaTüßv  feidi^aere.  Dieser  9:  123  xzeive  /dva^y  179 
iq>rjxe  fdva^^  204  ciae  fdva^y  214  x«  /^elTty,  237  oq)&aXiioioc 
fidiad-OL,  262  OQOvae  J^dva^,  2G9  elXe  /exaaroy,  286  xaradyrj^ 
TOiOL  /e/otxag,  336  aq>i  fdva^.  Wir  haben  also  81  Stellen, 
die  sich  auf  368  Verse  vertheilen,  so  dass  auf  etwa  4^1$  Verse 
eine  Digammastelle  kommt,  ein  Verhältniss,  das  dem  vierten 
Hymnus  am  nächsten  kommt.  Diesen  P'ällen  stehen  folgende 
Vernachlässigungen  gegenüber:  3  /jf/  dvdaaeig  (v.  1 — 3  von 
Baum.  s.  145  athetirt),  77=163  d^  iaidovoa,  von  Eberhard  II 
s.  34  mit  Recht  in  de  /idovaa  verbessert  (v.  Hesiod.  Theog.  82, 
Oper.  610;  mein  Digamma  s.  53)  *^),  97  feiJtova  'E^drovy  98 

^^)  Schon  Hermann  schrieh  mit  dem  Reifall  von  Franke  an  beiden 
Stellen  i}  J^  l^ovaa,  indem  er  die  Lesart  des  cod.  Mose,  bei  der  zweiten 
^  dk  l^ovaa  auch  an  der  ersten  für  verbindlich  hielt.  Desgleichen  ver- 
besserte er  II.  X  417  ntuJa  sitfovaa.  Dasselbe  Schwanken  der  codd.  Con- 
sta! irte  Hermann  bei  &  526  wo  statt  der  Vulg.  darrafQOVT*  Itrtitovaa  codd. 
Vind.  (bei  La  Roche  DS  Palat.)  dantU^ovra  i^ovaa  haben,  wie  lia  Roche 
mit  Recht  geschrieben  hat,  nnd  q  9,  wo  ein  Theil  der  codd.  (ACEH)  /i' 
MJvitai  für  /i«  fSfitai  hat.  Die  Kritik  von  Baum.  s.  Iö5  ist  nicht  ver- 
ständlich. 
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[irid'  ^Exatoio  **),  108  BTtrjQcttov  alrtSy  177  ttoAX'  egdsaxe,  207 
sv&ä  d'  avcncTt  (ev&a  fdvoKti  ?  v.  Matthiae  not :  Qaidni  cV^a 
aVaxrt?),  218  ot  ^ct  t*  avanTi  (^a  fdvaycTi?  v.  V  517  Bek.  og 
^a  fdvaycTi),  259  i^yeinovsve  <J*  ava^^^),  328  vif  BQvaavtOy  356 
v^i^'  €^^C(>y  357  juaA*  l-xaaTog  (wofür  zweifellos  passender  ist 
dB^iT€Qfj  f,iiv  exaaTog  oder  de^iTegf}  ye).  Dies  sind  13  Stellen, 
von  denen  wenigstens  3,  wenn  nicht  5  oder  6  in  Abzug  kom- 
men müssen.  Rechnen  wir  am  vorsichtigsten,  so  stehen  52  rei- 
nen Wirkungen  10  Vernachlässigungen  gegenüber,  also  5Vi  :  1, 
also  fast  wie  in  den  homerischen  Gedichten,  besser  wie  in  den 
hesiodischen  und  in  sämmtlichen  Hymnen,  den  vierten  ausge- 
nommen. In  demselben  Verhältniss  stehen  die  Positionen,  von 
denen  12  (v.  31,  51,  61,  99,  204,  213,  312,  327,  330,  338,  356, 
362)  auf  1  (v.  108)  Vernachlässigung  kommen,  und  auf  52  Wir- 
kungen, also  in  4Vs  Fällen  eine  Position;  wiederum  günstiger, 
als  in  allen  Hymnen,  den  vierten  ausgenommen,  als  bei  Homer 
und  Hesiod  Und  dies  Resultat  wird  durch  die  wenigen  Com- 
posita  nicht  erschüttert:  v.  40  '/a/wAxog  **),  47  xaTa/etiiivogf 

**)  Dass  die  Verse  97—98  nicht  in  richtiger  Ueberlieferung  vorlie- 
gen, hat  Matthiae,  animadv.  s.  165  bemerkt:  .,A1ioqai  ol  avry  ^sltpovaij 
misere  iigeret;  sed  restat  ot,  quod  non  minus  languidum.  Quid?  si 
scriptum  fuit:  o^(>*  oXtji  avd-i  /Jeltf.,  in  qua  lectione  avd-i  responderet  r^ 
ivd^u^e  V.  381.**  Nach  meiner  Ansicht  muss,  vorausgesetzt  dass  wir  es 
mit  echten  Versen  zu  thun  haben,  v-  97  gelosen  werden  &g  ünovaa  &eov 
n^ntd^i  (pQ^vng.  Aber  auch  /f€X(fovarf  oder  TiXtpovarj  v.  98  kann  unmög- 
lich richtig  sein.  Ich  vermuthe  o(fQ(c  ye  av&i  \  fiftCov  ol  xliog  etri  inl 
X^ovl,  71  ^Exaroto.  —  Heber  "Exaxog  v.  die  ansprechende  Erklärung  von 
Curtius  in  Stud.  IX  s.  112. 

*^)  Auch  hier  sind  kritische  Bedenken  vorhanden.  Die  Führung  des 
Apollo  war  v.  221  angedeutet:  tinXeov  uvtciq  6  roTat  awi^vTsro  4»otß.  uin.f 
v.  242  ausdrücklich  erwähnt:  ijt'  odov  nvoi^  ^l  ava^  ixneQyog  uin.  ^riidCojg 
td^vvE.  Nun  kommt  sie  v.  259  noch  einmal.  Sollte  nicht  InXtov  einen 
V.  221  ähnlichen  Satz  veranlasst  haben,  und  zu  lesen  sein  tnXiov  lg  KqC- 
arpf  €v^€i(XoVj  dfimXüiaaav  \  lg  A/Ju^r'-  mit  Streichung  von  ijyc^wf m — 
l^ov  J*? 

**)  Dass  ^la^taXxog  die  ältere,  vorauszusetzende  Form  von  ^Imkxog  Hes. 
Theog.  997  ist,  wird  allgemein  zugestanden.  Sie  erscheint  noch  B  713. 
X  256.  Find.  Nem.  IV,  54.  Nem.  IIT,  33  haben  codd.  xal  ^ItoXxoVj  wo 
Boeckh  z.  Olymp.  VII,  2  initiales  Digamma  vorlangt  hat;  ebenso  Bergk. 
Mit  grösserem  Recht  jedoch  hat  Ahretis  dort  xtatjXxbv  =  x'  iajrtaXxov  ge- 
schrieben, da  ein  initiales  Digamma  kaum  nachweisbar  ist,  wio  es  auch 
von  Mommscn  nicht  geschrieben  ist.  Dass  die  alte  Form  gerade  im  boeo- 
tischen  Dialekt  sich  erhalten  hatte,  ist  mehr  als  wahrscheinlich. 

3* 


36  H.  Flach 

315  TjBQOfBidrig;  2  hfaXoq  und  232  a<paXog  haben  vorletztes  ini- 
tiales Sigma,  ersteres  neu  gebildet  (Fietkau  s.  22),  letzteres*  ho- 
merisch. —  Eigenthümlich  ist  hierbei  der  Hiatus,  da  ein  solcher 
nach  einem  kurzen  Vocal  nicht  vorhanden  ist  (v.  278  rcrtiyor«, 
ov^  ist  eine,  wenn  auch  gelungene  Gonjectur  Baum,  fiir  TeTirj^ 
OTsg,  ord*),  nach  einem  langen  nur  v.  32  avTid-icp^  ^Elariovidtj 
^Lnnif},  58  u(^  m,  51  =  61,  99  Tcgozigo)  eKug,  212  IJv&öi 
hl;  dazu  kommen  zweifelhafte  Fälle  mit  i^:  33  =  36  rj  wgy  rj 
ui^aQwd-oVy  34  rj  äfia,  239  rj  Big. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  in  diesem 
Hymnus  der  Dichter  das  Digamma  als  kräftigen  Consonanten 
gekannt  und  gesprochen  hat.  Schon  Windisch  s.  20  hatte  rich- 
tig bemerkt,  dass  die  Spuren  des  Digamma's  hier  überaus  zahl- 
reich sind,  während  Baum.  s.  156  die  eigenthümliche  Behaup- 
tung aufgestellt  hat :  „Hermannus  in  dig.  neglecto  offendebatur, 
cujus  vim  hie  poeta  novit  paucis  tantummodo  locis  ex  Homero 
petitis,  pluribus  negligif  Eine  zweite  Frage  ist  es,  ob  gerade 
bei  diesem  Gedicht  daraus  nur  auf  ein  bedeutendes  Alter  ge- 
schlossen werden  darf.  Die  einzige  und  wahrscheinlichste  Yer- 
muthung  über  das  Alter  des  Hymnus  ist,  dass  er  vor  der  47. 
Olympiade  existirt  habe  (v.  Baum.  s.  117  und  s.  181);  denn 
dass  er  etwas  jünger  als  Stesichorus  ist  (660—550),  geht  aus 
den  aus  v.  127 — 177  geschöpften  Argumenten  Schoemann's  nicht 
hervor.  Wenn  er  nun  auch  nicht  sehr  viel  älter  sein,  und  viel- 
leicht der  40.  Olympiade  angehören  mag,  so  haben  wir  etwa  in 
derselben  Zeit  bereits  eine  ganz  andre  Schwäche  des  Digamma 
in  der  epischen  l^oesie  constatirt.  Hier  müssen  also,  wenn  wir 
ihn  nicht  ohne  weiteres  etwa  derselben  Zeit  wie  den  Aphrodite- 
hymnus zuweisen,  noch  andre  Einflüsse  gewirkt  haben.  Und 
da  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Aehnlichkeit  und  Ab- 
hängigkeit von  der  hesiodischen  Schule,  die  Baumeister  s.  115f. 
mit  so  grossem  Scharfsinn  entwickelt  hat,  wie  er  das  Gedicht 
geradezu  einem  hesiodischen  Dichter  zuschreibt,  ein  entschieden 
boeotisches  Element,  das  Digamma,  in  so  ausgedehnter  Weise 
hineingebracht  hat,  wenn  auch  Baumeister  darin  zu  weit  ge- 
gangen ist,  dass  er  mit  Goettling  praef.  s.  XX  ff.  und  Ahrens 
gleich  an  delphischen  Einfluss  geglaubt  hat  (v.  mein  Digamma 
s.  74  f.);  auch  Renner  in  Curt.  Stud.  II  s.  60  hat  die  eigen- 
thümliche Behauptung  aufgenommen,  dass  die  hesiodischen  Dich- 
ter im  gewöhnlichen  Leben  sich  des  delphischen   Dialekts  be- 
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dient  haben.    Noch  ein  andrer  Grund  könnte  für  nichtjonischen 
Ursprung  oder  wenigstens  Einfluss  sprechen.     Wenn  die  grosse 
Zahl  der  niohthomerischen  Wörter  in  den  beiden  jüngsten  Hym- 
nen Beweis  ablegt  für  die  veränderte  Atmosphäre,   in  welcher 
diese  Gedichte  entstanden  sind ,   so   wird  man  z.  B.  bei  dem 
grösseren  Wortreichthum  im  Hesiod  noch  einen  andern  Grund 
geltend  machen  müssen.    Zwar  bat  Fietkau  a.  0.  s.  29  ff.  in  dem 
Abschnitt  „Quaeritur,   quomodo  factum  sit,   ut  nuUum  Carmen 
Hesiodeum,  nullus  hymnorum  tot  vocabula  non  Homerica  con- 
tiueat,  quot  Opera  et  Dies''  diese  Frage  nur  damit  beantwortet, 
dass   der  Inhalt  dieses  Gedichts  mit  seinen  Vorschriften  über 
Ackerbau,  über  Privatverhältnisse  und  über  gute  und  böse  Tage 
so  entschieden  fern  von  homerischer  Poesie  liegt;   aber  dieser 
Grund  würde  doch  die  immerhin  beträchtliche  Anzahl  der  nicht- 
homerischen Wörter  in  der  Theogonie  nicht  erklären.    Es  müssen 
also  noch  andre  Gründe  Vorhandensein.    Oben  haben  wir  die  vor- 
geschrittene intellectuelle  Entwicklung  erwähnt;  aber  auch  diese 
reicht  nicht  allein  aus,  um  die  Erscheinung  zu  erklären.     Wir 
werden  voraussetzen  müssen,  dass  die  altjonische  Poesie,  als  sie 
von  Asien  in  das  griechische  Mutterland  ihren  Einzug  gehalten 
hatte,  dort  bei  den  einzelnen  Stämmen  —  den  Boeotem,   Lo- 
krem,    Thessalern,    Arkadern  —  eine   Poesie  vorfand,    deren 
Sprachschatz  wegen  einer  von  Anfang  an  nicht  ganz  mit  der 
jonischen  sich  deckenden  poetischen  Richtung  sich  anders  ent- 
wickelt hatte.     In  dem  siegreichen    Vordringen  der  jonischen 
Elemente  konnten  doch  gerade  in  den  am  fernsten  liegenden 
aeolischen  und  dorischen  Landschaften  nicht  alle  alten  Eigen- 
heiten sogleich  überwunden  werden,    und  so  bleibt  bei  ihnen 
zunächst  der  ausgedehntere  Gebrauch  des  Digamma,  dann  aber 
auch  der  ererbte  Sprachschatz.    Dieser  Gesichtspunkt  wird  viel- 
leicht im  Stande  sein  den  Unterschied  zwischen  dem  Aphrodite- 
und  den  apollinischen  Hymnen  oder  wenigstens  diesem  zweiten 
Hymnus  begreiflich  zu  machen.    Beide  sind  alt,  beide  stammen 
vielleicht  aus  derselben  Zeit,  wahrscheinlich  aber  ist  der  Apollo- 
hymnus der  jüngere ;  beide  haben  einen  auffallenden  Reichthum 
an  homerischen  Versen,   aber  sie  unterscheiden  sich  wesentlich 
in  der  Zahl  der  unhomerischen  Wörter,  und  ebenso  in  der  Zahl 
der  unhomerischen  hesiodischen  Wörter,   welche  sie  aufgenom- 
men haben  (v.  Fietkau  s.  32  f.).    Der  Schluss  liegt  nahe.    Der 
vierte  Hymnus  steht  in  unmittelbarem  Zusammonliang  mit  der 
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jonischen  Poesie,  gleichviel  ob  er  in  Asien  selbst  oder  auf  einer 
benachbarten  Insel  entstanden  ist;  der  zweite  ist  auf  selbstän- 
digem Boden  erwachsen  und  zeigt  eine  Form,  die  noch  Yom 
Kampf  des  jonischen  Elementes  und  jenes  des  Mutterlandes 
Zengniss  ablegt,  aber  hierbei  ist  die  Selbständigkeit  des  Mutter- 
landes schon  weit  mehr  zu  Grunde  gegangen,  als  bei  der  boeo- 
tischen  Poesie  Hesiods,  denn  sonst  müssten  wir  mehr  dialekti- 
sche fiigenheiten  erhalten  haben.  Nur  so  verstehen  wir,  warum 
Pindar,  dem  es  darum  zu  thun  war,  aus  altem,  einheimischen 
Sprachschatz  zu  schöpfen,  von  unhomerischen  Wörtern  im  He- 
siod  trotz  der  Fremdartigkeit  seines  Stoffes  allein  111  aufge- 
nommen hat,  d.  h.  den  fünften  Theil,  von  denselben  in  den 
Hymnen,  die  mit  seiner  Poesie  nahe  verwandt  sind,  84,  d.  h. 
den  vierten  Theil. 

Wir  kommen  zum  siebenten  Hymnus  auf  Dionysos. 
f€Qy:  34  d-avfjuna  fegya 
/€.•  16  avzUa  /oig 

/td;  8  s=3  42  d«  fiöovregy  48  VTtodga  /idciVf  52  «/rei  /idov 
f-Bi%:  3  aydqi  J^efoiyuag 
foiv:  7  iTti  foivona 
fei:  40  fieXag  fecliaaeto 

Dies  sind  bei  6  Stämmen  9  Wirkungen.  Digamma  kann 
gelesen  werden:  21  /eUeXog,  35  foivog,  36  frjövTtoTog  (im  er- 
sten Fuss),  32  cSJ^  fetTvtiv.  Macht  13  Fälle  in  59  Versen,  also 
in  4 Vi  Versen  einer,  ein  Verhältniss,  wie  im  zweiten  Apollo- 
hymnus. Digamma  kann  nicht  gelesen  werden  v.  29  ^  exaaii- 
QWy  30  €X  TtOT^  igelj  37  novrag  Idövrag^  54  TtavoXßiov  eine  *^). 
9  Wirkungen  entsprechen  4  Vernachlässigungen,  also  2^9  :  1, 
etwas  besser  als  im  dritten  und  fünften  Hymnus,  etwas  schlech- 
ter, als  im  ersten.  Von  Positionen  ist  eine  (v.  40)  gewahrt,  2 
(v.  37,  54)  vernachlässigt,    etwa  entsprechend  dem  Verhältniss 


*^)  Auch  hier  ist  es  nötbig,  die  kritischen  Bedenken  mitzutheilen. 
üeber  v.  30  vgl.  Baum.  s.  340:  V.  30—31  Koechlyo  miserrime  claudicare 
videntur.  V.  37  scheint  statt  der  ungewöhnlichen  Redensart  navtag  fcTdr- 
tag  mit  Rücksicht  auf  V.  34  ^avfjia  l^ovrts  (v.  h.  h.  IV,  90.  V,  427 ;  Knös 
8.  113)  gelesen  werden  zu  müssen,  oder  mit  einfacherer  Aenderung  ndvra 
iöovxag.  V.  54  vgl.  Baum.  s.  342:  Dictum  obscurius  et  nuUo  ordine:  nam 
bcatnm  eum  reddidit  divitiis,  opinor,  post  eam  confessionem.  Sed  poeta 
ad  finem  properans  hoc  uon  curat.  In  jedem  Fall  sind  die  Worte  ^i^i?x€ 
navolßtov  verdorben. 
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im  fünften  Hymnus.  Von  Gompositen  kann  bei  ev€(fyijs  v.  18 
Digamma  nicht  gelesen  werden.  Von  Hiatus  findet  sich  einer 
nach  kurzem  Vocal  in  der  Cäsur  v.  38  nagä  \ojiovy  einer  nach 
langem  bei  Jota  subscriptum  v.  25  orvyeQfp  ^viTtane  (y.  auch 
28  rj  oyBy  29  rj  ig).  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  der 
Hymnus  älter  ist,  als  die  beiden  jüngsten,  was  dem  nicht  wi- 
derspricht, was  Baumeister  s.  338  über  sein  Alter  vermuthet 
hat.  Denn  wenn  aus  Schol.  Aristoph.  Nubb.  595  sich  ergiebt, 
dass  unser  Dichter  jünger  ist  als  Terpander,  der  um  690  ge- 
lebt hat,  so  kann  er  immer  noch  älter  sein  als  jene  beiden 
Dichter.  Auch  durch  den  Umstand  wird  diese  Thatsache  nicht 
geändert,  dass  er  vielleicht  jünger  ist,  als  der  Verfasser  des 
Anhangs  der  Theogonie  v.  963  S.  (wegen  v.  1016),  und  jünger 
als  der  Verfasser  der  Thebais,  auf  den  Herod.  IV,  32  bei  Ge- 
legenheit der  Hyperboeer  anspielt,  denn  *E7ciyovoc  waren  ein 
Theil  der  Thebais  *«). 

Auch  der  19.  Hymnus  erfordert  eine  gesonderte  Betrachtung. 
Wir  finden  darin  2  Digammawirkungen  y.31  IV^airi/oe,  die  nichts 
beweist,  und  48  xcuqs  fdva^  im  Apparat;  dazu  zwei  unentschiedene 
Fälle  V.  16  frjdvfAOv  (im  ersten  Fuss;  wo  aber  codd.  vTqdv^ov\  v.  39 
iog  fidev.  Diese  4  vertheilen  sich  auf  49  Verse,  also  auf  12V4 
Verae  ein  Fall,  ungünstiger  als  in  jedem  der  genannten  Hym- 
nen. Den  Wirkungen  stehen  folgende  Vernachlässigungen  ge- 
genüber: V,  14  Tove  d*  ioTteqog  (wo  jedoch  ein  Fehler  im  Verse 


*•)  Diese  Notiz  wird  von  Leutsch,  Theb.  reliq.  b.  12  auf  einen  be- 
stimmten Theil  der  homerischen  Thebais  bezogen ,  und  damit  verglichen 
Herod.  II,  116  h  /ItofAt^dovi  agumCi^  und  Pausan.  IX,  18,  5  r«  irnn  ja 
($  Ttjfv  IJaqd^svonttCov  jeXevTrjv.  Gegen  die  Ansicht  von  L.,  der  sich  Bem- 
hardy,  Gr.  Ltg.  II  s.  149  u.  O.Müller  Ltg.  I  s.  124  angeschlossen,  spricht 
besonders  der  Verfasser  des  Certamen  (ed.  Westermann)  s.  43,  wo  aus- 
drücklich die  Thebais  von  den  Epigonen  unterschieden  wird;  Leutsch  hat 
aber  diese  Thatsche  a.  0.  s.  14  zu  erklären  gesucht.  Vorsichtiger  ur- 
theilte  noch  W.  Müller  a.  0.  s.  69.  Wenn  diese  Ansicht  richtig  ist,  so 
hält  Herodot  a.  0.  diesen  homerischen  Hymnus  nicht  für  eine  der  älte- 
sten Quellen ,  in  denen  die  Hyperboreer  erwähnt  wurden ,  d.  h.  er  hielt 
ihn  für  jünger  als  die  Thebais,  was  um  so  begründeter  scheint,  da  die 
Thebais  vielleicht  den  ersten  Olympiaden  angehört  (v.  Leutsch  a.  0,  s. 
24  f.),  wahrscheinlich  aber  jünger  ist.  —  Dagegen  hat  Welcker,  Ep.  Cycl 
II  s.  401  behauptet,  dass  die  Epigonen  und  Thebais  nicht  nur  ganz  ver- 
schiedene Gedichte  seien,  sondern  auch  von  verschiedenen  Dichtem  her- 
rühren.   V.  auch  Welcker  a.  0.  s.  282. 
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st:  y.  Koechlf,  conj.  ep.  III  s.  7,  Baum.  s.  352  u.  Köhn  a.  0. 
8.  11),  17  ^V  ioQog  {rj?  v.  Koehn  s.  18),  21  ovQsog  rjxd^  36 
xeqaxianov  XdiaS-ai^  37  TtoXvyLqovov^  ^dvyiXwray  45  tcovqov  iov 
(y.  Koehn  a.  0.  s.  18,  der  zu  letzterem  Beispiel  yergleicht  Find. 
Ol.  II,  86).  Also  Wirkungen  zu  Vernachlässigungen  wie  1:3; 
keiner  Position  entsprechen  4  Verletzungen.  Von  Compositen 
ist  y.  3  x^Q^^^jS  Dach  richtiger  Analogie  gebildet;  y.  5  äyla- 
i'9'eiQog  hat  den  consonantischen  Anlaut  yerloren  (y.  VII,  4 
aelovTo  sd-Biqaij  IV,  228  xare/vvro  e&eiQaL;  y.  Knös  a.  0.  s.  175), 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  ayXao-id-BiQoq  gar  nicht  in  den 
Hexameter  gegangen  wäre  (Eoechly  yermuthete  übrigens  ovXo^ 
id'aiQOv  I  laxvijevu).  Der  Hiatus  in  der  Cäsur  y.  18  iTtinqa- 
xiovaa  %ai  beweist  keine  consonantische  Kraft  *').  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  yon  den  besprochenen  Hymnen  dieser  der 
jüngste  ist,  und  damit  stimmt  überein  die  Vermuthung  Baumei- 
ster's  S.350,  dass  er  kaum  yor  der  Schlacht  bei  Marathon  ent- 
standen sein  wird  (y.  auch  Koehn  a.  0.  s.  2;  im  allgemeinen 
Herod.  VI,  105  ff.).  Dass  er  übrigens  der  yon  Homer  unabhän- 
gigste ist,  beweist  die  grosse  Zahl  yon  23  Wörtern,  die  im  Ho- 
mer nicht  yorkommen,  und  yon  29,  die  in  yeränderter  Bedeu- 
tung yorkommen,  worüber  Koehn  ausreichend  gesprochen  hat. 
IV.  Belehrend  ist  die  Zusammenstellung  der  Resultate 
nach  der  gewonnenen  Reihenfolge;  sie  beweist  für  einige  Hym- 
nen ebenso  die  consonantische  Kraft  des  Digamma,  wie  für 
andre  seine  yoUständige  Schwäche, 
h.  h.  IV    —  293  Verse  —  78  Digammastellen  —  13  Stämme 

auf  294  Verse  78  Stellen  =  300/73  :  1 
„    51  reine  Wirkungen  8  Vernachlässi- 
gungen (ohne  Correctur)  =  6*/8  :  1 
h.  h.   n    —  368  Verse  -    81  Digammastellen  —  18  Stämme 

auf  368  Verse  81  Stellen  ==  41/«  :  1 
„    52  reine  Wirk.  10  Vernachl. = 5  V* :  1 
h.  h.    I     —  178  Verse  —  31  Digammastellen  —  9  Stämme 

auf  178  Verse  31  Stellen  =  ö»/*  :  1 
„    20  reine  Wirk.  10  Vorn.  =  2V«  :  1 
(ohne  Correctur)  =  7  :  l(mitCorr.) 

^')  In  der  Ausgabe  von  Matihiae  steht  noch  ein  Hiatus  v.  22  rorf 
ig  fiiaov  %Qntav,  den,  wie  es  scheint  sämmtliche  codd.  haben.  Hermann 
verbesserte  tot«  y  ig  fjL^aov,  Buttmann  sinnentsprechender  rorh  <f*  ig  fii- 
oovy  was  Wolf  und  Baumeister  mit  Recht  aufgenommen  haben. 
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h.  h.  VII  —    59  Verse  —  14  Digammastellen  —  6  Stämme 

auf  59  Verse  14  Stellen  =  4V8  :  1 
„    9  reine  Wirk.  4  Vem-  =  2^li  :  1 
h.  h.    V     —  495  Verse  —  81  Digammastellen  —  12  Stämme 

auf  495  Verse  81  Stellen  =  6V9  :  1 
„    52  reine  Wirk.  28  Vern.  =  l«/7 : 1 
h.  h.  III    —  580  Verse  —  80  Digammastellen  —  12  Stämme 

—  (ohne  Correctur) 
auf  580  Verse  80  Stellen  =  71/94  :  1 
29  reine  Wirk.  32  Vem.  ==  1  :  1  Vs 

oder  (nach  Verbesserung) 
29  reine  Wirk.  26  Vern.  =  P/s  :  1 
h.  h.  XIX  —    49  Verse  —  4  Digammastellen  —  2  Stamme 

auf  49  Verse  4  Stellen  =  12V4  :  1 
2  reine  Wirk.  6  Vem.  =  1:3 
Belehrend  ist  auch  das  Verhältniss  der  Positionen. 
Homerische  Gedichte  3554  Wirkungen  359  Positionen  =  9*/6 : 1 

359  Positionen  215  Vera.  =   U/i  :  1 
Hesiodische  Gedichte    259  Wirkungen  36  Positionen  =  9^/6  : 1 

36  Positionen  35  Vernachlässigungen 

(ohne  Correctur)  =  1:1 
h.  h.  IV   —  51  Wirkungen  5  Positionen  ==  lOVs  :  1 

5  Positionen  2  Vemachlässigungen 

(ohne  Correctur)  =  2Va  :  1 
h.  h.   II    -  52  Wirkungen  12  Positionen  =  4Vs  :  1 

12  Positionen  1  Vernachlässigung  =  12  :  l 
h.  h.    I     —  20  Wirkungen  5  Positionen  =  4:1 

5  Positionen  4  Vernachlässigungen  =  IVs  :  1 
h.  h.  VII  —    9  Wirkungen  1  Position  =  9:1 

1  Position  2  Vernachlässigungen  =  1:2 
h.  h.    V    —  52  Wirkungen  5  Positionen  =  10«/ö  :  1 

5  Positionen  11  Vemachlässigungen  =  l  :  2V6 
h.  h.  III   —  29  Wirkungen  1  Position  =  29  :  1 

1  Position  15  Vemachlässigungen  =  1  :  15 
h.  h.  XIX  —    2  Wirkungen  0  Position 

0  Position  4  Vernachlässigungen  0  :  4 
Bemerkenswerth  ist  ferner  das  Verhältniss  der  Positionen  in  der 
Thesis.    Im  Homer  waren  40  Fälle,    fast  alle  vor  dem  Perso- 
nalpronomen (Hartel  III,  s.  73),  also  von  3554  Wirkungen  der 
8817^0  Theil,  bei  Hesiod  3  (nach  Rzach  Unt.  s.  42),  also  von 
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259  Wirkungen  der  86^3  Theil,  in  diesen  7  Hymnen  2  (I,  46, 
IV,  9)  vor  dem  Personalpronomen,  also  von  214  Wirkungen 
der  107  Theil. 

Endlich  verdienen  folgende  Zahlen  Erwähnung.  In  den 
homerischen  Gedichten  kommen  auf  27803  Verse  3554  Wirkun- 
gen, auf  7*/3  Verse  eine;  in  den  hesiodischen  Gedichten  auf 
2330  Verse  259  Wirkungen,  auf  fast  9  Verse  eine;  in  den  7 
Hymnen  auf  2022  Verse  215  Wirkungen,  auf  9V2  Verse  eine. 
Nehmen  wir  aber  diejenigen  Hymnen  aus,  die  ohne  Bedenken 
keine  Spur  von  consonantischem  Digamma  haben  (III  u.  XIX), 
so  haben  wir  auf  1393  Verse  184  Wirkungen,  auf  etwa  7^/5 
Verse  eine,  ein  Verhältniss,  das  mit  den  homerischen  Gedichten 
übereinstimmend  ist.  Vorausgesetzt  aber,  dass  auch  der  fünfte 
Hymnus  —  was  namentlich  die  Positionen  zu  beweisen  schei- 
nen —  kein  sicheres  oder  überwiegend  gebrauchtes  consonanü- 
sches  Digamma  mehr  gehabt  hat,  so  erhalten  wir  auf  898  Verse 
132  Wirkungen,  auf  6^5  Verse  eine,  ein  günstigeres  Verhältniss, 
als  bei  Homer.  — 

V.    Es  begreift  sich,  dass  die  kleineren  Hymnen  nur  in 
der  Totalsumme  der  Stellen  ein  Bild  der  Digammagesetze  zu 
liefern  vermögen.    Digammawirkungen  darin  sind  folgende: 
J^€Qy:  XI,  2  TtoXe/ÄJ^ia  J^egya^  XX,  2  dykaä  figya 
/£;  XXV,  5  yXvKSQi]  foi,  XXXI,  5  fj  J^ol,  XXXIV,  10  xai  fot 

(xal  aot  verbesserte  Ruhnken,  xai  %ol  verlangte  Hermann) 
faa:  VI,  6  afißqoTa  felfiaza  fiaaavj   XXXII,  8  /^si/dova  fea- 

fOi%:  VI,  17  xat  foina^y  XXIV,  4  avä  /oixoVy  XXX,  10  «t;- 

d^ei,  /oixog 
fid:  VI,  15  T^aTtaJ^ovTO  fidovreg,  XXXIII,  16  de  fidovreg 
favax:  XV,  9  =  XVI,  5,    XXI,  5,   XXXI,  17  xaiee,    fdva^, 

XXIV,  1  iJTe  favoüTog,  XXXH,  17  xai^c,  /dvaaaa,  XXXIV, 

14  eTtiQQciaavTo  fdvaKVog  (v.  13 — 15  von  Baumeister  athetirt) 
J^exag:  VI,  16  rJQYjoavro  finaazog,    XXIV,  1  IdnoXXwvog  /c- 

iid%OiO 
foiv:  XXIX,  6  ^eXirjdia  foivov 

Dies  sind  bei  8  Stämmen  22  Wirkungen.  Hierzu  kommen  16 
unentschiedene  Fälle:  IX,  1  -Kaaiyvrjzriv  fendioto^  6  fdVfivdCcav 
fsxartjßokov,  XI,  l  lAdTjvalrjv  feQvaiTVToliVy  XX,  5  mXvTOzixyriv 
fi^yay  XXI,  4  frjdv/ejctjg  (1  f.),  XXIV,  1  =  XXIX,  1  /6<nr/ij, 
(1  f.),  XXVII,  7  dqiwvj  fiaxel,  18  df.ißQoair]v  J^67c\  XXVIII,  3 
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aiöoifjv,  fegtaiTtToXiv,  XXIX,  12  fBiöorsg  (1  f.),  XXXI,  16  /«- 
an;iQiog  (1  f.),  19  c5y  /%a,  XXXII,  11  feaTcegir]  (1  f.),  XXXIII, 
1  xovQOvg  feXixcirvidegj  XXXIV,  16  wg  fundv.  Zusammen  38 
Fälle  vertheilt  auf  302  Verse,  macht  auf  76/7  Verse  ein  Fall, 
ein  Verhältniss ,  das  etwa  dem  Hermeshymnus  entspricht.  Da- 
gegen stehen  folgende  Vernachlässigungen:  VI,  18  ^av/aa^ovteg 
io(ni(pavoVy  19  xalq  kXixoßXifpaQSy  XII,  2  vTtstQOxov  eldogy  XIV, 
3  T  iaxT^y  5  T  TqxrjBvxay  XV,  5  Evgva&rjog  avaxxogy  XXII,  3  og 
y  ^^EXmwvog  (wenn  keine  Verderbung  vorliegt)  *®),  XXIV,  2  xai 
hcTjßoXoVj  XXVI,  3  TtoTQÖg  avccTczog,  5  nazQog  hcrjTL^  XXVII,  20 
Tc  xai  €Qyfiaaiv,  XXIX,  12  fiJJoVcg,  egy^aza,  XXXI,  13  Xcifi- 
nerac  ka&og,  XXXII,  2  ^log,  l'aroßfig,  3  ya7av  eXiaaezaty  16 
ix7CQ€7tig  elöog,  19  i^Xaiova  eQyjiiaz^  ==17  Fälle.  Also  auf  22 
Wirkungen  17  Vernachlässigungen  =  1^»  :  1,  etwas  besser  als 
im  Hermeshymnus.  Von  Positionen  erscheinen  eine  gegenüber 
9  Vernachlässigungen  =1:9,  wiederum  etwas  besser,  als  im 
Hermeshymnus.  Nichts  beweisen  die  Hiatus,  von  denen  ich 
XXXII,  3  aTto  aiyXir\  beim  kurzen  Vocal,  XXXI,  14  Ttvoif^  dvi- 
ficovy  XXXIII,  4  xoQV(p^  oQ€og,  XXXIV,  8  Nvarj,  vitazov  (Cäsur 
und  Interpunktion)  gezählt  habe.  Ein  Hiatus  in  der  langen 
Thesis  XXVII,  22  v/iiwv  tuxI  aXXrig  der  codd.  ist  durch  das  von 
Wolf  hinzugefügte  und  von  den  Herausgebern  aufgenommene  zß 
beseitigt  worden.  — 

Nach  dieser  Ausführung  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
die  meisten  kleineren  Hymnen  einer  Zeit  entstammen,  in  der  von 
consonantischer  Kraft  des  Digamma  keine  Rede  ist;  wobei  zu 
bemerken  ist,  dass  der  achte  orphische  (v.  Matthiae,  anim.  s. 
97  f.  und  Baum.  s.  343  nach  Ruhnken,  ep.  er.  I  s.  60)  Hymnus 
auf  Ares  weder  für  noch  wider  den  Digammagebrauch  Beweis- 
stellen abgegeben  hat. 


*•)  Der  Name  'EXcxtav  ist  vielleicht  nicht  einmal  richtig,  obwohl 
Baum.  8.  357  f.  ihn  vertheidigt,  und  aU  Hauptarguroent  Hom.  ep.  VI,  2 
anfuhrt.  Aber  hier  scheint  doch  der  Dichter  S  203  vor  Augen  gehabt 
zu  haben.  Martin  vermuthete  *EUxriv  t€;  vielleicht  ist  zu  schreiben  os 
*EUxr\v  x£  xttl  evQflag  i/^i  Aiydg. 
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Zweites  Capitel. 
Epiker  nnd  Elegiker. 

VI.  Prüfen  wir  jetzt  die  Digammaverhältnisse  der  homeri- 
schen Epigramme,  in  denen  4  Verletzungen  VI,  3  voatov  lös- 
a&OLy  XIII,  5  y€QaQ(6v€Qog  olxog  töia&aiy  XIV,  16  ve  xat  e^ya 
(v.  auch  XV,  15  awoixtjaavteg)  auf  5  Wirkungen  kommen:  VI, 
2  ^a&€Ov  feXixwvogy  XI,  1  iftioTCTa,  H^tog^  XIII,  3  orv^a  J^di" 
TioVy  XIV,  19  %dde  fi^ya,  20  oQujato  /^Qya,  während  IV,  10 
iCQ^v  fOTta  Digamma  gelesen  werdeli  kann,  üebrigens  ist  be- 
merkenswerth,  dass  diese  Epigramme  verhältnissmässig  viel  Hia- 
tus besitzen:  III,  5  tvoIvkIccvtii)  stvc  Tv^ß(py  IV,  17  iivai,  dXaov 
TtBQy  VI,  4  TtofiTtot  ij(J*,  VIII,  1  aTvysQJj  ivaXlyxiOLy  XIII,  6  /ct- 
ltiSQi(p'y  on&v,  XIV,  23  qiXexd'drj,  cJg,  XV,  5  dya&iq'  oaa^  II 
vevftai  iviovaiog,  13  T(p  l47t6X'kwvt  (verdorben). 

VII.  Noch  anders  sieht  es  mit  der  Batrachomyomachie 
(ed.  loannes  Draheim,  Berlin  1874)  aus.  Hier  erscheinen  überhaupt 
nur  6  Digammawirkungen  bei  3  Stämmen:  y.\  h  de  /ot  ^rop, 
167  d*  e^TtXrjVTO  /exaaTOg,  233  nlme  de  /oiy  241  rtag  öi  foij 
265  irtel  /niya  foiy  269  17  f^iya  figyov.  Dagegen  kann  Digam- 
ma gelesen  werden  an  folgenden  18  Stellen:  v.  140  feiTteiv^ 
141  feidovy  172  J'tjövy  259  J'oixad',  287  feXneTo  (im  ersten 
Fuss);  1  e^  ^EXintovog  ■-  ex  feXixwvog,  8  dg  fenog^  34  TQci- 
ysiv  j=l*}og  (V.  Knös  s.  218),  99  wg  felnwv^^)  =  144,  160,  213 
äg  feXöev  =  244,  249,  255  aig  fidev;  v  parag.  sind:  v.  104 
xrjQvxeaoLv  eöig,  152  iywv  eqiw^  204  hioviaaev  e&eiQag.  Diese 
24  Digammastellen  vertheilen  sich  auf  299  Verse,  also  auf  13 
Verse  eine  Digammastelle,  welches  Verhältniss  fast  doppelt  so 
ungünstig  ist,  als  im  dritten  Hymnus,  noch  ungünstiger,  als  im 
neunzehnten.  Gegenüber  stehen  22  Stellen,  an  denen  Digamma 
verletzt  ist:  v.  4  noXe^oxXwov  egyov,  8  fiufiovfievoL  eoyov^  11 
xov  de  xarelöev,  12  7toXvq>rjfiogy  €7tog,  23  &äaaov  e^v  (v.  21 — 
23  sind  von  Draheim  eingeklammert),  58  d-aificcv  Idea&aiy  80 
fjyev  ig  ol%or,  84  tovtov  löcov,  99  de  xareldevy  110  xoXovfievog 
eiTtej  123  tavT  elytciv,  130  TtayxdXxeov  egyov,  138  q>dTtv  cItt«, 
146  (pvaiyvad'og  einer,  147  ovde  xazeldov,  164  o^vaxoivog  ?xa- 
ozog,   179  //  eoQyav  =  181  (wo  cod.  B.  olov  eogyav),   222  d* 


^*)    Diese  Stelle  ist  nicht  ganz  sicher,   da  codd.  CV  rfttr*  c/;raiv  ha- 
ben:   V.  Draheim  s.  23. 


Das  nachhesiodische  Digamma.  45 

ifccdcav  «=  229,  234  eaidwv,  284  x^^Q^S  (xvcncTog.  6  Wirkungen 
gegen  22  Vernachlässigungen  giebt  ein  Verhältniss  von  1  :  3*/a, 
wiederum  3mal  so  ungünstig,  als  im  Hermeshymnus,  und  noch 
ungünstiger  als  im  neunzehnten.  Von  Positionen  kommt  keine 
Wirkung  auf  17  Vernachlässigungen,  gleichfalls  ungünstiger,  als 
im  Hermeshymnus.  Von  Hiatus  kommt  nur  ein  bemerkenswer- 
ther  vor:  v.  203  xava  yaarsQa  elg  fiiaov  ^Jtag.  Formen,  die 
nach  richtiger  Analogie  gebildet  sind,  werden  gelesen:  v.  11 
fieXnjdijgj  72  drid-elt],  191  avTvvog,  238  idyrj;  nach  falscher  Ana- 
logie gebildet  ist  v.  399  fiovoijfisQog  (v.  Digamma  s.  56).  Es 
ist  einleuchtend,  dass  der  Verfasser  dieses  Gedichts  in  einer  Zeit 
gelebt,  in  welcher  nicht  mehr  die  geringste  Spur  vom  Digamma 
vorhanden  war.  Damit  stimmt  die  Vermuthung  0.  Müller*s 
Litg.  I  8.  248  (3.  Aufl.)  9  der  mit  Rücksicht  auf  Plutarch,  de 
maUgn.  Herod.  c.  43,  wo  Pigres  als  Verfasser  genannt  wird,  die 
Entstehung  des  Gedichtes  der  Zeit  des  ersten  Perserkrieges  zu- 
geschrieben hat. 

Vni.  Wir  kommen  zu  den  kyklischen  Gedichten,  unter 
denen  die  Kyprien  des  Stasinos  oder  Hegesias  eine  ganz  hervor- 
ragende Stellung  einnehmen  (v.  Digamma  s.  12  not  6),  da  sie 
wegen  ihres  künstlerischen  Geistes,  ihres  grossartigen  Mythen- 
reichthums  und  ihres  Alters  (denn  wohl  nur  die  beiden  Epen 
des  Arktinos,  die  Aithiopis  und  Iliupersis,  von  denen  uns  nur 
spärliche  Fragmente  erhalten  sind,  dürften  älter  sein)  zu  den 
am  liebsten  und  häufigsten  im  Alterthüm  gelesenen  Gedichten 
gehörten.  Nur  das  eine  ist  zu  bedauern,  dass  wir  von  diesem 
Gedicht,  das  zweifellos  auch  für  die  Digammafrage  von  gross- 
ter  Bedeutung  gewesen  wäre,  wenn  auch  mehr  Fragmente,  als 
von  den  andern  kyklischen  Epen,  dennoch  diese  nicht  in  aus- 
reichender Zahl  erhalten  haben,  zumal  die  einzelnen  Fragmente 
in  sehr  verdorbener  Gestalt  überliefert  sind.  Die  kyprischen 
Gedichte  zeigen  in  45  Versen  8  Digammawirkungen  bei  4  Stäm- 
men: fr.  1  Zsvg  Ö€  /idüßVf  fr.  2  Ix^i  /sidoinivtj,  fr.  7  d4  foiy 
fr.  15  xQöX  fiöTo  (wie  mit  Meineke  für  XQO^^S  ''^oze  gelesen 
werden  muss;  v.  Athen.  III  s.  232)  ^^)  und  zd  foi^  v.  4  ev  t« 


*®)  V.  Gerhard'a  Archäol.  Zeitung  1846  s.  29.  Dagegen  schrieb 
Welcker  Ep.  Cycl.  II  s.  510  (tfttera  fikv  ;|f^w  tot«  ol  Xaqttig  n  xal 
^SlQtti,  indem  er  flfta  xQotdg,  was  M.  für  nnversiandlich  hielt,  mit  Itvxrji 
X^ovog  ntiqv^  bei  Soph.  Antig.  114  verglich  nnd  tot*  auf  den  Zeitpunkt 
bezog,  da  die  Göttinnen  bei  der  Wohnung  des  Paris  angekommen  sind. 
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//<j>  (worauf  die  handschriftliche  Ueberlieferung  sv  t  L(p  führt, 
und  nicht  auf  elvi  %  i(p,  wie  Müller  geschrieben  hat;  ebenso 
Meineke),  v.  7  Tedvio/aeva  feluaza  featai.  Hierzu  kommen  6 
Stellen,  wo  Digamma  gelesen  werden  kann:  fr.  6  elgide  =  «er- 
fid€f  fr.  7  foivov,  fr.  15  frjd^i  und  fd/nara  (alle  drei  im  er- 
sten Fuss),  fr.  15  avd'BiStv  siaQivolaiv  =t  avS-eac  feiagcvolaiv^ 
fr.  17  e&Eleig  J^Butaiv,  Also  14  Stellen  in  45  Versen,  auf  3*/i4 
Verse  eine  Stelle,  ein  Verhältniss,  das  günstiger  ist,  als  in  den 
drei  ältesten  Hymnen.  Den  Wirkungen  steht  eine  Vernachläs- 
sigung gegenüber  fr.  1  fisydXrjv  eQcv  ^IXianoio,  und  diese  ist  zwei- 
felhafter Natur,  da  das  Digamma  YOii"Ihov  etymologisch  nicht 
sicher  ist  (v.  Hartel  UI  s.  68,  Knös  a.  0.  s.  181),  und  mög- 
licher Weise  einer  der  anderen  Gonsonanten  ausgefallen  ist,  die 
überhaupt  schnelleres  Verschwinden  zeigen  (v.  Windisch  a.  0. 
8.  54).  Vorausgesetzt  aber,  dass  es  Digamma  gewesen  ist,  so 
würde  8  Wirkungen  eine  Verletzung  entsprechen,  das  ein  gün- 
stigeres Verhältniss  ergäbe,  wie  in  sämmtlichen  Hymnen.  Aus- 
serdem aber  kamen  im  ersten  Hymnus  auf  178  Verse  10  Ver- 
letzungen =  17*/6  :  1,  im  zweiten  auf  368  Verse  10  Verletzun- 
gen ^=  36^/5  :  1;  hier  ist  es  also  45  :  1.  Da  in  jenen  Hymnen 
fiir  uns  kein  Zweifel  an  einem  lebendigen  Digamma  vorhanden 
war,  so  ist  klar,  dass  auch  der  Verfasser  dieses  Gedichts  Di- 
gamma gesprochen  hat.  Der  Hiatus  ist  freier  gebraucht,  wie 
in  den  meisten  Hymnen:  fr.  2  d-rjQta,  8aa  *^),  fr.  15  &qai^  kv 
Tfi  und  m  ayd-ea,  fr.  16  XQ^^V  ^(pQodlTtj  (v.  h.  h.  IV,  93;  Mei- 
neke mit  Recht  x^cerj). 

Wir  schliessen  daran  die  beiden  ältesten  kyklischen 
Epen.  Von  der  Aithiopis  haben  wir  kein  Fragment,  von  der 
Iliupersis  zwei  poetische,  welche  in  11  Versen  eine  Digamma- 
wirkung  zeigen,  fr.  3  dfxeixpaa&ai  J^BTtieaai  und  keine  Vernach- 
lässigung ;  ein  Hiatus  ist  frei  gebraucht  fr.  1  Ttawa  ivi  am^&eaaiv. 
Etwas  jünger  ist  die  Ilias  parva,  wenn  mit  Recht  Lesches  von 
Mytilene,  der  um  die  30te  Olympiade  gelebt  hat,  als  Verfasser 


*')  Doch  V.  W.Müller  8.86:  ,,Nonnunqaam  «  neatrias  goneris  voca- 
bolorum  hiatom  facit,  praecipue  si  vox  dactylus  vel  pyrrhichius  est 
Schweighäuser  recipere  viilt  lectionem,  quam  veteres  libri  indicare  vi- 
dentur:  *ij^/*  oa'  rineiQos  atvk  TQ^<pH,  Retinui  lectionem  per  se  bonam." 
Die  Lesart  von  S.  ist  von  Meineke,  Athen.  II  s.  108  aofeenommen.  Wel- 
cker,  Ep.  C.  II  s.  513  schrieb  &i)9^"  oa'  tiniiQos  ^aivd. 
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gelten  darf,  wie  ihn  Pausanias  bezeichnet.  Wir  haben  hier  in 
25  Versen  (wenn  wir  bei  Müller  fr.  21  der  Kyprien  hinzurechnen; 
V.  G.  Hermann  op.  V  s.  185)  2  Wirkungen:  fr.  7  ^v  re  /ot  und 
fr.  21  BTtogev  fov  Ttaiöog  aTtoivay  und  keine  Verletzung;  Di- 
gamma kann  gelesen  werden  fr.  1  fihov  (1  F.)  u.  fr.  2  Sfuneq. 
Vermuthlich  älter  als  die  Ilias  parva  des  Lesches  ist  die  ho- 
merische Thebais,  die  zweifellos  dem  jonischen  Dichtungekreis 
angehört  (Ijeutsch,  Theb.  reliq.  s.  21  f.),  wie  der  Aphroditehym- 
nus. In  ihren  17  erhaltenen  Versen  finden  wir  2  Digammawir- 
kungen  bei  einem  Stamm:  fr.  2  fiiya  J^oi  und  ov  JFoi  (wo  Mül- 
ler mit  Unrecht  ovx  geschrieben,  Schweighäuser  eben  so  falsch 
ov%i  rä  TtoTQf^  vermuthet  hatte,  Welcker  oi  TCOTQdkc  ri/nfi)- 
Hierzu  kommen  3  Stellen,  wo  Digamma  gelesen  werden  kann: 
fr.  2  Ttaiaiv  holac  (wie  Meineke,  Athen.  II  s.  344  schreibt,  nicht 
mit  Müller  Ttaiat)  =  Ttaiai  /^€o7ac,  fr.  3  ßdlev  cItt«  =  ßale 
feiTte,  fr.  4  fal^ara  (1  f.).  Also  5  Digammastellen  auf  17  Verse, 
macht  auf  3'/ö  Verse  eine  Stelle,  etwa  entsprechend  dem  vier- 
ten Hymnus.  Aber  entgegen  stehen  3  Stellen,  an  denen  Di- 
gamma nicht  gelesen  werden  kann:  fr.  1  ev&sv  ovcoiTeg  (wo 
allerdings,  da  die  einzige  Ueberlieferung  auf  der  einen  Hand- 
schrift des  (Tertamen  beruht,  auch  evd'a  ursprünglich  gewesen 
sein  kann),  fr.  2  i^deog  oXvov  und  (nach  homerischen  Analo- 
gieen:  v.  Ki!f)s  s.  139)  TtavQog  koio^  drei  schwere  Positionsver- 
nachlässigungen ,  zu  denen  die  Wirkungen  sich  verhalten  wie 
2  :  3,  also  1  :  IVs»  etwas  besser  als  im  Demeterhymnus.  Für 
Digamma  spricht  vielleicht  noch  fr.  3  ^Idfidog  und  fr.  2  efideg. 
Ein  ungewöhnlicher  Hiatus  in  der  Thesis  ist  fr.  3  ßaailsi  xat 
alkoig^  wo  vermuthlich  nicht  das  von  Müller  vorgeschlagene 
ßaaiXfii  xaly  sondern,  wie  Hes.  Theog.  148,  ßaailei  xa  xat  al^ 
Xoig  verbessert  werden  muss.  Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein, 
dass  der  Verfasser  der  Thebais  kein  Digamma  gekannt  hat. 
Dann  ist  dies  aber  weder  Homer  noch  ein  Dichter  aus  der  er- 
sten Olympiadenzeit,  sondern  im  Alter  wenig  verschieden  von 
dem  Dichter  des  siebenten  Hymnus,  wenn  auch  der  ältere,  d.  h. 
etwa  100  Jahre  jünger,  als  die  Olympiadenrechnung.  Damit 
stimmt  genau  die  Vermuthung  von  Welcker  Ep.  Cycl.  II  s.  147, 
dass  die  troischen  Epigonen  Anlass  zu  dem  Epos  der  thebi- 
schen  in  seiner  vorliegenden  Ausbildung  gewesen  sind,  wonach, 
wenn  wir  jene  etwa  dem  Beginn  der  Olympiaden  zuweisen,  diese 
etwa  in  der  25.  Olympiade  entstanden  sein  könnte. 
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Von  den  andern  Gedichten  kommen  nur  die  bei  Welcker 
a.  0.  8.558 — 560  besprochenen  Minyas,  Atthis  und  Danais 
in  Betracht.  Sie  zeigen  in  14  Versen  3  Digammawirkungen  bei 
2  Stämmen:.  A.  fr.  2  tj  dij  foi,  fr.  3  xßvaoCcJvoio  /avdaarjgy  D. 
fr.  1  Tcota^ov  Neiloio  /dvaxrog.  An  einer  Stelle  kann  Digam- 
ma  gelesen  werden :  A.  fr.  2  ^'AaTLqrjVy  rjd^  ^Ehxwvog  =  ij  feU" 
%iavog  (v.  Hes.  Theog.  2).  Also  auf  4^/8  Verse  eine  Digamma- 
stelle,  entsprechend  dem  siebenten  Hymnus.  — 

Endlich  bleibt  diePhoronis  übrig,  die  aber  von  Müller  mit 
Unrecht  zum  epischen  Gyclus  gerechnet  worden  ist.  Hier  fin- 
den wir  nur  in  13  Versen  zwei  Digammaverletzungen  fr.  4  o^^- 
OTeQOi  ohiC  syaiov  und  dQinqaTtig  eQyov  edet^av  (v.  Düntzer,  ep. 
fr.  s.  57  f.),  und  eine  Stelle,  an  welcher  Digamma  gelesen  wer- 
den kann  vccTtaig  /loevra.  Es  ist  zweifellos ,  dass  von  den  be- 
sprochenen Gedichten  dieses  das  jüngste  ist. 

In  der  Titanomachie  findet  sich  nur  ein  Hiatus  fr.  4 
Alyalojvi,  dXög  fieöiovrc  ^*> 

IX.  Wir  kommen  zu  Eumelos  von  Korinth,  dessen  Le- 
benszeit auch  in  die  ersten  Olympiaden  fällt  (Düntzer  a.  0.  s.  62; 
Marckscheffel,  Eumeli  etc.  fragm.  s.  219  f. ;  Willisch,  Fragmente 
des  Eum.  s.  1 — 8).  Das  unsichere  Fragment  s.  64  (Düntzer) 
hat  in  18  Versen  eine  Verletzung  des  Digamma's  v.  8  a^fi  £xa- 
T€Q&€j  eine  Wirkung  v.  10  rov  feqiia  und  eine  mnbestimmte 
Stelle  V.  3  e^wv  feai^Ta;  fr.  5  (s.  65)  =  fr.  II  Marck.  hat  in  8 
Versen  eine  Verletzung  v.  6  d'  Sq^  exdv  und  ein  v  parag.  v.  3 
naialv  ioig;  fr.  VIII  Marck.  hat  noch  ein  ypar.  fiijuega  fclTtrer 
eoig.  Die  Fragmente  machen  den  Eindruck,  dass  ihr  Verfasser 
kein  Digamma  kennt.  Die  Hiatus  fr.  5  i^  i§  amoio  und  rj  vna- 
vog  sind  wohl  im  Apparat  gebraucht  (v.  not.  21),  der  Hiatus 
8.  64  Tjyvdfi  ai)  ^ysfiova  ist  wohl  nach  v.  17  xal  avy  iv  dv&QW» 
Ttoiai  in  avy  ^yefiova  zu  verbessern. 

Der  Ghronograpl^  Asios  von  Samos,  der  um  die  lOte  (v. 
Düntzer)  oder  30te  (Marck.  s.  259  f.)  Olympiade  gelebt  hat» 
hat  in  14  Versen  keine  einzige  Wirkung,  aber  eine  Vernachläs- 
sigung fr.  1  Tt^TCtmaaiiivoi  ai/Äaai;  ein  Compositum  fr.  3  evei- 


**)  Doch  vergleiche  Boeckh,  Schol.  Find.  Nem.  III,  38  AXyaiwfog^ 
Alhq  fi€^iofVTi  und  not.:  „Ceternm  quid  fi^movri  sit,  nescio;  an  scriben- 
dum  fiidiovai,  imperant,  moderantur,  terminum  imponunt?  Sed  poieat 
etiam  dativus  esse  a  verbo  pendens,  quod  versu  sequenti  continebatur". 
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dfjg  beweist  nichts.     Eine  zweite  Vernachlässigung  ist  in  seinen 
Elegieen  fr.  XIV  TtoltyijQaog,  laogdXiJTi]  (Marck.);  der  Verfasser 
der  Naupaktika,  der  nach  den  Berichten  der  Alten  etwa  der- 
selben Zeit,  wie  Eumelos,  angehört,  hat  in  9  Versen  eine  Di- 
gammawirkung :  fr.  6  voatrjar]  j~oix6vde,  zwei  Stellen,  an  denen 
Digamma  gelesen  werden  kann,  fr.  6  (pgeatv  fjoiv  und  fr.  8  oe- 
x/flf  (1  f.),    und   eine  Vernachlässigung  fr.  6  /acy^iievaL  fjg  aXS- 
XOLO.     Die  Erscheinung  bei  diesen  drei  alten  Dichtern,  die  alle 
bei  Beginn  der  Olympiadenrechnung  gelebt  haben,  ist  im  höch- 
sten Grade  befremdend.    Wir  haben  o£Penbar  einen  Zustand  des 
Digamma,    vorausgesetzt  dass  wir  aus  den  spärlichen  Ueberre- 
sten  überhaupt  etwas  schliessen  wollen,  der  dem  der  allerjüng- 
sten  Hymnen  gleichkommt,  während  noch  100  Jahre  nach  den 
Olympiaden  wir  Hymnen  mit  lebendigem  Digamma  anzunehmen 
gezwungen  waren.     Würden  die  genannten  Dichter  aus  einer 
Gegend  des  Mutterlandes,  etwa  aus  Attika  stammen,  so  würde 
man  annehmen  müssen,  dass  im  jonischen  Dialekt  des  Mutter- 
landes schon    seit  jener  Zeit  sich  eine  solche  Selbständigkeit 
und  Reinheit  entwickelt  hatte,   dass  nicht  nur  Digamma  ganz 
fallen  gelassen  war,   sondern  auch  die  Hiatusgesetze  mit  einer 
auffallenden  Strenge  behandelt  waren.     Dieser  Annahme  wider- 
spricht aber  der  eine  Uihstand,   dass  von  den  drei  Dichtem 
offenbar  keiner  der  attischen  Landschaft  angehört  (wir  könnten 
höchstens  Asios  für  einen  unmittelbaren   Einwanderer  von  At- 
tika halten),  Eumelos  und  der  Verfasser  des  naupaktischen  Ge- 
dichts aber  einer  dorischen  Landschaft  näher  stehen   sollten. 
Ausserdem  aber  würde  auch  die  Thatsache  widersprechen,  dass 
der  Hymnus  auf  Demeter,   der  zweifellos  aus  Attika  stammt, 
und  gewiss  nach  gewöhnlicher  Annahme  wenigstens  100  Jahre 
jünger  ist  als  Eumelos,  hinsichtlich  der  Benutzung  des  Digam- 
ma noch  auf  einem   ganz  andern  Boden  steht,    als  diese  drei 
epischen  Dichter.     Zwei  Wege  der  Erklärung  werden   hierbei 
möglich  sein.    Entweder  sind  die  Datirungen  jener  drei  Dichter, 
die  aus  sehr  später  Zeit  stammen,  ungenau  und  irrig,  und  sie 
gehören   der   zweiten  Periode   eines  Chersias  von  Orchomenos 
und  Peisander  von  Kameiros  an,  die  um  und  nach  600  gelebt 
haben,  oder  man  muss  annehmen,  dass  mit  dem  Entstehn  einer 
gelehrten,  genealogischen  Poesie,  welche  ganz  unabhängig  vom 
rhapsodischen  Vortrag  war,   sich  gleichzeitig  eine  Sprache  bil- 
dete,   welche  mit  grosser  Strenge  einerseits  metrische  Freihei- 
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ten  verwarf,  andrerseits  das  nur  in  den  zum  mündlichen  Vor- 
trag bestimmten  jonischen  Gedichten  vorhandene  Digamma  gar 
nicht  benutzte.  So  kann  in  den  zum  mündlichen  Vortrag  be- 
stipimten  Gesängen  noch  100  Jahre  später  von  den  Dichtern 
Digamma  gesprochen  und  geschrieben  sein,  während  die  gelehr- 
ten Dichter  (wenn  sie  nicht  in  einem  speziellen,  nichtjonischen 
Dialekt  geschrieben  haben),  und  als  die  ersten  Prosaiker  ka- 
men, auch  diese,  es  lange  nicht  mehr  schrieben.  Von  diesen 
beiden  Annahmen  bleibt  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Un- 
tersuchungen von  Willisch  die  zweite  die  wahrscheinlichere  und 
natürlichere.  Denn  so  gut  wie  aus  einer  Jahrhunderte  hindurch 
gepflegten  und  mündlich  verbreiteten  Poesie  sich  nicht  allein 
dialektische  Eigenheiten,  wie  z.  B.  im  Homer  die  Aeolismen, 
erhalten,  die  bei  späteren.  Generationen  nicht  mehr  im  gewöhn- 
lichen Gebrauch  sind,  so  gut  wie  Formeln  noch  in  lebendiger 
Sprache  der  Dichter  erhalten  bleiben,  obwohl  sie  der  gewöhn- 
lichen Redeweise  nicht  mehr  conform  sind,  ebenso  gut  kann  ein 
lebendiger  Laut  so  in  ununterbrochenem  Zusammenhang  erhal- 
ten bleiben,  wenn  auch  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  ihn 
längst  über  Bord  geworfen  hat.  Also  wenn  ich  Digamma  s.  59 
behauptet  habe,  dass  die  Hymnen,  welche  Digamma  erhalten 
müssen,  älter  sind  als  Eumelos  und  Tyrtaios,  so  glaube  ich 
jetzt,  dass  dies  doch  nicht  mit  Noth wendigkeit  sich  erschliesst. 
Dass  übrigens  in  Griechenland  dieses  Intervall  doch  nicht  aus 
Jahrhunderten  bestand,  sondern  aus  einer  verhältnissmässig  kur- 
zen Zeit,  das  beweist  der  eine  Umstand,  dass  in  den  jüngeren 
Hymnen,  die  in  gewissem  Sinne  hinsichtUch  des  Vortrags  noch 
zur  alten  Richtung  gehörten,  das  Digamma  erloschen  ist,  ob- 
wohl einzelne  vielleicht  älter  als  600  v.  Chr.  sind.  Bei  diesen 
werden  wir  das  Recht  haben,  sobald  digammatische  Redensar- 
ten sich  zeigen,  von  einem  todten  epischen  Apparat  zu  sprechen, 
der  ohne  Verständniss  für  seine  Bedeutung  in  Anwendung  ge- 
kommen ist.  Also  wie  wir  beim  Aphroditehymnus  und  den 
Kypnen  eine  Gattung  constatirt  haben,  welche  noch  unmittel- 
bar unter  lebendigem  Einfluss  der  homerischen  Sprache  ent- 
standen ist,  wie  wir  beim  zweiten  Apollohymnus  nicht  umhin 
konnten,  der  einen  Erscheinung,  dem  Digamma,  einen  mehr 
dialektischen  Einfluss  zuzuschreiben,  welcher  der  Gegend  ent- 
sprach, in  welcher  er  gedichtet  war,  so  werden  wir  eine  dritte 
Gattung  aufstellen  können,   in  welcher  gleichzeitig  und  theil- 
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weise  früher,  als  die  Entstehungszeit  der  genannten  Dichtungen 
fallt,  vom  Digamma  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist.  Dabei 
werden  wir  ein  Moment  nicht  ausser  Acht  lassen  dürfen.  Vom 
Gebrauch  eines  Buchstaben  bis  zum  Nichtgebrauch  ist  kein 
Sprung,  wie  ihn  etwa  das  Yerhältniss  des  Äphroditehymnus 
zum  Hermeshyronus  darstellt,  sondern  selbstverständlich  liegt 
eine  Uebergangsstufe  dazwischen,  die  für  uns  wegen  des  fehlen- 
den Materials  schwer  zu  construiren  ist.  Diesen  Uebergang 
kann  man  sich  nach  der  Theorie  von  Hartel-Rzach  so  erklären, 
dass  allmählig  die  Functionen  der  Buchstaben  verringert  wer- 
den, also  dass,  wie  im  Homer  und  Hesiod  Position  in  der  The- 
sis  nicht  mehr  möglich  ist,  so  allmählig  auch  die  Kraft  des 
Consonanten  für  Position  in  der  Arsis  nicht  mehr  zureicht  ^*), 
oder  mit  Gurtius  s.  510  (und  Windisch  s.  2,  Leskien,  de  rat. 
Bekkeri,  Renner  in  üurt.  Stud.  I  s.  144,  Kausch  a.  0.  s.  2), 
so,  dass  der  Laut  bald  in  alterthümlicher  Weise  gesprochen, 
bald  in  modern-jonischer  ausgelassen  und  im  Versbau  nicht  be- 
rücksichtigt wurde.  Mir  scheint  das  letztere  wahrscheinlicher, 
nur  dass  ich,  was  jene  Kritiker  für  die  älteste  griechische  Dich- 
tung vorausgesetzt  haben,  erst  in  der  eigentlichen  Uebergangszeit, 
die  etwa  zwischen  750 — 650  liegt,  annehme,  und  dass,  was  sie 


*•)  Dass  übrigens  nebenbei  die  Positionen  eher  verschwinden,  wie  die 
Hiaten,  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  weil  sie  von  Anfang  an  in  so 
viel  geringerem  Procentsatz  vorhanden  sind.  Wenn  beispielsweise  im 
vierten  Hymnus,  in  welchem  wir  Digamma  angenommen  haben,  das  Yer- 
hältniss der  Wirkungen  zu  den  Vernachlässigungen  wie  10  :  1  ist,  das 
der  Wirkungen  zu  den  Positionen  auch  wie  10  :  1  ist,  so  ergiebt  sich, 
dass  bei  etwas  geringerer  Anzahl  der  Fälle  die  Positionen  dem  Yerhältniss 
entsprechend  ganz  aufhören  müssen.  Wenn  also  bei  den  Elcgikem  und 
lambographen  nach  der  Rechnung  von  Renner  in  Curt.  Stud.  I  s.  147  ff. 
44  Digammawirkungen  vorkommen  (wobei  ein  einziger  Dichter  allein  Sraal 
so  umfangreich  ist,  als  ein  homerischer  Hymnus),  so  scheint  es  nach  dem 
Yerhältniss  der  Positionen  in  den  Hymnen  natürlich,  dass  unter  diesen 
44  Wirkungen  keine  Position  sich  befindet.  Nach  diesem  Yerhältniss  in 
den  Hymnen  würde  selbst  die  von  Hartel  III  s.  81  angesetzte  Rechnung, 
dass  bei  Pindar  auf  118  Digammawirkungen  im  Hiatus  nur  2  Positionen 
kommen  (vorausgesetzt  dass  der  Text  dort  richtig  ist)  Ol.  IX,  76  und 
Isthm.  Y,  42,  nichts  auffallendes  haben;  ebenso  wenig,  wenn  auf  jene 
118  Wirkungen  keine  Position  käme.  —  Uebrigens  ist  auch  der  Beweis 
nicht  geführt,  dass  eine  consonantische  Kraft  sich  als  eine  geringere 
zeigt,  wenn  sie  den  Hiatus  tilgen  kann,  als  wenn  sie  Position  machen 
kann. 
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der  Willkühr  des  Dichters  YoUständig  anheimgestellt  haben,  ich 
nur  so  zuge^tehn  kann,  dass  einige  der  gewöhnlichsten  und  ge- 
bräuchlichsten Formeln  noch  mit  consonantischem  Anlaut  fort- 
dauerten,  z.  B.  Ttiova  /eQyOf  ev  fiqdiavy  €v  feidiog  u.  a.  wäh- 
rend die  digammirten  Wörter  im  allgemeinen  diesen  verloren 
haben.  Dass  wir  aber  die  Erscheinung  nur  in  Umrissen  con- 
statiren  können,  wird  dadurch  bewirkt,  dass  jene  Masse  von 
Gedichten,  welche  dieser  Zeit  angehören  und  nicht  wesentlich 
trockene  genealogische  Arbeit  enthalten  haben,  wie  die  kykli- 
sehen  und  pseudohesiodischen,  uns  fast  vollständig  verloren  ge- 
gangen ist  So  erhalten  wir  für  diese  Periode  kaum  ein  siche- 
res Product,  an  welchem  wir  jene  Erscheinung  des  Schwankens 
genügend  verfolgen  können.  Wenn  wir  aber  überzeugt  sind, 
dass  in  den  drei  ältesten  Hymnen  und  in  den  Eyprien  Digam- 
ma  ausnahmslos  gesprochen  ist,  und  die  entgegenstehenden  Stel- 
len den  Rhapsoden,  Grammatikern  und  Abschreibern  zur  Ijast 
fallen,  im  dritten  und  neunzehnten  Hymnus  dagegen  Digamma 
in  der  epischen  Sprache  gar  nicht  mehr  existirt  hat,  so  war 
allein  der  Hymnus  auf  die  Demeter  übrig  (denn  der  siebente 
ist  für  derartige  Schlüsse  zu  kurz),  der  uns  jenes  Bild  eines 
oft  gebrauchten,  aber  auch  oft  nichtgebrauchten,  namentlich 
zur  Bewirkung  einer  Position  fast  niemals  angewandten  und  eine 
solche  fast  nie  bewirkenden  Consonanten  wiederspiegeln  müsste. 
Aber  —  wie  schon  oben  erwähnt  —  gerade  bei  den  Zahlenver- 
hältnissen dieses  Gedichts  ist  der  Beweis  eines  solchen  Zustan- 
des  schwer  zu  führen,  besonders  da  es  die  Positionen  d.  h.  die 
wirklichen  Beweise  consonantischer  Kraft,  durchaus  nicht  ent- 
behrt, wenn  es  auch  zahlreiche  Vernachlässigungen  derselben 
darbietet.  Eine  einzige  Annahme  würde  uns  über  diese  Schwie- 
rigkeit hinweghelfen  können.  Wenn  wir  zwischen  jener  von  uns 
anerkannten  lebendigen  epischen  Sprache,  welche  die  ältesten 
Hymnen  und  die  Kyprien  auszeichnet,  und  dem  todten  Apparat 
der  jüngeren ,  zu  dem  wir  auch  die  Wendungen  des  fünften 
und  siebenten  Hymnus  rechnen  müssten,  eine  Kluft  von  wenig- 
stens hundert  Jahren  ansetzen  wollten,  so  würden  wir  das  Re- 
sultat aussprechen  dürfen,  dass  wir  aus  jener  langen  Zwischen- 
zeit kein  Product  erhalten  haben,  welches  eine  Uebergangsstufe 
von  wirksamem  Laut  und  wirkungslosem  Laut,  von  lebendiger 
Sprache  und  todtem  Apparat  darstellt.  Und  eine  solche  Ver- 
muthung  wird  von  der  Wirklichkeit  nicht  weit  entfernt  li^en; 
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denn  dass  wir  in  der  That  selbst  in  unseren  grösseren  Hymnen 
zwei  Glassen  besitzen,  von  denen  die  eine  einem  sehr  hohen 
Alter  (d.  h.  etwa  100  Jahre  jünger  als  Hesiod),  die  andere  ei- 
ner sehr  jungen,  nämlich  etwa  der  Pisistratidenzeit  zugespro- 
chen werden  muss,  scheint  ebenso  sicher  zu  sein,  wie  dass  ein 
Theil  der  kyklischen  Gedichte  etwa  derselben  Zeit,  wie  jene 
alten  Hymnen,  ein  andrer  Theil  etwa  der  solouischen  angehö- 
ren wird.  Mit  der  Annahme  einer  solchen  Kluft  oder  einer 
solchen  Lücke  in  der  uns  erhaltenen  Literatur  wäre  also  die 
Erscheinung  des  Digamma  ausreichend  erklärt. 

X.     Wir  kommen  endlich  zu  der  Gattung  von  Dichtem,  den 
jüngeren  Genealogen,  Epikern  und  Orphikern,  denen  ich 
schon  Digamma  s.  45  jeden  lebendigen  Digammalaut  abgespro- 
chen hatte.    Nehmen  wir  die  zahlreichsten  Fragmente,  die  der 
Orphiker,  so  haben  diese  in  212  Versen  20  Verletzungen,   wie 
ich  a.  0.  aufgezählt,  wozu  vermuthlich  noch  3  zu  rechnen  sind: 
fr.  5  avtog  e^g  (s.  76),   fr.  12  |u7&  d'  eoig  (s.  82),    fr.  13  d? 
^EnoTt]  (s.  84).     Wirkungen  finden  sieh  8  bei  4  Stämmen:  fr.  1 
w  fava^  (s.  74),  fr.  6  xXvza  Mgya  (fr.  77),  fr.  7  de  foi  (s.  77), 
fr.  8  Ttariga  fov  (s.  78)   und  anv^ofjevog  /j,    fr.  10  TVfxnava 
frix^svta  (s.  79),  fr.  11  ^iaxeXa  fCQya  (s.  81),  fr.  fö  d^  /«- 
xdtriv  (s.  83).    Ausserdem  kann  Digamma  gelesen  werden :  fr.  1 
d&avaroiaiv  dvdaatav,  fr.  7  xavQog  kXixtiTtidagy  fr.  10  s^yoiaiv 
(l  f.),  und  iTtLTtXcSovaiv  eXiaaero,  fr.  12  fiaydXfov  €QywVj  fr.  13 
IxTov  u.  fr.  16  ?XTJ;  (1  f.),  fr.  13  oivov  (3  m.  1  f.)  =   10  Stel- 
len.   In  212  Versen  18  Digammastellen  =r  IP/s  :  1,    entspre- 
chend etwa  dem  19ten  Hymnus;    auf  23  Vernachlässigungen  8 
Wirkungen  =  2^8  :  1>  wiederum  dem  genannten  Hymnus  ent- 
sprechend.   Wie  dort,    so  ist  hier  jeder  Gedanke  an  eine  di- 
gammatische  Wirkung  ausgeschlossen,    und  wird  es  noch  mehr 
durch  die  Composition,  welche  in  einzelnen  Stämmen  Digamma 
constant  verletzt  (v.  Digamma  s.  12).     Gegen  diese  Thatsache 
können  andere  Gomposita  nichts  beweisen:    fr.  7  und' 10  evei- 
dng,  fr.  4  aeXrcTog,  fr.  8  i^eQoei&i^g,  fr.  7  id^eiy  fr:  14  d^npii- 
trjg  und  fr.  15  d^tpieXi^ag, 

Ein  Beispiel  von  Digammawirkung  liefert  das  Fragment  ei- 
nes unbekannten  Dichters  (Düntzer  s.  69)  et  feidwg. 

Etwas  jünger,  als  die  orphischen  Dichter  ist  Panyasis  von 
Halikamass  (um  Ol.  66—82  =  514-450:  v.  Tschimer,  Panys. 
fragm.  s.  20),  der  in  57  erhaltenen  Versen  5  Verletzungen  auf- 
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weist:  fr.  3  =  fr.  16  Tsch.  tzotov  i^dvy^  fr.  16  =  20  ylypevai 
oYvoVf  aTCOTQonog  öixafy  fjeXifjSiog  oXvoVy  fr.  17  =s  17  an  ol- 
vov.  An  zwei  Stellen  halien  wir  Digammawirkungen,  fr.  16  xal 
yoQ  foty  fr.  17  nvQi  fiaov  (v.  Tschimer  s.  54) ;  an  yieren  kann 
Digamma  gelesen  werden:  fr.  17  fiaov  %  (1  F.),  dann  ^ü^irpß 
/laov  und  folvog  (1  F.),  fr.  18  =  18  foivog  (1  F.).  Auf  57 
Verse  kommen  6  Digammastellen,  auf  9V2  eine;  auf  2  Wirkun- 
gen 5  Verletzungen  =  1  :  27«,  etwas  besser  als  in  den  orphi- 
schen  Fragmenten  und  im  neunzehnten  Hymnus. 

Damit  ist  für  die  Zeit  von  Solon  bis  500  der  Nachweis  ge- 
führt, dass  die  in  ihr  gedichteten  epischen  Dichtungen  kein  Di- 
gamma  gekannt  haben  <>^). 

XI.  Eine  Prüfung  der  Digammaverhältnisse  bei  den  E le- 
gi kern  wird  einen  Gesichtspunkt  festhalten  müssen,  den  weder 
Ahrens  in  seinem  vortrefflichen  Aufsatz  de  hiatu  apud  elegiacos 
Graecorum  antiquiores  im  Phil.  III  s.  223—237,  noch  Renner 
a.  0.  s.  147  ff.  beachtet  hat,  dass  wir  nämlich  die  einzelnen 
Dichter  nur  gesondert  betrachten  dürfen.  Ausserdem  aber  dürfte 
es  für  unsere  Zwecke  genügen ,  die  drei  hervorragendsten  und 
der  Zeit  und  dem  Ort  nach  am  meisten  auseinanderliegenden  zu 
prüfen:  Archilochos  von  Paros  (um  Ol.  20),  Tyrtaios  von 
Athen  (um  Ol.  23),  Theognis  von  Megara  (um  Ol.  60).  Schon 
der  oberflächlichste  Blick  auf  die  Fragmente  des  Archilochos 
genügt,  um  jeden  Glauben  an  eine  consonantisohe  Kraft  auszu- 
schliessen.  Wir  haben  unter  mehreren  hundert  Versen  3  Di- 
gammawirkungen :  fr.  1  ^EwaXloio  J^dvaxrog  (wo  Renner  s.  207 
mit  Recht  Hes.  Scut.  371  vergleicht),  und  die  nichts  bedeuten- 
den fr.  29  und  97  ij  de  foi.  Hierzu  kommt  fr.  77  das  von 
Bergk  unrichtig  geschriebene  Jtovvoov  avanTogy  das  mit  Her- 
mann Orph.  s.  722  f.  und  Renner  in  Jiwvvaov  avaxTog  verbes- 
sert werden  muss,  nach  der  Regel,  die  schon  Herodian  zu  ^ 
34  aufgestellt  hat  **^) ;    und  vielleicht  fr.  3 ,   wo  Bergk  schreibt 

•*)  Wenn  der  Dorier  Theognis,  der  um  die  Mitte  dieser  Zeit  gelebt 
hat,  Digamma  geschrieben  hat,  wenn  auch  mit  grosser  Einschränkung, 
wie  einige  glauben  (v.  Bergk  zu  v.  413,  440,  548,  578,  Hartel  III  s.  79), 
so  gehört  dies  dem  dorischen,  nicht  dem  jonischen  Dialekt. 

*•)  V.  Renner  a.  0.  s.  208:  „Neque  vero  debebat  Bergkius  scribere 
o  eliso  ^itovvaoi,  cum  tale  quid  etiam  ab  usu  Homori  prorsus  recedat.  — 
Corruptela  procul  dubio  inde  nata  est,  quod  librarius  vel  Athenaeus  ipse 
verbis  paullo  ante  (pag.  627  G)  ex  Archilochi  elogiis  citatis  ^Evvttktoto 
üraxToi  perducebatur ,  ut  oio  formam  propriam  esse  putaret." 
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h  öoqI  d*  oivogy  Synesios  Ep.  CXXIX  iv  öoqI  oivog  überliefert 
hat.  Diesen  im  besten  Falle  5  Stellen  stehen  13  unheilbare 
Verletzungen  entgegen :  fr.  4  eaaeraL  sgyov,  fr.  5  ay^ei  ^  olvov, 
fr.  9  ovd€  rig  aazcjVy  fr.  10  Iloaeiddtayog  avanrogy  fr.  12  xa- 
^aQOiaiv  iv  e^lfiaaiv,  fr.  33  xctv  olxovy  fr.  39  eoyaTrjg  h  olxirjy 
fr.  63  fiev  dardfVf  fr.  66  vixtj&sig  iv  oYxq),  fr.  74  (f  ijdv,  fr.  75 
7lXv&^  ava^y  fr.  77  dtdvQa^ßov  olV^,  fr.  83  i'w&sv  h^aoTOVy  fr. 
88  av  <f  iQYy  fr.  98  xoxov  orxa(J*,  fr.  119  (bis)  xaiQ  (iva^.  Das 
Verhältniss  von  1 :  3^5  ist  ungünstiger  als  im  Hymnus  auf  Pan. 
Allerdings  giebt  es  auch  18  Stellen,  an  denen  Digamma  ohne 
Schwierigkeit  hergestellt  werden  könnte:  fr.  25  d-ewv  eqyay  und 
ov%  iqiwy  fr.  27  ava^  (1  F.),  fr.  39  fifuv  ioydrrjg  und  i'oywv 
tÖQigy  fr.  42  aXlrjv  oldoy  fr.  42  elxaaiv  (1  F.),  fr.  58  xvijfAag 
Idslvy  fr.  61  eXnofiai  (1  F.),  fr.  68  wg  iqem^  fr.  70  eyxvQiwOiv 
e^fiaaiVy  fr.  74  -d^aXaaarjg  rjxfj^vray  fr.  77  olda,  fr.  79  und  89 
i^iw,  fr.  81  darwvy  fr.  94  doToiai  (alle  5  im  1  F.),  fr.  84  o(Jt5- 
vrjoiv  SxTjTi,  Dennoch  wird  man  mit  Rücksicht  auf  die  Ver- 
letzungen an  keiner  einzigen  .Stelle  an  ein  Digamma  glauben 
dürfen.  Nur  ein  Punkt  dürfte  auffallend  erscheinen.  Wir  fin- 
den eine  verhältnissmässig  bedeutende  Anzahl  von  Compositen 
mit  digammirten  Stämmen,  welche  durch  ihren  Hiatus  in  der 
Mitte  eine  consonantische  Kraft  vermuthen  lassen:  fr.  19  «JiJ- 
&r]gy  fr.  54  deXTtTiT],  fr.  74  aelTtrog  und  inUlTiTog,  fr.  92  xa- 
TaTCQot^eraL  y  fr.  130  nqotaao^at  (v.  Curt.  s.  132).  Aber  so 
wenig  wir  im  Hermeshymnus  v.  346  bei  der  einmaligen  und 
zweifellos  aus  älterer  Zeit  erhaltenen  Form  aiiccog  an  ein  leben- 
diges Digamma  glauben  konnten,  das  ursprünglich  darin  ent- 
halten war,  so  wenig  werden  diese  Composita  in  den  Dichtun- 
gen des  Archilochos  mit  Digamma  gesprochen  worden  sein. 
Für  €vij&tjg  haben  wir  zwar  ebenso  wenig  ein  älteres  Original, 
wie  für  ai'xTOg,  aber  die  homerischen  dtj&iaaeiv  K  493  und 
dtj^gy  und  das  aus  epischer  Sprache  sich  erschliessende  drid'eia 
Batrach.  72  geben  für  die  Bildung  Analogieen  genug  (v.  Knös 
8.  217),  wenn  das  Wort  nicht  schon  selbst  früher  vorhanden 
war.  Bei  den  Compositen  mit  Elnonai  hat  schon  Renner  s.  150 
mit  Recht  an  die  homerischen  Analogieen  deXmi^gy  deXnaiw, 
iTtiaXTtofiat  erinnert  (v.  Knös  s.  80) ;  ausserdem  ist  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  dass,  wenn  Archilochos  jünger  war, 
als  der  Dichter  des  Hymnus  auf  den  delischen  Apollo,  —  was 
nicht  bewiesen  werden  kann  —  er  das  eine  Woit  wenigstens 
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aus  V.  91  entlehnte,  woher  es  auch  der  Dichter  des  Gereshym- 
nus T.  219  genommen  hat.  Endlich  kann  xaraTtQot^evat.  am 
homerischen  rcQotKTfjg  q  352  ebenso  gut  sein  Vorbild  haben, 
wie  TtQotaao^ai  ^^).  —  Wenn  wir  also  jede  digammatische  Kraft 
bei  Archilochos  leugnen,  so  ist  auch  diese  Thatsache  von  einer 
nicht  zu  unterschätzenden  Bedeutung,  denn  mit  Berücksichti- 
gung des  Umstandes,  dass  die  gelehrten  genealogischen  Dichter 
dieser  Zeit  auch  kein  Digamma  mehr  kannten,  ist  daraus  zu 
ersehn,  dass  das  Digamma  bei  den  in  jonischem  Dialekt  schrei- 
benden Dichtem  nur  in  einer  verhältnissmässig  kleinen  Classe 
Ton  homerischen  oder  homeridischen  Dichtern  und  Rhapsoden  sich 
forterhielt,  während  die  Gesammtsprache  es  abgeworfen  hatte  ^7). 
Wir  kommen  zu  Tyrtaios,  bei  dem  die  Möglichkeit,  dass 
er  Digamma  gebraucht  habe,  um  so  näher  liegt,  als  er  in  la- 
konischer Umgebung  geschrieben  hat  (vorausgesetzt  überhaupt, 
dass  er  wirklich  aus  Attika  stammte)  und  anerkanntermassen 
einige  Dorismen  gebraucht  ^^) ,  welche  den  übrigen  Elegikem 
fremd  sind  (v.  Renner  s.  167,  s.  205,  s.  216,  ders.  Stud.  II 
s.  58—61.    Bergk,  adnot.  z.  fr.  1).    Wir  finden  hier  in   153 


^}  Das  homerische  Wort  nqoi^  ,,da6  Geschenk"  stellte  Gart  s.  681 
mit  diesem  St-amm  /-»x  nicht  zusammen,  sondern  verglich  es  mit  dem  la- 
teinischen precor,  procus,  und  hielt  für  ursprünglichen  Stamm  ngoxi,  aus 
welchem  ngoM  hervorging.  Neuerdings,  in  der  4.  Auflage  s.  667  not. 
stellt  er  ngot^  mit  n^fxrris  und  nQotaaofiai  zusammen,  vermuthet  aber, 
dass  allen  dreien  nicht  die  Wurzel  jnx  kommen  zu  Grunde  liege,  sondern 
eine  andre,  die  zu  skr.  icchati  „er  fordert,  sucht",  gehört. 

^*)  Es  bedai'f  nach  dem ,  was  Hartel  III  s.  52  und  79  auseinander- 
gesetzt hat,  keines  Beweises,  dass  Trypbon  naQl  na^tav  §  11  und  Priscian 
I  s.  15  das  Digamma  im  jonischen  Dialekt  kannten,  also  Producte  in 
Händen  hatten,  in  denen  es  geschrieben  war.  Welche,  wissen  wir  nicht. 
Diese  Thatsache  nur  fortzustreichen ,  w^ie  Renner  a.  0.  s.  144  es  gethan: 
Grammaticorum  igitur  testiraoniis  nihil  tribuendum  esse,  vix  est  quod  mo- 
neam  ist  zwar  ein  sehr  einfaches,  aber  auch  ein  sehr  unkritisches  Ver- 
fahren. 

")  Die  Dorismen  bei  Tyrtaios  sind  folgende:  fr.  15  v.  1  JSndQrag, 
V.  2  noXiaräv,  v.  3  Xaia,  v.  5  rag  foiaf,  v.  6  t^  ZnaQxq.  fr.  16  ^nAfnag^ 
Tttv  xCvriaiv  (nicht  xCvaaiv),  fr.  3  v.  1  a  (piXoxQtifJunCa  SnuQxav  oXtl  (aus 
der  dorischen  Sprache  von  Delphi),  fr.  4  v.  4  2nd{n(ti,  wie  mit  Plutsrch 
zu  schreiben  ist.  fr.  10  v.  4  aviaQoxatov.  fr.  10  v.  10  drifiCa.  v.  16 
ipvYnQ  ataxQcls.  fr.  12  v.  17  ntaxQäg  dk  tfvyijg.  fr.  11  v.  5  ix^Qov^ 
yfvxn^.  fr.  4  V.  5  ^rifiorag  «vdQttg,  it.  7  v.  1  dianorag  otf^diCovrag,  fr.  8 
V.  8  ix9V, 
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Versen  3  Digammawirkungen :  fr.  5  Ttiova  e^a  (wozu  Renner 
mit  Recht  d  318  und  M  283  vergleicht),  fr.  11  v.  27  oßQifia 
e^a  (wozu  R.  vergleicht  oßqifioEqyog,  giebt  aber  irrthümlich  an 
%  418 ,  statt  JS  403  X  418) ,  fr.  10  v.  2  Tt^i  fj  Ttatqidi ,  wo 
überdiess  der  Hiatus  auch  durch  t  entschuldigt  wird.  Entge- 
genstehn  12  Stellen  mit  Digammavemachlässigung,  von  denen 
nur  eine  vielleicht  durch  die  Abschreiber  verdorben  sein  könnte 
fr.  10  V.  8  xQtia^oovvTj  %  €}!x(av  (wo  vielleicht  t  eingeschoben 
ist).  Die  übrigen  sind:  fr.  3  aQyvQOTo^og  iiva^y  fr.  4  v.  1  ÜV" 
-d^wvo&av  otxacf,  v.  2  reXievT  eTtea^  v.  7  xal  egdeiv,  fr.  5  fi'- 
vBocKaiÖBx  hrri^  fr.  10  v.  9  dylanv  Adog^  v.  26  veftearjTov  Ideiv, 
V.  27  €7teoi7C€Vy  V.  29  d-ijtjzdg  ideiVy  fr.  11  v.  7  jtokvdcniQvov 
sqy\  fr.  12  V.  19  d*  ercaaiv.  3  Wirkungen  entsprechen  12  Ver- 
nachlässigungen, also  Verhältniss  1 : 4  ungünstiger,  als  im  neun- 
zehnten Hymnus.  Allerdings  kann  man  noch  an  8  Stellen  Di- 
gamma lesen:  fr.  3  äva^  exae^^og,  fr.  5  slxoartiß  (1  F.),  fr.  11 
V.  7  täte  (1  B'.),  fr.  11  v.  15  dvvaeuv  ?xa<n"a,  fr.  11  v.  27 
egdufPf  fr.  12  v.  24  aarv^  fr.  12  v.  39  davoiaif  fr.  12  v.  42 
slxova  (sXle  4  im  1  F.).  Also  11  Digammastellen  kommen  auf 
153  Verse;  Verhältniss  IS^^In  :  1,  ungünstiger  als  im  neunzehn- 
ten Hymnus.  Die  Hiatus  ergeben  nichts,  denn  der  eine  freie 
fr.  3  allo  di  ovdiv  wird  vermuthlich  aus  allo  di  x  oidiv  ent- 
standen sein,  wie  auch  Bergk  vermuthet  hat.  Die  Composita 
l/£tdrfi  ir.  12  v.  28  und  dtdrjXog  fr.  11  v.  7  sind  in  alter  epi- 
scher Weise  gebraucht.  Es  steht  fest,  dass  Tyrtaios  in  dem 
Gebrauch  des  Digamma  unabhängig  von  dem  dorischen  Dialekt 
ist,  da  kein  Zweifel  darüber  herrscht,  dass  die  Dorier  zu  sei- 
nerzeit Digamma  geschrieben  haben,  wenn  nicht  im  Privatver- 
kehr, was  bestritten  wird,  doch  in  öffentlichen  Urkunden. 

Dieser  Umstand  scheint  aber  von  selbst  zur  Consequenz  zu 
fuhren,  dass  kaum  ein  anderer  Elegiker  das  Digamma  ange- 
wandt haben  wird,  da  alle  (Kallinos  ausgenommen)  jünger  sind, 
als  Tyrtaios,  und  keiner  —  ausser  Theognis  —  mit  einem  di- 
gammareichen  Dialekt  in  Beziehungen  gestanden  hat.  Und  ein 
Blick  auf  die  Fragmente  genügt,  um  die  Wahrheit  dieses  Satzes 
zu  bestätigen.  Mimnermos  von  Kolophon  oder  Smyrna  (um 
Ol.  37)  hat  in  84  Versen  eine  Digamma  Wirkung  fr.  2  v.  11 
akXoTe  olxogy  wo  aber  eine  andere  Ueberlieferung  ist  aklots  t 
olxog,  so  dass  das  Beispiel  nicht  sicher  ist  ^^)^  dagegen  4  Ver- 

*•)    Renner  s.  147  schreibt  fr.  12  v.  9  ^va  ol  d-obv  Sq/äu,    wo  Bergk 
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letzuDgeu:  fr.  2  v.  12  Ttivirjg  iJ*  fp/,  fr.  9  v.  1  NtjXijiov  aatv, 
fr.  12  V.  8  dqf  ^EoneqidwVj  fr.  14  v.  2  o%  fiiv  Idov;  also  das 
uns  bekannte  Verhältniss  von  1  :  4  (wie  Tyrtaios).  Eallinos 
von  Ephesos,  dessen  Zeit  unbekannt  ist,  der  aber  vielleicht  noch 
Zeitgenosse  von  Archilochos,  vielleicht  jünger  ist,  hat  in  25 
Versen  keine  Wirkungen,  wohl  aber  eine  Vernachlässigung  fr.  1 
V.  15  Ir  d*  oYxtp.  Solon  von  Athen  hat  in  211  Versen  nur 
zwei  Wirkungen  fr.  13  v.  67  €v  eQÖeiv  (wo  auch  Hiatus  gestat- 
tet ist),  V.  21  xala  sqya  (eine  dritte  v.  27  aht  d*  ov  s  XiXrjd'e 
ist  Conjectur  von  Hermann,  co*dd.  ovtb  ;  in  den  ^iXrj  findet  sich 
fr.  42  avÖQa  exaatov  und  de  ol)y  aber  22  Vernachlässigungen: 
fr.  1  Y,6(3(,iov  iTtiwv,  fr.  4  v.  21  noXvrjQorov  aazv,  v.  27  c^6- 
rat  ciixaS*  Ixaarf/i,  v.  37  vTteQtjipava  x  Uqya^  v.  28  navBi  d* 
MqyoLy  fr.  10  xqovoq  dotolgy  fr.  11  v.  5  sTg  ^liv  ^xacrog,  fr.  13 
V.  6  detvov  Ideiy,  v.  25  ovd'  iq>*  Ixcfar^,  v.  31  dvaiTioi  eqya  ^% 
V.  34  öo^av  SnaoTogy  v.  41  di  fuv  eqya,  v.  57  rcolv(paQ^ichiov 
eqyoVy  v.  65  in  eqyfiaaiVy  'ovdi  rig  oldev,  fr.  19  v.  1  iv&dd^ 
dvdaatDv ,  v.  4.  Kvnqig  loatitpavog,  fr.  27  v.  2  iv  ^nr  sveaiv^ 
V.  11  Tg  ä^  i'xTTj,  V.  12  ord*  fßdav,  v.  14  xal  dix^  ettj.  Xeno- 
phanes  in  44  Versen  eine  Wirkung  fr.  2  v.  9  o  oi  xeifii^Xiov 
und  5  Vernachlässigungen :  fr.  1  v.  5  alXore  d*  oJvog,  fr.  2  v.  13 
dXX*  elnrjy  fr.  4  xBydaeii  tig  olvovy  fr.  6  g>dod-ai  inog^  fr.  7  Ttsql 
Tc3vd*  olöa,  Phokylides  von  Milet  (um  Ol.  60)  endlich  hat 
in  37  Versen  keine  Wirkung  und  4  Verletzungen :  fr.  2  dg  q>i'' 
Xov  oida,  fr.  3  v.  4  neqtdqoi.iog,  eldog  dqiarrjj  v.  7  xat  iTtlaTa- 
rat  iqydtsa&aiy  fr.  11  xaO^ij^ievov  olvortordteiv. 

Theognis  allein  scheint  sich  diesem  allgemeinen  Gesetz 
nicht  zu  fugen,  wenn  die  Thatsache  als  feststehend  betrachtet 
werden  darf,  dass  in  älteren  Exemplaren  seiner  Elegieen  der  Di- 
gammalaut  wirklich  durch  ein  besonderes  Zeichen  dargestellt  war. 
Diese  Ueberzeugung  hatten  Ahrens  a.  0.  s.  226,  Theodor  Bergk 
und  Hartel  III,  s.  79.  Renner  a.  0.  s.  146  dagegen  bezweifelte 
es,  ob  jene  handschriftlich  erhaltenen  Consonanten  im  cod.  A 
wirklich  ein  älteres  Digamma  voraussetzen,  während  Knös  s.  93 
not.  gegen  Renner  geltend  machte,  dass  dieser  Buchstabe  nach 
dem  Vocal  v  erhalten  sei,  welcher  Vocal  gemäss  seiner  ursprüng- 


mit  Meineke  tva  «f^  ^ohv  lesen  wegen  ulri^oov  in  codd.  BP. 

•®)    Berg:k  hatte  früher  vermuthet  «i5r6  *«i  avrija  fQya  (v.  ^  51.  60, 
Sl  213),  welche  Verheßserung  Renner  der  jetzigen  liesart  B.'s  vorzieht 
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Hohen  Verwandtschaft  öfters  ein  massiges  Digamma  an  sich 
zieht,  wie  in  Baxevfif  C.  I.  n.  1639  Evfaqa  u.  ä.  (Savelsberg 
de  dig.  s.  28;  v.  andere  Beispiele  bei  Hartel  III  s.  37).  Für 
diese  Erscheinung  liefern  ausserdem  reichliches  Material  die 
kyprischen  Inschriften,  worüber  Hartel  a.  0.  das  nöthige  gesagt 
hat.  Dennoch  ist  die  Motivirang  yon  Knös  verfehlt.  Denn 
Hartel  hat  ausdrücklich  gezeigt,  dass  dieser  neben  dem  Vocal 
hörbare  Spirant  den  vocalischen  Laut  vernichtet,  und  dass  die 
Schreibung  vf  in  den  genannten  Fällen  immer  nur  für  einen 
Laut  gegolten  habe.  Dies  kann  man  aber  für  evyeQyeair]  schwer- 
lich annehmen,  da,  wenn  man  überhaupt  Digamma  darin  ent- 
halten glaubt,  dasselbe  ganz  unabhängig  von  dem  v  zu  eQyoi 
gehören  muss.  Ausserdem  aber  findet  diese  Einschiebung  eines 
Gonsonanten  im  cod.  A  des  Theognis  nicht  allein  bei  dem  eben 
genannten  Wort  statt,  sondern  auch,  ohne  dass  v  vorangeht, 
bei  olvog,  wo  also  die  von  Knös  gebrachte  Motivirung  von  selbst 
fortfällt.  Bevor  wir  aber  diesen  Punkt  zur  Erledigung  bringen, 
wird  es  nöthig  sein,  die  Frage  nach  dem  anlautenden  Digamma 
zu  beantworten. 

Betrachten  wir  die  unter  dem  Namen  des  Theognis  uns 
überlieferten  Elegieen  als  ein  zusammenhängendes  Gedicht  in 
der  Weise,  wie  ein  homerischer  Hymnus  es  ist,  so  erhalten  wir 
in  1389  Versen  27  Digammawirkungen  bei  9  Stämmen,  fegy: 
105  SV  HadovTL  =  955,  1263;  368  d  fegdiov  =  573,  1266, 
1317;  733  axirXia  figyoy  1167  ia&Xä  de  J'iqya.  afa:  178  = 
391  de  J'oiy  405  %ai  foi,  519  wdi  foi,  1256  ovTcori  foi,  1276 
ovde  /oi;  440  ovtov  fidiov  (v.  Curt.  s.  579,  Knös  s.  222). 
/STt:  177  TL  feiTteiv.  J^id:  159  fiiya,  /oiöe,  375  ev  foi- 
a»a.  favax:  1  c3  fciva,  5  Oolße  /ava^  =  773;  987  aiV«* 
j^dyoTcza.  afaö:  52  Tfjde  /ddoc.  fem:  389  xpWioavvg /c/- 
xwv.  foiv:  413  ovöi  fie  foivog.  fio:  250  dtoga  fiooTBCpa- 
vtjy.  Diese  Wirkungen  sind  für  die  Anzahl  der  Verse  sehr  ge- 
ring. Nach  dem  Verhältniss  des  vierten  Hymnus,  bei  dem  51 
Wirkungen  auf  293  Verse  kamen,  also  1  auf  5*/5  müssten  über 
277  Wirkungen  sein;  die  zehn  mal  so  kleine  Anzahl  der  Wir- 
kungen ist  Beweis  genug,  dass  das  Verhältniss  ein  wesentlich 
anderes  sein  wird,  als  bei  jenem  homerischen  Hymnus.  Diesen 
Wirkungen,  zu  denen  keine  einzige  Position  gehört,  stehen  zu- 
nächst 105  Vernachlässigungen  entgegen:  16  deiaotr  ertog,  18 
toUt   €7tog,  20  zoiaö*  erceaiv^  22  rig  igely  26  ndvreao^  aPÖd- 
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vei  *^),  29  in  Igy/naai,  34  xai  ävdavej  66  irt  e^oiaiv^  87  /** 
eneaiVj  96  x'  cl/rj,  125  av  siöeir^g  (die  Lesart  bei  Arist.  Eth. 
Eudein.  VII,  2),  159  dyoQaa&ai  eTtog^  164  <f  egyfiaaiVy  178 
oc;(f  CQ^cti,  191  noXvrtatdrjy  doTWv,  213  TtoixiXov  ri&OQy  214 
^Wiy'  ^xacTog^  216  Tolog  id^Iy,  221  nXrjaiov  Ydfievai^  226  a/w- 
aroi  «(Joy,  236  Är^v'  fv  aXwaoiiiivr],  261  TTivsrac  olvog^  287  xa- 
noifjoyqt  avddvei^  307  xort  Itti;,  312  T4V*  Jxaaro^,  333  ^/r*  ilrcidif 
334  ya^  otxadß,  375  'drfidv  fxdoTnv,  414  cSgr*  elnelv,  dsivov 
i'Ttogj  426  eoidelv  =:  890,  449  ^;r*  egyfiaaiv,  450  igv-^QOv  idsiv^ 
464  ä^eQyftaziy  473  nagaaradov  oivoxoeiTio,  475  fieliijdeog  of- 
vou,  476  ftvT^aoiiiai  olna^y  482  d*  IJ^dcoy,  484  7r7y*  oivovy  497 
a(oq>Qovog  olvog,  499  aqyvqov  YÖQieg,  500  d*  olvog,  506  xai  /rd- 
dag  olvog,  519  o}  slTteiv,  532  ifisgoeaaav  ona^  585  ^tt^  e^fia- 
cjtv,  Tig  oid«',  594  ax^oy  idcly,  598  ixaXkov  Xaaaiy  614  /LiirQor 
i'aaai,  639  xort  iXnida^  641  x'  eidelrjg  (so  liest  allein  cod.  A, 
aber  unzweifelhaft  richtig),  667  7r€ß  jdciv,  675  d*  egiovai^  678 
orxfiV  iaog,  690  ot-d*  l(^d€£y,  702  d*  eldalrjgj  732  r/^ß£i'  adcly, 
739  //er'  datoioiy  741  /ley  egdotv,  755  TcSfyd*  iniwv,  774  xoQoig 
lax^oiy  785  ctyiaoy  aWf,  793  drjXev/Lievog  Igy^iaai,  823  i/r*  ^A- 
mdt,  868  xat  aWts  879  ttiv*  dlvovy  892  xelgezai  olvoTcedoVy 
898  olov  {xaarog,  899  xai  sQyfiara,  901  lip/ov  Vxaazovy  905 
TLccTideiVy  920  og  jj,  922  tiV  tdj,  957  x^^<^  oldag,  963  ay  ^id^g, 
965  inixXoTtov  tj&ogy  967  x^ovog  ^^og  exdavovy  970  cru^*  «ccfg, 
979  xai  l(py<^,  982  aAA*  igdiov,  991  d'  l'ßdwv,  1031  ^tt*  egyfiaaiVy 
1039  oiriveg  olvovy  1071  rroixiXov  rj&ogy  1072  olog  ^aarog, 
1086  =  1096  toPt'  l'^deiv,  1116  d"  iQydaojiiaiy  1180  /iij^  ?^- 
dav,  1229  &aXdaaiog  otTtade,  1236  ftvd-ov  eQWy  1247  iniqßaaiv 
Xa&iy  1302  öxhXiov  ij&ogy  1304  =  1332,  1383  ddü^oy  loareq^d- 
vovy  1308  d*  €Qyo)Vy  1320  d*  eldog,  1326  zeXiaait^  cgy^iaray 
1335  yvftvdteraiy  oixads,  1337  üvkit  igw,  1366  BTtdxovaov  enrj. 


•*)  So  cod.  A  Dnd  Poriion.  Dindorf  verlangte  ndaiv,  während  ßergk 
mit  Rücksicht  auf  die  handschriftlichen  Lesarten  navtag  und  namwq  ein 
ndvras  jravSiivH  yermuthet.  —  Ehen  so  ist  an  der  folgenden  Stelle  v.  29 
roit  leichter  Aenderung  aioxQoTs  inl  HQ^'/iitai  zu  schreiben.  —  Bei  ▼.  286 
hat  cod.  A  dXX*  tag  (wofür  Bergk  mit  Recht  avXog)  nnyxv  tioXh,  Kvqpiy 
dXwaofi^vrj f  was  corrumpirt  ist,  obwohl  der  Hiatus  durch  Digamma  ent- 
schuldigt wird  (v.  Curt.  s.  502),  und  ttoXh  otXwsofAirr^  appositionell  sehr 
gut  zu  fi^tv  treten  kann.  Jedenfalls  scheint  der  Hiatus  in  den  letzten 
Worten  auf  alter  Üeberlieferung  zu  beruhen.  Ebenso  kann  v.  1031  leicht 
verbessert  werden  anQ^noig  inl  fq^'^aaw. 
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Das  dadurch  erzeugte  Verhältniss  von  27  Wirkungen  zu  105  Ver- 
nachlässigungen =  1  :  3^/5,  das  ungünstiger  ist  als  im  neun- 
zehnten Hymnus,  schliesst,  wie  bei  den  andern  Elegikern,  jede 
Annahme  eines  consonantischen  Digamma  aus.  Dies  Resultat 
wird  nicht  geändert  durch  84  Stellen,  an  denen  Digamma  ge- 
lesen werden  kann:  22,  24  (bis),  31,  44,  47,  54,  60,  75,  82, 
106,  127,  135 (bis),  141,  145,  186,  193,  194,  271,  279,  307, 
367,  373,  380,  382,  384,  391,  402,  410,  491,  503,  504,  508, 
509,  525,  544,  566,  603,  637,  640,  688,  710,  719,  734,  744, 
770,  802,  803,  804,  814,  823,  841,  844,  853,  863,  873,  901, 
907,  914,  915,  936,  937,  960,  970,  984,  1064,  1114,  1135, 
1144, '1146,  1150,  1168,  1177,  1210,  1237.  1244,  1261,  1276, 
1279,  1334,  1375,  1380,  1389.  Prüfen  wir  auch  dies  Verhält- 
niss, so  kommen  112  Digammastellen  auf  1389  Verse  =  l:12Vsy 
ungünstiger  als  in  jedem  der  homerischen  Hymnen. 

Aber  noch  einen  Moment  müssen  wir  ins  Auge  fassen.  Die 
Elegieen  sind  eben  keine  zusammenhängenden  Gedichte,  sondern 
unwesentlichen  eine  Epigrammen-  und  Sentenzensammlung, 'die 
aus  den  Elegieen  excerpirt  ist.  Wir  werden  daher  nicht  um- 
hin können,  auch  einige  der  offenbar  zusammengehörigen  Stücke 
ins  Auge  zu  fassen,  um  zu  prüfen,  ob  nicht  vielleicht  durch 
die  Thätigkeit  des  Exccrpirens,  wobei  auch  fremde  Sentenzen 
und  Dichterfragmente  hineingemengt  worden  sind  (v.  Emenda- 
tionum  Theognid.  pars  HI  ed.  Heimsoeth.  Bonn  1876),  jene  Zah- 
lenverhältnisse erzeugt  sind,  dagegen  echte  Parüeen  andre  und 
bessere.  Verhältnisse  aufweisen.  Gerade  das  Gegentheil  ist  der 
Fall.  Das  Verhältniss  z.  B.  in  v.  667—682  (0.  Müller  Litg.  I 
s.  204),  oder  im  zweiten  Buch  der  Sammlung  ist  ein  durchaus 
ungünstiges.  Dort  sind  3  Verletzungen  (v.  667,  675,  678)  und 
keine  Wirkung,  hier  12  Verletzungen  (v.  1238,  1247,  1302,  1304, 
1308,  1320,  1326,  1332,  1335,  1337,  1366,  1383)  und  5  Wir- 
kungen (v.  1256,  1263.  1266,  1317,  1376;  darunter  2mal  oi 
und  3mal  ev  l^dcovy  was  an  und  für  sich  kein  Hiatus  ist).  Ge- 
rade etwas  grössere  zusammenhängende  Stücke,  welche  als  selb- 
ständige Elegieen  gelten  können,  zeigen  immer  ein  ungünstige- 
res Verhältniss,  z.  B.  v.  19 — 30,  während  kleinere  Sentenzen 
ein  scheinbar  günstigeres  haben,  ohne  dass  man  im  Stande  wäre, 
daraus  Gonsequenzen  zu  ziehn,  etwa  dass  ältere  Excerpte  mit 
consouantischeu)  Digamma  darin  aufgenommen  sind. 

Also  wenn  hieraus  für  ein  Digamma  sich  nichts  ergiebt,  so 
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werden  noch  die  Gesetze  des  Hiatus  und  der  Composition  eine 
Untersuchung  erfahren  müssen.  Den  Hiatus  hat  Ahrens  a.  0. 
in  ausreichender  Weise  besprochen.  Er  zählte  in  den  Hexame- 
tern 2  in  der  dritten  Arsis  (v.  957,  1283),  4  in  der  vierten  (v. 
315,  253,  535,  621),  1  in  der  fünften  (v.  1291),  3  in  der  The- 
sis  nach  der  ti*ochäischen  Gäsur  des  dritten  Fusses  (v.  333,  831, 
993),  4  Hiatus  in  der  bukolischen  Gäsur  (v.  1085,  1141,  1195, 
1287,  alle  nach  einer  Interpunction) ,  1  nach  dem  fünften  Fuss 
(y.  1351)  ^^).  Dies  zeigt  eine  verhältnissmässig  grosse  Strenge 
im  Gebrauch  des  Hiatus,  die  bei  den  Pentametern  noch  grösser 
wird.  Die  handschriftlich  überlieferten  v.  132,  778,  1052,  1372 
sind  in  der  heutigen  Ausgabe  von  Bergk  durch  lesbare  Gon- 
jecturen  geheilt  worden;  v.  778  hat  neuerdings  Heimsoeth  a.  0. 
s.  15  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  verbessert  xid-ag^g  t  elv 
Iqccv^  d-aXirj.  Es  bleiben  übrig  v.  288  das  unmögliche  wg  de 
t6  üMoai  Ol  noXXol,  wo  die  Verbesserung  dlg  de  Touwg  aUi 
noXlol  nahe  liegt,  y.  477  ovze  tl  yoQ  vriqxa  ovze  Xirjv  ftedvio^ 
wo  'Ahrens  sehr  ansprechend  verbessern  wollte  ovt  etc  dij  vq- 
qxav  ovte  Xirjv  fiedvojVf  v.  960  ijdt/  zl  (xot  idoiuiy  wo  Ahrens 
vermuthet  hat  i^dv  zi  iioL  zi  dox^i,  Härtung  ijdt)  zi  ^oi  z  ido- 


^')  Die  Hiatas  des  dritten  Fasses  hat  man  mit  Unrecht  entfernen 
wollen:  v.  883  av^^a  in  IXnidt  verbesserte  Hermann  dvi^*  in  iXniJi, 
Bergk  vermnthete  ayJ^'  inl  iXnCd^,  v.  881  XQW""*  olBcaa,  dnunCr^  ver- 
bessert« Hermann  j^^^^ot*  dntoXiCf^,  anund^,  v.  893  li  S-eirjg^  ^xddtjfit, 
itplfjiiQov  vfivov  dMciv  verbesserte  Emperius  et  rXaltig^  uixa^ii/uiog ,  Bergk 
vermuthete  €fd^  cf^,  ^axa^rj,  iiii*  iif.  Dass  diese  Hiatas  in  der  trocbäi- 
sehen  Cäsar  keinen  Anstoss  erregen,  v.  Digamma  s.  19  f.  Ausserdem  sind 
von  diesen  Fällen  zwei  noch  durch  Interpunction  geschützt.  —  Auch  die 
4  Hiatus  in  der  bukolischen  Cäsar  sind  ausnahmslos  durch  Interpunction 
gerechtfertigt,  wesshalb  Bekker  v.  1287  für  (pevyovrd  fie^  oig  nori  tpaaiv 
ohne  Grund  (fevyotTd  mq^  und  Lachmann  <f)evyovTtt  filv  vermuthet  ha- 
ben. —  Endlich  lautet  der  Hiatus  im  fünften  Fuss  v.  1851  yiqovti  Sk 
nsid-eo  dv^Q^y  wo  Hermann  niCd-^o  iptatC,  Ahrens  y^Qovri  ^k  nci&eo  dv^Qi, 
Bergk  yigovti  di  fioi  ntd-ev  dvdql  vermuthet  haben.  Dieser  Hiatus  ist 
aber  gerechtfertigt:  er  findet  sich  Hes.  Oper.  586,  und  man  darf  auf 
Legerlotz,  Zeitschr.  X  s.  37d  verweisen,  der  mit  Rücksicht  auf  Dion.  Ha- 
lle. I,  20  von  einem  Digamma  spricht.  Wenn  auch  dies  der  ursprüngliche 
Consonant  nicht  gewesen  ist,  so  hat  in  jedem  Fall  Curtius^  s.  308  Unrecht, 
wenn  er  sagt:  „Weder  bei  Homer,  noch  in  andern  Dialekten  hat  das 
häufige  Wort  trotz  Oscar  Meyer  Quaest.  hom.  (Bonn  1868)  p.  44  je  einen 
andern  als  den  vocalischen  Anlaut."  Darauf  basirt  meine  Gonjoctur  Hes. 
Theog.  453  aQ^Seixare  dvJQm»  (v.  Digamma  s.  55  not.  19). 
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x£i;  jedoch  würde  der  Hiatus  nicht  zu  den  unangenehmsten  ge- 
hören. Femer  v.  992  der  sehr  verbreitete  Hiatus  divarai  (f 
alkoze  iilkog  oiviqq.  Er  findet  sich  bei  Solon  fr.  13,  76  und 
fr.  15,  die  beide  wiederholt  werden  bei  Theognis  v.  232,  318, 
und  ausserdem  Theognis  v.  15?,  992;  er  erscheint  femer  sehr 
häufig  bei  Oppian  (v.  Gerhard,  Lect.  Apoll,  s.  181),  und  man 
beruft  sich  für  ihn  auf  d  236  und  Hes.  Oper.  713  (v.  Ahrens 
a.  0.  s.  226;  Bergk  zu  Solon  fr.  15).  Der  homerische  Hiatus 
erregt  keinen  Anstoss  gemäss  der  Zahl  der  überlieferten  Hiatus 
dieser  Art  (v.  Hoffmann,  quaest.  Hom.  I  s.  88 — 93);  dennoch 
ist  erwähnenswerth,  dass  schon  dort  bei  aro^  d^aog  ällove  al- 
Xfp  I  Zeig  dya&ov  re  xcmov  re  dtdol  die  Ueberlieferung  sehr 
schwankt,  da  der  beste  cod.  M.  aXloT  irt  aXl(p,  cod.  V  aXXoxe 
%  aXXifi  bietet.  Ein  noch  grösseres  Schwanken  findet  bei  der 
hesiodischen  Stelle  statt,  wo  erstens  der  Hiatus  unerträglich  ist 
(y.  Digamma  s.  24),  zweitens  die  Verbindung  iulMg  toi  dy^Q 
(piXov  aXXoT^  aXXoy  \  TcoeiTai  nicht  einmal  einen  richtigen  Sinn 
giebt  (v.  die  beiden  Hesiodhandschriften  s.  26  not.),  wesshalb 
ich  aXXod^ev  äXXov  vermuthet  habe,  eine  Verbindung,  die  nicht 
nur  homerisch  ist  (v.  B  75,  v  401  u.  s.  w.),  sondern  auch  an 
mehreren  Stellen  der  Elegiker  sich  findet  (v.  Solon  fr.  13,  43 
u.  s.  w.).  Die  Schwankungen  der  codd.  wiederholen  sich  fast 
an  allen  Stellen  des  Solon  und  Theognis.  fr.  13,  76  (und 
Theognis  232)  ist  Lesart  aXXore  aXXog  i%€t  unmöglich,  und 
dort  mit  cod.  Vind.,  hier  mit  cod.  0  aXXore  %  aXXog  zu  schrei- 
ben. Theognis  318  hat  zwar  der  gute  cod.  A  aXXore  %  aXXog^ 
und  so  wäre  auch  Solon  fr.  15  zu  schreiben;  aber  diese  Les- 
art ist  ebenso  wenig  ansprechend,  wie  Hermann's  Vermuthung 
aXXog^  St  aXXog  exu.  Dagegen  wird  man  Theognis  157  zwei- 
feln dürfen,  ob  nicht  die  im  cod.  s.  erhaltene  und  von  Härtung 
gebilligte  Lesart  iTtiQQijcsL  olXXot  In  aXXif  (worauf  auch  aA- 
AoT«  T  aXXog  der  Vind.  Voss,  führen  würde)  vor  der  gewöhn- 
lichen aXhyta  aXXog  den  Vorzug  verdiene.  Theognis  992  aber 
scheint  die  Schreibung  Bergk's  (die  auch  Ahrens  a.  0.  s.  232 
billigt)  xctiQiqaeig '  övvaxai  (J'  olXXotb  aXXog  dvi^g  die  einzig  rich- 
tige zu  sein.  Das  eine  lehrt  jedenfalls  diese  Untersuchung,  dass 
man  späterhin  (vielleicht  schon  zur  Zeit  der  alexandrinischen 
Grammatiker)  eine  Reihe  ähnlicher  Stellen  nach  einer  bekann- 
teren Redensart  sich  mundgerecht  zu  machen  versucht  hat,  so 
dass  wir  in  jedem  speziellen  Fall  Argwohn  zu  hegen  berechtigt 
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sind.  Jedenfalls  zeigt  auch  der  Gebrauch  des  Hiatus  im  Pen- 
tameter, wie  schon  Ahrens  bemerkt  und  s.  237  zu  erklären 
versucht  hat,  eine  ausserordentliche  Beschränkung,  aber  grade 
diese  Beschränkung  erschwert  die  Prüfung  der  Digammafrage, 
weil  nach  gewöhnlicher  Theorie  die  übrigen  Hiatus  nicht  als 
reine  Hiatus  aufzufassen  wären,  obwohl  schon  der  Hermeshym- 
nus dieser  Theorie  widerstrebt.  Aber  zwei  Umstände  würden 
uns  den  Weg  weisen.  Erstens  wird  die  Zahl  von  15 — 20  Hia- 
tus in  1389  Versen  durch  27  neue,  von  denen  übrigens  einzelne 
durch  Interpunctionen  geschützt  sind,  andere  keine  Hiatus  nach 
unserer  Auffassung  bilden,  nicht  so  ausserordentlicb  vergrössert, 
dass  man  nicht  noch  immer  eine  wirkliche  Beschränkung  an- 
nehmen könnte,  und  dass  die  ganze  Hiatustheorie  umzustossen 
wäre,  wie  in  den  hesiodischen  Gedichten.  Zweitens  ist  aller- 
dings der  Nachweis  von  Werth,  dass  diese  Hiatus  wohl  zum 
grössten  Theil  von  der  epischen  Poesie  überliefert  waren,  wie 
die  Untersuchung  von  Renner  gezeigt  hat:  axi^lia  egya  =  i, 
295.  f  83.  X  413.  Hes.  Oper.  124.  238.  254,  de  egya  =  x  49. 
0  9.  B  137.  T  242.  x  479,  &;  aqdeiv  =  E  650  u.  s.  w.,  ti  d- 
Ttelv  =  J  22.  &  459.  x  397  u.  s.  w. ,  so  dass  wir  an  wirkliche 
und  bewusste  Imitation  denken  müssen. 

Wir  gehen  zum  letzten  Punkt  über,  zur  Composition.  Eine 
verhältnissmässig  grosse  Zahl  von  Gompositen  zeigt  scheinbar 
consonantischen  Anlaut:  703,  802  u.  s.  w.  ^/iörjg,  7  tqoxo/€i~ 
drjg  (so  noch  in  Orakeln  bei  Herodot),  89  dTtofeinwv,  467,  471, 
1343  u.  8.  w.  dfexwv^  dfenovaiog,  548,  574  evfeQyeaijjy  683 
afiÖQiQy  703  TtoXv/idgirj,  'S  11  cf/axijg,  971  iTCi/oivioSy  1002 
evfeidijg,  1177  dfcQyog.  Doch  wie  steht  es  mit  den  Verletzun- 
gen? «')     Die  Composita  iaidelv  426  und  890,    xarideiv  905 


**)  Dass  die  Art  der  Composition  für  die  Digammafrage  verwendet 
werden  könne,  ist  neuerdings  von  Wilhem  Clemm  a.  0.  s.  416  ff.  (und 
schon  früher  in  der  (genannten  Becension  Zarncke's  Ctbl.  Sp.  1403)  ohne 
ausreichenden  Grund  bestritten  worden.  Dass  die  Composition  ein  ent- 
scheidendes Moment  ist,  erkannte  auch  Hartel  Z.  f.  Oestr.  G.  1676  s.  631. 
Allerdings  würden  3—4  solche  Verletzungen  bei  Theognis  mit  Berück- 
sichtigung der  Entstehung  der  sogenannten  Elegieen  noch  keinen  eviden- 
ten Beweis  liefern.  —  Uebcrhaupt  wäre  es  gut,  wenn  auf  diesem  Gebiet 
der  Forschung  nicht  immer  nachgesprochen  würde,  was  eine  Autorität 
früher  einmal  behauptet  bat,  und  in  Einzelheiten  nicht  immer  das  mit 
grosser  Schroffheit  wiederholt  würde,  was  einmal  aufgestellt  worden  ist, 
und  allee  andre  daneben  als  Unsinn  oder  (Jnmöglichkeit  ausgegeben  wür- 
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sind  bereits  erwähnt,  cvvideiv  1237  liest  zwar  cod.  A,  es  scheint 
aber  fehlerhaft  zu  sein  (Lachraann  verbesserte  avvialv),  dqya  = 
oLBqya  584  ist  auch  keine  handschriftliche  Ueberlieferung ,  aber 
eine  nicht  abzuweisende  Conjectur  von  Eldick  für  Mqya,  Auch 
hier  führt  die  Composition  nicht  auf  die  Nothwendigkeit  eines 
consonantischen  Digamma.  Vielmehr  werden  wir  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  berechtigt  sein,  so  wenig  daraus  zu 
schliessen,  wie  aus  den  Gompositen  des- Archilochos  oder  des 
Solon ;  denn  auch  der  letztere  zeigt  neben  nur  2  Hiatuswirkun- 
gen Composita,  wie  d/ecxMt]  fr.  4,  25,  dj^eixrjg  fr.  5,  dfiÖQii] 
fr.  9,  oydamovTa/etrjQ  fr.  20  {h^rjxovzafeTrjg  Mimn.  6,  2;  beide 
auch  in  Prosa  üblich),  ajuQog  fr.  27,  a/eknxog  fr.  35,  neben 
mehrfachen  Verletzungen  (v.  meine  Proleg.  s.  14). 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  nicht  die  mindeste  Unter- 
stützung für  anlautendes  Digamma  erhalten  haben,  kehren  wir 
zu  jenen  bei  Beginn  dieses  Abschnitts  erwähnten  Einschubscon- 
sonanten  zurück,  zu  denen  wir,  vorausgesetzt  dass  Hermann's 
Vermuthung  richtig  ist,  auch  Solon  fr.  13,  27  zählen  dürfen, 
wo  ein  ursprüngliches  oii  /e  durch  ovve  ersetzt  sein  soll.  Also 
V.  413  hat  cod.  A  ^«r*  olvog^  codd.  KO  fiiy  olvog^  v.  440  codd. 
AKO  Tudiovj  V.  548  cod.  A  evyeQyeaitjgy  v.  574  cod.  A  evyeQya- 
alrjg.  Der  cod.  A  hat  also  ein  Digamma  in  seiner  Original- 
handschrift an  einigen  Stellen  noch  vorgefunden  und  zweimal 
durch  y,  einmal  durch  r,  einmal  durch  x  irrthümlich  ausge- 
drückt? Und  diese  Originalhandschrift  hatte  gerade  nur  an 
diesen  4  Stellen  von  den  40  Versen,  an  denen  Digammawirkung 
erscheint  (wenn  die  Composita  mitgerechnet  werden)  ein  Di- 
gammazeichen  ?  Und  der  Schreiber  des  cod.  A  war  so  dumm, 
dass  er  es  jedesmal  anders  schrieb?  Und  über  diese  That- 
sache,    dass  eine  solche  Handschriit  des  Theognis  mit  Digam- 

de,  sondern  wenn  jede  Frage  von  neuem  ruhig  und  philologifich  geprüft 
würde.  Ich  habe  früher  Blumenlesen  solcher  apodictischer ,  bandwurm- 
artig in  der  Literatur  erscheinender  Behauptungen,  die  eich  später  als 
Irrthümer  erwiesen,  zusammengestellt,  und  nach  der  Arbeit  von  Kausch 
wäre  eine  neue  Blumenlese  solcher  Behauptungen  anzufertigen.  Doch 
dürfen  wir  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  die  sachgemässerc  Prüfung 
auf  der  einen  Seite  auch  eine  saohgemässere  Behandlung  auf  der  andern 
zur  Folge  haben  wird,  ohne  dass  die  Unbefangenen  den  Eindruck  zu  er- 
halten brauchen,  dass  eine  früher  einmal  ausgegebene  Parole  oder  ein 
Axiom  durch  einen  letzten  Verzweiflungskampf  noch  über  Wasser  gehal- 
ten wrrdon  pollen. 
Beitr&ge  t.  Knnde  d.  ig.  Sprachen  5 
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mazeichen  damals  existirte,  also  früher  erst  recht  existirt  ha- 
ben muss,  erfahren  wir  gar  nichts?  Und  kein  Grammatiker 
erwähnt  dies?  Keiner  macht  Schlüsse  auf  andere  Gedichte? 
Dies  scheint  unmöglich.  Aber  vergleichen  wir  B  720,  wo 
nach  Nauck  sldoreg  lyt  für  eidore  J^icpc  stehen  soll  (v.  not.  17), 
oder  Hes.  Oper.  186,  wo  die  richtige  Lesart  ßatows  eneaai 
in  codd.  LIQN  zu  ßd^ovreg  tTtaaai  geworden  ist,  oder  hymn. 
Hom.  II,  278,  wo  das  richtige  Tetirjora,  ovö^  in  allen  codd. 
zu  teririoTeg^  ovd*  geworden  ist,  vergleichen  wir  ferner  die 
von  mir  Digamma  s.  48  erörterten  Fälle  von  Einschubscon- 
sonanten,  oder  jene  oben  berührte  wunderbare  Corruption  von 
fijdtfÄog  zu  vijdvfiog,  die  auch  Grammatikern  verdankt  wird, 
oder  jene  von  Karl  Brugman  so  sorgfältig  zusammengestellten 
Irrungen  von  afjCi  für  ^ai,  tov  für  ov,  zrjg  für  fig  u.  a. ,  so 
werden  wir  die  Fälle  bei  Theognis  nur  darauf  hin  prüfen  kön- 
nen, ob  sie  von  Grammatikern  stammen,  wie  die  eben  berühr- 
ten Beispiele  der  älteren  epischen  Poesie  oder  von  Abschrei- 
bern. Diese  Prüfung  ergiebt  aber  folgendes  Resultat.  V.  413 
ist  ursprünglicher  Einschubsconsonant  /,  der  von  einem  Gram- 
matiker herrühren  kann  und  vermuthlich  auch  herrührt;  dies 
/  ist  von  codd.  KO  richtig  gelesen  worden,  von  cod.  A  wahr- 
scheinlich auch,  aber  seine  Quelle  hatte  aus  alter  Uncialschrift 
T  für  y  irrthümlich  angesehn;  ähnlich  hat  cod.  A  v.  299  ov- 
ddg  öfj  für  ovdelg  Ifj  (v.  Heimsoeth  s.  19) ,  und  die  Hesiod- 
handschriften  Oper.  247  aTtoriwrai  für  artoaiwrai  =  aTtofai- 
vvrai  (v.  PepmüUer  im  Philol.  34  s.  180).  V.  440  hat  aber 
noch  zwei  bemerkenswerthe  Eigenschaften.  Zum  ersten  Mal  in 
der  griechischen  Poesie  ei*scheint  in  digammirt  gewesener  For- 
mel l'diog^  kurze  Zeit  darauf  auch  bei  Pind.  Ol.  XIII,  47  iy(b 
de  fiöiog^  wo  Heyne  yaQ  vermuthete  (v.  Boeckh  z.  St.);  denn 
dass  das  homerische  dijfuov  rj  idiov  d  314  (neben  y  82  nq^^ig 
fjf  idirj)  nichts  beweist,  hat  Knös  s.  222  gezeigt.  Schon  dieser 
Umstand  könnte  Bedenken  erregen,  um  so  mehr,  da  auch  die 
Ueberlieferung  der  pindarischen  Stelle  schwankt  «*).     Die  Mög- 

•*)  Es  ist  von  Interesse,  dass  auch  ein  boeotisches  ßCötog  in  den 
von  Kaibel,  Hermes  VIII  s.  417  f.  herausgegebenen  Inschriften  ziemlich 
unsicher  ist.  V.  Preller  in  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  VI  s.  199.  Beermann  in 
Curt.  Stud.  IX  s.  4.  Clemra  a.  0.  s.  432.  —  Dagegen  ist  es  gesichert  in 
der  tabula  Heracleonsis:  v.  Ahrens  II  s.  42.  Cnrt.  s.  578,  wobei  die  Worte 
von  Ahrens  bemerkenswerth  sind:   ,,Mira  tarnen  ratione  modo  id  abjece- 
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lichkeit  liegt  sehr  nahe,  dass  die  ganze  Bucbstabenreihe  dav- 
zovxidiov(Ju4YTOYKIJ10N)  in  codd.  ^ÄO  aus  Uncialschrift 
irrthümlich  getheilt  aufgefasst  worden  ist,  so  dass  etwa  das 
Wort  oUidtog  darin  verborgen  (v.  Bergk  adnot.  er.),  und  entweder 
<J*  av  oixidicjv  oder  d^  avT  oixiöiiüv  zu  schreiben  ist.  Zweitens 
hat  Ydiov  eine  bei  Theognis  sehr  auffallende  Verlängerung  der 
letzten  Silbe,  die  verbunden  mit  der  Schreibung  twv  für  vbv  in 
cod.  A  darauf  führt,  dass  ursprünglich  der  Genetiv  dort  ge- 
standen habe.  Dann  würden  wir  die  Wahl  haben,  diesen  Ge- 
netiv direct  von  BTtiOTQiqieTai  abhängen  zu  lassen,  oder  ovdiv 
in  oi'dev  zu  verwandeln.  V.  548  und  574  können  nur  so  er- 
klärt werden,  dass  wiederum  aus  Missverständniss  der  Uncial- 
Schrift  die  Worttheilung  falsch  geschehn  war,  und  ein  späterer 
Schreiber  den  Hiatus  durch  eingeschobenes  y  aufheben  wollte; 
der  Schreiber  des  cod.  A,  der  überhaupt  ein  Ignorant  ist,  wie 
die  ziemlich  zahlreichen,  auch  von  Heimsoeth  a.  0.  s.  17  zuge- 
standenen Fehler  beweisen,  hat  nun  diese  3  Theile  ev  y  Igye^ 
airjg  wieder  zu  einem  Wort  vereinigt.  Endlich  Solon  fr.  13,  27 
darf  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  von  Bergk  aufgenommene 
Conjectur  Hermanns  berechtigt  ist,  da  die  üeberlieferung  (ab- 
gesehn  von  unbedeutenden  Varianten)  einstimmig  dagegen  ist: 
wenn  verbessert  werden  muss,  würde  ich  vorziehn  owc  alei  ys 
XeXfjd'S.    (V.  auch  cod.  Alcman  fr.  86  zoi  y  ava^).. 

Ganz  anders  würden  wir  diesen  Punkt  behandeln  müssen, 
wenn  wir  ausdrückliche  Zeugnisse  des  Alterthums  über  den 
Gebrauch  des  Digamma  bei  Theognis  hätten,  aber  die  kurzen 
bereits  erwähnten  Notizen  des  Tryphon  und  Priscian,  voraus- 
gesetzt, dass  sie  überhaupt  glaubwürdig  sind,  können  um  so 
weniger  auf  Theognis  sich  beziehn,  als  die  Sprache  dieses  Dich- 
ters wegen  seiner  Geburtsstadt  Megara  zu  den  weicheren  dori- 
schen Dialekten  zu  zählen  gewesen  wäre.  Nach  unserer  Unter- 
suchung bezieht  sich  diese  Notiz  vielmehr  auf  einzelne  Hymnen 
und  kyklische  Epen,  worüber  wir  leider  nur  sehr  viel  unvoll- 
ständigere Spuren  auffinden  können,  als  Tryphon  vermuthlich 
besessen  hat.  Nehmen  wir  aber  wirklich  mit  den  genannten 
Kritikern  an,  dass  jene  Zeichen  aus  ursprünglichem  Digamma 
entstellt  sind,  welchen  Zustand  des  Digamma  erhalten  wir  da- 

rant,  ubi  antiquissimos  Graecos  eo  usoe  esse  certum  est,  modo  ascive- 
rant,  ii1)i  in  reliquis  dialectis  et  unguis  cognatis  no  ullum  quidem  ejus 
vestigium  apparet.'* 

5* 
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durch?  Das  eine  Epigramm  würde  z.  B.  lauten  IIlviov  d*  ovx 
ovTiog  &wQi]^o^cti ,  ovdi  ^te  folvog  \  i^dyei,  äüx^  elrteiv  deivov 
inog  TtBqi  aot\  Haben  wir  ein  Recht,  der  griechischen  Poesie 
einen  solchen  Zustand  zu  irgend  einer  Zeit  zuzutraun,  dass  in 
einem  Dystichon  bei  einem  gewöhnlichen  Stamm  zweimal  das 
Digamma  verletzt  und  bei  einem  andern  es  gebraucht  wird? 
Wenn  ich  oben  eine  üebergangszeit  angenommen  habe,  nicht 
in  der  Weise,  wie  Hartel-Rzach ,  die  durch  allmähliges  Aufhö- 
ren der  ursprünglichen  Functionen  charakterisirt  ist,  sondern 
in  jener,  dass  gleichzeitig  bei  demselben  Wort  consonantischer 
Anlaut  und  yocalischer  Anlaut  existirt  haben  kann,  so  habe  ich 
jenen  auf  die  bekannteren  Redensarten  beschränkt.  Diese  Be- 
schränkung wäre  schon  in  diesem  einen  Fall  verletzt,  denn  die 
Verbindung  fie  /oivog  findet  sich  an  keiner  einzigen  Stelle  der 
homerischen  Gedichte  (v.  Knös  s.  138).  Vollends  aber,  wie 
stellt  sich  die  Sache  bei  v.  440,  wo  kaum  einen  Hiatus  bei 
demselben  Wort  die  alten  Gedichte  überliefert  hatten?  Nicht 
ohne  Grund  hat  daher  Renner  a.  0.  s.  146  die  Bemerkung  ge- 
macht, dass  Theognis  die  Spuren  solcher  digammirten  Stämme 
erhalten  habe,  die  sogar  bei  Homer  nicht  erhalten  sind.  Also 
mit  Rücksicht  auf  diese  Erscheinung  kann  von  einer  solchen 
Uebergangsperiode,  wie  wir  sie  oben  angesetzt  haben,  bei  Theo- 
gnis nicht  die  Rede  sein.  Andi^rseits  zeigen  die  Gedichte  noch 
weniger  einen  constanten  Gebrauch  des  Digamma.  Es  bleibt 
also  nur  eine  Erklärung  übrig.  Von  Digamma  ist  bei  Theognis 
gar  keine  Spur,  jenes  unhomerische  J^iov  v.  250  (v.  Knös.  s.  124) 
beruht  entweder  auf  Zufälligkeiten,  oder  stammt  aus  andern 
Dichtern,  z.  B.  aus  Hesiod  (v.  Digamma  s.  32). 

Hartel  UI  s.  79  hat  seine  Ansicht  über  diesen  Punkt  so 
formulirt:  „Der  letzte  Rest  dieser  noch  bei  Homer  vorhandenen 
consonantischen  Kraft  ist  also  erloschen  (sc.  bei  den  Elegikem 
und  lambographen).  Allerdings  hätte  dies  wenig  zu  bedeuten, 
wenn  die  Digammaspuren  wie  bei  Homer  so  bei  den  Elegikem 
auf  nichts  als  eine  mechanische  Nachahmung  der  in  der  älte- 
ren Poesie  vorhandenen,  durch  Schwund  des  Digamma  er.tstan- 
denen  Hiaten  führen  sollten.  Aber  einmal  zeugen  Grammatiker, 
wie  Tryphon  und  Priscian  für  das  Digamma  im  jonischen  Dia- 
lekt; ein  inschriftliches  Zeugniss  haben  wir  früher  besprochen. 
Was  aber  wichtiger  ist,  aus  einer  ganz  analogen  Corruption  des 
graphischen  Zeichens  /  bei  Theognis  im   cod.  A  v.  548,  574 
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und  413,  wie  sie  uns  die  Verse  der  aeolischen  Dichter  vielfach 
zeigen,  hat  man  scharfsinnig  erkannt »  dass  ursprünglich  ev/sQ" 
ysaifj  und  J^öivog  geschrieben  stand." 

Ich  glaube,  dass  Hartel's  Ansicht  nach  meiner  Beweisfüh- 
rung nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann ,  so  wenig,  wie  seine 
Deutung  der  Inschrift  von  Naxos  C.  I.  10  (s.  40)  gegen  Kirch- 
hoff, Studien  s.  61  ff.  und  Renner  a.  0.  s.  144.  Ebenso  stim- 
me ich  Glemm  a.  0.  s.  450  not.  bei,  dass  die  Form  fatTw^ 
welche  Hergk  nach  Ahreus  Aeol.  s  126  bei  Alcaeus  fr.  78  ge- 
geschrieben und  fr.  89  vermuthet  hat,  die  auch  Hartel  a.  0. 
s.  Ö4  schreibt,  nur  auf  einem  Versehen  beruhen  kann.  Aus 
der  Stelle  ApoUon.  de  pron.  s.  363  A  geht  in  keiner  Weise 
hervor,  dass  dort  von  einer  Form  faircio  die  Rede  ist. 

XII.  Noch  wenige  Worte  werden  wir  dem  Verhältniss  der 
erhaltenen  digammirten  Inschriften  zu  den  Texten  widmen  müs- 
sen. Die  skeptische  Untersuchung  von  Clemm  a.  0.  s.  426 — 
442  hat,  ganz  abgesehn  von  den  andern  Dialekten,  zunächst 
digaminirte  Eigennamen  von  den  boeotischen  Inschriften  nicht 
vertilgen  können,  aber  auch  nicht  Appellativa.  Auf  Proxenie- 
dekreten  von  Tanagra,  Orchomenos  (C.  I.  n.  1562;  1563,  1564; 
Keil,  Syll.  n.  1)  und  einem  von  Theben  bei  Rang.  II  s.  301  n. 
705,  ferner  auf  andern,  die  von  Robert  im  Hermes  XI  s.  97  ff. 
publicirt  sind,  finden  sich  die  digammirten  Formen  fvxiagy  foi- 
xiag,  fiaoveXiav,  und  diese  Inschriften  gehören  grösstentheils 
dem  dritten  Jh.  v.  Chr.  an.  Ein  Schwanken  des  Digamma  ist 
dabei  ebenso  constatirt,  wie  in  dem  phocisch-boeotischen  Pacht- 
vertrag C.  I.  n.  1569  (gegen  Clemm's  Datirung  s.  Cauer  Del. 
inscr.  Graec.  s.  130).  Woher  kommt  dieses  Schwanken?  Dass 
sogar  an  demselben  Tage  erlassene  Decrete  nach  Beschaffenheit 
des  Steinmetzen  differiren  konnten?  Clemm  s.  434  erklärt,  dass 
„die  nach  alter  Tradition  gewählten  Formen  nicht  mehr  im  Volks- 
munde lobten,  aber  noch  lange  geschrieben  werden  konnten, 
nachdem  sie  nicht  mehr  gehört  wurden",  und  nennt  jene  Tra- 
dition den  alten  Curialstil.  Die  Erklärung  ist  vielleicht  richtig, 
aber  sie  berücksichtigt  einen  Punkt  nicht.  Andere  orthographi- 
sche Schwankungen  pflegt  man  sonst  auf  die  Steinmetzen  selbst 
zu  schieben,  die  eine  untergeordnete  Bildung  besassen.  Also 
man  braucht  gar  nicht  an  einen  Curialstil  zu  denken  (wozu 
ein  gewöhnlicher  Pachtcontrakt  auch  nicht  passen  würde),  son- 
dern an  die  Sprache  der  besseren  Stände,  welche  Digamma  ge- 


70  H.  Flach 

sprochen,  und  der  unteren ,  welche  largon  gesprochen ,  und  in 
diesem  Digamma  fortgelassen  haben.  Und  hierzu  finden  wir 
wahrlich  Analogieen  genug  in  allen  lebenden  Sprachen.  Man 
denke  an  die  deutschen  Verbindungen  „kommst  d'  bald''  für 
„kommst  du  bald^',  „ne,  lass  mich*'  für  „nein,  lass  mich'',  und 
man  wird  zugeben  müssen,  dass  auch  unsere  Steinmetzen,  wenn 
sie  keine  ganz  deutliche  Vorlage  bekommen,  oder  gar,  wenn 
sie  nicht  streng  genug  controUirt  werden,  solche  Dinge  z.  B. 
auf  Grabinschriften  bringen  könnten,  wie  auch  bekannt  ist,  dass 
von  ungebildeten  Familien  öfters  Inschriften  in  höchst  eigen-* 
thümlicher  Orthographie  den  Gestorbenen  gewidmet  werden. 
Und  damit  komme  ich  auf  das  zurück,  was  ich  Proleg.  Theog. 
8.  7  angedeutet  hatte:  „wo  sie  dichteten,  nahmen  sie  entweder 
den  schon  geschwächten  Gebrauch  auf,  wie  er  vermuthlich  zu- 
erst von  den  untersten  Schichten  und  bei  den  geläufigsten  Wör- 
tern in  Gang  gekommen",  d.  h.  wir  müssen  uns  zwischen  dem 
allseitigen  Gebrauch  dieses  Gonsonanten  und  dem  vollständigen 
Schwund  eine  Periode  denken,  in  welcher  die  untersten  Massen, 
die  stets  in  der  Aussprache  nach  Bequemlichkeit  trachten,  bei 
bekannteren  und  geläufigeren  Wörtern  das  Digamma  fortzulas- 
sen pflegten.  In  welchem  Verhältniss  diese  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  liäufiger  vorkommenden  Wörter  zu  jenen  noch  im  Ge- 
brauch befindlichen  digammirten  Redensarten  der  epischen  Dich- 
ter der  Uebergangsperiode  gestanden  haben,  d.  h.  ob  die  oft 
vorkommenden  Wörter  auf  beiden  Seiten  dieselben  gewesen  sind, 
darf  mit  Recht  bezweifelt  werden;  es  genügt,  an  das  Vorkom- 
men der  Pronominalformen  ov,  ol,  h  in  der  Poesie  und  in  der 
Prosa  zu  erinnern,  und  dann,  dass  viele  jener  Wendungen  nur 
poetischer  Natur  waren  und  in  der  Prosa  gar  nicht  vorkom- 
men. Also  auch  diese  Thatsache  wird  das  Schwanken  der  meist 
von  ungebildeten  Menschen  gearbeiteten  Inschriften  verständlich 
machen.  Wenn  es  aber  feststeht,  dass  im  vierten  und  dritten 
Jh.  Digamma  vielfach  und  überwiegend  auf  boeotischen  Inschrif- 
ten erscheint,  wenn  es  ebenso  ausgemacht  ist,  dass  der  bekannte 
elische  Vertrag  im  aeolischen  Dialekt  C.  I.  n.  II  mit  seinen 
zahlreichen  Digamma  der  Ol.  50  angehört  (höher  wollen  sie  Clemm 
s.  441  not.  und  Bergk  Litg.  I  s.  60  hinaufrücken ;  dagegen  Cauer 
8.  135),  und  die  werthvollcn  lokrischen  Inschriften  bei  Allen  in 
Gurt.  Stud.  III  s.  207  und  Cauer  s.  110  ff.  dem  5.  Jh.  v.  Chr. 
angehören,   so  ist  dies  für  jeden  Beweis  genug,   erstens  dem 
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boeotischen  Dichter  Hesiod,  der  im  9.  Jh.  gelebt  hat,  ebenso 
das  Digamma  zuzuweisen,  wie  dem  boeotischen  Dichter  Pindar 
des  6.  Jh.,  und  den  dorischen  und  aeolischen  Dichtern  des  7. 
Jh.;  zweitens  aber  auch  der  epischen  Poesie  der  lonier,  welche 
bei  Beginn  der  Olympiadenzeit  oder  etwas  sj)iiter  verbreitet  war, 
em  consonantisches  Digamma  zu  geben.  Denn  es  ist  undenk- 
bar, dass  das  Abwerfen  eines  von  der  gemeinsamen  gräco-itali- 
schen  Mutter  überkommenen  Consonanten  bei  zwei  Dialekten, 
die  überall  in  localer  Berührung  standen,  so  erfolgte,  dass  der 
eine  es  noch  viele  Jahrhunderte  hindurch  besass,  nachdem  es 
dem  andern  längst  abhanden  gekommen  war.  Die  Inschriften 
sind  demnach  nicht  im  Stande,  das  zu  erschüttern,  was  wir 
aufgestellt  haben,  wie  Clemm  nachzuweisen  versucht  hat,  son- 
dern sie  bestärken  es  aufs  klärlichste. 


Erst  während  des  Druckes  dieser  Abhandlang  erhielt  ich  von   dem 
Verf.  Vilhelmi  Clemmii  quaest.  Hesiod.  part.  I  Gissae  1877  und  be- 
nutze gleich  hier  die  Gelegenheit,  meine  Ansicht  darüber  auszusprechen. 
Glemm  hat  sich  von  Anfang  an  gegen  Hartel's,   Ezach's  und  meine  Re- 
sultate über  das  lebendige  Digamma  ablehnend  verhalten.     Er  hat  dann 
versucht,  in  seinen  Beitragen  (Stud.  IX.  408fiF.)  seine  Ansicht  zu  begründen, 
worauf  ich  bemerkte,  dass  eine  Digammaunt ersuchung  ohne  Heranziehung 
der  Hiatusfrage  unvollkommen   und  ohne  Beweiskraft  sei.     Jetzt  ist  in 
dem  genannten  Programm   die  Untersuchung   über  den    Hiatus  gefolgt, 
aber  ohne  befriedigende  Lösung.    Ich  habe  in  mehreren  meiner  Schriften 
eine  neue  Theorie  des  Hiatus  aufzustellen  versucht,  mit  der  sich  zu  mei- 
ner Freude  Hartel  in  den  meisten  Punkten  für  einverstanden  erklärt  hat 
(Zs.  f.  östr.  Gymn.  1876.  631),    der  seinerseits  mit  Recht  geltend  macht, 
dass  ein  Fortschiitt  in  dieser  Frage  und  ihre  Lösung  nur  denkbar  sei  bei 
Benutzung  von  Arbeiten  wie  Brückes  Grundzüge.     Rzachs  Fehler  in  der 
Behandlung  der  Hiatusfragc  bestand  darin,  dass  er  zu  Hoifmanns  Defini- 
tion des  Hiatus  zurückgekehrt  ist,  wodurch  seine  Untersuchung  zu  einer 
resultatloscn   Zusammenstellung  geworden  ist.     Merkwürdiger  Weise  ist 
jetzt  Clemm  s.  9  in  denselben  Fehler  verfallen,  wiewohl  er  nicht  Rzach's 
Eintheiluiig  nach  Versfüssen   gefolgt  ist  und   im  Stillen  an  der  Richtig- 
keit der   Definition    Hofimanns  zu   zweifeln   scheint;    dennoch  muss  ich 
über  seine  Arbeit  ebenso  urtheilen,  wie  über  die  Untersuchung  Rzach's. 
Auf  Einzelheiten  der  Abhandlung  von  Clemm  kann  ich  hier  nicht  einge- 
ben;   ich    füge   nur  hinzu,    daBS  ich  mit  Erwartung  ihrem  zweiten  Theil 
entgegensehe,    von  dem   ich  hoffe,    dass  er  etwas  schweres  Geschütz  ins 
Feld  führen  wird. 

H,  Flach. 
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Zum  irischen  Infinitiv. 

1.  Die  irischen  Infinitive  sind  lebendige  Nomina  actionis, 
die  durch  verschiedene  Suffixe  von  der  Wurzel  oder  vom  Prä- 
sensstamm gebildet  sind.  Diese  Erkenntniss  ist  schon  klar  und 
deutlich  in  der  Graramatica  Celtica  ausgesprochen,  woselbst  p. 
483  und  p.  923  vom  Infinitiv  gehandelt  wird;  sie  findet  sich 
auch  bei  JoUy,  Geschichte  des  Infinitivs  S.  91,  obwohl  hier  ein- 
zelne Züge  die  Bildung  und  die  Construction  des  irischen  Infi- 
nitivs betrefifend  nicht  richtig  dargestellt  sind.  Ein  erneuter 
Versuch,  auf  diesem  Gebiete  zu  orientiren,  wird  daher  nicht 
überflüssig  sein. 

Der  altirische  Infinitiv  ist  weder  ein  isolirter  noch  ein  er- 
starrter Casus,  sondern  das  altirische  Infinitivnomen  kommt  in 
jedem  Casus  vor,  wie  es  die  Construction  im  Satze  verlangt. 

2.  Der  Nominativ  steht  als  grammatisches  Subject:  ni  ha 
diicsiu  cen  torbe  dam  „non  erit  videre  sine  utilitate  etiam"  Z. 
486  (Dat.  diicsiu);  ba  si  a  falte  mo  chiutbiud  das  war  ihre 
Freude:  mich  zu  verspotten  South.Ps.  Goid.*  p.  59.  — 

Der  Accusativ  hängt  entweder  von  einem  Verb  oder  von 
einer  Präposition  ab :  ni  tüalaing  neck  dl  feraib  liErend  a  chos- 
nam  frit  nicht  vermag  einer  von  den  Männern  Erinn's  ihn  (den 
Heldentheil)  dir  streitig  zu  machen  FB.  11;  ar-doUchuibdig  fri 
sechetn  na  m-briathar  sin  verpflichte  dich  diese  Worte  zu  be- 
folgen (wörtl.  zum  Befolgen  dieser  Worte)  SC.  26.  —  Der  Ge- 
netiv steht  wie  der  Genetiv  des  lateinischen  Gerundii :  is  e  fath 
a  denma  haec  est  causa  (hymnum)  faciendi  (wörtl.  seines  Ma- 
chens)  Goid.^  p.  133.  —  Der  Dativ  steht  mit  Präpositionen 
verbunden  im  Sinne  verschiedener  Casus,  z.  B.  mit  de  (lat.  de) 
im  Sinne  des  Ablativ:  de  molad  Di  ni  anad  vom  Loben  Gottes 
liess  er  nicht  ab  Hy.  2,  26 ;  mit  oc  (bei)  im  Sinne  des  Locativ : 
ciin  both  oc  taisbejiad  na  flede  döib  während  man  war  beim 
Zeigen  des  Festes  ihnen  FB.  13. 

3.  Besondere  Erwähnung  verdient  die  Verbindung  des  In- 
finitivnomens  mit  do,  welche  dem  deutschen  Infinitiv  mit  zu, 
dem  englischen  mit  to  entspricht.  Die  Präposition  do  ist,  ähn- 
lich dem  enghschen  to,  Dativpartikel  geworden ;  ohne  dieses  do 
kommt  der  Dativ  im  Irischen  in  dativischer  P'unction  nicht  vor. 
Ir.  do  mit  folgendem  Dativ  ist  daher  dem  einfachen  Dativ  an- 
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derer  Sprachen  gleichzustellen,  und  das  irische  do  mit  dem  Da- 
tiv des  Infinitivnomens  ist  mehr  und  mehr  eine  ebenso  starre 
Infinitivform  geworden  wie  gr.  sfi/tievaiy  lat.  vivere.  Dies  äussert 
sich  darin,  dass  diese  Infinitivform  auch  da  eingedrungen  ist, 
wo  der  Dativ  eigentlich  nicht  berechtigt  ist. 

In  O'Donovan's  Grammatik,  welche  vorwiegend  die  spätere 
Sprache  darstellt,  wird  der  Infinitiv  stets  mit  do  angeführt:  do 
bheith  sein,  do  mholadh  loben,  do  cheilt  verhehlen  p.  207  ff. 

Aber  im  xYltirischen  sind  höchstens  Ansätze  zu  der  Isoli- 
rung  und  Erstarrung  dieses  Casus  vorhanden,  und  auch  im  Neu- 
irischen ist  der  Infinitiv  jedenfalls  nicht  so  weit  Verbalform  ge- 
worden, dass  er  sein  Object  im  Accusativ  nach  sich  haben 
könnte.  Der  Unterschied,  der  im  Sanskrit  zwischen  läbha  und 
labdhum,  im  Lateinischen  zwischen  tadio  und  längere  besteht, 
ist  im  Irischen  in  dieser  Schärfe  nicht  vorhanden.  Da  im  Iri- 
schen kein  Suffix  so  vor  anderen  bei  der  Infinitivbildung  be- 
vorzugt worden  ist,  wie  'tum  im  Sanskrit,  -ere  im  Lateinischen, 
da  die  Sprache  vielmehr  verschiedenartige  Nomina  actionis,  hier 
die  eine  Bildung,  dort  die  andere,  als  Infinitivnomen  zum  Ver- 
bum  gezogen  hat,  so  sind  sich  alle  Nomina  actionis  in  ihrem 
Charakter  so  ziemlich  gleich  geblieben,  und  kann  der  Dativ 
eines  jeden  Nomen  actionis,  wenn  es  nur  als  Infinitivnomen  zu 
einem  Verbum  gezogen  worden  ist,  mehr  oder  weniger  die  vor- 
geschobene, isolirte  Sonderstellung  erhalten  haben. 

4.  Am  häufigsten  vertreten  ist  das  Suffix  tu.  Für  dieses 
haben  sich  ausser  einigen  Wurzelverben  namentlich  alle  Deno- 
minativa  entschieden,  soweit  diese  nicht  ihr  Stammwort  als 
Infinitivnomen  verwenden.  So  kann  z.  B.  äirmim  ich  zähle, 
abgeleitet  von  dem  Nomen  drarn  Zahl,  zählen  (St.  armä\  eben 
dieses  als  Infinitiv  gebrauchen;  das  ist,  als  ob  im  Griechischen 
Ti^i^  als  Infinitiv  von  luiduo  betrachtet  werden  könnte.  Ge- 
wöhnlich bilden  jedoch  die  üenominativa  ein  besonderes  Infini- 
tivnomen durch  Anfügung  von  tu  an  den  Präsensstamm.  Bei 
einem  Präsensstaumi  auf  ia  (Ser.  IIl)  hat  sich  das  in  der  letz- 
ten Silbe  abgefallene  ti  des  Suffixes  in  dieser  vorhergehenden 
Silbe  geltend  gemacht:  foillsigiud  zeigen,  manifestare  (Inf.  zu 
foilhigim)  ist  auf  eine  ideelle  Grundform  soabiastukia-tu-s  zu- 
rückzuführen (W.  srar;  davon  ein  Nomen  svahias;  davon  eine 
Weiterbildung  svcdjiastu-s  =  ir.  follus  apertus;  davon  ein  Ad- 
jectiv  svalnastuka  ==  ir.  foillsech ;  davon  ein  Verb  svalnastu-kiämi 
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=  ir.  foillsfghn).  Bei  einem  Präsensstamm  auf  aja  dagegen 
(Ser.  II)  ist  das  u  des  Suffies  tu  spurlos  verschwunden:  nertad 
stärken  (Inf.  zu  nertaim)  ist  auf  eine  ideelle  Grundform  narta^ 
ja-tU'8  zurückzufuhren  (vgl.  skr.  nar  Mann;  davon  narta-m  = 
ir.  nert  virtus;  davon  ein  Verb  tmrtajämi  =  ir.  nertaim;  vgl. 
„die  irischen  Auslautgesetze"  in  Paul  und  Braune's  Beiträgen 
IV  252).  Das  a  hat  sich  in  diesen  Bildungen  nicht  von  dem 
u  verdrängen  lassen,  da  es  ja  ursprünglich  in  zwei  Silben  vor- 
handen war  (aja). 

In  der  alten  Sprache  kann  man  am  Infinitiv  erkennen,  ob 
er  einem  Verb  der  2.  oder  der  3.  Series  (Conjugation)  ange- 
hört; in  der  späteren  Sprache  wird  -wrf  mehr  und  mehr  zu 
Gunsten  von  -arf  aufgegeben,  so  dass  O'Donovan  Ir.  Gramm, 
p.  211  d'foühiughadh  als  Infinitiv  von  foillsighim  anfuhrt;  ein 
letzter  Reflex  des  einst  in  der  verlorenen  letzten  Silbe  enthalte-' 
nen  u  ist  in  dem  tu  der  ursprünglich  drittletzten  Silben  gerettet. 

Wurzelverba,  die  ihren  Infinitiv  im  Altirischen  mit  Suf- 
fix tu  bilden,  gieht  es  nicht  allzuviele;  es  sind  vorwiegend  sol- 
che, die  ihr  Präsens  nach  der  2.  oder  3  Series  bilden,  also  in 
Uebereinstimraung  mit  den  Denominativen,  z.  B.  scarad  sich 
trennen,  Praes.  scarahn  (St.  scaraja). 

5.  Die  meisten  Wurzelverba  —  deren  Masse  im  Irischen 
die  1.  Series  ausmacht,  wie  im  Lateinischen  die  3.  Präsenscon- 
jugation  —  haben  andere  Infinitivbildungen;  die  Suffixe  dersel- 
ben sind  bereits  in  der  Granimatica  Celtica  p.  483  der  Haupt- 
sache nach  richtig  bestimmt  worden.  Wie  die  folgende  Tabelle 
zeigt,  sind  es  der  Mehrzahl  nach  dieselben  Bildungen,  deren 
Dative  die  vedische  Sprache  infinitivartig  verwendet.  Die  ve- 
dischen  Infinitive  sind  am  nächsten  mit  den  irischen  Infinitiven 
vergleichbar,  namentlich  diejenigen  vedischen  Infinitive,  welche 
wie  pitaye  ihr  Object  im  Genetiv  bei  sich  haben,  oder  gar  sich 
mit  demselben  zu  einem  Compositum  verbinden  (somasya  jntaye, 
sotnapitnye).  Ich  verweise  hier  auf  die  bekannten  W^erke  von 
Wilhelm,  De  Infinitivi  ,.  forma  et  usu,  und  von  Delbrück,  Alt- 
indisches  Verbum,  namentlich  auf  das  crstere,  da  Delbrück 
mehr  als  Wilhelm  bemüht  gewesen  ist,  die  nur  infinitivartig 
gebrauchten  Nomina  actionis  abzusondern  und  wegzulassen;  doch 
zählt  auch  er  jutaye  S.  225  mit  unter  den  Infinitiven  auf.  Das 
vedische  ptti  und  alle  ähnlichen  W'örter  können  am  besten  mit 
den  altirischen  Infinitiven  verglichen  werden. 
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Folgende  Suffixe  sind  die  gewöhnlichsten  in  der  irischen 
Infinitivbildung,  wie  man  schon  aus  der  Grammatica  Celtica 
ersehen  kann,  und  unter  II  dieser  Abhandlung  etwas  näher 
ausgeführt  werden  soll: 

1.  -tUj  vgl.  ved.  'täte,  4os,  -tum;  lat  4u,  -tum; 

2.  -man,  vgl.  ved.  -matte,  gr.  -^levai,  -^ty; 

3.  -mä,  -mu? 

4.  -ti,  vgl.  ved.  -tat/e,  -tyai;  lit.  und  slaw.  -ti; 

5.  -/;  vgl.  ved.  -aye; 

6.  -ana  oder  -anä,  vgl.  ved.  -anäya  (Wilhelm  p.  19); 

7.  -a,  vgl.  ved.  -äya  (Wilhelm  1.  c); 

8.  -tian,  -tin,  vgl.  lat.  -tian  (Nom.  act.); 

9.  -ia,  iä,  vgl.  skr.  -yä  (vrajyä  Wanderung,  Nom.  act.). 

Da  aber  alle  diese  Bildungen  im  Irischen  keinen  entschei- 
denden Schritt  aus  dem  Kreise  der  Nomina  actionis  heraus  ge- 
than  haben,  so  hat  es  der  Zusammenhang  der  Nomina  actionis 
unter  einander  mit  sich  gebracht,  dass  auch  weniger  alterthüm- 
liehe,  zum  Theil  erst  auf  celtischem  Sprachboden  entstandene 
Bildungen  dieser  Art  infinitivartig  verwendet  worden  sind.  Dies 
gilt  z.  B.  von  dem  sehr  häufigen  gabdl,  gabdil  nehmen  (Z.  769), 
das  einen  Consonanten  (Guttural?)  vor  dem  l  verloren  zu  ha- 
ben scheint,  Inf  zu  yabim;  ferner  von  for-cetul  doctrina,  do- 
cere.  Stamm  cantala  oder  cantla,  Inf.  zu  for-chanim, 

6.  Man  darf  aber  nur  dann  die  Bezeichnung  Infinitiv  gebrau- 
chen, wenn  das  betreffende  Nomen  wirklich  in  diesem  Verhält- 
nisse zu  einem  Verbum  finitum  nachgewiesen  ist.  Dies  ist  nicht 
bei  allen  Bildungen  der  Fall,  die  Z.  487  als  Infinitive  aufgeführt 
werden.  Zwar  etsecht,  fitsecht  hören  ist  der  gewöhnliche  Infini- 
tiv zu  Hsim  ich  höre  (unbekannten  Ursprungs),  aber  toisigecht 
Führerschaft  ist  nur  Abstractum  zu  töisech  Führer,  von  dem 
allerdings  auch  das  Verb  töisiglm  (Infin.  töisigiud)  ich  beginne 
abgeleitet  ist.  Am  wenigsten  scheinen  mir  die  Bildungen  auf 
-iche,  -che  den  Namen  Infinitiv  zu  verdienen.  Auch  O'Donovan 
führt  keine  solchen  in  seinen  Infinitivtabellen  auf(Ir  Gr.  p.  198 ff.). 
Altir.  galarche  Kränklichkeit,  iresche  fidelitas  sind  Abstracta  zu 
galrach  knink,  iresach  gläubig,  und  möidmiche  gloriatio  geht 
auf  möidem  zurück,  das  der  eigentliche  Infinitiv  von  möidim  ist. 

7.  Zwei  Infinitive  zu  einem  und  demselben  Verb  ist  an 
und  für  sich  nicht  unerhört.  So  ist  für  l^clm  (Präs.st.  lincia) 
ich  lasse  Uctm  und  leaid  nachweisbar;  ersteres  ist  wahrschein- 
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lieh  die  ältere  Form,  lecud  dagegen  nach  Analogie  der  Infini- 
tive anderer  Präsensstämnie  auf  ia  gebildet.  Zu  saigim  adeo 
kommt  saigid  und  saigthin  vor;  welcher  von  beiden  der  ältere 
Infinitiv  ist,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Im  Allgemeinen  aber  hat  sich  für  jedes  Verb  eben  eine 
Form  als  Infinitiv  festgesetzt.  Obwohl  sich  hier  eigentliche 
Gesetze  nicht  gewinnen  lassen,  so  ist  doch  unverkennbar  bei 
der  Wahl  des  Suffixes  der  Auslaut  der  Wurzelsilbe  oder  die 
Art  der  Präsensbildung  nicht  ohne  Einfluss  gewesen.  Erwähnt 
ist  schon,  dass  die  Praesontia,  welche  der  sanskritischen  4.  und 
10.  Classe  entsprechen,  und  die  Denominative  im  Infinitiv  das 
Suffix  tu  an  den  Präsensstamm  antreten  lassen.  Verba,  deren 
Wurzelsilbe  auf  ng  oder  nd,  nn  endet,  haben  ihren  Infinitiv 
mit  dem  Suffixe  man  gebildet,  Wurzeln  auf  r  oder  l  mit  dem 
Suffix  ti  u.  8.  w. 

8.  Die  nominale  Natur  des  irischen  Infinitivs  zeigt  sich 
wohl  am  schlagendsten  darin,  dass  er  sein  Object,  wenn  nach- 
gestellt, im  Genetiv  bei  sich  hat.  Wie  man  sagt  log  sdithir 
merces  laboris  (Nom.  sdithar),  fdthi  fiadat  prophetae  Dei  (Nom. 
fiadu),  so  sagt  man  auch  beim  Infinitiv :  do  chungid  in  chon  do 
dechammar-ni  zu  Fordern  des  Hundes  (Nom.  cü,  Gen.  con,  Acc. 
coin)  sind  wir  gekommen  ScM.  2 ;  issi  in  derc  martre  do  foditu 
chruche  ocns  diorcne  ar  Christ  das  ist  das  rothe  Martyrium, 
Dulden  von  Kreuz  und  Tod  für  Christus  (Nom.  croch,  diorcun; 
Acc.  croich,  diorcain)  Z.  1007 ;  do  raittd  in  hld  die  Speise  zu  thei- 
len  u.  s.  w.  In  der  gewöhnlichen  Sprache  steht  der  Genetiv 
nie  vor  dem  Worte,  von  dem  er  abhängt. 

9.  Die  Wortstellung  ist  im  Irischen  überhaupt  eigen- 
thümlich  fest  geregelt.  Im  normalen  Stil  geht  das  Verb  voran 
und  folgen  Subject  und  Object  nach :  indlis  Löeg  iarom  in  car- 
pat  L.  spannte  darauf  den  Wagen  an.  Steht  der  Nominativ 
vor  dem  Verb,  so  ist  derselbe  als  absolut  gesetzt  und  nicht 
eigentlich  als  das  grammatische  Subject  des  Verbs  zu  be- 
trachten :  mör  ri  fitir  ar  ftne  darf  nicht  übersetzt  werden  „der 
grosse  König  kennt  unsere  Sünden**,  sondern  „der  grosse  König, 
er  kennt  unsere  Sünden",  oder  „der  grosse  König,  der  unsere 
Sünden  kennt". 

Auch  das  Object  kann  in  derselben  Weise  absolut  im  No- 
minativ voran  gestellt  sein:    ymmuin  (Nom.  PI;  ocus  abcolips 
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na  tri  coicait  (Nom.  PI.)  nos  canad  Hymnen  und  die  Apokalypse, 
die  dreimal  fünfzig  (Psalmen),  er  pflegte  sie  zu  singen  Hy.  2,  25. 

Bisweilen  scheint,  namentlich  in  den  Versmi,  eine  vollstän- 
dige Inversion  stattgefunden  zu  haben.  Ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel ist  a  driiid  fri  Loegaire  tichtu  Phatraicc  ni  Cheilitis  seine 
Druiden  vor  L.  die  Ankunft  Patrick's  nicht  verheimlichten  sie 
Hy.  2,  21.  Aber  auch  hier  liegt  meiner  Ansicht  nach  nicht 
genau  die  Erscheinung  vor,  die  wir  in  den  modernen  Sprachen 
Inversion  zu  nennen  pflegen.  Im  Irischen  ist  mit  der  Abwei- 
chung von  der  gewöhnlichen  Wortstellung  auch  eine  gewisse 
Lockerheit  der  Construction ,  eine  gewisse  Unabhängigkeit  der 
Satztheile  unter  einander  verbunden.  Allerdings  ist  die  Präpo- 
sition fri  in  dem  obigen  Beispiel  auf  das  Verbum  ni  Cheilitis 
berechnet^),  aber  andrerseits  steht  nicht  nur  das  Subject  des 
Gedankens  (druid),  sondern  auch  das  Object  desselben  (tichtu) 
im  Nominativ  voran:  tichtu  Phatraicc  ist  zwar  dem  Gedanken, 
nicht  aber  der  grammatischen  Construction  nach  das  Object 
von  ni  Cheilitis. 

Diese  Bemerkungen  über  die  Wortstellung  im  Irischen  schie- 
nen mir  nöthig  zu  sein,  um  die  Construction  des  irischen  Infi- 
nitivs im  rechten  Lichte  erscheinen  zu  lassen  *). 

10.  Es  stimmt  zu  dem,  was  wir  von  der  Festigkeit  der 
irischen  Wortstellung  gesagt  haben,  dass  der  Objectsgenetiv 
dem  Infinitiv  nie  voran  gestellt  wird.  Die  einzige  Ausnahme 
bilden  die  Possessivpronomina,  insofern  diese  als  ursprüngliche 
Genetive  erkannt  worden  sind:  do  deochad-sa  dot  acaUadm-siu 
ich  bin  gekommen  dich  zu  sprechen  (wörtl.  ad  tui  collocutio- 
nem);  airg-siu  dia  guidi  dam-sa  mach  dich  auf  sie  für  mich 
zu  bitten  (wörtl.  ad  ejus  rogationem). 

Wir  finden  aber  auch  gelegentlich  ein  Substantiv,  das  nach 
unserer  Anschauung  das  Object  des  Infinitivs  ist,  demselben 
vorangestellt.  Darauf  bezieht  sich  O'Donovan's  Regel,  Ir.  Gr. 
p.  384  „it  (der  Infinitiv)  takes  the  accusative  case,  when  the 


*)  Aehnlioh  Hy.  2,  63  anim  Patraic  fria  ehorp  ia  iar  saetkaib  ro 
searad  Patrick's  Seele  von  ihrem  Körper,  es  ist  nach  Mühen,  daas  sie 
sich  trennte. 

*)  Jolly,  Gesch.  des  Infinitivs  S.  93,  hat  die  Construction  des  iri- 
schen Infinitivs  nicht  richtig  dargestellt,  was  sehr  verzeihlich  ist;  den 
syntaktisclien  Abschnitt  in  der  Gramm.  Celt.  p.  923  scheint  er  übersehen 
ZQ  haben. 
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noun  is  placed  before  it,  and  the  genetive  case,  when  the 
noun  comes  after  it."  Schon  der  Verschiedenheit  der  Casus 
wegen  kann  es  sich  hier  nicht  um  eine  einfache  Inversion  han- 
deln, sondern  es  liegen  hier  zwei  ganz  verschiedene  Constructio- 
nen  vor.  Wäre  der  erste  Theil  von  O'Donovan's  Regel  richtig, 
so  würde  der  irische  Infinitiv  hier  in  einem  Punkte  verbale  Na- 
tur zeigen.  Allein  mir  ist  in  der  alten  Sprache  kein  einziges 
sicheres  Beispiel  vorgekommen,  welches  das  Object  des  Infini- 
tivs im  Accusativ  vorangestellt  zeigte.  Es  würde  dies  auch  den 
sonstigen  Principien  der  irischen  Wortstellung  schnurstracks  zu- 
widerlaufen, denn  dem  Verbum  finitum  steht  der  Objectsaccu- 
sativ,  wie  wir  schon  bemerkten,  immer  nach,  wenn  nicht  rheto- 
rische oder  poetische  Bedürfnisse  den  gewöhnlichen  Stil  modi- 
ficiren.  Auch  in  der  Grammatica  Celtica  p.  923  wird  von  ei- 
nem solchen  Accusative  nichts  erwähnt,  wohl  aber,  dass  das 
Object  des  Infinitivs  diesem  im  Nominativ  vorangestellt  wer- 
den konnte.  Selbstverständlich  kann  ein  solcher  Nominativ  un- 
möglich im  grammatischen  Sinne  des  Wortes  das  Object  des 
Infinitivs  sein,  vom  Objectsverhältnisse  wird  man  hier  ganz  ab- 
sehen müssen. 

11.  Ein  solcher  absoluter  Nominativ  findet  sich  z.  B.  vor 
einem  erzählenden  Infinitiv  in  folgender  Stelle:  tancatar  side 
con-dernsat  gnitna  mora  fo  chetöir  L  DvbÜuich  do  marbad 
Mane  . .  actis  Fergxis  do  marbad  Thraigthreoin  . .  ocus  higenrad 
Ulad  do  marbad  do  Dubthach  . .  ocus  Emain  do  lo8cud  do  Fer- 
gus,  wörtl.  es  kamen  diese  und  vollbrachten  grosse  Thaten  als- 
bald, nämlich  Dubthach  den  Mane  zu  tödten  . .  und  die  Jung- 
frauen von  Ulster,  dem  Dubthach  (sie)  zu  tödten;  und  Emain,  dem 
Fergus  (es)  anzuzünden  Lg.  16.  In  den  ersten  beiden  Sätzchen 
geht  ein  Nominativ  voraus,  der  Subject  zu  dem  folgenden  Infi- 
nitiv ist;  in  den  letzten  beiden  Sätzchen  geht  ein  Nominativ 
voraus,  der  dem  Sinne  (nicht  der  Gonstruction)  nach  das  Ob- 
ject zu  dem  nachfolgenden  Infinitive  bezeichnet. 

Dieselbe  Gonstruction  findet  sich  auch  da,  wo  der  Infinitiv 
in  gewöhnlicher  Weise  als  Ergänzung  zu  einem  vorhergehenden 
Satze  auftritt,  so  in  folgenden  interessanten  Stellen :  is  immaiUe 
ro  scaich  in  bolc  do  blüh  ocus  in  t-immun  do  denam  es  ist  zu- 
gleich dass  vorüberging  der  Sack  (Getreide)  (ihn)  zu  malen 
und  der  Hymnus  (ihn)  zu  machen  Goid.*  p.  101;  is  maith  in 
U6is  iüla  do  accaldam  gut  ist,  das  erfahrene  Alter  (es)  anzu- 
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reden  Z.  923  („est  bonum  cum  sapientibus  coUoqui");  is  cöir 
in  curathmlr  mo  thige  do  comom  es  lohnt  sich  den  Helden- 
theil meines  Hauses  zu  erstreben  FB.  9.  In  diesen  Sätzen 
könnte  man  den  irischen  Nominativ  als  Subject  zum  vorausge- 
henden Satze  ziehen  wollen  (kluge  Leute  sind  gut  anzureden). 
Allein  ich  glaube,  dass  diese  Erklärung  gegen  den  Genius  der 
irischen  Sprache  wäre.  Jedenfalls  gehört  in  der  Articulation 
der  Satzbestandtheile  der  Nominativ  mehr  zu  dem  folgenden 
Infinitiv  als  zu  dem  vorausgehenden  Satze;  letzterer  hat,  wenn 
man  einmal  mit  der  Strenge  der  lateinischen  Grammatik  con- 
struiren  will,  den  ganzen  Infinitivsatz  zum  Subject.  Im  Iri- 
schen konnte  man  selbständige  Infinitivsätze  mit  vorausgehen- 
dem Nominativ  bilden,  und  diese  Fähigkeit  ist  auch  für  das 
Satzgefüge  verwendet  worden. 

Arfocarar  o  Echaid  for  firu  hErend  feis  Tetnra  do  dinam 
es  wird  von  Echaid  den  Männern  von  Erinn  befohlen,  das  Fest 
von  Tara  (es)  zu  feiern  T£.  2.  Dass  feis  Temra  zu  dem  Infi- 
nitivsatz gehört,  zeigt  ein  ganz  ähnlicher  Satz,  in  welchem  der 
Infinitiv  sein  Object  im  Genetiv  nach  sich  hat:  foröcrad  do 
Bricrind  fdcbdil  in  tigi  dem  Bricrin  wurde  befohlen  das  Haus 
zu  verlassen  (wörtl.  Verlassen  des  Hauses)  FB.  13. 

Nicht  anders  braucht  man  die  Construction  aufzufassen, 
wenn  das  regirende  Verb  im  Activ  steht,  wie  in  folgendem 
Satze:  asbertatar  Ulaid  fri  Coinculainn  iar  stidi  a  tech  do  dir- 
giud  die  Ulter  sagten  zu  Guchulinn  darauf,  das  Haus  (es)  auf- 
zurichten FB.  27. 

12.  Zunächst  nur  für  das  Altirische  haben  wir  in  Abrede 
gestellt,  dass  der  irische  Infinitiv  sein  Object  im  Accusativ  vor 
sich  haben  kann.  Es  fragt  sich,  ob  O'Donovan  dafür  aus  der 
späteren  Sprache  sichere  Beispiele  beigebracht  hat.  Ich  muss 
dies  verneinen.  In  dem  ersten  Beispiele  „eiric  do  ghabhäil  ar 
marbhadh  duine  to  receive  eric  (mulct»  for  the  killing  of  a 
man"  ist  es  gewiss  der  absolute  Nominativ,  der  voraus  geht, 
denn  nichts  zwingt  uns  eiric  für  einen  Accusativ  zu  halten. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Beispiele:  ni  lamcul 
nech  tenid  d'Piatöd  i  n-Eirhid  isind  lou  sm  . .  (Leb.  Br.  Facs. 
p.  20,  b,  64)  Niemand  wagte  Feuer  anzuzünden  in  Irland  an 
diesem  Tage.  Hier  ist  tenid  allerdings  der  Form  nach  der  Ac- 
cusativ, der  Nominativ  lautet  im  Altirischen  tene  (Z.  255). 
Diese  Stelle  steht  in  einer   Handschrift  des  14.  Jahrhunderts. 
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So  lange  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  dass  die  ältere 
Sprache  den  Infinitiv  mit  voraasgehendera  Accusativ  verbindet» 
kann  ich  in  solchen  Beispielen  aus  der  späteren  Sprache  wenig- 
stens keine  Alterthümlichkeit  erblicken.  Zu  bemcksichtigen  ist 
hierbei,  dass  in  der  späteren  Sprache  Nominativ  und  Accusativ 
der  Form  nach  nicht  mehr  streng  geschieden  werden ;  das  End- 
resultat dieser  Verwirrung  ist,  dass  in  der  modernen  Sprache 
Nominativ  und  Accusativ  äusserlich  überall  zusammengefallen 
sind,  indem  bei  den  einen  Wörtern  die  alte  Form  des  Nomina- 
tivs, bei  anderen  die  alte  Form  des  Accusativs  für  beide  Casus 

gilt. 

Den  Accusativ  tenid  ernstlich  zu  nehmen  und  ihn  von  dem 
regirenden  Verb  lamad  abhängen  zu  lassen,  scheint  mir  für 
das  Irische  eine  gewagte  Annahme  zu  sein.  In  anderen  Stel- 
len, in  welchen  von  lantaim  ich  wage  oder  ähnlichen  Verben 
ein  Infinitiv  abhängt,  steht  das  Object  im  Genetiv  hinter  dem- 
selben :  ni  ro  lam  4cnach  m-Brigte  er  wagte  nicht  die  Brigit  zu 
tadeln  Three  Middle-Ir.  Hom.  ed.  Stokes,  p.  62;  ni  chumaic  .. 
neck  . ,  tüarascbäil  no  innisin  inna  n-airecht  sin  (Gen.  PI.)  amal 
itdt  iar  fir  Niemand  kann  schildern  oder  beschreiben  diese  Ver- 
sammlungen, wie  sie  in  Wahrheit  sind  FA.  6  ^). 

13.    Das  Subject  des  Infinitivs  steht  entweder  im  Nomi- 
nativ voran,  oder  folgt  nach  im  Dativ  mit  der  Dativpartikel  do. 

Letzteres  ist  der  gewöhnlichere  Gebrauch,  z.  B.  in  dem 
Verse 

ni  Agar  riimm  mora  minn 
dond  laechraid  lainn  oa  Lochlind 
nicht  fürchte  ich  das  Befahren  des  klaren  Meeres  der  tapferen 
Kriegerschaar  (Dat.)  von  Norwegen,    „non  timeo  ne  percurrat 
mare  limpidum   militia  acris  e  Scandinavia''  Z.  924.     Andere 


')  Stokes  scheint  auch  der  Ansicht  zu  sein,  dass  das  Object  dem 
Infinitiv  im  Accusativ  voran  gehen  könne;  er  schreibt  Three  Middle- 
Irish  Homilies  p.  92:  dlegar  dia  ntacu  inadiaid,  t.  dona  huli  iressaehu  a 
eomaliiud,  t.  a  iir  ocus  a  ialmain,  a  n-indmas  oeus  a  n-airßted  naeguUa 
do  fhaehaü  ar  in  eoimdid  fia  n-düla  ,,it  is  incumbent  on  bis  sons  after 
him,  naroely,  on  all  the  faithful,  to  fulfil  it,  to  wit,  to  leave  their  coun- 
try  and  their  land,  their  \7ealth  and  worldly  delight,  for  the  sake  of 
the  Lord  of  the  Eleroents^^  Das  gesperrt  gedruckte  Wort  ist  in  der 
Handschrift  abgekürzt  taL  geschrieben,  und  nach  meiner  Ansicht  nicht 
zu  dem  Accusativ  talmain,  sondern  zu  dem  Nominativ  talam  zu  ergänzen. 
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Beispiele  sind:  iar  marbad  a  eich  (Gen.)  do  gerrdn  (Dat.)  Ercoü 
nachdem  Ercol's  Pferd  sein  Pferd  getödtet  hatte  (wörtl.  nach 
Tödtung  seines  Pferdes  dem  Pferde  Ercol's)  FB.  69;  oc  techt 
dam  als  ich  ging  (wörtl.  beim  Gehen  mir)  SC.  34,  3;  „cid  dia 
tudchaibair?'^  ol  ErcoiL  „Diar  m-brethtigud  däü-siu"  ol  tat 
„Zu  welchem  Zwecke  seid  ihr  gekommen?"  sagte  Ercol.  „Da- 
mit du  zwischen  uns  entscheidest"  sagten  sie  (wörtl.  zu  unse- 
rem Richten  dir)  FB.  66;  maith  lunsa  ri  scrutdin  dam  fris 
wörtl.  bonum  secundum  me  (est)  tempus  scrutandi  mihi  ad  id, 
d.  i.  ich  brauche  Zeit,  dass  ich  darüber  nachdenke  ibid.  56. 
Der  Stil  der  irischen  Sagenprosa  ist  ausserordentlich  reich  an 
idiomatischen  Wendungen,  denen  man  manchmal  kaum  nach- 
kommen kann. 

14.  Das  Subject  steht  im  Nominativ  voran:  foülsighthir 
do  triana  eochraib  icsi  ocus  triana  oghumm,  L  Etain  do  büh  i 
sith  Breg  Leith  iania  breth  do  Midir  inn  es  wird  ihm  geoffen- 
bart durch  seine  Schlüssel  der  Weisheit  und  durch  sein  Ogam, 
nämlich  dass  Etan  ist  (wörtlich :  E.  zu  sein)  in  Sith  Br^  Leith, 
nachdem  Mider  sie  hineingebracht  (wörtlich:  nach  ihrem  Brin- 
gen dem  Mider  hinein)  TE.  18. 

Dieser  Nominativ  mit  Infinitiv  findet  sich  nicht  selten  in 
Schilderungen  gebraucht,  mit  dem  Objectsnominativ  wechselnd 
z.  B.  in  folgender  Stelle:  Is  amlaid  dognithe  in  tarbfes  sin,  L 
tarb  find  do  marbad  octis  den  fer  do  cathim  a  satha  dia  eöil 
ocus  da  enbrutki,  ocus  cotlvd  do  fön  saith  »in  oats  6r  firindi 
do  cafUain  do  cethri  drudib  fair . .  Es  ist  so ,  dass  gemacht 
zu  werden  pflegte  dieses  Stierorakel  („buUfeast"  O'Curry),  näm- 
lich: ein  weisser  Stier  (Obj.  Nom.)  zu  tödten  und  ein  Mann 
(Subj.  Nom.)  sich  satt  zu  essen  von  seinem  Fleische  und  seiner 
Brühe,  und  Schlafen  ihm  (Subj.  Dat.)  nach  dieser  Sättigung 
und  ör  firindi  Singen  vier  Druiden  (Subj.  Dat.)  über  ihm  SC.  23. 

Wie  weit  im  Altirischen  der  Gebrauch  des  absoluten  No- 
minativs ging,  erhellt  auch  aus  der  Z.  924  angeführten  Stelle 
ar  is  bis  leo-som  in  daim  (Subj.  Nom.)  do  thüarcuin  denn  es 
ist  Sitte  bei  ihnen,  die  Ochsen  dass  sie  dreschen.  Aehnlich 
nach  Verben  des  Sagens,  z.  B.  asbert  in  ben  friu  iar  sudiu, 
cach  fer  dib  a  aidchi  do  fairi  na  cathrach  es  sagte  die  Frau 
zu  ihnen  darauf,  jeder  Mann  seine  Nacht  zu  bewachen  die  Stadt 
FB.  80.  Die  Gedanken,  welche  combinirt  werden  sollten,  sind 
ursprünglich  isolirt,  d.  i.  formal  unabhängig  von  einander  aus- 

Üclträgo  z.  Kande  d.  ig.  Sprarheo.  6 
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gedrückt  worden,   und  von  diesem  grammatischen  oder  stilisti- 
schen Urzustände  ist  im  Irischen  manches  übrig  geblieben. 

15.  Als  die  beiden  merkwürdigsten  Erscheinungen  der  In- 
finitivconstruction  im  Irischen  dürfen  wir  bezeichnen,  dass  das, 
was  nach  unserer  Anschauung  das  Object  des  Infinitivs  sein 
soll,  dem  Infinitive  im  Nominativ  vorangestellt,  und  dass  das 
Subject  im  Dativ  dem  Infinitive  nachgestellt  wird.  Beide  Er- 
scheinungen hellen  sich  gegenseitig  auf,'  sowie  wir,  der  nomina- 
len Natur  des  irischen  Infinitivs  eingedenk,  nicht  darauf  ausge- 
hen, das  Objects-  und  Subjectsverhältniss  in  diesen  Constructio- 
nen  ausgedrückt  zu  finden.  Vielmehr  steht  in  beiden  Fällen 
der  zweite  Theil  zum  ersten  im  prädicativcn  oder  prädicativ- 
attributiven  Verhältnisse.  Dem  irischen  Infinitivsatze  in  hole 
do  blüh  liegt  nicht  das  grammatische  Schema  „er  mahlt  den 
Sackes  sondern  das  grammatische  Schema  „der  Sack  (ist)  zu 
mahlen*^  zu  Grunde.  Daher  auch  stets  hinter  diesem  sogenann- 
ten Objectsnominative  der  Dativ  des  Infinitivs  (ein  prädicativer 
Dativ)  steht,  nie  ein  anderer  Casus.  Ebenso  liegt  im  anderen 
Falle  dem  irischen  Infinitivsatze  iar  marhad  a  eich  do  gerrdn 
Ercoil  das  grammatische  Schema  „Tödten  ist  ihm,  kommt  ihm 
zu"  zu  Grunde. 

16.  Mit  der  nominalen  Natur  des  irischen  Infinitivs  hängt 
es  zusammen,  dass  derselbe,  wie  der  vedische  Infinitiv,  an  und 
für  sich  indifferent  ist  in  Bezug  auf  den  Unterschied  von  Activ 
und  Passiv.  In  den  meisten  Fällen  kann  er  in  activer  Form 
übersetzt  werden,  aber  wir  müssen  das  Passiv  z.  B.  in  folgen- 
den Stellen  gebrauchen:  atd  dahach  hi  talla  triar  and.,,  iamn 
Unad  do  fin  acneta  es  ist  ein  Fass  da  (in  das  drei  Mann  hin- 
eingehen), nachdem  es  mit  herrlichem  Wein  gefüllt  worden  ist 
(wörtl.  nach  seiner  Füllung);  atdt  cöic  fichit  bargen  cnüthnechta 
and  iarna  fuine  tria  mil  es  sind  fünfmal  zwanzig  Brote  von 
Weizen  da,  nachdem  sie  mit  Honig  gebacken  sind  (wörtl.  nach 
ihrem  Backen)  FB.  9;  bä  nar  Ue  a  Iccud  ocus  dul  dta  tig  es 
war  ihr  eine  Scliande  Verstössen  zu  werden  und  nach  Hause  zu 
gehen  (wörtl.  ihr  Verlassen  und  Gehen)  SC.  44;  is  and  sin  fe- 
rait  ind  amnand  niialla  trüaga  torsecha  oc  a  tuarcain  cen  tai- 
risem  la  drotigaib  na  n-demna  da  stossen  die  Seelen  traurige 
betrübte  Schreie  aus,  indem  (weil)  sie  ohne  Aufhören  von  den 
Schaaren  der  Teufel  zermartert  werden  (wörtl.  bei  ihrem  Zer- 
schlagen durch  die  Schaaren  der  Teufel)  FA.  31;    uair   ita  in 
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cath  oc  a  ferthain  ijidiu  denn  die  Schlacht  soll  heute  geliefert 
werden  (wörtl.  denn  die  Schlacht  ist  heute  bei  ihrem  Liefern) 
SC.  33;  ar  ba  derb  leö  ammarbad  denn  sie  waren  überzeugt, 
dass  jene  getödtet  seien  (wörtl.  denn  es  war  gewiss  bei  ihnen 
ihr  Tödten)  FB.  70. 

17.  Ebensowenig  kann  am  irischen  Infinitiv  der  Unter- 
schied von  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  aus- 
gedrückt werden.  Es  sei  aber  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt, 
dass  der  irische  Infinitiv  mit  der  Präposition  iar  post  vergan- 
gene, mit  der  Präposition  la  (mit)  gleichzeitige  Nebenumstände 
bezeichnet.  Z.  B.  ba  hand  sin  tra  conaccrad  Loegaire  Buadach 
do  Medb  iar  scrutan  a  cmnarii  da  wurde  L.  B.  zu  M.  gerufen, 
nachdem  sie  ihren  Plan  überlegt  hatte  (wörtl.  nach  Ueberle- 
gung  ihres  Planes)  FB.  59;  afr62)ert  flaith  ocus  aithech  inso 
huile  i  tosuch  iar  tabuirt  baithis  duaib  es  schenkte  Fürst  und 
Vasall  dieses  alles,  sobald  sie  die  Taufe  empfangen  hatten 
(wörtl.  gleich  nach  dem  Geben  der  Taufe  ihnen)  Tir.  1,  Goid.* 
p.  84;  techid  Loegaire  iar  tain,  co  rdnic  Emain  Macha  iar 
facbail  a  eck  ocus  a  gilli  ocus  a  artngascid  L.  entflieht  darauf 
und  erreichte  Emain  Macha,  nachdem  er  seine  Pferde  und  sei- 
nen Knecht  und  seine  Waffen  verloren  hatte  (wörtl.  nach  Zu- 
rücklassung seiner  Pferde  etc.)  FB.  38. 

Der  Infinitiv  mit  la  bezeichnet  die  gleichzeitige  Handlung: 
. .  for  in  scäl  la  töcbdil  a  Idmi  . .  sagte  der  Kerl  indem  er  seine 
Hand  erhob  (wörtl.  mit  Erheben  seiner  Hand)  FB.  39. 

18.  Präpositioja  mit  Infinitivnomen  wird  im  Irischen  über- 
haupt sehr  häufig  da  gebraucht,  wo  wir  einen  Nebensatz  mit 
Conjunction  bilden;  die  reichere  Ausbildung  und  Verwendung 
der  Conjunctionssätze  ist  im  Irischen  durch  derartige  Con- 
structionen  ebenso  beeinträchtigt  worden  wie  im  Sanskrit  durch 
die  Absolutiva  auf  -tvä  und  -ya. 

Der  Infinitiv  mit  re(nj  vor  ersetzt  einen  lateinischen  Satz 
mit  priusquam :  ria  n-dul  la  haingliu  don  cath  recam  in  n-eclais 
for  rith  „before  going  with  angels  to  the  battle,  let  us  visit  the 
church  ruBning**  Hy.  5,  93. 

Der  Infinitiv  mit  oc  (bei)  bezeichnet,  dass  man  im  Begrifi' 
ist,  etwas  zu  thun:  at6  oc  cornMig  friss  Gl.  zu  in  quo  laboro 
certando  (wörtl.  ich  bin  beim  Kämpfen,  engl.  I  am  fighting) 
Z.  634;  bätar  Ulaid  oc  öl  die  ülter  waren  beim  Trinken  (engl. 
they  were  drinking)  Lg.7  ;  oc  dul  di  dar  Idr  in  faige  rö  grecha 
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in  lenah  ina  broind  indem  sie  über  die  Flur  des  Hauses  geht, 
schrie  das  Kind  in  ihrem  «Leibe  (wörtl.  beim  Gehen  ihr ,  engl, 
when  she  was  going)  ibid.  O'Donovan  bezeichnet  diese  Ver- 
bindung als  das  Participium  Praesentis  des  Irischen,  z.  B.  ag 
moladh  praising  Ir.  Gr.  p.  209. 

Noch  merkwürdiger  ist  die  Verbindung  des  Infinitivnomens 
mit  der  Präposition  in  (in)  und  dem  Possessivpronomen,  um 
eine  Zuständlichkeit  zu  bezeichnen :  co  n-accai  in  lanamain  ina 
cotlud  da  sah  er  das  Paar  schlafend  (wörtl.  in  seinem  Schla- 
fen) Lg.  12 ;  batar  . .  ina  sessom  for  l&r  na  faidchi  sie  standen 
auf  der  Fläche  der  Ebene  (wörtl.  sie  waren  in  ihrem  Stehen) 
ibid.  15;  atraig  iarsin  inna  sesom  darauf  stand  er  auf  (wörtl. 
er  erhob  sich  in  seinem  Stehen,  oder:  in  sein  Stehen?)  SC.  11. 

19.  Am  wenigsten  auffallend  ist  die  Verbindung  des  Infi- 
nitivnomens mit  der  Präposition  do.  Diese  entspricht  dem  ge- 
wöhnlichen daüvischen  Infinitiv  der  indogermanischen  Sprachen, 
und  darf  selbst  als  der  einfache  Dativ  des  Infinitivnomens  be- 
trachtet werden,  da  ein  Dativ  ohne  do  im  Irischen  nicht  mehr 
üblich  ist.  Dieser  Dativ  bezeichnet  die  Zugehörigkeit  zu  einer 
Person  oder  Sache,  oder  das  Ziel,  dem  eine  Haupthandlung  gilt, 
und  bietet  im  Irischen  keine  neuen  Erscheinungen.  Einige  Bei- 
spiele sind:  nach  leör  a  comram  sin  do  bor  m-^rethugud  dieser 
Kampf  ist  nicht  genug  um  zwischen  euch  zu  entscheiden  (wörtl. 
zu  euerem  Richten)  FB.  Ö7 ;  antra  arad  do  thuataib  do  ascfmm 
flatha  maic  Maire  eine  berühmte  Leiter  für  die  Völker,  das 
Reich  des  Sohnes  der  Maria  zu  ersteigen  Hy.  ö,  12;  do  d^o- 
chad'Sa  ..  dot  a^allaim'Siu  ich  bin  gekommen  mit  dir  zu  reden 
SC.  13 ;  rigid'Som  a  Idim  co  Coificulainn  . .  dia  gabdil  er  streckt 
seine  Hand  nach  Guchulinn  aus  um  ihn  zu  ergreifen  FB.  87; 
a  m-batar  do  leptfiugud  als  sie  zu  Bett  gehen  wollten  (wörtl.  als 
sie  waren  zum  zu  Bett  gehen)  Lg.  1. 

Die  causa  finalis  wird  auch  durch  ar  (wegen)  mit  folgen- 
dem Infinitiv  ausgedrückt;  ein  solcher  Infinitivsatz  wird  oft  dem 
Hauptsatze  vorausgestellt:  conid  ar  molad  irse  Abgare  dorona 
Crist  in  n-epistil  se  wörtl.  so  dass  es  war  um  Abgar's  Glauben 
zu  rühmen,  (dass)  Christus  diese  Epistel  verfasste  Goid.*  p.  106. 

20.  Sogar  die  Negation  kann  beim  irischen  Infinitiv  nur 
durch  eine  Präposition  ausgedrückt  werden,  durch  die  Präposi- 
tion ce7i  ohne.  In  vielen  Fällen  gebrauchen  wir  diese  Präposi- 
tion ebenso:  co  m-böi  co  cend  m-bliadna  isin  tnagin  sin  cen  la- 
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brad  fri  nech  so  dass  er  bis  zum  Ende  eines  Jahres  an  diesem 
Orte  blieb,  ohne  mit  Jemandem  zu  reden  SC.  9. 

Sehr  idiomatisch  dagegen  ist  die  Wendung:  cid  dia  m-bäi 
Cuchulaind  cen  Hachtam?  warum  ist  Guchulinn  nicht  gekom- 
men fwörtl.  warum  war  C.  ohne  Kommen)  SC.  32. 

Ebensowenig  nachahmbar  ist:  trüag  d'Ultaib  ..  cen  siriud 
in  dmnain  duind  d'icc  a  carat  Conculaind  traurig  von  den  Ul- 
tern,  nicht  die  Welt  abzusuchen,  um  ihren  Freund  Cuchulinn 
zu  heilen !  (wörtl.  ohne  Suchen  der  Welt J  SC.  29,  3 ;  ni  fordd- 
mair  frd  a  bnith  ..  cen  techt  do  descin  in  delmce  möir  ro  chu- 
aJa  nicht  ertrug  aber  sein  Feuer,  nicht  zu  gehen  um  das  grosse 
Geräusch  zu  sehen,  das  er  hörte  FB.  85. 

In  diesen  beiden  Beispielen  folgte  das  Object,  in  den  Ge- 
netiv gestellt,  dem  Infinitive  nach.  In  anderen  Fällen  geht  es 
im  Accusativ  von  cen  abhängig  voraus:  antach  no  dimain  cen 
maine  do  irniud  „lazy  or  idle,  without  bestowing  treasures*' 
Goid.*  p.  67  (L.  Hy.);  ebenso  construiren  wir  im  Deutschen 
„ohne  Schätze  zu  spenden". 

Auch  das  vorausgehende  Subject  des  Infinitivs  kann  im  Iri- 
schen in  derselben  Weise  von  einer  Präposition  abhängig  ge- 
macht werden:  conid  ar  Marfan  do  bith  immaille  fris  dorat 
honor  do  „and  it  was  on  account  of  Martinas  being  along  with 
hira,  that  he  (Adamnan)  gave  honour  to  him"  (wörtl.  so  dass 
es  war  wegen  Martin  zu  sein  zugleich  mit  ihm,  dass  er  ihm 
Ehre  erwies)  Goid.*  p.  99. 

21.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  das  irische  Infi- 
nitivnomen auch  imperativisch  gebraucht  wird,  aber  nicht 
in  der  Form  des  Dativs,  sondern,  wie  es  scheint,  in  der  Form 
eines  absoluten  Nominativs. 

„Nom  berar^'  for  $e  „dorn  sergligu,  i.  don  Teti  Bricc,  na 
bä  do  Dun  Imrith  no  do  Dun  Delca^^.  „Not  bertar  do  saigid 
Emiri  do  Dun  Delga^'  for  Ldeg.  „Aic&^  61  se  „mo  breith  don 
Teti  Brie!'*  „Ich  will"  sagte  er  „nach  meinem  Krankenlager 
gebracht  werden,  das  ist  nach  Tete  Brec,  nicht  sei  es  nach  D. 
I.  oder  D.  D."  „Du  sollst  nach  D.  D.  gebracht  werden  um 
Emer  aufzusuchen",  sagte  Laeg.  „Nein"  sagte  er  „man  bringe 
mich  nach  Tete  Brecl"  (wörtl.  mein  Bringen  nach  T.  B.)  SC- 
9;  ,,Mo  lecud'Sa  din!*^  öl  Fand,  „h  com  mo  lecud-sa'^  ar 
Etner.  „Nd  thö^'  or  Fand,  messi  leicfidir  and,  octis  is  nU  ro 
baeglaiged  o  chHnJ'    „Ich  soll  also  verlassen  werden"   (wörtl. 
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mein  Verlassen)  sagte  Fand.  ,yEs  ist  gerechter  mich  zu  verlas- 
sen*' sagte  Emer.  „Nicht  sei  es  so**  sagte  Fand,  ,yich  bin  es, 
die  hier  verlassen  werden  wird,  und  ich  bin  es,  die  schon  lange 
in  dieser  Gefahr  war". 

Forts,  folgt. 
Strassburg,  Juli  1877.  E.  Windisch. 


Elementum. 


Die  Etymologie  des  Wortes  elementum  von  Neuem  zu  prü- 
fen, veranlasst  mich  eine  geistreiche  Ausfuhrung  meines  Freun- 
des und  GoUegen  Teichmüller  über  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  Wortes,  der  beizustimmen  ich  mich  doch  ausser  Stande  sehe. 
Da  sie  noch  nicht  veröffentlicht  ist,  sehe  ich  hier  von  ihr  ganz 
ab  und  beschränke  mich  darauf,  von  früheren  Urtheilen  über 
den  Ursprung  des  in  Frage  stehenden  Wortes  das  Folgende  an- 
zuführen. 

Pott  (Etymologische  Forschungen  1  [1833],  Seite  208  und 
2  [1836],  Seite  169)  stellt  es  zum  altindischen  U  „flüssig  ma- 
chen, auflösen**  und  deutet  „Auflösung**,  vermuthet  in  dem  an- 
lautenden e  ein  Ueberbleibsel  der  Präposition  ex,  „Auflösung** 
aber  tri£ft  in  keiner  Weise  die  Grundbedeutung  von  elementum, 
wie  weiterhin  noch  deutlicher  werden  wird,  und  aus  altem  ex 
-j-li  würde  im  Lateinischen  etwas  ganz  anderes  geworden  sein 
als  ele-tnen-tum.  Trotzdem  aber  wagt  Pott,  in  der  zweiten  Auf- 
lage seiner  Forschungen  (2,  1  [1861],  Seite  193)  die  nämliche 
Erklärung  in  Vorschlag  zu  bringen.  Im  Gegensatz  zu  der  alten 
Herleitung  aus  den  Buchstabennamen  el,  em,  en,  die  Pott  „we- 
nigstens als  hübscher  Einfall  nennenswerth**  und  weiterhin  als 
„immerhin  geistreiche  Deutung**  bezeichnet,  die  aber  doch  nur 
eine  wei'thlose  Spielerei  heissen  kann,  scheint  es  ihm  am  Na- 
türlichsten, in  elementum  das  Suffix  mentum  und  mithin  nach 
regelrechter  Analogie  eine  Verbalableitung  zu  suchen. 

In  Benfeys  Wurzellexikon  findet  sich  nichts  über  elemen^ 
tum,  ebensowenig  zum  Beispiel  in  Bopps  vergleichender  Gram- 
matik, in  den  ersten  zwanzig  Bänden  der  Kuhn'schen  Zeitschrift 
und  in  des  selben  Beiträgen. 

Aus  Trendelenburgs  fünfter  Auflage  [1862]  seiner  Ele* 
mcnta  logices  Aristoteleae  (S.  50)  hat  G.  Curtius   der 
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2.  Aufl.  [1>5G6J  seiner  Grundzüge  die  Zusammenstellung  von  ele- 
mentum  mit  dem  lateinischen  alere  „nähren"  eingefügt  und  mit 
ihm  es  zu  einer  Wurzel  al  „nähren"  und  „wachsen"  gestellt 
und  so  wiederholt  auch  in  der  vierten  Auflage  [1873],  Seite  358. 
In  sehr  wenig  passender  Weise  wird  zugefügt,  das  e  stehe  hier 
dem  0  von  oUesco  in  ähnlicher  Weise  gegenüber  wie  in  vel-i-m, 
velle  neben  volo,  und  weiter  bemerkt,  die  Bedeutung  „incremen- 
tum  Keim"  passe  voi-trefflich  zu  dem  gesammten  Gebrauche  des 
Wortes  elemenUun,  was  Trendelenburg  auch  durch  die  ähnliche 
Anwendung  von  semina  erläutere.  Nun  aber  heisst  incretnen- 
tum  niemals  „Keim",  sondern  „das  Anwachsende,  das  Zuwach- 
sende, der  Zuwachs",  wobei  natürlich  die  semina  und  also  auch 
die  elementa  weit  vorausgehen.  Auch  in  seinen  Studien  (1,  2 
[1868]  Seite  296)  spricht  Cui-tius  von  der  gleichen  Wurzel  von 
altus,  cdesco  und  elementum. 

Corssen  übersetzt  elementum  in  der  zweiten  Auflage  [1868; 
die  erste  Auflage  aus  den  Jahren  1858  und  1859  enthält  noch 
nichts  über  das  Wort]  seines  Werkes  über  die  Aussprache  des 
Lateinischen  mit  „Wachsen  hervorbringender  Stoff",  „Urstoff, 
Grundstoff"  und  den  Plural  elementa  mit  „Buchstaben  als 
„Grundstoffe  der  Wörter""  und  stellt  es  nebst  arundo,  arista, 
orior,  OQvv/aty  altus,  alere  und  zahlreichen  anderen  Wörtern  zu 
einer  Wurzel  ar  „bewegen,  aufregen,  auftreiben,  erheben".  Et- 
was eingehender  spricht  er  über  diese  Zusammenstellung  schon 
in  seinen  Kritischen  Nachträgen  [1866],  Seite  280,  wo  er  zu- 
nächst mit  Recht  Potts  oben  mitgetheilte  Aufstellungen  zurück- 
weist. Dann  hebt  er  hervor,  dass  schon  ältere  Filologen  den 
Zusammenhang  von  elementum  mit  alimentum  und  olere  geahnt, 
und  bemerkt  weiter,  elemetitum  sei  aus  olementum  entstanden, 
indem  das  e  das  kurze  o  der  vorhergehenden  Silbe  sich  zu  e 
assimilirte,  wie  in  bene  neben  bonus.  Das  Wort  bedeute  also 
incrementum  „ein  Ding,  das  Wachsen  bedingt  oder  hervorbringt", 
wie  alimentum  ein  „Ding  das  nähren  hervorbringt".  So  gelange 
elementum  zu  der  Bedeutung  „Urstoff,  Grundstoff,  aus  dem  die 
mannichfachen  Dinge  der  sinnenfälligen  Welt  erwachsen  sind". 
Quintilian  habe  dann  die  Buchstaben  mit  dem  Worte  elementa 
als  die  „Grundstoffe  der  Wörter"  bezeichnet.  Darin  ist  vieler- 
lei Unrichtiges  enthalten,  so,  dass  erst  Quintilian  elementa  von 
den  „Buchstaben"  gebrauche,  während  es  so  doch  schon  öfter 
bei  Lucrez  vorkömmt,   femer  die  Identiflcirung  der  Bedeutung 
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von  eletnentum  mit  der  von  increfnentum ,  die  Erklärung  dieses 
letzteren  Wortes  selbst,  die  Angabe  über  das  Assimilationsver- 
hältniss  der  Vocale  von  elementum  und  seine  unmittelbare  Ver- 
gleichung  mit  dem  der  Vocale  von  bene.  Auch  in  den  kriti- 
schen Nachträgen  [1863],  Seite  129,  stellt  Corssen  bereits  ele- 
mentum mit  alere,  arista,  olh-e  (wachsen)  und  anderen  Formen 
zu  einer  Wurzel  ar  „bewegen,  aufregen,  auftreiben,  erheben", 
schreibt  es  aber  irrig  mit  gedehntem  inneren  i  und  macht  den 
missrathenen  Zusatz  „dasselbe  wie  *ol'i'men4u-m,  dem  Sinne  nach 
genau  in'Cre'fnen'tU'm".  Was  noch  jenes  als  Hülfsform  ange- 
setzte olementum  selbst  anbetrifft,  so  muss  bemerkt  werden,  ein- 
mal dass  das  dazu  angenommene  olSre  „wachsen"  gar  nicht  la- 
teinisch ist  und  dann,  dass  Bildungen  auf  S-mentum  von  abge- 
leiteten Verben  auf  Sre,  wie  olire  eins  sein  würde,  im  Lateini- 
schen überhaupt  nicht  existiren. 

In  völliger  Abhängigkeit  von  Corssen  und  Gurtius  zugleich 
stellt  Vanicek  in  seinem  Etymologischen  Wörterbuch  [1874], 
Seite  16,  elementum,  indem  er  unpassender  Weise  die  Gleichung 
(d  :  el  =  volo  :  velim  zufügt,  nebst  cdere  „wachsen  machen, 
gross  machen,  stark  machen,  nähren"  und  anderen  Formen  zu 
einer  Wurzel  al  „wachsen  machen,  nähren";  „wachsen"  und 
erklärt  es  „Wachsen  hervorbringender  Stoff,  Grundstoff'^*,  pl. 
„Buchstaben"  (als  Grundstoffe  der  Wörter),  „Elemente,  Anfangs- 
gründe". 

Max  Müller  behandelt  in  seinen  Vorlesungen  (deutsch  von 
Böttger  2  [1866],  Seite  71)  laut  Register  die  etymologische  Be- 
deutung von  elementum,  sagt  aber  an  der  angeführten  Stelle 
nur,  dass  die  etymologische  Bedeutung  von  dementa  keineswegs 
klar  sei,  und  zwei  Seiten  später,  warum  die  Römer,  welche  doch 
durch  ihren  Verkehr  mit  griechischen  Philosophen  und  Gram- 
matikern wahrscheinlich  zuerst  mit  dem  Begriff  der  Elemente 
bekannt  geworden  seien,  das  griechische  axoixeia  durch  dementa 
übersetzt  haben ,  sei  weniger  klar.  Im  Sinne  der  physischen 
Elemente  haben  die  älteren  griechischen  Philosophen  statt  mrot- 
XBia  lieber  ^i^d^ceca  „das  Eingewurzelte,  die  Wurzeln"  gebraucht, 
und  wenn  elementa  für  alimenta  im  Sinne  von  „Ernährung, 
Nahrungsquell"  stehe,  so  möge  darin  wohl  ursprünglich  eine 
Uebersetzung  von  ^i^io/itaTa  beabsichtigt  worden  sein.  Wir  be- 
schränken uns  darauf,  dagegen  zu  bemerken,  dass  doch  unmög- 
lich dementa  „für"  alimenta  stehen  kann. 
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In  sehr  origineller  und  auf  den  ersten  Blick  sehr  anspre- 
chender Weise  erklärt  Fick,  und  zwar  zuerst  im  zweiundzwan- 
zigsten Bande  [1874]  der  Kuhn'schen  Zeitschrift,  S.  384,  wo  mit 
Recht  hervorgehoben  wird,  dass  detnentum  von  cdere  schon  des 
abweichenden  Vocales  wegen  nicht  abgeleitet  werden  könne, 
und  ausserdem  weil  die  entsp^chende  Bildung  von  (üere  durch 
das  Suffix  tnentum  im  Latein  schon  vorhanden  sei,  nämlich  aH- 
mentunt,  man  also  abenteuerlich  genug  annehmen  müsste,  das 
selbe  Wort  wäre  im  Latein  zweimal  vorhanden,  —  die  Form 
elementum  aus  eigentlichem  helementum,  findet  ihre  bis  auf  die 
suffixale  Erweiterung  ganz  genau  entsprechende  Form  im  lit- 
tauischen  zelmü'  „Sprosse,  Sprössling*',  und  stellt  sie  weiter  zur 
europäischen  Wurzel  ghal  „sprossen,  grünen'',  die  auch  im  La- 
teinischen helvus,  holus  (öltis)  und  sonst  hervortrete.  In  die 
dritte  Auflage  des  vergleichenden  Wörterbuchs  (1  [1874],  Seite  81 
und  580)  ist  die  neue  Erklärung  dann  auch  aufgenommen  und 
unter  dem  angesetzten  indogermanischen  gharman-  „Sprössling, 
Keim'S  eigentlich  „das  Grünen^',  ist  noch  hinzugefügt  altbaktri- 
sches  zarema  „das  Grün"  in  zarema-ya  „grün",  n.  „das  Grün", 
armenisches  zm'm  „ortüs,  semen,  proles"  und  das  griechische 
von  Hesychios  aufbewahrte  x^^juv^g  „keimend":  das  als  euro- 
päisch angesetzte  ghelman  ist  mit  der  Bedeutung  „das  Spriessen, 
Hervorwachsen"  aufgeführt  und  darunter  jenes  gemuthmasste 
lateinische  elementum  kurzweg  mit  der  Bedeutung  „Grundbe- 
stand, Ursprung". 

Das  Bedenkliche  dieses  Erklärungsversuches  beruht  nicht 
in  seinem  formellen  Theil,  da  von  vornherein  niemand  leugnen 
kann,  dass  elementum  für  helementum  eingetreten  sein  könnte, 
sondern  in  den  construirten  Bedeutungsübergängen.  Der  Sprung 
von  „das  Spriessen,  Hei*vorwachsen"  zu  „Grundbestand"  ist  zu 
gross;  was  schon  spriesst  und  wächst,  das  ist  eben  nicht  mehr 
„Grundbestand"  oder  „GrrfndstoflP*  oder  „Element".  Aus  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Pflanze  vergleicht  sich  dem  Element 
nur  das  noch  ganz  unentwickelte  Samenkorn,  wie  denn  Lucrez 
auch  öfter  simina  für  gleich werthig  mit  elementa  gebraucht. 
Alles  aber  was  Fick  an  das  construirte  europäische  ghelman 
„das  Spriessen,  das  Hervorwachsen"  auschliesst,  enthält  schon 
die  Bedeutung  des  Grünens,  Spriessens,  Wachsens,  so  nament- 
lich auch  das  herangezogene  littauisclie  zelmü\  das  nach  Kur- 
schat „Pflanze  überhaupt"  bezeichnet,  und  das  griechische  x^- 
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liiVQogy  das  von  Hesychios  aufbewahrt  wurde  und  bei  ihm  den 
erklärenden  Zusatz  xXoavd^ovvta  (x^efivQcc)  bat,  also  „grünend*' 
und  somit  „wachsend''  bedeutet  und  also  keine  Beziehung  auf 
etwa  noch  ganz  unentwickelte  Keime  zulässt.  Aber  Fick  selbst 
ist  in  Bezug  auf  seine  neue  Erklärung  offenbar  wieder  bedenk- 
lich geworden;  im  zweiten  Bande  (dritte  Auflage  [1875]  Seite 26) 
stellt  er  elementum,  freilich  noch  mit  Fragezeichen,  nebst  cdacer 
„lebhaft,  rege"  zum  griechischen  eXavveiv  „treiben". 

Nach  dem  allen  liegt  die  Aufforderung,  die  Etymologie  des 
Wortes  elementum  noch  einmal  genauer  zu  prüfen,  ausserordent- 
lich nah. 

So  weit  ich  sehe,  lässt  es  sich  bis  in  den  Lucrez  zurück- 
yerfolgen,  aber  grade  Lucrez  auch  gebraucht  es  häufiger  und 
schafft  uns  reiche  Belehrung  über  das  selbe.  Es  ist  daher  für 
uns  vor  allen  Dingen  wichtig,  genauer  zu  erwägen,  was  sich 
aus  Lucrez  über  das  Wort  elementum  lernen  lässt.  Da  mag 
denn  zunächst  das  Suffix  m>ento,  wie  es  in  elementum  unver- 
kennbar deutlich  entgegentritt,  so  weit  es  auch  sonst  bei  .dem 
genannten  Dichter  vorkommt,  untersucht  werden.  Gorssen 
giebt  sich  in  seinen  kritischen  Nachträgen  (Seite  130)  der  wun- 
derlichen Täuschung  hin,  den  Beweis  für  beigebracht  zu  hal- 
ten, dass  das  Suffix  mento  nichts  anderes  sei,  als  die  Weiter- 
bildung des  Suffixes  men  mit  to  auf  speciell  lateinischem  Boden, 
da  zum  Beispiel  auch  (adjectivische !)  Formen  wie  robustus  (von 
substantivischen  Formen  wie  rdbus)  durch  Suffix  to  abgeleitet 
seien,  was  ihm  niemand  bestreiten  wird,  und  da  die  Formen 
auf  mentum  in  älterer  Zeit  gegen  die  auf  fneti  zurückträten, 
während  sie  in  späterer  Zeit  gegen  dieselben  zunähmen.  Vom 
speciell  „lateinischen  Boden"  aus  lässt  sich  vielmehr  über  das 
Entwicklungsverhältniss  der  Suffixe  mento  und  men  gar  nichts 
entscheiden,  für  eine  ältere  Sprachgeschichte  aber  liegt  nichts 
näher  als  die  Yermuthung,  dass  meu  sowohl  als  mento  auf  die 
alte  Suffixform  mant  zurückfuhren,  indem  im  einem  Falle  das 
suffixale  t  aufgegeben  wurde  —  wie  ja  überhaupt  für  die  jün- 
gere Zeit  in  der  Sprachgeschichte  vielerlei  Verstümmelungen 
älterer  Formen  nachgewiesen  sind  — ,  im  anderen  Falle  aber 
durch  Hinzunehmen  des  a-Vocales  die  Form  in  ganz  ähnlicher 
Weise  erweitert  wurde,  wie  zum  Beispiel  in  vtndsu^  neben  grie- 
chischem foivo/evT--. 

Lucrez  bietet,  wenn  ich  recht  zähle,  ausser  elemento  drei- 
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zehn  Bildungen  auf  mento  und  neununddreissig  auf  men,  unter 
ihnen  aber  keine  einzige  Parallelformen,  wie  zum  Beispiel  sonst 
vilämen  und  velämentum  und  andere  neben  einander  gebraucht 
wurden.  Was  ihre  Bedeutung  anbetri£ft,  so  vermag  ich  zwi- 
schen den  Bildungen  auf  men  und  mento  noch  keinen  augen- 
fälligeren Unterschied  zu  entdecken:  beide  bezeichnen  in  un- 
yerkennbarer  Verwandtschaft  mit  den  griechischen  Participial- 
formen  auf  fisvo^  etwas,  an  dem  der  Inhalt  der  je  zu  Grunde 
liegenden  Verbalform  zur  Verwirklichung  gebracht  ist  oder  wird, 
was  bei  mehr  intransitiven  Verben  im  Wesentlichen  dem  ein- 
fachen Particip  gleichkömmt,  bei  mehr  transitiven  aber  uns 
passiv  participiell  erscheint,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass 
das  lebendig  Temporelle,  was  jedem  wirklichen  Particip  anhaf- 
tet, da  bei  fehlt.  So  bezeichnet  setnen  (sehr  häufig  bei  Lucrez 
wie  1,  160;  169;  176;  185;  189  und  sonst),  das  von  serere 
(für  si-sere)^  unserm  säen,  ausging,  „das  Gesäete''  („den  Sa- 
men**), aber  doch  nicht  wie  satum  „das  was  wirklich  gesäet 
worden  ist",  sondern  das,  als  dessen  Hauptmerkmal  überhaupt 
hervorgehoben  wird,  dass  es  „gesäet**  wird,  mag  es  nun  schon 
gesäet  worden  sein  oder  eben  gesäet  werden  oder  erst  in  der 
Zukunft  gesäet  werden  sollen.  Weiter  sind  zu  nennen:  n&me^i 
(zu  nd'Scere  „kennen  lernen**)  „das  Gekannte,  das  Kennzeichen, 
Merkmal,  Name**,  fragtnen  „das  Gebrochene,  das  Abgebrochene, 
der  abgebrochene  Ast**  (1,  284;  5,  1284),  auymen  „das  Zuge- 
fügte, Zunahme**  (1,  434;  2,  73;  188;  495;  1133;  3,  268;  5, 
681  und  1307)  und  adaugmen  „das  Hinzugefügte,  Zunahme**, 
tegtnen  „das  Gedeckte,  die  Decke**  (1,  988;  2,  662  und  sonst) 
(ähnlich  tectum  „das  Dach**),  agmen  „das  Getriebene,  das  Be- 
wegte, Strom,  Zug**  (5,  271;  6,  100;  637)  und  exämen  (für  ex- 
agmen)  das  Herausgetriebene,  das  Herausgeführte,  der  Schwärm** 
(5,  1364),  Carmen  (von  canere)  „das  Gesungene,  Lied,  Gedicht'* 
(1,  731 ;  934  und  sonst),  germen  (zu  genere  oder  gi-gnere)  „das 
Erzeugte,  der  Keim**  (4,  1083),  crimen  (=  nQl^a)  „das  Ge- 
schiedene, das  Entschiedene,  das  Urtheil,  Beschuldigung,  An- 
klage, Schimpf*  (3,  49)  und  discrimen  „das  Geschiedene,  Ab- 
stand, Entfernung,  Unterschied,  Entscheidung**  (5,  690;  924; 
1314;  3,  726),  nümen  „das  Genickte,  das  Nicken  (wie  Ilias  1, 
528:  ijt  oq^Qvai  vevoe  KqovIwv  „zunickte  mit  der  Stirn**),  der 
Wille,  Macht,  Majestät,  Hoheit**  (meist  von  den  Göttern  ge- 
braucht^  wie  2,  168;  434;  3,  18;  144  und  sonst),  fiämen  „das 
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Geblasene,  der  Windstoss"  (venu  1,  290;  cauri  „des  Nordwest- 
windes" 6,  135;  6,  48),  mönien  „das  Bewegte,  die  Bewegung** 
(2,  220;  1169;  3,  144;  188;  189;  4,  179;  1058;  6,  474),  spe- 
cimen  „das  Gesehene,  Beispiel**  (4,  209;  5,  186;  1361),  docu- 
men  „das  Gelehrte,  das  Gewiesene,  Warnung,  Beispiel**  (6,  392), 
regimen  „das  Gelenkte,  Lenkung,  Regierung**.  Neben  Ihnen 
„Schwelle**  (IM  2,  960;  6,  1157  und  1208;  vitae  3,  681;  viUae 
3,  1065;  eipes  Hauses  4,  1177;  des  Weltmeeres  5,  485)  und 
vermen  „heftige  Schmerzen**  (nur  5,  997  in  der  Mehrzahl)  tre- 
ten die  zu  Grunde  liegenden  Verbalformen  im  Lateinischen  nicht 
mehr  deutlich  entgegen.  Möglicher  Weise  bedeutet  das  Letztere 
zunächst  „das  Gebrannte,  das  Glühen,  das  Brennen**  und  schliesst 
sich  dann  wohl  an  das  altindische  hdras-  n.  „Flamme,  Gluth**; 
Urnen  aber  stellt  sich  vielleicht  nebst  Itmet-  „Gränzlinie,  Gränze, 
Feldweg**  zum  altindischen  likh  „einritzen,  eine  Linie  ziehen** 
und  könnte  so  etwa  zunächst  „einen  Strich**  bezeichnen;  das 
zugehörige  Idikhä  bedeutet  „Riss,  Strich,  liinie,  Furche,  Reihe** 
und  wird  zum  Beispiel  auch  für  „Saum,  Himmelssaum,  Hori- 
zont** gebraucht. 

Für  lümen  (1,  170;  179;  3,  1;  22;  364  zweimal;  367  und 
sonst  oft),  zu  liiere  „leuchten**  scheint  als  erste  Bedeutung 
„das  Leuchtende**  sich  zu  ergeben,  vielleicht  ist  aber  doch  rich- 
tiger, zunächst  „das  hervorgebrachte  Licht,  das  Geleuchtete** 
anzusetzen,  wie  4,  208  sSlis  lümina  „das  von  der  Sonne  her- 
vorgebrachte Licht**.  Da  neben  nennen  mr  fulmen  (für  fulg- 
mm)  „das  Strahlende**  (oder  „das  Gestrahlte**?),  „der  Blitz** 
(1,  489;  762;  3,  488  und  sonst  oft);  flümen  „das  Fliessende, 
Strom,  Fluss**  (1,  291;  2,  354;  664  und  sonst);  grämen  (zum 
altindischen  harü-  „grünend,  grünlich**)  „das  Grünende,  das 
Gras**  (2,  29;  660;  5,  1392),  mit  dem  wohl  das  oben  genannte 
littauische  zelmü'  „Pflanze**,  „der  junge  Aufschuss  bei  Kräutern 
und  Gräsern**  ganz  das  selbe  sein  wird. 

Als  von  abgeleiteten  Verben  ausgegangen  sind  anzuführen 
dürämen  „das  Gehärtete,  das  hart  Gewordene,  Verhärtung**  (6, 
530),  voc6men  „das  Genannte,  die  Benennung**  (2,  657),  f wa- 
rnen „das  Gebohrte,  Loch,  Oeffnung**  (2,  386;  397;  3,  588;  4, 
350  und  sonst),  certdmen  „das  Gekämpfte,  Gefecht,  Kampfe*  (1, 
475;  2,  6;  573  und  sonst);  cltnäme^x  „das  Geneigte,  die  Nei- 
gung** (2,  292);  glomerämen  „das  zu  einem  Knäuel  oder  Kloss 
Zusammengeballte,  Klümpchen,  Kügelchen,  Ball"  (2,  454;  686; 
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5,  726);  frusträmen  „das  Getäuschte,  Täuschung"  (4,  817); 
vexännen  „das  Erschütterte,  Erschütterung"  {mmidt  5,  340) ;  la- 
ter&men  „das  Thonwerk"  (6,  233),  eigentlich,  wie  von  einem 
Verbum  *lateräre,  „das  zu  Ziegelstein  (later)  Gemachte",  velä- 
men  „das  Umgelegte,  das  Gehüllte,  Hülle,  Bedeckung"  (4,  587), 
cdnämen  „das  Unternommene,  Unternehmung,  Bemühung"  (6, 
32G;  83ö;  1041),  imlimen  „das  Angestrengte,  wobei  man  sich 
anstrengt,  Anstrengung"  (4,  902),  acümen  „das  Geschärfte,  die 
Spitze"  (4,  431  und  6,  1193).  Minder  deutlich  in  Bezug  auf 
die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Formen  sind  bitümen  „Erdharz, 
Bergtheer"  (6,  807)  und  cacümen  „Gipfel,  äusserste  Spitze"  (1, 
749;  5,  1457;  6,  459  und  464).  Das  letztere  schliesst  sich 
ohne  Zweifel  an  das  altindische  kakübh-  „Kuppe,  Gipfel"  oder 
kakud'  „Kuppe,  Gipfel,  hervortretende  Spitze";  von  dem  letzte- 
ren gingen  kakudmant-  und  kakudmin-  aus  mit  der  Bedeutung 
„mit  einer  Kuppe  versehen",  „Berg",  mit  dem  cacümen  vielleicht 
völlig  übereinstimmt,  wornach  denn  also  ein  ableitendes  Suf- 
fix men  (man,  mant)  in  ihm  enthalten  sein  würde. 

Mit  der  Suffixform  mento  bietet  Lucrez  ausser  demenium 
die  folgenden  Wörter,  die  ebenso  wie  die  oben  aufgezählten  auf 
men  ebensowohl  von  abgeleiteten  als  von  unabgeleiteten  Verben 
ausgingen:  jümentum  (rus  jiigfnentum)^  „das  angespannte  (Vieh), 
Zugvieh"  (5,  1331);  armentum  „das  angefügte,  das  angeschirrte 
Thier,  Grossvieh  (1,  163;  2,  343;  921;  4,  1197;  5,  228,  und 
in  armentaritis  „Hirt  des  Grossviehes"  6,  1252),  das  mit  dem 
homerischen  aq^Bvog  „angefügt,  passend"  und  andern  Bildungen 
eng  zusammenhängt;  rämentum  (aus  rädmetUum)  „das  Abge- 
schabte, Eisenstaub"  (nur  6,  1045  in  der  Mehrzahl) ;  lämentum 
(aus  lapmentum;  zum  altindischen  lap  „schwatzen",  „flüstern", 
„wehklagen")  „das  Geklagte,  das  Wehklagen"  (nur  6,  242  nach 
Lachmanns  Vermuthung;  in  der  Mehrzahl;;  adjümentum  „Un- 
terstützung", wohl  eigentlich  „das  zur  Unterstützung  oder  zur 
Förderung  Beigetragene";  tonnetUum  „Wurfmaschine"  (6,  329), 
zunächst  „das  Gedrehete",  dann  auch  „Marter,  Plage"  (5,  317), 
eigentlich  „das  Gemarterte,  das  zur  Qual  Beigetragene";  frü- 
mentum  (zu  frui  „geniessen",  eigentlich  „sich  laben,  sich  ge- 
niessend erfreuen")  „Getraide"  (1,  174  und  2,  371),  zunächst 
vielleicht  „das  woran  man  sich  labt,  wodurch  man  sich  erfreut"; 
alimenfum  „Nahrungsmittel"  (5,  815),  zunächst  gewiss  nicht 
„das  Nährende",    sondern  eher  „das  woran  man  sich  nährt" 
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oder  y,das  zur  Nahrung  Beschafite^' ;  monimentum  „das  Gemahnte, 
das  in  Erinnerung  Gebrachte,  das  woran  man  denkt,  Denkmal" 
(5,  311  und  329  in  der  Mehrzahl);  imohimentum  „Vortheil, 
Nutzen"  (5,  166),  wohl  mit  melius  „besser"  zusammenhängend 
und  zunächst  „das  Gebesserte,  das  Geforderte";  funddmentum 
„das  mit  festem  Grunde  Versehene,  feste  Stütze"  (1,  573;  2, 
863;  3,  586;  4,  506;  5,  1121);  formämentum  „das  in  eine  Ge- 
stalt Gebrachte,  das  Gestaltete,  die  Gestaltung,  das  Gebilde" 
(nur  2,  819  in  der  Mehrzahl)  und  argumentum  „das  Erwiesene, 
das  klar  oder  deutlich  Gemachte,  Beweis"  (nur  1,  401  und  417 
in  der  Mehrzahl). 

Ehe  nach  diesen  Ausfuhrungen  über  das  Suffix  mefito  und 
seinen  genaueren  Werth  nun  die  Frage  nach  dem  ersten  Theile 
von  elementum  oder  nach  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Verbal- 
form sich  vordrängen  darf,  ist  noch  zu  untersuchen,  in  welcher 
fertigen  Bedeutung  unser  Wort  von  Lucrez  gebraucht  wird. 
Denn  neben  der  klar  vorliegenden  Form  des  VFortes  bildet  die 
Bedeutung,  wie  sie  aus  dem  Zusammenhang  der  lebendigen  Bede 
sich  ergiebt,  für  den  Sprachforscher  erst  die  einzig  sichere 
Grundlage,  auf  der  er  die  ältere  Geschichte  und  den  Ursprung 
oder  was  man  gewöhnlich  kurzweg  die  Etymologie  eines  VtTortes 
nennt,  zu  ermitteln  den  Versuch  machen  kann. 

Es  ist  hervorzuheben,  dass  Lucrez  unser  Wort  nur  in  der 
Mehrzahl  gebraucht.  Diese  elementa  aber  bezeichnen  bei  ihm 
an  einer  ganzen  Reihe  von  Stellen  nichts  anderes,  als  „die 
Buchstaben".  So  1,  197:  ut  potius  multxs  commünia  carpora 
rSbus  multa  putSs  esse,  ut  verhis  elementa  vidimus,  qvam  sine 
prifwipits  ullam  rem  existere  posse  „viele  Dinge  haben  gemein- 
same Grundstoffe,  gleichwie  die  Wörter  die  Buchstaben",  und 
ähnlich  1,  824  (=  2,  689):  qvhi  etlam  ^yassim  nostrh  in  versi- 
Bus  ipsAs  multa  elementa  vidSs  multis  commünia  verbis  „viele 
Wörter  haben  viele  Buchstaben  gemein",  und  im  unmittelbaren 
Anschluss  daran  Vers  827:  tantum  elementa  qveunt  permütätö 
ordine  solo  „so  viel  vermögen  die  Buchstaben  allein  durch  ver- 
änderte Stellung".  Ganz  ähnlich  begegnet  der  eben  angeführte 
Gedanke  wieder  1,  913:  quo  pactd  verba  qvoqve  ipsa  tnter  sS 
paulö  mtUäiis  sunt  eletnentis  cum  ligna  atqve  ignis  distinctd  voce 
notSmus  „etwas  veränderte  Stellung  der  Buchstaben  giebt  ganz 
verschiedene  Wörter".  An  den  als  mit  1,  824  übereinstimmend 
bereits  angeführten  Vers  2,  689  schliessen  sich  die  Worte  cum 


Elementum.  95 

tarnen  iyvter  si  versus  ac  verba  necesse  est  (691:)  confiteäre  alia 
ex  (diis  constäre  elementls  „wenn  auch  viele  Buchstaben  vielen 
Wörtern  gemein  sind,  so  müssen  doch  verschiedene  Verse  und 
Wörter  aus  verschiedenen  Buchstaben  bestehen'S  Dann  heisst 
es  noch  an  einer  späteren  Stelle  (5,  1445) :  fiec  multd  priu'  sunt 
elementa  reperta  „nicht  viel  früher,  als  die  Dichter  zu  singen 
begannen,  wurden  die  Buchstaben  erfunden'^ 

Häufiger  als  in  dieser  abgegränzten  Bedeutung  der  „Buch- 
staben'S  begegnen  die  elementa  bei  Lucrez  als  geläufige  Benen- 
nung der  „Grundstoffe"  oder  „ürstoflfe"  oder  „Urbestandtheile", 
eine  Bedeutungsvereinigung,  die  wir  bekanntlich  auch  in  den 
griechischen  atoixeia  finden.  Wir  brauchen  deshalb  den  Zu- 
sammenhang von  beiderlei  Bedeutung  gar  nicht  in  den  lateini- 
schen eleinejita  weiter  zu  verfolgen,  sondern  werden  annehmen 
dürfen,  dass  der  Römer,  insbesondere  Lucrez,  der  dem  schon 
bei  den  griechischen  Filosofen  ausgebildeten  Begriff  der  axot- 
Xeia  sein  lateinisches  elementa  glaubte  gegenüberstellen  zu  kön- 
nen, nun  auch  ohne  weiteres  sein  Wort  in  der  weiteren  Bedeu- 
tung „Buchstaben"  zu  verwenden  wagte,  da  er  auch  diese  in 
jenem  griechischen  Worte  fand.  Dass  nun  aber,  weil  das  grie- 
chische avoixeia  ohne  Zweifel  zuerst  „Buchstaben"  und  erst 
darnach  „die  Grundstoffe"  bezeichnete,  was  wir  hier  nicht  aus- 
führlicher zu  begründen  brauchen,  auch  das  lateinische  elementa 
zunächst  „die  Buchstaben"  als  das  greifbarere,  sinnlichere  müsse 
bezeichnet  haben,  —  wie  man  zum  Beispiel  in  der  oben  ange- 
führten Scherzdeutung  eUem-en-  angenommen  —  wäre  eine  ganz 
und  gar  grundlose  Annahme.  Die  Entwicklungsgeschichte  des 
elemetUufn  und  seine  sinnliche  Grundbedeutung  kann  von  der 
des  griechischen  aToixslov  möglicher  Weise  sehr  weit  abliegen, 
wenn  beide  Wörter  auch  in  ihrem  späteren  Gebrauch  ganz  zu- 
sammentreffen konnten.  Grade  Lucrez,  der  in  Bezug  auf  den 
Inhalt  der  elementa  für  uns  so  besonders  belehrend  ist,  zeigt 
nicht  allein  keine  Spur  von  einer  Entwicklung  der  Bedeutung 
„Urstoffe"  aus  der  von  „Buchstaben"  darin,  sondern  zeigt  uns 
in  seiner  eigenthümlichen  Mannigfaltigkeit  der  Bezeichnung  für 
jene  „Urstoffe,  Grundstoffe",  dass  ihm  ein  einfaches  Zurückge- 
hen dabei  auf  die  Buchstaben,  wenn  so  auch  im  Griechischen 
der  Entwicklungsgang  gewesen  war,  gar  nicht  mehr  genügen 
konnte.  Den  Begriff  für  „Urstoff"  hatten  die  Griechen  ent- 
wickelt, dann  griff  aber  der  Römer,  als  der  Begriff  fertig  ent- 
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wickelt  war,  nach  einer  andern  Grundlage  in  der  Benen- 
nung. 

Es  wird  zur  genaueren  Bestimmung  der  Bedeutung  der  ele- 
menta  bei  Lucrez  von  Werth  sein,  auch  die  Wörter  zu  prüfen, 
die  in  mehr  oder  weniger  übereinstimmender,  in  nächstverwand- 
ter oder  auch  gleicher  Bedeutung  mit  ihnen  gebraucht  werden, 
und  da  kömmt  uns  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  zu  Hülfe,  in 
denen  jenen  elementa  andere  Formen,  und  weiterhin  auch  wie- 
der diesen  Formen  andere  Formen  so  zu  sagen  parallel  gehen. 

Lucrez  sagt  im  zweiten  Buche  (Vers  3^1  fif.),  dass  viel 
langsamer,  als  Wein,  Oel  durch  ein  Seihgeräss  fliesse,  weil  es 
aus  grösseren  und  mehr  verhakten  und  verwickelten  Elementen 
bestehe  (majdribus  est  deniefUis  atU  magia  dmätU  inter  si  per- 
qve  plicätis)  und  es  desshalb  nicht  so  leicht  in  seine  einzelnen 
Elemente  (prtmordia  singula)  auseinandergehen  und  durch  die 
einzelnen  Löcher  durchfliessen  könne.  Unmittelbar  vorher  heisst 
es,  dass  im  Gegensatz  zum  Regen  das  Licht  sogar  durch  Hom 
dringe,  da  es  aus  kleineren  Elementen  (minora  corpora)  be- 
stehe. So  sind  die  „Körperchen*'  (an  anderen  Stellen  corpora 
parva  und  corpora  minüta)  und  prtmordia  und  eletnenta  völlig 
gleichwerthig  gebraucht.  In  ganz  der  nämlichen  Weise  ent- 
sprechen sich  auch  an  einer  späteren  Stelle  (2,  979  und  981J 
wieder  prtmordia  und  elementa  und  beiden  dann  wieder  prin- 
cipia  (Vers  974)  und  etwas  weiter  hin  die  sSmina  (Vers  988 
und  990):  von  den  Grundstoffen,  aus  denen  die  Thiere  und 
dann  namentlich  die  Menschen  bestehen,  ist  in  dem  gegebenen 
Zusammenhange  die  Rede. 

Die  prtmordia  werden  in  der  gleichen  Bedeutung  wie  eben 
auch  sonst  sehr  gern  von  Lucrez  genannt  und  insbesondere 
verbindet  er  mit  Vorliebe  prtmordia  rerum:  es  begegnet  1,  210; 
268;  483;  485;  501;  570;  592;  712;  753;  7(55;  815;  828; 
918;  1021;  2,  80;  84;  121;  309;  479  =  523;  5G7;  653;  696; 
796;  854;  883;  910;  1007;  5,  187;  195;  419;  422.  Sonst  fin- 
det  sich  zum  Beispiel  noch  prttnordia  ferrt  6,  1006 ;  prtmordia 
tgnis  1,  871;  prtmordia  vocum  „die  Grundstoffe  der  Stimmen" 
4,  531,  und  anderes.  Einmal  (3,  262)  findet  sich  auch  ver- 
bunden prtmordia  principorum,  während  die  Bezeichnung  prin- 
cipia  sonst  gerade  zu  denen  gehört,  die  Lucrez  für  ganz  gleich- 
werthig mit  prtmordia  und  damit  also  auch  mit  elementa  ge- 
braucht.    Unmittelbar  neben  elementa  (1,  197),  das  dort  aller- 
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dings  speciell  vor  den  Buchstaben  gebraucht  wurde,  fanden  sich 
die  pri7icipia  und  dann  wieder  diesem  parallel  auch  die  corpora 
„Körperchen"  an  einer  bereits  früher  angeführten  Stelle.  Der 
gleichwerthige  Gebrauch  von  principia  und  primordia  findet 
sich  sonst  an  mehreren  Stellen,  so  1,  483;  484,  wo  es  heisst, 
dass  die  Körper  theils  Grundstoffe  (primordia  rerum)  seien, 
theils  aus  der  Vereinigung  von  Grundstoffen  bestehen  (concilid 
qvae  constant  principidrumj ;  ferner  2,  472  (principiis)  und  476 
(primordia),  während  beiden  Ausdrücken  parallel  nah  vorher 
(Vers  468)  wieder  corpora  gebraucht  wurde.  An  einer  späte- 
ren, bereits  oben  angeführten  Stelle  (4,  531)  ist  von  den 
„Grundstoffen  der  Stimmen"  (primordia  vdcum)  die  Rede  und 
im  Anschluss  daran  heisst  es  sogleich  darauf,  dass  unzweifel- 
haft Stimmen  und  Worte  aus  „körperlichen  Grundstoffen"  (cor- 
poreis  e  principiis)  bestehen.  Im  gleichen  Zusammenhang  heisst 
es  (Vers  551  und  552),  dass  die  Rauhigkeit  der  Stimme  von 
der  Rauhigkeit  ihrer  Grundstoffe  (priyicipidrum)  komme,  die 
gleich  darauf  (nach  Lachmanns  Versordnun'g)  wieder  primordia 
genannt  sind.  Dann  ist  zum  Beispiel  im  fünften  Buch  von  den 
Grundstoffen  die  Rede  und  sie  heissen  das  eine  Mal  (Vers  187) 
primordia  rSrum  und  wenige  Verse  früher  (Vers  184)  principia. 
Wie  in  ihrer  Verwendung  bei  Lucrez,  so  zeigen  die  beiden 
Wörter  primordium  und  principium  auch  in  ihrer  äusseren  Bil- 
dung eine  beachtenswerthe  Uebereinstimmung.  Wie  principium 
zunächst  auf  princep-  zurückführt  mit  unmittelbar  aus  der  Ver- 
balgrundform (cap)  entnommenem  Schlusstheil,  so  ist  auch  aus 
primordium  ein  ihm  zunächst  zu  Grunde  liegendes  primord- 
oder  primordO'  zu  folgern,  dessen  Schlusstheil  sich  auch  un- 
mittelbar an  eine  Verbalform,  und  zwar  hier  ordiri  anschliesst. 
Neben  dieser  Uebereinstimmung  der  ganzen  Art  beider  Wörter 
und  namentlich  der  als  nächste  Grundlage  für  sie  anzuneh- 
menden Zusammensetzungen  primordo-  (primord-)  und  princep- 
ist  das  als  erstes  Glied  dieser  beiden  Zusammensetzungen  gleich- 
massig  gebrauchte  primo-  erwägenswerth.  Ausser  nämlich  in 
Primipara  „zum  ersten  Mal  gebärend"  (bei  Plinius)  MnAprimi- 
genus  „zuerst  entstanden"  (Lucrez  2,  1106)  ist  der  Stamm 
2>rimo-  als  erstes  Glied  solcher  Zusammensetzungen,  deren 
Schlusstheil  unmittelbar  von  Verbalgrundformen  ausging,  fast 
ganz  ungebräuchlich  und  es  ist  daher  nicht  ganz  deutlich ,  in 
welcher  Bedeutung  er  gedacht  ist.      Nach   den  beigebrachten 
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beiden  Beispielen  mit  auch  dem  prtmo-  als  erstem  Theil  scheint 
es  am  Natürlichsten  adverbiell  genommen  zu  werden  und  so 
also  zum  Beispiel  princep-  nicht  etwa  als  „das  Erste  nehmend'^ 
sondern  als  „zuerst  nehmend",  dann  „beginnend",  dann  „füh- 
rend, Vorrang  habend"  und  ähnlich  gedacht  worden  zu  sein, 
wornach  also  in  seiner  Bedeutung  das  prin-  (prhno)  von  pHn- 
cep-  sich  mit  dem  in-  in  incipiens  „anfangend,  beginnend"  ge- 
wisser Massen  bewähren  würde.  Das  gemuthmasste  prhnordo- 
sagte  also  auch  wohl  zunächst  „zuerst  rüstend,  zuerst  in  Angriff 
nehmend,  beginnend":  das  zu  Grunde  liegende  ordirt  schliesst 
sich  möglicher  Weise  eng  an  das  homerische  aqvvvBiv  oder  a^- 
TVBLv  „anfügen,  vorbereiten,  zurüsten".  Es  bedeutet  also  pi'i- 
mordium  ebensowohl  als  principium  „der  Anfang,  Beginn"  und 
bei  Lucrez  mit  dem  leichten  Uebergang  wieder  in  das  Goncre- 
tere  „der  Anfangsstoff,  der  Urstoff,  der  Grundstoff".  Wenn 
Lucrez  einmal  (4,  28)  statt  prtmordia  sagt  ordia  prima,  so  liegt 
darin  nichts  anderes  als  eins  seiner  zahlreichen  Beispiele  von 
missrathener  Wortzertheilung,  mit  der  er  vielleicht  dem  dichteri- 
schen Ausdruck  aufzuhelfen  meinte.  Beachtenswerther  ist,  dass 
er  gleichwerthig  mit  prtmordia  mehrfach  auch  exordia  verwen- 
det; das  eX'  bedeutet  darin  ursprünglich  ganz  sinnlich  das  Her- 
auskommen aus  einem  anderen  Zustand,  wie  es  mit  jedem  „Be- 
ginnen" verbunden  ist.  Wie  prtmordia  rh'um  sich  gern  mit 
einander  verband,  so  begegnet  exordia  rerum  2,  333;  1062;  3, 
31  und  4,  114;  sonst  findet  sich  zum  Beispiel  noch  exordia 
animäi  (3,  380)  „Grundstoffe  des  Geistes",  wo  gleichbedeutend 
nahe  vorhergeht  (Vers  374)  elementa  animät,  und  5,  471:  ex- 
ordia solis  lünaeqve.  An  einer  anderen  Stelle  (5,  677)  ist  ex- 
ordia  prima  verbunden  und  in  ganz  ähnlicher  Bedeutung  im 
unmittelbar  folgendem  Verse  ab  origine  p7imä  „vom  ersten  Ur- 
sprung". 

Dass  die  „Grundstoffe"  bei  Lucrez  mehrfach  auch  „Kör- 
perchen" (corpora  parva,  corpora  minüta  oder  ähnlich)  genannt 
werden,  wurde  schon  im  Vorausgehenden  bemerkt.  In  gleicher 
Beziehung  mag  noch  eine  Stelle  aus  dem  sechsten  Buch  (Vers 
354)  angeführt  sein,  an  der  von  den  Grundstoffen  des  Blitzes 
die  Rede  ist  und  die  Ausdrücke  parva  corpora  und  elemetüa 
eng  mit  einander  verbunden  sind :  e  parvts  qtna  facta  mlnüte 
corporibus  vis  est  et  UvUytis  ex  elementis.  Im  zweiten  Buche 
(Vers  425  ff.)   wird  von  den  Elementen  der  Seele  (anima)  ge- 
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sprochen  und  auch  der  Ausdruck  corpora  minüta  gebraucht 
und  daneben  auch  wieder  principia.  Ein  anderes  Mal  (4,  184. 
186)  wechselt  mit  corpora  minüta  der  Ausdruck  prima  mi- 
nüta (e  primts  facta  minütis),  wie  auch  2,  313  einfach  prima 
mit  ehmenta  gleichbedeutend  gebraucht  wird.  Eine  weitere 
Stelle,  an  der  der  Wechsel  im  Ausdruck  für  uns  besonders  be- 
lehrend ist,  findet  sich  schon  zu  Anfang  des  ersten  Buches. 
Der  Dichter  sagt  von  Vers  55  an :  rerum  prhnordia  pandam, 
unde  oninh  natura  creet  res,  auctet,  alatqve,  qvove  eadem  rar- 
sum  natura  perempta  resolvat;  qvae  nos  mäteriem  et  genitälia 
corpora  rebus  reddundä  in  ratione  vocdre  et  sSmina  rerum  ap- 
pelläre  suemus  et  kaec  eadem  üsurpäre  corpora  prima,  qvod  ex 
illis  sunt  mnnia  primts,  gebraucht  also  ganz  ähnlich  wie  im 
Vorhergehenden  corpora  minüta  oder  minüta  pritna  oder  auch 
einfach  prima  „die  ersten  Dinge"  hier  corpora  prima  „erste 
Körper"  oder  „Urkörperchen"  übereinstimmend  mit  primordia 
r^rum,  wovon  schon  oben  gesprochen  wurde,  und  weiter  in 
gleichem  Werthe  noch  sSmina  rerum  „Samen  der  Dinge",  wor- 
über im  Folgenden  noch  zu  handeln  sein  wird,  und  femer  noch 
ganz  ähnlich  corpora  genitälia  „Zeugungskörper"  und  mäteries 
„Stoffes  eigentlich  „Mutterschaft,  die  alles  gebiert,  aus  der  al- 
les hervorgeht". 

Das  eben  genannte  sSmina  oder  s^en,  dessen  in  gleicher 
Beziehung  auch  bereits  früher  und  ausserdem  auch  schon  in 
der  Reihe  der  Bildungen  auf  men  Erwähnung  geschah,  steht 
ziemlich  häufig  für  elementa.  So  findet  sichs  2,  585  (non  per- 
mixtö  semine),  wo  unmittelbar  vorher  und  auch  wieder  im  gleich 
Folgenden  der  Ausdruck  principia  und  dann  auch  wieder  in 
gleichem  Sinne  corpora  prima  (Vers  589)  entgegen  tritt.  Un- 
mittelbar wechselnd  mit  elementa  findet  sich  semina  5,  456,  wo 
es  heisst:  omnia  enim  magis  haec  S  levibus  atqve  rutundis  se- 
minibus  multoqve  minoribu'  sunt  elementis.  An  mehreren  Stel- 
len des  zweiten  Buches  wechselt  setneti  oder  smiina  mit  prin- 
cipia, so  Vers  722  (principiorum)  und  725  (semina);  Vers  732 
(principiis)  und  733  (simine),  Vers  757  (principiis)  und  760 
(shnina),  Vers  770  (principiis)  und  773  (setninibus).  An  wie- 
der anderen  Stellen  gehen  semina  und  primordia  rerum  einan- 
der parallel ,  so  1,  501 :  srnnina  qvae  rSrum  primordiaqve  esse 
docemus,  und  dann  2,  1059  ff.:  sponte  suä  forte  offensando  ui 
semina   rerum  multimodis  temere  in  cassum   frusträqve  coacta 
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tandem  cdluerunt,  wo  in  ganz  ähnlicher  Weise  von  dem  Wer- 
den der  Dinge  durch  die  mannichfache  Bewegung  und  das  Zu- 
sammenstossen  der  Urstoffe  gesprochen  wird  wie  5,  422  fif. :  sed 
qoia  multa  modis  multis  primordia  rSrum  ex  infinUd  jam  tem- 
pore percita  plägts  ponderilmsqve  suis  consvSrunt  concita  ferri 
omnimodisqve  coüre,  während  für  dieselben  „Elemente"  doch  hier 
der  Ausdruck  primordia  rerwn,  dort  sStnina  rSrum  gebraucht 
wurde. 

Der  Vollständigkeit  wegen  geben  wir  noch  eine  Uebersicht 
aller  der  Stellen,  an  denen  Lucrez  den  Ausdruck  elementa  ge- 
braucht, mit  Ausnahme  derer,  an  denen  die  Buchstaben  damit 
bezeichnet  werden,  da  diese  schon  früher  zusammengestellt  wur- 
den. Mehrere  von  ihnen  wurden  auch  bereits  im  Vorausgehen- 
den angeführt,  so  5,  456,  wo  von  den  Elementen  die  Rede  ist, 
aus  denen  die  Erde,  weiter  Sonne  und  Mond  und  anderes  sich 
bildete;  2,  981,  wo  der  Elemente  Erwähnung  geschieht,  aus 
denen  die  Menschen  bestehen,  2,  393  „Elemente  des  Oeles". 
Wie  sich  6,  354  auf  den  Blitz  bezog,  so  meinen  ihn  auch  die 
nicht  viel  früher  (6,  330)  vorausgehenden  Worte:  adde  qvod  e 
paf^vis  et  IMbus  est  elementis.  An  einer  weiteren  bereits  ange- 
führten Stelle  (3,  374)  wurden  die  „Elemente  des  Geistes"  (ani- 
mal)  genannt.  Auf  das  Eisen  beziehen  sich  6,  1009  (nee  res 
"idla  magis  primdrilms  ex  elementis  ff.)  und  1012  (qv6  dücitur 
ex  elementis),  auf  Schnee,  Hagel,  Reif  und  anderes  6,  534  (ele- 
mentis reddita  qvae  sint),  auf  Gewölk  und  Regen  6,  494  (exitus 
introitusqve  elementis  reddUus  extat).  In  Bezug  auf  den  Blitz 
ist  6,  312  die  Rede  von  den  Urstoffen  der  Gluth  (elementa  va- 
pdris)  und  mit  dem  selben  Ausdruck  in  Bezug  auf  die  Sonne 
5,  Ö99.  An  einer  dunkeln  Stelle,  in  die  Lachmannsche  Muth- 
massung  an  die  Stelle  des  überlieferten  videmus  das  Wort  ve- 
nSnum  „Gift"  gebracht  hat,  ist  gesagt  (2,  463),  dass  etwas 
nicht  aus  verwickelten  sondern  aus  spitzigen  Grundstoffen  be- 
stehe (ndn  i  perplexis  sed  actUis  esse  elementis).  Der  scharfe 
Ton  der  knarrenden  Säge  wird  als  aus  Grundstoffen  bestehend 
2,  411  (nS  tu  forte  putSs  serrae  strtdentis  acerbum  horrdrem 
eonstdre  elementis  levibus  aeqvS  ac  musaea  mele)  bezeichnet.  Im 
vierten  Buch,  Vers  941,  ist  die  Rede  von  den  Grundstoffen  des 
thierischen  Körpers  (corporis  ad  prhnäs  partts  eletnentaqve  pri- 
ma); dass  an  einer  anderen  Stelle  auch  von  „Grundstoffen  des 
Geistes"  (elementa  animdi)  gesprochen  wird,   wurde  schon  im 
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Vorausgehenden  bemerkt.  Im  Anschlags  daran  ist  anzuführen, 
dass  es  sich  auch  auf  den  Geist,  und  zwar  auf  dessen  viertes 
Wesen  (qvaria  natura)  bezieht,  wenn  es  3,  242 — 244  heisst, 
dass  es  von  allen  Dingen  das  beweglichste  und  zarteste  sei  und 
keins  aus  kleineren  und  glatteren  Grundstoffen  bestehe  (east 
omnino  ndminis  expers;  qvä  neqve  mdbilitis  qvicqvam  neqve  ten- 
vii4S  exstat,  nee  magis  et  parvis  et  IMbtis  ex  elementis).  In 
kühnerem  Bilde  spricht  Lucrez  1,  81  auch  von  den  „Grund- 
stoffen" (für  „Grundlagen,  Grundsätzen,  Grundlehren")  des  Den- 
kens in  den  Worten  nS  forte  reäris  inpia  tS  ratidtiis  inire  de- 
menta  viamqve  indugredi  sceleris. 

Wie  weit  nun  aber  auch  alles  Angeführte  als  zur  Erläute- 
rung des  alten  begrifflichen  Inhaltes  des  lateinischen  dementum 
förderlich  wird  gelten  dürfen ,  die  vorlukrezische  sinnliche 
Grundbedeutung  des  Wortes,  wie  sie  durchaus  yorhanden  ge- 
wesen sein  muss,  ist  damit  noch  keines  Weges  gewonnen.  Ihr 
weiter  nachzugehen  ist  aber  nicht  anders  möglich,  als  auf  dem 
gefährlichen  Wege  des  Muthmassens,  auf  dem  wir  hier  nur  noch 
wenige  Schritte  wagen.  An  einem  anderen  Orte  bereits  haben 
wir  darauf  hingewiesen,  dass  in  dementum  das  mittlere  e  im 
Widerspruch  mit  einem  weitgreifenden  Lautgesetz  des  Lateini- 
schen steht,  also  durch  eine  besondere  Lautneigung  hervorgeru- 
fen sein  wird,  die  als  assimilirender  Einfluss  des  vorausgehen- 
den (anlautenden)  e  nicht  zu  verkennen  ist.  Wir  werden  somit 
auf  eine  Wurzelform  el  mit  ausgeprägtem  e-Vocal  geführt,  wie 
sie  im  Lateinischen  uns  sonst  nicht  mehr  entgegentritt.  So 
können  wir  uns  mit  einem  weiteren  aber  auch  wieder  unsiche- 
rem Schritt  auf  den  griechischen  Boden  hinüberwagen.  Da 
tritt  uns  als  formell  nächstliegende  Verbalform  iXavvuv  entge- 
gen. Schon  in  der  homerischen  Sprache  zeigt  es  die  deutlich 
ausgeprägte  Bedeutung  „treiben".  Dass  iXaivw  zunächst  aus 
ila-vvw  hervorging,  hat  man  längst  erkannt:  es  ergiebt  also 
eine  Verbalgrundform  ika-,  wie  sie  zum  Beispiel  enthalten  ist 
in  den  homerischen  Hoti^q  „Treiber,  Wagenlenker"  (Dias  4, 145 ; 
11,  702  und  23,  369),  iTtfC^lccta  „Rosslenker"  (Ilias  4,  387  und 
öfters),  iTtTtijJiaTog  „von  Rossen  befahren,  zum  Fahren  bequem" 
(Odyssee  4,  607  und  13,  242),  iTtTtrjldaiog  „für  Rosse  fahrbar*' 
(Ilias  7,  340  und  439),  ßorjXaah}  „das  Wegtreiben  der  Rinder** 
(nur  Dias  11,  672),  i^Xfnog  „geschmiedet"  (nur  Ilias  12,  295) 
und  im  Eigennamen  ^EXortQevg  „Ruderer**  (Odyssee  8,  111  und 
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129).  Auch  in  zahlreichen  homerischen  Verbalfonnen  liegt  je- 
nes iXa~  deutlich  zu  Grunde,  so  im  schon  genannten  präsenti- 
schen llavvBLV  und  femer  in  ildäv,  neben  dem  zum  Beispiel 
die  Imperfectform  k%wv  „sie  fuhren*'  (Uias  24,  696  und  Odyssee 
4,  2)  und  die  präsentischen  Participia  elaeldwv  „eintreibend*' 
und  i^eldiov  „austreibend"  (beide  Odyssee  10,  83)  vorkommen, 
das  aber  sonst  fast  nur  von  in  der  Zukunft  liegenden  Hand- 
lungen gebraucht  wird,  wie  Ilias  17,  496  (xTsvhiv  ilaay  rc), 
Ilias  13,  315  und  Odyssee  7,  319  (iXowai),  Odyssee  5,  290; 
Ilias  8,  527  UilTtoinav  i^eXdav)  und  Odyssee  11,  292  {i^eXaay 
vTtiaxsTo),  Das  vereinzelte,  als  Futur  gefasste  TtaQeldaaeig  „du 
kannst  vorbeifahren"  (Ilias  23,  427)  mag  wohl  aoristischer  Con- 
junctiv  sein.  Auf  iXa-  ruhen  auch  die  reduplicirten  perfecti- 
schen  Formen  HijJiaTaL  (Odyssee  7,  113  und  Ilias  16,  518), 
i^ki^loTO  (nur  Ilias  5,  400)  und  iXijlaTo  (Ilias  4,  135;  10,  153 
und  13,  595). 

Neben  iXa^  aber  scheint  die  homerische  Sprache  auch  eine 
Verbalgrundform  ilag-  zu  enthalten,  nämlich  in  dem  abgeleite- 
ten iXaGTQEOv  „sie  trieben"  (Ilias  18,  543)  und  in  zahlreichen 
Aoristformen,  wie  klaaaev  (Ilias  10,  455;  14,  497  und  sonst), 
skaae  (Ilias  5,  80;  11,  109  und  sonst),  ijkaae  (Ilias  5,  584;  9, 
349),  zu  denen  wir  soeben  auch  rvageldaaeig  zu  stellen  wagten. 
Möglicher  Weise  aber  ist  jenes  iXag-  auch  ganz  mit  Unrecht 
angenommen  und  statt  dessen  ein  iXad^  anzunehmen,  wie  sichs 
klar  ergiebt  aus  der  passiven  Plusquamperfectform  iltjlddaTO 
„wurden  getrieben,  wurden  geführt"  (Odyssee  7,  86),  statt  des- 
sen die  Ausgaben,  ich  sehe  nicht  aus  welchem  Grunde,  das 
auch  überlieferte  ilrjUdavo  bevorzugen  und  einige  auch  ilrjH- 
OTO  schreiben.  Das  ilaä-,  aus  dem  ika-  nur  durch  Lautein- 
busse entstanden  sein  wird,  ist  unseres  Erachtens  eine  eben 
solche  abgeleitete  Verbalgrundform,  wie  sie  zum  Beispiel  auch 
aus  dem  lateinischen  agitare,  alt  agetäre,  und  ähnlichen  Bil- 
dungen sich  ergiebt,  als  deren  Grundlage  ich  schon  früher  prä- 
sentische Participia  (agent-,  ^ageU)  zu  muthmassen  wagte.  Sollte 
elementum  wirklich  zu  ikavveiv  gehören,  so  würde  es  sich  zu- 
nächst entschieden  nicht  an  ekad-  oder  ika-,  sondern  an  die 
beiden  zu  Grunde  liegende  Wurzelform  ik-  anschliessen  und 
könnte  etwa  ursprünglich  „das  Getriebene,  das  in  Bewegung 
Gesetzte"  bedeuten,  das  aber  zunächst  noch  zu  einer  weiteren 
sinnlichen  Bedeutung  sich  würde  entwickelt  haben,  ehe  Lucrez 
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es  für  „Grundstoff"  verwenden  konnte. 

Weiterhin  gehört  jenes  il-  unmittelbar  zum  altindischen 
ar  „sich  in  Bewegung  setzen",  transitiv  „in  Bewegung  setzen", 
das  sehr  oft  im  Rigvedas  auftritt,  wie  zum  Beispiel  2,  42 :  ijarti 
vd'cam  aritä'  iva  ndtvam  „(der  Vogel)  setzt  die  Stimme  in  Be- 
wegung, gleichwie  ein  Ruderer  das  Schiff^*;  4,  42,  5:  ijarmi 
rainüm  „ich  setze  in  Bewegung  den  Staub";  1,  116,  1:  stdu- 
man  ijarmi  abhrijä  iva  vä'tas  „Preislieder  setze  ich  in  Bewe- 
gung gleichwie  die  Donnerwolken  der  Wind";  1,  174,  2  und  9: 
maus  apds  „du  setztest  die  Wasser  in  Bewegung";  1,  138,  2: 
rndvas  jdthä  mrdhas  „dass  du  die  Feinde  in  Bewegung  setzest". 
Die  Vertretung  des  r  durch  l,  wie  sie  im  griechischen  iX-  ganz 
durchdrang,  zeigt  sich  auch  schon  in  dem  vedischen  .reduplicir- 
ten  Intensiv  jenes  ar^  wie  es  aus  zwei  Stellen  des  RigvMas  bei- 
gebracht wird,  nämlich  8,  1,  7:  dlarshi  judhma  „du  setzest 
dich  in  rasche  Bewegung,  Kämpfer"  und  8,  48,  8:   dlarti  ddk- 

0  

shas  utd  manjüs  „in  Bewegung  setzt  sich"  (es  regt  sich)  „That- 
kraft  und  Eifer".  Dass  in  diese  Wörterverwandtschaft  auch  das 
lateinische  alacer  „munter,  rege"  gehört,  liegt  auf  der  Hand: 
ihm  würde  sich  also  das  lateinische  elementum  durch  seine  Vo- 
calgestaltung  sehr  entfremdet  haben,  falls  es  wirklich  in  den 
selben  Zusammenhang  hineingehört. 

Das  häufige  Nebeneinanderherlaufen  von  l  und  r  macht 
die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  lateinischen  elementum,  da 
es  im  Lateinischen  selbst  nichts  Naheliegendes  zur  Seite  hat, 
bei  weiterem  Zurückgehen  in  der  Geschichte  der  indogermani- 
schen Sprachen  immer  noeh  schwieriger.  So  könnte  es  sich 
zum  Beispiel  formell  auch  schon  sehr  wohl  anschliessen  an 
igißiv^o-  „Kichererbse",  das  schon  bei  Homer  (Ilias  13,  589) 
in  einem  Gleichniss  genannt  wird,  und  für  das  von  Hesychios 
die  Nebenform  Xißiv&o-  angeführt  wird.  Da  das  seiner  Bil- 
dung nach  auffallend  ähnliche  Teqißivd-o-  „Terpentinbaum"  die 
Nebenform  rigf^ivd^o-  zur  Seite  hat,  dürfte  man  vielleicht  auch 
neben  iqißivd^o^  ein  ifiimvd'O-f  eq^iv^o-  muthmassen,  das  mit 
elemetUO'  ganz  genau  übereinstimmen  könnte:  denn  in  allen 
angeführten  griechischen  Bildungen  auf  ^ivd-o  steht  das  ^  ohne 
Zweifel  durch  aspirirenden  Einäuss  des  nachbarlichen  Nasals 
für  altes  t  und  das  positionslange  i  für  älteres  e.  Was  die 
Bedeutung  anbetrifft,  so  liesse  sich  sehr  wohl  denken,  dass,  da 
Lucrez  das  allgemeinere  simina  „Samen",   das  wieder  bei  Co- 
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lumella  und  Plinius  öfters  in  der  engeren  Bedeutung  von  „Speltr 
samen,  Spelt**  gebraucht  wird,  mehrfach  für  „GrundßtoflFe"  (ele- 
menta)  verwendet,  sich  dafür  auch  früh  die  Bedeutung  eines 
bestimmten  kleinen  Gesämes  könnte  festgesetzt  haben,  um  so 
mehr,  als  dieses  in  seiner  älteren  sinnlichen  Bedeutung  zu  ge- 
brauchen, für  die  classische  Litteratur  immer  nur  wenig  Gele- 
genheit sich  bieten  mochte. 

Mit  all  solchen  Möglichkeiten  aber  bleiben  wir  immer  nur 
auf  ganz  unsicherem  Boden  und  ziehen  deshalb  für  jetzt  auch 
vor,  nichts  weiteres  hinzuzufügen.  Immerhin  wird  das  Gege- 
bene doch  vielleicht  manche  unwahrscheinlichere  Combinationen 
über  das  Wort  elementutn  bei  Seite  drängen  und  den  Weg  zur 
sichereren  Ermittlung  seines  Ursprunges  bahnen  helfen. 

Dorpat,  den  17.  [5.]  Januar  1877.  Leo  Meyer. 


Nachträgliches.  Bei  dem  weiteren  Zurücktreten  von 
den  engeren  Gränzen  des  Griechischen  und  Lateinischen ,  in- 
nerhalb deren  die  Etymologie  von  elementum  zu  gewinnen  uns 
nicht  gelingen  will,  bietet  sich  ausser  in  den  vielfachen  und 
nahen  Beziehungen  der  Laute  l  und  r  zu  einander,  wodurch 
die  Möglichkeit  eines  äusseren  Zusammenhangs  mit  immer  zahl- 
reicheren Wortformen  entsteht,  eine  weitere  Schwierigkeit,  das 
Verwandtschaftsgebiet  für  elementum  zu  ermitteln  und  sicher 
abzugränzen,  noch  darin,  dass  das  /  in  den  classischen  und 
auch  in  anderen  indogermanischen  Sprachen  dann  und  wann 
auch  an  die  Stelle  eines  alten  Nasals  getreten  ist.  Schon  Bopp 
hat  diese  Erscheinung  erkannt,  in  weiterem  Umfange  hat  sie 
Benfey  bei  seinen  tiefer  eindringenden  etymologischen  Combi- 
nationen zur  Geltung  zu  bringen  gewusst,  in  der  Kuhn'schen 
Zeitschrift  hat  unter  anderen  Sophus  Bugge  (Band  19,  Seite 
444—446  und  Band  20,  43 — 50)  etwas  ausführlicher  darüber 
gehandelt.  Ein  genaueres  Urtheil  über  den  Umfang  der  frag- 
lichen Erscheinung  aber  wird  erst  möglich  werden,  wenn  in 
mehr  erschöpfender  Weise  der  gesammte  Wortschatz  der  indo- 
germanischen Sprachen  und  insbesondere  der  des  Griechischen 
und  Lateinischen  in  Bezug  auf  das  l  durchforscht  sein  wird. 
Bis  dahin  ist  recht  gleichgültig,  was  einige  kurzsichtige  Zweifler 
in  Bezug  auf  jenen  Uebergang  von  altem  n  in  jüngeres  l  ge- 
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äussert.  In  sehr  naiver  Weise  bemerkt  Gorssen  irgendwo  in 
seinen  sogenannten  kritischen,  in  Wirklichkeit  aber  von  Kritik- 
losigkeit strotzenden  Beiträgen,  dass  „der  Uebergang  eines  n  in 
l  nirgends  erwiesen^*  sei.  Die  Gleichsetzung  von  melius  und 
o^etvovy  deren  Uebereinstimmung  auch  ganz  gev^iss  keine  ma- 
thematisch sichere  ist,  immerhin  aber  bei  der  völlig  gleichen 
Bedeutung  und  der  nicht  zu  bestreitenden  Möglichkeit  auch  ei- 
nes formellen  Zusammenhangs  erwägenswerth  bleibt,  bis  etwa 
Besseres  über  sie  ans  Licht  gebracht  wird,  nennt  er  „unbe- 
gründet", tappt  dann  selbst  in  seiner  ungeschickten  Weise  in 
die  bunte  Masse  unbelegter  Sanskritwurzeln  hinein,  findet  dort 
ein  mal  „halten^'  und  ist  sofort  über  das  lateinische  melius  be- 
ruhigt: auch  bei  hundert  andern  möglichen  Bedeutungen  eines 
solchen  fual  wäre  es  ihm  bei  seiner  etymologischen  Kunstfertig- 
keit gewiss  ein  leichtes  gewesen,  den  Bedeutungsübergang  zum 
„besser"  herzurichten.  In  Bezug  auf  die  Zusammenstellung  des 
lateinischen  aliiis  mit  dem  gleichbedeutenden  altindischen  anjds 
und  des  lateinischen  alter  mit  dem  altindischen  dntaras  „der 
im  Innern  befindliche",  „der  verschiedene,  der  andere"  sagt  er 
Seite  295,  dass  es  sich  nicht  leugnen  lasse,  dass  diese  Annah- 
me viel  für  sich  habe.  Aber  wie  leicht  weiss  er  ihr  auszuwei- 
chen! Jenes  alius  führt  ihn  auf  ein  „ursprüngliches"  alis  zu- 
rück, darin  ist  ihm  li  das  nämliche  Suffix  wie  in  tälis  und 
qvälis,  als  Pronominalstamm  bleibt  ihm  a  zurück,  das  stecke 
auch  im  Pronominalstamm  a-na,  aus  dem  anjds  hervorgegangen 
und  mit  diesem  leichten  Formenspiel  hält  er  die  ganze  Frage 
über  den  etymologischen  Zusammenhang  des  lateinischen  alius 
für  erledigt. 

Georg  Curtius  kömmt  Seite  443  seiner  Grundzüge  (vierte 
Auflage)  auf  den  Austausch  von  l  und  n  zu  sprechen,  bei  dem, 
wie  er  bemerkt,  „die  Prioritätsfrage  vom  allgemeinen  Stand- 
punkt aus  nicht  ganz  leicht  zu  entscheiden"  sei.  Für  den  Ue- 
bergang von  n  in  Z  kennt  er  aus  dem  Griechischen  „kein  siche- 
res Beispiel,  ausser"  XItqov  neben  vitqov,  das  „aber  ein  Lehn- 
wort" aus  dem  hebräischen  neter  sei.  Die  vereinzelten  Hesy- 
chischen  Glossen  ^ElcTrevg  :  'Evivtexg  und  q>iXa^  :  q>iva^{dQvg)j 
auf  die  ihn  Röscher  aufmerksam  gemacht  habe,  seien  „nicht 
deutlich  und  gesichert  genug".  „Ein  sicheres  Beispiel  scheint" 
das  von  Bugge  hervorgezogene  kUvov  „Worfschaufel"  mit  der 
Nebenform   vUlov,   veixlov  und  dem  littauischen  neköti  „Ge- 
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traide  in  einer  Mulde  8chwingen*^  Das  früher  allgemein  mit 
altindischem  anja-s  verglichene  aXXog  „ward  von  uns  . . .  anders 
aufgefasst*'  und  was  Christ  sonst  vorbringe,  sei  theils  ,,8ehr 
zweifelhaft^',  theils  „von  uns  anders  und,  wie  ich  glaube,  wahr- 
scheinlicher gedeutet'*;  rtlevfiiav  und  Ttyev/jwv  „nimmt  eine 
Ausnahmestellung  ein''.  In  den  romanischen  Sprachen,  heisst 
es  weiter,  sei  der  Wechsel  zwischen  n  und  /  nach  beiden  Rich- 
tungen hin  reichlich  bezeugt:  „Etwas  häufiger  ...  scheint  der 
Uebergang  von  n  in  l:  italienisch  Bologna  =  Bononia,  veleno 
=5  venenum'^  Mit  all  solchen  höchst  subjectiven  Betrachtun- 
gen über  ein  Material,  das  ausschliesslich  durch  andere  ans 
Licht  geholt  worden,  dem  Curtius  aus  eigener  Forschung  gar 
nichts,  nicht  einen  einzigen  etymologischen  Gedanken  zugefugt, 
ist  natürlich  die  Frage  nach  dem  genaueren  Umfang  des  Ue- 
bergangs  von  n  in  l  nicht  im  Allergeringsten  gefördert.  Wir 
verfolgen  sie  an  dieser  Stelle  auch  nicht  weiter  und  lassen  uns 
daran  genügen,  dass  die  vergleichende  Grammatik  den  Ueber- 
gang von  n  in  {  überhaupt  als  Thatsache  anerkennt. 

In  sehr  beachtenswerther  Weise  weist  das  Altindische  ein 
dem  lateinischen  elementum  vielleicht  ganz  genau  entsprechen- 
des ungeschlechtiges  dniman-  „das  kleinste  Stück"  auf,  dem  das 
männliche  animön-  „Dünne,  Feinheit",  „Magerkeit",  „die  feinen 
Bestandtheile  eines  Dinges",  „die  Kunst  sich  unendlich  klein  zu 
machen"  unmittelbar  zur  Seite  liegt  und  dem  weiter  auch  noch 
nahe  stehen  anü-  „fein,  dünn,  schmal,  sehr  klein",  dnuka- 
„überaus  klein,  wenig",  äntjans-  „feiner,  kleiner",  „sehr  fein, 
sehr  klein",  änishtha-  „der  feinste,  der  kleinste",  sehr  fein, 
sehr  klein",  anljaskä-  „dünner,  kleiner",  dnu-  m.  Name  der 
Pflanze  „panicum  miliaceum'^  also  einer  Hirseart;  „Atom",  dnu- 
ka-  „Atom",  anu-mätrika-  „die  feinen  Elemente,  Atome  in  sich 
enthaltend",  anu-wüii-  m.  „eine  feinkörnige  Reisart".  Das  ce- 
rebrale n  in  allen  diesen  Formen  drängt  weiter  zur  Frage  nach 
seinem  besonderen  Ursprung,  die  sich  aber  nicht  »so  leicht 
scheint  geben  zu  lassen.  In  manchen  Bildungen  tritt  das  n 
als  —  ursprünglich  vielleicht  nur  dialektische  —  Nebenform 
des  reinen  dentalen  n  auf,  wie  neben  an  „athmen"  ein  gleich- 
bedeutendes an  angeführt  wird,  neben  kdntjans-  „kleiner",  ,gün- 
ger"  ein  käntjam-  „sehr  klein",  in  zahlreichen  anderen  Bildun- 
gen ist  das  n  bekanntlich  unter  dem  Einfluss  eines  nachbar- 
lichen r  oder  auch  sh,  die  dann  selbst  auch  bisweilen  ausfallen 
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konnten,  an  die  Stelle  des  dentalen  n  getreten  nnd  bildet  es 
so  gewissennassen  die  Uebergangsform  vom  Nasal  zum  r-  und 
damit  auch  zum  2-Laut. 

Dorpat,  den  4ten  Juni  [23.  Mai]  1877.  Leo  Meyer. 


Lituanica. 


I.     Sendschreiben  an  den  Herausgeber  d.  Z. 

über 
tlmt  litauische  HabiRefg«riire. 

Vor  wenigen  Tagen  haben  Sie  mich  durch  die  Zusendung 
von  No.  12  der  Göttinger  Nachrichten  vom  30.  Mai  d.  J.  er- 
freut, in  welchen  Sie  eine  neu  gefundene  litauische  Urkunde 
datirt  Tilse  den  6.  December  1578  veröffentlichen  und  einer 
sorgfaltigen  Besprechung  unterwerfen.  Sie  ist  das  vollkommene 
Gegenstück  zu  der  von  G.  H.  F.  Nesselmann  1852  in  den  N. 
Preuss.  Prov.-Bl.  A.  F.  I  S.  241—246  veröffentlichten  von  glei- 
chem Datum  und  Orte.  Zu  letzterer  theilen  Sie  zugleich  eine 
Anzahl  von  Verbesserungen  des  a.  a.  0.  gegebenen  Textes  mit, 
welche  eine  Vergleichung  mit  dem  Originale  herausgestellt  hat; 
wobei  Sie  nur  übersehen  haben,  dass  einige  von  diesen  bereits 
Nesselmann  selbst  a.  0.  S.  400  nachgetragen  hatte.  Beide  Ur- 
kunden schliessen  sich  im  Inhalte,  in  fast  allen  Einzelheiten, 
in  den  Satzformen  und  Ausdrücken,  auch  in  der  ganzen  Folge 
der  Sätze  so  eng  an  einander  an,  dass  eine  gemeinsame  Vor- 
lage für  sie  beide  anzunehmen  ist,  die  aber  doch  wohl  in  mehr 
bestand  als  „nur  in  einer  kurz  gehaltenen  Anweisung  an  zwei, 
des  Litauischen  kundige  Beamte  der  fürstlichen  Kanzlei,  Man- 
date von  bestimmt  angegebenem  Inhalte  zu  verfertigen'^  wie  Sie 
a.  0.  S.  242  sagen.  Denn  dass  sie  von  zwei  verschiedenen  Ver- 
fassern herrühren,  ergibt  der  Unterschied  des  Dialektes.  Die 
eine,  früher  bekannt  gemachte,  ist  an  die  Kirchspiele  des  Am- 
tes Tilsit  gerichtet,  an  Tilzö,  Kaukenai,  Katycziei,  Piktupenai 
—  ich  gebe  die  Namen  in  nationaler  Form,  wie  ich  sie  kenne. 
Die  andere  von  Ihnen  veröffentlichte  an  die  Kirchspiele  des 
Ragniter  Amtes,  an  Ragaine,  Vefzvilö  —  so  lautet  der  Name 
bei  den  Litauern,  den  Accent  kenne  ich  nicht,  was  ich  für  S. 
257  f.  Ihres  Aufsatzes  bemerke  — ,  LazdynaT,  Pilkainys,  Pilkai- 
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nis  (oder  Pilkalnis)  *),  Szirvinta,  Kraupiszkiei,  Vilkyszkiei  — 
die  Deutschen  sagen  Wilkischken  —  und  andere  Orte. 

Ich  bin  nun  in  der  Lage,  zu  diesen  beiden  Urkunden  eine 
dritte  aus  viel  späterer  Zeit  hinzufügen  zu  können,  eine  könig- 
liche Kabinetsordre  von  Friedrich  Wilhelm  I.,  datirt  Berlin  den 
9.  August  1724,  welche  sich  im  Besitze  des  H.  Professor  Leskien 
befindet,  von  dem  ich  sie  mit  einigen  lit.  Büchern  erhalten 
habe,  und  ergreife  diese  Gelegenheit  zu  ihrer  Veröffentlichung, 
um  einmal  einen  Anfang  zu  machen,  meine  Sammlungen  und 
Studien  auf  diesem  Gebiete  einem  grösseren  Publikum  vorzule- 
gen. Ich  wende  mich  dabei  speziell  an  Sie,  da  wir  seit  einiger 
Zeit  auf  demselben  Felde  arbeiten  und  man  solche  Erörterun- 
gen gern  an  diejenigen  richtet,  deren  Theilnahme  und  Verständ- 
niss  uns  bekannt  sind,  wenn  auch,  wie  in  diesem  Falle  zwischen 
uns,  die  Resultate  des  Einen  nicht  immer  die  Billigung  des 
Andern  finden.  In  wesentlichen  Punkten,  namentlich  in  dem 
Urtheil  über  die  Sprache  der  älteren  preussisch  -  litauischen 
Drucke,  weichen  unsere  Ansichten  erheblich  von  einander  ab; 
und  wenn  es  nicht  zwischen  uns  bereits  ausgesprochen  wäre, 
so  könnte  ich  das  auch  aus  ihren  Bemerkungen  ersehen,  mit 
denen  Sie  die  Urkunde  —  U^  von  Ihnen  bezeichnet  —  beglei- 
ten. Wir  werden  uns  darüber  künftighin  auseinander  zu  setzen 
haben,  wenn  ihre  Beiträge  zur  Geschichte  der  lit.  Sprache  er- 
schienen sind,  deren  einzelne  Bogen  Sie  mir  bereits  freundlichst 
zugesendet  haben.  Ich  vermeide  es  daher  für  jetzt,  auf  einige 
derartige  Aeusserungen  von  Ihnen  in  «dem  erwähnten  Aufsatze 
einzugehen  und  erlaube  mir  nur,  einige  anderweitige  Bemerkun- 
gen hinzuzufügen. 

Wenn  Sie  in  Z.  14  kitvs  daiktus,  wie  es  der  Zusammen- 
hang verlangt,  durch  „die  andern*'  übersetzen  und  sagen:  „was 
in  der  heutigen  Sprache  kitü'ßus  heissen  würde"  (S.  257),  so 
widerspricht  dem  doch  der  heutige  Sprachgebrauch.  Denn  „die 
übrigen"  heisst  nur  käl  (nicht  kiteje),  wie  mir  aus  Märchen  be- 
kannt  ist   und  wie  auch   Kurschat  u.  d.   W.  „übrig''  angibt. 


*)  Die  gewöhDÜche  Form  ist  Pilkainya^  häufiger  als  Pilkalnis  (Schlei- 
cher Gramm.  S.  145) ,  Kurschat  Gr.  §  374  ^^PUkainis  oder  wohl  richtiger 
Ptlkalnü  Pilkallen".  Ich  habe  von  einer  Litauerin  aus  der  dortigen  Ge- 
gend nur  PilkainyB  gehört;  es  ist  die  ungelehrte  und  volksthümliche 
Form,  welche  ain  für  aln  bietet  in  einem  Beispiel,  das  meines  Wissens 
bisher  noch  nicht  mit  aufgeführt  worden  ist. 
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Aehnlich  steht  aXXot  bei  Homer  für  „die  übrigen^S 

Z.  35.  63  sehen  Sie  skirui  als  adverbiellen  Dativ  von  ,;/X;y- 
rus^*  an  —  so  schreibt  Nesselmann,  das  Wort  heisst  fkyrius  — ; 
aber  adverbielle  Dative  fiir  sich  allein  gibt  es  nicht  im  Litaui- 
schen, sondern  nur  Locative  dieser  Art.  So  ist  nun  fkyriui  — 
wohl  fkyriui  zu  betonen  —  ein  Locativ,  wie  virfzui  oder  vir- 
fzüj  (so  gibt  Kurschat  noch  an  u.  d.  W.  „oben")  von  virfziis, 
vidüi  von  vidiis,  pafkul  von  *pafkii8,  wie  das  Adverbium  pafkun 
zeigt  in  „pafkÜ7i  fkubintis^^  bei  Ness.  und  das  Adj.  papciljis. 

Z.  47 — 49  lautet:  Idant  teipa  Diewa  narfa  ir  karanes  ant 
fatces  ne  krautu  ifchganima  ne  patratitu  ir  ija  Deiwifchka  tnc^ 
eis  ant  karanes  ne  hutu  pabudinta.  Sie  übersetzen:  ,,damit  er 
dadurch  Gottes  Zoi*n  und  Strafen  nicht  auf  sich  lade,  um  die 
Erlösung  nicht  zu  verscherzen  und  [damitj  seine  göttliche 
Macht  zur  Strafe  nicht  gereizt  werde''.  Es  stehen  hier  drei 
Nebensätze  —  nicht  bloss  zwei  —  hinter  einander,  von  denen 
der  letzte  durch  ir  angehängt  ist,  die  alle  dem  idant  unterge- 
ordnet sind.  Man  darf  also  nicht  ifchganhna  'ne  patratitu  zum 
untergeordneten  Satze  des  ersten  Nebensatzes  machen.  —  Diese 
Satzbildung  ist  durchaus  deutsch,  hier  wie  in  andern  Stellen 
des  Mandats,  und  man  darf  sie  daher  einer  deutschen  Vorlage 
zuschreiben,  welche  einfach  übersetzt  wurde.  Ich  glaube  nicht, 
dass  es  einen  Zweifel  an  einer  gemeinsamen  Vorlage  für  U  d. 
h.  die  Nesselmannsche  Urkunde  und  für  U^  begründen  kann, 
wenn  in  U^  in  der  Aufzählung  der  heidnischen  Misbräuche  der 
Litauer  das  Siebdrehen ^ nicht  erwähnt  wird,  das  U  erwähnt, 
dagegen  der  Besuch  heiliger  Haine,  der  in  U  fehlt.  Diese 
Abweichung  wird  auf  einem  zufälligen  Anlass  beruhen,  deren 
sich  mehrere  denken  lassen.  Die  Uebereinstimmung  von  U 
und  U^  ist  im  Uebrigen  zu  gross. 

In  Z.  65  yjbet  diena  Nedeles  dirbantis  kaip  ir  kitas  dienas'^ 
würde  ich  nicht  übersetzen  „am  Sonntage  arbeiten,  wie  auch 
an  andern  Tagen",  sondern  „den  Sonntag,  wie  auch  die  andern 
Tage",  um  die  Dauer  auszudrücken,  da  die  Litauer  zwischen 
dem  Locativ  und  dem  Accusativ  in  solchen  Zeitbestimmungen, 
wie  natürlich,  einen  Unterschied  machen. 

Z.  91 — 94  dürfte  schwerlich  richtig  von  Ihnen  erklärt  sein. 
Die  Worte  „bet  prieg  tarn  tikrai  Wenczawanistei  iau  fantz  alba 
effant  ne  patagei  ir  ne  wießhUbai  girdim  nufßdodant  ir  atfi- 
skirti  iula  gieidenti^*  übersetzen  Sie:  „sondern  obendrein,  wenn 
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die  richtige  Ehe  schon  besieht  oder  bevorsteht,  geschieht  es, 
wie  ivir  hören,  in  unanständiger  und  unehrbarer  Weise,  dass 
sich  mancher  aus  Lust  scheidet'S  Sie  construiren  nämlich 
die  letzten  Worte  so,  dass  nach  fiufidüti  d.  Acc.  c.  Inf.  steht  und 
fuhren  als  Beleg  an:  Ir  nußdawe  [tikop,  tropijos]  tha  Lanka 
[Dirioa]  buti  Boas  von  Bretken  Ruth  2,  3.  Ich  bezweifele, 
dass  diess  richtig  litauisch  gesagt  ist;  jedenfalls  liegt  in  der 
Stelle  des  Mandats  kein  Acc.  c.  Inf.  vor.  Diese,  glaube  ich, 
ist  so  zu  übersetzen :  „sondern  obendrein,  wenn  die  richtige  Ehe 
schon  besteht  oder  bevorsteht,  hören  wir,  dass  es  in  unan- 
ständiger und  unehrbarer  Weise  zugeht,  und  dass  sich  Man- 
cher zu  scheiden  wünscht". 

In  Z.  100  - 103  „tur  taliaus  fudereghimofu  ir  bilafu  Wen- 
czawaniftes  Geremonias  ir  paiunkimus  pagal  fnacis  Diewa  ißa- 
titus  ir  pagal  iftatima  Ba^niczias  Prufa  laikiti"  verbinden  Sie 
macis . .  ißatitus  und  sagen  y,macis  ist  hier  ausnahmsweise  Masc/' 
(a.  0.  S.  261).  So  wenig  oben  in  Z.  49  ija  Deiwifchka  macis 
das  Wort  Masc.  ist,  so  wenig  —  glaube  ich  —  ist  es  das  hier; 
vielmehr  ist  nur  nöthig,  ißatitus  mit  paiunkimus  und  weiter 
noch  mit  Ceremonias  zu  verbinden  (das  masculine  Genus  über- 
wiegt ja  in  solchen  Fällen  auch  im  Litauischen),  und  macis, 
wie  auch  ißatima  im  Folgenden  ist  nach  der  früher  sehr  ge- 
wöhnlichen üonstruction  als  Genetivus  anzusehen,  abhängig  von 
pagal:  „man  soll  bei  den  Verlöbnissen  und  Trauverhandlungen 
die  Ceremonien  und  die  Gebräuche,  so  nach  göttlicher  Macht 
(ss  göttlichem  Willen)  eingesetzt  sind,  und  nach  der  Anordnung 
der  preussischen  Kirche  halten' ^  Die  Satzform  ist  mit  ihrer 
etwas  lockeren  Fügung  doch  nicht  gerade  unlitauisch  zu  nen- 
nen. Dass  aber  so  verbunden  werden  soll,  zeigt  auch  die  ent- 
sprechende Stelle  aus  U:  „A  turiesgi  szmanies  patam  wissur 
uszgerime  ir  kitusu  wentczawanisties  darbusu  pagal  ischradima 
szatza  Diewa  bei  Prusischka  [das  Original  hat  aus  Versehen 
Prusischkas]  basznitczu  Bheda  laikitissi  ir  elktissi". 

Die  litauische  Kabinetsordre  ist  auf  einem  Bogen  in  folio 
gedruckt,  mit  deutschen  Typen,  aber  nicht  in  Schwabacher 
Schrift,  nur  einige  Buchstaben  erscheinen  gelegentlich  und  ohne 
Gleichmässigkeit  in  lateinischer  Form.  Diese  sind  durch  fettere 
Schrift  bezeichnet.  Anstatt  des  wirklichen  Siegels,  wie  in  U 
und  U^,    ist  hier  L.   S.   gesetzt.      Die  Urkunde  ist  bedeutend 
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jünger;  an  die  Stelle  des  Markgrafen  von  Brandenburg,  Her- 
zogs von  Preiissen,  ist  hier  der  König  in  Preussen  getreten,  je- 
ner König,  dessen  hohe  Verdienste  um  Ostpreussen  6.  Schmoller 
in  einem  mit  lebendiger  Begeisterung  für  die  einfachen  und 
strengen  Tugenden  dieses  Regenten  geschriebenen  Aufsätze  in 
H.  V.  Sybel's  histor.  Zeitschrift  XV  (1873),  III  S.  40—71  ge- 
schildert hat;  an  die  Stelle  der  Sorgen  für  den  Glauben  und 
das  Seelenheil  der  Litauer  ist  die  Sorge  um  das  Gedeihen  der 
Waldungen  und  die  Sicherheit  der  Gehöfte,  an  die  Stelle  einer 
stark  dialektisch  gefärbten  Sprache  in  U  und  U^  —  ich  bitte 
diesen  etwas  unbestimmten  Ausdruck  einstweilen  gelten  zu  las- 
sen —  ist  eine  nicht  weniger  und  nicht  mehr  alterthümliche, 
hochlitauische  und  regelmässiger  geschriebene  Sprache  getreten. 
Denn  hochlitauisch  (oder  schriftlitauisch)  —  auch  diese  Aus- 
drücke bedürfen  noch  genauerer  Formulirung  und  Bestimmung 
—  sind  alle  Formen  in  diesem  Schriftstück  mit  einziger  Aus- 
nahme von  padünei  Z.  9  padunims  Z.  21,  worüber  nachher. 
Einige  neue  Ausdrücke,  die  das  Nesselmann'sche  Wörterbuch 
nicht  hat,  tauchen  auch  hier  auf,  auch  einige  beachtenswerthe 
Formen.  Was  die  Schreibweise  anlangt,  so  will  ich,  ohne  sie 
in  das  damals  bestehende  System  einzuordnen,  diess  bemerken : 
geschieden  werden  i  (j')  und  ß  (ü),  die  Accusative  des  Sing, 
werden  regelrecht  durch  einen  Strich,  der  durch  den  Vocal 
hindurchgeht,  bezeichnet  (ich  habe  sie  mit  ({  ^  \  bezeichnet,  if 
kömmt  hier  nicht  vor),  d  erscheint  in  (fu)  Gromatä,  (fu)  ne 
zinniä,  sonst  nicht,  i  in  gywenimö,  pawelijimö,  Mete,  fudegin- 
tos,  aber  nicht  in  zemöje,  kämet,  nudeginti,  fudegis  (fut),  ist 
also  —  wie  die  beiden  letzteren  Wörter  beweisen  —  nicht 
gleichmässig  angewendet;  6  (deutsch  und  lateinisch)  erscheint 
in  den  Endungen  des  Gen.  Sing,  -o  und  -6s,  in  Stamm-  und 
Ableitungssilben  wie  ikczoley,  twöras,  töktai,  patögumra%,  fau- 
göti,  Majeftöta,  auch  in  Lietuwöje,  aber  nicht  in  jog,  ijSkirto- 
mos,  fudegintos  (nom.  pl.  fem.),  Maloningiauf- ;  ü  durchweg  im 
Gen.  plur  (auch  in  mulü,  buttümp,  twartümp)  und  in  nun;  ä 
in  padünei,  padunims,  nug,  fzü  (instr.);  e  in  der  3.  Person  des 
Praeter,  dawe,  dryfe  (s.  u.),  nuslldawe  (nicht  in  paliepe  Z.  37, 
das  wird  Praesens  sein);  im  Locativ  zemeje,  nicht  im  Nom. 
plur.  girres,  in  galletu,  nicht  in  gallejo,  gallejes;  in  Stammsil- 
ben cz6f-e,  as,  z'werci,  d6l,  uredininkö,  menefes,  in  (fu)  fze  (Gro- 
matä)  bezeichnet  e  (wie  ä)   den  Instr.   Sg. ;    h   st.eht  für  es. 
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Anstatt  des  langen  Querstriches  im  Originale  habe  ich  Kom- 
mata gesetzt. 

Ich   lasse   nun   den   Text  folgen   und   diesem   die  üeber- 
setzung. 

KaraliJ^ka  Gromatn, 

Jog 
TwAros 
(abba  Rikkei) 
5  Prufik  zemöje  ir  Lietuwoje 

ant  kiemA  ne  tur  nulauzytos  bey  fudegintos 

buti.  II 

(Randleisten  obeoi  in  der  Mitte  desselben  die  in  einander  versohl ungimen 
Buchstaben  F  W  R,   über  denen  eine  Königskrone  schwebt.) 

o 

KUmet  ikczdley  tas  |  ij^kadingas  paprati-  j  mas  wirjiun  gawo, 

jog  padunei  ant  laukd  |  dryfö,  tas,  taip  aplink  fawö  kiemus  ir 

10  darzus  padarytas  |  Tworas  (Rikkius)  z'iomos*  czefe  nulauz'yti  bey 

nudeginti,  |  i^  kö  jie  ne  tiktai  i^kad%  gawo,  bey  priezafti  dawö, 

jog  zwo-  II  rei  ypaczey  wilkai  ikki  jü  buttümp  bey  twartümp  be 

uz-  I  draudimö  bey  pagal  fawa  wall^  atteiti  bey  ne  maz^  i^ka-| 

d^,  darjrti  gallejo,   bet  ir  girres  dä\  pritailinimö  tiek  naujü  j 

15  Tworü  (Rikkiü)  labbay  ijkirtomos  tampa,    ne  fakantapie  |  no- 

profn^    darb%   kurfai    nufsidawö    pri    pritaißnimö    tiek  \  naujft 

rikkiü,    o  jog   cz^fas   gerriaus   per   kittus   darbus   kurrie  |  pri 

laukö  gywenimö  atlirandasfi  butu,  gallejes  perleiftas  j  buti.  | 

EaraUjika  Majeftota  Prufü  zem^je  Mufü  Malo-  |  ningiaufefis 

20  Wie jpatis  bettaig  toki%  ne  patogumm%  to-  |  laus  abbelnay  ne 

nor  perleiTti;    Tadd  wisfiems  Padü-  |  nims  fu  fze  Gromatä  tok- 

tai  jiirdingay  uz'draudama  tam-  |  pa,   fu  fzu  pagrumzdimu,  jog 

tas  kurfai  potam  fawö  Twö-  |  r%  (Rikkp  ne  gerame  jtorie  lai- 

kys  I  abba  z'iemös  czefe  be  pawelijimö  tos  wietos  Urödininkö 

25  nulauzys  bey  fudegis,  ||  ing  Pill|  ten  dirbtu  tikkray  bus  weftas. 

Ydant  nun  kiek-  j  wiens  uz  i^kad^  faw§  faugöti,   fu  ne  zinniä 

prieg  tam  uz-  j  tarti  ne  gall^tu,   tadda  Primintaji  KaraliJ^ka 

Majeftota  |  toktai  nüg  kozelnycziü  pafkaityti  Maloningiaufey  pa- 

liepe.  I  Berlyne  dewintoj  dienoj  Rugpjutes  Mönefös,  Tukitan-  | 

30  czame  fekmame  ^imtame  dwidejiimtame  bey  ketwirtame  j  Mete. 

Prit^kus  Willus. 
(L.  S.) 
F.  W.  V.  Grumbkow.     E.  B.  Creutz.    C.  v.  Katsch. 
F.  Y.  Görne.    J.  H.  v.  Fuchs. 
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Kabinetsordre,  daas  die  Zäune  (oder  Stangen-,  Bretter-Zäune) 
in  Preussen  und  Litauen  auf  den  Dörfern  nicht  niedergerissen 
und  verbrannt  werden  sollen. 

Dieweil  bisher  die  schädliche  Gewohnheit  überhand  genom- 
men hat,  dass  die  Unterthanen  auf  dem  Lande  sich  untei*stan- 
den  haben  die  so  rings  um  ihre  Gehöfte  und  Gärten  gemach- 
ten Zäune  (Stangen-,  Bretter-Zäune)  zur  Winterszeit  niederzu- 
reissen  und  zu  verbrennen,  in  Folge  *  dessen  sie  nicht  bloss 
Schaden  gehabt  und  die  Veranlassung  gegeben  haben,  dass  die 
Raubthiere,  besonders  die  Wölfe  bis  zu  ihren  Wohnungen  und 
Zäunen  hin  ohne  Hinderniss  und  nach  ihrem  Willen  heranzu- 
kommen und  nicht  unbedeutenden  Schaden  anzurichten  ver- 
mochten, sondern  auch  die  Wälder  wegen  der  Herrichtung  so 
vieler  neuer  Zäune  (Stangen-,  Bretter-Zäune)  stark  ausgeholzt 
werden ,  abgesehen  (=  nicht  zu  reden)  von  der  vergeblichen 
Arbeit ,  die  bei  der  Uerriohtung  so  vieler  neuer  Zäune  entstan- 
den ist,  und  davon,  dass  die  Zeit  besser  mit  andern  Arbeiten, 
die  sich  bei  der  Feldwirthschaft  einstellen,  hätte  können  hin- 
gebracht werden  — 

will  Seine  Königliche  Majestät  in  Preussen,  unser  allergnä- 
digster  Herr,  aber  einen  solchen  Unfug  länger  durchaus  nicht 
hingehen  lassen;  so  wird  also  allen  Unterthanen  mit  diesem 
Schreiben  solches  ernstlich  verboten  mit  der  Androhung,  dass 
der,  welcher  ferner  seinen  Zaun  (Stangen-,  Bretter-Zaun)  nicht 
in  guter  Stärke  hält,  oder  zur  Winterszeit  ohne  Erlaubniss  der 
Ortsbehörde  niederreisst  und  verbrennt,  ohne  Bedenken  ins  Amt 
gebracht  wird  dort  zu  arbeiten.  Damit  nun  Jeder  vor  Schaden 
sich  bewahren,  mit  Unkenntniss  überdem  (sich)  nicht  verthei- 
digen  kann,  so  befiehlt  gedachte  Königliche  Majestät  AUergnä- 
digst  solches  von  den  Kanzeln  zu  verlesen. 

Berlin  am  9.  des  Augustmonds  im  Jahre  1724. 

Friedrich  Wilhelm. 
Z.  4    RikkeiJ  „rlke  Zaunstange  oder  Zaunbrett"  Kurschat 
Gramm.  S.  186.    rikis  fehlt  auch  bei  Ness. 

Z.  8  KlJmetJ  =  „dieweil",  nur  aus  dem  Deutschen.  Ein 
Litauer  wird  sich  das  nicht  construiren  können;  die  unförm- 
Uche  Periode  des  Kanzleistils  ist  im  Folgenden  genau  wieder- 
gegeben. 

ikczoley]  fehlt  bei  Ness.;  sonst  ikfziöliei,  vgl.  fzilzion  und 
fziczion. 

BeitrUge /.  Kuudo  d.  ig.  sprachen    II.  8 
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Z.  8  virfzun  gawo]  Kursch.  u.  d.  W.  „überhand  nehmen" 
viffzif  gduti, 

Z.  9  padünei]  bisher  aus  Ness.  nur  padünas  bekannt; 
padonieij  in  Z.  142  und  2)adaniu  in  Z.  149  von  U^  heben  Sie 
schon  hervor  (a.  0.  S.  262).  padönas  von  ydä-  skr.  dh^  vgl. 
Schleicher  Gramm.  S.  119,  welcher  hinzufügt:  „pa-dü'-nas  ist 
nicht  hochlitauisch",    paddnas  Ku.  u.^d.  W.  „ünterthan". 

dryß]  Bisher  ist  nur  drjßü  dr]fau  drjßi  bekannt  und  ich 
halte  dryfö  auch  nicht  für  richtig,  weil  durchgängig  alle  die 
Verba  dieser  Ableitung  mit  -tu  im  Praes.  ihr  Praeter,  auf  -au, 
nicht  -iau  bilden.  Entweder  ist  jene  Form  ein  Versehen  des 
Schreibers  oder  was  mir  auch  möglich  scheint,  es  ist  drjfq  ge- 
meint. 

Z.  12  iwerei]  Ku.  Oramm.  kennt  nur  zwerys,  aber  wohl 
Dat.  Sg.  z'weriui  vgl.  §  672.  Viele  auf£-is  sind  sowohl  Fem. 
als  Masc.  und  haben  in  letzterem  Falle  im  Dat.  Sg.,  Nom.  Acc. 
Voc.  Dual.  Formen  der  -ja  Decl.  (vgl.  Schi.  Gramm.  S.  188), 
aber  nicht  ein  Nom.  Plur.  bisher  nachgewiesen. 

Z.  13  uidravdimd]  „Verbot,  Warnung,  nach  Sz.  Haft"  Ness.; 
hier  Hinderniss,  das  etwas  abwehrt  zu  thun. 

Z.  13  ne  mai^  ißkadqj  kann  nur  ne  m^iq  bedeuten  sol- 
len; ist  geschrieben,  wie  jetzt  oft  genug  solche  Endungen  in 
nachlässiger  Weise  ausgesprochen  werden  vgl.  Z.  28  paliepe  = 
palepia. 

Z.  14  pritaißnimo]  „Ausbesserung"  heisst  es  nicht,  das 
zeigt  der  Zusammenhang,  sondern  „Herstellung".  Dem  Worte 
liegt  Haißnti  zu  Grunde,  welches  neben  taifijti  auftritt,  wie 
tdiki/ti  neben  tdikinti,  mokyti  neben  niokfti  u.  aa. 

Z.  15  ißkirtomos]  neu  ist  *kirtau  *kircziau  *kirfyti,  fre- 
quent  zu  kertü  kiHau  kirßi. 

Z.  21     fu  fze  GromatdJ  =  fü  fzS  grometa. 

Z.  22    ßirdhigay]  —   „ernstlich". 

Z.  24  abbä]  über  diese  Form  sprechen  Sie  S.  91  Ihrer 
Beiträge. 

Z.  23  ßtorie]  d.  h.  fztoryje  von  fztöris  -io  „Dicke"  s.  Ku. 
Wtb.  u.  d.  W.,  fehlt  bei  Ness. 

Z.  26  nun]  neu,  ist  abgekürzt  aus  „nunai",  welches  Ness. 
aus  Bd.  und  Qu.  anführt;  wie  czion  und  czionai,  ten  und  tenaif 
fzen  und  fzenai, 

Z.  29    Ruypjufes  Meueßs]  Ness.  hat  nur  Rugjijutis,  czio, 
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auch  Kur,  kennt  nur  Rükpiutis,  czio  =  „August";  im  Kalendo- 
rius  ukiszkasis  von  L.  Iwiuski  1863  finde  ich  auch  den  Gen. 
Biigpiuczia.  Lepner  der  preusche  Litth.  S.  HO  nennt  den  Mo- 
nat Piutis,  Praetorius  delic.  Pruss.  von  Pierson  S.  50  sagt: 
„Der  August  heisst  Wisjauwis  gleichsam  lauter  Getreydig,  weil 
alsdann  alles  Getreyde  mit  Macht  reifet,  wird  auch  genennet 
Z'illomenou'*,  Für  letzteres  Wort  ist  zu  schreiben  Sziliumenü. 
Denn  Ness.  führt  aus  Bd.  an  „Szillus  -aus  m.  der  Augustmo- 
nat" und  diess  wird  eigentlich  Szilhts  gelautet  haben,  von  fzU- 
tt  „warm  sein".  Nun  ist  unläugbar  Rükpiutis  -czio  die  cor- 
recte  Form  des  Compositums,  correct,  insofern  der  einheitliche 
neue  Begriff  des  Compos.  auch  die  Erinnerung  an  die  gramma- 
tische Beschaffenheit  der  Theile  dadurch  tilgt,  dass  eine  be- 
stimmte Endung  in  diesem  Falle  einti*itt,  und  das  ist  durchaus 
die  Endung  4s  Gen.  -io.  Es  begegnen  aber  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  in  ziemlicher  Menge,  namentlich  in  gewissen  Dia- 
lekten des  russischen  Litauen.  Wie  ak\s  -es  umgeformt  wird 
in  did'äkis,  io;  aufis  -es  in  ilg-außs,  -io;  ?iöfis  e-s  in  ilgndßs, 
io,  so  geschah  es  auch  mit  piutis,  -es  in  Rükpiutis,  Ausnah- 
men aber  hiervon  beruhen  auf  dem  erneuerten  Gefühle  für  die 
Theile  des  Compos. ;  sie  sagen  ganz  treffend  in  Ihren  Beiträgen 
S.  lOG:  „sie  konnten  und  können  überall  entstehen,  wo  der 
Sprechende  bei  der  Bildung  eines  Compos.  sich  der  Formen  er- 
innert, welche  die  von  ihm  vereinigten  Wörter  in  ihrer  Selb- 
ständigkeit einnehmen",  und  dann  treten  solche  Composs.  in 
die  Reihe  der  zahlreichen  Aneiuanderschiebungen,  wie  sie  die  lit. 
Sprache  fortwährend,  namentlich  unter  deutschem  Einflüsse, 
noch  bildet.  Vielleicht  hat  der  deutsche  „Erntemonat"  den 
Uebersetzer  zu  jener  Form  veranlasst. 

Weimar  d.  IG.  Juni  1877.  Hugo  Weber, 
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auf  das  vorstehende  Sendschreiben. 

Indem  ich  Ihnen,  geehrter  heiT  professor,  für  die  mittei- 
lung  der  litauischen  kabinetsordre  vom  9.  august  1724  bestens 
danke,  sage  ich  Ihnen  zugleich  meinen  aufrichtigen  dank  für 
die  form,  welche  Sie  derselben  gegeben  haben,  insofern  ich  aus 
ihr  schliessen  zu   dürfen   glaube,    dass  Ihnen  ebenso   wie   mir 

8* 
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daran  gelegen  ist,  eine  Verständigung  über  die  zwischen  uns 
bestehenden  meinungsverschiedeuheiten  in  loyaler  weise  herbei- 
zuführen und  bei  unseren  darauf  zielenden  Verhandlungen  alles 
das  fern  zu  halten,  was  so  oft  eine  unangenehme  zugäbe  wis- 
senschaftlicher Streitigkeiten  ist.  Auch  ich  vermeide  es,  auf 
unsere  differenzen  hier  einzugehen,  denn  ich  habe  meine  auf- 
fassung  der  altlitauischen  spräche  und  meine  beurteilung  der 
altlitauischen  literatur  in  der  selbstanzeige  meiner  „beitrage  z. 
geschichte  d.  lit.  spräche"  ^)  im  Zusammenhang  ausgesprochen 
und  erwarte  nun  einstweilen  von  Ihrer  seite  eine  Widerlegung 
der  dort  gegebenen  ausführungen  und  eine  begründung  Ihres 
Standpunktes.  Dagegen  erlaube  ich  mir,  einige  punkte  Ihres 
Sendschreibens  kurz  zu  berühren  und  alsdann  Ihre  gäbe  in  ge- 
ziemender weise  zu  erwidern,  nemlich  durch  die  mitteilung  ei- 
nes kürzlich  von  herm  Staatsarchivar  dr.  Pbilippi  aufgefunde- 
nen litauischen  mandats  v.  j.  1589. 

Was  ich  über  kitus  gesagt  habe  (s.  o.  s.  108  z.  29  ff.)  wäre 
besser  ungeschrieben  geblieben,  denn  in  der  regel  scheint  „die 
übrigen"  allerdings  kitl  zu  heissen.  Dass  aber  kiteje  gar  nicht 
vorkomme,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  denn  Kurschat  Gram. 
§.  981  nennt  nur  katräs,  käs,  riekc^  und  vlsas  als  diejenigen 
pronomina,  von  welchen  gar  keine  bestimmtheitsformen  gebildet 
werden,  und  führt  ib.  §.  984  kitöji  an.  Auch  das  lettische  zits 
wird  nach  der  bestimmten  declination  flectirt;  tee  zitee  behmi 
„die  übrigen  knaben"  lese  ich  gleich  auf  der  zweiten  seite  ei- 
nes lettischen  lesebuches,  das  ich  Bielensteins  gute  verdanke 
(Skoblas-maifes,  Riga  1874). 

Dass  die  richtige  form  von  skyrus  skyrius  *)  sei  (o.  s.  109 
z.  2),    ist  eine  sehr  dankenswerte  mitteilung;    Ihrer   erklärung 
von  skirui  trete  ich  gern  bei.     Ich  bezweifle  aber,  dass  paskui 
aus  *pa$kuje  entstanden  sei,  wie  Sie  annehmen.     Dagegen  spricht 
aniksz.  szil.  227  (Geitler  lit.  stud.  ss.  4ü,  102): 
Do  atmeni\  seneloj  po  szitos  smelinus 
paskajjlakas  senobju,  grazius  uzolinus. 
Was  paskün  betrifft,    so   verhält  es   sich  zu  paskui,   wie  z.  b. 
aukfchtiniu  zu  auksztymii  und  auksztynai  zgls.  s.  111 ;  paskitjis 

*)     Ich  cilire  diese  arbeit  im  folgenden  mit  zgls. 

*)  Ich  bemerke,  dass  ich  mich  hinsichtlich  der  acccntbezeichniing 
lediglich  aus  typographischen  gründen  bisher  nicht  an  Kurschat  ange- 
schlossen habe. 
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ist  meines  erachtens  aus  paskui-jis  entstanden,  vgl.  dangujis 
zgls.  s.  279.  Poskum  aniksz.  szil.  235  mag  hier  fern  bleiben, 
es  würde  jedenfalls  Ihre  auffassung  von  pasküi  nicht  sichern.  — 
Ob  es  adverbielle  dative  im  litauischen  nicht  gibt,  will  ich  hier 
nicht  untersuchen;  die  möglichkeit  lässt  sich  nicht  leugnen. 

Den  satz  „Idant  teipa  Diewa  narfa  —  pabudinta^'  kann 
man  übersetzen,  wie  Sie  getan  haben,  aber  auch  so,  wie  ich 
vorgeschlagen  habe;  ich  erkenne  aber  an,  dass  Ihre  Übersetzung 
glatter  ist  und  deshalb  den  vorzug  verdient.  Dass  U  und  U^ 
eine  deutsche  vorläge  gehabt  haben,  wie  Sie  gelegentlich  der 
besprechung  jenes  satzes  bemerken,  ist  ja  auch  meine  meinung, 
nur  war  das,  wie  ich  annehme,  eben  eine  kurz  gehaltene  an- 
weisung  an  zwei  des  litauischen  kundige  Schreiber,  bestimmte 
punkte  in  bestimmter  weise  zu  besprechen.  Gegen  die  annäh- 
me, dass  die  Verfasser  von  U  und  U*  lediglich  Übersetzer  einer 
gemeinsamen  vorläge  gewesen  seien,  sprechen  die  beiderseitigen 
abweichungen  dieser  mandate,  unter  denen  die  von  Ihnen  her- 
vorgehobene, doch  von  grösserer  bedeutung  ist,  als  Sie  aner- 
kennen. 

Bei  „bet  diena  —  dienas^^  (o  s.  109  z.  31)  sind  wir  wieder 
in  der  läge,  sowol  Ihre,  wie  meine  Übersetzung  wählen  zu  kön- 
nen. Ich  halte  Ihre  Übersetzung  aber  insofern  für  minder  gut, 
als  sie  „die  dauer  ausdrücken  soll",  während  doch  die  accusa- 
tive  diena  Nedeles,  kitas  dienas  zweifellos  nicht  eine  zeitliche 
ausdehnung,  sondern  nur  eine  zeit  schlechthin,  ohne  rücksicht 
auf  ihre  dauer,  angeben  sollen.  Ich  sage  „zweifellos",  weil  in 
der  tat  ein  umstand  jeden  zweifei  an  der  richtigkeit  jener  be- 
hauptung  unterdrückt:  unser  mandat  ist  nämlich  im  winter 
ausgestellt,  also  in  der  zeit,  wo  der  bauer  sehr  wenig  zu  tun 
hat  und  in  der  ihn  niemand  vor  dauernder  arbeit  zu  warnen 
braucht.  Die  in  rede  stehenden  litauischen  worte  sollen,  wie 
ich  glaube,  nichts  besagen,  als :  sie  arbeiten  am  sonntage  ebenso, 
wie  an  den  Wochentagen,  sie  machen  hinsichtlich  der  arbeit 
keinen  unterschied  zwischen  sonntag  und  alitag.  Uebrigens  ist 
der  unterschied,  auf  welchen  Sie  bezug  nehmen,  weder  streng 
durchgeführt  noch  ursprünglich.  Diess  lelirt  die  regel,  dass 
„bei  Zeitbestimmungen  die  monatstage  stets  im  accusativ,  jähr 
und  Wochentag  aber  im  locativ  stehen"  (Schleicher  Gram.  8.264, 
vgl.  Kurschat  Gr.  §.  1403,  1420).  Eine  ausnähme  hiervon  bil- 
det dewintoj  dienoj  RugpjuUs  Mineßs  o.  s.  112  z.  29. 
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Ihre  Übersetzung  von  „prieg  tarn  —  gieidenW  (o.  s.  109 
z.  37)  bedauere  ich,  nicht  annehmen  zu  können.  Der  satz  ent 
hält  die  angäbe  eines  sehr  unanständigen  und  lasterhaften  ver* 
gehens:  ein  solches  ist  aber  die  neigung  des  einen  teiles  eines 
ehe-  oder  brautpaares  sich  von  dem  anderen  zu  scheiden  an 
und  für  sich  gar  nicht,  besonders  dann  nicht,  wenn  diese  nei- 
gung nicht  ausgesprochen  oder  betätigt  wird.  Dagegen  ist  die 
wirkliche  Scheidung,  welche  aus  blosser  lust  vollzogen  wird,  ein 
solches  vergehen.  Ich  behalte  deshalb  den  durch  meine  Über- 
setzung gewonnenen  sinn  bei,  aber  ich  fasse  sie  jetzt,  mich  der 
Ihrigen  annähernd,  etwas  anders:  „sondern  obendrein,  wenn 
u.  8.  w. ,  hören  wir,  dass  es  in  unanständiger  und  unehrbarer 
weise  hergeht  und  dass  sich  mancher  aus  lust  scheide".  Dann 
hängt  von  girdim  einmal  das  gerundium,  einmal  der  accusativ 
c.  infin.  ab;  ein  analogon  für  diese  construction  kenne  ich  nicht, 
aber  ich  traue  sie  dem  Verfasser  von  U^  zu. 

Was  Sie  mit  bezug  auf  meine  Übersetzung  von  z.  100— 103 
sagen,  erkenne  ich  dagegen  als  richtig  an;  schon  vor  Ihnen 
hatte  herr  professor  J.  Schmidt  die  gute,  mich  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  besser  macis  als  genitiv  aufgefasst,  und 
ifratitUfS  mit  paiunkimus  verbunden  werde,  ferner  auch  darauf, 
dass  —  was  Sie  nicht  erwähnt  haben  —  z.  110  wienas  tikras 
wietas  besser  als  genitiv  sg.,  als  als  acc.  plur.  —  so  hatte  ich 
die  Worte  übersetzt  —  aufgefasst  werde.  In  einem  neuen  ab- 
druck  meines  aufsatzes,  der  auf  dr.  Beickes  wünsch  in  der  alt- 
preussischen  monatsschrift  erscheinen  wird,  ist  die  Übersetzung 
dieser  stellen  berichtigt,  auch  die  auf  kifiis  z.  14  bezügliche 
anmerkung  gestrichen,  und  ich  benutze  diese  gelegenheit,  um 
hervorzuheben,  dass  diese  berichtigungen  Ihnen  und  herm  prof. 
Schmidt  zu  danken  sind. 

Die  litauische  Urkunde,  welche  ich  oben  erwähnte  und  hier 
mitteilen  will,  verdanke  ich  wieder  der  freundlichen  teilnähme, 
welche  herr  Staatsarchivar  dr.  Philippi  in  Königsberg  meinen 
litauischen  Studien  schenkt;  sie  ist  von  ihm  in  dem  geheimen 
archiv  in  Königsberg  aufgefunden  und  mir  in  einer  ausgezeich- 
neten abschrift,  welche  herr  dr.  Philippi  selbst  dreimal  colla- 
tionirt  hat,  mitgeteilt  worden.  Sie  ist  ihrer  form  nach  ein 
mandat;  das  erhaltene  exemplar  ist  durch  das  untergedruckte 
secret  des  markgrafen  bereits  vollzogen ,  aber  vermutlich  als 
überzählig  zurückbehalten  worden.     Der  text  ist  quer  über  die 
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eiDe  Seite  eines  bogens  in  klein  folio  und  zwar  mit  schwabacher 
scbrift  gedruckt;  er  umfasst  20  zeilen  und  lautet: 

Ifch  Diewo  malones  \  mes  Jurgis  Fridriks  (  ||  Marg- 
grabas  Brandenhurge  \  Prufufu  \  Stetine  Pomerariiote  \  Kaffubu 
ir  Slaicoku  \    ||   teipaieg  |  Sfchlefyoie  JegerdorflFe   Hercikis  etc. 
Burggrabas  Nurnbergos  I  ir  Hercikis  Szemes  Rugyos  |  wifliems 
ir  II  kojinam  muTu  Storaftiems  |  bei  Vriednikams  |  lofka  ir  wiiTa    5 
gera  pranefchdami  |  dume  ^inne:    Eaczei  mes  ifch  ||  muTu  Pru- 
ßfchkos  kancleryos  tikrai  ^innam  |  iog  pirmai  fcha  cziefa  |  fti- 
prei  ir  bepaliaubimo  prafchantiemus  krom  ||  nikams  tutetfchniems 
ifch  wiJJu  Mieftü  fchos  mufu  Hercekiftes  Prufü  |  mufu  mielas 
Ponas  Dede  bei  Tiewas  |  Marggra  ||  bas  Elbrekts  wirefnis  Bran-  10 
denburge  j  didei  pafchlowintos  atminties  |  kiek  kartu  |  prifakens 
eft  I  idant  Schottams  |  kurie  kit  ||  tiems  kromnikams  tutetfch- 
niems I  ant  didzios   Ifkados  |  ir  patrotos  iu   paelgiites  |  mufu 
Szemeie  |  apracz  iowonais  Jarmar  ||  kieis  |  pabuteis  ir  pakiemeis 
landineti  |  vfakita  turetu  buti:    Tacziau  tikrai  ^innama  ira  |  iog  15 
prifch  tankei  dutus  Prifakimus  |    ||  ir  Szemes   mufu   Statutus 
daugia  Schattu  wifTur  pabuteis  kromnes  rieczes   nefchodami 
landiney  |  ir  teip  ne  tiktai  kittiems  ||  tutetfchniems  kromnikams  | 
dide  ifkada  dara  |  bet  ir  mufu  nebagus  padonus  tulame  prigau- 
gaudiney  ir  wilioy  |  kaip  anis  delei  tho  i|  tulais  daiktais  priwe-  20 
dami  ira.    Todelei  pareitis  |  mumus  |  kaip  Szemes  Eunnigaiklch- 
czui  I  take  ilkada  |  kuri  tutetfchniems  ||  kromnikams  ir  padanams 
mufu  I  per  Schattus  |  wiHus  campus  ifchlandineienczius  |  darama 
ira  I  ilgiaus  ne  nukenteti:  Tügi  ||  norim  fchitü  Prifakimu  |  wi^us 
mufu  Storaftus  j  Burgamiftrus  |  Sudzias  |  Waitus  |  ir  kitus  Vried-  25 
nikus  I  Mieftofu  ir  kiemofu  ||  pirmump  muf&   Diewep  eüanczio 
Pono  Dedes  ir  Tiewo  ifchdütuiu  Mandadumpi  |  ir  potam  nau- 
iofp  Ordinaciofp  mufu  Szemes  |    ||  nuraditi:    malonei  ir  drutai 
prifakidami  |  idant  ius  pagal  dabar  minetu  Mandatu  |  ir  mufu 
Ordinacios  |  nüg  Icho  cziefo  elgtum  |1  bities.    Ir  iei  priefch  thus  30 
Schattai  |  graudinimo  fchito  nadbodami   tawora  lawa  pabuteis 
nelchineti  neliauTis  |  anus  kaip  par  ||  eitis  be  fußimilimo  paka- 
rotumbit  |  iemus  Tawora  atimdami  ir  u^laikidami.    0  wienok 
fchitu  Mandatu  Schattams  Jar  ||  markiei  iowonieghi  |  netur  u^- 
draufti  buti.    Bet  anis  thus  |  kaip  ifch  fenu  dienu  dare  eft  |  gal 
atlankiti.    Tam  ant  paftiprino  ||  ghima  j  mes  fawa  peczeti  ant 
fcha  rafchta  liepem  v^deti  |  Dilta  22  diena  Septembrio  |  Metu 
Diewo  1589. 
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UebersetzuDg : 
Von  Gottes  gnade  wir  Georg  Friedrich,  markgraf  in  Bran- 
denburg, Preussen,  Stettin,  Pommern,  der  Kaschuben  und  Wen- 
den, desgleichen  herzog  in  Schlesien,  Jägersdorf  u.  s.  w.,  burg- 
graf  von  Nürnberg  und  herzog  des  landes  Rügen  verheissen  un- 
seren Starosten  (=  amtshauptleuten  ?)  und  beamten,  allen  und 
jedem,  gnade  und  alles  gute  und  tun  kund:  obgMch  wir  aus 
unserer  preussischen  kanzlei  genau  wissen,  dass  vor  dieser  zeit, 
da  einheimische  krämer  aus  allen  Städten  dieses  unseres  her- 
zogtums  Preussen  dringend  und  unablässig  [darum]  baten,  un- 
ser lieber  herr  oheim  und  vater,  der  markgraf  Albrecht  der 
ältere  in  Brandenburg  sehr  gesegneten  gedächtnisses  gar  oft 
geboten  hat,  dass  den  Schotten,  welche  den  anderen,  einheimi- 
schen kaufleuten  zu  grossem  schaden  und  nachteil  ihres  han- 
deis [gereichen],  verboten  werden  solle,  in  unserem  lande  ausser 
während  der  öffentlichen  Jahrmärkte  in  die  häuser  und  dörfer 
zu  schleichen,  so  ist  es  doch  wol  bekannt,  dass  gegen  die  oft 
gegebenen  befehle  und  die  Verordnungen  unseres  landes  viele 
Schotten  überall  mit  ihren  kramwaaren  ^)  in  die  häuser  schlei- 
chen und  so  nicht  nur  den  anderen,  einheimischen  krämem 
grossen  schaden  tun,  sondern  auch  unsere  armen  Untertanen  in 
vielem  betrügen  und  täuschen,  wie  sie  dieserhalb  durch  viele 
dinge  überführt  sind.  Deshalb  geziemt  uns,  als  dem  landes- 
fürsten,  solchen  schaden,  welcher  den  einheimischen  krämem 
und  unseren  Untertanen  durch  die  Schotten,  welche  alle  winkel 
auskriechen,  getan  ist,  nicht  länger  zu  dulden :  wir  wollen  des- 
halb durch  diesen  befehl  alle  unsere  starosten,  bürgermeister, 
richter,   schulzen  und  anderen  beamten  in  den  städten  und  in 

• 

den  dörfern  auf  die  ersten,  von  unserem  bei  Gott  weilendem  herrn 
oheim  und  vater  erlassenen  mandate  und  femer  auf  die  neue 
Verordnung  unseres  landes  hinweisen,  indem  wir  gnädiglich  und 
ernstlich  befehlen,  dass  ihr  gemäss  der  eben  erwähnten  mandate 
und  unserer  Verordnung  von  nun  an  handelt  und,  wenn  trotz 
derselben  [mandate]  die  Schotten,  ohne  auf  diese  wamung  zu 
achten ,  nicht  aufhören  werden  zu  hausiren  ^) ,  sie ,  wie  es  sich 
gebührt,  ohne  erbarmen  straft,  indem  ihr  derselben  waare  con- 
fiscirt  und  behaltet.    Jedoch  sollen  durch  dieses  mandat  die 


')    Wörtlich:  ihre  kramwaaren  tragend. 

')    Wörtlich:  ihre  waare  von  haus  zu  haus  zu  tragen. 


Antwort.  121 

ö£fentlicheii  Jahrmärkte  den  Schotten  nicht  verboten  sein,  son- 
dem  sie  können  dieselben,  wie  sie  seit  alter  zeit  getan  haben, 
besuchen.  Dem  zur  bekräftigung  haben  wir  unser  Siegel  auf 
diese  schrift  setzen  lassen.     Gegeben  am  22.  September  1589. 

Einige  formen  und  Wörter  der  obigen  Urkunde  bedürfen 
noch  besonders  besprechung. 

Z.  3.  Slawoku  habe  ich  mit  „Wenden"  übersetzt;  vgl. 
Cafjfubofu  ir  Wendofu  U^  3. 

Z.  3.  Ob  Jegerdorffe  richtig,  oder  nur  Schreibfehler  für 
Jegersdorffe  ist,  weiss  ich  nicht. 

Z.  4.  In  Nhrnhergos  steht  u  =  ö;  sonst  zuweilen  =  ü 
(zgls.  8.  27). 

Z.  7.  Pinnai  ist  hier  präposition  und  steht  statt  des  ge- 
wöhnKchen  p\rm. 

Z.  8,  Tutet fchniems  hier  und  zz.  12,  18,  22  von  tufecznas 
(aus  poln.  tuteczmj  „hiesig").  Ich  habe  dem  wort  die  bedeu- 
tung  „einheimisch"  gegeben,  denn  den  hausirenden  Schotten 
stehen  die  einheimischen  krämer  gegenüber. 

Z.  9.  Hier  (vgl.  mßus  z.  24)  steht  wißu;  über  ß  =^  f  vgl. 
zgls.  s.  37. 

Z.  10  vgl.  z.  1.  Der  „markgraf*  heisst  sonst  markgröva 
(Kurschat)  oder  7war5'rat7(w (Nesselmann);  jenes  wird  wol  ebenso 
ausgesprochen,  wie  dieses.  —  Die  form  Elbrekts  für  AlbrekU 
kenne  ich  nur  aus  dieser  stelle. 

Z.  11.  In  Brandenbürge  steht  ä  fehlerhaft  für  «;  diess 
berechtigt  uns  aber  nicht,  auch  das  ü  in  Mießü  z.  9,  Prufü 
z.  9,  mufü  zz.  26,  28,  p^hitü  z.  24  für  unrichtig  zu  erklären 
(vgl.  zgls.  SS.  143,  162);  richtig  ist  ü  auch  in  dÜ7ne  z.  6,  du- 
im  z.  16,  Tügi  z.  24,  ifchdütum  z.  27,  rväg  z.  30. 

Z.  12.  Zu  Schottmm,  Schattu  z.  17,  Schattm  z.  23,  Schal- 
tat  z.  31,  Schattaim  z.  34  vgl.  Nesselmann  s.  514  s.  v.  und 
Lexer  mhd.  wbch.  s.  v.  „schotte". 

Z.  13.  Ißados,  iffcada  zz.  19,  22  stehen  zwischen  iszkadä 
und  fkada  zgls.  s.  59. 

Z.  13.  Patrota  übersetzt  Nesselmann  wbch,  s.  117  mit 
„unrat";  zur  rechtfertrgung  der  bedeutung  „nachteil"  sei  auf 
poln.  traciS  „schaden  leiden,  einbusse  haben"  verwiesen, 

Z.  13.  Paelgiße  „handel"  gehört  zu  egltis  Nesselmann 
wbch.  s.  18. 

Z.  14.    Zu  apracz  vgl,  zgls.  s.  272. 
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Z.  14.  Jowonais,  iowonieghi  z.  34  von  jovonas  „öflfentlich", 
das  aus  jäviönm  entstanden  und  aus  dem  polnischen  entlehnt 
ist:  jaimony  part.  pass.  von  jawid  zeigen,  offenbaren.  Dass 
jovonas  aus  poln.  jawny  „öffentlich**  durch  entwicklung  von 
svarabhakti  zwischen  w  und  n  entstanden  sei  (zgls.  s.  68  ^),  ist 
mir  weniger  wahrscheinlich. 

Z.  14.  Jarmarkieis  und  Jarmarkid  z.  34  von  järmarkis, 
einer  mir  nur  aus  dieser  stelle  bekannten  nebenform  von  jir- 
^narkds  (jömarkas);  über  solche  nebenformen  vgl.  zgls.  s.  94  f. 

Z.  14.  Die  form  pabuteis  habe  ich  zgls.  s.  239  anm.  2 
auch  in  der  Bretkenschen  bibelübersetzung  nachgewiesen. 

Z.  15.  Landineti  (vgl.  landiney  z.  18,  ifchlandineienczius 
z.  23)  gehört  zu  Ifsti  und  fehlt  bei  Nesselmann  wbch.  s.  367.  — 
Zu  den  Übersetzungen  „sie  schleichen  in  die  häuser  und  dör- 
fer",  „sie  schleichen  in  die  häuser"  (z.  17)  vgl.  II.  Tim.  3.  6 
(ivdvvoweg  eig  rag  ohiag)  in  der  bibel  v.  1869  (Idndzoja  \ 
butüs)  und  in  der  bibelübersetzung  des  Bretkxmfks  (pabuteis). 

Z.  16.  Statutus  von  stätvias  Statut;  das  wort  ist  zunächst 
dem  polnischen  entlehnt  (statut);  für  polnisches  lehnwort  (poln. 
poddany)  halte  ich  jetzt  auch  padönas  (o.  s.  114  z.  3, 
J.  Schmidt  vocal.  II.  167  anm.  2),  vgl.  in  dieser  Urkunde  z.  19 
padontis,  z.  22  padanams  (padanais  zgls.  s.  49),  und  zwar  we- 
gen des  femininums  padünka,  dessen  bildung  unlitauisch  ist 
und  das  zweifellos  das  poln.  poddanka  ist. 

Z.  17.  kromnes  (rieczes)  ist  acc.  plur.  eines  adject.  krom- 
nis  „zum  kram  gehörig,  kram-",  aus  poln.  kramny. 

Z.  19.  Prigaudiney  von  pri-gaudineti,  das  in  Nesselmanns 
wbch.  s.  242  fehlt  (vgl.  ap-gaudineti  das.),  vgl.  prißga^idineti 
zgls.  s.  318. 

Z.  20.  Priwhßi  in  der  bedeutung  „überfuhren"  kenne  ich 
sonst  nicht. 

Z.  23.  Campus  mit  c  für  A;  ist  befremdlich,  da  in  der  älteren 
literatur  ausser  in  lehnwörtern  sonst  nie  c  für  i  steht.  Dennoch 
wird  man  das  c  nicht  für  einen  Schreibfehler  erklären  dürfen,  da 
einerseits  auch  in  altpoln.  texten  —  deren  schriftgebrauch  auf  den 
der  altlit.  texte  zweifellos  von  grossem  einfluss  war  —  c  für  i  er- 
scheint (so  in  dem  psalter  von  st.  Florian :  cosczol,  crasa,  cray, 


*)    Zu  dem  dort  angeführten  indiwtnu  vgl.  dyvinas,   dyvinai  bei  Po- 
naleitis. 


i 
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ia4:o8z  vgl.  Nehring  iter  florianense  ss.  85,  88),  und  da  andrer- 
seits dem  Schreiber  bei  kämpas  das  lat.  campus  vorgeschwebt 
haben  kann. 

Z.  25.  Zu  Burgamißrus  vgl.  Burgamißras  Br.  I.  Makk. 
15.  16 ;  jetzt  heisst  „bürgermeister"  nach  Kurschat  biirgimlstras, 
nach  Nesselmann  burgmistras. 

Z.  26.    Zu  Diewep  vgl.  zgls.  s.  251. 

Z.  27.  Mandadumpi  steht  fehlerhaft,  oder  durch  assimi- 
lation  für  MandatumpL 

Z.  28.  Ordinaciofp  und  Ordinacios  z.  30  von  ordifiacia, 
poln.  ordynacya  „anordnung,  Verordnung**. 

Z.  28.     Niirttditi  fehlt  in  Nesselmanns  wbch.  s.  445. 

Z.  35.    Zu  dem  nom.  pl.  ania  vgl.  zgls.  s.  168  f. 

Der  ort  der  ausstellung  und  des  drucks  dieser  urkuade  ist 
in  ihr  nicht  angegeben;  herr  dr.  Philippi  urteilt  zweifellos  rich- 
tig, wenn  er  Königsberg  dafür  erklärt 

Das  ist's,  womit  ich  Ihre  mitteilung  der  lit.  kabinetsordre 
vom  9.  august  1724  erwidern  wollte.  Möge  Ihnen  die  gegen- 
gabe  der  gäbe  wert  erscheinen!    Mit  schuldiger  hochachtung 

Adalbert  Bezzenberger. 
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Eine  indogernaiiische  »ccentregel. 

In  der  indogermanischen  grundsprache  ruhte  in  der  decli- 
nation  des  masculinums  und  des  neutrums  adjectivischer  u- 
Stämme  der  hochton  auf  dem  thematischen  vocal  oder  —  inso- 
fern derselbe  lautlich  verändert  wurde  —  auf  dem  aus  ihm 
entstandenen  vocallaute  ^). 

An  diese  accentuation  schliessen  sich  im  rg-veda  folgende 
einfache  adjectiva  mit  thematischem  u  an  *) : 


*)  Angedeutet  ist  diese  regel  schon  von  Bopp  Vgl.  accentuationssy- 
stem  8.  39  f. 

')  Das  folgende  verzeichniss ,  in  welchem  den  einzelnen  stammen 
alle  von  ihnen  gelüldeto  formen,  die  im  rgveda  vorkommen,  hinzugefugt 
sind,  ist  mit  hilfe  des  Grassmannschen  index  angefertigt;  Wörter,  welche 
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dfübhis,  äfüshu),  fr^At«  (trshum,  trsbü,  trshiina/,  uru  (unis, 
uruiiiy  urü,  urünä,  uräve,  urös,  uraü,  urävas,  urü,  urü,  unibhis, 
unishu),  guru  (gunis,  gunim,  guru),  vanku  (vanküs,  vankäniy 
vankü),  ganku  (^ankävas),  valgu  (valgü,  valgü),  raghu  (raghüs, 
raghüm,  raghü,  ragh&vas),  rju  (rjüs,  rjüm,  rjü,  rjünä,  rj4ve, 
rjävas,  rjü),  vidu  vilu  (vilüs,  vilüm,  villi,  vldü,  viläve,  vilös, 
vllaü,  vi|äva8,  vilü,  vllü,  vilü),  krtlu  (krtlüs),  cikitu  (cikitüs), 
2)rthu  (prthüs,  prthüm,  prthü,  prthünä,  prthaü,  prthü,  prtbüni), 
svAdu  (svädus,  svädüm,  svädü,  sv^duDä.,  svadös,  svädävas), 
sädhu  (sädhüs,  sä^dhüm,  8ädhü,  sädhün^  sadhös,  sädbü,  8ädh&- 
vas,  sadhübbis),  krdhu  (krdhü,  krdhünä),  inandu  (mandfl),  vi- 
dhu  (vidbüm),  jMu  (rbhüs,  rbhüm,  rbhubbis),  gagu  ((ayüs, 
{ayüm,  gayäve),  gäj/u  (^äydvas),  äiju  (Ayüs,  äydve,  äy&vaSy 
äyübhis,  äyüshu),  jäyu  (j&yüs,  jäyävas),  jigyu  (jigyübbis),  däru 
(darum),  peru  (perüs,  perüm),  t/ahu  (yahüs),  amhu  (amhös), 
drshnu  (dhrshnüs,  dhrshnüm,  dhrshnü,  dhrshnünA,  dhrshnäve, 
dbrshnös,  dbrshnü,  dhrshnÄvas),  jishnu  (jishnüs,  jisbnüm,  ji- 
sbnünä,  jishnös),  kramshnu  (kravishnüs) ,  patayishnu  (patap- 
shnü,  patayisbnäyas) ,  mädayishnu  (madayisbnävas),  tdpayishnu 
(tdipayishnävas),  carishnu  (carishnus,  carishnü,  carishnü),  krtnu 
(krtnüs,  krtnüm,  krtnäve),  tapyatu  (tapyatüs),  grdlinu  (grdhnüs), 
jigatnu  (jigatnüm,  jigatnü,  jigatndvas),  jighatnu  (jigliatnüs),  ka- 
vatnu  (kavatnäve),  hatnu  (hatnäve),  mädayitnu  (mä,dayitn4ve), 
tanayitnu  (tanayitnüs ,  tanayitnös),  drävayitnu  (drävayitnävas), 
poshayitnu  (posbayitnü),  dravitnu  (dravitnüm,  dravitnävas),  stä- 
mu  (stamüs),  väjayu  (väjayus,  väjayüm,  väjayu),  duronayu  (du- 
ronayüs),  rtayu  (rtayüs),  rathayu  (ratbayüs),  mandayu  (man- 
dayüs),  medhayu  (medhayum),  sumnayu  (sumnayüs),  bhimayu 
(bhimayüs),  asnnayti  (asmayüs,  asmayum,  asmayu,  asmayü),  hi- 
ranyayu  (biranyayüs),  gavyayu  (gavyayüs),  dhärayu  (dhdxayus), 
v'/rayu  (virayüs),  bhävayu  (bb&vayus),  yavayu  (yavayüs),  yuvanyu 
(yuvanyün),  yuvayti  (yuvayus,  yuvayüni),  dvayu  (dvayüs,  dvayüm), 
agvayu  (ajvayüs),  svayu  (svayüs),  vrshayu  (vrshayus),  ishayu 
(ishayus),  mamhayu  (mambayüs),  aghäyu  (aghayüs,  aghayös), 
dhäyu  (dhäyü),  manäyu  (manäyüs,  nianäyös),  sumnäyu  (sumna- 
yüs, sumn&yävas),  dhiyäyu  (dhiyäyävas),  vandhuräyu  (yandhu- 


ursprünglich  adjectiva,   im   rgveda  aber  sabstantivisch  gebraucht  sind, 


habe  ich  nicht  in  dasselbe  aufgenommen. 
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r&yüs),  tvdyu  (tviyüs,  tväy&vas,  tv&yubhis),  yuväyu  (yuv&ydvas),  ' 
sobhar^yu  (sobhariyävas),  tavisMyu  (tavisLiyävas),  rjüyu  (rjüy&- 
vas),  maJcshüyu  (makshüyübhis),  vmüyu  (vasüyüs,  yasüyüm,  va- 
süyävas),  duvasyu  (duvasyüs),  duvoyu  (duvoyüs,  duvoyum),  kiih- 
yu  (kimyüs),  gamyu  (9amy6s,  gamyü),  äyajyu  (Ayajyävas),  bhuj- 
yu  (bhujyüm),  mrganyu  (mrganyÄvas) ,  caranyu  (caranyus),  ja- 
ranyu  (jaranyüs),  saranyti  (saranyüSy  saranyubhis) ,  ruvanyu 
(ruvanyüm),  bhuranyu  (bhuranyüs,  bhuranyüm,  bhuranyü,  bhu- 
ranyävas),  turanyu  (turanyävas),  ukshanyu  (ukshanyüs),  rishan- 
yu  (rishanyävas),  ishudhyu  (ishudhydvas),  tanyu  (tany^vas),  jpr- 
tanyu  (prtanyum ,  prtanyün) ,  (^undhyu  (Qundhyus ,  Qundhyüm, 
(undhyävas),  udanyu  (udanyäve,  udanyavasX  kubhanyu  (kubhan- 
yävas),  vipanyu  (vipanyävas,  vipanyubhis),  syämanyu  (syüman- 
yü),  saparyu  (saparyü,  saparyävas),  atharyu  (atharyum),  svar* 
yu  (8vary4vas),  gavyu  (gavyüs,  gavyävas),  avishyu  (avishydve, 
avishyävas) ,  urushyu  (urushyävas) ,  sanishyu  (sanishyiis,  sa- 
nishy&vas,  sanishyubhis),  vacasyu  (yacasy&ye^  vacasyubhis),  ti»a- 
khctsyu  (makhasyum),  dravinasyu  (draviijiasyus ,  drayinasyüm, 
drayi^asyäyas),  panasyu  (panasyüni,  panasydye,  panasyäyas), 
manasyu  (manasyäye),  namasyu  (namasyus,  namasyübhis),  avasyu 
(ayasyüs,  avasyüm,  ayasyäyas,  ayasyübhis) ,  apcisyu  (apasyä- 
yas,  apasyubhis),  süyavasyu  (süyayasyü),  gravasyu  (Qrayasyüs, 
^rayasyüm,  gravasyäyas) ,  bhiru  (bhiraye,  bhirübhis),  maderu 
(?maderü),  didhishu  (didhishävasj,  jigishu  (jigishüs),  iyakshu 
(iyakshäye;,  mimikshu  (niimikshüm),  ririkshu  (ririkshos),  gikshu 
((ikshös)y  bibhatsu  (bibbatsüs),  skhäsu  (sisbäsdyas),  ditsu  (ditsu), 
gubhamyu  ( gubhamyäyas),  n/ne'tot«  (ninitsüs,  ninitsos),  (/ip^u  (dip- 
s&yas),  abhidipsu  (abhidipsüs) ,  maihgcdtu^)  (mam(catös) ,  anu- 
shfhu  (anushthü),  vibhindu  (vibhindünä),  prabhu  (prabhüs,  pra- 
bhüin,  prabhu,  prabhös),  äbhu  (äbhüm,  abhu),  vibku  (yibhus, 
yibhüm,  yibhü,  vibhävas,  vibhübhis),  niceru  (nicerüs),  vibhafijanu 
(yibhaDJanüs)  9  ärujatnu  (ä.rujatDÜbhis) ,  upahatnu  (upahatnüm), 
nishatmu  (nishatsnüm),  ripu  (ripüs,  ripüm,  ripünd.,  rip&ye,  ri- 
pös,  ripävas,  aber  ripünäm),  devayu  (devayiis,  deyayüm,  deyayü, 
deyayös,  devayävas,  devayüni,  deyayubhis,  aber  deyayünäm), 
pu7'U  (purü,   purü,  purüni,   aber  purünäm),  babhru  (babhrüs, 


^}  Mnmecatu  ist  wahrscheinlich  componirt  und  wird  deshalb  besser 
aus  dem  obigen  verzeichniss  gestrichen;  mamccatu  schreibe  ich  mit  Ben- 
fey  Vedica  s.  57  ff. 
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babhröm,  babbräve,  babhrü,  babhrävas,  babhrfiD,  aber  babhrü- 
iiäm),  bahu  (bahüs,  bahü,  bah4ve,  bahös,  bahdvas,  bahfini,  ba- 
hübhis,  bahü,  bahdbhyas,  aber  babÜDäin). 

Diese  adjectivischen  t^-stämme  stimmen ,  wie  die  angeführ- 
ten formen  beweisen,  in  der  betonung  ihrer  flexionsformen  zu 
der  grundsprachlichen  regel  ausser  im  genit.  plur.  (ripünA'm, 
deväyünä'm,  purünä'm,  bdbhrünäm,  bahünäw);  wir  werden  kein 
bedenken  tragen ,  diese  ausnähme  für  unursprünglich  zu  er- 
klären. 

Nach  der  betonung  der  bisher  aufgeführten  formen  schei- 
nen sic)i  die  masculinischen  und  neutralen  formen  von  ^naU' 
drayu,  gratnayu,  pr^anäyu,  sandyu,  inadhyäyu,  miträyu,  mahtyu, 
amhoyu,  ahamyu,  südayitnu,  irajyu,  die  im  rgyeda  nicht  yor- 
komnien,  gerichtet  zu  haben. 

Adjectivische  composita,  deren  thematischer  ausgang  u  ist, 
sind  teils  der  obigen  regel  entsprechend  ^) ,  teils  ihr  widerspre- 
chend ^)  accentuirt;  sie  verdienen  hier  jedoch  keine  besondere 
berücksichtigungy  da  bei  der  bildung  der  composita  besondere 
accentregeln  massgebend  sind  (vgl.  darüber  jetzt  Garbe  Kzs.  23. 
470  ff.). 

Folgende  einfache  adjectiva  sind  im  rgveda  der  oben  auf- 
gestellten regel  durchaus  widersprechend  accentuirt :  jdlhu,  fnd- 


^)  So:  su8?ifhü,  vatiargü,  arajjü,  aketüf  suketü^  abandhüf  mayobhü, 
eambhü,  rayhudrü,  andfü,  prdcüj  anabht^f  svabhtpi,  svüftü^  purukshü, 
subähü,  arenüf  amantü^  akratüt  surilpakrtnüf  lokakrtnü,  andmayxinüf  scaf- 
vayu,  durhrndyu,  dwnndyUt  gireananifu,  acatru^  anaerü,  samant/ti,  ghrUunü^ 

')  So:  ddhrign^  mdderaghu,  dnrju,  miUijiiu,  mifddru,  die  auf  -kstu 
(ausser  akein,  suAefü),  die  aaf  -bandhu  (ausser  abaiidhü)^  drutahami^ 
ayohanu,  drdhvdsänut  prddkttsdnu,  ghrtdsnu,  dprabhu,  dvididhayu,  die  auf 
-dyu^  ddgu,  dfmadidyti^  abhidyu,  susvdrtt,  mdhikeru,  dgru,  kbardjru,  ha- 
ridru,  dsnirtadhrii,  dnashtapa^n^  rucafpacu,  ddd^u,  budbnddydfu,  auyd'^u, 
dcicu^  »mddabhicUt  hlranydbhicu,  ddedbhipUf  sumddathfit,  prthupdrcu,  dsdn- 
niahtt,  (igmMUf  kshipreahUf  ahydrsku,  gatdsu,  duhcd^sUf  ddthsu,  die  auf 
'PSH  und  'bdhu  (ausser  tubdhü),  brhddrenu,  sdrhvrktaditrshwt,  die  srnf-gdlu, 
'ddtUf  -dhdtUf  -ydtu,  duratydtu,  »vdsetu,  suprdüu,  svdüUf  sucrotUf  die  auf 
'tanin,  -mantu  (ausser  amaniü),  -kratu  (ausser  akratu)^  -ddnu,  trivdrtu, 
durvdrtUf  -bhdnu,  -fnanyu  (ausser  »amanyti)^  dmniydnta,  sttydnta,  suhdntu, 
duskparihdfUu  f  durdhdrtu,  susdrtu,  durdhdrÜu,  dushtdritu,  iurphdritu, 
ddhanUf  äkadhenu^  ddevayu,  ddvaya^  djamdyUf  g6mdyu,  dskrdkoyu,  dyajyu, 
P^^y^iy^^i  dirghdprayajyUf  vrshamanyu,  jyotirjard'ytif  dturtyn,  dbhiru,  afti- 
tafairu,  devdfatru^  hari^ma^d^ru,  hiricmacrn,  ardru^  satith'u,  trptdrhfu. 
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dhu,  ckdndii,  tdpu,  tdru,  c4ru,  ghr'shu,  vdm,  mrlayä'ku,  t/uvä'kti, 
tdku,  riku,  viglkshu,  sishdsdtu,  sähyu,  didrkshu,  tnarä'yu,  ja- 
räyu,  vaylyu,  prayiyu,  carn,  kundru,  patdru,  piyäru,  jdbäru, 
dhäkshu  (ddkshu),  mitriru  (?J,  vandäru,  saniru,  dhä'yu  und 
wahrscheinlich  dnu. 

Demnach  stehen  die  adjectivischen  u-stämme,  welche  im 
rgveda  der  für  die  grundsprache  aufgestellten  regel  folgen,  zu 
denen,  welche  derselben  widersprechen,  etwa  im  Verhältnis  von 
157  :  29  oder  ö  :  l  ^).  Die  oben  für  die  grundsprache  ange- 
nommene regel  bez.  der  accentuation  der  masculiniscben  und 
neutralen  formen  der  adjectivischen  ?^-8tämme  galt  also  in  der 
altindischen  spräche.  Dass  sie  auch  im  griechischen  —  ausser 
im  äolischen  dialekt,  Ahrens  Dial.  I.  10  —  galt,  zeigen  ßa&vg, 
ßaqvgj  d^Qaavg,  o^^g  u.  s.  w.  mit  ihren  formen  {ßadv^  ßa(fvv, 
ßaQsig^  ^QaaiwVf  o^el  u.  s.  w.) ;  ausnahmen  von  der  regel,  dass 
adjectiva  auf  -v-g  oxytonirt  werden,  sind  —  abgesehen  natür- 
lich von  den  componirten  —  nur:  fjfnavgy  O-^lvg,  rcQiaßvg^ 
qfoXvg^  TCQvg  (Kühner  Ausf.  gram.  I.  407),  von  denen  jedoch 
g)6kvg  vielleicht  zu  streichen  ist  (Göttling  Accent  s.  310). 

Auch  in  der  litauischen  spräche  ist  jene  regel  noch  deut- 
lich zu  erkennen;  Kurschat  Gram.  §.  810  verzeichnet  folgende 
adjectiva,  deren  nom.  sg.  masc.  dieser  regel  entspricht:  apstüs, 
asztrüs,  haisÜ8,  bjaurüs,  bauksztüs,  bingüs,  brangus,  budriia,  bu» 
klüs,  bukits,  czesus,  dailüs,  dygüs,  drungnüs,  darküs,  dtdbüs,  drq- 
8ÜS,  druinstüsy  düsnüs,  edrils,  gadnüs,  gailüs,  gaidrüs,  gedrus, 
gaizüs,  gardüs,  gaszlüs,  garsUs,  gilüs,  grazüs,  gvdrüs,  kartüs, 
kanträs,  klampüs,  kratüs,  kraupUs,  kytrüs,  lanküs,  lengvüs,  le- 
pus,  macnüs,  marszüs,  meilüs,  n^äglüs,  pigüs,  platüs^  puiküs, 
rambus,  rebus,  romüs,  soMits,  sargüs,  skalsus,  skanüs,  skaudus, 
Skalas,  skubrüs,  slidüs,  smagus  ^),  stnailüs,  smarkus,  smtdküs, 
sotüs,  spulüs,  staigüs,  stambüs,  stangüs,  stipriis,  Status,  stropüs, 
sunküs,  svarbus,  szaunus,  szneküs,  sziurksztiis  %  szvelnüs,  szve- 
züs,  tamsiis,  tSsus,  tingüs,  tizüs,  trankiis,  vesüs,  veiküs,  vikrüs, 


')  Erwähnt  mag  noch  werden ,  dass  die  betonung  von  pipishu^  ma- 
dhuyUy  sishnu  und  den  componirten  fäcigUf  dttrhanu,  adrUdnu  ^  nicht  zu 
ermitteln  ist. 

•)  Smagus  bedeutet  eigentlich  „angenehm"  und  ist  verwant  mit 
sfiutgurei,    mhd.  smac  geschmack  (gött.  gel.  anz.  1877,  s.  835). 

•)  Ueber  die  otymologie  dieses  wertes  s.  gÖtt.  gel.  anz.  1876,  s.  953; 
zu  der  form  aziurgzdüs  vgl.  zgls.  s.  85. 
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zvairüs.  Hierzu  füge  ich  noch  aus  Schleichers  glossaren,  sei- 
ner grammatik  (s.  105)  und  Nesselmanns  wörtei*buch:  drAüs, 
garszüa,  grasüs,  kandüs,  kabiis,  karüs,  knabus,  trapüs,  uztrufv- 
küs,  trupüs,  isztenklus,  iszteklüs,  skrindüs,  alogiis,  spragüs,  Status, 
strakiis,  svarüs,  svidüs,  szauküs,  szlapüs,  szloi^üs,  sznektüs,  szvarüs, 
iszküs,  opus,  valüs,  privalüs,  apvaliis,  apivalüs,  pravartüs,  prl- 
vartüs,  vylüs,  lugüs,  nuüonüs,  mandrüs,  metüs,  myklüs,  nirstüs, 
norus,  raiszküs,  riküs,  ramüs,  heratnüs,  rupüs  (achtsam),  rupüs 
(hökerig);  satugus,  seiküs,  sukriis,  skabüs,  skambüs,  skubüs,  szmo» 
küs,  szmoksznüs,  skupüs  ^),  preszus,  banksztüs,  barnüs,  bajüs, 
darbus,  gajüs,  prakilnüs,  paklanüs,  teisus,  afmenüs,  mylüs,  mu- 
driis,  baugüs,  glaudüs,  graudüs,  godüs,  tyküs,  tylüs,  apskritus, 
atlaidits,  näiaidüs,  krupüs,  vangüs. 

Bei  einigen  der  hier  angeführten  adjectiva  schwanken  frei- 
lich die  angaben  der  betonung :  für  svarbüs,  budrüs,  buklüs,  wie 
Kurschat  und  Schleicher  betonen,  hat  Nesselmann  svdrbus,  bü- 
drus,  buklus.  Eine  solche  Schwankung  kehrt  gelegentlich  bei 
anderen,  hierher  gehörigen  adjectiven  wieder:  Schleicher  betont 
dtibüs,  paklanüs,  rustüs,  basüs  (Leseb.  s.  8  anm.  ö),  Nesselmann 
diübtis,  paklanüs,  rusfus,  bdsus;  andrerseits  betont  Schleicher 
patdgus  (aber  femin.  patogi)^  aber  Kurschat  (deutsch-lit.  wbcL 
8.  V.  „artig*')  patogüs.  In  solchen  fällen  wird  man,  wo  sich  die 
angaben  Nesselmanns  einerseits  und  Kurschats  und  Schleichers 
andrerseits  widersprechen,  am  besten  tun,  den  letzteren  zu  fol- 
gen, da  Nesselmann  in  seinem  Wörterbuch  der  betonung  bekannt- 
lich nicht  zu  grosse  Sorgfalt  zugewendet  hat;  schwieriger  ist  die 
entscheidung,  wenn  sich  Kurschat  und  Schleicher  widersprechen, 
und  ich  wage  sie  nicht  zu  treffen,  wie  auch  da  nicht,  wo  sich 
Kurschat  oder  Schleicher  mit  sich  selbst  im  Widerspruch  befin- 
den. Diess  ist  der  fall  bei  lygus,  das  Schleicher  Gram.  s.  219 
in  Übereinstimmung  mit  Kurschat  lygus  betont,  während  er  in 
seinen  glossaren  lygüs  schreibt,  und  bei  smulkus,  das  in  Kur- 
schats grammatik  (s.  o.)  und  Wörterbuch  als  smulküs,  in  seiner 
laut-  und  tonlehre  s.  117  aber,  ebenso  wie  in  Schleichers  glos- 
sar  z.  leseb.  als  smidkus  erscheint. 

Folgende  adjectiva  auf  -us  sind  nach  Kursohat  Gram.  §.  813 
(vgl.  laut-  u.  tonlehre  s.  117)  nicht  auf  der  endung  betont: 
äiszkus,  lygus  (s.  o.),  szvänkus,  idnkus,  träiszus.    Hierzu  füge 


^)    SktjpuSf  woneben  sküpaa^  ist  russ.  Lehnwort  (cKynuH). 
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ich  noch  aus  den  angeführten  quellen:  dabnus,  padäbnus,  dd- 
glus,  sugddnus,  grdcznus^),  kSblus,  tölus,  sUdus,  s^nägus,  attökus, 
pallgtis,  ümarus,  vinguSj  vengrus,  rügsztus,  rügszmis,  apsükrus, 
bdrus,  bugsztnSy  Idhnus,  klüpus,  kndpus,  apkümis,  kvomis, 
trdiszkm,  tröszkus,  tröksztus,  pirmantis,  mändagtcs,  ypatus  *). 

Diese  Übersicht  lehrt,  dass  im  litauischen  im  nom.  sg.  msc. 
adjectivischer  7«-stämme  der  hochton  meist  auf  den  thematischen 
vocal  fällt.  Nach  dem  nom.  sg.  msc.  soll  sich  der  regel  nach 
die  betonung  des  neutrums  richten  (Schleicher  gram.  s.  194 
§.  88,  4),  doch  ist  diese  regel  oft  durchbrochen,  vgl.  Schleicher 
leseb.  8.  347  (z.  gram.  s.  194),  gloss.  zu  Donaleitis  s.  v.  pigüs, 
Kurschat  gram.  §§.  1312,  1314,  wo  sünku,  skäudu  betont  ist. 

Hinsichtlich  der  betonung  der  flexionsformen  des  masculi- 
nums  —  das  neutrum  wird  im  litauischen  bekanntlich  nicht 
flectirt  —  der  adjecti vischen  w-stämme,  welche  nicht  schon  im 
nom.  sg.  der  aufgestellten  regel  widersprechen,  ist  zu  bemerken, 
dass  dieselbe  nur  im  gen.  sg.  (saldaüs,  grazaüs)  sich  jener  re- 
gel fügt,  in  den  anderen  casus  aber,  welche  in  der  heutigen 
spräche  von  der  basis  des  t^-stammes  gebildet  werden  oder  ge- 
bildet werden  können,  also  im  acc.  sg.  (säldif,  grdzifj,  instr.  sg. 
(saldutnl,  grazuml),  nom.  voc.  plur.  (säldus,  grdzus)  und  instr. 
plur.  (saldumhs,  grazumls)  von  ihr  abweicht.  Die  gründe  die- 
ser abweichung  sind  zum  teil  zu  erkennen :  die  unregelmässige 
betonung  des  acc.  sg.  ist  durch  eine  im  litauischen  entwickelte 
allgemeine  regel  veranlasst,  nach  welcher  im  acc.  sg.  msc.  aller 
zweisilbigen  adjectiva  der  hochton  auf  der  ersten  silbe  ruht; 
die  unregelmässige  betonung  des  nom.  voc.  plur.  aber  entspringt 

*)     GräczcnuSf    neben  dem   yrdcznas  und  grecznas  vorkommen,   ist 
poln.  Lehnwort  {przeczny). 

*)  Ausser  den  bisher  angeführten  lit  adjectiven  auf  -us  gibt  es  de- 
ren noch  eine  grosse  menge  anderer  —  in  Nesselmanns  wbch.  allein 
zähle  ich  gegen  280  —  deren  betonung  nicht  angegeben  ißt.  Zwei  der- 
selben mögen  hier  kurz  etymologisch  besprochen  werden.  iSzindas ,  das 
sich  auch  in  haltazvidua  findet,  soll  nach  Nesselmann  druck-  oder  Schreib- 
fehler für  svidus  sein;  diese  annähme  ist  ganz  unnötig,  denn  szvidus 
stimmt  auf  das  schönste  zu  got.  hveits.  Arazm  heftig  ist  identisch  mit 
skr.  arshu  (in  ahyarshu)  eilend  und  gehört  mit  ihm  zu  yfara  (skr.  arsh, 
irasy,  got  airzjan  u.  a.)  =  y^ras  (germ.  rdsa  u.  a.);  auch  ved.  rsHi  ge- 
hört zu  dieser  wurzel ,  nur  muss  man  den  raJit  nicht  als  „den  die  lirder 
ergiessenden"  auffassen,  sondern  als  den  &eofittVTJg,  den  rasenden,  ver- 
zückten. 
R«itr8g6  I.  Kande  d.  ig.  Sprachen    II  9 
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zweifellos  zunächst  dem  vocativ  allein,  in  dem  seit  alter  zeit 
der  accent  zurückgezogen  zu  werden  pflegte  (zgls.  s.  123),  und 
hat  sich  von  ihm  aus  dem  gleichlautenden  nominativ  mitge- 
teilt. —  Vielleicht  bildete  schon  in  der  grundsprache  die  bete- 
nung  des  Yocativs  eine  ausnähme  von  der  allgemeinen  o.  auf- 
gestellten regel  (Renfey  über  die  entstehung  des  indog.  yocativs 
B.  35),  indessen  es  fehlt  an  material  um  diess  zu  erweisen. 

Im  verlaufe  dieses  kleinen  aufsatzes  hat  sich  ergeben,  dass 
die  im  anfange  desselben  der  indogermanischen  grundsprache 
zugeschriebene  accentregel  im  vedischen  sanskrit,  im  griechi- 
schen und  im  litauischen  sehr  treu  bewahrt  und  nur  von  ver- 
hältnissmässig  wenigen  ausnahmen  durchbrochen  ist.  An  ihrer 
richtigkeit  wird  sich  also  wol  kaum  zweifeln  lassen ;  dass  es 
ausnahmen  von  ihr  gab,  ist  möglich,  aber  nicht  eben  wahr- 
scheinlich, da  die  in  den  einzelnen  sprachen  auftretenden  im- 
mer nur  auf  diese  beschränkt  sind  und  bei  der  vergleichung 
keine  bestätigung  finden,  vgl.  sätdif  neben  i^dvy  ==  svddüm,  skr. 
tdku  =  Taxvgy  jdUhu  ss  ßgadvg  (Fröhde  o.  I.  331). 

Dass  die  aufgestellte  regel  einst  auch  im  germanischen  gel- 
tung  hatte,  beweist  got.  hardua,  wenn  es  gleich  gr.  TtQorvg  ist, 
da  hardus  alsdann  nach  Vemers  gesetz  aus  kartüs  entstanden 
sein  muss;  auf  eine  ausnähme  scheint  goi.ßaursus  (nicht /aur- 
z%is)  =  skr.  trshüs  hinzuweisen,  vgl.  aber  an.  furr,  ahd.  durri. 

Vle  gcnitirendung  -yiäm. 

Einige  sanskritische  formen  enthalten  ausserhalb  ihrer  wur- 
zelhaften bestandteile  einen  nasal  n(bez.  n),  der  von  vielen  als 
hiatusfüUender  einschub  aufgefasst  wird.  Dass  diese  auffassung 
den  perfectformen  wie  änäga,  änrdhe,  anäha  u.  s.  w.  gegenüber 
unrichtig  sei,  hat  Schleicher  compend.^  s.  719  mit  recht  be- 
merkt und  Delbrück  d.  altind.  verb.  s.  113  ausreichend  begrün- 
det; dass  sie  auch  bei  den  anderen  in  betracht  kommenden 
formen  mindestens  sehr  zweifelhaft  sei,  lässt  sich,  wie  mir 
scheint,  wahrscheinlich  machen,  und  ist  auch  schon  von  anderen 
behauptet  worden.  Ich  muss  diese  formen  zunächst  kurz  besprechen. 

In  den  instrum.  sg.  msc.  yajüena  (aus  yajnenä),  kavinä, 
vishnunä  und  ntr.  gatena,  värinä,  tälunä,  dätrnä  ^)  u.  s.  w.  und 

*)    Die  hiervon  und  von  den  nom.-acc.  pl.  ntr.  yatdni  u.  s.  w.  abwei- 
chenden altertümlicheren  formen  s.  bei  Benfey  vollst,  gram    ss.  297,  306. 
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in  den  nominat.  und  accusat.  plur.  ntr.  gatäni,  värini,  tdlüni, 
dätfni  liegt  eine  formübertragung  aus  der  prominalen  decli- 
nation  vor  (Benfey  vedica  und  verwantes  s.  124),  vgl.  tena, 
anena  (aus  tenäf  anenä),  amunä,  täni,  etäni  u.  s.  w.  Die  in 
diesen  pronominalen  formen  den  auslautenden  vocalen  vorange- 
henden n  sind  zweifellos  nicht  hiatusfüUend ,  sondern  stamm- 
haft, bez.  stammerweiternd.  Diess  lehrt  (vgl.  Benfey  a.  a.  o.) 
der  vergleich  von  tetia  (tenä)  mit  dem  von  ihm  formell  nicht 
zu  trennenden  ma  (end;  ved.  instr.  sg.  zu  ayam,  idam) ;  ena 
(enä)  ist  instr.  sg.  eines  Stammes  en(P-  (got.  ains)  ^j,  von  dem 
noch  mehrere  casus  gebildet  sind  (enam,  enäm,  enad;  enau,  ene; 
en&ti,  enäs,  enäni),  folglich  muss  tma  instr.  sg.  eines  Stammes 
tena-  sein  und  folglich  beruhen  anena,  amund,  tdni,  eidni  u.  s.  w. 
auf  den  stammen  an^na-;  amunor,  Idna-,  eMna-u.s.w.,  die  selbst 
aus  den  stammen  *a7ie',  amu-  (amu-m,  amu-shmai),  td-  (id-hhis, 
td-sdm),  etd'  (etd-su),  wie  tena-  aus  te-  (te-shu,  te-shdm,  vgl.  lit. 
tek  zgls.  s.  170),  mit  hilfe  des  dementes  na  gebildet  sind,  das 
häufig  zur  ableitung  pronominaler  stamme  verwendet  ist.  Vgl. : 
ig.  a-na  neben  <JM)a;  ig.  ai-^na  neben  ai-va,  ai-ka;  zend.  einem 
neben  eis;  gr.  tiv^  neben  zig  (Benfey  a.  a.  o.  s.  125,  Ascoli 
Vorlesungen  I.  77  anm.  3);  preuss.  tans,  cech.  poln.  ten,  got. 
ßana  neben  lit.  täs;  germ.  Jena-,  cech.  jen  neben,  lit.  jls  (zgls. 
175  f.) ;  ferner  apers.  aniyand,  tyand,  yanaiy  (Kern  zdmg.  23. 
228)  u.  a. 

Bei  den  dat.  sg.  ntr.  vdrine,  tdlune ,  ddtrne  u.  s.  w., 
ablat.-gen.  sg.  ntr.  vdrinas,  tälunas ,  ddtrnas  u.  s.  w.,  loc.  sg. 
ntr.  vdrini,  tdluni,  ddtrni  u.  s.  w. ,  nom.-acc.  dual.  ntr.  vd- 
rint,  tdluni,  ddtrni,  gen. -loc.  dual;  ntr.  vdrinos,  tdlunos,  dd- 
trnos  u.  s.  w.  ^)  kann  zur  erklärung  des  den  endungen  vor- 
angehenden nasals  nicht  eine  formübertragung  aus  der  pro- 
nominalen declination  angenommen  werden,  weil  die  entspre- 
chenden pronominalen  formen  abweichend  (ohne  nasal)  gebildet 
sind.  Dagegen  liegt  es  sehr  nahe,  jene  nominalen  formen  für 
analogiebildungen  zu  erklären,  die  sich  durch  folgende  propor- 


^)  Dass  neben  aina  auch  yaina  schon  grnndsprachlich  gewesen  sei, 
wie  Benfey  a.  a.  o.  meint,  halte  ich  für  zweifelhaft,  denn  weder  fva  noch 
eVvs-xa  (äol.  evexe)  reflectiren  das  sakr.  yena  genau.  Dagegen  vgl.  sskr. 
kena  und  lit.  keno. 

*j  lieber  die  hiervon  abweichenden  altertümlichen  formen  s.  Benfey 
ausf.  gram.  ss.  299,  301,  302,  303,  304. 

9* 
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tionen  am  einfachsten  verstehen  lassen :  värinä.-  värine,  värinasy 
vdrini,  vdrint,  värinos  =  parvanä  :  parvane,  parvanas,  parvani, 
parvanij  parvanos;  ddtrnä  :  dätrne,  dätrnas,  dätrni,  dätrni,  da- 
trnos  t=:  rurudushä :  rurudushe,  rurudushas,  rurudushi,  runidushf, 
rurudushos. 

Ebenso  wie  in  den  besprochenen  neutralen  formen  ist  die 
Wirkung  der  analogie  in  einzelnen  masculinischen  formen  von 
themen  auf  i  und  u  anzuerkennen:  abhtrünam,  abhimätinam, 
gülapäninam,  gulapaninas,  cd!runas  (Benfey  a.  a.  o.  ss.  123, 
128);  nach  dem  Vorbild  von  ahhimäfinam  ist  dann  auch  ^'vani- 
nam  gebildet,  hinsichtlich  dessen  ich  mich  Benfeys  scharfsinni- 
gen auseinandersetzungen  (a.  a.  o.  s.  101  ff.)  anschliesse.  —  Im 
masc.  und  ntr.  der  a-declination  hingegen  scheint  die  macht 
der  analogie  nicht  wirksam  gewesen  zu  sein ;  wenigstens  ist  z.  b. 
ein  *gatefie,  oder  ein  *gatenas  neben  gatena  bisher  nicht  nach- 
gewiesen. 

Angeblich  eingeschobener  nasal  erscheint  endlich  —  mit 
wenigen  ausnahmen,  die  Benfey  ausf.  gram.  s.  308  aufgezählt 
hat  —  im  genit.  plur.  der  declination  vocalisch  auslautender 
Stämme:  gatdndm,  kavindm,  tälündm,  devindm,  bhründm,  pitr' 
ndm  u.  s.  w.  Zur  erklärung  dieses  n  reichen  die  mittel,  welche 
zur  erklärung  von  gatena  u.  s.  w. ,  vdrine  u.  s.  w.  zu  geböte 
standen,  nicht  aus ;  die  genitivendung  -ndm  kann  weder  aus  der 
pronominalen  declination  (-sdm),  noch  aus  der  der  consonan- 
tisch  auslautenden  nominalen  stamme  (-dm)  ^)  entnommen  und 
sie  kann  auch  nicht  durch  das  wirken  der  analogie  erzeugt  sein. 
Bei  oberflächlicher  betrachtung  mag  es  allerdings  scheinen,  dass 
nach  massgabe  des  Verhältnisses  von  z.  b.  dhanwas  zu  dhanin- 
dm  aus  vdrinas  vdr'inäm,  dann  auch  aus  tdlunas  tdlündm,  aus 
ddtrnas  ddtrndm  habe  gebildet  werden  können.  Dass  diess  aber 
nicht  geschehen  ist,  zeigt  einerseits  die  quantitätsverschiedenheit 
der  thematischen  vocale  in  vdrinas,  tdlunas ,  ddtrnas  und  varU 
ndm,  tdlündm,  ddtrndm  ^:,  andrerseits  der  umstand,  dass  sich 
die  endung  -ndm  auch  in  paradigmen  findet,  in  denen  ihr  ent- 

^)  Nur  von  zwei  consonantischen  stammen  ist  der  genit.  pl.  auf 
näm  gebildet:  von  caiur  caturnäm^  von  shash  shanndm.  Diese  formen 
ßind  aber  zweifellos  un ursprüngliche  und  späte  analogiebildungen. 

*)  Die  unüberlegte  bemerkung  Pauls  (beitr.  z.  gpsch.  d.  dtsch.  sprä- 
che u.  lit.  ly.  135] :  ,,gen.  kaufnäm^  sünü'itdm  (mit  secundärer  dehnung)*' 
sei  als  solche  wenigstens  erwähnt. 
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weder  nur  ganz  yereinzelt  oder  gar  nicht  ein  singularisches  -nas 
entspricht,  endlich  besonders  die  tatsache,  dass  -ndm  viel  älter 
ist  als  -nas  in  vdrinas,  tälunm  u.  s.  w.  Diese  letzteren  formen 
sind  speciell  indisch,  die  endung  des  gen.  plur.  -ndm  aber  er- 
scheint auch  iro  altbaktrischen  und  altpersischen  und  vielleicht 
auch  im  germanischen  und  sonst  (Scherer  zur  gesch.  d.  dtsch. 
spr.  s.  428,  Zimmer  ostgerm.  u.  westgerm.  s.  32,  zgls.  s.  131). 
Man  muss  sich  also  nach  einer  anderen  erklärung  jenes  -näm 
umsehen,  und  diese  liegt  sehr  nahe,  sobald  man  die,  yne  mir 
scheint,  ganz  unrichtige,  jedenfalls  ganz  unbewiesene  meinung 
aufgibt,  dass  da,  wo  die  europäischen  sprachen  (mit  ausnähme 
der  italischen)  auslautendes  n,  die  arischen  sprachen  aber  aus- 
lautendes m  zeigen,  dieses  älter  sei  als  jenes,  und  die  gerade 
entgegengesetzte  ansieht  annimmt.  Dann  sind  z.  b.  skr.  cara- 
thänäm,  gatäfidm,  zend.  aredranäm,  urvaranäm  aus  *carathä?iän, 
*gatändn,  *aredrdnän,  *tirvard7iän  entstanden  und  diese  formen 
verhalten  sich  zu  ved.  carathäm  (aus  carathän),  zend.  zafutäm 
(aus  *zafiddn)  u.  s.  w.  wie  ved.  prtsushu  zu  prtsu  —  d.  h.  die 
endung  -dn  ist  in  ihnen  doppelt  gesetzt  i).  Die  richtigkeit  mei- 
ner ansieht  scheint  mir  so  auf  der  band  zu  liegen,  dass  ich 
mich  mit  dem  nachweise,  dass  in  den  arischen  und  italischen 
sprachen  auslautendes  n  zu  w  werden  konnte  *) ,  nicht  aufhal- 
ten mag  und  die  Verbindungen  devd'fi  jdnma  rv.  I.  71.  3,  VI. 
11.  3  ^),  devä'fi  jdnmand  das.  X.  64.  14  sowie  den  genit.  plur. 
mdrtdn  das.  IV.  2.  3,  11  (Ludwig  inf.  i.  veda  s.  5  ff.,  Delbrück 
Kzs.  20.  219)  nur  in  erinnerung  bringe,  ohne  zu  untersuchen, 
ob  das  n  in  diesem  devä'n  und  mdrtdn  wirklich  fehlerhaft  für 
m  stehe,  oder  aus  ihm  entstanden,  oder  älter  als  m  sei.  Ich 
bemerke  nur  noch,  dass,  wenn  meine  auffassung  von  gatdnäm 
u.  s.  w.  richtig  ist,  sich  auch  kavindm,  tälAndm,  devindm, 
bhründm,  pitrndm,  zend.  mäzdayapihiäm ,  aidyunäm,  altpers. 
par^uvndm  (?)  u.  s.  w.  sehr  einfach  erklären :  sie  sind  aus  kavi- 
dn-dn,  tdludn-dn,  devtdn-dn,  bhrüdn-dn,  pitardn-dn,  mdzdaydgni- 
dn-dn,  aidyudn-dn,  par'tidn-dn  entstanden. 


^)  lieber  verdopplang  der  flexionselemente  vgl.  gött.  gel.  anz,  1875 
s.  1114  ff.,  zgls.  s.  200,  ahd.  inan  (inen),  hwenan  u.  a. 

•)  Benfey  über  die  entstehung  und  Verwendung  der  im  skr.  mit  r 
anlautenden  personalendungen  s.  55  ff.;  E.  Kuhn  beitr.  z.  päli-gram.  s. 
63  f.;  zgls.  8.  79  anm.  1. 

•)     BoUensen  orient  u.  occid.  II.  462  liest  devd'm  jdnma. 
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Es  sei  darauf  hingewiesen ,  dass  die  ansieht,  das  aaslau- 
tende n  der  europ.  sprachen  sei  älter,  als  das  ihm  entsprechende 
arische  m,  eine  neue  erklärung  der  endungen  des  accus,  sg. 
und  des  genit.  plur.  nahe  legt.  Nach  meiner  ansieht  sind  die- 
selben identisch  und  für  die  indogerm.  grundsprache  als  n  an- 
zusetzen; dieses  n  ist  aus  na,  weiter  aus  ana,  der  bekannten 
Präposition  entstanden,  deren  bedeutungen  ziemlich  alle  raum- 
beziehungen  enthalten,  welche  durch  accusativ  und  genitiv  aus- 
gedrückt werden  ^).  An  der  gleichsetzung  von  na  und  ana 
wird  nach  J.  Schmidts  Untersuchung  über  metathesis  von  na- 
salen (Kzs.  23.  266)  wol  niemand  anstoss  nehmen,  ebenso  we- 
nig an  der  behaupteten  entstehung  von  n  aus  nu,  der  die  Ver- 
kürzungen des  nominativischen  s  aus  sa  und  des  ablativischen  d 
aus  da  (so  noch  in  zend.  qafnädha,  graoshädha,  ashyddhd)  ana- 
log sind.  Die  dem  auslautenden  nasal  des  accus,  sg.  und  des 
gen.  pl.  vorausgehenden  vocale  ziehe  ich  unter  allen  umständen 
zum  wortstamm;  die  ansetzung  eines  accusativsuffixes  an  (am), 
eines  genitivsufßxes  dn  (dm)  halte  ich  für  völlig  unrichtig,  und 
wenn  die  declination  der  consonantisch  auslautenden  stamme 
dieselbe  zu  rechtfertigen  scheint,  so  muss  dagegen  bemerkt  wer- 
den, dass  alle  consonantisch  auslautenden  stamme  relativ  spät 
aus  solchen  mit  vocalischem  ausgange  verkürzt  sind,  und  dass 
sich  ihre  volleren  formen  eben  in  den  casus,  deren  suffixe  man 
mit  anlautendem  a  oder  d  anzusetzen  pflegt,  erhalten  haben*). 

Auf  die  ein  Wendungen,  welche  man  gegen  die  oben  ausge- 
sprochenen ansichten  erheben  kann,  bedauere  ich  hier  im  Zu- 
sammenhang nicht  eingehen  zu  können;  nur  eine  glaube  ich 
kurz  berühren  zu  sollen.  Gegen  die  ansieht  nämlich,  dass  das 
m  der  arischen  sprachen  im  auslaut  jünger  sei,  als  das  ihm  ent- 
sprechende europäische  n,  könnte  eingewendet  werden,  dass  die 
secundäre  endung  der  I.  pers.  sg.  act.  (skr.  dbhara-m,  gr.  Irt;- 
TtTo^v)  nach  ausweis  des  primären  -mi  ursprünglich  -m  gewesen 


')  Zend.  OTM  „auf  ^,  f^,  dvd  ,,&uf,  ftii,  hindurch,  w&hrend",  got.  afia 
,,auf,  an,  über,  zu,  in",  ksl  na  „in,  zu,  gegen",  lit.  nü  (praepos.)  „von, 
her",  na  (postpos.)  „zu",  preuss.  na  ,,nach,  gemäss,  auf*  >=  no  „an,  auf, 
über,  gemäss",  lett.  nÜ  „von,  aus,  unter,  seit". 

*)  Dem  widersprechen  nicht  die  o.  angesetzten  formen  k€iviän{'än)f 
tdluän{än),  dev{dn{'dn);  dieselben  sind  von  den  stammen  karia^f  tdlua-^ 
devid'  gebildet.  Die  richtigkeit  dieser  ansieht  werde  ich  bei  anderer  ge- 
legenheit  beweisen. 
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sein  müsse.  Indessen  eine  solche  argumentation  ist  zurückzu* 
weisen 9  denn  es  ist  unbewiesen,  dass  die  s.  g.  secundären  per- 
sonalendungen  aus  den  s.  g.  primären  personalendungen  ver- 
kürzt seien  y  und  man  darf  dieses  dogma  um  so  mehr  bezwei- 
feln, als  die  „primäre"  und  die  „secundäre*^  endung  der  III.  sg. 
act  verschieden  sind:  jene  lautet  grundsprachlich  -ti,  diese  d 
(osk.  potiad,  fefacid,  lat  fecid  u.  s.  w.),  worüber  bei  anderer 
gelegenheit  Demnach  dürfen  auch  die  „primäre"  und  die  „se- 
cundäre"  endung  der  I.  sg.  act.  vollständig  von  einander  ge- 
trennt werden,  wie  ich  diess  tue,  indem  ich  für  die  grundspra- 
che  jene  als  -mi,  diese  als  -n  ansetze.  Dieses  -m  führe  ich 
zurück  auf  den  pronominalstamm  der  I.  pers.  na  (skr.  nas^  lat. 
no8  u.  s.  w.),  wie  man  bisher  -m  auf  ma  (lat  me  u.  s.  w.)  re- 
ducirte.  Wie  mir  schont  ist  der  pronominalstamm  fia  auch 
sonst  zur  bildung  der  personalendung  der  I.  sg.  verwendet  wor- 
den: die  bisher  angenommene  endung  der  I.  sg.  act.  des  im- 
perfects,  aonsts  u.  s.  w.  -m  verhält  sich  zu  -m/,  wie  -n  zu  -nu 
Dieses  ni  erkenne  ich  in  der  arischen  endung  der  I.  sg.  impe- 
rat.  z.  b.  skr.  bhdräni  =  zend.  hardni;  diese  form  ist  nichts 
anderes  als  erste  sg.  praes.  conj.  mit  der  endung  -nu  Die 
zugehörige  mediale  form  endet  im  sskr.  auf  -ai,  im  zend.  auf 
-n^;  -ai  ist  endung  der  I.  sg.  praes.  conj.  med.,  -nS  aber 
verhält  sich  zu  -ni,  wie  gr.  -^<u  zu  -/ut.  Ist  -^ae  alt,  so  wird 
auch  wol  -ni  nicht  jung  sein;  dass  es  eine  späte  altbaktrische 
neubildung  sei,  ist  mir  ebenso  unwahrschdnlich ,  als  dass  skr. 
bhdrd/ni,  zend.  bar  dm  alte  infinitive  seien.  Vielmehr  ist  ihre 
endung  -ni  völlig  gleichwertig  mit  -mi  und  nur  der  herkunft 
nach  von  diesem  verschieden. 


.iUpreissischfs. 

Nesselmann  führt  in  seinem  thesaurus  1.  pruss.  s.  65  die 
Wörter  capemen,  capemewe  „begräbnissörter^^  aus  Hennigs  Wör- 
terbuch an  und  bemerkt  dazu:  „ohne  angäbe  einer  quelle,  da- 
her sehi*  zweifelhafter  beglaubigung".  Capeme  findet  sich  in 
flieronymus  Meletius  ^)  schriftchen  „von  den  Sudauitem ,  die 
jetzt  Sudauen  heissen,  auf  Samland  und  ihrem   Bockheiligen 


^)    Meletius  war  erzpriester  in  Lyck  und  lebte  in  der  mitte  des  16. 
Jahrhunderts. 
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und  Ceremonien"  (erleutertes  Preussen  V.  701  S,):  „wie  noch 
auf  diesen  heutigen  tag  die  gräber  gefunden  werden,  auf  ber- 
gen in  leim  gemauert,  welche  gräber  sie  capernen  heissen". 
Damit  vgl.  Hartknoch  selectae  dissertationes  (in  der  ausgäbe 
der  Dusburg'schen  chronik,  Jena  1679)  s.  192 :  „tumuli  ipsi,  qui 
Prussis,  teste  Waisselio,  dicebantur  Caperneur^^,  und  Lucas  Da- 
vid preuss.  chronik  I.  142:  „die  orte  aber  der  begrebnü^  oder 
berge   da  die  topffe   mit  der  aschen  seindt  heissen  sie  Caper- 

Das  angeführte  schriftchen  des  Meletius  erhält  noch  meh- 
rere reste  der  altpreuss.  mundart,  die  ich,  soweit  sie  in  der 
kürze  besprochen  werden  können,  hier  zusammenstellend  be- 
spreche, indem  ich  zugleich  die  mir  bekannten  parallelstellen 
angebe  und  die  abweichenden  lesarten  einer  vermutlich  dem 
16.  jh.  angehörigen  göttinger  handschrift  (von  mir  mit  G  be- 
zeichnet) ')  der  genannten  arbeit  des  Meletius  verzeichne. 

Meletius  bemerkt  im  eingang  (s.  707):  „Erstlichen  erwäh- 
len sie  alte  menner,  die  haben  sie  gross  heihg,  wie  die  bischoffe, 
welche  menner  sie  nennen  Wiirßkaiten^^  (G  Wourfchkaithi), 
Hiermit  vgl.  Meletius  de  sacrificiis  etc.  (acta  boru8sicaIL401ff.): 
„Sacrificulus,  quem  Vurfchayten  appellant",  „Vurfchaytes,  illo- 
rum  sacrificulus".  Im  gegensatz  hierzu  nennt  Grünau  (preuss. 
chronik  ed.  Perlbach  IL  s.  95)  den  Wurschayto  einen  gott.  Auf 
die  schon  von  Hartknoch  a.  a.  o.  s.  140  besprochene  frage,  ob 
Grünau,  ob  Meletius  recht  habe  ^),  kann  ich  hier  nicht  einge- 
hen; ist  die  angäbe  des  Meletius  richtig,  so  ist  die  von  mir 
früher  (bildung  d.  altpreuss.  personennamen  ss.  34,  49)  aufge- 
stellte erklärung  von  Wurskaito  unrichtig,  und  es  dürfte  am 
besten  erklärt  werden  als  „der  den  himmel,  oder  die  himmli- 
schen (vgl.  lit.  virsziis,  altlett.  wuersson)  bittende"  (vgl.  preuss. 
qudits  wille,  lit.  kveslys  hochzeits bitter).  Der  wurskaito  (oder 
wurszkaito)  wäre  dann  der  d^aonqoTtog;  andrer  ansieht  ist  Ben- 
der a.  a.  0.  s.  19  anm.  30. 


^)  Vgl.  auch  Matthäus  Praotorius  ed.  Pierson  ss.  98,  123,  wo  ko' 
purne,  kapinneit  kapurnei  als  namen  solcher  grabhügel  genannt  werden. 
Diese  Wörter  sind  litauisch. 

')  Cod.  ms.  hist.  555  4*^.  Der  name  des  antors  ist  in  ihr  nicht  an- 
gegeben; sie  umfasst  13  blätter  und  führt  den  titel:  Der  Sudauen  Bock- 
heiligung vnd  I  andere  Ceremonienn  |  derfelben.  I  1545.  |  . 

*)    Vgl.  darüber  auch  Bender  de  yeterum  Prutenorum  diis  s.  20. 
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Weiter  verzeichnet  dann  Meletius  die  namen  der  preuss. 
götter;  ich  kann  aaf  sie  hier  nicht  eingehen  und  muss  mich 
damit  begnügen,  auf  Benders  auseinandersetzungen  a.  a.  o.  und 
auf  Mannhardts  bearbeitung  der  Lasiczkischen  schrift  de  diis 
Samagitarum  im  „magazin,  herausgegeben  von  d.  lett.-lit.  ge- 
sellschaff'  XIV.  82  ff.  zu  verweisen  und  die  namen,  wie  sie  in 
G  stehen  mitzuteilen:  OckopirmuSj  Swayxtyx,  Awfchatcts,  Aw- 
trympuSf  Potrymptis,  Gardoayths,  Pergrtibrius,  Piltnitus  (s.  4  ac. 
sg.  Pilnitum,  s.  6  Pilniten)^  Parkuns  (s.  6  ac.  sg.  Perkunen), 
Peckols,  Pufchkayts,  Barßucke,  Markopele. 

Die  weiteren  notizen  des  Meletius  gebe  ich  mit  fortlaufen- 
der numerirung. 

1)  (s.  714)  —  „so  nemen  sie  ihre  freunde,  und  führen  die 
braut  zum  feuer,  da  spricht  sie  dann:  Oho/  moy  myle  Schwante 
Panicke^',  G :  0  ho  hu  Hey  mile  ftventhe  paniko,  Hartknoch 
a.  a.  o.  s.  185:  0  hue,  o  hue,  o  hue,  tnoy  mily  Swenty  Ponike. 
Luc.  David  a.  a.  o.  s.  134:  0  muies  fniles  schwante  Panick. 
Die  einzelnen  worte  und  ihre  entstellungen  sind  ohne  weiteres 
klar. 

2)  (s.  714)  „Der  wagentreiber  ist  wohl  geschmückt,  der 
heisst  auf  ihre  spräche  Kelleweffe,  wenn  der  wagen  für  die 
hausthür  kommt,  so  ...  schreien  alle  Kdleweffe  Perioth,  Kelle- 
weffe Perioth!  das  ist  der  treiber  ist  kommen,  so  läuft  Kelle- 
weffe in  das  haus"  u.  s.  w.  Der  Kelleweffe  wird  im  folgenden 
noch  drei  mal  genannt,  an  der  letzten  stelle  steht  Kdlweffe. 
G  hat  durchaus  kellewefe  und  kellewefe  perioth.  Bei  Hartknoch 
a.  a,  0.  steht  kellewefe,  kellewefe  periothe,  bei  Luc.  David  a.  a.  o. 
8.  135  kellewefe,  kellewiefe,  kellewife  und  kellewese  parioth  i).  — 
Kellewese  ist  ==  kele-(kelia-)vefe  (vgl.  lit.  vbzti,  vaziM),  „der 
den  weg  befahrende'S  der  fuhrmann,  im  gegensatz  zu  lit.  kelet- 
vis  „der  den  weg  begehende",  der  wanderer  *).  Perioth  (perio- 
the, parioth)  heisst  „fährt  her"  und  besteht  aus  per  ==  par  und 
jot  III.  sg.  praes.  (der  bindevocallosen  conjugation)  von  jot  = 
lett.  jdt,  lit.  j6ti  reiten,  vgl.  ksl.  jad  vehi,  poln.  jad^  fahren, 
reiten. 

3)  (s.  715)  —  „denn  spricht,  der  die  braut  führt,  Trencke, 


*)    Vgl.  Mat.  Praetorius  del.  prnss.    ed.  Pierson   s.  69:    „die  ordens- 
Chronik  graf  Waldecks  schreibt:  Kelleweüs parioi  d.i.  der  treiber  konibt^S 
*)    Oder  steht  keleivis  für  kelxai^asf 
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Trencke,  gtoss  an,  stoss  an,  so  stÖBst  sie  mit  den  fassen  an  die 
thür''.  G:  treugke,  trencke.  Hartknoch  a.  a.  o.  s.  186:  Trcm» 
ke,  Tränke.  Luc.  David  a.  a.  o.  s.  136:  trancke,  trancke.  Die 
richtige  schreibang  ist  trenke  IL  sg.  imperat.  von  trenkt  =  lii 
trinktü 

4)  (s.  716)  —  ,,setzen  ihr  einen  krantz  auf»  mit  einem 
weissen  tuch  benehet,  das  heissen  sie  AbHoptef^.  G  Abglopte. 
Hartknoch  a.  a.  o. :  abgloyte.  Luc.  David  a.  a.  o. :  abidopte. 
Ueber  dieses  wort  s.  Nesselmann  thes.  1.  pruss.  s.  1. 

5)  —  „ein  ieglicher  [trinkt]  dem  toden  zu  vnd  spricht 
Kaüs  nauffen  gnigethe,  das  ist,  ich  trincke  dir  zu  vnser  freundt^'. 
So  G;  in  dem  Erl.  Preussen  V.  716  gedruckten  text  fehlen  die 
preussischen  werte,  sie  finden  sich  dafür  aber  bei  Hartknoch 
a.  a.  0.  s.  189:  Kayles  maufe  gygynethey  und  bei  Luc.  David 
a.  a.  0.  s.  141:  Kailes  nanfe  geigete.  Der  preussische  text  ist 
in  allen  drei  quellen  verdorben,  er  lautete  ursprünglich  (in  der 
Schreibweise  des  preuss.  enchiridions) :  Kails  notison  gintele  s 
sei  gegrüsst  ^) ,  o  unser  freundchen ;  gintele  ist  vocat.  sg.  des 
diminutivs  gintelis.  Ob  dieses  von  *gintis  =  ht.  ghitis,  oder 
von  preuss.  ginis  gebildet  ist  (vgl.  lit.  megutele  ndl>en  mergä), 
will  ich  nicht  entscheiden. 

6)  (s.  717)  —  „darnach  legen  sie  die  leiche  auf  einen  wa- 
gen, die  freunde  reiten  umher  mit  ausgezogenen  messem,  und 
streichen  in  die  luft,  und  schreien  mit  heller  stimme,  Geygey 
begeyte  PockoUe,  lauft,  lauft  ihr  teufel".  G:  Beigeüe  beggejfte 
perköUe,  Meletius  de  sacrif.  etc.  acta  boruss.  IL  411:  Geygey- 
the  begoythe  peckelle,  Hartknoch  a.  a.  o.  s.  189:  Geggegtiie, 
Begaythe,  Pekelle,  das.  s.  190:  Begaythe,  Pokulle.  Luc.  David 
a.  a.  0.  s.  141 :  geigete,  begeigete  Packolle.  Ich  stelle  h^:  be- 
geite,  begeite  pikulel  Statt  begeite  (H.  plur.  opt.  eines  d^n  lit. 
begti  entsprechenden  verbs)  ist  vielleicht  besser  betgeite  zu  schrei- 
ben; pikule  (d.  i.  pikuU)  ist  nom.  (voc.)  plur. 

7)  (s.  718)  —  „und  wenn  die  maalzeit  entschieden  ist,  und 
das  tuch  aufgehoben,  so  dancken  sie  dem,  der  das  jährliche 
gedächtni^  gehalten  hat,  und  heben  an  zu  sauflFen,  Kayles,  poft- 
kayles  eins  periandros^^.  G:  Kaüs  poßaäs  ains  par  untres. 
L.  David  a.  a.  o.  s.  144 :  Kailes  pußkaües  ains  Petantros.    Si- 


*)    Vgl.  abd.  heil  uuis  thü  geh6no  follu  have  gratia  plena  (Tatian  3. 2) 
und  Massmann  in  Hanpts  zs.  I.  881. 
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mon  Grünau  preuss.  Chron.  IL  4:  „und  dornooh  Inincken  pos- 
heiles  von  methe".  Dazu  vgl.  Toppen  apr.  monlatsschr.  ss.  137, 
139,  wo  aas  einer  danziger  handschrift  u.  a.  folgende  stelle 
mitgeteilt  ist:  „Kayles  und  Pufchkayles,  Ist  ein  tugend,  da  laster 
ein  ehre  sey".  Für  kayles  (kailes,  kails)  poßkaijle^  (pofkails, 
poskeües,  jnißkails,  pufchkaylesj  ist  zu  lesen:  kails!  pats  kails! 
Wir  wissen,  dass  bei  den  Preussen  kails  (mit  nachfolgendem 
namen  im  vocat.)  der  gruss  war,  mit  welchem  einer  einem  an- 
deren einen  trunk  zubrachte;  die  antwort  auf  diesen  gruss  kann 
naturgemäss  nur  kails  (in)  pats!  oder  pa^  kails!  gewesen  sein 
(vgl.  lit.  päts  selbst).  Kails  und  pats  kails  sind  also  die  rufe, 
von  welchen  bei  den  gelagen  das  vortrinken  und  „nachkommen^* 
begleitet  war,  vgl.  Pierson  apreuss.  monatsschr.  VII.  594.  Es 
liegt  nun  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  in  den  o.  angeführten 
stellen  kails  und  paU  kails  nur  als  mfe  erwähnt  seien;  ich 
glaube  jedoch  man  muss  weiter  gehen  und  annehmen,  dass  bei 
den  Preussen  nach  dem  dabei  geäusserten  zuruf  der  brauch  des 
vortrinkens  als  kails,  der  des  „nachkommens'^  als  pats  kails 
bezeichnet  sei,  und  dass  in  den  obigen  stellen  kails  und  pats 
kaüs  auf  jene  brauche  selbst  und  nicht  auf  die  sie  begleitenden 
Worte  zu  beziehen  seien.  Hiemach  erkläre  ich  die  angeführten 
Worte  der  danziger  handschrift  so:  das  vortrinken  und  das 
nachtrinken  (sc.  in  der  unmässigen  weise,  wie  es  bei  den  gela- 
gen der  Preussen  üblich  sein  mochte)  ist  verwerflich  und  nur 
da  gilt  es  für  tugendhaft,  wo  das  laster,  nemlich  das  saufen, 
für  ehrenvoll  gilt.  —  Habe  ich  recht,  poftkayles  als  pats  kails 
zu  erklären  und  auf  den  gebrauch  des  „nachkommens"  zu  be- 
ziehen ,  so  ist  klar ,  dass  Grünaus  poskeiles  für  kails  pats  kails 
steht  und  daraus  verkürzt  ist;  ferner  wird  es  zulässig  sein  kails 
pats  kaüs  eng  mit  einander  zu  verbinden  und  als  zusammen- 
fassende bezeichnung  der  acte  des  „vor-  und  nachkommens'' 
aufzufassen.  Was  aber  bedeutet  Kails  pats  kails  eins  perian- 
dros  (ains  par  antres,  ains  Petantros)?  Ohne  alle  in  betracht 
kommenden  möglicbkeiten  zu  discutiren,  beschränke  ich  mich 
auf  die  bemerkung,  dass  ich  dieses  ganze  auch  wieder  als  be- 
zeichnung eines  bei  den  gelagen  geübten  brauches  betrachte, 
der  darin  bestand,  dass  kailspatskails,  das  „vor-  und  nachkom- 
men^' zwischen  zwei  parteien  statt  fand,  deren  eine  aus  einem, 
deren  atfdere  aus  mehreren  bestand.  Diese  tranken  je  einzeln 
jen^»i  ein  bestimmtes  quantum  vor  und  er  war  verpflichtet,  das- 
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selbe  ebenfalls  in  jedem  einzelnen  falle  zu  leeren.  Hier  trank 
also  einer  gegen  mehrere  andere,  oder  „der  eine  den  anderen 
entsprechendes  oder  „der  eine  die  anderen  entlang^';  es  fand 
also  statt  ein  kaüspatskails ,  ains  par  antros  (acc.  pl.)-  Ein 
solches  trinken  kam  gewiss  erst  dann  vor,  wenn  das  gelage 
wüst  wurde,  und  wiederholte  sich,  wenn  es  wüst  geworden  war; 
das  kailspatskails,  aim  jf>ar  antros  (oder  vielleicht  aitis  per  an- 
tros^ bezeichnet  so  den  culminationspunkt  einer  altpreussischen 
Zecherei  und  wird  deshalb  sprichwörtliche  bezeichnung  einer 
solchen  gewesen  sein.  —  Ob  meine  auffassung  der  besproche- 
nen woi'te  richtig  sei,  mögen  andere  entscheiden;  ich  bemerke 
nur  noch,  dass  der  brauch,  dessen  benennung  mir  kaiUpatskaih, 
ains  par  antros  zu  sein  scheint,  tatsächlich  bei  den  Preussen 
bestand.  Vgl.  Petri  de  Dusburg  chron.  pruss.  III.  5  (ed.  Jen. 
p,  80):  „Non  videtur  ipsis,  quod  hospites  bene  procuraverunt, 
si  non  usque  ad  ebrietatem  sumpserunt  potum  suum.  Habent 
in  consuetudine,  quod  in  potationibus  suis  ad  aequales  et  in 
immoderatos  haustus  se  obligant,  unde  contingit ,  quod  singuli 
domestici  hospiti  suo  certam  mensuram  potus  offerunt  sub  his 
pactis,  quod  postquam  ipsi  ebiberunt  et  ipse  hospes  tantundem 
evacuet  ebibendo  et  talis  oblatio  potus  totiens  reiteratur,  quo- 
usque  hospes  cum  domesticis,  uxor  cum  marito,  filius  cum  filia 
omnes  inebriantur.'^ 

8)  (s.  719)  „Der  sucht  ein  weydler,  es  sey  ein  weih,  oder 
ein  mann,  dieses  thun  so  wol  die  Deutschen  als  die  Preussen, 
und  den  weydler  oder  zauberer  heist  man  auch  ein  Signoten^^ 
.  .  .  diese  Signot  sind  gemeiniglich  blind ,  arm ,  lahm  .  . .  die- 
ser Siffnot  rufet  an  des  himmels  gott"  u.  s.  w.  An  zwei  ande- 
ren stellen  (ss.  711,  713)  steht  fehlerhaft  Signor.  In  G  steht 
viermal  Segnot,  einmal  Signot.  Hartknoch  a.  a.  o.  ss.  150,  151, 
167  hat  Sigonota  und  Sigonotta.  Mat.  Praetorius  del.  pruss. 
ed.  Pierson  s.  41  schreibt  Zygenotten  und  gibt  eine  wenig  an- 
sprechende erklärung  dieses  wertes.  Nach  meiner  ansieht  war 
der  signot  der  „gesegnete",  oder  der  „segner*',  vgl.  preuss.  sig- 
nät,  lit.  zegnöti. 

Zum  schluss  mag  hier  noch  das  fragment  eines  preussi- 
schen  vater-unsers  platz  finden,  das  auf  der  letzten  seite  einer 
handschrifb  der  kgl.  bibliothek  zu  Berlin  (ms.  boruss.  1.  S^) 
steht  und  kürzlich  von  dr.  Perlbach  in  den  „forschbngen  z. 
deutschen   geschichte"    XVII.  360  anm.    mitgeteilt  ist:    Towe 
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Nüsze  kis  esse  andangv  svn  »wyntins.  Towe  ist  voc.  sg.  von 
tows  vater  (katech.  täws^  voc.  towi8)\  Nüsze  (unser)  hat  aus- 
lautenden nasal  verloren,  vgl.  nusen  im  1.  katech.,  nauson  im 
enchir. ;  kh  =  kos  welcher ;  esse  du  bist  (vgl.  cesse  im  3.  kat.) ; 
andangv  sin  ist  =  an  dangvsvn,  an  ist  „in"  (vgl.  an  dangon  im 
1.  katech.),  dangvsvn  ist  besonders  beachtenswert:  es  ist  loc. 
plur.  von  dangus  (himmel)  ^).  lieber  den  auslautenden  nasal 
vgl.  zgls.  s.  144;  steht  das  ihm  vorausgehende  t?  ~  ä  =  ö  =  «2, 
so  erhielte  dadurch  meine  Vermutung  über  die  entwicklung  des 
locativsuffixes  sun  (zgls.  s.  145)  eine  hübsche  bestätigung.  End- 
lich swyntlns  steht  für  swyntints  „geheiligt". 


fiibt  es  ein  enropaisekes  eu? 

In  seiner  anzeige  des  siebenten  bandes  der  Gurtius'schen 
Studien  fjen.  lit.-ztg.  1875  art.  588)  sagte  J.  Schmidt:  „Perfecti- 
sches  OL  gegenüber  präsentischem  et  findet  sich  nur  in  vier  ver- 
ben:  keloirtay  Ttifcoi&ay  eoiY,ay  olda,  perfectisches  ov  gegenüber 
präsentischem  ev  gar  nur  in  ellijlov&a.  Dennoch  wird  nie- 
mand daran  zweifeln,  dass  das  verhältniss  sc  :  ot^  €v  :  ov  mit 
dem  gotischen  ei  :  ai,  iu  :  au  in  historischem  zusammenhange 
steht,  d.  h.  im  sinne  der  stammbaumtheorie  ausgedrückt,  dass 
in  der  europäischen  grundsprache  die  verba,  deren  vocale  in 
diesen  beiden  tempora  diphthongirt  waren,  im  praes.  ei  resp. 
eu,  im  perf.  ai  resp.  au  hatten.  Reicht  das  einzige  eilijXovd'a 
hin,  um  europ.  eu  :  au  zu  sichern,  so  werden  die  r  =  i'  wol 
genügen,  das  zu  beweisen,  was  aus  ihrer  natur  folgt,  sollten  sie 
auch  nur  fünf  an  zahl  sein  "  Gegen  die  hier  geschehene  an- 
nähme eines  europ.  eu  habe  ich  mir  erlaubt  einspräche  zu  er- 
heben (gött.  gel.  anz.  1875  s.  1322  anm.  1),  indem  ich  darauf 
hinwies,  dass  die  lituslav.  sprachen  dieselbe  verwehrten.  Nach 
der  ansieht  J.  Schmidts  Kzs.  23.  348  wäre  diese  einspräche  bes- 
ser unterblieben,  da,  wie  er  nachzuweisen  sucht,  der  diphthong 
eu  in  den  slavolettischen  sprachen  zu  erkennen  sei.  Als  Ver- 
treter desselben  betrachtet  er  ksl.  ju,  lit.  lett.  tau,  preuss.  eu, 
eau.  Durch  die  folgenden  Zusammenstellungen  sucht  Schmidt 
diese  auffassung  zu  beweisen: 
ksl.  Ijubii,  got.  litd>8.,  lat.  leiberei s  aus  Heubereis 

*)    Vgl.  Tewe  musu  kuris  esst  dqngusu  im  lit.  katech.  v.  1547  (12.  15). 
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ksl.  Ijtidije,  as.  lU^i,  wozu  yielleicht  auoh  die  gallischen  na- 

m&Q  Linda,  Liudatus  (Zeuss^  35)  gehören 
ksl.  bljudq  ich  beobachte,  got.  biuda,  griech.  nev^ofiaL 
ksl.  ztvq,  ztijq  ich  kaue»  lautgesetzUch  aus  zjüv<f,  *zfujq,  ahd. 

chiuivu 
ksl.  rrvetf  (inf.  rjuti)  =  ags.  rydh  rugit 
ksl.  bljuda  schüssel,  got.  biuds 
lit.  sziaurys  nordwind,  ksl.  severü 
lit.  ridu>gmi,  gr.  iq&üyw 
lett.  täudis  d.  i.  liaudis  =  ksl.  Ijudije 
lett.  kraupa  d.  i.  h'iaupa  =  ags.  Ar^^^  an.  hrjüfr,  ahd.  rioA 

rauh,  grindig 
preuss.  Ä;et^^o  haut,    lit.  kiaütas  schale,   hülse,  im  germani- 
schen entspricht  stamm  hüdi-,  vgl.  piaulas  :  fal;  auch 
lit.  kdvcdas  schale,  hülse  weist  keu  als  Wurzelbestandteil 
auf 
preuss.  peuse  kienbaum,   gr.  Tcevxrj,   ahd.  fiuhta;  lit.  puszls 
verhält  sich   dazu  vielleicht  wie  preuss.  ludis   zu  lett. 
laudis 
preuss.  geauris  wasserrabe,  lett.  gaura  gänsesägetaucher,  ksl. 
gavranü  rabe;    da  in  peadey ,  greanste,  teansis  ea  einen 
e-laut  bezeichnet,  so  kann  eau  dem  eu  gleich,  oder  we- 
nigstens ähnlich  gelautet  haben. 
Hierzu  füge  ich  noch: 
lit.  gliaudingas   (zgls.   s.   285)    von    *gliaudas    (Nesselmann 
schreibt  glaudas)^    das  Fick  vgl.  wbch.*  11.  558  zu  gr, 
xXevriy  ags.  gled  gestellt  hat 
preuss.  Teutewü,  welchen  namen  ich  in  meiner  Untersuchung 
über  die  bildung  der  altpreuss.  personennamen  (s.  52  des 
Separatabdrucks)  dem  aremorischen  namen  Tütwal  gleich- 
gestellt habe;  preuss.  *tetdo  =  got.  ßtuda. 
Von  diesen  Zusammenstellungen  sind  nun  aber  einige,   wie 
mir  scheint,  nicht  beweiskräftig  für  Schmidts  annähme: 

ksl.  bljuda  kann,  wie  er  selbst  bemerkt,  german.  lehn  wort 
sein; 

lit.  sziaurys  und  ksl.  severü  beweisen  einstweilen  nicht,  dass 
die  slavolett.  sprachen  den  diphthong  eu  besessen  haben  und 
dass  er  im  lit.  zu  iau  geworden  ist,  weil  das  verhältniss  dieser 
Wörter  zu  einander  noch  nicht  in  das  reine  gebracht  ist.  Szi- 
aurys k^nn  ^uf  *szdverjds  zurückgehen,    zu  dem  sich  ksl.  se- 
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verü  verhält,  wie  ksl.  veko  zu  lit.  voka  (Schmidt  vocal.  1.  183). 
Got.  sküra,  lat.  caunis,  welche  die  annähme  eines  slavolett.  en 
überdiess  nicht  stützen,  mögen  hier  bei  seite  bleiben; 

lit.  riäugmi  muss  nicht  aus  *retigmi,  worauf  nach  Schmidts 
ansieht  iQSvya)  hinweist,  sondern  kann  auch  aus  *raugmi,  wor- 
auf lett  rdugtees  hinweist,  entstanden  sein.  Die  letztere  an- 
nähme halte  ich  deshalb  für  richtiger,  weil  nach  meiner  mei* 
nung  die  erklärung  litauischer  Spracherscheinungen,  insofern  sie 
aus  dem  litauischen  selbst  nicht  gewonnen  werden  kann,  zu- 
nächst in  dem  ihm  am  nächsten  verwanten  lettischen,  nicht 
aber  in  dem  ihm  ferner  stehenden  griechischen  zu  suchen  ist; 

lett.  kraupa  ist  wahrscheinlich  nicht  aus  ^kreupa,  sondern 
erst  spät  aus  kraupa  entstanden;  hierfür  spricht,  dass  die  äl- 
teren lexica  (Lant^e,  Stender)  kraupa  schreiben  und  dass  das 
zugehörige  adjectiy  in  allen  mir  zugänglichen  lexicis  krdupainsch 
lautet  (kraupaim  ist  keine  gute  Schreibung)  i).  Schmidt  schreibt 
8.  354,  ohne  diess  zu  rechtfertigen,  kraupains; 

preuss.  keuto,  lit.  kiautas  glaube  ich  auf  eine  grundform 
kauta-,  bez.  kautä-  zurückführen  zu  müssen,  weil  auf  dieselbe 
das  einzige  unmittelbar  zu  vergleichende  wort,  germ.  hüdi-  (aus 
*houdi')^  hinweist;  soll  uns  die  vergleichung  von  ksl.  Ijudije 
mit  ES.  liudd  lehren,  dass  dort  ju  aus  eu  entstanden  sei,  so 
muss  consequent  die  vergleichung  von  germ.  hüdi-  mit  lit.  ki- 
autas lehren,  dass  hier  das  i  unursprtinglich,  und  dass  das  eu 


^)  Für  unbedingt  zwingend  will  ich  diese  gründe  jedoch  nicht  aus- 
geben; es  wäre  immerhin  denkbar,  dass  kraupa  eine  alte,  von  kraupa 
dialektisch  verschiedene  und  nur  zufallig  nicht  überlieferte  form  sei.  ül- 
mann  hat  in  seinem  wbch.  dialektisch  sehr  verschiedene  quellen  benutzt 
und  ist  ihnen,  wie  mir  Bielenstein  mitteilt,  in  der  Schreibung  der  werter 
gefolgt :  „daher  —  sagt  Bielenstein  —  die  widerspruchsvolle  bantscheckig- 
keit''.  Da  die  älteren  lettischen  lexikographen  es  wol  vielfach  ebenso 
gemacht  haben  werden,  so  läbst  sich  —  wenn  auch  nur  sehr  unsicher  — 
mutmassen,  dass  kraupa  bei  Lange  und  Stender  einer  mundart  angehö- 
ren, die  mouillirtes  r  meidet  (wie  der  livländische  und  kurisch-oberlän- 
dische dialekt),  und  dass  daneben  im  semgallischen  oder  westkurischen 
kraupa  bestand,  das  nun  Ulmann,  der  sich  s.  v.  ja  auch  auf  Bielenstein 
beruft,  aufgenommen  hat.  —  So  mag  auch  neben  krdupainsch  ein  altes 
kraupainsch  bestanden  haben,  so  besteht  neben  kraupis,  wie  Stender  und 
Ulmann  schreiben  (dieser  wol  im  anschluss  an  den  Livländor  Bergmann) 
ein  schriftlettisches  kruiipia^  das  jetzt  au<%  der  neuen  lett.  bibel  Mos.  III. 
13.  39  zu  belegen  ist. 
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in  keuto  nicht  ursprünglich  sei.  Dass  kivcdas  keu  als  wurzel- 
bestandteil  aufweise  ist  unbewiesen;  khalds  kann,  vermittelt 
durch  kidvalas  (so  S(;hreibt  Kurschat)  =  lett.  tschatda  (aus 
*kiavla,  *Havala;  vgl.  dial.  titscham  aus  tikjam),  aus  ^kävcdas 
hervorgegangen  sein; 

preuss.  geauris  bew^eist,  selbst  wenn  es  wirklich  für  geuris 
steht,  nichts  für  ein  europ.  eu,  nichts  dafür,  dass  preuss.  eu 
aus  europ.  eu  und  nicht  aus  preuss.  au  entstanden  sei,  weil 
wir  einstweilen  keine  berechtigung  haben,  aus  preuss.  eu  auf 
europ.  eu  zu  schliessen,  und  weil  femer  preuss.  geauris,  lett. 
gaura  (daneben  auch  güra)  und  ksl.  gavranü  etymologisch  ganz 
unklar  sind.  Gavranü  rabe  (poln.  gawron  rabenkrähe)  sieht 
neben  vranu  rabe  (poln.  tvrona  krähe)  ganz  wie  ein  composi- 
tum aus; 

lit.  gliaudingas  neben  x^^f  ^gs*  9^^^  t^^b^  i^h  nur  erwähnt, 
um  diese  Zusammenstellung  wieder  aufzuheben;  ^Zi'at^/n^a«  heisst 
bei  Bretken  „freundlich'^  und  entfernt  sich  durch  diese  bedeu- 
tung  weit  von  jenen  wörtem:  es  gehört  sammt  glaudas,  lett. 
glaudigs  freundlich,  schmeichelnd,  glaudi  liebkosungen ,  glatte 
Worte,  glaudtt  glätten,  streicheln,  liebkosen,  glauda  glätte  zu 
lit.  gludoti  sich  anlehnen,  glaüsti  sich  anschmiegen  u.  s.  w.; 

preuss.  Heuto  würde  gut  zu  got.  ßiuda  stimmen ,  aber  nach 
dem  0.  bei  der  besprechung  von  ridugmi  ausgesprochenen  grund- 
satz,  ist  nicht  germ./ßiit^a^  sondern  preuss.  tatUo  zum  ausgangs- 
punkt  der  erklärung  von  Heuto  zu  machen ;  dieses  ist  also  (ver- 
mittelst tiauto)  zunächst  auf  preuss.  tauto  zurückzuführen.  Dann 
wäre  also  teuto  eine  jüngere  form  für,  tauto,  und  dafür  spre- 
chen historische  daten;  von  preuss.  personennamen ,  die  tatäo 
enthalten,  kennen  wir:  Tawtegal,  Tawtheuulde,  TautewiUe, 
Tottelin,  Waystote,^  Wütaute,  TeutewiL  Von  diesen  sind  Täte- 
iegal,  Tauiheuulde  und  TautewiUe  samländisch  und  aus  dem 
Jahre  1360,  Wiltaute  ist  ein  pogesanischer  name  aus  d  j.  1315, 
Tottelin  ist  natangisch  (1350),  Waystote  samländisch  (1299), 
Teutewil  endlich  ist  der  name  eines  Ermländers  aus  d.  j.  1363. 
Es  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  die  preussischen  personen- 
namen, welche  eu  =  au  zeigen,  ausschliesslich  ermeländische 
sind:  Beutaw  (15.  jh,,  daneben  Bau/a?*),  Cleusite  {lS34)=Clau' 
Site  (Samländer,  1360),  Cleusils  (1348);  dass  aber  eu  ~au  nichts 
specifisch  ermeländisches  war,  beweisen  ausser  den  im  pomesa- 
nischen  vocabular  auftretenden  eu  auch  die  Ortsnamen  Beuia- 
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medie  (wald  in  Natangen,  15.  jh.)  und  Tetäh  (dorf  bei  Labiau 
in  Samland)  ^). 

Nach  dieser  kritik  bleiben  von  Schmidts  Zusammenstellun- 
gen zunächst  nur  die  folgenden  als  beweiskräftig  für  seine  an- 
sieht bestehen: 

ksl.  Ijubü,  got.  Hubs,  lat.  leibereis 

ksl.  Ijudije,  as.  liudi,  gall.  Linda,  Livdatiis(?) 

ksl.  bljudq,  got.  biuda,  gr.  Ttsvd-oiiat  *) 

ksl.  ztvq,  zujq,  ahd.  chiutvu 

ksl.  rrveti,  ags.  rydh 

lett.  tavdiSy  ksl.  Ijudije 

preuss.  peuse,  gr.  rceiJKi],  ahd.  fiuhta, 
und  zwar  bleiben  dieselben  deshalb  bestehen,  weil  sich  an  die 
durch  sie  verglichenen  slavo-lettischen  Wörter  in  der  tat  zu- 
nächst formen  mit  eu  anschliessen ,  und  weil  sich  einstweilen 
gegen  dieselben  nicht  besondere  gründe  geltend  machen  lassen, 
wie  sie  gegen  die  anderen,  o.  verworfenen  Zusammenstellungen 
einzuwenden  waren. 

Ueberblickt  man  das  letzte  verzeichniss,  so  zeigt  sich,  dass 
es  fünf  slavische  wörter  sind,  ein  lettisches  und  ein  preussi- 
sches,  deren  wurzelhafte  vocale  auf  altes  eu  zurückgeführt  wer- 
den dürfen  —  dagegen  kein  einziges  litauisches.  Diese  tatsache 
macht  es  eigentlich  überflüssig,  nachzuweisen,  dass  die  annäh- 
me, europ.  eu  erscheine  im  lit.  als  iau,  etwas  übereilt  ist.  Den- 
noch will  ich  diesen  nachweis  im  anschluss  an  Schmidts  werte 
geben. 

„Das  litauische  hat  [aber  noch]  einen  ?i-diphthongen,  wel- 
cher iau  geschrieben  wird.  Schleicher  sprach  ihn  äuJ^  Diese 
ausspräche  ist  sicher  jung;  Klein  (1653)  beschreibt  die  aus- 
spräche von  biauriis,  piduju  als  bjaurus,  pjauju  (zgls.  s.  59): 
hätte  man  zu  seiner  zeit  das  tau  an  irgend  einer  stelle  als  äu 
ausgesprochen,  so  würde  er  das  bei  dieser  gelegenheit  wol  be- 
merkt haben.  —  „Im  zemaitischen  findet  sich  dieser  diphthong 
auch  als  ieu  geschrieben,  z.  b.  in  den  comparativadverbien  ai- 

*)    Vgl.  auch  Neodrowe^  den  namen  eines  Ermländers  aus  d.  j.  1348 
und  Capnea,  den  namen  eines  Sudaners  aus  d.  j.  1524. 

*)    Diese  Zusammenstellung  würde  zweifelhaft  werden,   wenn  es   ein 
lit.  verbum  bauduy  bauati  gäbe ;  diess  kommt  aber  nicht  vor  und  susibau- 
dusi  (Goitler  lit.  stud.  s.  113)   muss   vom  prät.  sitsibaudzau    (praes.  susi- 
battdzu)  gebildet  sein. 
Beitrüge  z.  Kunde  d.  ig.  Sprachen.  II.  10 
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mieus,  labieus,  gandzeus  in  Geitlers  glossar.  Das  iau  suffixaler 
Silben  ist  aus  i  oder  j  -f-  au  entstanden,  kommt  also  hier  nicht 
in  betracht/'  Die  Schreibung  ieu  für  iau  wird  sich  ausser  in 
suffixalen  silben  schwerlich  nachweisen  lassen ,  mir  wenigstens 
ist  kein  beispiel  der  art  bekannt;  käme  sie  aber  wirklich  in 
Wurzelsilben  vor,  wie  jemand  aus  Schmidts  „z.  b."  schliessen 
könnte,  was  bewiese  sie  dann?  —  „Ebenso  wenig  [kommt  in 
betracht]  das  iau  in  Wurzelsilben,  welchem  als  „grundyocaP^  tu 
zur  Seite  liegt  wie  in  den  s.  351  gexiB,nntengriduti:griütin.8.w. 
Mehrfach  aber  erscheint  iau  in  Wurzelsilben  von  u-wurzeln  ohne 
nebenli^endes  iu.  Erwägen  wir  nun,  dass  statt  e  auch  ea  ia 
geschrieben  und  gesprochen  wird...,  dann  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dass  iau  die  gestalt  ist,  unter  welcher  europ.  eu  im  li- 
tauischen erscheint,  so  dass  sich  iau  zu  eu  verhält,  wie  z.  b. 
Szyrwids  ziame  erde  ...  zu  abulg.  zemlja."  Hiei^egen  ist  fol- 
gendes zu  bemerken:  die  Schreibung  ia  für  e  erscheint  in  prenss.- 
lit.  texten  sehr  selten  (zgls.  s.  23),  die  Schreibung  ea  für  e  er- 
scheint —  soweit  meine  bekanntschaft  mit  der  lit.  literatur 
reicht  —  nur  ein  einziges  mal  in  einem  preuss.-lit.  text,  in  ad- 
minißraiüoghime  mießifchkamea  (zgls.  s.  344),  wo  das  ea  aber 
nachahmung  zemaitischen  schriftgebrauches  sein  kann.  Nur  in 
nicht-preuss.-lit.  texten  begegnen  ia  und  ea  für  e  häufig.  Die 
Schreibung  iau  in  Wörtern  wie  sziaurys  u.  s.  w.  erscheint  aber 
in  allen  texten,  welches  auch  immer  ihr  dialekt  sei:  daraus 
geht  klar  hervor,  dass  das  in  ihnen  enthaltene  ia  nicht  auf  eine 
stufe  mit  dem  ia  des  ostlitauischen  £iame  gestellt  werden  darf, 
dass  es  nicht  für  e  steht  Wäre  iau  in  sziaurjüs  u.  s.  w.  gleich 
eu,  so  würden  die  preuss.-lit.  Schriftsteller,  weil  sie  für  e  in  der 
regel  e  setzten,  dafür  eu  geschrieben  haben,  ebenso  wie  sie  den 
diphthong  ei  stets  mit  ei,  nie  mit  iai  bezeichnen;  und  hätten 
sie  ja  wirklich  aus  irgend  welchen  gründen  sich  entschlossen, 
bei  dem  angeblichen  diphthongen  eu  eine  ausnähme  von  dem 
allgemeinen  usus  zu  machen,  nach  welchem  e,  wie  auch  immer 
die  ausspräche  desselben  war,  durch  e  ausgedrückt  zu  werden 
pflegte,  und  das  e  desselben  mit  ia  zu  bezeichnen  —  irgendwo, 
bei  irgend  einem  von  ihnen  würde  doch  einmal  eine  concession 
an  jenen  usus  erscheinen  und  eu  (oder  auch  ieu)  für  iau  ge- 
schrieben sein.  Aber  diese  Schreibung  findet  sich  bei  ihnen 
nirgends  und  die  Schreibung  iau  —  resp.  au,  insofern  die  „er- 
weichung'^  oft  nicht  bezeichnet  wurde  —  ist  ganz  constant    Es 
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folgt  hieraus,  dass  zur  zeit  der. ältesten  preuss.-lit.  Schriftstel- 
ler die  lautgruppe  tau  niemals  den  wert  eu  hatte;  und  dass 
tau  auch  in  den  nicht-preuss.-lit.  dialecten  der  älteren  zeit 
nicht  als  eu  ausgesprochen  wurde,  erhellt  daraus,  dass  in  den 
denselben  angehörigen  texten ,  soweit  uns  dieselben  bekannt 
sind,  nicht  nur  eu,  sondern  auch  eau  oder  ieau  für  tau  nir- 
gends geschrieben  ist,  während  doch  die  Schreibungen  eai  und 
ieai  für  ei  vorkommen  (zgls.  ss.  24,  25).  —  Hiermit  ist  der 
beweis  geführt,  dass  das  ia  der  lautverbindung  tau  nicht  dem 
ia  des  ostlitauischen  £iame  (=  preuss.-lit.  zime)  gleichgestellt 
werden  darf,  dass  tau  in  der  älteren  lit.  spräche  nicht  als  eu 
gesprochen  ist  a). 

J.  Schmidt  hat  endlich  noch  einen  grund  für  seine  auf- 
fassung,  dass  europ.  eu  sich  im  lit.  als  iau  finde,  geltend  ge- 
macht :  „Auch  findet  sich  bisweilen  iau  als  ablaut  von  u  (nicht 
tu):  [das  eben  genannte]  riäugmi  gehört  zu  at-si-rug-stu,  pi- 
atdas  faules  holz  (Ness.)  zu  pü-ti  faulen,  sriautas  ström  (Geit- 
1er  111),  welches  dem  skr.  srotas  ntr.  entspricht,  zu  srav-eti 
fliessen,  ^-sru-tys  Insterburg.  Wären  diese  iau  aus  au  durch 
entwickelung  eines  parasitischen  j  entstanden,  dann  würde  doch 
auch  in  den  zugehörigen  worten,  welche  ungesteigerten  wurzel- 
vocal  haben,  iu  an  stelle  von  u  getreten  sein,  wie  in  den  oben 
genannten  griüti,  gridnti  (lat.  in-,  con-gruere)  u.  a.  Der  man- 
gel  des  i  in  rügti,  püti ,  wz.  8ru  spricht  also  dafür,  dass  iau 
directer  ablautsdiphthong  von  u  mit  erhöhtem  a  ist.  Dann 
aber  ist  das  verhältniss  von  u :  iau  völlig  analog  dem  von  germ. 
u:  euJ^  Dass  ein  in  einem  werte  entwickeltes  parasitisches  j 
in  das  ihm  zu  gründe  liegende  wort  und  die  von  diesem  ge- 
bildeten ableitungen  eindringen  müsse,  ist  durchaus  nicht  zuzu- 
' geben  und  wird  durch  hinweis  auf  griüti:  griduti  nicht  bewie- 
sen, da  das  i  in  griüti  nicht  aus  griduti  eingedrungen  ist,  son- 
dern umgekehrt  —  wie  Schmidt  selbst  s.  351  ausführt  —  das 
iau  von  griduti  ablaut  des  iu  von  griüti  ist.  Und  ferner:  soll 
das  iau  in  ridugmi,  piaulas,  sriautas  durchaus  nicht  gleich  au, 
sondern  ein  davon  verschiedener  ablaut  von  u  sein,  so  kann 
man  es  ebensowol  als  ou,  wie  als  eu  auffassen;  denn  wenigstens 


*)  Auch  im  lettischen  ist  die  ausspräche  des  iau  als  ieu  oder  eu 
unerhört:  „Das  a  in  laudis^  kraupa  u.  b.  w.  ist  sicher  stets  ein  reines, 
volles  a"  schreibt  mir  Bielenstein. 

10* 
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ebenso  schwer,  wie  die  beiden  vergleichungen  Schmidts  (szmurfs: 
severü,  ridugmi:  tQevyo)),  aus  denen  hervorgehen  soll,  dass  lit. 
tau  =  eu  ist,  wiegen  die  beiden  anderen:  piaulas:  germ.  füto', 
kiautas:  germ.  hüdi-;  aus  ihnen  geht  hervor,  dass  lit  iau  einem 
germ.  ü,  das  aus  ou  entstanden  sein  kann,  entspricht.  Setzen 
wir  iau  =  ou,  Bo  würde  sich  z.  b.  f-sru-tys:  sriautas:  sraveti 
verhalten  wie  got.  Hukum:  lüka  (aus  loüka):  Haük,  und  wir 
können  annehmen,  dass  sich  der  ablaut  iau  dadurch  vom  ab- 
laut  au  unterscheidet,  dass  dieser  vorlitauischem  au,  jener  vor- 
litauischem ou  entspricht.  —  Dass  die  dinge  wirklich  so  lie- 
gen, wie  ich  sie  hier  darstelle,  meine  ich  nicht,  aber  diese  letz- 
ten bemerkungen  sollen  auch  nur  die  Unsicherheit  einer  auf 
ein  paar  etymologien  construirten  geschichte  eines  lautes  ver- 
anschaulichen. 

Ich  glaube  nun  gezeigt  zu  haben,  dass  die  annähme,  europ. 
eu  habe  sich  im  lit.  als  iau  erbalten,  weder  vom  Standpunkte 
der  vergleichenden,  noch  von  dem  der  historischen  grammatik 
aus  gerechtfertigt  ist.  Wenden  wir  uns  nun  mit  diesem  resul- 
tat  noch  einmal  zu  dem  obigen  verzeichniss ,  so  erscheint  es 
nicht  gerade  wahrscheinlich,  dass  sich  europ.  eu  in  lett.  laudis 
und  preuss.  peuae  erhalten  habe,  während  im  litauischen  keine 
sichere  spur  desselben  zu  entdecken  ist,  und  es  kommt  der 
Wahrheit  wol  näher,  wenn  man  annimmt,  dass  laudis  und  peuse 
durch  entwicklung  eines  unursprünglichen  i  aus  Vaudis,  *pau8e 
entstanden  seien  und  dass  ihre  Übereinstimmung  mit  as.  litidi, 
gr.  Ttevxri  ebenso  zufällig  ist,  wie  die  zwischen  preuss.  *teuto 
und  got.  ßiuda  i). 

Nach  allem  dem  ist  es  für  die  frage,  ob  die  europ.  grund- 
sprache  ein  eu  besessen  habe,  unwesentlich,  ob  das  ju  der 
ksl.  Wörter  Ijubu,  Ijudije,  bljudq,  zujq,  rjuti  aus  eu  ent- 
standen sei,  oder  nicht.  Triftige  gründe  lassen  sich  gegen  jene 
annähme  nicht  geltend  machen,  sie  ist  in  der  tat  sehr  wahr- 
scheinlich und  wir  müssen  J.  Schmidt  dankbar  sein,  dass  er 
wieder  eine  sprachliche  erscheinung  in    neuem    lichte  gezeigt 


^)  Auf  preass.  neuwenen,  krauwiey  (so!  nicht  kr  aeuwiey)^  die  Schmidt 
8.  354  anführt,  ist  in  der  hier  behandelten  frage  nichts  zu  geben,  weil 
das  in  ihnen  enthaltene  u  nicht  zum  e,  a^  sondern  zum  w  zu  ziehen  ist 
und  dessen  vocalische  ausspräche  andeutet.  —  Schmidts  übrige  bemer- 
kungen über  das  lit.  iau  u.  s.  w.  ss.  351  f.,  354  f.  sind  für  unsere  frage 
unwesentlich  und  können  hier  übergangen  werden. 
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hat.  Aber  durch  sie  wird  doch  erst  ein  teil  der  gründe,  welche 
gegen  die  ansetzung  eines  europ.  eu  sprachen,  beseitigt,  und 
dieselbe  kann  erst  dann  auf  Sicherheit  ansprach  machen,  wenn 
der  diphthong  eu  in  den  baltischen  sprachen  zuverlässig  nach- 
gewiesen ist.  Bis  das  geschehen  sein  wird,  muss  die  in  einzelnen 
Wörtern  erscheinende  Übereinstimmung  des  ksl.  ju  mit  dem  germ., 
griech.,  ital ,  celt.  eu  ebenso  beurteilt  werden,  wie  einstweilen  die 
Übereinstimmung,  die  öfters  hinsichtlich  des  o  zwischen  dem 
slavischen  und  den  südeuropäischen  sprachen,  zuweilen  auch 
dem  germanischen  erscheint,  oder  die  andere  Übereinstimmung, 
die  bezüglich  der  behandlung  eines  auslautenden  s  zwischen 
ihm  und  den  „westgermanischen^^  mundarten  vielfach  zu  tage 
tritt  1)  u.  8.  w.  £benso  wenig  wie  die  im  slavischen  und  den 
übrigen  europ.  sprachen  mit  ausnähme  der  baltischen  überein- 
stimmend erscheinenden  o  uns  berechtigen,  ein  europ.  o  anzu- 
nehmen, ebenso  wenig  begründen  die  im  slavischen  und  den 
übrigen  europäischen  sprachen  mit  ausnähme  der  baltischen 
übereinstimmend  auftretenden  eu  die  annähme  eines  europ.  eu. 
Wahrscheinlich,  sehr  wahrscheinlich  ist  auch  mir,  dass  o  (auch 
ov)  und  eu  in  der  europ.  grundsprache  bestanden  haben;  aber 
es  handelt  sich  nicht  um  Wahrscheinlichkeiten,  sondern  um  be- 
weise, und  bis  die  erbracht  sind,  bleibt  meine  einspräche  gegen 
das  europ.  eu  zu  recht  bestehen  —  freilich,  das  verkenne  ich 
gar  nicht,  nur  für  den,  welcher  wie  ich  eine  einheitliche  euro- 
päische grundsprache  annimmt. 


^]  Die  betracbtung  der  germ.  lautverhältnisse  legt  die  Vermutung 
nahe,  dass  auslautendes  s  im  slavischen  nicht  als  solches,  sondern  nach 
vorhergegangener  Verwandlung  in  tönenden  Sibilanten  (z)  eingebüsst  ist. 
Aehnlich  ist  gr.  daCfjLorv  wol  nicht  aus  SatfAwWy  ^aifio)vs,  sondern  aus 
öalfitaw,  daC^tuvzy  öaCfxwvg  entstanden  (ebenso  mfiog  aus  ommo8,  omzos, 
omsos,  vgl.  J.  Schmidt  vocal.  I.  113)  :  überall,  wo  im  griechischen  «  ge- 
schwunden, assimilirt  oder  in  q  verwandelt  ist,  wird  es  vorher  in  z  ver- 
wandelt sein.  Dann  würde  sich  z.  b.  tvtijojv  von  6i.dovg  dadurch  unter- 
scheiden, dass  jenes  aus  Tvnjov{T)z^  dieses  aus  6tdQv{j)g  entstanden  wäre 
und  tv7itov{t)z  würde  sich  zu  6c66v{T)sy  lat.  ieffens  verhalten,  wie  an. 
ß8kr  (ahd.  ßsc)  zu  got.  /isks,  —  Eine  ausfiihrung  dieser  andeutungen 
muss  ich  mir  hier  versagen  und  bemerke  nur,  dass  ich  es  für  gar  nicht 
unmöglich  halte,  dass  als  ig.  formen  nicht  z.  b.  aJ^'aSf  al^^äa,  aJ^ans, 
aJ^abhis,  aJ^ais,  sondern  dl^vaZf  a^väz,  al^anZf  al^cabhiZf  aJ^vaiz  anzu- 
setzen ,  und  dass  die  8 ,  welche  einzelne  sprachen  an  stelle  jener  auslau- 
tenden 2  zeigen,  erst  aus  z  entstanden  sind. 
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Ich  würde  gern  noch  ausfuhrlich  auf  den  weiteren  inhalt 
von  Schmidts  aufsatz  über  das  europ.  e,  der  mich  bisher  be- 
schäftigt hat,  eingehen  und  nachzuweisen  suchen,  dass  die  von 
Schmidt  dort  hervorgehobenen  punkte,  welche  gegen  die  an- 
nähme einer  einheitlichen  europäischen  grundsprache  sprechen 
sollen,  sich  sämmtlich  mit  derselben  in  einklang  bringen  las- 
sen. Wenn  ich  mir  einen  solchen  ausfuhrlichen  nachweis  ^) 
für  andere  zeit  verspare ,  so  geschieht  das  aus  mangel  an  zeit 
und  räum,  die  beide  mir  jetzt  nur  noch  einige  kurze  allge- 
meinere bemerkungen  erlauben.  Nach  Schmidts  anschauung 
(s.  333)  „gebehrden  sich  die  anhänger  der  ig.  stammbaumtheo- 
rie  so,  als  ob  diese  ein  axiom  wäre,  welches  nicht  bewiesen  zu 
werden  brauchte";  ich  bezweifle,  dass  diese  anschauung  richtig 
ist.  Hat  nicht  Fick  (spracheinheit  s.  398)  die  annähme  der 
europ.  Spracheinheit  als  eine  „hypothese"  bezeichnet?  habe  ich 
irgendwo  das  gegenteil  behauptet?  Nach  Schmidts  werten 
könnte  qj9  so  scheinen ,  denn  er  sagt ,  ich  hätte  auf  seine  be- 
hauptung,  es  sei  wegen  der  tatsächlichen  Übereinstimmung  von 
ksl.  s,  lit.  8Z  mit  arischem  g  unmöglich,  in  den  es  enthaltenden 
werten  ein  reines  k  für  die  „europäische  grundsprache"  anzu- 
nehmen, geantwortet:  diese  Übereinstimmung  ist  reiner  zufall, 
eben  weil  die  europäische  grundsprache  in  den  betreffenden 
Worten  reines  k  gehabt  haben  muss.    Ich  finde  nicht,  dass  ich 


^)  Nur  ein  paar  kurze  bemerkungen  mögen  gleich  hier  platz  finden. 
Das  a  von  quattuor ^  über  welches  Schmidt  s.  837  spricht,  kann  aus  en 
entstanden  sein,  vgl.  lit.  kenturi  zgls.  s.  40  f. ;  eine  form  *kefUvar  konnte 
überall  aus  *ketvar  entstehen.  lieber  lat.  a  aus  en  s.  o.  I.  337  anm.  1, 
vgl.  auch  lat.  satelles  neben  got.  ffosinpja  Fröhde  beitr.  z.  lat.  etymolo- 
gie  p.  XV.  —  An.  rökr  (s.  338)  ist  aus  *rekves  entstanden,  wie  z.  b. 
sökkva  aus  *8enkvan,  stökkva  aus  *8tenkvan  u.  a.  (Wimmer  an.  gram.  §. 
13).  —  Neben  lit.  aszvä  (s.  339)  ist  in  der  älteren  spräche  efchwa  nach- 
zuweisen (zgls.  s.  56).  —  Lit.  vasaräf  värdas  (s.  339)  können  vermittelst 
*vÖsarat  *vÖrda8  aus  *vesaraf  *verda8  entstanden  sein;  8zarmä  lässt  sich 
ohne  Schwierigkeit  auf  *8zerma  reduciren.  —  Gegen  die  vergleichung  von 
tantqogy  vesper^  ir.  fe8cor  mit  ksl.  vederu^  lit.  väkara8  habe  ich  mich  mit 
gutem  gründe  schon  göt.  gel.  anz.  1875  s.  1320  ausgesprochen;  die  letz- 
teren gehören  zu  altlit.  aptpakti  verwahren,  noka  (ksl.  v}^o)  deckel,  voki 
deutschland  ==  lett.  wdzfeme  (eigentl.  „abendland,  westland^*).  —  In  dem 
2.  preuss.  katechismus  steht  nicht  bhaSf  aest  (s.  346),  sondern  hha.  ^: 
an  stelle  der  ae  des  Nesselmann'schen  abdrucks  dieses  katechismus,  die 
nur  irre  führen  können ,  steht  im  original  durchaus  ae ,  ausgenommen 
daeczt  s.  12  z.  9. 
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diesen  satz  ausgesprochen  habe;  soll  er  eine  Zusammenfassung 
des  von  mir  göt.  gel.  anz.  1875  s.  1318  ff.  bemerkten  sein,  so 
ist  das  jedenfalls  anders  gemeint',  als  es  Schmidt  auffassen  zu 
müssen  geglaubt  hat.  Es  ist  keineswegs  meine  ansieht,  dass 
die  herrschende  stainmbaumtheorie  etwas  unumstösslich  wahres, 
dass  der  Stammbaum  in  seiner  gegenwärtigen  aufstellung  rich- 
tig sei,  ebenso  wenig,  dass  Schmidts  theorie  der  sprachdiffe- 
renzirung  unbedingt  falsch  sei,  wiewol  ich  die  meist.en  argu- 
mente,  welche  für  dieselbe  beigebracht  sind,  für  unrichtig  halte. 
Dass  entscheidende,  für  zeit  und  ewigkeit  feststehende  beweise 
für  die  stammbaumtheorie  gefuhrt  seien,  kann  nicht  behauptet 
werden,  aber  es  muss  behauptet  werden,  dass  bisher  nichts  mit 
notwendigkeit  gegen  dieselbe  sprechendes  vorgebracht  ist.  Unter 
diesen  umständen  hängt  die  entscheidung  für  die  stammbaumtheo- 
rie oder  für  Schmidts  sprachdifferenzirungstheorie  einstweilen  we- 
sentlich von  subjectivem  ermessen,  von  dem  wissenschaftlichen 
glauben  des  einzelnen  ab.  Dass  solche  zustände,  in  denen  man, 
auf  den  beweis  verzichtend,  das  subjective  ermessen,  ja  gera- 
dezu das  persönliche  gefiihl  zur  norm  der  forschung  und  der 
beurteilung  und  gruppirung  der  gewonnenen  resultate  nimmt, 
in  einer  Wissenschaft  vorkommen  können,  mögen  Lachmanns 
Worte  zeigen:  „Die  beweise  lassen  sich  zwar,  wo  es  nötig  ist, 
aussprechen,  aber  sie  können  nicht  immer  gleich  zwingend  sein, 
und  das  gefühl,  das  sie  unterstützen  muss,  kann  man  dem 
prüfenden  nicht  geben."  Das  gefühl  nun,  welches  die  anhän- 
ger  der  stammbaumtheorie  leitet  und  das,  wie  mir  scheint, 
Schmidt  fehlt,  ist  eine  gewisse  scheu  vor  den  historisch  und 
geographisch  gegebenen  einheiten.  Ob  uns  dieses  gefiihl  in*e 
leitet,  mag  die  zukunft  entscheiden,  in  der  es  hoffentlich  ge- 
lingen wird,  resultate  zu  gewinnen,  welche  eine  definitive  ent- 
scheidung in  dem  streit  um  den  Stammbaum  herbeiführen. 


Zo  den  beiden  gittnralreihen. 

Mit  recht  bemerkt  J.  Schmidt  jen.  lit.-ztg.  1877  art.  247, 
dass  wir  in  der  wichtigen  frage  nach  den  beiden  grundsprach- 
lichen gutturalreihen  alle  indicien  sammeln  müssen.  Ich  er- 
laube mir  deshalb  ein  paar  solcher  indicien,  selbst  auf  die  ge- 
fahr  hin,  dass  sich  dieselben  als  falsch  herausstellen,  mitzutei- 
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len  und  ein  paar  etymologische  combinationen ,  welche  mit  je- 
ner frage  in  Zusammenhang  stehen  oder  das  zu  ihrer  beurtei- 
lung  dienende  material  ergänzen  und  berichtigen,  vorzutragen. 

1)  Dem  von  Schmidt  a.  a.  o.  besprochenen  verhältniss 
von  ksl.  svekrü  zu  sskr.  gvdgura  ganz  analog  ist  das  von  lit. 
smakras,  smakrä,  lett.  stnakrs  zu  skr.  gmdgru.  Diese  etymolo- 
gie  ist  schon  von  Pott  wurzelwbch.  I.  1.  393  n.  zweifelnd  ge- 
äussert worden,  ich  halte  sie  für  völlig  richtig.  Lit.  stnakras, 
smakrä  bedeutet  „kinn"  (vgl.  smakröne  kinnbart,  pasrnakris, 
pcLsmakre  die  stelle  unter  dem  kinn,  „kader,  kröpf,  wamme, 
kinnbart"),  lett.  smakrs  „gaumen,  kinn"  (smakri  „kinnlade", 
pdsmakrs  „unterkinn") ;  skr.  gmdgru  bedeutet  „hart,  Schnurr- 
bart" (vgl.  gmagä*  „erhöhter  rand"J.  Begrifflich  stimmen  diese 
Wörter  also  gut  zusammen  (vgl.  yevetag  „hart,  kinn,  wange", 
yivBi^ov  „kinn,  hart,  kinnbacken") ;  formell  einigen  sie  sich  un- 
ter einer  grundform  smalfru,  die  in  den  baltischen  sprachen  zu 
stnakra-  wurde  (über  den  themenwechsel  vgl.  zgls.  s,  97),  in- 
dem die  lautgesetzliche  Verwandlung  von  Jf  zu  s,  sz  vermutlich 
durch  einfluss  des  vorhergehenden  labials  oder  des  folgenden  r  unter- 
blieb ^),  und  sich  im  skr.  in  gmagru  (aus  ^sinagru)  verwandelte  *). 

2)  In  verschiedenen  älteren  sprachen  erscheint  gelegent- 
lich m  für  n  im  anlaut: 

zend.  maghna  nackt  =  skr.  7iagnä,  vgl.  got.  naqaps,  lit  «ä'- 

gas 
aimen.  tnagil  klaue,  nagel  =  lat.  U7ifftda,  as.  nagcU,  vgl.  lit. 

nägas.    Diese  von  Hübschmann  Kz.  23.  35  herrührende 


*)  Ygl.  ksl.  SYekrtt  neben  fvdfura.  —  Gr.  ^m^tttoi  beruht  auf  y/'markj 
aber  skr.  mar^  auf  ^marJ^;  Fick  ist  geneigt  (spracheinh.  8.135)»  die  in 
mark  vollzogene  Verwandlung  von  ^  in  A;  dem  einfluss  des  vorhergehen- 
den m  zuzuschreiben.  Indessen  auch  das  r  könnte  sie  veranlasst  haben ; 
öfters  nexnlich  erscheinen  an  stelle  der  lautgesetzlich  zu  erwartenden  Ver- 
treter von  grundsprachl.  ^,  ^*,  gh^  die  Vertreter  von  grundsprachl.  k,  g, 
gh ,  wenn  jene  in  der  nachbarschaft  eines  r  stehen.  Vgl. :  lit.  kdrt?^  : 
zend.  ^va  (besser:  p'uva);  ksl.  &^da  :  skr.  ^drdha:  lit.  kraükti  :  skr. 
krug;  lit.  kirmyti  :  skr.  p'am  (klam);  skr.  karna  :  skr.  p-u  (vgl.  Hübsch- 
mann Kzs.  23.  26);  iginjofiat  :  skr.  arp,  rig;  altpreuss.  druktas,  skr. 
dadhrk  :  skr.  darh  ,  drdha ;  skr.  pnrusprk  :  skr.  sparh ,  zend.  ^arez 
(Hübschmann  a.  a.  o.  s.  392);  skr.  asrdk  :  skr.  sarjj  zend.  karez:  skr. 
adräk  für  adrät  u.  a.  m. 

*)  De  Lagarde  armen,  stud.  s.  107  erklärt  pmdpru  aus  smasru  und 
vergleicht  damit  armen.  m6roüx\  ftber  konnte  snuuru  zu  fmdfru  werden? 
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zasammenstelluDg  wird  aber  von  de  Lagarde  arm.  stud. 
s.  97  verworfen 

lett.  mtigura  rücken  =  lit.  nugarä. 
Zend.  maghna,  lett.  mugura,  und  armen,  magil  —  falls  diess 
hierher  gehört,  worüber  ich  nicht  entscheiden  will  —  haben 
das  gemeinsam,  dass  der  auf  den  anlaut  nächstfolgende  conso- 
nant  derjenigen  gutturalreihe  angehört,  deren  bestandteile  öfters 
eine  labiale  affection  zeigen.  Es  liegt  nahe,  diesen  umstand 
mit  der  Verwandlung  des  anlauts  in  Verbindung  zu  bringen, 
maghna,  magil,  mugura  auf  nagh^na,  nag^il,  wi^^ara  zurückzu- 
fuhren und  anzunehmen,  dass  die  Verwandlung  ihres  anlauten- 
den n  in  m  durch  den  assimilirenden  einäuss  des  folgenden 
labial  afficirten  consonanten  bewirkt  sei  *).  — ^  Die  dieser  auf- 
fassung  im  wege  stehenden  Schwierigkeiten  verkenne  ich  nicht, 
aber  immerhin  wird  sie  in  erwägung  zu  ziehen  sein. 

Ich  bemerke  noch,  dass  es  nahe  liegt,  die  Verschiedenheit 
der  wurzelauslaute  in  skr.  zend.  gam,  got.  qhnan  und  gr.  ßaivu), 
lat.  venio,  in  lit.  ghnti  und  gr.  yeyova^  in  skr.  kam  und  kan 
von  dem  eintreten,  bez.  unterbleiben  einer  assimilirenden  ein- 
wirkung  der  labialen  affection  der  wurzelanlaute  abhängig  zu 
machen;  dass  diess  jedoch  unberechtigt  wäre,  lehrt  das  neben- 
einanderliegen der  wurzeln  Jfam  und  Jfan  (Fick^  L  57). 

3)  Oben  s.  153  anm.  1  machte  ich  darauf  aufmerksam, 
dass  sich  zuweilen  in  der  nähe  eines  r  die  fortsetzer  der  grund- 
sprachlichen laute  k,  g,  gh  finden,  während  an  ihrer  stelle  die 
Vertreter  von  grundsprachl.  Jf,  g\  gh^  zu  erwarten  wären.  Ich 
nehme  an,  dass  in  solchen  fällen  das  r  die  Störung  der  regel- 
mässigen lautvertretung  herbeigeführt  hat;  zuweilen  hat  das 
dem  r  nahe  verwante  l  die  gleiche  Störung  hervorgerufen.   Vgl. 

skr.  kalp  *)  neben  lit.  szhlpti  ahd.  helfan  (Fick*  I.  48) 

ksl.  kloniti,  lit.  klöniotis  u.  s.  w.  neben  ksl.  sloniti  (Schmidt 
vocal.  IL  118,  252) 

lit.  klausyti  neben  ksl.  slgäati,  skr.  gru  (Fick*  IL  699). 
Ich  füge  dazu  noch  ein  beispiel.     6r.  %oqdri,  lat.  hira,  an. 
garnar  enthalten,  wie  lit.  zarna  (Curtius  grdz.'  191,  Fick*  IL 

')    Durch  den  assimilirenden  einfluss  eines  folgenden  labialen  lautes 
entstand  span.*  marßl  aus  arab.  nabßl,  span.  mueso  aus  nueso  (Diez  gram.^ 

I.  361). 

■)    Wenn  aber  pebl.  kirfak  verwant  ist  (Kzs.  23-  357),    so  bat  die 
Störung  schon  vor  der  enti^icklung  des  skr.  /  aus  r  stattgefunden. 
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80)  zeigt,  ghK  Von  x^9^V  ^^^  x^Aadeg  und  xoXex^g,  die  meist 
mit  jenem  zusammengeworfen  werden,  ihres  l  wegen  zu  tren- 
nen und  zu  ahd.  ^ä'hemia,  jrifoA^^ •  emiosus  (in  wiener,  bez. 
sct.-florianer  glossen  des  12.  jh.;  Graff  IV.  181),  pol.  zolqdek, 
ksl.  zelqdükü  „magen**  zu  stellen.  Ksl.  zdqdükü  ist  latttge- 
setzlich  aus  ^gdqdüku  entstanden,  und  demnach  sind  %  in  xo- 
Xadeqy  %6Xii/L€g^  g  in  ahd.  gil,  gilohter  Vertreter  von  gh,  das 
durch  den  einfluss  des  vorhergehenden  l  aus  gh^  entstanden 
sein  wird. 

4)  Ein  bisher  übersehenes  baltisches  wort,  in  welchem 
ohne  erkennbaren  grund  k  für  zu  erwartendes  «,  sz  erscheint, 
ist  *ikti  „kommen^S  erhalten  in  lett.  dizindt  „herbeirufen,  ein- 
laden" (ursprüngl.  „kommen  machen"  ^))  und  in  der  lit  prä- 
position  ik\  „bis",  die  Burda  Kbeitr.  6.  90  unrichtig  erklärt 
bat.  Vielleicht  entspricht  diesem  ikl  lett.  ik-  (ik\:  ikweens  = 
preuss.  er:  erains),  das  in  Ulmanns  wbch.  zu  lit  ekas  (jekas; 
=  skr.  eka)  gestellt  ist.  Die  verwantschaft  von  *ikti  mit  gr. 
SxKi,  ixviofiaty  ixcryoi,  skr.  ag  (Leo  Meyer  Kzs.  22.  49  ff.)  liegt 
auf  der  band.  —  Das  erschlossene  *ikti  „kommen"  glaubte  ich 
früher  in  dem  von  Nesselmann  wbch.  s.  39  aus  Szyrwids  dic- 
tionarium  trium  linguarum  (quinta  editio)  angeführten  nujikkti 
zu  finden ;  indessen  diess  ist  druck-  oder  lesefehler  für  ntUikku 
(s=  nU'tinku),  wie  in  der  vierten  aufläge  dieses  dictionariums 
(Vilnae  1677)  steht:  ,^dgba<5  kogo,  Opprimere  incautum,  inter- 
uenire  de  improvifo,  Ntitikku,^ 

5)  Die  vergleichung  von  an.  garnar  und  ahd.  gil  (s.  o. 
unter  3)  lehrt,  dass  germ.  g  gleichmässig  gh  und  gh^  vertreten 
kann.  Ein  bisher  nicht  erkanntes  beispiel  für  die  Vertretung 
von  gh  durch  g  ist  ahd.  atigar  „kornmade"  (daneben  angari, 
engirinc,  mhd.  engerlinc,  nhd.  engerlijig),  das  zunächst  zu  poln. 
vqgry  pl.  „schweinsfinnen"  gehört,  weiter  zu  lit.  anksztirai 
„finnen,  engerlinge",  lett.  angsteri  „maden,  engerlinge",  preuss. 
anxdris  „natter",  russ.  yropt,  yrpb  „hitzblatter,  finne,  aal",  poln. 
wqgorz  „aal",  ksl.  *qgrr  anguilla  (Miklosich  lex.  p.  1162), 
preuss.  afigurgis,  lit.  ufigurys  das.  *).    Die  grundbedeutung  al- 

^}  Vgl-  begrifflich  z.  b.  skr.  äydpana  „das  einladen*^  =  „das  her- 
beigehen machen." 

*)  Hieraus  entlehnt:  fin.  ankerias ,  ehst.  ai/ifferias,  aiigerjat  wot. 
anggerias  t  liv.  angers ,  aAger,  vgl.  Thomsen  über  den  einfluss  d.  germ. 
sprachen  auf  d.  Ann. -läpp.  s.  93. 
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1er  dieser  Wörter  ist  „wurm";  ihre  weitere  verwantschaft  s.  bei 
Fick»  L  481. 

6)  Ein  weiteres  beispiel  für  die  Vertretung  von  gh  durch 
germ.  g  ist  ags.  gast  =»  andd.  gM  (geist,  gast),  afr.  iSst  (gast, 
gaesi),  ahd.  ceist  (geist),  das  ich  dem  altlit.  gaistas  schein  (zgls. 
s.  283)  gleichstelle.  Der  geist  ist  demnach  ursprünglich  das 
im  menschen  wohnende  licht,  welches  die  dem  denken  entge- 
gentretenden dunklen  punkte  erhellt.  —  Zu  lit.  gaistas  gehören 
gaisas,  gaisa,  gaisra^,  gaisra,  gaisrns  ,jede  erleuchtung  des 
nächtlichen  himmels,  die  nicht  vom  monde  herrührt,  daher  ein 
nordlicht,  der  wiederschein  einer  feuersbrunst  u.  drgl."  (Nes- 
selmann wbch.  s.  244)  und  lett.  gdisma  licht,  tageslicht,  au- 
genlicht,  gdiss  luftraum,  gdischs  hell,  klar,  leuchtend.  Zu  ags. 
gast  u.  s.  w.  stellen  sich  ausser  ags.  gcestan  aufsprudeln,  auf- 
toben, wüten  (urspr.  „kochen")  vielleicht  auch  an.  geisli  strahl 
und  ahd.  keisint,  keisent  sterilitas  („dürre"). 

Vielleicht  dürfen  wir  an  deutsch  „geist"  und  lit.  gaistas 
auch  den  namen  des  griechischen  feuergottes  ^Hq>aiü%og^  dor. 
^!Aq>ataxoq  anknüpfen :  a jää-qxuatog  „der  eignen  glänz  habende" 
(vgl.  die  mit  qA  beginnenden  zend.  composita)  wäre  ein  sehr 
passender  name  jenes  gottes.  Was  gegen  diese  erklärung  spricht, 
ist ,  dass  ^'Hq>aiaTog  schon  in  den  homerischen  gedichten  kein 
anlautendes  digamma  hat. 

7)  Die  Wurzel  ag  salben  (Fick>  I.  479)  hat  nach  ausweis 
von  skr.  andkti  (afij)  und  lat.  unguere  g;  eine  bestätigung 
hierfür  bietet  auch  preuss.  atictan,  aucte  „butter",  für  die  auch 
(und  wahrscheinlich  besser)  anctan,  ancte  gelesen  werden  darf. 
Vgl.  mhd.  anke  „rahm,  butter." 

8)  Zu  den  griech.  '  wörtem ,  in  welchen  ß  aus  grund- 
sprachl.  g  entstanden  ist,  gehört  auch  vßgtg  „gewalttätigkeit, 
frevel,  übermütige  handlung",  das  auf  das  engste  mit  skr.  tigrd 
„gewaltig,  heftig,  über  die  massen  stark,  gross,  grausig,  ein  ge- 
walttätiger, leidenschaftlicher  mensch"  und  zend.  tighra  „stark, 
gewaltig**  (Fick*  I.  288)  verwant  ist.  ^'Yßqiq  verhält  sich  zu 
einem  vorauszusetzenden  adjectiv  vßgo-g  =r  ugrd,  wie  z.  b. 
axQig  zu  aTc^og,  —  Von  de  Lagarde  ist  vß^ig  früher  für  semit. 
lehn  wort  erklärt,  vgl.  darüber  A.  Müller  o.  I.  279,  298;  Curtius 
und  andere  leiten  es  von  vrtiQ  ab.  Hiergegen  spricht ,  dass 
Verwandlung  von  tvq  in  ßg  nur  in  dem  späten  Idfißgcmia  =r 
l^lATCQcmia  zweifellos  statt  gefunden  hat,    wo  sie  jedoch  durch 
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den  einflusB  des  der  lautgrnppe  ng  vorhergehenden  nasals  be- 
wirkt sein  wird  (Curtius  grdz.*  s.  490). 

9)  Wie  Fröhde  o.  I.  328  gezeigt  hat,  erscheint  grand- 
sprachliches g  im  lateinischen  vor  unmittelbar  folgenden  con- 
sonanten  als  g,  so  in  glans  (ßalccyog),  in  gravis  {ßaqvg)^  in 
agnus  (dfivog)  und,  wie  ich  glaube,  auch  in  glöria,  dessen  bis- 
herige erklärungen  (Bugge  Kzs.  19.  421)  mir  wenig  zusagen. 
Ich  stelle  gldria  zu  ksl.  glasü;  glaridri  stimmt  genau  zu  ksl. 
glaäati  (praes.  glaäajq)  „vocem  emittere,  vocare,  xci^Iy",  das 
von  einem  nomen  ^gla4a  =  lat.  gldria  gebildet  sein  kann.  Ne- 
ben glasüf  glaäati  mögen  noch  glasiti  „(fiavelvy  '^üv^  tpdXXeiv^* 
und  glasitü  „faraosus^'  als  slavische  verwante  von  glöria  ge- 
nannt werden. 

Um  einem  nahe  liegenden  einwände  zu  begegnen,  bemerke 
ich,  dass  für  die  europ.  sprachen  neben  -^gars  „tönen"  (Fick* 
U.  90)  eine  -^gals  von  gleicher  bedeutung  aufzustellen  ist.  Beide 
sind  in  ihnen  scharf  von  einander  geschieden.  Zu  -^gars  ge- 
hören :  lat.  garrulus,  garrire,  lit  garsas,  ksl.  grochatü,  an.  kurr 
(Kzs.  22.  479);  zu  ygals  gehören:  lat.  gldria,  ksl.  glasü,  got 
klismo,  mndd.  kolsen  „plaudern,  schwatzen"  und  wol  auch  an. 
kalls  (kals,  kallz),  kallza.  Die  wurzeln  gars  und  g<ds  sind,  was 
hier  jedoch  nicht  weiter  ausgeführt  werden  kann,  erweiterun- 
gen  der  wurzeln  gar  und  gal ,  welche  ebenfalls  in  den  euro- 
päischen sprachen  scharf  zu  trennen  sind. 

10)  Das  wort  OTleyyig  (areleyyig,  ofslyig)  ist  bisher  ety- 
mologisch nicht  erklärt.  Wenn  wir  beachten,  dass  aik^yylg 
zugleich  name  eines  Schabeisens,  dessen  form  „einerseits  breit 
gewölbt,  andrerseits  verjüngt"  ist  (Gerhard  Berlins  antike  bild- 
werke  s.  374),  und  bezeichnung  des  in  der  regel  ateqxivij  ge- 
nannten weiblichen  kopfschmuckes  ist,  so  werden  wir  zu  der 
annähme  gedrängt,  dass  die  azXsyyig  ursprünglich  einen  gerun- 
deten, vielleicht  ovalen,  gegenständ  bezeichnet  habe  ^),  und  dass 
das  wort  mit  lit.  stulgus  „länglich  rund"  vei*want  sei.  Wie  die- 
ses zeigt,  ist  das  y  in  CTlsyyig  Vertreter  von  g  (im  gegensatz 
zu  g^);  was  seine  form  betrifft,  so  ist  azleyyiö-  von  einer  wur- 
zelform avksyyy  areXsyy  gebildet,  die  sich  zu  stalg  (in  stulgus) 
verhält,  wie  q>aXayy  zu  bhalg  (o.  I.  s.  256). 

^)  Diese  annähme  erhält  eine  bestätigang  durch  oarlty^,  an  das 
mich  Fick,  als  ich  ihm  gelegentlich  die  obige  etymologie  mitteilte,  erin* 
nerte,  und  das  allerdings  zweifellos  mit  arliyytg  verwant  ist. 
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11)  Nach  dem  Vorgänge  Potts  et.  forsch.  I.  257  wird  lat. 
culpa  ,,schuld,  Verschuldung,  fehltritt ,  schaden'^  von  einigen 
(so  von  Fick  vgl.  wbch.»  I.  48,  Zeyss  Kzs.  19.  176)  zu  skr. 
kcdp,  lit.  szklpti,  got.  hilpayi  gestellt;  dann  wäre  das  c  von  ciilpa 
aus  Tf  entstanden.  Mir  will  aber  jene  etymologie  nicht  ein- 
leuchten, da  sie  der  bedeutung  von  culpa  nicht  gerecht  wird, 
und  ich  stelle  dieses  lieber  zu  lett.  klupt  „stolpern,  straucheln, 
fehlen,  irren",  lit.  kliipti  „stolpern,  straucheln",  klüpoti  „knien" 
(=  einknicken),  klupa,  preuss.  klupstis  „knie"  (das  glied,  mit 
welchem  man  einknickt).  Die  aus  diesen  Wörtern  sich  erge- 
bende wurzelform  klup  ist,  wie  Fick  a.  a.  o.  IL  725  aus  preuss. 
poquelbton  mit  recht  geschlossen  hat,  aus  kvelp  entstanden,  und 
da  kv  in  den  baltischen  sprachen  bisher  nur  als  Vertreter  eines 
grundsprachl.  k  nachgewiesen  ist,  so  muss  auch  das  c  in  lat. 
culpa  als  solcher  betrachtet  werden. 

12)  Die  Vertretung  von  grundsprachl.^  durch  lit.  8  ist 
bisher  nur  in  einem  werte  nachgewiesen,  nemlich  in  vlsas  -= 
lett.  vis8,  ksl.  vKsr,  altpers.  viga.  Sie  ist  aber  wol  auch  anzu- 
nehmen in  sduja  „handvoU"  =  lett  sauja,  schauja  „die  hohle 
band,  die  innere  band,  eine  handvoU",  die  ich  mit  ksl.  suj 
fidtaiog^  vanus  (ursprüngl.  „hohl,  leer")  zu  lat.  cavus,  cavea 
(Fick»  II.  62)  stelle. 

13)  Das  k  des  slav.  kochati  amare  (poln.  kochaS  lieben, 
kochanek,  kochanka  der,  die  geliebte,  rozkochaS  si^  sich  verlie- 
ben, roskosz  woUust)  ist  regelrechter  Vertreter  eines  grundsprl. 
k.  Diess  lehrt  seine  vergleichung  mit  gr.  xdaoay  lit.  kiksze, 
deren  bisherige  ableitung  von  -^kas  prurire  (Fick»  I.  531)  min- 
destens zweifelhaft  ist.  —  Nach  dem  vorgange  von  Legerlotz 
Kzs.  7.  239  stelle  ich  zu  xaaaa  auch  xaai-  in  avrO'Xaai-yvrj^ 
Tog,  Kaai-yvr]Tog  y  Tcdaig  (über  das  gegenseitige  verhältniss  die- 
ser Wörter  vgl.  Fick  in  Curtius  stud.  VIII.  313),  indem  ich  das- 
selbe —  abweichend  von  Legerlotz  —  auf  xaai^t-  zurückführe 
(vgl.  iiaig  schmutz  aus  *aaTig  Fick»  I.  504)  und  ihm  die  be- 
deutung „gattin"  (=:  „liebende"  oder  „geliebte")  gebe.  Zu  den 
angeführten  griech.  Wörtern  kann  mit  Legerlotz  allenfalls  auch 
xeoTSQ ' veaviag  (Hesych)  gezogen  werden,  dagegen  muss  bei 
ihrer  etymologie  die  Hesychische  glosse  wkaoei  •  veoaaei^  als 
sehr  unklar  und  zweifelhaft  einstweilen  unberücksichtigt  blei- 
ben. M.  Schmidt  schlägt  dafür  vor:  ndaatj  •  veoaaid,  mit  be- 
rufung  auf  Lykophron  131:  Xiittovra  xdaarjg  sxßaXwv  Tteleid" 


158  A.  Bezzenberger 

dog  (Tzetzes:  v^g  TtÖQvrjg  xmqlaag  üs  TtegiaTeQag).  —  Dass  die 
gewonnene  warzel  kos  „lieben"  mit  skr.  kam,  lat.  cärus  u.8.w. 
in  Zusammenhang  stehe,  bedarf  kaum  einer  besonderen  er- 
wähnung. 


Yc4.  agaraitf  dsaparyait,  llt«  buwai. 

Ich  habe  zgls.  s.  203  die  lit.  III.  sg.  aor.  bxiwai  nachgewie- 
sen und  sie  dem  altpreuss.  hei  {=^  ksl.  h^  ?)  gleichgestellt    Die 
grundlage  dieser  formen  kann  huvait  =  hüait  oder  hw&il  = 
hüdit  sein.    Ich  ziehe  jetzt  die  letztere  möglichkeit  vor,  da  die 
im  allgemeinen  constante  Verschiedenheit  der  präsens-  und  d^ 
aoristendungen  im  litauischen  darauf  hinweist,  dass  der  auslaut 
der  aoriststämme  durchaus  ä ,  bez.  di  war.    Der  hiergegen  von 
mir  ausgesprochene  einwand   (s.  354),    die  einstige  kürze  des 
auslautes  der  aoriststämme  sei  in  den  verbalen  nominibus  auf 
'i-ina-s  erhalten,   lässt  sich  durch  die  annähme  umgehen,  dass 
das  i  derselben  kürzung  aus  d  sei.  —  Ist  nun  hutvai  auf  hudit 
zurückzuführen,  so  muss  seine  vergleichung  mit  abaktr.  biet  i) 
aufgegeben  werden;    an  ihre  stelle  tritt  die  mit  den  vedischen 
formen  agarait,  garait,  dsaparyait,  Apdyait,  über  welche  A.  Lud- 
wig Kzs.  18.  53,  infin.  i.  veda  s.  89  gehandelt  hat.     Sie  blü- 
hen auf  den  stammen  garai-,  saparyai-,  apa-ajat-,  welche  durch 
dehnung  des  Stammauslautes  aus  den  stammen  gare-,  saparye-, 
apa-aje-  (vgl.  darüber  zgls.  s.  195  anm.)  ebenso  entstanden  sind, 
wie  lit.  siücdr  (in  sukaü),  sukäi-  (in  sukal)  aus  snka-  (in  stJcü), 
stikai'  (in  st^l  aus  suke');  vgl.  noch  zgls.  ss.  115,  354.  —  Wie 
dsaparyait  und  butvai,   so  sind  natürlich  auch  ved.  (v{)(arai$ 
{xind  sdtnajais?)  und  lit.  buvai,  sukai  u.  s.  w.  (IL  sg.  aor.)  hin- 
sichtlich ihrer  endungen  mit  einander  zu  vergleichen.     Auf  eine 
stufe  mit  buvai  habe  ich   zgls.  s.  195  auch  ahd.  g(JSbi  gestellt 
und  auch  noch  jetzt  halte  ich  an  dieser  zusammengestellung  fest, 
stelle  als  grundform  von  gdhi   nun  aber  natürlich  gdbdis  auf. 
Ich  bezweifle  nicht,  dass  dieselbe  auf  den  ersten  blick  sehr  un- 
wahrscheinlich scheint  und  sie  bedarf  in  der  tat  einer  umfas- 
senden rechtfertigung.     Leider  bin  ich  zur  zeit  nicht  in  der 


*)  Ist  dieses  wirklich  IIL  sg.  prät.,  so  kann  es  auf  einen  praseji»- 
stamm  &(i?)ai-  bezogen  werden,  zu  dem  sich  *6Ä  verhalten  würde,  wie 
burat  zu  hara-y  e»  kann  aber  auch  anders  erklärt  werden. 
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läge  sie  geben  zu  können;  ich  bemerke  nur,  dass  ich  bei  jener 
gleichstellung  von  der  ansieht  geleitet  bin,  dass  das  germani- 
sche ein  dem  lit.  aorist  entsprechendes  präteritnm  besessen 
habe  ^)  und  bitte,  das  urteil  über  die  in  rede  stehende  annähme 
zu  vertagen,  bis  ich  sie  ausführlich  dargelegt  haben  werde. 

Ist  die  Verbindung  von  agarait  und  buwai,  garais  und  bu^ 
vai  richtig,  so  gewinnen  wir  einen  neuen  anhaltspunkt  für  die 
geschichte  des  lit.  aorists  und  ein  neues  indicium  für  das  alter 
der  präsensstämme  auf  ai,  die  ich  u.  a.  auch  in  griech.  UysL-^y 
Hyei'Vy  lat.  vinci-s,  poni-t  angenommen  habe  und  die,  wenn 
ksl.  be  dem  lit.  buva{  entspricht,  vielleicht  auch  innerhalb  des 
slavischen  zu  erschliessen  sind,  nämlich  aus  imperfecten  wie 
idechü  (Miklosich  vgl.  gram.  III. ^  92):  ihr  S  beruht,  wie  das 
von  bi  (daneben  bechu)  auf  di,  das  durch  dehnung  des  im  sla- 
vischen sonst  verlorenen  präsentischen  äi  entstand  *),  Ich  äus- 
sere diese  ansieht  aber  ausdrücklich  nur  mit  einem  „vielleicht'^; 

^)  Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  es  mir  sehr  unwahrscheinlich  ist, 
dasR  gab  aus  gegab ,  fdr  aus  fe/ör  u.  s.  w.  (über  das  e  in  der  reduplica- 
tionssilbe  s.  got.  a-reihe  s.  37  f.,  vgl.  gött.  gel.  anz.  1875  s.  1338  anm., 
Windisch  Kzs.  23.  222  f.)  enstanden  sind;  wäre  diess  der  fall,  so  wäre 
es  absolut  unbegreiflich,  dass  sich  in  den  germanischen  sprachen  gar 
keine  spur  ihrer  reduplication  erhalten  hat,  während  doch  die  wirklich 
reduplicirenden  verba  die  reduplication  mit  grosser  treue  bewahrt  haben. 
Gegen  jene  annähme  spricht  auch  sehr  laut  vait,  das  nach  ausweis  von 
^otJtt  und  skr.  v^da  nie  reduplication  besessen  hat;  von  ihm  aber  sind 
baug,  för,  halp,  stal  u.  s.  w.  nicht  zu  trennen  —  also  auch  sie  sind  nie 
reduplicirt  gewesen  und  gehören  in  eine  kategorie  mit  den  vedischen 
perfecten  ohne  reduplication  (Benfey  ausf.  Gram.  s.  373  anm.  9)  und  zend. 
fra-mrava.  Wir  müssen  eben  aunehmen,  dass  die  grundsprache  ein  per- 
fectum  kannte,  das  sich  formell  auf  das  engste  an  das  perfect.  redupli- 
catum  anschloss  und  von  diesem  nur  durch  das  fehlen  der  reduplication 
unterschied.  Welche  von  beiden  bildungen  die  ursprüngliche  ist,  ist 
schwer  zu  sagen. 

')  Wie  id^hü  ist  gebildet  dilaaehu  aus  *dilajichu,  ieHachu  aus  *ze' 
Hjichü  und  nach  analogie  des  Verhältnisses  von  zeliti  zu  ieHachü^  dilati 
zu  deiaaehü  ist  dann  zu  glagolati  glagolaachu,  zu  kupovati  kupovaachü,  zu 
gorlUi  goriachu  gebildet.  Aus  formen  wie  dilaachü,  zeliachUf  glagolaaehS 
XL.  s.  w.  sind  dann  die  gewöhnlichen  endungen  des  imperfecta  (achü,  aie 
u.  s.  w.)  entnommen.  —  Ist  idlkhü  u.  s.  w.  aus  iddichü  u.  s.  w.  entstan- 
den, so  muss  die  möglichkeit  erwogen  werden,  dass  diesen  ksl.  formen 
die  des  skr.  V.  aorists  entsprechen:  beruht  —  wie  auch  ich  glaube  — 
adkhi  auf  sdkhäy  (Paul  boitr.  z.  gesch.  d.  deutschen  spräche  u.  lit.  IV. 
439),  so  kann  auch  skr.  a-bodhi  (in  dbodhisham)  auf  a'bodhdi  beruhen. 
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Ygl.  gegen  sie  Miklosich  Sitzungsberichte  d.  wiener  akad.  phil.- 
hist.  cl.  LXXVII  s.  5  ff.,  J.  Schmidt  yocal.  11.  163  anm.  1.  — 
Wie  diese  präsensstämme  auf  ai  zu  erklären  sind,  ist  eine  frage 
für  sich ;  ich  vermute  dass  ihr  auslaut  ai  aus  aja  verkürzt  sei. 
Zur  entscheidung  derselben  ist  eine  umfassende  Untersuchung 
über  die  skr.  „bindevocale''  i  und  i  und  über  die  endungen  der 
I.  sg.  praes.  ätm.,  der  I.  u.  III.  sg.  perf.  red.  ätm.,  der  I.-sg. 
imperf.  ätm.  und  der  lU.  sg.  aor.  pass.  erforderlich. 


C«Bdhioiialf«rmeii  im  affsfa« 

Justi  handb.  s.  401  (vgl.  Schleicher  compend.*  811)  führt 
nur  eine  conditionalform  an,  nämlich  dareshatcd.  Indessen 
auch  die  von  Justi  als  optativische  futurformen  erklärten  ver- 
balformen mit  ausnähme  von  rdonhayen  werden  dem  condiüo- 
nal  zuzuweisen  sein ;  denn  während  Justis  auffassung  derselben 
lautliche  Schwierigkeiten  entgegenstehen ,  sind  sie  als  conditio- 
nalformen  lautlich  sehr  einfach  zu  erklären.     Man  vergleiche: 

dishyät  hi  anhS  avat  mtzhdem  „er  (man)  möge  ihm  den 
lohn  dafür  anweisen«  äfr.  I.  7a  (W.  s.  319).  Dishydt  =  dig- 
syät  ist  III.  sg.  condit.  conj.  act.,  vgl.  ved.  karishyä's  (Benfey 
ausf.  grfim.  s.403)  rv.  IV.  30.  23,  I.  165.  9  (nach  Grassmann) ; 

nöit  daibitim  dus-gagtis  ahüm  meräshyät  „nicht  möge  der 
übel-lehrende  das  zweite  leben  töten"  y.  45.  1,  4  (W.).  Merä- 
shyät =  meräc-sydt  (von  mare^c)  ist  ebenso  zu  erklären,  wie 
dishydt.  Justi  fasst  die  form  im  wbch.  s.  228  als  III.  sg.  conj. 
fut.,  was  sich  meiner  auffassung  nähert; 

yatha  tzha  vacim  näshima  „dass  wir  nach  wünsch  das  wort 
erlangen"  ^)  y.  70.  4  (W.)  Näshima  =  näg-sydma  (von  nä(  = 
nag^))  ist  L  pl.  condit.  conj.  (bez.  imperat.)  act.,   jedoch  lässt 

1)  (zha  =  skr.  ihd'  ,,8treben,  anstreDgang,  tatigkeit,  verlaogeO)  be- 
gehren, wünsch"? 

^)  Das  nebeneinanderliegen  der  wurzeln  nap  und  näf  „verhwiscndeOf 
vernichten"  und  nap  und  ndf  „erlangen"  findet  seine  erklämng  in  der 
tatsache,  dass  ihnen  je  die  wurzelform  anl^  zu  gründe  liegt,  aus  der  so- 
wol  nofy  als  ndf  entstehen  konnte.  Die  für  nap,  nap  „verschwinden,  ter- 
nichten"  vorauszusetzende  wurzelform  anJ^  erscheint  in  skr.  dm^ia  „teil'* 
(eigentlich  „Verkleinerung"  sc.  des  ganzen),  das  sich  weiter  an  of  „ver- 
zeliren,  essen"  (=:  zerkleinern,  zerteilen)  anschliesst.  lieber  a«^=:»flf,»flV 
(auch  näf)  „erreichen"  s.  Windisch  Kzs.  21.  412,  J.  Schmidt  das.  23.269.— 
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es  sich  auch  als  I.  pl.  imperat.  fut.  act.  auffassen.  Dieselben 
verschiedenen  auffassungen  sind  ntmidshdma  (ntsndahdmäj  ge- 
genüber zulässig,  das  Justi  als  I.  plur.  imperat.  fut.  erklärt  hat. 

Ist  endlich  fraddhisa  yt.  3.  2  mit  Justi  durch  ,,du  mögest 
mehren"  zu  übersetzen,  so  ist  es  als  IL  sg.  condit.  med.  aufzu- 
fassen und  auf  pra-dhä-syasa  (skr.  pra-a-dhä-syathäs)  zurück- 
zuführen. 

Da  ich  einmal  altbaktrische  verbalformen  bespreche,  so  er- 
laube ich  mir,  noch  auf  jaidhyä  (jaidhyäm)  vend.  3.  1  (W.) 
hinzuweisen.  Die  form  ist  von  Benfey  optat.  s.  56  zweifellos 
richtig  als  aus  jaidhya-yä  enstanden  erklärt ;  nur  braucht  man 
nicht  mit  ihm  anzunehmen,  dass  jaidhyä  daraus  durch  synkope 
der  silbe  ya  entstanden  sei,  denn  man  kann  jaidhiyä  statt 
jaidhyä  lesen  (vgl.  u.  a.  Geldner  metrik  des  jüngeren  avesta 
s.  20).  Dann  hätte  sich  ya  als  i  erhalten,  vgl.  mainimadicd 
aus  mainyamadi-cd, 

Adalbert  Bezzenberger. 


EtruBkiflche  Lautlehre  aus  griechischen  Lehnwörtern, 

Die  griechischen  Lehnwörter  im  Etruskischen  sind  zwar 
bereits  von  Gorssen  in  seiner  „Sprache  der  Etrusker'^  I,  p. 
816 — 61  behandelt  worden,  und  auch  in  den  Untersuchungen 
über  die  etruskische  Lautlehre  II,  p.  3 — 381  hat  er  sie  um- 
fänglich berücksichtigt,  so  wie  im  Index  II,  p.  669 — 73  eine 
Zusammenstellung  derselben  gegeben.  Allein  theils  hat  er  eine 
grössere  Zahl  derselben,    besonders  die  wichtigen  Namen  von 


Wie  neben  na^  aus  anJ^  sich  im  avestA  näc  findet,  so  erscheint  in 
ihm  vielleicht  neben  näman  (aus  anman  J.  Schmidt  Kzs.  23.  267)  auch 
naman  an  einer  unverstandenen  stelle:  razistäm  ct^tam  mazdadhdtam 
ashaonim  yazamaid^  .  .  .  huaiun-tacindm  namfiraziatam  harat-zaothräm 
u.  8.  w.  yt.  16.  1.  Es  ist  für  namarazisiäm  zu  lesen  nama  razistäm  {ra- 
zista  ist  das  gewöhnliche  epitheton  der  eifta,  vgl.  ausser  an  unserer  stelle 
noch  Justi  s.  v.  cictä)  und  zu  übersetzen:  „Wir  preisen  den  sehr  richti- 
gen sinn,  den  von  mazda  verliehenen,  reinen  ...  schnell  herbeieilenden (?), 
in  der  tat  sehr  richtigen,  zaothra-bringenden^*  u.  s.  w.  Nama  ist  be- 
grifflich gleich  näma,  skr.  ndma  „wirklich,  in  der  tat^',  formell  aber  ist 
es  davon  zu  trennen  und  zu  einer  mit  ndman  begrifflich  und  etymolo- 
gisch gleichwertigen  form  naman  zu  stellen.  Wem  das  zu  kühn  ist,  der 
muBS  an  der  obigen  stelle  nama  in  ndma  ändern. 
Beltrftf«  B.  Knnde  d.  ig.  Bpraebon.  II.  \\ 
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Freigelassenen  und  Sclaven,  nicht  erkannt,  da  ihm  die  Be- 
deutung der  Wörter  lautni  und  lautniOa  entgangen  war  (vgl. 
Deecke  Etr.  Forsch.  I,  p.56;  Müller  Etr.  I«,  Beil.  II,  p.  505), 
theils  hat  er  wieder,  von  seinem  Vorurtheil  des  indogermani- 
schen, genauer  italischen  Ursprungs  des  Etruskischen  geblen- 
det, eine  Reihe  yon  Wörtern  aus  dem  Griechischen  zu  erklä- 
ren gesucht,  die  mit  demselben  absolut  nichts  zu  thun  haben. 
Er  hat  ausserdem  mehr  die  grammatische  Formung  und  die  Um- 
gestaltung der  Endungen  ins  Auge  gefasst,  als  die  Gesetze  des 
Lautwechsels,  so  dass  eine  neue  Zusammenstellung  und  Bear- 
beitung des  ergänzten  und  geläuterten  Materials  berechtigt  ist 
Ich  gebe  daher  zunächst  eine  möglichst  vollständige  Aufzählung 
der  betreffenden  Wörter  in  ihrer  verschiedenen  Gestaltung  mit 
den  entsprechenden  Belegen.  Dabei  beschränke  ich  mich,  so- 
weit es  geht,  auf  das  Citiren  von  Fabretti's  Werken,  wo  die 
übrigen  Fundorte  durchweg  ziemlich  ausreichend  angegeben  sind ; 
nur  bei  Inschriften,  die  Fabretti  gar  nicht  oder  mangelhaft  hat, 
citire  ich  andere  Quellen. 

Abkürzungen. 

G    I.  =  Fabretti  Corpus  Inscriptionum  Italicarum. 
P.  Sp.  =  Primum  Supplementum  des  C.  I. 
S.  Sp.  =  Secundum        -  -  - 

61.  I.  =  Fabretti  Glossarium  Italicum. 

sp.  =  speculum  teg.  =  Grabziegel 

ge.  =  gemma  sep.  =  sepulcralis,  -le 

sc.  =  scarabaeus  tit.  =  titulus 

corn.  =  von  Cameol  t.  =  tomba 

ag.  =  von  Achat  par.  =  Wandinschrift 

V.  =  vas  col.  =  Grabsäule 

oss.  =  ossuarium  m.  =  männlich 

op,  =  operculum  f.  =  weiblich 

fict.  =3^  von  Thon  lib.    -   libertus,  -ta 

einer.  =  für  Asche  se.  =  scrvus,  -va 

tb.  s=  aus  Travertin  or.  ine.  =  originis  incertae 

tof.  =r  aus  Tuff 

C.  =r  Cervetri  (Caere)  Cort.  =  Cortona 

Ch.  -    Chiusi  (Clusium)  Bols.  =  Bolsena(Neu-Volsinii) 

Corn.  =  Corneto  (Tarquinii)      Bolg.  =. Bologna  (Felsina) 
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Bom.=:Bomarzo(Polimartium)  Pal.  =  Palaestrina  (Praeneste) 

Orv.  =  Orvieto  (Alt-Volsinii)  FL  =  Florenz  (Faesulae) 

Per.  —  Perugia  (Perusia)  t  Fr.  =  Fran^oisgrab  zu  Vulci 

Vit.  =  Viterbo  (Surrina)  t.  Gol.  =  Golinigrab  zu  Orvieto 

Vu.  =r  Vulci  Rr.  Mus.  =s  Britisches  Museum 

Volt.  =  Volterra  (Volaterrae)  Bull.  =  Bulletini  des  Archaeol. 
Tose.  =  Toscanella  (Tuscania)  Inst,  zu  Rom 

Ar.  =  Arezzo  (Arretium)  Co.  =  Corssens  Sprache  der 
M.  Pule.  =  Montepulciano  Etrusker 

Orb.  =-  Orbetello  (Cosa) 

Verzeichnias  der  Lehnwörter. 

A.    Namen  von  Gotthtlten. 

1)  aOrpa,  *LiTQoitog^  sp.  Per.  lOiSö. 

2)  aita,  '.^t^,  par.  t.  deir  Orco,  Corn.  P.  Sp.  406. 
aitas,  gen.,  sp.  Vu.  2144. 

eita,  par.  t.  Gol.,  Orv.  2033  bis  Da. 
Falsch  ist  Corssen's  Erklärung  (I,  437)  von  aitu,  vas  ein.,  Per. 
1828,  als  gen.  von  ^!Adrjq;  wahrscheinlich  ist  atiu  zu  lesen. 

3)  akraOe,  Name  eines  Giganten,  ^x^orrog,    im  Gefolge 
des  Bacchos  (Paus.  I,  2,  5),  auch  n.  propr.,  sp.  Per.  1062. 

4)  alaiva,  Nereide,  frg.  vas.  or.  ine.  2524,  lilaia  (?). 

5)  aplun,  IdTtollwVy  sp.  or.  ine.  2473. 

apulu,  dgl.  2468-71;  2479;  vgl.  GL  L  coL  144. 

aplu,  sp.  von  C,  Gh.,  Vit,  Bols.,  Herta  u.  s.  w.;  vgl. 
Gl.  L  col.  140  u.  2045. 

Falsche   Lesart   ist  apul    oder    epul  auf  der  Bronzestatuette 
2613;  Co.  I,  498  Uest  svul-. 

6)  areaöa,  iif^mcJi^,  sp.  Ch.  477bis. 
araöa,  sp.  Bols.  P.  Sp.  374. 

7)  artewes, '^ßrcjUfg,  sp.  Pal.  2726  ter  a,  tb.  XLVI,  wo 
artf?nrws. 

arOem  (mit  lat.  m,  abgekürzt  geschrieben),  sp.  or.  ine. 

2482. 

aritimi,  Bronzestat.  or.  ine.  2613. 

artumes,  sp.  or.  ine.  2469. 

SiTtumi  (mit  lat.  m,  hinten  vielleicht  verstümmelt),  sp. 
Ch.  478. 

B.rtam  (mit  lat.  m,  die  Buchstaben  rta  verwischt,  viel- 

11* 
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leicht  abgekürzt),  sp.  Bolg.  43  (Duplicat  v.  2726  tera?),  lehnt 
sich  vielleicht  an  ^Liqxafjn^  an. 

8)  atunis/I^Jctiytg,  sp.  Per.,  Bols.,  Montefiascone,  u.  s.  w. ; 
vgl.  Gl.  I.  col.  208  u.  2050;  P.  Sp.  n.  253;  375. 

atunis,  sp.  or.  ine.  2493. 
atuns,  sp.  Vit.  S.  Sp.  130. 

a^un,  sp.  in  Ar.  2476  (wegen  eines  zufälligen  Neben- 
strichs avun  gelesen);  vgl.  noch  atuni,  -nial,  gentil. 

9)  axlae»  i^X^^^g,  auch  idf^fiActJog,  sp.  or.  ine.  2527. 

10)  evrtpla,  Nymphe,  EvfiOQtpiay   sp.  G.  2346  bis  d;    aus 
*eumur<pia,  eumrcpia. 

11)  e ri 8, '"Egtg,  sp.  Bom.  2412;  Fl.  106. 

12)  euturpe,  EvTeqTtrjy  sp.  or.  ine.  2513  (=  2511?). 
euturpa,  sp.  Ch.  481;  Bom.  2412. 

13)  öeOis,  OhiQy  sp.  v.  FL,  C. ,  Per.,  Tose.  u.  s.  w.;  vgl. 
Gl.  I.  cöir625  u.  2072;  S.  Sp.  n.  106. 

14)  irisis,  ^iQig^  sp.  Pal.  2726  bis. 

15)  cerca,  KiQxrj,  sp.  Com.  2277  bis  B  (=  2537). 

16)  cuclu,  Kvxkwipf  par.  t.  d.  Orco,  Com.  P.  Sp.  413. 

17)  letun,  Afjxdy  äol.  uirjtdvy  sp.  Ch.  478. 

18)  prumaöe,  JlQOfxfjd-evg,  sp.  or.  ine.  2505;  2481  (lat.m, 
a  auf  den  Kopf  gestellt,  der  Anfang  undeutlich);  dor.  ngofiad-etg. 

19)  rutapis,  'PodaiTag,  sp.  or.  ine.  2513  ter  (ygl/PodoTttj); 
vgl.  ruapis,  teg.  Chi.  974. 

20)  sime,  2ifiog,  Satyr,  sp.  Ch.  477  bis  dat.  m). 

21)  tarsu,  Gorgo,  Oagadj  Beiname  der  Athene,  sp.  Orb. 
296  ter  äl 

22)  tritun,  TgitcoVy  frg.  vas.  or.  ine.  2524. 

23)  upriuw,  ^YTteQicjVy  sp.  Vu.  2142  (scheint  durch  einen 
Strich  am  Ende  -uni  oder  -us  . 

24)  cpersipnai,  JIsQaeipoveia,  par.  t.  Gol.  Orv.  2033  bis  Db. 
^ersipnei,  par.  t.  d.  Orco,    Com.  P.  Sp.  406.     Vgl. 

lat.  etr.  prosepnai,  sp.  v.  Orb.  29G  bis. 

25)  <puipa,  Oolßrj,  tazza  Vu.  2176. 

26)  x^-run,  XaQtov,  Alab.  Urne  Volt.  305. 
Xaru,  par.  t.  Fr.  Vu.  2162;  Crater  Vu.  2147. 

Verstümmelt  X  •  •  •  P*^^-  *•  ^'  Orco  Corn.  P.  Sp.  403;  unecht 
ist  der  Serpentinstein  or.  ine.  2514  bis  mit  x^^**  (n*^5  nach- 
geahmt). 

27)  xel?un,  Satyr,  KaXXupuiv  {?),  sp.  Vit.  2054  ter. 
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B.    Hamen  au  der  Heldeniage. 

28)  aevas,  l4(poqy  Sohn  der  Eos  (Memnon?),  sp.  or.  ine. 
2500;  vermengt  mit  ^Xaq  n.  30. 

evas,  sp.  or.  ine.  2499. 

29)  aemyetru,  I^jU^tr^W,  sp.  Pal.  Bull.  1873,  p.  8. 

30)  aivas,  Axag^  auch  ulXj^ag  C.  I-  Graec.  7377;  sp.  C. 
2346  bisTTCh.  483  u.  Bull.  1875,  p.  87;  or.  ine.  2514;  par. 
t.  Fr.  Vu.  2461  u.  2462;  Gefässe  v.  Vu.  2147  u.  2148;  vgl. 
Gl.  I.  col.  49  u.  2039. 

aivas,  sc.  or.  ine.  P.  Sp.  462;  Gefäss  v.  Vu.  2151. 

eivas,  par.  t.  d.  Orco  Com.  P.  Sp.  408. 

evas,  sp.  Ch.  2536  bis;  or.  ine.  (Br.  Mus.)  Co.  I,  1007. 

31)  acns,  Alab.  Urne  v.  Volt.  305  (auf  dem  nachgemach- 
ten Stein  2514  bis  acs)  wahrscheinlich  verstümmelt  =  ui^yi- 
ad^og  (etwa  aicis?). 

32)  alcsti,  '^Axi?crr£s,  v.  fict.  or.  ine.  2598. 

33)  amuce,  '!^fivKog,  sp.  Vit.  S.  Sp.  130. 

Vgl.  amuces  lat.  sp.  Pal.  2689;  aipucos  dsgl.  P.  Sp.  475. 

34)  amyiare,  l4^iq)iäQaog,  sp.  Vu.  2152. 
am<pare,  par.  t.  Fr.  Vu.  2165. 

hamcpiar,  sp.  or.  ine.  2514  (zweimal,  das  e  verwischt?). 

amtptiare,  sc.  corn.  Per.  1070. 
Auf  der  ge.  corn.   or.  ine.  P.  Sp.  463  scheint  mii  Rest  von 
amtiare  (lat.  m). 

35)  anxas,  liyxiorjg,  sp.  or.  ine.  2474  bis  (viell.  -es). 

36)  arxage,  ^iifgxcfg,  sp.'  Bom.  2412  (statt  z  lesen  andre  t). 

37)  ataiun,  l^xTaiiav,  v.  fict.  Vu.  2148;  sc.  com.  Tose. 
2149  (=  P.  Sp.  385). 

38)  atlenta,  l^Takdvrrj,  sp.  Per.  1065. 

atlnta,  sp.  Vu.  2185;    das  sp.   or.   ine.  2519  bis  ist 
verdächtig. 

aOal  (abgekürzt),  sp.  or.  ine.  2482. 
Vgl.  ateleta,  cista  Pal.  2726  ter  d  (lat). 

39)  atmite,  ^lidfirjrogj  v.  fict.  or.  ine.  2598. 

40)  atresöe,  ^'Ad^aorog,  episch  ^Ldd^rjaTog^  sc.  corn.  Per. 
1070. 

atrste,  sp.  Vu.  2152. 

41)  axile»  IdxiklBvgy  episch  auch  lAxiXBvg,  sc.  com.  or. 
ine.  25lTlir2517  bis. 
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axele,  sc.  ag.  Bols.  2094  bis  A;  sc.  coro.  or.  ine.  2515. 

axale»  sc.  or.  ine.  P.  Sp.  462. 

axle,  sp.  V-  Gh.,  Com.,  Tose.,  Vu.  (Co.  I,  750,   fräher 
axla)u.s.w.;  vgl.  Gl.  I.  coL  235;  P.  Sp.  n.396;  S.  Sp.  n.l06; 
Co.  I,  1007  (Br.  Mus.) ;  par.  t  Fr.  Vu.  2162 ;  sc.  corn.  or.  ine. 
2516. 
Vgl.  lat.  etx.  aciles,  sc.  ag.  or.  ine.  2518;  etr.  axlosa  134. 

42)  axniemrun,  !^/a/uf)uyc[iy,  sp.  or.  ine.  2500 ;  Born.  2543; 
Bolg.  44  (verstümmelt,  das  zweite  m  lat.). 

axmenrun,  par.  t.  Fr.  Vu.  2162. 
Vgl.  acmemeno  lat.  auf  eist.  Pal.  P.  Sp.  473. 

43)  easun,  ^laatav,  sc.  corn.  or.  ine.  2520;  sc.  or.  ine.  P. 
Sp.  464. 

eiasun,  sp.  Bols.  P.  Sp.  374. 
Aeiasun,  sp.  Vu.  2156. 

44)  ...Ouele,  ^ExBonX^q^  par.  t.  Fr.  Vu.  2168  (die  Lesung 
mar  des  verwischten  Anfangs  ist  sicher  falsch;  vielleicht  e). 

45)  ectur, 'BxTcop,  sp.  Vu.  2148  bis. 
extur,  sp.  or.  ine.  (Br.  Mus.)  Co.  I,  1007. 

46)  elaxsantre,  liXiiavdQog,  sp.  Pal.  2726. 
elax^antre,  sp.  Orb.  S.  Sp.  93. 
elxsntre,  sp.  Bolg.  44;  or.  ine.  2500. 
elsntre,  sp.  or.  ine.  2495.  . 

Nicht  hierher  gehört  exse  sp.  Fl.  110.  —  Dagegen  vgl.  man 
lat.  etr.  alixentros,  sp.  Orb.  2491;  alixent —  cista  Pal. 
2726  ter  d;    lat.  alixsantre,  sp.  or.  ine.  2523. 

47)  ermania,  ^E^^iovrj,  sp.  Pal.  2726. 

48)  velparun,  "Elftqvwq,  sp.  Corn.  2277  bis  B  (=  2537), 
wohl  eigentlich  aus  ^ElndvioQ;  Digamma  s.  Curt.  Gr.  Etym. 
n.  333,  p.  264*. 

49)  vilae,  ^lokaog,  auf  griech.  Vasen  fiolaj^og^  ßiolaj^oä 
(Monum.  d.  Inst.  III,  t.  45;  Bull.  1863,  p.  37),  dorisch  "/Aag, 
sp.  Vu.  2146;  Pal.  2726  ter;  or.  ine.  2498. 

vile,  sp.  Per.  1072;  Vit.  2054  quat;  or.  ine.  2487 bis; 
V.  fict.  Orv.  2033  b. 

50)  vilatas,  'Oi'Xiddrjg,  dial.  'Iliadag  (Zenod.  IL  N,  203; 
Pind.  Oly.  9,  167  Schol.  u.  s.  w.),  par.  t.  Fr.  Vu.  2162. 

Die  Trennung  des  i  vom  o  verräth  auch  im  Griechischen  das 
Digamma;  ja  wahrscheinlich  ist,  wie  die  Nebenform  zeigt,  o 
aus  dem  Digamma  umgelautet,  s.  Curt.  Gr.  Etym.  p.  561^ 
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51)  zetun,  Zijrrjgy  auch  Z^&og  (Palaeph.  23,  4),  tazza  Vu. 
2176. 

52)  ziumiöe,  JiG/tt^drig,  sp  Tose.  2097  ter;  C.  P.  Sp.  438 
(lat.  m);  or.  ine.  2513  (mehrfach  verlesen,  da  z  und  e  verstüm- 
melt sind). 

53)  helenaia,  ^Elivrjj  vgl.  den  Einwohnemamen  ^Elevaiog 
von  der  attischen  Insel  (Steph.  Byz.),  sp.  or.  ine.  2501. 

elinai,  sp,  Vu.  2151;  or.  ine.  2500;  2513  (=  2511). 

elinei,  sp.  Orv.  S.  Sp.  93;  Tose.  S.  Sp.  106;  Bologn. 
44;  Per.  P.  Sp.  252;  or.  ine.  2521  (stark  verstümmelt);  vgl. 
Gl.  I.  col.  361. 

elina,  sp.  Pal.  2726;  ge.  or.  ine.  2522;  vgl.  lat.  elina, 
sp.  or.  ine.  2523. 

vilenu,  sp.  Orv.  Bull.  1865,  p.  167  (im  Br.  Mus.  Co. 
I,  1006);  vgl.  velena,  lat.  auf  einer  cista  Pal.  2726  ter  d; 
auch  Ephem.  epigr.  I,  tb.  zu  p.  153,  n.  168 ;  griech.  J-eXiva 
Etym.  Magn. ;  s.  Gurt   Gr.  Etyra.  n,  663,  p.  541*. 

54)  [herJakZe,  ^HQoxXfjgy  sp.  or.  ine.  2531  bis  (u  statt  1). 
heracle,  dsgl.  2527. 

heraceli,  desgl.  2528  (i  wohl  aus  e  verstümmelt). 

herkle,  sp.  Gort.  1022  bis;  sc.  com.  or.  ine.  2530; 
ge.  Gh.  482  (das  h  zu  r  entstellt);  sp.  or.  ine.  2488. 

herkole,  sp.  Per.  1063  (das  unetr.  o  sehr  klein  und 
wieder  ausgekratzt). 

hercle,  die  vulgäre  Form,  auf  sp. ,  ge.  u.  s.  w.;  vgl. 
Gl.  I.  583  u.  2069;  hercule  1071  ist  falsche  Lesart. 

hercla,  sp.  Fl.  106  (verlesen?). 

herce,  sp.  Vu.  2143  ist  ein  Fehler. 
Vgl.  lat.  hercele,  sp.  or.  ine.  2483;  hercles  u.  s.  w. 

herxle,  sp.  or.  ine.  2489. 

55)  6 eres,  GijQag  (?),  ge.  com.  or.  ine.  2533. 

56)  öese,  Qijaevg,  par.  t.  d.  Orco  Gprn.  P.  Sp.  411;  ge. 
com.  or.  ine.  2532. 

57)  ÜAs/'ldagy  sp.  or.  ine.  2404  (s  wie  w  gestaltet), 
ite,  sp.  or.  ine.  2479. 

58)  ixsiun,  */§iW,  sc.  aus  Sicilien  P.  Sp.  465. 

59)  calanice,  KakXlvixog  d.  i.  Herakles,  sp.  Vu.  2145; 
or.  ine.  2505. 

60)  capne,  KaTtavetg^  sp.  Gh.  2536  bis;  sc.  com.  2153; 
sc.  or.  ine.  2536. 
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Nicht  etr.  ist  die  ge.  ag.  or.  ine.  2535  mit  ksLpano. 

61)  easntra,  Kaaaavdgay  par.  t.  Fr.  Vu.  2161. 
ca^tra,  sp.  Gh.  2536  bis. 

Vgl.  lat.  casenter,  KdaaavdQog,  cista  Pal.  2726  ter  d. 

62)  kastur,  KaarwQ,  sp.  Fl.  108;  Per.  P.  Sp.  251. 
kasutru,  sp.  Ch.  479 ,  aus  KdoTogog?  vgl.  didxTOQog 

neben  diantwQ, 

castur,  die  vulg.  Form,  auf  Spg.  u.  Gemmen;  vgl.  Gl. 
I.  col.  802  u.  2078;  P.  Sp.  n.  374;  mitunter  verstümmelt,  wie 
sp.  Volt.  304. 

63)  catmite,  raw^n^dtig^  sp.  Com.  2277  bis  A;   vgl.  lat. 
catamitus  (Paul.  Diac.  Exe.  Fe.  p.  7,  16  M.). 

64)  cerun,  Frjqvdv^  par.  t  d.  Orco  Com.  P.  Sp.  406. 

65)  cluOumusOa,  Klvtaifivi^GTQa,  sp.  Vu.  2156. 
clutmsta,  Alab.  Urne  Volt.  305. 

clutumtta,  sp.  or.  ine.  2549  (viell.  s  statt  i  zu  lesen). 
Unecht  ist  clumsta  (oder  clunista)  2514  bis  (Nachbildung 
von  305). 

66)  crisiOa,    Xqvarjtgj    Xgva^gf    auch  Xqvaig^    sp.  Pal. 
2726  bis: 

Vgl.  lat.  crisida  cista  Pal.  2726  ter  d;    dsgl.   creisita  eist. 

Pal.  Bull.  1872,  p.  107. 

67)  kukne,  KvnvoQy  sc.  com.  or.  ine.  2530. 

68)  lamtun,  uiao/Aidwv,  auch  ^av^idiov  (Lykophr.  952), 
sp.  Per.  P.  Sp.  252. 

69)  latva,  Ai^day  sp.   v.  Orv.  Bull.  1877;   eigentlich  aus 

70)  marmis,  MaQTtijaaa,  sp.  or.  ine.  2479. 

71)  maxan,  Maxatov^  sp.  Bolg.  45  (n  undeutlich). 

72)  meliacr,  MeXiayQOQy  sp.  Per.  1065. 
melakre,  sp.  Fl.  108. 

melacr,  sp.  or.  ine.  2482  (lat.  m;  auch  c  und  r  sind 
eigenthümlich  gebildet). 

73)  memrun,  Mefivfov,  par.  t.  d.  Orco  Com.  P.  Sp.  407; 
sp.  or.  ine.  2513  bis. 

74)  menle,  Mevilaog,  häufig,  s.  Gl.  I.  1155  u.  2092;    S. 
Sp.  n.  106. 

mnele,  sp.  Orv.  Bull.  1865,  p.  167  (im  Br.  Mus.  Co. 
I,  1006). 
Vgl.  lat.  etr.  menele,  sp.  or.  ine.  2523. 
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75)  nertlane,  NeoTtvoXei^og ^  sp.  or.  ine.  2525  (vielleicht 
ist  nevtlame  zu  lesen). 

76)  nele,  Ntjkevg,  sp.  Per.  1069. 

77)  nestur,  NiarwQ,  par.  t.  Fr.  Vu.  2164. 

78)  pahniöe,  naka/AijdrjQ ^  sp.  Tose.  2097  ter;  or.  ine. 
2513  (vorne  meist  t  gelesen). 

j>alm|e6i  (vielleicht  -iOe  mit  umgekehrtem  e;  vorn 
fälschlich  t),  ge.  com.  Vu.  2215. 

79)  parOanapae,  TlaQ&svoTtäiog j  sc.  com.  Per.  1070. 
partinipe,  ge.  com.  or.  ine.  P.  Sp.  463. 

80)  patrucles  (gen.),  JlaTQoal^g  u.  ndr^xJLog^  par.  t.  Fr. 
Vu.  2162: 

paOr  (abgekürzt),  ge.  sc.  or.  ine.  2524  bis. 

81)  pecse,  Ilijyaaog^  sp.  or.  ine.  2492. 

82)  pele,  Ilrjkevg,  auf  Spiegeln  und  Gemmen,  s.  Gl.  I.  col. 
1344  u.  20957 

83)  pelias,  HeXiagy  sp.  Per.  1069. 

84)  penta[8i]la,  nsv&saiXeta,  sp.  or.  ine.  2519. 
pentasila,  erat.  Vu.  2147;  s.  u.  panOsil. 

85)  perse,  IleQaevg,  sp.  Orb.  296  ter  a. 
(perse,  sc.  com.  Gort.  1022;  or.  ine.  2550. 
(perse,  sp.  Fl.  107. 

86)  priumne^,  ÜQioixevogj  der  Zürnende  (?),  Alab.  Urne 
V.  Volt.  305  (ohne  s  2514  bis) ;  doch  s. 

priumne,  ITflaiiog  (ngiafievog?)  sp.  or.  ine.  2514 ter. 

87)  puci,  Owxogj  sc.  com.  or.  ine.  2540  bis  (ob  puce?). 

88)  pultüke,  nolvdsvxfjg,  sp.  Fl.  108;  Per.  P.  Sp.  252. 
pulutuke,  sp.  Ch.  479. 

pultuce,  sp.  Volt.  304;  Vit.^2054  quat. ;  or.  ine.  2504. 
Vgl.  poloces  lat.  sp.  Pal.  2689;  polouces  dsgl.  P.  Sp.  475; 
später  Pollux. 

89)  puluctre,  JIolvxTto^i?)  statt  IlvXddrjgj  Alab.  Urne  v. 
Volt.  305  (zu  pul  verstümmelt  2514  bis),  wohl  aus  einer  Ne- 
benform noXvxTOQogy  s.  kastur. 

90)  semla,  Ssfiütj,  sp.  Ch.  477  bis;  or.  ine.  2468. 

91)  sisye,  2i(Tvq>og,  par.  t.  Fr.  Vu.  2165. 
sispes'  (gen.),  par.  t.  d.  Orco  Com.  P.  Sp.  410. 

92)  stenule,  JS&ivelogy  sc.  com.  or.  ine.  2542. 

93)  tevcrun,  Tevx^g,  sp.  Pal.  2726  bis. 

94)  tele  (abgekürzt),  Ti^leipogj  sp.  Bom.  2543. 
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95)  telmuns,  TsXafidvj  sp.  Ch.  Bull.  1875,  p.  87. 
tlamunus  (gen.)»    par.   t   Fr.  Vu.  2162  (nach  Co.  I, 

839  nom.  =s  Telafidviog). 

Vgl.  die  Münzen  der  Stadt  Telamon  mit  tlamunu  (oder  tal- 
mun?),  tel(?)  und  tla,  bei  Deecke  Etr.  Forsch.  II,  p.  43  ff.; 
131;  147;  Müller  Etr.  I«,  Beil.  I,  p.  412;  414. 

96)  terasias  (gen.),  TeiQeaiagy  sp.  Vu.  2144. 
teriasals  (gen.),  par.  t.  d.  Orco  Com.  P.  Sp.  407. 

97)  tinOun,  Tid'Ofvog,  sp.  or.  ine.  2513  bis. 
tineu  (?),  8.  Co.  I,  820. 

tinOn,  sp.  or.  ine.  2506  (die  Striche  vor  und  nach  dem 
Namen  scheinen  nur  Trennungszeichen). 

98)  truia legen.),  T^oia,  sp.Bol8.(Br. Mus.)  Bull.  1875,  p. 86. 
truials,  „Trojaner**,  par.  t.  Fr.  Vu.  2162. 

truie«,  sp.  Vu.  2175,  nach  Co.  I,  750  gen.  ^TQOirjg; 
früher  las  man  hinten  ein  a. 

99)  tuntle,  TvvdaQewgy  TwdoQrjg,  sp.  v.  Orv.  Bull.  1877; 
vgl  tondrus  (Co.  I,  347)  lat.  eist.  Pal. 

100)  tjir[a,  TvQWy  sp.  Per.  1069. 

101)  tute,  Tvdevgy  auf  Spg.  u.  Gemmen,  Gl.  I.  col.  1874. 

102)  uOuste,  ^Odvaaevgy  par.  t.  d.  Orc.  Com.  P.  Sp.  413. 
uOste,  sp.  Corn.  2277  bis  B;   or.  ine.  2537;  Tose.  S. 

Sp.  106;  Caer.  P.  Sp.  448  u.  2346  bis  c  (vielleicht  ursOe). 

utuze,  sc.  ag.  Bols.  2094  bis  A;  sc.  Ch.  483  bis. 

uOuze,  sp.  Vu.  2144. 
Unecht  ist  die  ge.  ag.  or.  ine.  2547  mit  ulis,  s.  Co.  II,  642. 

103)  urus6e,  lO^^ariyg,  sp.  Vu.  2156;  or.  ine.  2549. 
urste,  Alab.  Urne  v.  Volt.  305  (nachgeahmt  2514  bis). 

104)  urye,  t^evg,  sp.  Per.  1072  bis  (ist  vielleicht  unecht, 
s.  P.  Sp.'pTiOO). 

105)  yamu,  Oi^fiiogy  sp.  Bom.  2412;  oder  0dfiwv(?). 

106)  yaun,  (Pawv,  sp.  C.  2346  bis  d. 
faun,  sp.  or.  ine.  2513  ter. 

107)  fel/uc^e,  (DiloxTijTi]gy  sp.  Bolg.  45  (i  und  et  undeut- 
lich; für  Letzteres  andre  6). 

108)  yuinis,  Ooivi^,  par.  t.  Fr.  Vu.  2164. 

109)  cpulnices,  JToilvmxi^g,  sc.  corn.  Per.  1070. 
«pulnise,  ge.  corn.  or.  ine.  P.  Sp.  463. 
j7ulunice,  par.  t.  Fr.  Vu.  2168  (das  p  ist  undeutlich 

und  meist  als  v  gelesen). 
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110)  yulysna,  noXv^imj,  sp.  C.  2346 bis  b  (gegen  die  Gleich- 
setzung  Co.  I,  829  Note),  mit  Uebergang  von  x»  in  ^s,  wohl 
durch  Einfluss  des  ersten  9 ;  vgl.  übrigens  gr.  iXatpqdg  neben 
ilocxvg  u.  8.  w.    Curt.  Gr.  Etym.  p.  474*  ff. 

111)  xalxas,  KdXxag,  sp.  Vu.  2157. 
Xaluxasuy  sp.  Ch.  479. 

C.    Priyatmunen 

112)  ameruntea,  f.,  lib.,  lifxaQw^la^  tit.  sep.  Per.  1551 
(Gonest.  IV,  396  samerunial). 

113)  antipater,  m.,  Hb.,  I^iTCTrcrr^^,  urna  sep.  Gh.  633; 
eig.  aus  der  lat.  Form  antipater. 

114)  antrumacia,  f.,  l^vdQOfidxeiaj  oUa  fict.  Gh.  P.  Sp.  207. 

115)  apluni,  zu  i^TtoXldviog y  um.  fict.  Gh.  580;  op.  oss. 
Per.  1567,  wahrscheinlich  beidemal  m.,  lib. 

aplunias,  gen.  f.,  vas  fict.  einer.  Bols.  2095  quat. 
Wahrscheinlich  ist  auch    der  Name  eines  Freigelassenen   auf 
urna  u.  teg.  v.  Gh.  S.  Sp.  26  u.  25  ap/uni,  nicht  apiuni  zu 
lesen.    Vgl.  noch  ap/unai,  f.  um.  Per.  1570  u.  oben  aplun. 

116)  atale,  m.,  lib.,  'L^rraXog,  urna  fict.  Fl.  596. 
atali,  f.,  um.  Per.  1364  (bisher  atvli  gelesen). 

117)  axlesa,  Gattin  des  axle  ss  *A%iKkivgy  s.  0.,  Beiname 
einer  Freigelassenen,  teg.  Fl.  134. 

118)  euenei,  f.  zu  Evrivogy  tit.  sep.  Bom.  2416. 

119)  eupurias,  gen.  f.,  zu  EvTtOQia,  arca  tb.  M.  Pule.  923. 

120)  e9)esiu,  m. ,  lib.,  ^Etpiaiog^  frg.  col.  sep.  Per.  1895 
(Gonest.  Mon.  Per.  IV  43  n.  23  =  351  hat  f). 

epesial,  gen.  f.,  stela  sep.  Per.  1934. 

121)  hectamei,  f.  lib.,  zu  'fxcfro/uyog,  oss.  Gh.  800. 

122)  herkles,  m.,  ^Hgcml^g  oder  ^H^mleiog ^  cippus  tof. 
Orv.  2041  (andre  lesen  v  statt  e). 

hercle,  dsgl.,  teg.  Gh.  S.  Sp.  36. 

hercleuia,  Beiname  einer  Frau,  mit  etr.  Endung,  vas 
arg.  einer.  M.  Pule.  P.  Sp.  149. 

Zweifelhaft  ist  die  Lesart  herac^al  neben  heract'al  auf  einem 
oss.  V.  Volt.  324;  vgl.  auch  322. 

123)  Öresu,  m. ,  se. ,  &Qaawv,  par.  t.  Gol.  Orv.  2033  bis 
Ac  u.  Gc  (an  ersterer  Stelle  habe  ich  selbst  6rasu  gelesen). 

124)  kalai,  m. ,  Kdlaigj  col.  sep.  Orv.  2048;  vgl.  Galais 
Horaz  Garm.  III,  9,  14. 

125)  capiu,  m.,  lib.,  KamwVy  cipp.  tib.  Gh.  796. 
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126)  certtt,  m.,  lib.,  K^qSwv,  teg.  sep.  FL  546. 

127)  clauce,  m. ,  cogn.,  rhxvxog^  urn.  Ch.  613. 
claucesy  gen.,  op.  oss.  M.  Pule.  929. 

claucesa,  f.,  Gattin  des  clauce,  op.  oss.  tb.  Gh.  728 
u   729. 

128)  clepatras,  gen.  f.,  zu  KleoTtarga,  teg.  sep.  Chian- 
ciano  975  (latein.  Schrift). 

129)  creice,  m.,  lib.,  rgalnog,  op.  oss.  Per.  1338;  cogn. 
op.  oss.  tib.  Ch.  593. 

creicesa,  f.,  Gattin  des  creice,  arc.  tib.  Ch.  589. 

130)  mliöuns,  gen.  m.^,  cogn.  se.,  zu  MsIItiov,  par.  t.  Gol. 
Orv.  2033"birAT>. 

131)  pazu,  m.,  se.,  IldaaWy  par.  t.  Gol.  Orv.  2033  bis  Af. 

132)  panösil,  patera  arg.  Ch.  803,  ob  zu  Ilev&ealXeia,  s. 
oben  pentasila. 

133)  pele,  m.,  nrjXevg^  s.  ob.,  amese  cilindrico  Per.  1920 
bis,  verräth  sich  als  Grieche  durch  den  Zusatz  ellan|at;  doch 
vgl.  ^EXXdya  etr.  Ort.  auf  der  tab.  Peut.  —  Die  übrigen  Stellen 
mit  pele,  pelie  als  Privatname  sind  unsicher  (2430  u.  s.  w.). 

134)  j?lunice,  m.,  lib.,  Tlolvvixog,  oss.  fict.  Ch.  S.  Sp.  41 
(bisher  ilunice  gelesen). 

135)  pu6nices,  m.,  lib.  (?),  Jlv&ovixogy  par.  t  Tarquin. 
C.  2386. 

136)  pultuces,  gen.  m.,  zu  nolvdevxtig^  s.  ob.;  manico  di 
gutto  Orv.  P.  Sp.  452;  vgl. ...  tue  es'  lueerna  fict.  Per.  1927, 
Name  des  Töpfers. 

137)  rinSuna,  cogn.  m.,  ^Piv&tov,  op.  um.  .alabastr.  Ch.  S. 
Sp.  60;  vgl.  renOn ,  oss.  Ch.  Co.  II.  591. 

138)  ru<puius,  cogn.  m.  (viell.  gen.),  ^PvTtalog,  col.  sep. 
Orv.  2048: 

139)  sapu,  m.,  lib.,  Sdrtwv,  um.  fict.  Ch.  P.  Sp.  170. 

140)  sature,  cogn.  m.,  2dtvQog,  oss.  tb.  Ch.  702. 

141)  sleparis,  f.,  lib.,  viell.  KXeoftoTQigj  s.  ob.  lat.  etr. 
clepatras;  teg.  sep.  Fl.  134. 

sleparis,   Nymphe  oder  schöne  Jungfrau,   sp.  or.  ine. 
2513  ter. 

142)  tama,  m..  Hb.,  Jd^ag^  Jambl  Jctfia^  teg.  Ch.  S.  Sp. 
34;  vgl.  tamiaOuras,  cogn.  se.,  par.  t.  Gol.  Orv. 2033  bis  Bb. 

143)  tamun,  m.,  Ja^wv,  se.  or.  ine.  P.  Sp.  471. 
tamnia,  cogn.  f.,  um.  tb.  Per.  1173,  vgl.  Japivti. 
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144)  <pila,  cogn.  f.,  Qlka,  olla  einer,  or.  ine.  2605  (s.  Co.  I, 
765,  t.  XX,  1). 

145)  yilutis,  f.,  lib.,  OiXwrig,  urn.  fict.  Ch.  (?)  1773  (= 
711). 

146)  xarile,  m.,  Xagillog,  dor.  =  Xce^llaogy  frg.  tazza 
or.  ine.  Co.  I,  1000  (im  Berl.  Antiqu.). 

Dieser  Gruppe  könnte  man  mit  mehr  oder  minder  Wahr- 
scheinlichkeit noch  eine  beträchtliche  Zahl  anderer  Namen  hin- 
zufügen, die  ich,  um  nicht  auf  irgendwie  unsichres  Material 
zu  bauen,  bei  Abstraction  der  Lautregeln  lieber  unberücksichtigt 
lassen  werde.  Dahin  gehören  die  folgenden  schon  von  Corssen 
hergezogenen  Familien-  und  Beinamen,  vielleicht  griechischen  An- 
siedlern, die  sich  in  Etrurien  eingebürgert  hatten,  angehörig: 

147)  amcpare  (anspare),  M.  Pule.  858 — 861  zu  l^fiqxi^g; 
vgl.  oben  =  lifKpiaqaog, 

148)  amfnei,  hamcpnal.  Per.  1523  u.  1522,  za^^(iq>ig^ 
'!A^q>iog  oder  l^fi(piiüv;  vgl.  Per.  1602  u.  1603. 

149)  herme,  cogn.  u.  nom.  gent,  gen.  hermes,  fem.  hermi, 
gen.  hermi al;  sog.  Ehefraunaraehermesa;  weitergebildet  her- 
menas,  fem.  hirminaia,  hermnei  u.  s.  w.,  wegen  dieser 
weiten  Verzweigung  schwerlich  zu  griech.  'Eg^^g;  vgl.  Gl.  I, 
coL  585  u.  2069;.  P.  Sp.  p.  122;  MüUer's  Etr.  I«,  Beil.  II, 
p.  489.  Verwandt  ist  vielleicht  auch  der  etr.  Name  des  Au- 
gustmonats Ermius  Co.  I,  849,  Note. 

150)  lespliai,  f.,  Orv.  2034,  nach  Corssen  zu  Aiaßiog^ 
aber  die  Abtheilung  ist  zweifelhaft. 

151)  pitinie,  Co.  I,  570;  t.  XVII  2  a,  dat  cogn.  m.,  wei- 
tergebildet von  Ilv^iog,  sehr  zweifelhaft,  auch  nicht  sicher  ab- 
getheilt. 

152)  prumaös',  viell.  cogn.  m.,  par.  t.  Gol.  Orv.  2033  bis 
D  c;  s.  ob.  prumaOe  =  ÜQOfxrjd'evg.  Dazu  prumaOni,  gen. 
-nal,  Siena  440  ter  e — g.  Die  Bildung  kann  echt  etruskiseh 
sein;  vgl.  prusa6ne,  cpurseOnei. 

153)  smin6e,  m.,  stel.  Bols.  2095  bis  a;  davon  smin6i- 
naz,  m.  gen.  -nal,  gen.  f.;  sminOi .  .  .  Per.  1145,  1143,  1146; 
isiminöii,  dat.  m.  Co.  I,  570;  t.  XVII  2  a,  zweifelhaft  abge- 
theilt,  auf  einem  Leuchter  von  Vulei,  s.  pitinie;  endlieh  is- 
minOians,  Heiname  eines  Götterkindes,  sp.  Bols.  2094;  nach 
Co.  zu  2Liiv&€vg,  Sfiivd-iog,  Sfiivd'lvrjg ;  eher  echt  etrus- 
kiseh. 
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Von  anderen  zweifelhaften  Identificationen  fuge  ich  selbst 
hinzu: 

154)  aepva,  f.,  lib.,  oss.  Chianc.  Co.  I,  976;  l^fpvrj^  Hetä- 
renname. 

155)  aklxis,    m.,    se.  par.  t.  Gol.  Orv.  2033  bis  G  a,    zu 

156)  amriöi,  f.,  gen.  -6ial,  cogn.  u.  nom.  gent.  Gl.  I.  col. 
98,  zu  l4fiaQvvd^iog?  vgl.  oben  ameruntea. 

157)  an6ia,  f.,  corn.  2551  bis;  cogn.  Per.  1266  (Var.  -Oial); 
auch  an  ei,  patera  Ch.  797;  z\jl  livMa  .""'Avd^iq  ^  Uv»w'i  vgl. 
anSia/fi  Amulet  v.  Rimini  67;  anöual  Siena  440  bis  d  u.  e. 
Andere  Formen  sind  unsicher. 

158)  apuröe,  aprOe,  auch  apurte,  aprte,  daneben  apir- 
6e,  nom.  gent.  mit  verschiedenen  Ableitungen,  GL  I.  col.  139 
ff.;  2045  ff.  u.  s.  w.,  zu  l4g>QodiTi],  l/lg>Q6diTogy  l/iq>QOÖag,  dia- 
lect.  ldq>0Qd'7 

159)  armunia,  f..  Per.  1572,  zu  Idq^ovia;  zweifelhaft  we- 
gen armne,  armni,  armnial,  armnal.  Gl.  I.  col.  164. 

160)  astnei,  cogn.  f.,  Volt.  314  A  1,  zu  ^Aainivoog'^ 

161)  aulu,  m.,  lib.,.  Gort.  1026  bis,  Avldv^  Avlwv^  s. 
Fick  Griech.  Person,  p.  158.  Daneben  auliu,  m.,  lib.,  Gh. 
Bull.  1874,  p.  14,  etwa  *Av)diav,  Doch  können  beide  Formen 
zum  etr.  Vornamen  aule  gehören,  s.  Müller's  £tr.  P,  BeiL 
n,  p.  444. 

162)  autu,  m..  Hb.,  Per.  1869,  etwa  -^Vcov,  s.  Fick  Gr. 
Pers.  p.  158;  gen.  autus'  Per.  1587  (dieselbe  Person). 

163)  eireng,  unsicher  im  Zusammenhang  und  am  Ende; 
viell.  f.,  lib.  u.  dann  =  EiQfjvrj;  or.  ine.  2621. 

164)  etan,  m.,  lib.,  Per.  P.  Sp,  260,  ^Evdioy;  dazu  fem. 
etanei  Per.  1593. 

165)  velicu.  Hb.,  zwfh.  ob  m.  oder  f.,  Ch.  814  bis;  im  er- 
stem Falle  viell.  ==  ^Elixtiv,  im  zweiten  =  ^Ellxriy  s.  wegen 
des  Digamma  Gurt.  Gr.  Etym.  n.  527,  p.  360^  und  w^en  des 
schliessenden  u  vilenu.  Doch  kann  velicu  auch  zum  etr. 
Vornamen  vele  gehören,  s.  Müller 's  Etr.  P,  Beil.  II,  p.  452. 

166)  velina,  cogn.  f.,  Cort.  574;  Per.  1514  u.  s.  w.  kann 
^^^Elivfj  sein,  s.  ob.  helenaia,  und  es  würden  dann  noch 
eine  Reihe  Ableitungen  hergehören;  es  kann  aber  auch  echt 
etr.  sein  und  zu  vele  gehören,  s.  velicu. 
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167)  haspa,  üb.,  zwfb.  ob  m.  od.  f.,  Fl.  170,  kann  = 
"^AoTtag  für  Handaiog  sein;    als  fem.  wäre  es  Abkürzung  von 

168)  causus,  m..  Hb.,  Co.  I,  1009,  zu  yavaoq  „krumm"; 
Deminut.  caysusle,  Gh.  965;  doch  s.  causlini  u.  s.  w. 

169)  klumie,  m.,  se.,  par.  t.  Gol.  Orv.  2033  bis  B  a,  viell. 
zu  Klvfjisvog\    vgl.  clumnei,  f.  um.  Per.  1648. 

170)  cutus,  m.,  lib..  Per.  1935  (=  1988),  viell.  K&nog 
oder  K6%vg\  doch  kann  es  auch  gent.  des  Herrn  im  Gen.  sein. 

171)  laziu,  m.,  wahrscheinlich  lib.,  Ch.P.  Sp.  188,  ^daiog? 

172)  larsiu,  m.,  Hb.,  Per.  1500,  viell.  AoQiaaiog^  ^aifi" 
aiog  oder  AaQtaevg;  vgl.  laristal,  gen.  f.,  Ch.  814  bis;  doch 
s.  den  etr.  Vornamen  laris  Müll  er 's  Etr.  I*,  Beil.  II,  p.  464. 

173)  laxu,  m..  Hb.,  Per.  1896,  yfdxwy;  gen.  la/us'  Per. 
1622  u.  s.  w.,  doch  s.  Müll  er 's  Etr.  P,  Beil.  II,  p.  465,  wo 
ich  laxu  als  ecbt  etr.  Vornamen  behandelt  habe. 

174)  leee,  m.,  lib.  Ch.  559;  S.  Sp.  66;  dazu  fem.  leöia, 
Hb.  Ch.  650  bis  u.  in  einer  neugefundenen  Inschrift,  die  in 
Fabretti's  Tert.  Spl.  erscheinen  wird;  vgl.  gr.  Arj&og;  aber 
le^e  ist  auch  echt  etr.  FamiHenname. 

175)  lecusti,  m.,  Hb.,  Per.  1218,  dazu  fem.  lecusta,  Per. 
1670,  zu  AiyvoTiog;  doch  vgl.  lat.  Locusta. 

176)  leucle,  m.,  Hb.,  Ch.  794  bis  (bilinguis),  zu  ^evxog, 
Deminut.;  im  lat.  Text  entspricht  L(ucius);  s.  Müller's  Etr. 
I«,  Beil.  II,  p.  467. 

177)  mlakas,  m.,  vas  arg.  or.  ine.  2614  quat.,  zu  Mala- 
xog.     Unecht  ist  die  Inschr.  mit  mlacasmani  Fl.  259  bis. 

178)  parliu,  cogn.  se.  m.,  par.  t.  Gol.  Orv.  2033  bis  B  a, 
nagdliog. 

179)  pt'uca,  f.,  Hb.,  Ch.  Co.  I,  959  (das  i  ist  undeutlich), 
JTfii5xij. 

180)  run/lvis,  m.  se.,  par.  t.  Gol.  Orv.  2033  bis  C  b; 
viell.  ^vy%BXi(pag  „Elefantennase"  oder  „Rüsselchen'^ 

181)  rutias',  f.,  Hb.,  genit.  Per.  1934,  ^Pwia. 

182)  tute  ist  etr.  Familienname  Vu.  P.  Sp.  387 — 9,  aber  we- 
gen tutna  u.  s.  w.  schwerHch  mit  tute  =  Tvdevg  zu  verbin- 
den, s.  ob. 

Vgl.  auch  asklaic  2753  bis  =  IdaxXaiog;  elarie  1263  = 
^EkäQTj;  epeur  2500  =  ^EniovQog;  Ouxift  188  =  Tvxia;  mi- 
trae  9Q^  =  Mi»qaiog;  eurine  875=JEi;V»'o;  pleural258— 9 
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=  nXevQ<iv;  puren aie  2404  =:  nv^rpfolog  u.8.w.  Auch  neu- 
ptali2ö96;  nevtnial  2070  klingen  sehr  griechisch,  s.  nevtlane. 
Unberücksichtigt  lasse  ich  die  von  Corssen  aus  campa- 
nischen Thongefässen  gewonnenen  griechisch-etruskischen  Na- 
men solcher  Gefasse  culxna,  cupe,  nipe,  putere,  puln., 
XUUy  pruxum  u.  s.  w.,  da  diese  Wörter  theils  oskisch  sind, 
theils  falsch  abgetheilt  und  gedeutet.  Sie  bieten  übrigens  auch 
für  den  Lautwechsel  keine  irgendwie  bemerkenswerthe  Elr- 
scheinung. 

Resultate. 
.L  Yoeala. 

Als  regelmässige  Lautyertretung  der  Vocale  ergiebt  sich : 
a  =  a;  €  u.  17  =3  e;  t  =  i;  o,  cu  u.  i;  =  u,  da  der  Olaut  im 
Etruskischen  fehlte.  Das  0  in  herkole  n.  54  auf  dem  Spiegel 
von  Perugia  beweist  lateinischen  Einfluss  oder  die  Unechtheit 
des  Objects.  Die  Hauptveränderung  in  der  Vocalisation  ist 
durch  das  Zurückweichen  des  Tones  auf  die  Anfangssilbe  ver- 
ursacht worden,  und  zwar  fand  dieses,  wie  ich  zeigen  werde, 
überall  statt,  ausgenommen  die  wenigen  Fälle,  wo  der  Vocal 
der  ursprünglich  ersten  Silbe  syncopirt  wurde  und  so  die  ur- 
sprünglich zweite  Silbe  zur  ersten  und  damit  zur  Tonsilbe  ward. 
Die  Betonung  der  ersten  Silbe  nun  hat  im  Innern  der  Wörter 
zahlreiche  Schwächung  und  Syncope  sowohl  kurzer,  als  auch 
langer,  ja  diphthongischer  Vocale  hervorgerufen,  am  Ende  Ab- 
fall und  Verstümmlung.  Die  syncopirten  Vocale  aber  scheinen 
als  eine  Art  Schwa  gesprochen  zu  sein,  das  sich  oft  dem  vor- 
hergehenden oder  folgenden  Vocal  assimilirte  und  nicht  selten 
so  geschrieben  ward.  Dieser  Hergang  der  Sache  erklärt  allein 
das  häufige  Vorkommen  verschiedener  Vocale  neben  einander 
im  Innern  des  Wortes. 

Die  Syncope  nun  findet  sich: 
1)  zwischen  zwei  liquidae: 

1— m:  pälmiOe  (viell.  auch  p&lmeOi)  n.  78. 

telmuns,  t&lmun  (?)  n.  95;  neb.  tl&munu(8). 

m— 1:  semla  n.  90. 

mliOuns  n.  130. 

1 — n:  ätlnta  n.  38  fwenn  echt)  neben  atlenta. 
<pülnice  (-ise)  n.  109,  neben  pulunice. 

n— 1:   menle  n,  74. 
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m-n:  mnele  (wenn  nicht  Verseben  des  Graveurs)  n.  74. 

priumne  (-nes)  n.  86. 
n — m:  cätmite  n.  63,    wo  aber  n  in  t  übergegangen 
ist,  8.  unten. 

2)  zwischen  liquida  und  muta  oder  s,  oder  umgekehrt: 

1 — cp:   9Ül(p8na  n.  110,  wo  aber  <p  aus  x  entstanden  ist. 

Xelcpun  n.  27. 
p— 1:   äplu(n),  -uni,  -unias  n.  5  u.  115,  neb.  apulu. 

plünice  (wenn  richtig)  n.  134. 
1 — /:    elxsntre,  auch   mit  Verlust  des  x^  elsntre  n. 

46,  neb.  elaxsantre,  -s'antre. 
X— 1;   äx^ö  ^'  41  u.  117,  neb.  axile,  -ale,  -ele. 

äxlae  n.  9. 
1 — t:    pultuke,  -ce,  -ces'  n.88u.l36,  neb.  pulutuke. 

t — 1:    ätlenta,  ätlnta  (?)  n.  38,  neb.  aöal-. 

neytlane  n.  75. 

tüntle  n.  99,  wo  1  aus  r  entstanden. 

tlämunus,  -unu  (?)  n.  95. 
X — m:äxmemrun,  -menrun  n.  42. 
m — ^t:  lämtun  n.  68. 

t— m:  clütmsta  n.  65,  neb.  clu6umus0a. 
m-s:  clütmsta  n.  65,  neb.  clu6umus6a  und  clutu- 

mita  (?). 
p— n :  capne  n.  60. 

cpersipnai,  -nei  n.  24. 
6-n:  tin6n  n.  97,  neb.  tinOun. 

püOnices  n.  135. 
n— s:  atuns  n.  8,  neb.  atunis,  -is'. 

telmuns  n.  95,  neb.  tlämunus. 

mliOuns  n.  130. 

8--n:  elxsntre,   elsntre  n.  46,   neben  elaxsantre, 
-santre. 
cäsntra  n.  61,  auch  mit  Verlust  des  n:  castrn. 
r — p:   äOrpa  n.  1. 
p — r:  üpriuM  n.  23. 

r— k  (c,  x)=  herkle,  -cle,  -x^®  ^'  s*  ^-  ^'  ^  ^-  ^^^9 
neb.  herakle,  -cle. 

t-^r:   käsutru  n.  62,  neb.  kastur,  castur. 
püluctre  n.  89. 

Beitrigo  %.  Kundt  d.  Ig.  Sprachen.  II.  12 
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r — 8:    ürste  n.  103,  neb.  urusOe. 
atrste  n.  40,  neb.  atresOe. 
3)  zwischen  s  und  muta  oder  muta  und  s : 
9(p)— s:  8i8<pe,  -spes  n.  91. 
c— s:   älc8ti  n.  32. 
pec8e  n.  81. 
0-8:    üOste  n.  102,  neb.  u6u8te,  -uze,  utuze. 
panOsil  n.  132,  neb.  penta[8i]la. 

Ganz  i8olirt  stehn  hectamei  n.  121,  wo  a  zwischen  c 
und  t  ausgefallen ,  doch  ist  et  eine  erlaubte  Consonantenver- 
bindung,  s.  puluctre,  cpeliucte  u.  s.  w.;  femer  evr<pia 
n.  10,  wo  zwischen  y  und  r  die  ganze  Silbe  m  u  ausgefallen  ist. 

Der  syncopirte  Vocal  hat  seinen  Einfluss  noch  hinterlas- 
sen in  x^l?uu  ^-  2*^9  ^0  clas  e  aus  a  umgelautet  ist  durch 
Einwirkung  des  einst  dem  1  folgenden  i,  und  in  elxsntre  u. 
8.  w.  n.  46,  wo  das  e  der  zweiten  Silbe,  wie  in  den  lat-prä- 
nest.  Formen,  erst  in  i  übergegangen  war  und  dann  gleichfalls 
das  anlautende  a  in  e  umwandelte,  worauf  es  selbst  schwand. 
Denselben  Umlaut  zeigen  noch,  aber  mit  erhaltenem  Mittellaute 
ae,  aemcpetru  n.  29,  wo  dann  das  i  der  zweiten  Silbe  in  e 
geschwächt  ist,  und  wahrscheinlich  aevas,  wo  das  i  ausgefal- 
len ist,  8.  am  Schluss  der  Diphthonge.  Dass  dieser  Umlaut 
aber  nicht  durchgreifend  war,  zeigen  Beispiele  wie  a/ile,  am- 
fiare  u.  s.  w. 

Umgekehrt  hat  ein  folgendes  a  brechenden  Einfluss  auf 
ein  i  der  ersten  Silbe  ausgeübt  in  cerca  n.  15,  s.  unten  die 
Diphthonge  unter  ia. 

Wieder  tönend  geworden  und  in  der  Schrift  ausgedrückt 
ist  der  als  Schwa  an  die  vorhergehende  oder  folgende  Silbe 
assimilirte  syncopirte  Vocal  in  folgenden  Beispielen: 

1)  vorwirkende  Assimilation:  äxale  aus  äxle,  und 
dies  aus  axile  n  41;  clutfimtta  und  clüOfimusOa  neben 
clutmsta,  dies  aus  KlvzaiinvrjaTQa  n.  65;  Ür8s6e  neben  ur- 
ste,  aus  ^OQioTrjg  n.  103.  —  Auf  ähnliche  Weise  ist  entstan- 
den pärOänapae  aus  vorauszusetzendem  "^pär 6 npae  aus  ilcr^ 
^eroftdiog  n.  79  neben  partinipe;  cälänice  aus  '^'calnice 
aus  KalXivixog  n.  59;  vielleicht  änx^s,  wenn  die  Lesung  rich- 
tig, aus  *anx8[e],  ruh  l^yx^arjg  n.  35;  auch  wohl  euturpe, 
-pa  aus  *eutrpe,  dies  aus  Evrigrctj  n.  12,  indem  das  eu  wie 
einfaches  u  gewirkt  hat. 
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2)  rückwirkende  Assimilation:  äx^le  n.  41;  elaxsan- 
tre,  -santre  aus  el/santre,  dies  aus  *alixsantre  aus 
liXi^avÖQog  n.  4ti;  ätresOe  neben  ätrste  aus  ^^(^^affTog  n.  40. 

Andre,  nichtassimilirteHülfsv  ocale  sind  w  ieder  eingescho- 
ben in:  pärtin]^pe  aus  *partnpe,  neben  parOanapaen.  79, 
wo  aber  das  erste  i  vielleicht  Schwächung  des  ursprünglichen 
e  ist  und  das  zweite  i  sich  dann  dem  ersten  assimilirt  hat; 
stenSle  aus  *stenle,  dies  aus  S^iveXog  n.  92;  ärtfimes, 
-mi  aus  '^ärtmes,  -mi  aus'y/^£|utg  n.  7. 

Solche  Hülfsvocale  treten  auch  mitunter  ein,  wo  ursprüng- 
lich gar  kein  Vocal  vorhanden  war,  und  zwar  wieder  bei  vor- 
hergehender oder  folgender  liquida,  genauer  1  und  r,  also  eine 
Art  svaraVakti,  s.  Schmidt  Zur  Gesch.  d.  indogerm.  Vocal.  2te 
Abth. —  Die  vorhandenen  Beispiele  sind:  x^l^X^^^  ^^^*  X^^~ 
Xas  =  Kdlx^iQ  n.  111;  heracSli  neb.  heracle  u.  s.  w.  aus 
^HQaxXfjg  n.  54;  äritimi  neb.  &rtumi  u.  s.  w.  aus  ^Lif^spiig 
n.  7,  wo  der  Vocal  durch  rückwirkende  Assimilation  bestimmt 
worden  ist,  wie  ebenso  in  k4sutru  neb.  kdstur  u.  s.  w.  aus 
KdatcjQ  n.  62.  Die  Form  antipater  n.  113  halte  ich  für  la- 
teinisch. 

Schwächung  der  Vocale  im  Innern  der  Wörter  in  Folge 
des  Rücktrittes  des  Accents  auf  die  erste  Silbe  findet  sich  bei: 

1)  o,  ctf  in  ä,  wonach  Letzteres,  wenigstens  in  unbetonten 
Silben,  im  Etruskischen  entschieden  schwächer  war,  als  selbst 
o:  äxläe  =  l^x^^^^S  n»  9;  rütSpis  =  ^PodcJTtig  n.  19;  er- 
m&nia  =  ^EQfiiovij  n.  47;  hectämei  zu  ^Enarofivog  n.  121; 
nevtlane  =  NeoTtToXe/aog  n.  75,  wenn  eine  Mittelform  *ne- 
ptl5me  anzunehmen  ist. 

2)  a  in  6:  ätl6nta  s  ^/^raldvttj  n.  38;  ämSruntea  — 
lAf.iaqvvd'ia  n.  112.  Dagegen  umgekehrt  ist  ursprüngliches  ein 
a  übergegangen,  vielleicht  des  Wohlklangs  wegen  dissimilirt, 
in  penOäsila  s  nevd-eaiXeia  n.  84  und  teräsias  (auch  te- 
riäsals)  von  TeiQeaiag  n.  96;  vgl.  wegen  der  Vocalfolge  er- 
mänia. 

3)  e,  rj  in  t:  <pers¥pnai,  -nei  =  n$Qa€q>6v8i4x  n.  24; 
elinai,  -nei,  -na  zn^EXivTj  n.  53;  äritimi  zu  Aqts^ig  n.  7; 
Ätmite  =  'L^d/atjTog  n.  39;  c&tmite  =  rawpnqdtjg  n.  63; 
ziümtöe  =  JcofÄi^drjg  n.  52;  palmiOe  ==  üakaiii^dijg  n.  78; 
märmis  =  MaQ-rrjaoa  n.  70;  endlich  clütumita  =  Klvtai- 
^ivijoTQa  n.  65,  wenn  das  i  richtig  ist.     Ueber  crisiOa  s.  die 

12* 
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Diphthonge.  Die  entgegengesetzte  Verwandlung  von  i  in  e 
kommt  nur  in  aemcp6tru  =  l4fi(pt%qvo}v  n.  29  vor,  wo  aber 
das  e  vielleicht  aus  einem  Schwa  entstanden  ist,  vgl.  die  Ver- 
bindung von  (pt  in  am<ptiare  n.  34. 

Isolirte  unregelmässige  Laut  Vertretung  findet  sich  in  der 
Tonsilbe  von:  Oresu  =  Q^aatav  n.  123,  vgl.  griech.  OeQoiTtjg; 
doch  scheint  wenigstens  an  einer  Stelle  sicher  Orasu  zu  lesen; 
pänOsil  neb.  pentasila  n.  132,  vielleicht  durch  Nachwirkung 
des  syncopirten  a,  wie  in  talmun,  wenn  es  richtig  ist,  aus 
tlamunu(s)  neben  telmuns,  TeXaficiv  n.  95;  vilSnu,  iso- 
lirte auch  im  Anlaut  und  in  der  Endung  seltsame  Form  neben 
elinai,  -nei  u.  s.  w.  'Elhrj  n.  53;  (peliucte  =  OtAoxriyri/g 
n.  107,  mehrfach  unsicher,  und  crisiOa  =  Xqvarjtg  n.  &i^ 
wo  das  erste  i  durch  rückwirkende  Assimilation  des  zweiten 
aus  u  geschwächt  ist,  vgl.  lat.-pränest.  crisida. 

Am  Schlüsse  der  Wörter  wird  das  o  der  griech.  männlichen 
Nominativendung  os  regelmässig  in  e  geschwächt,  und  dieses  ist 
abgefallen,  nach  Vocalen  und  Liquiden,  in:  apluni  ==■  linoX-^ 
hinog  n.  115;  tinOun  u.  s.  w.  =  Ti^wvoq  n.  97;  meliacr, 
melacr  =  MaXeayqoq  n.  72;  ae  =  aog  wird  weiter  in  e  ge- 
schwächt: vilae,  vile  =  'loXotog^  -lecag  n.  49;  amfiare, 
amcpare  u.  s.  w.  =  l4fiq>ia(iaog^  -Q^iog  n.  34;  menle,  mnele 
=  M^viXaog^  -Iscjg  n.  74;  vgl.  auch  partinipe  neben  par- 
Oanapae  n.  79,  und  tuntle  =  TvvdaQewg  n.  99,  daneben 
TuvdaQrjgf  wie  auch  l4fji<faQrigj  Mevelag,  ^loXag  vorkommen. 
Das  ev  der  Endung  -evg  wird  regelmässig  in  e  geschwächt;  das 
VW  der  Endung  -txoy  zerfiiesst  in  ein  einfaches  u:  cerun  = 
rtjQVüiv  n.  64;  aem<petru  =  l4fiq>it(fva)v  n.  29.  Das  t]  der 
Endung  -rig  wird  theils  zu  e,  und  dies  ist  abgefallen  in  an^^s 
=  IdYxlarjg  n.  35,  theils  zu  a ;  umgekehrt  ist  das  a  der  Endung 
-ag  zu  e  geworden  in  ite  neben  itas  =^'Idag  n.  57,  wo  auch 
griech.  eine  Nebenform  ^'Idijg  existirt  haben  kann,  und  vielleicht 
in  6  er  es  n.  55,  wenn  dies  wirklich  ==  &i]Qag  ist,  vgl.  &^qi] 
neben  Ot^Qa,  aber  auch  QtjQsvg, 

Bei  den  weiblichen  Namen  wird  schliessendes  tj  regelmäs- 
sig zu  a,  doch  kommt  euturpe  neben  euturpa  vor  n.  12; 
unregelmässig  ist  vilenu  ==  ^Elivrj  n.  53,  auch  des  Anlauts 
wegen  eher  italisch,  vgl.  oskisch  viteliü  =  ^l%aUa  2849,  2851 
und  lat.-pränest.  velena.  Schliessendes  a  ist  abgefallen  in 
marmis  =Ma^;ri;aaa  n.  70  und  nach  -ai,  ^-ei  in  elinai,  -nei 
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neben  helenaia  n.  53;  cpersipnai,  -nei  =^  Jls^astpoveia  n.24, 
wahrscheinlich  auch  in  andern  nach  etr.  Weise  neu  gebildeten 
Femininen,  wie  euenein.118  und  hectamei  n.  121.  Verkürzt 
ist  die  Endung  -aifa),  -ei(a)  zu  ia  in  antrumacia  =  livSqo^ 
fiaxBia  neb.  -nix^  n.  114;  zu  a  in  pentasila  =  Ilsy&ealXeiaf 
vielleicht  elina  neben  helenaia,  vgl.  aber  gr.  ^EXivtj  u.  z.  B. 
l/^drjvSy  l/t&i^vri  neben  lid-rjvaia^  negaetpovr]  neb.  IleQaeqmveta. 
Das  so  entstandene  a  fiel  dann  wieder  ab  in  panOsil  n.  132. 
Das  i  der  Endung  -/g  ist  zu  e  geschwächt  in  artemes,  artu- 
mes  z=:  ^!y4QT€iLtig  n.  7,  vielleicht  abgefallen,  wenn  nicht  ver- 
kürzte Schreibung  vorliegt,  inaröem,  artam  ebdt.;  sonst  bleibt 
das  i  z.  B.  öeOis,  eris  u.  s.  w.  Die  erweiternden  Umgestal- 
tungen der  Endungen  nach  etr.  Analogie  übergehe  ich  als  die 
Lautlehre  nicht  betreifend;  es  gehört  dahin  wol  auch  -aia,  -ai. 

lieber  die  etr.  Diphthonge  ist  zu  bemerken,  dass  sie  im 
Allgemeinen  den  griechischen  entsprechen,  aber  dass  die  eigent- 
lichen   den  Ton  auf  dem   ersten,  die  uneigentlichen  auf 
dem  zweiten  Bestandtheil  hatten.    Dies  beweisen  die  Elisionen. 
1)  eigentliche  Diphthonge: 

ai,  (f  wird  äi,  verkürzt  a;  halbassimilirt  ei,  verschmolzen 
oder  verkürzt  e:  alaiva  =  l^Xala  n.  4;  kalai  =  Kahüq  n. 
124;  ataiun  =  linraicov  n.  37;  vielleicht  aici8[öe]  =  u^tyi- 
a&og  n.  31;  helenaia,  elinai,  elinei  n.  53;  cpersipnai, 
-nei  n.  24  sind  etruscisirt;  vgl  aber  auch  griech.  ^EUvetog, 
n€Qa€g>6veia ;  parOanapae  ==/Ta^^ßvo7raTog  n.  79;  aita,  eita 
=  Z4idrjg  n.  2;  aivas,  eivas,  evas  ==  uüag  n.  30;  creice 
=  Fqauog  n.  129.  Schwächung  zu  e  ging  wahrscheinlich  der 
Synkope  vorher  in  clutm8ta=  ÄAvrofi^yjJ(TT^o n.  65.  Unregel- 
mässig ist  rucpuius  n.  138,  wenn  es  wirklich  =  ^PvTtälog  ist; 
es  läge  dann  Assimilation  vor. 

^'>  U  (V')  ^^^  ^^9  äsLnn  e,  in  unbetonten  Silben  zu  i  ver- 
flüchtigt: elinei,  cpersipnei  s.  oben:  dazu  euenei  und  hec- 
tamei n.  118  u.  121,  nach  Analogie  gebildet;  terasias',  teria- 
sals  zu  TeiQeaiag  n.  96;  <pulnice,  -se,  pulunice  =  IIolv^ 
vaUrig  n.  109,  leicht  vermengt  mit  -nice  =  -vtxog,  wie  in  ca- 
lanice,  plunice;  crisiOa  =  XQvarjtg,  XQvajig  n.  66,  auch 
schon  griech.  Xqvalg. 

oc  wird  ui:  cpuinis  =  (Dornen.  108;  <puipa  =  Oolßrj 
n.  25;  truie  u.  s.  w.  =  Tqoitj  n.  98.  Die  etr.  Form  vilatas 
=  ^Oihadrjg  n.  50  erklärt  sich  aus  der  Nebenform  'Iliddag  bei 
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Zenodoty  PindAr  und  sonst,   wie  auch  der  Vater  oft  ^Ilevg  ge- 
schrieben wurde. 

aoj  ao)  und  av  werden  zu  au  und  mit  Verflüchtigung  des 
u  zu  a:  clauce  =  Fkavyiog  n.  127;  <paun,  faun  =  Oatav 
n.  106;  lamtun  =-  AaofAidwv^  auch  schon  gr.  Aotvfiediovy  Aa^i- 
d(av  (letzteres  Paus.  II,  5,8;  6,  3  u.ö);  max^n  =  Maxaonf  n.71. 

£o,  ev  wird  eu,  mit  Verhärtung  des  u  ev,  mit  Verflüchti- 
gung e:  euturpe,  -pa  =  EvriQTtrj  n.  12;  eupurias  zu  Ev- 
TCOQia  n  119;  euenei  zu  Evrjvog  n.  118;  tevcrun  =  Tsvxqoq 
n.  93;  nevtlane  —-  Neo/trölafios  n.  75  (wenn  das  v  nicht  für 
TT  steht);  evrcpia  =  EvfiOQq)ia  n.  10;  clepatras  zu  KleoTcd- 
TQO  n.  128,  vielleicht,  stärker  etruscisirt  sleparis,  -ris  =» 
KJLeoTtoTQig  n.  141.  In  unbetonter  Silbe  ist  eu  zu  u  yerdumpft 
in  pul(u)tuke,  pultuce  u.  s.  w.  =  IloXvdsvxfjg  n.  88  u.  136, 
vgl.  lat.  PoUux. 

2)  uneigentliche  Diphthonge: 

la  wird  ia,  mit  halber  Assimilation  ea,  mit  Verflüchtigung 
des  i  a:  pelias  =  Ileliag  n.  83;  eupurias,  eyr<pia  s.  eben; 
aplunias  zu  l^nollcayla  n.  115;  am<piare  u.  s.  w.,  aber  auch 
am<pare  :=  l4(jLq>iaQaog  n.  34;  terasias  (gen.),  daneben  aber 
teriasals  zu  Teiqsaiag  n.  96;  vilatas  =  ^OiXuidrjg  n.  50,  s. 
oben;  easun,  daneben  mit  dem  Uebergangslaut  zwischen  i  u. 
e,  eiasun,  heiasun  =  'Idacov  n.  43;  ameruntea  =  l^f^a- 
Qiw^ia  n.  112;  areaQa,  aber  auch  araOa  —  liQiadvr}  n.  6. 
Wie  la  ist  «a  behandelt  in  meliacr,  aber  auch  melakre, 
melacr  =»  MBXiayqog  n.  72.  Die  schwache  Aussprache  des  i 
vor  a  zeigt  sich  auch  in  der  willkürlichen  Eiinschiebung  dessel- 
ben in  teriasals' n.  96,  s.  oben;  ermania  =  ^EQfiiovtj,  viel- 
leicht mit  Anklang  an  t^g^ovia  n.  47;  turia  =  TvQci  n.  1(K), 
anklingend  an  TvQiogy  wenn  nicht  etruscisirt. 

10,  ua  wird  iü:  i/siun  =  7^iW  n.  58;  capiu  =  Kamafv 
n.  125;  upriun  =  ^YTtegiiav  n.  23;  ziumiOe  =  Jiofiijdf}g  n. 
52;  ecpesiu  ='Eq>€aiog  n.  120;  priumne,  -es  =  ngiojaevogi?) 
n.  86;  vielleicht  mit  Verflüchtigung  des  i:  f  amu  =r  Qh^fAiog 
105;  und  bei  eo  ...Oucle  =  ^ExBoyLXfjg  n.  44.  Das  i  ist  auch 
verloren  gegangen  oder  versetzt  in  ermania  —  ^Eg^iovrj  n.  47, 
wo  aber  zugleich  das  o  in  a  geschwächt  ist.  Umgekehrt  ist 
ein  vorklingendes  i  eingeschoben  in  <peliuGte=  OiloxTiJTr^g 
n.  107.  Die  Formen  vilae,  vile  =  ^lokaog  n.  49  gehn  auf 
die  dorische  Form  ''Ilaog,  ^'Ikag  zurück. 
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Nicht  als  Diphthong,  sondern  als  Mittellaute,  sind  zu  be- 
trachten ae  in  aemf  etru,  ei  in  eiasun,  heiasun  s.  oben. 

Wenn  aevas,  evas  n.  28  wirklich  den  Memnon  als  Sohn 
der  Eos  bezeichnet,  so  kann  es  doch  dem  griech.  l^^og  = 
li/ciiog  nicht  genau  entsprechen,  da  die  Endung  -og  sonst  nie 
zu  -as  wird;  es  wird  daher  Vermengung  mit  aivas,  evas  = 
^lag  eingetreten  sein.  Das  anlautende  a  ferner  ist  durch  das 
i  umgelautet,  wie  inaem<petru,  u  nach  v  ausgefallen,  dann 
auch  das  i. 

IL    CosBonaaten. 

Da  das  Etniskische  keine  Medien  hat,  dagegen  v  und  h 
(j  fehlt  auch  ihm),  so  ist  die  regelmässige  Lautvertretung :  ß, 
7t  =  p;  q>=s  (p  (ungenau  faun  neb.  cpaun  =  Oduiv  n.  106); 
y,  X  =  k,  später  c  (nasales  y  =  n  in  anxas  =  liYxlarjg  n. 
35);  Z  =  x;  rf,  T  =  t;  iS^  =-  6;  Ä  =  1;  /i  =  m;  V  =  n;  ^ 
=  r;  a  =  s,  seltner  s';  ^  =  z;  /  =  v  (neu  in  latva  =  Arjda^ 
das  schliessende  a  erklärend  n.  69;  unklar  in  alaiva,  wenn 
es  =  ^^Xaia  n.  4);  Spiritus  asper  =s  h.  —  Alle  Doppelconso- 
nanten  sind  im  Etruskischen  vereinfacht  (üb.  uOuste  s.  unt.). 

Häufig  ist  die  Aspiration  der  Tenues,  ja  in  einzelnen  Fäl- 
len ist  auch  die  zur  Tennis  verschobene  Media  aspirirt,  was 
dafür  spricht,  dass  dem  Etrusker  die  Medien  nicht  nur  in  der 
Schrift  fehlten,  sondern  auch  in  der  Sprache.  Einzelne  etnis- 
kische Wörter,  die  lateinisch  oder  griechisch  mit  einer  Media 
wiedergegeben  werden,  beweisen  nicht  das  Gegentheil,  da  der 
wirklich  gesprochene  Laut  wahrscheinlich  ein  Mittellaut  zwi- 
schen Tenuis  und  Media  war,  wenn  auch  der  Tenuis  näherste- 
hend, ähnlich  wie  in  Sachsen  gesprochen  wird,  also  verschieden 
aufgefasst  werden  konnte.  Das  Auftreten  der  Aspiration  ist 
unregelmässig  und  nicht  durchgreifend.    Sie  findet  sich: 

1)  vor  s  in:  ixsiun  »  7|iW  n.  58;  elaxsantre  u.s.w. 
:=:  IdXi^avdqog  n.  46.  Da  das  x  dann  auch  elidirt  wird  in 
elsntre,  ist  wahrscheinlich  auch  cpuinis  =  Ooivi^  n.  108  aus 
*9uinix6  zu  erklären.  In  cp  ist  das  aspirirte  c  übergegangen 
in  9ul<psna  =  Ilokv^ivt]  n.  110,  wahrscheinlich  durch  assimi- 
lirenden  Einfluss  des  anlautenden  cp.  Ausgefallen  ist  ein  aus 
p  entstandenes  <p  wahrscheinlich  in  cuclu  =  KmXwip  n.  16, 
wenn  es  aus*cuclus,  dies  aus  ^cuclufs  entstanden  ist.  Vgl. 
auch  altgr.  xSf  <PS  "="  ^9  ^  (Kirchhoff  Studien  zur  Gesch.  d. 
griech.  Alph.  3.  Aufl.  Karte  I,  Erläut.  3*). 
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2)  vor  t  in:  extur  neb.  ectnr  =  "ExTiOQ  n.  45,  und  mit 
Ausfall  wahrscheinlich  in  ataiun  für  *axtaiun  =  l4xraiwv 
n.  37;  nevtlane  für  *neY<ptlane  =  NBOftTokefjLog  n.  75,  wo 
das  cp  seine  Wirkung  in  Verhärtung  des  vorhergehenden  u  zu  v 
hinterlassen  hat.  Ausgefallen  ist  auch  die  ursprüngliche  Aspi- 
rata in  amtiare  neben  am<ptiare  aus  amcpiare  =:  Id^fpia- 
Qaog  n.  34,  wo  auch  der  Einschub  des  t  die  Neigung  für  die 
Lautfolge  Aspir.  +  t  verräth.  Aehnliche  Lautneigung  zeigt  be- 
kanntlich das  Umbrische  und  Oskische  in  ht,  das  Gothische  in 
ht  und  ft. 

3)  nach  s  in:  atresOe  neb.  atrste  =:^L4dQaaTog  n.  40; 
urusOe  neb.  urste  =  'OQiatrjg  n.  103;  clu0umus6a  neb. 
clutmsta  u.  s.  w.  aus  KXxrtai^vjqaxQa  n.  65,  wo  auch  Nach- 
wirkung des  folgenden  r  vorliegen  könnte. 

4)  vor  und  nach  1  und  r  und  im  Anlaut  vor  mit  1  oder 
r  schliessender  Silbe  in:  herxle  neb.  herkle  u.  s.  w.  =  ^H^- 
xl^g  n.  54;  aOrpa  =^!ATQonog  n.  1;  arOem  zM^tQt/Äig  n.  7; 
arx^ze  =  liquag  n.  36;  paör,  verkürzt,  zu  IlaTQOxlfjg  neben 
patrucles  n.  80.  Ferner:  xa-lx^s»  yalöxasu  =  Kakx^g  n. 
111;  xöl?un  =  KaXXiqHov  n.  27;  cperse  neb.  perse  =  JI«p- 
aevg  n.  85;  cpersipnai,  -nei  =  naQa€g>6veia  n.  24,  auch 
griech.  dial.  OeQQecpdvvr]  u. s.  w.;  cpulnice,  -ise  neb.  pulunice 
=  IlolweUrjg  n.  109;  <pulcpsna  =  üolv^ivf]  n.  110.  Es 
liegt  hier  wohl  zweifellos  ein  Rückwirken  der  liquida  durch  den 
Vocal  hindurch  auf  den  Anlaut  statt. 

5)  im  Innern  zwischen  zwei  Vocalen:  a6al,  abgekürzt, 
neb.  atl(e)nta  =»  ^/^vakawri  n.  38;  akra6e  =  'LdtxQccvog  n.  3; 
öeOis  =  Qerig  n.  13;  mliöuns  =  MsliTwvog  (gen.)  n.  130; 
cluOumusta  neb.  clutumsta  u.  s.  w.  =  KlvraifivijaTQa  n. 
65;  ...6ucle  =  ^teoxlfjg  n.  44.  Hierher  gehören  sämmtliche 
Fälle  von  aspirirter  ursprünglicher  Media:  areaOa,  araOa  =» 
liqiadvYj  n.  6  (nicht  Einwirkung  des  n,  s.  unten);  crisiOa  = 
Xgvarftg  n.  66,  neb.  lat-palästr.  crisida  und  auch  schon  mit 
(etr.)  Tennis  creisita;  palmiOe  =  IlaJia/iiijdrjg  n.  78;  ziu- 
miöe  =  JiOfiijdrjg  n.  52;  ferner  uöuste  (zwfhf.  u6ste),  u6U'« 
ze  neb.  utuze  =  ^Odvaaevg  n.  102.  So  ist  auch  axmemrun, 
-enrun  =  ^^yainifivwv  n.  42  wahrscheinlich  erst  aus  *axa- 
memrun  entstanden. 

Betrachten  wir  diese  und  die  übrigen  Fälle,  wo  etr.  Aspi- 
rata der  griechischen  entspricht,  so  ergiebt  sich,  dass  der  An- 
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fang  zweier  Silben  hintereinander  mit  Aspirata  nicht,  wie  im 
Griechischen,  gemieden  wurde,  dass  dagegen  nie  zwei  Aspiraten 
verschiedener  Organe  sich  unmittelbar  berähren,  wie  griech. 
X^i  9^.  Es  zeigt  sich  femer,  dass  Gonsonantenhäufung  durch 
Synkope  der  Aspirirung  ungünstig  ist,  vgl.  atlnta,  atlenta 
neben  a6al;  atrste  neben  a6reste;  clutmsta  u.  s.  w.  ne- 
ben cluSumusOa;  urste  neben  urusOe,  doch  ist  dies  nicht 
durchgreifend. 

Neben  der  Aspiration  nun  aber  findet  sich  umgekehrt  in 
einzelnen  Fällen  auch  Psilosis,  Entziehung  des  Hauches,  und 
zwar  mehrfach  vor  oder  nach  n,  in:  penta^ila  neb.  pan6- 
sil  =  Ilevd'eaiXeia  n.  84;  ameruntea  =  uifiaqvvd'ia  n.  112; 
yersipnai,  -nei  =  UsqoetpovBLa ;  wahrscheinlich  auch  par- 
tlntpe  neb.  parOanapae  =  Tlaqd'BvoTtaiog  n.  79.  So  hat 
das  n  möglicherweise  die  Aspiration  verhindert  in  ela/santre, 
casntra,  antrumacia,  atlenta,  kukne,  capne,  tuntle 
u.  s.  w. ,  vgl.  auch  den  Schwund  des  n  bei  eingetretener  Aspi- 
ration in  areaSa,  araOa  =  l^Qiadvrj  n.  6.  Doch  findet  sich 
auch  n  neben  Aspirata  in  pan6sil,  puönices  =  nv&ovixog 
n.  135;  rinOuna  =  'Piv&wv  n.  137;  ja  in  tinöun  =  Tt^w- 
vog  n.  97  ist  das  n  sogar  eingeschoben.  Ausserdem  findet  sich 
Psilosis  in:  sispes  neben  siscpe  =  Siavq>os  n.  91;  epesial 
neb.  ecpesiu  zu  ^Efiaiog  n.  120;  stenule  =  Sd'iveXog  n.  92; 
tarsu  =  &aqo(i  (?)  n.  20;  puct  =  (Dtaiiog  (?)  n.  87,  zwei 
unsichere  Fälle;  endlich  crisiOa  =  XQvarjtg  ü.  66. 

Unter  den  sonstigen  unregelmässigen  Lautvertretungen  ist 
vor  Allem  zu  bemerken  der  Wechsel  ;der  liquidae  unter  einan- 
der, und  zwar: 

1  aus  r  in  tuntle  =  TvvdaQetDg  n.  99. 

r  aus  n  in  memrun  =  Miuvwv  n.  73;  a/memrun  = 
l4yaiii^vü}v  n.  42;  verbunden  mit 

n  aus  r  in  velparun  ==  ^EljtdvuQ  n.  48,  offenbar  an  jene 
Namen  angeähnelt. 

n  aus  m  in  ax^aenrun  neben  axmemrun;  nevtlane 
=  NsoTtTola^og  n.  75. 

Wechsel  der  Spiranten  liegt  vor  in  pazu  =  Tlaaiov  n.  131 ; 
u6uze,  utuze  =  ^Odva{a)evg  n.  102,  daneben  mit  Einschie- 
bung  eines  t  uOuste,  uOste,  angeähnelt  an  urusOe,  urste 
u.  8.  w. 

Assibilation  begegnet  in  s  aus  c  bei  cpulnise  neben  f  ul- 
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nices  =  TlolvveUrig  n.  109;  sleparis,  -ris  aus  Kleofcargig 
n.  141;  ferner  in  z  aus  d  (etr.  t)  durch  Einfluss  eines  folgen- 
den i  bei  ziumiOe  =  Jiofifjdijg  n.  52;  zweifelhaft  ist  arx&ze 
=r  Itiq/KLagj  gen.  -crdo^  n.  36,  da  Andere  ar/ate  lesen. 

Isolirt  ist  m  =  TT  in  marmis  =>  MaQftrjoaa  n.  70,  aber 
auch  griech.  begegnet  MaQ^rjaacg ,  MsQiirjoaog  neben  dem 
Stadtnamen  MaQTVtjaaog  (Lactant.  I,  6,  12;  Steph.  Byz.  ne- 
ben Paus.  X,  12,  3  u.  4).  Ebenso  findet  t  ==  y  in  catmite 
=s  raw^irjö-qg  n.  63  seine  Analogie  in  lat.  catamitus. 

Das  den  Spiritus  asper  vertretende  h  fallt  etruskisch  oft 
ab  z.  B.  in  elinai  u.  s.  w.  neben  helenaia  =  ^EXimj  n.  53; 
ectur  =  ^*Eiii%wQ  n.  45;  ermania  ~  ^Eg^ioyi]  n.  47;  in  er- 
de Gerb.  Spg.  t.  CLXV  ist  das  h  nur  halb  zerstört;  aita,  eita 
n.  2  stützen  sich  vielleicht  Sinf  !/£tdtig  y  nicht  ''Aidrjg;  unsicher 
ist  alaiva  —  lAkala;  unorganisch  ist  wahrscheinlich  der  spir. 
asper  in  ^YjtEQiwv^  etr.  upriun.  Fälschlich  vorgetreten  ist  h 
in  etr.  hamf  iar  neb.  amcpiare  =  l^fiq>idQaog  n.  34;  heia- 
sun  neben  eiasun  =^  ^Idawv  n.  43. 

Das  Digamma  ist  ausgefallen  in  -Idfog  als  zweitem  Theil 
der  Gomposita  vilae,  vile  =  ^lolaog  n.  49;  menle,  mnele 
=  Mevilaog  n.  74,  so  wie  im  Anlaut  in  elinai  u.  s.  w.  ne- 
ben vilenu  n.  53;  im  Innern  wahrscheinlich  in  aita  =  !/^/i- 
dfjg  n.  2. 

Wie  die  Synkope  der  Vocale  hat  das  Zurückweichen  des 
Accents  auf  die  Anfangssilbe  auch  manche  Consonanten-Elision 
im  Innern  der  Wörter  veranlasst.  So  ist  n  elidirt  in  hecta- 
mei  zu  ^Exarofivog  n.  121;  clü6fimtis0a  =  KXvtaifiin^arqa 
n.  65;  cästra  neben  casntra  =  Kaacdvöga  n.  61;  areaOa, 
äraOa  -  lAqiadm]  n.  6;  m  in  evrfia  —  Ev^ioqtpia  n.  10;  rin 
clüOttmfisOa  U.S.W.;  vielleicht  auch  s  in  clütümita,  t  in  sle- 
paris,  -ris  ==  KleoTtaTQig  n.  141.  Ueber  die  Elision  von  Aspi- 
raten vor  s  und  t  siehe  oben.  Schliessendes  s  des  Nominativs 
fallt  meistens  ab,  nirht  selten  schliessendes  n  in  der  Endung  un, 
s.  aplu  n.  5;  x^^^  n.  26,  aem^petru  n.  29;  capiu  =  Aamoiy 
n.  125;  certu  ~  Kigdtav  nA26;  pazu  =  JTcfacov  n.  131;  sapu 
=  Sdniov  n.  139;  tinOu  n.  97,  wo  eigentlich  die  ganze  Silbe 
-vog  fehlt.  Die  ganze  Endsilbe  fehlt  auch  in  ^eliucte  s= 
OiloxTijtfjg  n.  107;  in  andern  Fällen  ist  die  Schreibung  ver- 
kürzt. W.  Deecke. 
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Das  Verb  aus  schöpfen  ~  bis  jetzt  belegt  durch  lat.  hau- 
rio  hauS'tum  schöpfen  und  an.  ausajds  schöpfen  —  findet  sich 
auch  im  Griechischen  in  mehreren  Glossen  Hesychs:  i^avaai* 
i^eleiv  (ist  nicht  zu  beziehen  auf  ro  di  OTtztjaai  i^avaai-  Ilhx^ 
xujv  ^EoQvalg  bei  Eustath.  Od.  5.  490),  femer  in  i^avari^Q'  xqs- 
ayqa  von  Aeschylos  gebraucht,  fgm.  417,  weiter  in  xarctvaar 
xatavcXrjoaiy  xatadvaai  nach  M.  Schmidt  bei  Alcman  Yorkoro- 
mend,  und  endlich  in  xctravavijg'  xatadvaTfjg. 

Got.  stiviti  n.  Geduld,  über  das  J.  Grimm  in  der  Vorrede 
zu  Schulze's  Got.  Glossar  s.  VIII  gehandelt  hat,  hat  vor  dem  v 
einen  Guttural  eingebüsst  und  gehört  zum  lit.  stigstu  (stingstu, 
stingü)  stigaü  stlgti  und  stygoju,  stygoti  an  einem  Orte  ruhig 
weilen,  Ruhe  haben,  wo  hausen  können.  Dazu  stellt  sich  wei- 
ter das  sskr.  titikshate  aushalten  {titikshä  Geduld,  titikshu  ge- 
duldig) ,  das  als  Desiderativ  von  iij  scharf  sein  gefasst  wird. 

Ksl.  bljujq  rülpse  (=  lit.  Hiduju  brülle)  gehört  zum  griechi- 
schen g>Xv€iv  sprudeln,  vgl.  d7toq>Xvuv'  (XTteQevyea&ai  bei  Hesych. 

agd^ovaiv  igsd'i^ovaiy  bei  Hesych.  gehört  mitsammt 
agadog  Erregung  zum  an.  erta  (=s  artja)  aufreizen,  erting  f. 
Aufreizung,  wie  aqdig  Pfeilspitze  zum  ahd.  aruzi,  nhd.  Erz, 

a-fiogßog  begleitend  ist  mit  dem  homerischen  fioloß-gög 
Landstreicher  zu  verbinden,  letzteres  steht  für  ^ogoß-Qog.  Beide 
gehören  zum  sskr.  mrgyati  umherstreifen,  zend.  mareghaUi  um- 
herstreifen,   ß  entspricht  ganz  regelrecht  dem  sskr.  g,  zend.  gh. 

Dem  lit.  gedras,  gedrüs,  gaidrus  hell,  klar  entspricht 
ganz  genau  ipaiögog^  (patÖQvvio,  wie  dem  lett.  gaita  f.  Gang, 
q>oiTd'(o  gehe,  wenn  man  viqta,  vuq>u  mit  lit.  snlgti,  snegas 
daneben  hält. 

d'QOfißog  vergleicht  Bezzenberger  ZGLS.  s.  281  richtig 
mit  dem  altlit.  drembltis.  Es  verhält  sich  zum  lit.  Präsens 
driinba  hängt  zusammen  (von  Flüssigkeiten)  wie  ^ofißog  zu 
^fißS'Tai,  Ebenso  verlangt  xojußog  Band,- Schleife  ein  Präsens 
xefißs-,  welches  sich  im  lit.  kitr^u  (kibau  kibti,  vgl.  kabeti) 
sich  erhängen ,  stecken  bleiben ,  haften  nachweisen  lässt.  Zur 
Bedeutung  von  xofißog  vgl.  lit.  su-kaba  Haken,  Klammer. 

xavoTig,  dftq>i-xavarig  heisst  die  halbreife  Aehre  der 
Gerste.    Die  Ableitung  von  xcr/oi  liegt  auf  der  Hand,  vgl.  xot;- 
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artig  gebrannt;  dunkel  ist  jedoch  auf  den  ersten  Blick  der  Sinn 
dieser  Ableitung.  Dieses  Dunkel  lässt  sich  aufhellen,  wenn  wir 
bedenken,  dass  die  halbreife  Gerste  gedörrt  und  so  genossen 
wurde.  Ebenso  ist  im  Lit  sviUnei  geröstete  Aehren,  und  svylys 
die  junge  Aehre,  wenn  sie  nach  der  Blüthe  anfängt,  Kömer 
anzusetzen  von  svylü  stAÜi  schwelen  abzuleiten,  und  das  deut- 
sche Wort  „Sänge"  (bei  Luther)  =  geröstete  Gerste  von  „sen- 
gen**. 

vtpC',  vxp6-d'€v  hoch  stammt  von  einer  Basis  vß  =  ag, 
mit  regelrechter  Vertretung  von  g  durch  ß.  Es  entspricht  dem 
griechischen  vipfjXog  genau  das  gallische  uxello-  hoch  in  dem 
Stadtnamen  Uxdlo-dünum  vgl.  ^YtprjXoftoXig.  Das  irische  üasdl 
hoch  hat  Steigerung  vor  Doppelconsonanz,  wie  iasc  =  esc  ==:p'i8cis 
Fisch.  Im  Slavischen  entspricht  genau  v-yso-ku  hoch,  v-ySl  = 
vxfßitav  höher,  v-ysota  Höhe,  regelrecht  für  ukso-,  ganz  wie  ksl. 
08t  =  axis;  das  preuss.  umei  (^  unszai)  hoch,  empor  hat  Na- 
salirung.  —  Vom  verstärkten  Stamme  aug  stammen  die  folgen- 
den Wörter,  welche  alle  „hoch"  bedeuten:  lat.  augustr^s  hoch, 
hehr,  lit.  dukszia-s  =  lett.  äugsts  hoch,  preuss.  aukta-  hoch 
in  auktai-rikyskan  Obrigkeit,  aucktimmien  acc.  Vorsteher,  lett. 
dtigschd  oben,  dugschejs  der  Obere. 

Lat.  brüturs  heisst  ursprünglich  lastend,  schwer,  brütum 
pondus  ein  schweres  Gewicht.  Es  hängt  zweifellos  mit  ßQioQogy 
ßgid-w  und  damit  denn  auch  mit  ßagvg,  lat.  gravis  zusammen, 
doch  ist  ü  nicht,  wie  ich  früher  gethan,  als  aus  oi  entstanden 
anzunehmen,  vielmehr  ist  als  Grundform  grA-tas  anzusetzen  und 
dieser  entspncht  ganz  genau  lettisch  grüt-s  schwer,  welches  sich 
zu  grüt  einstürzen,  zusammenfallen  verhält,  wie  lat.  brütus  txl 
con-gruere  zusammenfallen,  in-gruere  hereinstürzen. 

Altirisch  ail  saxum  gen.  aüech  beruht  nach  Windisch  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  IV. 
S.  211  auf  der  Grundform  aljaka-.  Nach  Abtrennung  des  k» 
Suffixes  bleibt  alja-  und  diesem  entspricht  genau  lit  Alä  f. 
Felsen,  lett.  ohla  Kiesel,  kleiner  Stein. 

Lit.  gijä  Faden  ist  bisher  zu  ßiog  sskr.  jyd  Bogensehne 
gestellt.  Denken  wir  uns  jedoch  gijä  mit  dem  ursprünglichen 
Anlaut  gh,  so  tritt  es  in  Zusammenhang  mit  einer  ganzen  Sippe 
von  Wörtern  mit  ähnlicher  Bedeutung:  ksl.  ii-ca  nervus,  bulg. 
zicü  filum,  lit.  gysla  Sehne,  Ader,  ksl.  zila  Ader,  ahd.  geisüa, 
keisala,  nhd.  Geisel,  lat.  hUum  =  filum  Faden.    Zum  lit.  geinis, 
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lett.  gXm^  dfeinis  Tau  (der  Bienenfänger)  stimmt  genau  lat. 
fÜ7iis  Tau,  worin  f  =h  wie  in  filum  =  hüum  und  ü  =  oi  wie 
in  ünus  =  altlat.  oino-s. 

ßartTw  ßaq)rjvac  ein-,  untertauchen  steht  für  y/aq>-  wie 
ßiog  für  yfifog.  Dieser  Basis  yfaq>-  entspricht  genau  ein  an. 
kvaf-,  kaf'j  worauf  die  folgenden  Wörter  weisen:  kefja^  alt 
kvefja  kafdhi  kafinn  causal  to  dip,  put  under  water,  impers. 
to  be  swamped,  founder,  sink  (vgl.  vavg  eßaipe  das  Schiff  sank), 
reflex.  to  dip  oneself,  duck,  dive,  to  be  quenched,  part.  kafdhr 
drowned,  kaf  n.  a  plunge  into  water,  a  dive,  diving  poet. 
the  deep,  kafs  hestr  the  horse  of  the  deep,  a  ship,  pl.  köf  ga- 
sping  for  breath,  kvafna  =  kafna  to  be  suffocated,  choked  (in 
water,  stream  or  the  like),  kdf  n.  thick  vapour,  steam,  mist. 
Mit  kaf  Tiefe  vgl.  tjixf)  Meer  und  sskr.  gabhira  tief.  Auf  deut- 
schem Boden  gehören  hierher  mhd.  er-quebe  ersticke  (vgl.  an. 

kvafna  ersticken)  und  mnd.  quebbete  Sumpf. 

A.  Fick. 

Bovnaxiog. 

lieber  den  böotischen  nionatsnamen  Bov%aTtog  (G.  Inscr. 
1608  h.)  spricht  sich  Boeckh  s.  733  folgendermassen  aus:  „(}e- 
terum  omnes  hos  menses  a  soUemnibus  denominatos  statuo. 
BovTcdrcog  haud  dubie  est  arto  zov  Tuaiveod-ai  ßovg^  non  aeris 
intemperie  [er  entspricht  dem  attischen  Gamelion],  quod  putare 
veteres  interpretes  ad  Hesiod.  op.  502  videntur  [fi^va  di  -^ij- 
vaiwva,  xax'  ri^cna,  ßovdoqa  Tcdyra,  wo  dieser  monat  gemeint 
ist,  s.  Göttl.  ad  1.]  sed  immolandis  hostiis,  ut  Athenis  ^Exarofi^ 
ßatciv,  ut  ibidem  celebrantur  ßovqtovia,  SoUemnia  igitur  fuere 
ßovxavia,  a  quibus  etiam  Delphis  nominatus  mensis  Bucatius 
censendus.'^  Eine  andere  etymologie  ist  mir  nicht  bekannt. 
Man  könnte  nun  vermuten,  dass  ßovy^dxiog  dem  att.  exarofißauoy 
auch  in  der  bildung  ganz  analog  wäre,  und  dass,  wie  boeot. 
öiaxaTia  =  SiccKoaia,  so  auch  ßo/'Sxdrux  gebildet  wäre,  viel- 
leicht abgeleitet  aus  einem  ßof-exäTtj  =  att.  exarofi-ßri.  In 
der  tat  findet  sich  nicht  nur  Bovxavia  als  personenname  C.  I. 
1608  c,  Keil  zur  Syll.  XXI,  6,  sondern  auch  BYKATE  und 
B0YKATTE2,  Keil  ibid.  p.  525,  und  BOYKATTH  auf  ei- 
ner inschr.  von  Imbros,  Gonze  R.  auf  d.  ins.  des  thrak.  meeres 
s.  85  col.  III,  15.  16.  Doch  ist  das  nachstellen  des  Zahlworts 
in  compositis,    wie  es  im  sanskrit  mitunter  stattfindet  {gakti- 
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dvayam,  bhikshadvitiya  Justi  compos.  s.  114,  3.  adüratrgäs  gegen 
dreissig  Justi  s.  122,  4)  im  Griechischen  sonst  unerhört.  Des- 
halb wird  die  von  Boeckh  aufgestellte  etymologie  den  Torzug 
verdienen,  wenn  sich  das  t  erklären  lässt.  Dies  scheint  mir 
aber  auf  folgende  weise  zu  erklären,  xaivio,  d.  h.  xctvj(o  ist 
durch  V'ja  erweitert  aus  xor,  wie  yelvofiac  aus  ya  (yiyaa),  ÖQair-ü} 
aus  dqd'U}^  xteiv^a)  aus  xra-^«vot,  reiv-w  aus  to  (re-Ta-rat)  etc., 
xXlv-w  Tii-xlt'Xa,  XQiV'W  iie-iiQC''Xa  (Curtius  Gr.  verb.  I,  S.  308  f.). 
Wie  aber  der  stamm  Ja,  der  in  daiwfiai^  durch  r  erweitert  ist 
in  dctT-ito,  daaoarvo  dsdaataiy  der  stamm  xa,  der  in  itaiyv/iaiy 
durch  T  erweitert  erscheint  in  x.e-xda-usS'a,  i-xi-naa-rOy  Mrj^ 
dsai'xda-Tri,  so  ist  auch  der  dem  verbum  xalvw  zu  gründe  lie- 
gende stamm  xcr  zu  tuxt  erweitert  eben  in  unserem  ßov-xar-ia, 

Halle.  K.  Zecher. 


Nachtrag  zu  o.  s.  151  ff.  Wie  in  vßQig  so  ist  vermutlich 
auch  in  ßoaTQvxog^  Tß-q  und  vßog  ß  aus  g  entstanden.  Bootqv- 
%og  „haarlocke,  gekräuseltes  haar*'  ist  zunächst  mit  ß&cqvq 
„traube",  ßoTqvxog  begr.  =  ßooTQvxog  und  ßdrog  „domstrauch, 
stachliches  gewächs*'  nahe  verwant;  zu  ihnen  gehören  skr,  jdtä 
„flechte",  jatild  „flechten  tragend,  verwickelt,  verschlungen,  ver- 
worren" und  lat.  vatius  „einwärts  gebogen",  vatrax  und  vcUri- 
C08ti8  „böse  (verkrümmte)  füsse  habend".  Mit  vatrax  ist  viel- 
leicht ßdrgaxog  zu  verbinden.  —  '^Hßi],  dor.  aßa  ist  von  juvenis 
(Curtius  grdz.'  538)  aus  lautlichen,  von  aßgog  (Fick'  IL  19) 
aus  begrifflichen  gründen  zu  trennen.  Der  i^ßwv  ist  fast  der 
directe  gegensatz  des  dßQ6g^  vgl.  IL  M.  381:  ovde  xe  fiiv  ^ia\ 
X^lgsaa  dfiq>0TiQ7jg  axoi  dy^Q^  ovde  (ndk'  fjßiov  („sehr  kräftig") 
und  Herodot  IV.  104:  l^yd&vQaoi  de  aßQOTazoi  („die  weich- 
lichsten") avdgeg  elaiv.  Ich  stelle  fjßfj  mit  ^ßdcj,  ^/9aaxci>  u.  s.  w. 
zu  lit.  jigti  „vermögen",  nü-jegä  „kraft,  fähigkeit,  witz",  die 
von  skr.  yahvä  o.  I.  336  betrifflich  zu  trennen  sind.  In  ihrer 
vocalisation  stimmen  oißa  und  n'ärjegä  nicht  genau  überein,  aber 
solche  Verschiedenheiten  finden  sich  auch  sonst.  —  ^Yßog  „krüm- 
mung'S  vßog  „buklig"  beruhen  auf  feyfo-  (oder  /eyyfo-  ?),  vgl. 
lit  vingis,  ahd.  uuinchan  (Fick*  IL  658).* 

Ebenso  wie  ß  und  d  zuweilen  auf  g,  so  beruhen  q>  und  ^ 
mehrfach  auf  gh,  wie  in  ^q  =  g)ijQ  :  lit.  zverh.  Demnach  ist 
es  zulässig,  d-slsiv  mit  q>aki^eiv  (waXi^ei'  -^ilei  Hesych.)  und 
qHxräv  (B,\is*q>alSv;  q>aväv  ■d-ilaiv  Hes.)  zusammenzufassen  und 
auf  die  wurzel  ghcU  zurückzuführen,  auf  der  nach  J.  Schmidt 
Vocal.  IL  467  ahd.  geil,  lit.  gaüüs,  gailetis,  ksl.  zcUiti  beru- 
hen. —  Wie  &€l€iv  zu  qtaXltßiv  verhält  sich  d^dXlaiv  „grünen, 
sprossen,  blühen,  strotzen"  zu  xo^og,  X^Mj  xAofi^g  u.8.w.  (Fick' 
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I.  579).  Das  von  diesen  nicht  zu  trennende  lit.  edlias  „grün** 
setzt  yghhil  voraus,  während  d-dlkto  und  x^^^S  ^^^  -^ghal  wei- 
sen; hier  wird^A  aus  gh^  wieder  durch  den  einfluss  des  /  ent- 
standen sein  (o.  s.  153).  —  0  aus  gh  ist  vielleicht  auch  in 
<peQV€Qog,  q>iQvaTog,  (piqtaroqy  die  zunächst  „besser,  best'^  be- 
deuten, anzunehmen;  sie  erinnern  auffallend  an  lit.  ginis  gut. 

Zu  den  s.  153  erwähnten  Wörtern  xoqdrj ,  hira  u.  s.  w.  ge- 
hören auch  ved.  hrd  „herz,  das  innere",  nfdaya  das.,  zend. 
zaret^)^  zaredhaya  das.,  die  von  xagdia,  lat.  cord-  u.  s.  w.  zu 
trennen  sind,  da  diesen,  wie  J.  Darmesteter  de  conj.  lat.  verbi 
dare  s.  13  anra.  4  scharfsinnig  bemerkt  hat,  skr.  grad  in  grad- 
JA<I  entspricht^). —  Für  die  richtigkeit  der  ^behaupteten  Zusam- 
mengehörigkeit von  hrd  und  x^Q^^  ^^  ^^^^  sprechen,  dass 
sie  unabhängig  von  mir  auch  von  Fick  erkannt  ist. 

Zu  J.  Schmidt's  vocalismus  L  49  ff.,  166  ff.  Die  ent- 
stehung  von  got.  ei  aus  in  vor  folgendem  consonanten  hat  sich 
wie  in  seiteins  u.  s.  w.  vollzogen  in  geigo  (faihugeigo  „habsucht, 
geiz"),  geigan  (faitiugeigan  „geldgierig  sein",  gageigan  „gewin- 
nen"), von  denen  ahdf.  gifigSn  „verfolgen,  wonach  streben", 
gingo  „begehr,  Sehnsucht"  nicht  getrennt  werden  dürfen.  Ver- 
want  ist  wahrscheinlich  gaggan,  vielleicht  auch  gr.  luxavto  (x«i- 
X€ig'  Tunalaßeigll  Hesych.). 

An.  brjösk  „knorpel"  und  mhd.  brüsche  „beule"  (Fick*  III. 
217)  führe  ich  zurück  auf  bra'itdska' ;  ebenso  an.  hrjöst  „brüst", 
as.  hriod,  got.  brusts,  ahd.  brüst  (Fick  das.)  auf  brandta-,  brandti-. 
Die  in  ihnen  enthaltene  ybrand  ^  bhrandh  reflectiren  die  von 
Schmidt  a.  a.  o.  s.  85  besprochenen  Wörter:  lit.  br^sti  „kerne 
ansetzen,  sich  füllen  von  getraide,  nüssen",  lett.  brist  „quellen, 
dick  werden"  u.  s.  w.  Griech.  ßgiO-o)  ist  von  ihnen  wol  zu 
trennen,  dagegen  können  TtaQ&evog  und  ittOQ&og  (L.  Meyer 
Kzs.  XVI.  29)  zu  ihnen  gezogen  werden  (vgl.  lat.  virgo,  virga : 
skr.  ürj,  OQydg).  

Dass  skr.  rudh  „zurückhalten,  aufhalten,  anhalten,  hem- 
men, unterdrücken,  verhindern,  zurückhalten,  einschliessen,  ver- 
hüllen, verdecken,  verstopfen,  füllen,  peinigen"  und  zend.  rud 
in  apa-rud  „abhalten,  zurückhalten"  aus  *vardh  entstanden 
sind,  und  dass  dieses  eine  Weiterbildung  von  var  (skr.  var  „ver- 
hüllen, bedecken,  umringen,  umschliessen,  zurückhalten,  gefan- 
gen halten,  abhalten,  hemmen,  wehren"  u.  s.  w.)  ist,  hat  Bugge 
Kzs.  20.  3  richtig  erkannt,  aber  es  ist  ihm  entgangen,  dass 
sich  dieses  *vardh  sehr  schön  und  deutlich  im  germanischen 


*)  Heber  die  form  zarezdä  vgl.  Roth  über  ya^na  31  8.  26.  Schein- 
bar findet  sich  im  altbaktr.  eingeschobener  Bibilant  noch  in  tnazdd  „be* 
herzigen".     Indessen  diess  entspricht  dem  skr.  nxano  dhd. 

*)  Die  bedeutung  des  ig.  J^ard  war  wol  nicht  „herz",  sondern  ., ver- 
trauen", und  so  bedeutet  cradrdhd  nicht  „in  corde  ponere",  sondern  „ver- 
trauen schenken". 
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erhalten  hat:  an.  vardha  »gewähr  leisten,  bürgen,  wichtig  sein, 
hüten,  verteidigen,  ausgesetzt,  straffällig  sein*%  ags.  veardian 
„warten,  hüten,  yerteidigen,  etw.  besorgen",  as.  tcarddn  „behü- 
ten, bewachen,  für  etw.  sorge  tragen,  sich  hüten*',  a£r.  teardia 
,warten,  wahmehmen'S  ahd.  vuartin  „wahren,  hüten''. 

ÄdcUberi  Bezzenberger. 


n 


Dass  die  form  hrc  in  der  alten  elischen  inschrift  C.  I.  n.  11, 
Cauer  del.  inscr.  gr.  n.  115  (al  de  tiq  rä  y^g^a  rat  xadaHoiTO 
aire  firag  aXxe  TBkiata  oXtb  öafiog  hrg  imdQOi  %  ivexoiTO  %oi 
^yrm't  BYQafiivoi)  III.  sg.  sei  und  iari  vertrete,  hat  schon 
Boeckh  bestimmt  ausgesprochen  und  bei  dieser  ansieht  wird 
man  verharren  müssen,  trotz  Ahrens,  welcher  jene  form  durch 
eine  missratene  änderung  des  textes  beseitigen  wollte  (h  nj- 
ftidfw  %  ivixoiTo\  und  trotz  Franz,  der  daran  dachte,  evr^  als 
III.  piur.  zu  erklären.  —  Eine  erklärung  dieser  elischen  IIL  sg. 
hxl  ist,  soviel  mir  bekannt  ist,  bisher  nicht  gegeben;  sie  ist 
sehr  einfach,  sobald  wir  —  was  unbedenklich  ist  —  annehmen, 
dass  im  älteren  elischen  dialekt  ebenso,  wie  im  lesbischen,  die 
zu  iri  gehörige  I.  sg.  ififjii  lautete,  und  dass  in  ihm  r  vor  i 
erhalten  blieb.  Dann  ist  h%(i)  eine  analogiebildung:  hv(i)  : 
ififii  z=  böot.  ri^fjTi  :  xi^^i^  dor.  (pari  :  (päfii  u.  s.  w.  ^). 

Die  in.  sg.  irti  konnte  überall  entstehen,  wo  die  hervor- 
gehobenen bedingungen  zu  ihrer  bildung  sich  fanden,  und  so 
begegnen  wir  ihr  denn  auch  (neben  eari)  im  dorischen  dialekt. 
Hier  fiel  sie  mit  der  UI.  plur.  hai(v)  lautlich  zusammen,  und 
nachdem  so  bei  einem  verbum  auf  -fit  III.  sg.  und  plur.  gleich- 
lautend geworden  waren,  konnte  gelegentlich  auch  bei  anderen 
verben  der  art  ein  schwanken  zwischen  diesen  beiden  formen 
entstehen  und  die  Ul.  sg.  die  form  der  III.  plur.  annehmen. 
So  finden  die  kretische  form  avaduxvwri  und  die  lakonische 
form  ßlßavTi  (Kühner  ausf.  Gram.  I.  649)  ihre  befriedigende 
erklärung.  Gegen  sie  spricht  nicht,  dass  neben  diesen  die  III. 
sg.  ivrl  für  jene  dialekte  nicht  nachgewiesen  ist;  sie  können 
sie  trotzdem  gekannt  haben. 

Sehr  ungerechtfertigt  scheint  es  mir  zu  sein,  dass  von  den 
neueren  herausgebem  Tbeokrits,  ausser  von  Meineke,  hvi  durch 
iavl  ersetzt  ist.  Dagegen  spricht  schon  das  zeugnis  des  Gre- 
gor V.  Gorinth  (ed.  Schafer  p.  280) :  To  evtl  ävri  zov  iart  li^ 
yovGiy  xal  int  %ov  elal  de  Xafißävovaiv  avzo,  wg  &€6x(fiTog. 

*)     Vgl.  altlit.  ^t,  ^/li  /  ^mi  r=  et},  48ti  :  esmt  zgls.  s.  199. 

Adcdbert  Bezzenberger. 
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Europäisches  ä  und  d. 

I.  Das  6  der  germanisclien  Sprachen  —  got.  6  ==  ahd. 
uo  =  nhd.  ü  -  ist  deutlich  Ablaut  zu  dem  Grundlaute  a. 
So  durchgehends  im  Verb,  wo  6  den  praeteritalen  Ablaut  zu 
dem  a  des  Präsens  bildet,  wie  in  got.  faran  :  för,  slahan  :  slöh, 
ßvahan  :  ßvöh.  Nach  dieser  Analogie  findet  sich  einigemale  die 
Ablautreihe  a  :  o  auch  in  Nominibus,  ohne  dass  entsprechende 
ablautende  Verbalstämme  sich  daneben  nachweisen  lassen,  wie 
in  an.  culhal  Geschlecht  :  an.  ödhal  =  ahd.  nodal  Erbgut,  got. 
hana  Hahn  :  ahd.  ktwn  Huhn,  got.  dags  Tag  :  fidur-dogs  vier- 
tägig, got.  rfo/  Thal  :  an.  -doelar,  ahd.  tuolla,  nhd.  Tülle  und 
sonst. 

Untersucht  man  nun,  welche  Laute  in  den  verwandten 
Sprachen  Europas  unserem  germanischen  6  entsprechen,  so  er- 
giebt  sich  eine  Reihe  von  Lauten ,  welche  sämmtlich  auf  ein 
ursprüngliches  ä  zurückgehen.  Nehmen  wir  beispielshalb  ein 
germanisches  Wort  mit  6,  das  sich  in  allen  europäischen  Spra- 
chen wiederholt,  wie  germ.  7nddar,  so  entsprechen  diesem:  lit. 
möte  Weib,  mötyna  Mutter,  lett.  mäte  Mutter,  preuss.  motej 
müti  Mutter,  pomatre  Stiefmutter,  ksl.  ynati  Mutter,  altir.  md- 
thir,  lat.  mäter,  dor.  fiart^g,  gr.  (-irjcr^Q, 

Es  correspondiren  also  dem  germanischen  o:  im  Litauischen 
6  (neben  dem  von  Bezzenborger  Beitr.  z.  Gesch.  d.  lit.  Spr.  s.  46 
als  altlitauisch  häufig  noch  ä  nachgewiesen  ist)  und  ä,  letzte- 
res bekanntlich  dem  6  gleich werthig,  ebenso  im  Preussischen 
und  Lettischen  dj  6,  ü;  im  Slavischen  nur  a,  im  Celtischen  und 
Latein  ä,  im  Griechischen  dorisch-äolisches  d  =  griech.  rj,  wel- 
ches jedoch  auch  in  o)  umlauten  kann ,  wie  in  dyioy^ :  dor. 
dyäyox^lcc,  dial    dyr\yoxa   —   dyrjoxa. 

Dieses  gemeinsam  europäische  d  basirt  ebenso  deutlich  auf 
dem  a  als  Grundlaut,  wie  das  entsprechende  germanische  6, 
Als  Praeteritalablaut  wie  im  Deutschen  erscheint  es  im  lit.  kö- 
riau  hing  zu  karni  kdrti  hängen  *),   im  lat.  scäbl  =  got.  skof 


*)  Yg\.  lett.  karii,  hart  (dial.  kiirt)  :  kdnif  baru,  hart  (dial.  bärt)  : 
biirn  (altlit.  boro  Bezzenberger  a.  a.  0.  S.  47).  —  Zu  koriatt  :  kariü  vgl. 
auch  vo//iaü,  vogti  :  ragiu^  smof/iaüf  smogti  :  amagiu,  lliov  ist  der  Prae- 
tf^ivalablaut  in  don  TiifinitivstamTn  gedrungen. 

BoitrX,ge  z.  KuDdo  d.  ig.  Sprachen    II.  13 
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zu  scat)0  ^  got.  skaba  schabe,  im  f^riechischen  wtöx«  =  ThTTjxe : 
fcTttxijv,  lade  *  adelv,  dor.  dyäyoxuct  :  ayw  und  sonst.  Das  d 
zeigen  im  Praesens  lit.  bald :  bälaü  (bälti)  weiss  werden,  szülü  : 
szulaü  (szälti)  kalt  werden  ganz  wie  im  Griechischen  fjdo^ai 
~r  dor.  adojitai  :  aöelv  :  ?dde,  Tr^xa)  =  dor.  raxio  :  zaKrjpai  : 
Tträxe  und  genau  entsprechend  im  Sanskrit  svddate  neben  sva- 
date.  In  allen  diesen  Fällen  ist  wohl  der  ursprünglich  praete- 
ritale  Ablaut  ä  erst  auf  das  Praesens  übertragen. 

Wie  die  folgende  Uebersicht  der  europäischen  Ablautreihe 
a  :  ä  lehrt,  findet  sich  dieser  Vocalwechsel  auch  ausserhalb  des 
Deutschen  im  Nomen  wie  im  sskr.  ajds:  lit.  oz^s  Bock,  ahd. 
aphul  :  lit.  öbülas  Apfel,  fpvlXov(o)  :  lat.  folium  Blatt,  preuss. 
ape  :  ksl.  vapa  =  sskr.  ap  :  äp  Wasser,  got.  skadus  :  altir. 
scdth,  fioQov  :  lat  morum  Beere  u.  s.  w.,  ohne  dass  sich  immer 
Verbalbasen  mit  entsprechendem  Ablaut  daneben  nachweisen 
Hessen.  Im  Grunde  sind  auch  griechische  Anlautsdehnungen 
im  Nomen  wie  in  avefiog  :  ävefdoeigy  €v-av€^uoQ  =  evrjyauog  von 
der  Vocalbewegung,  wie  sie  im  germanischen  Typus  aßal :  oßal, 
hanan:hdna  erscheint,  nicht  verschieden,  weshalb  ich  sie  auch 
in  die  hier  anschliessende  Uebersicht  der  a  :  ö-Reihe  mit  auf- 
genommen  habe. 

Beispiele  znr  europäischen  A-Ueihe:  au. 

axagov  Tirjpior,  ayx'QCtv  /itvioTta  ^O'aqoI,  dx-Xvg  Dunkel, 
lat.  aqnilus  d\inkel,  lit.  ak-las  l)lind,  preuss.  ag-h  Re{j;en :  lixQ^S 
blass,  lat.  op-äcus  schattig,  ä4er  (für  Cic-ter)  schwarz;  lit.  uka-s 
Dunst,  tik'Sta  es  wird  dunkel  für  üka-s,  ük-sfa?  vgl.  lett.  avka 
Sturmwind. 

cfxwv,  a'Kayjiivng,  dxqog^  lat.  acics,  aciio  :  dxt^'Aoa,  azwxiy, 
lat.  äcris. 

lat.  acu-2)eJius  schnelltussig  vgl.  zend.  at^isia  schnellst: 
ii'Avgy  üxiarog^  hit.  öcifer,  öcior  v^l.  sskr.  zt^nd.  d^ü  schnell. 

ay(Oj  lat.  affo,  an.  aka  fahren;  di)r.  dycr/oyeta,  dial.  dyj^- 
yoxo,  gr.  dytjnya,  dycoyt],  fjxa^  riy^dvog,  Aci^-^/'^Ci  dor.  dyio^uai 
—  7]yaojLiai,  lat.  amb-ilges,  hid-Ogare,  an.  ok  fuhr. 

sskr.  ajd'S  Ziegenbock,  ajä',  ajakd  Ziege:  lit.  ozys^  lett. 
dßs  Ziegenbock,  preuss.  wosee  Ziege,  lit.  ozka  Ziege.  .Ms  agilis 
benannt. 

got.  nkran  Frucht,  an.  akarn  Ecker  :  lat.  dva  (-  ogva), 
lit.  'äga,  lett.  äga  Beere,  ksl.  vin-jaga  Weintraube. 
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lat.  axilla,  äla  (~  axla)  Achsel  vgl.  an.  öxidl  Aclise,  a^wv^ 
ahd.  dhsa,  lit.  aszU  Achse:  ahd.  tiohisd,  rahd.  uohse,  üehse,  ahd. 
uohsana  Achsel. 

oaao^ttai  oaae  ontj^  lit.  akh  Auge,  at-akti  sich  öffiaen  : 
o/rfti/ra,  cJ/riJ,  elg  äna  vgl.  zend.  aka  offenbar. 

axojiiaty  äy.axiUo,  axog  vgl.  irisch  agathar  timet,  got.  un- 
agands,  agis  Furcht  :  d'Arjxidaraiy  dxrixsdioVy  dxrjxs^uevri  (tj  ■=  d), 
got.  6g  fjgum  ogan  sich  fürchten. 

lat.  odium,  ags.  atol  dirus,  armen,  atem  hasse  :  lat.  ddi. 

oCio,  od ^11],  lat.  odor,  olere  :  oöioda,  evtüdrjg,  lit.  ü'diiu 
ü'ati  riechen,  üdi-rnas  das  Riechen. 

avBuog  =  lat.  animm,  ksl.  vonja  Duft,  goth.  *anan  hau- 
chen :  dv-avefiog  dor.  ^  dvijvsjtiog,  lat.  in-änis,  älum,  äläre, 
an-eluSy  ksl.  ob-^chü  duftend,  qckaii  duften,  goth.  *dn  praet. 

lat.  OS,  ostium  Mündung,  lit.  ostas,  osta  Mündung  eines 
Flusses,  lett.  osta  Hafen,  an.  das  pl.  ösar  m.  Mündung  eines 
Flusses.     Vgl.  sskr.  äs,  äsan,  äsya  Mund. 

ags.  äfian,  äfnan  wirken  vgl.  lat.  opus  ==  sskr.  ajms  Werk  : 
ahd.  noba  f.  Feier,  n^hd.  uop  Treiben,  üeben,  Landbau,  ahd. 
uobo  Landbauer,  vgl.  sskr.  äpas  religiöse  Handlung,  zend.  Jivä- 
päo  kunstreich,  geschickt. 

OTtog  Saft,  preuss.  aj)e  Fluss,  apus  Quelle,  lit.  iip^,  lett. 
upe  Fluss  vgl.  sskr.  ap  Wasser  :  ksl.  v-apa  humor  vgl.  sskr. 
dp  Wasser. 

altir.  aballen  Apfelbaum,  corn.  avel  Apfel,  ags.  äpl,  ahd. 
aphul,  nhd.  Apfel  :  lit.  ohfdys,  lett.  dhols,  preuss.  w-ohle,  ksl. 
jabliiko  Apfel. 

an.  aina  schädigen,  vgl.  sskr.  am  befallen,  lat  amärus  bit- 
ter vgl.  sskr.  a7nla8  sauer  :  dfiog  ==  altir.  6m  roh  =  sskr. 
äma  roh. 

sskr.  drana  fremd,  fern  vgl.  lit.  ar-dyti,  ksl.  oviti  trennen : 
lat.  nrea  Raum,  lit.  öra-s  —  lett.  är-s  das  Freie,  das  Draussen 
vgl.  sskr.  ärät  aus  der  Ferne,  Are  fern. 

dqoio,  lit.  arti  pflügen  :  dQrjQO^Uvri  ^  aQOVQa^  lit.  ore  das 
Pflügen,  Pflugzeit. 

lat.  alere  nähren,  olescere  wachsen,  an.  ala  nähren,  got. 
alan  wachsen  :  an.  61  nährte  (goth.  *dl  wuchs). 

lat.  alküne  FiUbogen  :  lit.  olektis  Ellbogen  =  preuss.  woaU 
tis  Elle,  wolHs  Unterarm  (w-oalk-ti-s).  Vgl.  ksl.  lakütr  Ellbo- 
gen, EUo,  nltxqavov  ^  lolexQovov  Ellbogen,  lacertus. 

13* 
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lat.  miris,  lit.  ausis  Ohr,  ksl.  u-niu  Verstand  vgl  sskr. 
tid-av,  pra-ac  merken  auf  :  ksl.  jave  offenbar  vgl.  lit.  ovytis 
sich  ira  Traume  zeigen,  sskr.  ävis  offenbar. 

krinigot.  ada,  an.  egg,  ahd.  ei ,  nhd.  Ei  :  ksl.  aje,  jaje, 
uißeov,  ipov,  lat.  öviim,  altir.  og,  kymr.  t/y  Ei. 

an.  asJcr,  ahd.  aak  m.  Esche  :  lit.  ü'^is,  lett.  ^?S;  preuss. 
tvoasis,  ksl.  jasika,  russ.  jasent  Esche. 

lat.  ca-^i/s  scharf,  cüneus  Keil  :  xcS-vog  Kegel,  Zugespitztes. 

xaxxa^cü,  lat.  cachinnus  :  ahd  //woA,  mhd.  huoch  Spott, 
Hohn. 

TLay^yLa^w  gackere  :  xjy|  Möwe  vgl.  Hesych.  xcfxa'  —  oQveov 
(er  meint  Tcayia  =  xrjxa  acc.)  lett.  kakis  Dohle,  preuss.  koke 
(verschrieben  kote)  dass. ,  vgl.  sskr.  käka  Krähe. 

lat.  cacula,  cicur,  con-cinmis,  ahd.  ke-hagen  passend  :  lat 
c&inis  (coc-mis),  an.  hogr  bequem,  sanft. 

TcoTvkrjy  lat.  catinus,  ags.  headhor  receptnculum  vgl.  sskr. 
catati  birgt  :  ahd.  huota,  nhd.  Hvt,  hüten. 

Mit  germ.  hanan-  Hahn  :  hona-  Huhn  vgl.  lat.  cuttere :  ci- 
cdnia,  dial.  conia  Storch  (canere  tönen). 

xvrjxög,  dor.  nväxdg  gelb,  preuss.  cucan  (küka-n?)  braun 
vgl.  sskr.  kdncana  Gold,  golden. 

ahd.  'harnrna  (han-rna)  Kniekehle,  niederd.  Hamm  Berg- 
wald :  nvi^^Tj  Wade,  dor.  xvcefuay  xva/a^,  ycvrjjLiog  Bergwald, 
altir.  cnam  Bein,  Knochen. 

lat.  capio,  capulnm ,  ahd.  hahhiy  haha  Handhabe  :  xtJTtrj 
Handhabe. 

xanezog  Graben,  lit.  kapöti  =.  ksl.  kopati  hacken,  kojyyto 
Huf  :  an.  höfr,  ahd.  huof\  nhd.  Htcf.    Nach  Amelung. 

got.  hafjan  heben  :  lit.  köpiu,  köpft  steigen,  aufsteigen,  got. 
höf,  ahd.  hiioj),  nhd.  hid) ,  höh.  Mit  ksl.  kopXno  terra  vgl.  lit, 
köpai  die  kurische  Nehrung. 

lit.  käras  Streit,  Krieg  ^  ksl.  korü  contumelia  vgl.  lat. 
carinave  :  lit.  kora  Stnife  =  ksl.  kara  rixa,  lit.  koroju  ^  ksl. 
karajq.  Vgl.  xccQvri'  tifif.ua  Hesych  :  A>;ß,  dor.  Kag  Kere,  Straf- 
gottheit. 

got.  hörsy  ahd.  huorön  huren,  lett.  kär-s  lüstern  (nach  Bez- 
zenberg).  Vgl.  gallisch  cara-  lieben,  Su-carius  :  lat.  cär^is  lieb, 
theuer. 

y-r^Qog,  dor.  xäqog  Wachs,  xtjqiov  Wabe  :  lit.  korys ,  lett. 
kahri  Drost.    Lat.  cera  scheint  entlehnt. 
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'AaQyMiQio  :  x^pr^,  dor.  x&qv^,  genn.  hro-pa-,  hrö-pra  Ruhm, 
lit.  krakti  brausen,  kränkti  krächzen  :  lat.  cröcire,  lit.  krokti 
.-=   lett.  kräkt,  lit.  krokoti   —   ksl.  krakati  krächzen. 

xTjXlg  (dorisch  «?;  Fleck,    lat.  cäliffo,    ksl.  kalü  Schmutz, 

vgl.  auch  xjyicfg  blässig  und  lat.  cälidus,  umbr.  kalero-  blässig, 

ksl.  dru'kola  Stück  Holz  :  lit.  kü'la-s  Pfahl,  xäkov,  lat.  cäla. 

germ.  hla-ßati  laden  :  hlö-ß  lud  vgl.  lit.  klöM  decken,  pa- 
klo'da  Unterlage,  ksl.  kla-dq  pono. 

got.  hlahjan  lachen,  ags.  hleah-tor  Getön  :  got.  hlöh  lachte 
vgl.  xhoaaiü  schnalze,  glucke.     Vgl.  nkdCtD  :  xXmCw, 

lit  kös-ti,  lett.  kas^t  husten,  ksl.  kaiilr  Husten,  ags.  hvösta, 
nhd.  Husten,    Vgl.  sskr.  käsate  hustet. 

lat.  cfiseus  Käse  vgl.  ksl.  kvcisü  gegohrener  Trank. 

got.  kajm  kenne  :  yiyiave  ist  erkennbar,  d-yvo-iu),  lat. 
fW'ta  :  yviiuevoiy  lat.  no-tus,  altir.  gndth  solitus,  ksl.  znajq  znati 
kennen,  znamq  yviojiuav.     Aber  ahd.  kndjan  zu  gen  w.  s. 

as.  kennjan  zeugen,  vgl.  yovog,  yovrj  :  lat.  nä-scor,  co-gnd- 
tus,  nätio,  gall.  gndtos  geboren,  Sohn,  Cintu-gnätos  n.  pr.,  got. 
knö-ds,  ahd.  chnd-sal  Geschlecht.  Aber  xaol-yvrjTogy  yvijaiog  -- 
sskr.  Jätga  edel  zu  gen  w.  s. 

lit  zarlja,  preuss.  fari,  ksl.  zorja  Gluth  :  lit.  pa-zora-s  = 
ksl.  pO'Zaru  Gluth.    Zu  lit.  iere^/  glänzen. 

lit.  gäraSf  lett.  yars  Schwaden,  Dampf,  preuss.  garrewlngi 
brünstig,  ksl.  goreti  brennen,  se^  dampfen  :  preuss.  goro  vuer- 
stant,  garme  Hitze,  ksl.  za-garati  s^  ardere. 

yagyagig  liärm,  lit.  gärsas  Stimme  :  y^Qvg,  dor.  yoQvgy  lit. 
groju  groti,  ksl.  grajq  grati  crocitare,  graj  cantus.  Aber  ahd. 
kräjan  zu  ker  vgl.  ahd.  chwerav,  chwärun. 

lit.  gul'ti  liegen  :  ywleog  Lager  der  Thiere  --  lit.  g^y-s 
Lager  der  Thiere. 

ksl.  govf^do  Rind  vgl.  ßovg^  lat.  hos  gen.  brms  :  lett.  güws 
Kuh  =  as.  ko  pl.  A:^/^;  ahd.  67iWo  pl.  ckiiawt,  chdi^  mhd.  iwo 
pl.  käeje. 

lit.  godyti,  godoti  =  lett.  jrdrfd^  =  ksl.  gadajq  gadati  ver- 
rauthen,  dogadü  Vermuthung.     Vgl.  an.  geta  vermuthen. 

lit.  ganau  ganyti  n=  ksl.  goniti  treiben,  hüten  :  lit.  arkli- 
gone  Pferdehüten,  nakti-gone  Nachthüten,  ksl.  po-ganjajq  po-ga- 
fiiti  verfolgen.     Vgl.  lit.  genn  gfti,  ksl.  zenq.  günati  treiben. 

xdXaC(Xy  lat.  grando  Hagel :  lit.  grodas  gefrorene  Erdscholle, 
\i%\,  gradu,  grazda  Hagel.  Ebenso  lat.  jrra/irf/s  :  genn.  (/rö^a- gross 
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an.  ffladhr,  ahd.  glat,  nbd.  glatt  :  lit.  glod<M,  ksl.  gladuku 
glatt. 

zend.  taya  verborgen,  tavi  Dieb  :  ttiTdofiai  =  dor.  Törceo- 
jMtti,  altir.  fmd  Dieb,  kal.  tajq  taiti  verbergen,  taj  verborgen, 
iatt  Dieb,  vgl.  zend.  täya  Diebstahl,  sskr.  täyu  Dieb. 

ags.  than  feucht  :  lat.  tä-bum,  tärbes,  tdbescere,  ksl.  tajq 
tajati  sich  auflösen,  vergehen,  talü  flüssig. 

haxTjVy  zaxeQog  flüssig,  lit.  su-taka-s  Zusamnienfluss ,   ksl 
toku  Flusslauf,  todinü  flüssig:    %iirj%€  =  dor.  xhaxSy  tt^xw  = 
dor.   Taxen,    lit.  f-toka  Einfluss,    isz-toka  Ausfluss,    ksl.  takati. 
Vgl.  lit.  tekü  z=  ksl.  tekq  :  ksl.  tekajq  tekati, 

TOTtuvog  niedrig,  gedrückt,  Tartrjg  Teppich  vgl.  sskr.  sam- 
tap  zusammendrücken  :  an.  ßöf  Gedränge,  ßoefa  walken. 

hälaaaaf  ti-zUa-d^i  :  dor.  Tlafievai,  vläTog  ==  zli^inevai, 
rlfjzogy  lat.  lätum,  latus,  lit.  tidokas  erwachsen,  mannbar  :  rä- 
kig  erwachsenes  Mädchen.  Mit  lit.  at-tolas  Grummet  vgl.  ksl. 
talija  rami  vircntes. 

lit.  tvdrtas  Verschlag,  tvärstyti  umfassen,  ksl.  pri4vorü 
septum,  tvoru  (Fassung  =)  Gestalt,  tvoriti  formen  :  lit.  tvorä 
Zaun,  ksl.  toarr  f.  opus.  Zu  lit.  tverfi  einfassen,  m4virii  for- 
men, schaffen. 

didofABV,  k'doaavy  dozog^  doaigy  lat.  däre,  dätus  :  didtauiy 
dwatjy  diavjfjQy  lat.  donum,  dös,  altir.  ddn  Gabe,  lit.  dü'ti,  preuss. 
ddtwei,  ksl.  dati  geben. 

dovvai  —  dofevaiy  umbr.  pur-tuvitu  er  gebe,  lit.  daviaü 
gab  :  lit.  dovanä  Gabe,  lett.  däwäf  =»  ksl.  davajc^  davati  geben. 
Vgl.  sskr.  ddvane  zu  geben. 

lit.  du-boti,  lett.  da  praepos.,  ksl.  do  praepos.,  ahd.  za,  ze, 
zi  :  ags.  to,  ahd.  zuOy  nhd.  zu, 

ohyo-dQaviwVy  lit.  daryti  machen  :  dqaiüy  dgd-aiOy  äga-fia. 

öoav  =  di]v  lange  :  ksl.  davi  olim.  Vgl.  sskr.  daviyanis, 
davishtha  zu  dura, 

lit.  dälyis  Sichel,  Sense  vgl.  an.  telgja  schnitzen  :  preuss. 
doalgis  Sense. 

ksl.  draci ,  bulg.  drakü  virgulta,  preuss.  drogis  Rohr  (für 
drokis  wie  agins  Augen  für  akim). 

lat.  faber,  off  obre,  lit.  daUfUi  schmücken,  däbnus  schön, 
ksl.  doba  opportunitas ,  dobrü  gut,  got.  gordaban  es  geziemt  : 
got.  ga-ddb  praet.,  gadobs  ge^ieuilich,  passend. 
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lit  dcUls  Theil,  dala  =  ksl.  dola  Theil  :  altir.  ddl  Theil. 
Vgl.  del  :  del. 

ksl.  drobiti  scindere,  got.  yadrahan  ausbauen :  ksl.  vü-drabl- 
jati  conterere,  got.  praet.  *ga-drdbtm. 

altlat.  nis  dat.  uds,  sskr.  nas  gen.  dat.  acc,  zend.  na  un- 
ser :  vi6  vm  vwiTcgog,  lat.  nds,  nöbis,  noster,  preuss.  nouson, 
noumapui  —  ksl.  nasä,  7iamu  unser,  uns. 

got.  naqaßs,  nhd.  nackt  vgl.  sskr.  nagna :  lit.  nü'gas  =  ksl. 
nugu  nackt. 

got.  anaks  plötzlich  vgl.  sskr.  afija^,  afijasä  plötzlich  :  lit. 
nfiglas  =  ksl.  naglu  plötzlich. 

got.  naiis  der  Todte,  ga-naviströn  begraben  :  lett  ndwe 
Tod,  ksl.  navr  der  Todte. 

lit.  nasral  =  ksl.  nozdri  nares,  preuss.  po-nasse  Oberlippe, 
ksl.  no8u,  ahd.  nasd  vgl.  sskr.  7ias,  nasa,  nasä  Nase  :  lat.  nd- 
sus,  ndres,  lit.  ndsisy  preuss.  nozy,  lett.  näsis  pl.,  ags.  nöstij  engL 
nose,  vgl.  sskr.  näs,  näsä,  ndsikd  Nase. 

TcaTiocai,  TtoO-rjaETai,  noxog^  nozrjqy  ftoaig,  lat.  im-buo,  ksl. 
pojq  poiti  tränken  (?)  :  rtirtoma,  a/n-ucongy  lat.  pottitn,  pdtus, 
preuss.  poutwei  trinken,  lit.  pota,  püta  Trinkgelag.  Vgl.  pe:pS 
trinken. 

lat.  pa-trdre,  hn-pefnire  :  Ttaogxai^  Ttinäfiai. 

Ttooigy  deoiiOTrjg,  lat.  j^otJß,  potior,  lit.  päiis,  got.  "fads  : 
EvQv-Ttijy^  NavTtwVy  nwpia  Deckel  vgl.  nhd.  Futter,  Fiäteral, 
ksl.  panu  Herr  :  vgl.  diarcoiva, 

Ttoia,  ^oijurjv  =r  lit.  pemü' :  Jitjv  Heerde,  lat.  pasco  pdvi 
pdbtdum,  ksl.  pasq  pasti  pascere,  possidere. 

Ttarioiitai  nähre  mich  :  got.  fodjan  nähren. 

preuss.  panno  Feuer,  got.  funa  Feuer :  uävog  Brandy  Fackel, 
got.  fdn  Feuer. 

BTrayqVy  ndxvrjj  rcayr],  lat.  pango  pepigi  pigntcs  :  Ttiretjye, 
dor.  7te7täye,  lat.  päcere,  päx,  ahd.  fuogt,  fuogu,  nhd.  Fug, 
fügen. 

ahd.  faz,  mhd.  i^a^;  g.  vazzes,  nhd.  jFa«»  Gefäss  :  lit.  pü'- 
das  Topf. 

ags.  fät  n.  Gang,  Schritt  :  got.  fötus  Fuss.  Vgl.  bsIli.  päd: 
päd  Fuss.    S.  joed  pid. 

ags.  /e^iaw  holen,  bringen,  engl,  fetch  :  preuss.  püdauns 
ast  er  hat  getragen,  ksl.  padi^  pasti  fallen,  po-pasti  fassen. 
Vgl.  ped. 
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\it,  panoti  wickeln,  einhüllen,  ksl.  o-pona,  poponu  velum, 
got.  faiiaj  ahd.  vano  Fahne,  Tuch  :  lat.  pannnSy  ftrjvog  =  dor. 
nävog.     Vgl.  lit.  plnti. 

TtQo,  lat.  pro,  lit.  pra,  ksl.  pro  :  Ttgm,  vgl.  ahd.  fnio,  tvqio- 
TOg,  mhd.  vrüeje,  lat.  prdd-  pro,  ksl.  pra,  pravu, 

lit.  prantü  prästi  gewohnt  sein,  prathUi  üben,  got.  fraßjan 
verstehen  :  lit.  prötas  üebung,  Einsicht,  preuss.  präti-n  Rath; 
lett.  prät'B  Wille,  got.  froß  praet.,  an.  frodhr,  ahd.  fruot  ver- 
ständig. 

an.  foli,  got.  ftda  Fohlen,  Füllen  :  Ttwlog  Fohlen. 

lat.  platigere,  planctii^  klagen  :  ksl.  pla6(^  plakati  klagen, 
got  faifldk  klagen,  ahd.  for-fluahfian  verflucht,  fltioc,  nhd.  Fluch. 

ixTtXaysig^  lit.  plakii  pläkti  schlagen  :  ukrjoau)^  Ttk^^ec  dor. 
Ttkä^a,  nXrjyri  dor.  Ttkäyd^  lat.  pläga,  ksl.  placq  plakati  Wäsche 
schlagen.  Dazu  stimmt  nicht  \\t  pleka,  plega  Schlag*)  vgl.  an. 
flekk-r  Fleck,  Schlag. 

7rA,a^,  lett.  plakt  flach  werden,  ksl.  plo6a  saxum  :  ahd. 
fluoh  Fluhe  (Steinschutt). 

BTtLTtoXri^  ksl.  polje  Ebene  ;  lit  ploti  breitschlagen,  lat  ^pM- 
nus  eben  =  lit  plönas  flach,  lett  pldns  flach,  ra.  Tenne  = 
altlit  planus,  preuss.  plonis  Tenne,  altir.  Idr  Flur  r=  an.  flörr, 
mhd.  vluor,  nhd.  Flur. 

lit  böba,  ksl.  baha,  mhd.  bobe  alte  Frau  (mhd.  bähe  aus 
dem  Slavischen  ?). 

qxi'vai,  qiaaxio,  &eo-q)aTog,  qxxTig^  lat.  fateor  :  <)n*?/a',  9>i?iW'? 
=  dor.  qxzi^ia  «=  lat  /"dwa,  /iär/;  fäbula,  ksl.  fta/tf  bajati,  ba»nf, 
bcdij. 

sskr.  bhanati  schallt,  ahd.  bannan,  nhd.  bannen  :  (pm^iq^ 
armen,  ban  Wort,  an.  6ön  Bitte. 

q>avfjvaiy  ifi-fpavi^g  :  (pävog^  altir.  bdn  albus,  ndd.  bonen 
blank  machen. 

(paXmcQog,  (paXaqig^  (paliog,  nafiiqiakdio ,  lat.  ftdica,  fuUo, 
fulvus,  lit.  bdlti  weiss  sein,  bditas  weiss  :  (palogj  lit  &ä/£(  bin 
weiss,  lett  bdl$  blass. 

(payelv  :  dor.  q)äy6g  =:  g)rjy6g,  lat.  fdgus,  ags.  Mc,  ahd. 
puochd,  nhd.  Buche. 

lat  /bvßO;  ags.  bacan,  nhd.  backen  :  q>wyiOy  lat  /3w,  ags. 
&dc,  nhd.  6uj;. 

*)  Nach  Brückner  Litu-slav.  Studien  I.  119  ist  plega  elav.  Lehnwort 
(wrus.  p^dhüf  poln.  plaga). 
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sskr.  bahü  c=  naxvg  :  dor.  rtaxvg  a=  ^^rg,  ags.  bdff,  ahd. 
puoc,  nhd.  Btiff,  vgl.  sskr.  Ad/rt«^  zend.  M^r»  Arm. 

ßa&vg,  ßad-vvioj  ßö^woSf  ßod^Qog,  lat.  fodio,  fodicare,  lit. 
bddyti  stechen,  ksl.  hodq  bosti  stechen,  graben  :  ßijaaa  =  dor. 
ßaaaa,  lat.  fodi,  preuss.  boadis  Stich,  ksl.  badajq  badati  stechen. 

sskr.  bi-bhatsyate  Ekel  empfinden  :  lit.  bodzü's,  böstis  sich 
ekeln,  sskr.  bhädate  drängen,  belästigen. 

dor.  qiQccvTjQ  =  (pQijrrjQ,  lat.  f räter,  altir.  bräthir,  lit.  Jro^e- 
r^'iis^  brölisj  lett.  brälis,  preuss.  ÄrtWi  broie,  ksl.  bratrü,  got 
brößar,  ahd.  pruodar,  nhd.  Bruder. 

gwlkov  (=  (pokjov)  Blatt  :  lat.  fdlium  Blatt. 

q>kouo  schwelle,  rpXotog  Rinde,  as.  i/adf^  ahd.  />^a^^  nhd. 
jBZa^^  :  lat.  ^ds  fldreo,  ir.  6/(i^A.  cymr.  blöden  Blüthe,  as.  bldjan, 
ahd.  pluoan,  mhd.  blüejen,  nhd.  Uühen,  got.  Uoma,  ahd.  pluomo, 
nhd.  Blume. 

lit  sqbova,  bovitis,  ksl.  zabava,  jyro-bava,  pro-havitL  Vgl. 
sskr.  bhavorti. 

lit.  md/u  «no^/  winken,  ksl.  majati,  machatt,  inaiKfti  winken, 
vgl.  iurjvva),  dor.  fiävvio  anzeigen. 

dor.  (Jccrr^Q  =  fn^vrjQ,  lat.  tnäter,  altir.  nidthir,  lit.  mötyna 
Mutter,  mo^^  Weib,  preuss.  Twof^;  mä^/  Mutter,  po-matre  Stief- 
mutter, ksl.  ma^/;  as.  modar,  ahd.  muotery  nhd.  Mutter.  Vgl. 
sskr.  zend.  mätar. 

lit.  mönai  Tinig,  lett.  tnänis  Gaukler,  ksl.  manjq  maniti 
trügen,  täuschen. 

I^axag  verniöglich  :  lit.  möku,  lett  m^A;i^  kann,  vermag* 

^io^Ao^  Hebel,  lat  wc^Zws  Mast  (maglus),  ksl.  mogq,  goth. 
mo^  kann,  lit.  ynagoti  helfen,  ksl.  podü-mogü  adjutorium  :  /ii;- 
XOfyjJ,  dor.  fiäxavd  Hülfsniittel. 

(.ufÄdoy  jualoiiiatf  juaifido)  :  incot-iai,  lat  mo^;  as.  mM;  ahd. 
mMO^;  nhd.  Muth. 

l^ioXig  mit  Mühe,  lat  molestus  :  liüXog^Liqrjog ^  lat  Mdlae, 
rnöleSj  fnöUrL 

lit.  ma2t)(  mdlti,  got.  malan  mahle  :  lit.  m(5{id  Lehm,  ksl. 
(htnuliti  adfricare,  got  *wo/  mahlte.    Vgl.  mel  inel. 

jnoQov  Beere  :  lat.  morum  Brombeere. 

jiifjlov  =  dor.  fialov  Apfel  ^  lat  inälu7n. 

lat  ^'öCMs  jocari,  lett.  jaktH  herumtollen  :  lit.  jü'kas  Spass. 

^ovaO^cü  Hesych  (toa-)  :  tfivvv^u^  b-^wa-inaif  lit  j'o«^2;  lett 
jüst  gürten,  ksl.  po-jasu  Gürtel.    Vgl.  zend.  yäonh-,  yäh-  gürten. 
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lat  rortis  Flosa,  irisch  im-rad  sie  umniderten ,  iotn-raim 
i  sail  or  row  :  an.  rda,  mhd.  ruejen,  an.  rd-dhr,  ahd.  ruodar, 
nhd,  Bilder.  Vgl.  er  :  ä*  und  preuss.  arttoes  Kriegsfahrt  zu 
Schiff. 

ahd.  r<Mta,  nhd.  ißo^^  Tgl.  sskr.  ra-ti  Ruhe :  igtoi^  Ablassen 
SS  ags.  röt?;  ahd.  ruowa,  nhd.  JSmA«.  Vgl.  lit.  ramiis  ruhig 
(fhnti)  :  lit.  rmnas,  lett.  rAw«;  preuss.  rdws. 

lett  rdju  rd^  schelten,  lit.  rojoti  unordentlich  krähen,  ksl. 
rarü  sonitus,  ra-kati  8^  clamare.    Vgl.  sskr.  rd  bellen. 

lat  rädere  vgl.  sskr.  radati  :  lat.  rodere,  vgl.  sskr.  rardda 
praet. 

lit.  twia  Wunde  =  ksl.  rana  Wunde.  Vgl.  sskr.  aras  Wunde 
=  an.  ärr  Schramme. 

lit  rfisä  s=  ksl.  rosa  Thau,  vgl.  sskr.  rasa  Saft  :  lat  rds, 
rdräre. 

Id-QO-g  Möwe,  lat.  la-^trare  :  lat  lä-mentum,  armen.  Ia4 
klagen,  lit  löju  löti  s=  lett.  läju  lat,  ksl.  lajc}  lajati  bellen, 
scfamähen,  la-nc^i  bellen,  got  laütnin  schmähen,  mhd.  lüejen 
brüllen(?).  Got.  *laian  passt  nicht  im  Vocal;  es  fragt  sich,  ob 
der  Infinitiv  so  angesetzt  werden  darf. 

Xanulv,  Xcmirag  Beiname  der  Cicade,  lat.  loqui,  ahd.  lahan 
schmähen  :  keXäxey  lat  locusta  Cicade,  ags.  I6h,  logon,  ahd.  luo- 
gun  praet 

an.  löpp  g.  Inppar  Pfote,  ahd.  laffa  pulmula  :  ksl.  lapa 
planta  ursi,  ags.  I6f  f.,  got  löfa  m.  flache  Hand.  Zu  ahd.  laf" 
fan  liiof  lambere? 

Xoßog  Ohr,  Leberlappen,  mhd.  läppe,  nhd.  Lappen,  lat  la^ 
be-facio,  labare  :  lat  läbi,  mit  lähes  vgl.  Xioßri. 

osk.  lamtUir  es  werde  gebrochen,  ksl.  lofniti  brechen,  s^ 
ermatten,  ahd.  lam,  nhd.  lahm,  ags.  lemian  brechen  :  ksl.  vüZ" 
landjati  avaxlav,  ahd.  luotni  nachgiebig,  milde,  mhd.  lüemen 
ermatten.    Vgl.  preuss.  Ihnticey  brechen. 

orci  dat,  lat  vocare,  ahd.  ga-icahan  erwähnen,  preuss.  prei- 
wacki  er  beruft,  wackis  Geschrei  :  lat  vdx,  ahd.  gcMvuoh,  ga- 
uyuogun  praet,  mhd.  icüegefi,  preuss.  per-wükamis  ast  er  hat  be- 
rufen.    Vgl.  finogy  fHTtijuivai. 

dßaxifoy  unkundig  :  lit.  vokiu  vok4i  verstehen. 

lat  vacca  =  sskr.  vagd  Kuh  :  rjynfi  dor.  ax«,  '^x^w,  lat 
vdgvre,  vdgor,  sskr.  vdg  schallen,  ud-vdQ  bejammern. 

lit  vadzöti  führen,  fvcula  W^asserleitung,  ksl.  iX)diti  fühi-en : 
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lit  füoda  Wasserleitung,  fvodyba  Kirchgang»  kal.  izmdüi  exi- 
mere,  vü-vaditi  s^  iDgredi.    Zu  lit.  vedu  ^  kel.  v€d<i^ 

lat  vadum,  an.  vadh,  ahd.  wai  Fürth,  an.  vadha^  ahd.  u>ar* 
tan  gehen  :  lat.  vddere,  an.  vödhy  ddh,  mhd.  wuot  praet. 

ddo)  schädige,  ccvavf]  =  ori;  :  yazsilTj  ~  Mzeilij  Wunde, 
lit  votis,  lett  w?d<s  Wunde,  Geschwür. 

lit  variis  kochbar  Mrdu  vlrti  kochen),  an.  varmr,  uhd. 
W€Lrm,  got  vannjan  wärmen  :  ksL  varü  Wäi-me,  varjt^  variti 
kochen. 

Ut  varaii  varyti  treiben  :  ksl.  variti  q>9dvEiv. 

^daf.ivog,  ^odov  =  äol.  ßQodoVy  lat  radius,  nhd.  Würz, 
Würze  '  ^adi^f  TtBQiqqrfirig^  lat  rädix,  ahd.  ruozzan  wühlen, 
engl,  root  Wurzel,  nhd.  RüsseL 

eßlaarov  (ßka&)  vgl.  ksl.  vladr  Haar,  nhd.  Wald  :  ßha- 
d^Qog  hoch. 

lit  vdlüs  rund,,  goth.  afvalvjan  volvere  :  altUt  i^olas  Welle 
(nachBezzenberger),  t7o^/o^»  wälzen,  ksL  valu  Welle,  t^aZ/o^i  wälzen. 

lat.  vastus  :  as.  wöst,  ahd.  wuosti,  mhd.  loHeste,  nhd.  mist. 

Oftogy  an.  aamr,  got  sama,  vgl.  sskr.  mtna  :  an.  soemr,  as. 
«d;n/  passend,  ksl.  samü,  vgl.  zend.  häma,  sskr.  sdfnan. 

got  sakan,  as.  saA^a^  lat  ^o^ru?  :  lat  s^t//?;  got  sdkjan^  nhd. 

a-arog  =  arog  unersättlich  (nach  Leo  Meyer)  ado^*,  lat 
satis,  ahd.  scU,  nhd.  so^^  :  ^äfnevai,  aoai,  lit  ^o^a«,  50^2^  Sätti- 
gung, sottis  satt  vgl.  preuss.  sdtuinei  du  sättigst,  got  söß  Sät- 
tigung, ga-soßjan  sättigen.    Vgl.  ksl.  sytu  satt  (?> 

lit  södzei,  ksl.  sazda,  an.  ^0^  Russ,  ^o^^r  russig. 

^^^V^Qj  lä't  sapere,  ahd.  antsebban  :  antsuop. 

ahd.  gi-sunt,  nhd.  geswid  :  lat  sdntus,  an.  tfdi»^  ahd.  «t^&na; 
nhd.  Sühne. 

preuss.  sadinna  er  setzt,  got  «a^  sass,  satjan  setzen  :  lit 
sodinti  setzen,  ^o^a  =  preuss.  sosta  Sitz,  a($(^  Pflanzung,  «o* 
dlnti  pflanzen  -^  ksl.  .va(^^  Pflanzung,  aaditi  pflanzen.  Vgl. 
sed  :  sed, 

ksl.  skopUi  kastriren,  akopicr  Schöps,  lit  akapas  Schöps  : 
lat  cdpm,  cdpo  Kapaun. 

lat  scabere,  scaprens,  goth.  skaban  :  lat  scdbi,  got  *8kdf. 

lat.  scapula^  scamnum,  scapHlum  =  scabellum  :  OKi^nrwy 
ax^^TQOv  =  der.  OAä/cTQOP,  lat.  scäpus  Schaft 

OHOTogj  got  ^adus  Schatte  :  altir.  scdüi  Schatte. 
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taza/iuv,  OTOTogy  lat.  sMim,  stattia,  lit.  statüs,  statytif  got. 
standan,  staßs  :  Icrrryv  dor.  eoTäv,  axrjfiwVy  azfjkrj  =r  dor.  orcricr, 
lat  stdre,  stdbilis,  stdmen,  stdtor,  Ht.  stöju  stöti,  lett  stdt,  ksl. 
^aM(^  statt,  got.  stdtna,  ags.  s^^'  Stelle. 

oxofia  vgl.  zend.  gtaman  :  OTW^ivXog  vgl.  8skr.  stdmu. 

vovog,  vöTiKcDy  lat.  nätare  :  lat  wtfre  vgl.  sskr.  ^<(i-^f<m 
waschen. 

lat  napura  Strohseil,  ksl.  ^no/^ä  Band,  Bündel :  ahd.  snuc^ 
bili  kleine  Fessel,  Band. 

ahd.  mnor,  nhd.  Schnur,  got.  snorjd  geflochtener  Korb  ge- 
hören zu  lett  mdju,  sndt  locker  zusammendrehen. 

acpdkkiüj  lit  ptdti  fallen^  germ.  fallan  :  lit  jöä^w  falle. 

ksl.  chrmnü  lahm  :  ksl.  chramljq  ehramati  lahmen,  sskr. 
srdma  lahm. 

ksl.  svoj  eigen,  svojq  svoiti  familiärem  reddi  :  lit  svötas  = 
ksl.  svatu  Verwandter. 

aopisvog^  ädeiy,  ävdih'tj  :  ?äd£,  dor.  ^ddouai  =  ^dofam,  dor. 
ödt;^  =  JJ^Jt'g,  lat  suddeo,  mdvis,  as.  strö/e";  ahd.  stvuazi  suoziy 
nihd.  «062^;  nhd.  sü^s.    Vgl.  sskr.  svadati  :  svddatpy  svddiu 

IL  Im  Gotischen  zeigen  bekanntlich  die  ploralischen,  über- 
haupt die  mehrsilbigen  Präteritalformen  der  starken  Verba,  wel- 
che im  Präsens  i  (al)  vor  einfacher  Gonsonanz  haben,  den  Ab- 
laut ^.  Erinnert  man  sich  nun,  dass  das  präsentische  i  des 
gotischen  starken  Verbs  nach  Ausweis  der  übrigen  germani- 
schen Dialecte  sowie  der  verwandten  Sprachen  Europas  erst 
aus  e  geschwächt  ist,  so  erhält  man  die  äusserst  natürliche 
Ablautreihe  e  :  S.  Allein  hier  erhebt  sich  ein  Bedenken.  Die 
übrigen  germanischen  Sprachen  zeigen  nämlich  an  der  Stelle 
des  got  ^  ein  d,  und  bei  der  Herrschaft  des  aus  der  Betrach- 
tung der  arischen  Sprachen  herstammenden  Vorurtheils,  als  sei 
das  a  ein  ursprünglicherer  Laut  als  das  e,  kam  man  zu  dem 
Irrthume,  den  ich  selbst  früher  getheilt,  das  gotische  S  sei  erst 
dialectisch  aus  urgermanischem  d  entstanden.  Dieser  Annahme 
widerspricht  schon  der  Umstand,  „dass  uns  Caesar,  Tacitus  und 
die  übrigen  Römer  oder  Byzantiner  das  e  auch  für  germanische 
Stämme,  die  keine  Gothen  sind,  verbürgen",  z.  B.  in  Suivi  (bei 
Caesar)  -  Schwaben,  Sepri/nA-w^  (Cherusker  l.s.)  Grimm  Gr.  I,p.  58. 
Fränkische  Namen  auf  -nterus,  -tneres,  -fUdis  u.  ß.  w.  weist  in 
grosser  Zahl  Jacobi  Beiträge  zur  deutschen  Grammatik  S.  1 11  f. 
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nach.  Derselbe  zieht  hieraus  den  Schluss,  „dass  auch  bei  den 
Franken  dem  d  ein  S  vorausgegangen  sei,  der  Uebergang  zwi- 
schen den  Jahren  500  -<  700  p.  Chr.  stattgefunden  habe".  Dass 
diese  Annahme  richtig,  das  überhaupt  das  got  e  der  festgehal- 
tene ursprüngliche  Laut  sei  *),  aus  dem  das  d  der  übrigen  ger- 
manischen Dialecte  erst  entstanden  (vermuthlich  durch  Anschluss 
an  das  a  des  Praeteritums  im  Singular)  zeigt  die  Vergleichung 
der  verwandten  Sprachen,  welche  an  der  Stelle  des  got  e  = 
ahd.  ä  durchweg  einen  Laut  zeigen,  welcher  einem  ursprüng- 
lichen i  entspricht.  Man  vergleiche  nur  got.  mana^sSds,  ahd. 
säjan,  nhd.  sämif  ahd.  sdmo  Same  mit  lit.  seju  seti  säen,  s4mü' 
Sat,  ksl.  sijq  sejati  säen,  na-sitü  besät,  sem^  Same,  irisch  sil 
Same,  cambr.  heu  säen,  lat.  sevi,  sinnen,  griechisch  ^^i  {^ow^ 
^7ia,  fjiÄo),  welches,  wie  Leo  Meyer  o.  L  310  gezeigt,  auf  der- 
selben Basis,  aber  in  der  alten  allgemeinen  Bedeutung  „werfen*' 
beruht;  oder  got.  tuz-verjan  zweifeln,  ahd.  zurwäri  Argwohn 
mit  ksL  vira  Glaube,  veriti  glauben,  ahd.  war,  nhd.  wahr  mit 
altir.  fir  =  lat.  virm  wahr.  (Die  weiteren  Belege  giebt  die 
angefügte  Uebersicht  der  e  :  S  Reihe.)  Hiemach  darf  man  als 
Regel  aufstellen :  Dem  got.  i  ~  ahd.  d  entsprechen :  lit.  e,  slav. 
i,  gallisch  e  (Dtibfio-rex) ,  latein.  e  und  allgemeingriechisches, 
auch  von  Doriern  und  Aeolern  getheiltes  rj.  Dass  diesem  i  al- 
ler europäischen  Sprachen  auch  ein  gemeinsam  europäisches  e 
zu  Grunde  liege,  ist  selbstverständlich.  —  Etwas  mannigfaltiger 
wird  die  Reihe  der  dem  alten  e  entsprechenden  Laute  durch 
ein  Hinüberneigen  dieses  e  zum  i-Laut,  das  sich  in  allen  Spra- 
chen findet  **).  So  im  got.  reik-s  =  gallisch  Dubno-rix,  -reix, 
-nx,  altir.  ri  g.  Hff,  lat.  rex  (zu  regere),  im  got.  daü-s  Theil,  in 
dailai  wegen  (Kolos.  2.  IG),  vgl.  lit.  del  wegen,  ksl.  dein  Theil 
(zu  preuss.  dellieis  theile,  delliks  Theil).  Im  Litauischen  wie 
im  Slavischen  sinkt  häufig  das  e  des  Präsens,  also  schon  der 
Grundlaut  zu  /;  i ,  dem  dann  als  Ablaut  statt  e,  e  regelrecht 
lit.  y,  ai,  slavisches  i  entspricht,  wie  im  lit.  inü  rudere  (vgl. 
iga-Trjg)  :  praet.  yriau,  v-airas  Ruder,  ksl.  dirq  (n=-  ödgit}):  dt- 
ratU  Das  Irische  zeigt  an  der  Stelle  des  europäischen  i  langes 
*  (geschrieben  /)  in  fir  =  lat.  virus,  sü  Same  vgl.  lat.  simen, 

•)     Vorl.  dazu  Scheror  ZGDS.  126  f.,    Zimmer  Anzeijfer  f.   deutsches 
Altertum  1.  109. 

**)    Ueber  din  häufige  Vertauschung  von  e  mit  ei  im  gotischen  a.  Leo 
Meyer  Die  got.  spräche  S.  604. 
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ri  g.  rig  König  vgl.  lat.  rSx,  wählend  das  Altgallische  in  der 
Schreibung  Dtibno-r^x  neben  Didmo-^eix,  Duhno-rtx  noch  das 
alte  i  bewahrt  hat.  Auch  im  Latein  ist  häufig  i  aus  ^  entstan- 
den, wie  in  sica  Dolch  (zu  s^care),  sidere  neben  sMi,  in-stigi^e 
(ezstinguo)  neben  ahd.  stdhhumis  stachen  :  stehhan  stechen. 
Das  Griechische  hat  häufig  €i  als  Ablaut  von  e  für  und  neben 
ly,  so  in  «ixw  =r  §j(co,  Tid^etyca  neben  eO-rpia^  ddag  neben  idrj^ 
Mg,  deidü)  neben  df}öiiv;  selten  dagegen  ist  die  Schwächung 
dieses  ai  zu  I  wie  in  Ko^iai,  iÖQvio  vgl.  lat.  Mere  neben  sidi, 
atdeSy  sMdre,  got.  situm,  ahd.  svtzumes.  Sonach  dürfen  wir  die 
oben  aufgestellte  Lautreihe  zu  dem  Schema  vervollständigen: 
Europäisches  e  wird  repräsentirt:  durch  griech.  17,  si^  1;  lat.  S, 
i;  gallisch  S,  ei,  t,  irisch  i;  lit.  e,  y,  ai;  slavisch  S,  i;  got.  i, 
eiy  ai  ts  ahd.  ä,  t,  ei. 

Der  Sitz  dieses  europäischen  S  ist  ursprünglich  wie  im 
Germanischen  das  Präteritum  von  starken  Verben,  welche  im 
Präsens  den  Grundvocal  e  haben.  Ganz  entsprechend  den  go- 
tischen Verben  mit  dem  Präteritalablaut  S  bildet  das  Litauische 
die  Präterita  b^riaü,  j)eriaü,  »veriaü  zu  beriti  birti  streuen,  pe* 
rUi  phii  baden ,  9venü  svhrti  wägen.  (Eine  vollständige  Auf- 
zählung dieser  Verbalclasse  s.  in  Schleichers  Lit.  Gramm.  S.  243.) 
Ebenso  ist  gebildet  mu  emiaü  Imtu  =  lat.  emo  S»m  enUum 
nehmen,  obgleich  in  imu  das  ursprüngliche  e  des  Präsens  zu  i 
geschwächt  ist.  Sonst  entspricht  dem  aus  e  geschwächten  Prä- 
sens -/  im  Lit  präteritales  y,  wie  in  (finti,  gyniau  g\ti  treiben, 
trinii  tryniau  irfti  reiben  vgl.  lat.  iero  :  tritum,  girih  gyriau 
girti  rühmen,  iriü  yriu  \rti  rudern,  spiriii  spyriau  spirti  mit 
dem  Fusse  stossen  u.  s.  w.  (vgl.  Schleicher  lit.  Gramm.  S.  237 
und  S.  244).  —  Im  Slavischen  ist  das  alte  Präteritum  unterge- 
gangen; es  findet  sich  hier  e  und  i  als  Ablaut  zu  e,  f  vorwie- 
gend in  den  Durativen,  welche  in  einer  alten  Beziehung  zum 
Prätci'italstamme  stehen.  —  Im  Latein  zeigen  die  entsprechende 
Perfectbildung :  edo  idi,  lego  ISgi,  emo  entiy  sedeo  sedi,  venia 
vini,  im  Griechischen  ead^uo  :  idtjdcog,  sldto  :  el^lafiai,  ^teXsi: 
fi€iiii]k€y  tid-eftsv  :  tid-etiaa  u.  a.,  zuweilen  mit  co  als  neuem  Ab- 
laut von  rj  wie  in  td-io  (rjS'og)  euod-a.  Es  scheint,  als  ob  der 
ursprünglich  präteritale  Ablaut  e  schon  in  sehr  alter  Zeit  sei- 
nen Weg  ins  Präsens  gefunden ;  dafür  sprechen  got.  grefan,  IS- 
tan,  tekan  u*  s.  w.,  lit  dylii  :  dilau  abnehmen  (del),  kylii  :  ki^ 
lau  sich  erheben  (kel)  vgl,  lat.  ex-cello,  svylü  :  svilaü  schwelen 
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(svel)  vgL  ahd.  swelßn : 8u?/Uumes  iSchhicheT]itGrhmm.S.2*iS); 
ferner  lat.  ex-cellere,  pellere,  vettere  velli  (vgl.  lit.  veliü  :  viliau 
walken),  in  denen  die  Vocalschärfung  auf  alter  Dehnung  zu 
beruhen  scheint;  endlich  im  Griechischen  Präsentia  wie  ^ii^do^ 
liiai,  verglichen  mit  fiedo,  got.  mita7i  :  metum,  ahd.  mezan  : 
mdzumh.  Doch  wird  sich  hierüber  erst  dann  Genaueres  auf- 
stellen lassen,  wenn  der  Wiederaufbau  des  gemeinsam  europäi- 
schen Verbalsysteuis  ernsthaft  in  Angriff  genommen  sein  wird; 
dann  wird  sich  auch  erst  entscheiden  lassen,  wie  einzelne  Ano- 
malien, scheinbare  Widersprüche  gegen  die  oben  aufgestellte 
Lautvertretungsreihe  zu  erklären  sind,  wie  z.  B.  lat  fld-re  und 
ahd.  Udjan,  got.  rMan  und  ksl.  radu,  lit  rods,  lit.  voka  und 
ksl.  veko  Deckel  und  Anderes;  ob  hier  anzunehmen  ist,  dass 
jedes  ursprüngliche  e  auf  e,  jedes  d  auf  a  zurückgeht,  oder  ob, 
wie  im  got.  vaian  :  vaivd,  tSkan  :  taitdk,  nach  der  Analogie 
des  Ablauts  e  :  a  ein  alter  Ablaut  e  :  d  bestanden  hat. 

Beispiele  zur  enropäischen  E-Reihe  :  e  e. 

Wavio  :  ipLü)  =  e^xcc;,  cxu  «=  lat.  ico  treffe.  Vgl.  sskr.  ag 
dga.    (Nach  Leo  Meyer.) 

v^TOQ  Herz,  tjtqov  Bauch,  an.  aedhr,  ahd.  ddara,  nhd.  Ader, 
ahd.  in-ädiri,  mhd.  inädere  Eingeweide  vgl.  sskr.  dntra  Einge- 
weide (und  l'vzeQa?).     Gleichen  Stammes: 

ahd.  ädum,  nihd.  ätej7i,  nhd.  Athem,  vgl.  sskr.  utnian.  Aber 
dt  flog  =  dtTjLiog  (=  dfaz/uog)  s.  vet  :  vSL 

Ut.  egli ,  ksl.  jela  Tanne  :  lit.  eglius  Eibe,  ksl.  ila  Nadel, 
lat.  ilex. 

phryg.  i^ig  Igel,  tylvog^  lit.  ezys  ■—  ksl.  jezr y  ahd.  igil  : 
ksl.  jazvu  (  -  ezru)  Igel. 

xaT-edovcegy  iöoftaiy  iad'iiOy  lat.  edere,  altir.  estar,  estir 
edit,  ahd.  ezan  :  iärjdcog,  sldaQ^  Uit.  idi,  in-edia,  lit,  admi  edau 
esH  fressen,  preuss.  7d  essen,  ksl.  emr  estl  essen,  got.  Hun,  ahd. 
dzumes,  an.  dt,  mhd.  uz  Speise.  Vgl.  got.  *at  ass.  Mit  «Idcr^ 
vgl.  lit.  edra  Fi-ass. 

lat.  emere,  demere,  sümere,  irisch  ar-eni  aufnehmen,  lit.  imü 
Imti  nehmen,  ksl.  j^i  nehmen  :  lat.  hti,  vind^ia,  lit.  imiaü 
nahm,  ksl.  imail  nehmen. 

iqhrjgy  egeaaui,  egaztiiog^  lit.  Irin  trti  rudern  :  el^eaiTj^  r^i- 
ijQTjgy  lit.  yriau  ruderte,  isz-yra  Anfahrt,    valras  -st  lett.  airia 
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Ruder,  an.  är  f.  Ruder.  Vgl.  nercrjuovxoQog^  preuss.  artwes 
Kriegsfahrt  zu  Schiff  und  s,  ra  :  rä  rudern. 

ikdio  treibe,  iklog  elacpog  Hirsch,  an.  il  g.  iljar  Fusssohle, 
lit.  ilnis,  ksl  jehfir  Hirsch  :  eljjlafiat,  ahd.  tla,  nhd.  Eile, 
Vgl.  lat.  alacer,  goth.  aljan  Eifer,  Muth. 

sQiov  Wolle,  SQicpog  Böckchen  :  eiQog  Wolle,  lit.  eras  Lamm, 
ksl.  ^'aWwa  (--  erina)  Wolle.     Vgl.  lat.  ar/e.9. 

eaxi^  lat.  est,  ksl.-  jestt,  got.  ist :  riatat  sitzt,  vgl.  sskr.  asii 
ist;  dsta  Heimstätte  :  äste  sitzt,  zend.  dgte  sitzt,  ist. 

lit.  keriii  kereti  anthun,  behexen  :  ksl.  6ara  Bezauberung 
(Sara  ~  kera,  wie  Sajq  =  kejq  vgl.  preuss.,  quai  wollen).  Wohl 
eigentlich  „anthun"  vgl.  sskr.  krtyd  Behexung,  dann  vgl.  ksL 
krröi  faber,  lat.  cerus,  creare  u.  s.  w. 

lat.  occulere  (ctd  =  qvel),  ahd.  hdan  hehlen  :  lat.  cildre, 
ahd.  hälumis.    Vgl.  lat  calim,  germ.  praet.  hdL 

lat.  ex-celsiis  hoch,  lit.  keliii  kilti  heben,  iszkiltas  hoch  : 
lat.  excellere  (für  cMere)^  lit.  keliau  hob,  kylu  hebe  mich  (kilti), 

xAe/rrw,  lat.  clepere,  got.  ÄK/aw  :  lat.  clepsi,  got.  AZ^/?  vgl. 
Tckiiiff.    Aber  exldTtrjv. 

lat  t'ßn/O;  got  jman  kommen  :  lat  veni,  got  qSmum  ka- 
men. 

yt'yij,  altir.  ftim,  preuss.  genno,  ksl.  i^wa,  got.  jinö  Weib 
vgl.  sskr.  gM  :  got.  qin-i-s,  as.  ywan,  ags.  cvhi  Weib  vgl.  zend. 
^Vw2  Weib,  sskr.  dvi-jäni,  jdnt 

eyeverOy  lat.  genui,  ir.  ro-genair  natus  est  :  xaai-yvriTogy 
yv^aiog  —  sskr.  jätga  echt    Vgl.  ^a»  :  gnd, 

ir.  ad-gen-sa  cögnovi,  lit  pa-zintis,  zinöti,  zin-kla-s  Zeichen 
got  kunnan  (?)  :  ahd.  int-,  ir-,  bi-chndan  erkennen  (nicht  == 
yvcüfievai,  lat  nö-sco,  ksl.  zna-ti), 

yegwv,  ye^aiog,  ksl.  zrreti  reifen  :  yriQciaKtj,  yiJQag^  vgl.  sskr. 
jaratij  jarant  :  jajdra  pf.     Vgl.  ksl.  sü-zort  reif. 

ksl.  gnetc^,  ahd.  chnetan  kneten  :  ksl.  gnetati  kneten,  ahd. 
chnätumSs  praet. 

lit.  geliii  Schmerz  empfinden,  gela  Schmerz,  ahd.  qudan  cru- 
ciari  :  lit  geliau  praet,  ahd.  qudlufnis  praet.,  ahd.  chtrdla,  mhd. 
quäle  Qual. 

ags.  clippan  umfassen  :  lit  ap^lSti  umfassen,  ahd.  kl/j^- 
tara  Klafter.  Vgl.  preuss.  po-glabu  umarmte,  an.  klappa  :  lit 
gl6bti  umfassen. 

yXiq>aQov,  ßXeTtco  :  ksl.  glipati  blicken.     Vgl.  Ttaqa-ßkiaxfß. 
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üt.  zirti  scharren,  lat.  hir-tu-s  :  XVQ  ™  ^**'  ^^  IS^l»  Ut. 
zeriaü  praet.  scharrte. 

(XBQ  nehmen  in)  x^iq  g.  xaqog  Hand  :  xfiqioarivai  die  Erben, 
lat.  heredes. 

xeqeitavj  x^Q^^S^  ^^^-  unibr.  Ä«r  wollen,  begehren,  as.  gern 
begehrend,  ahd.  keron  begehren  und  xQ^^f^^^j  XQ^^^S  Schuld 
vgl.  lat.  reus  der  Schuldige  :  xQ^<fOfxaiy  x9Vy  XfVI^^  "^S^*  ^^'  ^^f 
got.  grS-dU'S,  an.  grädhr  Gier;  vgl.  x^iy/Cco  begehre,  verlange  mit 
ahd.  girezan  verlangen. 

ksl.  zverr  wild^  Thier  vgl.  q>T^Q  =  ^q  (?), 

%fyog,  lat.  ^^0;  altir.  ^6*^  Haus  und  aziyw^  ksl.  ostegü 
Kleid  :  Ifit.  %t^{a  Ziegel,  lit.  stegti  Dach  decken.  Vgl.  lat.  toga, 
an.  /aÄT;  nhd.  Dach  :  lit.  sf(J^a^  Dach. 

TiTTOL  Väterchen,  ksl.  teta  Tante  :  lit.  teta,  tetis  =  preuss* 
thetis  Vater.    Vgl.  Taira,  lat.  taia,  tatula,  com.  ^a^  Vater. 

TeroQog^  TezQa^y  TSTQawVf  lit.  tetervas,  ksl.  telrivf,  an.  /^f- 
dwrr  :  lit.  tytaras,  kal.  <c^r;a.     Vgl.  preuss.  tatarwis  Birkhahn. 

lat.  timeo,  temere :  tirnetum,  abs-temiiis,  temtdentus  vgl.  sskr« 
tdmyati  betäubt  werden. 

lat.  terOj  ksl.  Urq  reibe  :  lat.  trtvi  trUum,  ksl.  tirajq  tircUt 
reiben.    Vgl.  lit.  trinü  tryniau  irlnti  reiben. 

got  priskan,  ahd.  dreskan  dreschen  :  ksl.  tresku  Donner- 
schlag, fris7iqti  einschlagen,  ahd.  dräskumis  praet  VgL  got 
ga-ßrask  Tenne,  ksl.  troska  Donnerschlag,  lit  tdrszkinti  klap- 
pen, rasseln. 

daqwj  ksl.  drrq,  lit  nu-dirtas,  got  Hairan,  ahd.  zeran  : 
diJQigy  ksl.  dira  Riss,  got  H^rum^  ahd.  zdrumes. 

öiXog,  SileaQ,  an.  ^i/;  ahd.  zil  Ziel  :  äi^lofiat  dor.  will,  an. 
^<ä;  ahd.  zdla  List  Vgl.  doAog  ==  lat  dolus,  an.  toZa^  ahd. 
zalön* 

preuss.  dellieis  theile  mit,  deUtks  Theil :  lit  rf^Z  wegen,  ksl. 
dUü  Theil,  got  dail-s,  ahd.  ^«ö  Theil.  Aber  lit.  dalU,  dala  = 
ksl.  dola  Theil  :  altir.  da/  Theil. 

i&evriVy  &er6g  :  d-rjouij  e&TjKa,  red'ei'^cc,  lat  /?0;  altir.  di- 
mm  facio,  lit  de^/  =  ksl.  deti,  got  dSdum,  ahd.  tdtuinis,  ahd. 
gi'tdn,  nhd.  gethan  vgl.  ksl.  d«w«.  Aber  as.  daw;  ahd.  ^f/aw, 
nhd.  f/uen^  got.  d()m-$  Gericht 

lat.  fühis,  umbr.  /"e/m-  Junges,  lett.  del-s  Sohn,  lit.  2>w'*^i- 
rf67jy.9  Erstgeburt ,  Vgl.  lat  felix,  fetus,  ksl.  det^  Kind. 

altir.  dith  suxit,  drf  Zitze,  ahd.  tila  Zitze  :  d-ija&ai,  ^>)- 
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aaTOf  y'Hjkvsy  ^i^Aiy,  ttSijvrjf  lat.  felldre,  ßmina,  altir.  dfnu 
Lamniy  lit.  dele  Blutigel,  ksl.  deva  Weib,  ahd.  tdjan  säugen.  — 
Aber  d-olvtjy  lat.  (xd^fcdim,  preuss.  dadan  Milcb,  ksl.  dojq  doiti 
säugen,  got.  daddjan  :  d-aifiai,  d-wad-ai  schmausen. 

Ti]d7j  avia,  Tt]9'ig  Tante,  dede  Oheim,  Tante,  ksl.  dedü 
Grossvater. 

d-iaoaod^tf  noXvd-eazogj  d-aoq  Gott  :  an.  dts  Göttin. 

mo,  lat.  i%eo  Spinae  :  vtjaai,  vrjrog,  vvj^oij  lat.  neviy  nh'e, 
nmnen,  lit.  nytis  Einschlagfaden,  ksl  niti  funiculus,  ahd.  ndjan, 
nhd.  nahen,  got.  neßa^  nhd.  Nadel.  —  Lett.  ndtem  „leinen" 
heisst  eigentlich  „von  Nessel"  (Zeugstoff)  und  gehört  zu  preuss. 
noatis,  lett  ndtre,  lit  nütere  Nessel. 

iveyxsivy  TtodrjvsKrjg  :  lit  mszü,  ksl.  nesq  :  heUai  aor.,  ksL 
n^chu  aor. 

got  nifan  stützen  :  lat  niti  nisus,  an.  nddh,  ahd.  ginäduk 
Vgl.  sskr.  nätha  Stütze,  Helfer,  Herr. 

lett  nemt  nehmen,  ahd.  neman,  nhd.  nehmen  :  lett.  nimu 
nahm,  got  nSinum,  ahd.  ndmumes  nahmen. 

lat  bibo  bibi  bibere,  altir.  ibim  ich  trinke,  imov,  Ttiitiaxa} : 
TclofÄai,  ntviü^  Tiiaaiy  lit.  penas  Milch,  ksl.  pijcj^  piti  trinken. 
Oder  ist  pi  :  pi  anzusetzen?    Vgl.  pa  :  pä. 

Ttedov^  Ttidtjy  Tti^a,  i-natofi-Ttedov^  lat  pe^,  pedica,  com-pes, 
peda  y  an.  feta  finden  {Jieidh  den  Weg)  :  lit  pedä  Fusstapfen, 
preuss.  peadey  Socken,  lit  pedoti  auftreten,  preuss.  j^^  tragen, 
pldimai  wir  bringen.    Vgl.  päd  :  päd. 

Ttstga,  lat  ex'perior,  peritm,  periculum  :  an.  fdr,  mhd. 
vdr,  nhd.  Ge-fahr,  got.  ferja  Nachsteller. 

7ciXf.tay  lat.  pMis,  nhd.  Fell,  lit  plene  Netzhaut  :  pUvi 
Netzhaut,  preuss.  pleynis  Stirnhaut. 

Tckeiog  voll,  lat  hn-pleo,  lit  pilü  plÜi,  vgl.  bur-pelis  Segel- 
benetzer  (Bezzenberger  o.  I.  244  n.)  :  nki^auj,  nkrj-d^ogy  lat 
im-plere,  plSbes.  Abweichend  germ.  fldja-,  got  flddus  Flutb, 
wegen  germ.  foUa  =  lit.  pUnas,  ksl.  plfnü  voll. 

TrXixiOy  lat  plectere,  ksL  plef^f,  ahd.  flehtan  :  ksl.  pletajq 
plekUi,  ahd.  vldhtumes  wir  flochten. 

eTtstpvoVf  altir.  benim  ferio  :  nscpi^aofiai,  ksl.  bijq  biti  schla- 
gen. Vgl.  7ti(pa/jaiy  L4^i(pa%agy  altir.  beba  mortuus  est,  ksL  boj 
Schlag,  ahd.  badu-  Kampf. 

qi^ßofiiaiy  ahd.  biba  das  Beben,  bibdn  beben  :  ahd.  biba  das 
Beben. 
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q>€Q(o,  lat.  fero,  ksl.  sü-bfrq,  got.  bairan  :  ksl.  birajq  birati, 
got.  bSrum,  ahd.  pdrutnSs. 

ags.  bael,  an.  i(!^  Scheiterhaufen,  Flamme,  ksl.  bau  weiss, 
vgl.  ahd.  bdjan,  päan  bähen. 

ksl.  blejq  blejati  blöken,  mhd.  Ucejen  blöken,  vgl.  lat.  fleo 
flSre. 

(pX^yto^  lit.  hl\gsti  aufleuchten,  Uinginti  blinken  (Bezzenber- 
ger),  ksl.  blrsnc^i  blitzen,  an.  Uikum  :  lit.  blyksti  erbleichen, 
an.  Uika  bleik  blinken,  mhd.  blichen  bleich  blass  werden. 

^evQOv,  lat.  memus  sum,  inensa  :  lat.  mHior,  lit  merä,  ksl. 
m^a  Maass,  ags.  maedh  Mass,  an.  tndl  Maass. 

^lug  =  /«Jv,  lat.  mensis,  altir.  mi  g.  mis  Monat  :  lit  minü, 
ksl.  7nSs^C2,  got  mSna,  ahd.  mdno, 

/iiedü},  fiiidifivog,  lat  meditdri,  altir.  m^s  Judicium,  got.  mt- 
ton;  ahd.  mezan  messen  :  ^rjdofiixty  fifjäogy  got  mitum,  ahd. 
fndzumSs  wir  massen. 

a/i^o^  (meist  dfidto),  lat.  meiere,  com.  mtdtZ  messor  :  a/ujy- 
TO^  Emdte,  ahd.  mdjan  mähen,  mhd.  7ndt,  nhd.  Mahd. 

lat  mittere,  lit  me^i^;  ksl.  mefqp  werfe  :  lat  ml^;  lit.  metau 
metyti,  ksl.  metajq  mUatL 

jABvog,  fiviofiai,  lat  com^ninisci,  memini,  mens,  altir.  w^- 
9it«  mens,  lit  miniü  mineti,  ksl.  m'tnjq  mrn&i,  ahd.  minnia  Min- 
ne, got.  ana-tnind'8  :  ksl.  po^minati  meminisse,  minjif  menüi 
meinen,  ahd.  meina,  mhd.  me2n«  Sinn,  Meinung,  ags.  mSnjan, 
ahd.  meinjan,  nhd.  meinen. 

lat  7w«rw5  lauter  :  an.  wa^rr  lauter,  berühmt,  got  mSrs, 
ahd.  Wi^W;  mhd.  maere  berühmt,  ksl.  merä,  mirü  in  Eigenna- 
men z.  B.  Vladimerü  Waldemar,  ebenso  preuss.  meris  und  meirs 
z.  B.  Namei'is,  Nameirs. 

fiiXeiy  (o  fiikß  :  fieikiOy  ^isilixog^  fiipirjXe^  lit  ntyiiu  liebe, 
melas  lieb,  m^i7e  Liebe,  preuss.  milyt  (i?)  lieben,  ml/«  lieb,  ksl. 
milü  miserabilis  (wie  c5  ^liXe)  carus,  mito  dos  (cf.  fiuha). 

ksl.  m^/ä  Kreide,  an.  mal  Art  Mineral  (nach  Amelung). 

lat  jecur,  lit  jeknos  Leber  :  ^^a^,  vgl.  zend.  yäkare. 

wQ7]y  ksl.  jarü  (=  ßrü)  ^  got.  j6r,  Ahd.jdr,  nhd.  t/oAr. 
Vgl.  zend.  ydre  Jahreszeit 

nj^QiTogy  aQid-^og^  lat  re-or  rechne  :  lat  ri-ri,  rt-tu-s,  rUe, 
altir.  rimi'  rechnen,  zählen,  mhd.  rim  Zahl.  Vgl.  lat.  ra4u8, 
ratio  SS  got  raßjd,  raßjan  :  rdß. 

lit.  ir-ti  auftrennen,  ri-tas  locker  :  lat  rete  Netz,  lit  reiis 
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Sieb,  Bastsieb,  ks\.  ridükü  rarus.  Vgl.  (XQaiogy  lat.  ntr«/^  u.8.w. 
mit  ksl.  oriti,  lit  ardyti. 

lit.  su-rikti  aufschreien,  ksl.  rekq>  reMi  loqui  :  lit  rykäuti, 
rekil  schreien,  ksl.  po-ricati,  po-rekati  tadeln,  re6i  Rede. 

lat.  regere,  recfus,  ir.  recht  Recht,  got.  raihUs  recht  :  lat. 
regula,  rix,  rigius,  gall.  Dtibno-rex,  -relx,  -rix,  ir.  ri  g.  Hg  Kö- 
nig, got.  reik'S,  ahd.  DieUrtch,  Hard-rtch,  nhd.  Dietrich  vi.^.yf,^ 
reich,  Reich, 

lat.  repente  :  repere  kriechen,  lit  repLöti  kriechen;  damit 
stimmt  nicht  lett  rdpM  kriechen. 

iXi^ctcOy  lexog,  lat  lectus,  alür.  lige  Bett,  ksl.  Iqgq  leäti, 
got  ligan  :  lat  lex,  col-liga,  ligätus,  ksl.  Ugajq  legati  liegen, 
ahd.  IdgumSs  wir  lagen,  lägen  Idgon,  mhd.  läge  Nachstellung. 
Vgl.  germ.  laga-  Gesetz  mit  lat  lix,  mit  mhd.  läge  Nachstel- 
lung X6%og^  die  im  Vocal  differiren. 

lit  Uidmi  lasse,  got  letan,  ahd.  Idzan,  nhd.  lassen.  Vgl. 
lat  lasstis,  got  lat-s,  nhd.  lass,  lässig  ;  lit.  jxüoda ,  palodau 
(J.  Schmidts  Vocal.  II.  49G). 

lat  lenttts,  ahd.  lint,  lindi,  nhd.  Zin«{;  gelind  :  lat  Z^^i«, 
ksl.  iSnü  lenis. 

äerrsg,  dijg  g.  af^og,  lat.  ventus,  cambr.  gwgnt,  got.  vifid-s, 
nhd.  TF/tid  :  aj^^ui,  lit.  i?«ya5  Wind,  ksl.  vij(f  vejafi  wehen,  got 
vaian,  mhd.  waejen,  nhd.  wehefi. 

atad'ia  (d-fer-d-a})  hauche,  atv^og  (=  afsrjuog)  dvvfuj, 
altir.  do-nrin-fedam  inspiramus  :  lit.  vetyti  windigen,  vitra  Wind, 
ksL  vetrü  Wind. 

arjöiav  (=  d-J^dtüv)  Nachtigall,  cfe/dco  singe  («t  ~  ?;)  :  ahd. 
var-wdzan  varmaz. 

vqiTj  {=  f€(pr]),  ahd.  weban,  wepan,  nhd.  irrf^e«  :  vqrrjq^a-- 
Ofiaiy  ahd.  wdpumes  woben. 

lat.  virtis  wahr,  altir.  /*/r  wahr,  ahd.  war,  nhd.  wahr;  ksl. 
r<??Yi  Glaube,  got  luz-vcrjan  zweifeln,  ahd.  zurirdrl  Argwohn. ' 

(se  lassen)  adw  (^  »efaio)  vgl.  lat.  d^-sivdre,  sinere  :  lat. 
sh'O  spät,  setius,  altir.  s/r  longus,  comp,  «/a,  an.  sidh,  ahd.  »irf 
später,  got.  seißus  spät,  an.  s^/7);i  langsam,  träge,  spät. 

ijiia-,  lat  semi-,  as.  ««m-,  ahd.  «tfw/-  halb.  Vgl.  sskr. 
sdini  halb. 

lat.  (sero)  sevi  säen,  combr.  //e?i  säen,  «altir.  sil  Same,  lit 
seju,  seti,  ksl.  sejq  sejati,  rctsetü ,  got  saian ,  as.  säjan,  mhd. 
saejepi,  nhd.  scrVw^  got.  wanasSds,  mhd.  äo/,  nhd.  Saat    Hierher 
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auch  irj^iy  fjoo)  werfen  (nach  Leo  Meyer),  sa  nur  im  lat  part. 
satus  :  lit  söra  Hirse. 

lat.  sSmefi,  SSino,  lit.  semü',  ksl.  semq,  ahd.  säino,  nhd. 
Satne.    Vgl.  ^//a,  §'^wy. 

lat.  secare,  sec-ttim,  segmen,  ahd.  ^^A  Pflugmesser,  ahd.  8e- 
gansa  Sense  :  lat.  ^Ica  Schneide,  Dolch,  altlit.  isekti,  isz-sekti 
(s.  Bezzenberger) ,  lit.  sykis  Hieb,  ksl.  s^kq  seäti  caedere.  Vgl. 
laL  saxum,  ahd.  saga,  an.  sog  Säge,  as.  ^a^^  Messer  :  ahd.  sim- 
hu  Egge,  Furche. 

e'dog,  iZpf.iaiy  elaa,  lat.  sedeo,  cambr.  sedd  Sitz,  ksl.  s^iq 
sitze,  got.  ^i^a/t;  as.  sitjan,  ahd.  sizzan,  nhd.  ^/^^e^  :  tCp^aty 
iÖQV(o,  lat.  sidere;  lat.  s^rf/,  «edeS;  seddre,  lit  sedmi  sedau,  se- 
detiy  ksl.  ^e^i  sitzen,  got.  setum,  ahd.  säzumes,  an.  ^(^;  ags- 
sae^;  ahd.  siita^a,  mhd.  6'a^ß  Hinterhalt. 

lat.  soW?/5  (==8od'nU's)  :  solar l,  vgl.  got.  s^Z-«;  mhd.  saelde, 
saelic,  ksl.  5«i/ß^'  besser  (?). 

lat.  serum  Molke  :  lett.  sers  Käse. 

nLQivwy  lat.  cerneref  lit  8^*lr^/  scheiden,  ahd.  sceran  schee- 
ren  :  XQi^a,  lat.  dis-cretus,  crimen,  discrtmen,  lit.  skyriau  schied, 
skyris  Unterschied,  ahd.  scärumes  scheren. 

lit  skelia  skilti  spalten,  skilti  platzen,  an.  skil  Unterschei- 
dung, got.  skilja  Fleischer  :  lit.  skeliati  (skilti)  spaltete,  skyliau 
(skilti)  platzte,  skyla  Spalt,  ahd.  scalciy  nhd.  schäle  Schale. 

oreQBogj  CTslga,  axiqKpog,  lat.  sterilis  :  lit.  styriu,  styreti 
starr,  steif  sein. 

aTito),  OTiyfii],  lat.  -stinguo,  stiltis,  stimultcs,  got  stik  Punkt, 
ahd.  Stehhan  stechen  :  lat.  imtigare,  ahd.  stähumes  stachen. 

lat.  sistere,  stetertmt  :  ahd.  stdm,  stein  stehe,  stuete  stät. 

ahd.  stredan  :  lat.  stridi  strideo,  ahd.  strädmnes. 

ksl.  strela  Pfeil,  as.  ahd.  strSa,  mhd.  strdle  Pfeil. 

lat.  spSs,  sp^rare,  lit  «pe/w  speti,  ksL  sp«/?  ^i^^^*  Erfolg 
haben;  zu  lit.  speti  Zeit  haben  vgl.  mhd.  spaete  spät.  Ägs. 
spovan,  ahd.  jrpi/o/t  von  Statten  gehen  stimmt  nicht  im  Vocal. 

aTteiQU)  säe,  streue,  mhd.  spriu  (^spre-va-)  Spreu:  :  mhd. 
spraejen  sprühen,  sprdt  das  Sprühen. 

OTteog  :  OTnjXaiov,  lat  spirdre,  Spiritus,  ksl.  p^hyrr  buUa. 

I'^oi,  e^OQj  got.  sidM5  :  ^^og,  eliod-a,  vgl.  lat.  5tt^*;  siiitm, 
got  ^^^  eigen. 

vTCvoQy  söpar  (=  svip),  an.  5i?^/*a  :  lat.  soptre  einschläfern 
=  an.  svaefa  einschläfern,  an.  »vdfum  schliefen. 
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lit.  svdu  svetti  =  svilti  schwelen,   ahd.  swelan  :  lit.  snylü 
seoge,  svylys  Sänge,  ahd.  stodlufnSs  schwelten. 

A.  Fick. 


Aus  einem  ungedruckten  Wörterbuche 

der 

Osnabrücker  Mundart. 

Im  Jahre  1856  machte  Lyra  in  seinen  „Plattdeutschen 
Briefen'^  darauf  aufmerksam,  dass  ausser  dem  Strodtmann'- 
schen  „Idioticon  Osnabrugense"  seit  längerer  Zeit  ein  anderes 
grösseres  Wörterbuch  der  Osnabrücker  Mundart  von  J.  G.  Klön- 
trup,  dem  Verfasser  des  „Alphab.  Handbuches  der  besonderen 
Rechte  des  Hochstifts  Osnabrück"  (Osnabrück  1798)  exisüre,  wel- 
ches als  Manuscript  auf  der  Bibliothek  des  dortigen  Rathsgym- 
nasinms  liege.  Eosegarten  beabsichtige  dasselbe  für  sein 
geplantes  Wörterbuch  zu  benutzen.  Diese  Notiz  veranlasste 
mich  das  Klöntrup'sche  Wörterbuch,  welches  mir  von  der  Bi- 
bliothek in  liberaler  Weise  überlassen  war,  mit  dem  Strodt- 
mannschen  Idioticon  und  mit  den  übrigen  neuniederdeutschen 
Wörtersammlungen  zu  vergleichen  *). 

Es  soll  nun  im  Folgenden  der  Versuch  gemacht  werden, 
was  das  Klöntrup'sche  Werk  des  Neuen  und  Wissenswerthen 
enthält,  zusammenzustellen.  Bedarf  nicht  eine  solche  Auswahl 
aus  einem  ungedruckten  Wörterbuche  einer  besonderen  Recht- 
fertigung? Gewiss  wäre  eine  vollständige  Publication  höchst 
wünschenswerth.  Indessen  es  ist  gar  keine  Aussicht,  dass  das 
zwei  starke  Foliobände  von  gegen  1200  Seiten  füllende  Manu- 
script zur  Veröffentlichung  komme.  Es  möchte  nicht  schwer 
halten  eine  ganze  Reihe  aus  den  letzten  hundert  Jahren  stam- 
mender ndd.  Wörtersammlungen  aufzuführen,  welche  vergeblich 
des  Druckes  harren.  Ich  erinnere  nur  an  Köne's,  des  Her- 
ausgebers des  Heliand,  umfangreiche  Manuscripte,  welche  sich 
in  Münster  befinden,  an  ein  kürzlich  erwähntes  Lübeckisches 
Wörterbuch  von  gegen  20,000  Wörtern  und  an  die  in  den 
„Baltischen  Studien"  11, 147  f.  besprochenen  reichhaltigen  pom- 
m ersehen  Idiotiken  von  Haken  und  Homann. 


*)    Siehe  Beitrage  z.  engl.  Etymologie  in  Herrigs  Archiv  B.  55,  8.157 
-164. 
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Schon  aus  diesem  Grunde  muss  der  hier  gebotene  Auszug 
ankommen  sein.    Ausserdem  ist  das  besondere  Verhältnis,  wel* 
ches  zwischen  Klöntrup  und  dem  Strodtmann'schen  Idioti- 
con  Osnabrugense  vom  Jahre  1756  existirt,  geeignet,  alle  entge- 
genstehenden Bedenken  zu  beseitigen.    Dieses  so  häufig  citirte 
Buch  ist  wegen  seiner  orthographischen  und  sprachlichen  Un- 
genauigkeit,   wegen  seiner  falschen  Interpretationen  und  auch 
wegen   seiner  relativen  Dürftigkeit  fast  unbrauchbar  und  nicht 
im  Stande  eine  richtige  Anschauung  von  der  kernigen,   reinen 
und  reichen  westfälischen  Sprache  des  Osnabrücker  Landes  zu 
geben.    Der  Rector  Strodtmann,  der  selbst  kein  geborener 
Osnabrücker  war,   hat  dasselbe  durch  seine  Schüler  sam- 
meln lassen  und  es  selber  bloss  geordnet  und  so  ist  es  gekom- 
men, dass  zwei  Drittel  der  Worte  desselben  entweder  unrichtig 
geschrieben  oder  falsch  erklärt  sind.     Ihm  gegenüber   hat 
Klöntrup    seine  Aufgabe  in   ganz   anderer  Weise  erfasst    und 
gelöst.    Er  hatte,  wie  er  in  der  Vorrede  erwähnt,  seit  1782  als 
Secretair  eines  Kais.  Kammerherrn  von  Hammerstein  auf  Haus 
Gesmold  bei  Osnabrück  das  dortige  Archiv  zu  ordnen.    Diese 
Beschäftigung  veranlasste  ihn  ein  Glossarium  (aus  Urkunden) 
anzufertigen.    Ein  mit  ansehnlichen  Zusätzen  und  Verbesserun- 
gen versehenes  Exemplar  des  Strodtmannschen  Idioticons  führte 
ihn  auf  die  lebende  Sprache.     Als  einheimischer  und  mit 
den  Landleuten   verkehrender  Jurist  hatte  er  Gelegenheit  die 
Sprache  nach  allen  Richtungen  zu  durchforschen  und  schrift- 
lich zu  fixiren  und  gleichzeitig  Müsse  genug,  das  Ganze  bis  zum 
Jahre  1824  zu  ordnen.     Seine   Darstellung  der  Laute  ist  für 
jene  Zeit,   wo  in  dem  Kreise  des  Verfassers  eine  methodische 
Behandlung  der  deutschen  Sprache  noch  nicht  gekannt  wurde, 
vortrefflich,   so  dass  Klöntrup  besonders  in  dieser  Beziehung 
alle  Mängel  des  Strodtmann'schen  Buches  ersetzen  kann.    Strodt- 
mann hat  wohl  bei  der  Abfassung  seines  Idioticons  im  Ganzen 
mehr  die  Aussprache  nördlich  und  nordwestlich  von  Osnabrück 
im  Sinne  gehabt,   verfällt  aber  immer  wieder  in  die  damalige 
schlechte,  halb  schriftniederdeutsche,  halb  dialectische  Ausspra- 
che des  städtischen  Kleinbürgerthums.   Klöntrup  dagegen  schreibt 
die  Sprache  des  platten  Landes,  welche  die  Dialectologie  doch 
zunächst  allein  ins  Auge  zu  fassen  hat. 

In  die  folgende  Auslese  nun  sind  zunächst  alle   diejenigen 
Worte  aufgenommen,  welche  einerseits  das  Mittelniederdeutsche 


216  H.  Jellinghaus 

Wörterbuch,  andrerseits  Strodtmann  nicht,    oder  aber  in  einer 
wesentlich  anderen  Form  enthalten. 

Daneben  wurden  auch  solche  Wörter  berücksichtigt,  wel' 
che  entweder  eine  Aufklärung  über  mittelniederdeutsche  Wörter 
versprechen  oder  innerhalb  der  heutigen  Mundarten  für  das 
Osnabrückisch- Westfälische  karacteristisch  sind.  Für  die  mit 
den  Buchstaben  S,  T,  U,  F(V),  W  beginnenden  Wörter  musste 
das  Bremische  Wörterbuch  an  die  Stelle  des  Mittelniederdeut* 
sehen  Wörterbuches  treten.  Da  die  Klöntrupsche  Orthographie 
einiges  nicht  bezeichnet,  was  heute  in  Dialectproben  zur  Dar- 
stellung gebracht  zu  werden  pflegt,  so  berechtigte  eine  hinrei- 
chende Kenntniss  der  osnabrückischen  Mundart,  jene  in  einigen 
Puncten  zu  Yervollkomnen.  Indessen  beschränkt  sich  diese  Ver- 
vollständigung auf  die  Bezeichnung  der  Länge  und  Tonlänge 
(durch  -  und  a),  des  dumpfen  a  (durch  ft),  der  von  Klön- 
trup  nicht  immer  verständlich  markirten  Trübung  (durch  über- 
gesetzte zwei  Puncto),  und  auf  die  Angabe  von  Numerus  und 
Genus,  so  weit  sie  mir  bekannt  waren.  Es  möge  über  diese 
Aenderungen  eine  Stelle  aus  der  „Vorerinnerung"  des  Klöntrup'- 
schen  Werkes  Rechenschaft  geben ,  in  welcher  der  Verfasser 
über  seine  Schreibweise  und  über  die  Aussprache  des  Westfä- 
lischen folgendes  bemerkt: 

„Ich  habe,  sagt  er,  jedes  Wort  so  geschrieben,  wie  es  in 
der  Gegend  von  Osnabrück  auf  dem  Lande  —  denn  in  der 
Stadt  selbst  spricht  man  so  wenig  hoch-  als  niederdeutsch,  son- 
dern ein  Gemisch  von  beiden  —  ausgesprochen  wird.  Au,  ai, 
oi,  iä,  QU,  öu,  ua,  üa,  uo  und  üö  sind  freilich  Doppellau- 
ter, aber  doch,  wenn  man  au  und  oi  ausnimmt,  ganz  anders 
ausgesprochen,  als  im  Hochdeutschen  Doppellauter.  Man  lässt 
nämlich  jeden  bezeichneten  Buchstaben  deutlich  hören  und 
spricht  den  ersten  von  iä,  ie,  ua,  üa,  üö  kurz  abgestossen 
aus,  als  wenn  es  nur  ein  Vorschlag  wäre  und  endigt  dann  mit 
dem  zweiten  Buchstaben,  jedoch  ohne  zweisilbicht  zu  werden. 
Bei  den  übrigen  Doppellautern  ist  der  letzte  Buchstabe  nur  ein 
Nachklang  ,  •  .  .  .   ee  ist  ein  wirklicher  Diphthong  und  lautet 

wie  e-i Die  Länge  oder  Kürze  eines  Selbstlauters  habe 

ich  im  Schreiben  nicht  bezeichnen  können Länge- 
zeichen sind  nicht  vorhanden.  Sie  würden  ja  auch  nur  die 
Länge  des  Selbstlauters,  nicht  aber  die  Verschiedenheit  der 
Länge  (auch  der  geschärfte  Ton  ist  lang)   und  die  Helle  odei* 
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Dumpfheit  des  Tones  ausdrücken.  Wir  haben  wenigstens  zwei 
lange  und  ebensoviel  kurze  a,  die  in  Ansehung  des  hellen  oder 

dumpfen  verschieden  sind Den   Mittelton   zwischen  ä 

und  0,  sowie  zwischen  ä  und  ö  habe  ich  gar  nicht  bezeich- 
net   " 

„Weniger  Schwierigkeit  machen  die  Mitlauter:  b  in  der 
Mitte  eines  Wortes  klingt  fast  wie  w;  d  und  t  sind  am  Ende 
nicht  zu  unterscheiden.  Ueberall  haben  wir  kein  z,  ausgenom- 
men in  Documenten.  Seh  klingt  im  Munde  des  Westfälingers 
völlig  wie  sg.  Beides  werfen  uns  die  Slavaken  (!)  in  Ober- 
und  Niedersaxen  oft  genug  vor,  ohne  zu  bedenken,  dass  uns 
ihr  „korschammer  Diener",  ihr  „Kodt"  oder  „Jodt"  ebenso  un- 
erträglich sein  muss  und  dass  es  ein  Vorzug  der  menschlichen 
Sprache  ist,  wenn  sie  die  harten  Zischlaute  zu  mildem  sucht. 
....  Das  g,  wenn  damit  die  letzte  Silbe  eines  Wortes  an- 
fangt und  ein  e  darauf  folgt,  ist  schwer  für  einen  Ausländer 
auszusprechen.      Die  Bildung  desselben   scheint  mir  mit  dem 

des  gli  der  Italiäner  einige  Aehnlichkeit  zu  haben 

Für  „ik  bin  dar  henne  wiäfen*^  schreibe  ich  überall:  ik  bin 
dar  hen  ewiäfen.  Statt  der  Vorsilbe  ge  hat  der  Westfälinger 
e  .  .  .  ,  Im  Fluss  der  Rede  setzt  man  zuweilen  den  einsilbi- 
gen Zeitwörtern  ein  „en"  an,  z.  B.  gaunen  =  gehn.  Ich  habe 
das  en  weggelassen,  weil  man  es  nicht  überall  hört.  .  .  .'* 

Soweit  Klöntrup.  Hinzuzufügen  ist  noch,  dass  das  anlau- 
tende 8  in  den  westfälischen  Mundarten  scharf  ist,  wie  im 
Englischen,  dass  man  aber  im  Osnabrückischen  auch  bereits 
weiches  anlautendes  s  hört.  Das  anlautende  s  ist  mit  s,  das 
weiche  inlautende  zwischen  Vocalen  mit  f,  das  zwischen  scharf 
und  weich  schwankende,  auslautend  unverbundene  s  mit  s  be- 
zeichnet worden.  Anlautendes  g  ist  westfälisch  =  ch  (bei 
Rumpelt,  „System  der  Lautbejseichnung"  x^  ^^^  Z*)-  ^.ber 
auch  hier  steht  das  Osnabrückische  im  Uebergange  zur  Sprache 
der  norddeutschen  Tiefebene.  Klöntrup  hat  einfach  g,  was  ich 
beibehalten  habe.  Inlautendes  jj  (z.  B.  blöjjen  =  blühen) 
und  inlautendes  gg,  eigentlich  gj  (z.  B.  liggen  «=»  liegen) 
bezeichnet  Klöntrup  beide  durch  gg.  Ich  möchte  auch  hier 
keine  Scheidung  durch  die  Schrift  treffen. 
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fibel  =  unwohl,  albern,  garstig.    Lipp.  &wel.  Str.  11.  abel 

achel,  m.  =  Blutegel.    Schamb.  eile 

achterbiarges  haulen  =  hinterhältig  sein 

achterbaks  =  rücklings 

achterbatsen,  pl.  fem.  =»  nates.    Str.  20  batzen 

achter,  l&t  dat  a.  =  lass  das  sein! 

achter quatter er,  m.  =  Hinterlader 

ächters  »  gleichwohl 

achterfiawermuarn  =  am  vierten  Tage 

addräd  s=  geschickt 

adderhönken,  n.  =  Mädchen  das  sich  gerne  putzt.  Mnd.  Wb.1,15 

ad  der  =  jede  giftige  Schlange 

adderkatte,  f.  =  böses  Weib 

afbamfen  =  abprügeln 

afdankunge,  f.  =  Leichenpredigt  (im  Hause) 

afdesken  s=  abdecken 

afdaun  =  hinrichten.    Mnd.  Wb.  I,  21  afdön 

afdräugen,  -drügen  =  trocknen.  Mnd.  Wb.I,  22  afdrogen 

afgrinteln  =  abriegeln 

afklören  »  die  Farbe  verlieren 

afluawen  :==  das  Erbtheil  eines  Kindes  festsetzen 

afluksen  =  betrüglich  entwenden 

afschelfern  =»  abschuppen.    Schamb.  afschilwern. 

afsenker,  m.  =  Ableger 

ajassl  »  pfui 

äk,  m.  =  Geschwür  am  Finger.    Mnd.  Wb.  I,  14  adel 

aldach,  m.  s=  Wochentag.    Schamb.  alldag 

amböttess  Aniboss.  Mnd.Wb.  I,86anebot.  Schamb. anebott 

amper,  emper,  f.  =  Ameise.    Mnd.  Wb.  I,  76  ampeln  = 

trachten  nach 
amse,  f.  s=  Ameise.    Mnd.  Wb.  I,  658  emete 
angelstärn,  m.  =  Polarstern 
angloppen  =  anglotzen 
appelmäker,  m.  =  Gott.    Str.  16 
äpsen,  pl.  ~  lächerliche  Geberden.    Mnd.  Wb.  I,  119  apen 

=:  verspotten.    Str.  bl3  epsen 
ärdbire,  ärbire,  äsbere,  älwer,  f.  ^^  Erdbeere 
Art  1  and  =  die  Gegend  von  Quakenbrück  und  Badbeigen,  von 

wo  der  Dialect  bis  zur  See  wesentlich  derselbe  ist 
asty  m.  =  Schachtel.    Mnd.  Wb.  I,  133  ask 
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at  =  Koth,   aut  ä  Traber.    Mnd-  Wb.  I,  135  4t  =  Malz- 

träber.    Str.  17  aut  =  Traber 
aum  =  Ohm  (Maass).    Mnd.   Wb.  I,  74  am;    also  am,    da 

osnabrückisches  au  ==:  mnd.  &  ist. 
au  Ten  =  schmutzige  Arbeit  verrichten.    Schamb.  2ö0  aule- 

wocke  =  plumper  Gesell 
au  st,  m.  =  Osten, 
axe  söüken  =  Händel  suchen.    Mnd.  Wb.  I,  746  esche,  f. 

Aufforderung, 
babbeln  =r  unbesonnen  plaudern.   Str.  18.    Schamb.  bawweln 
bak,  m.  =  Oberleib  mit  Inbegriff  der  Arme.    Mnd.  Wb.  1, 142. 

hak  ^  Rücken.    Str.  18  erklärt  falsch  ,,Unterleib'^ 
bäk,  m.  =  Mund,  Schnabel.    Mnd.  Wb.  I,  163  beck 
ball  =  locker 
bäfken,  n.  =  die  zwei  Läppchen,  welche  der  protestantische 

Geistliche  unter  dem  Kinne  trägt     Mnd«  Wb.  I,  307 

beffken 
bankr&tspot,  m.  =  Kaffetopf.    Str.  19 
bannich  =  sehr.    Mnd.   Wb.  I,   150   bannich  =  der  im 

Banne  ist.     Schamb.  banig  =  ausserordentlich, 
bark,  n.  =  Rinde.    Mnd.    Wb.   I,   397    borke,   f.     Str.  20 

barck 
bafeln  =  kopflos  reden.     Mnd.  Wb.  I,  156  basein  =  kopf- 
los handeln,  basen  =  kopflos  reden,  Schamb.  b&feln 

=  verwirrt  sein.     Lipp.  bafeln  =  ohne  Kenntniss  des 

Weges  sich  bald  hier,  bald  dorthin  wenden, 
buawenbat  =  überdem.    Mnd.  bat  =s  mehr 
bat  =  bis.    Mnd.  Wb.  I,  296  bet,  bitte.    Schamb.  bet 
häufe  =rr  böse.    Mnd.  Wb.  böse,  bös.    Schamb.  boaefe 
baute,  f.  =  das  wachsende  Getreide.     Str.  21.    Mnd.  Wb.  I, 

160  bauet,  bouwe  ==  Ernte, 
baxen  s=  boxen.    Schamb.  baxen 
bedwiälen  =  sich  verirren.    Mnd.   Wb.  I,   179    bedwelen. 

Str.  22  bedwoolt  (?) 
beenbrin,  f.  =  Wade.    Str.  22.    Lipp.  brohe,  f.    Mnd.  Wb. 

I,  416  brat,  f.  =  das  weiche  Fleisch  des  Menschen 
befliggen,  sik  =  sich  beschmutzen.     Mnd.  Wb.  I,  309  be* 

vlien  s=  schichtweise  belegen 
beglüren  =£  belauem 
bellhSmel,  m.  =:  Leithammel 
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beren  =  tragen.     Mnd.  Wb.  I,  243  beren  =  sich  benehmoD, 

dagegen  boren,   baren  (p.  392)  =  tragen.     Schamb. 

boren  =  heben 
bernuter,  in.  =^  Bärenhäuter 
biäwer,    stamme   biäwer   sitten,     ein   Spiel   der   Kinder. 

Schamb.  „bi werken  f engen"  rr:  zu  keinem  Entschlüsse 

kommen  können 
bieke,  f.  ==  Bach.    Mnd.  beke,  as.  biki 
bläge,  f.  =  ungezogenes  Kind.    Str.  28.     Lipp.  blähe 
blegger,  m.  =  Weisßfisch.    Mnd.  Wb.  I,  354   bieger;    Str. 

28  bleier  (?) 
blondlinky  m.   ~  Rastard  von  zwei  Arten  Thieren 
blessen  =  einen   Baum   „lachen",    zu   „blesse"  =»  weisser 

Stimfleck 
bellen,  pl.  =  Lenden.    Mnd.   Wb.  I,   381  bolle  =  Ballen. 

Str.  29  bellen  =  Arschbacken  (?) 
bracke,  f.  =  Leithund,   ungezogenes  Kind.    Schamb.  br&k, 

n.  =  Kind 
brannenbörger,  m.  =  grossgewachsener  Mensch 
brass,  ungeordneter  Haufe.     Schamb.  brast. 
bram,  braum,   m.   =»   1)  der  Schaum   vor  dem  Munde  der 

Fallsüchtigen,  2)  Ginster.    Mnd.  Wb.  I,  420  brame  = 

rubus  und  scoparium.     Str.  31  brahm  =  die  wilde  6e- 

nista 
buawenland,  n.  =  die  Gegend  mit  hochdeutscher  Sprache 
büba,  m.  =  ein  grober  Mensch 
budde,  m.  =  der  böse  Feind,  zu  Mnd.  but 
bultrogge,  m.  =  Roggen,    der  sich  gut  bestandet    Schamb. 

bulte  =  kleine  Anhäufungen  von  Erde 
bürenpr&lte,  f.  =  die  Bauernregeln  im  Kalender 
büfeln  =  wühlen.     Mnd.  Wb.  I,  459  busen  =  schlemmen 
büske,  f.  =  Faschine,  Strauchholz  Str.  35 
but  =  grob  u.  8.  f.    Klöntrup  hat  noch  „na  minem  butten 

V erstaune",  in  welchem  Ausdruck  „but"  ungefähr  seine 

Grundbedeutung  „unreif"  festhält 
butse,  f.  =  Schlafstelle  unter  der  Treppe.    Seh.  butze.    Mnd. 

I,  458  butze  =  kleines  Schiff  zum  Heringsfang.    Beide 

Bedeutungen  erklären  sich  vielleicht  durch  „sek  but- 

zen"  B5  sich  an  den  Kopf  stossen  (Schamb.  37) 
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dadde,  f.  s=  junger  Vogel  ohne  Federn«     Str.  39    dadde, 

dodde  (S) 
dädder,  m.  =  1)  Dotter,  2)  Unkraut  mit  ölreichem  Samen 
dam  per  ==:=  rüstig.    Str.  37 
dang  ein  =  herumschwänsen 
dark,  dork,  ra.  =  Moorerde,  Sumpf 
däsken  =  gewichtig  über  nichts  reden.    Str.  37.    Lipp.  däs- 

kern 
dauleim,  m.  =  Töpferthon.    Schamb.  dauwurm  =  Erdwurm 
dauwuortel,  f.  =  frei  über  dem  Boden  liegende  Wurzel 
dßgesmann,  auch  friwiarwer,  m.  =  Freiwerber.    Str.  4()  dö- 

gensman  (?).    Lipp.  diger  s=  dringend 
diawern  =  beben,  von  Häusern,  mnd.  daveren 
diemern  =:  dämmern 

diene,  f.  ==  ebenes  Thal.    Mnd.  Wb.  I,  Ö04  dene  =«  Niede- 
rung.   Schamb.  dene  =  Thalsenkung 
dTras,  n.  =  Schlagnetz.    Str.  39  Tiras(?).    Hinsichtlich  des 

„as^^  vergl.  weiter  unten  „dukas"  und  „funtas" 
dobbeln  ■=  herabrinnen    Str.  39.    Mnd.  Wb.  I,  527  dobbe, 

f.  =  sumpfiges  Land 
dobbeln,  pl.  =  Wasserblasen.    Str.  39 
donne  =  gespannt,  mnd.  don,  hildesheim.  donne,  Schamb. 

dune.    Str.  41  falsch  übersetzt 
donnerkil,  m.  ==  steinerne  Streitaxt  (daher  der  bekannte 

Fluch).    Mnd.   Wb.  I,  541    dunnerkll  =  belemnites; 

so  auch  bei  Sohambach 
dop,  m.  =  Nagel  am  Finger,  auch  Schamb.  44 
dree-,  drihärich  =  hartnäckig.    Mnd.  Wb.  I,  570  dreharich 

=  verwegen.    Schamb.  drei-,  driherig 
driakel,  m.  =  Theriak 
drull,  tüls,   m.  =s  geschwollene  Halsdrüse.    Str.  43.    Mnd. 

Wb..II,  173.     hagedros  =  Leistendrüse 
drüsseln  =  erdrosseln.    Lipp.  druifseln,  drüi'seln 
dud,  m.  =  Halbschlaf,  duddig  =  traumhaft 
duddik,  m.  =  Schlafstelle.    Str.  44 
düf,  m.  =  Schaub,  besonders  aus  Heu  Str.  45.    Lipp.  diuw, 

m.  ==  Häuflein  Halme,  Stengel 
düfslag,  m.  =  Schlag  auf  den  kein  Blut  folgt 
duffert,  m.  =  Tauber 
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dükas,  m.  =  Gefängnis  „he  sit  in'n  dükas^^  Mnd.  Wb.  I, 
592.  dukas  =  Teufel,  Hinterlist?  Bei  Str.  44  dacks 
=  Teufel 

diiedeUm.  =r  abgebrochene  Pfeife,  kurze  Nase.  Str.  39  döddel 
(ist  platthochdeutsch).    Mnd.  Wb.  I,  530  dodel  =  Dotter 

düöke  =  Beule 

düönken  =  tünchen,  mnd.  denken 

düdsk  s=  verständlich,  grade,  ehrlich 

dw lagen,  stv.  =  beugen,  zwingen 

eelbrand,  m.  =  Milchschorf 

eesken  =  erforschen  Str.  50  eischen  (seh?).  Mnd.  Wb.  I, 
647  eisch,  m.  =  Forderung 

egge,  f.  =  Rand,  Landrücken,  Fläche,  mnd.  egge  =  Schnei- 
de, Kante,  bei  Schamb.  egge  =  Saum  am  Kleide 

ehekrüöpel,  m.  =  Ehekrüppel 

eiken  »  liebkosen,  schmeicheln.  Schamb.  eikenverdeiner 
=  Maulschwätzer 

elwenribbe,  f.  =  lange,  hagere  Frauensperson.    Str.  312. 

ellebud,  ülk,  m.  =  Iltis.  Lipp.  elken,  auch  ditmars.,  bei 
Schamb.  ilk. 

elm,  welm,  m.  =r  Stauberde. 

Elfebeen  ^  Ilsa  Benedictina.    Str.  94 

elt  ==  Schwiele  „he  häwt  elt  up'm  mägen'^  =  er  ist  zähe. 
Mnd.  elt,  ele 

ende,  en  =  und.    Mnd.  Wb.  I,  659  ende 

enoug  =  genug,  mud.  ennöch 

enter,  twßter  =  jährig,  zweijährig.  Mnd.  Wb.  1,672;  auch 
bei  Str.  48  und  bei  Schamb. 

erig  s=  eiternd,  entzündet,  bei  Schamb.  ewwen  =  sich  ent- 
zünden, von  Wunden.    Mnd.  er  =  zornig? 

g&ddig  =  scheinheilig 

gaugel,  f.  =  Zahnfleisch.  Mnd.  Wb.  II,  6  gagel.  Lipp. 
geigel.    Schamb.  geichel 

gallern  =  durchprügeln,  Str.  65,  Lipp.  gallern,  auch  bei 
Schamb.  u.  Stürenb. 

galstrig  =  ranzig,  auch  bei  Schamb. 

gammelmatt,  n.  sr  ein  Gericht.  Mnd.  II,  9  gammelmat 
Das  Wort  ist  gut  ndd.  In  Hamburg  gammelich  = 
alt  (vom  Fleische),  bei  Schamb.  dat  gammel  -=  die 
alte  Vettel 
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gatfleege,  f.  =  Viehbremse,  von  gat  ==  Loch,  anus. 

gäwweln  —  tändeln 

gäske,  m.  =  ein  Kraut  das  zum  Sommerkohl  gebraucht  wird. 
Nemn.  190  gersch  =  aegopodium;  Schamb.  gefeie  =^ 
der  Geissfuss 

geetlink,  m.  =  Schwarzdrossel,  Amsel 

geswäter,  n.  =  Geschwätz 

gleppers,  de  =  die  Klugen,  von  gleppen,  Mnd.  Wb.  II,  119 

gliwe,  f.  =r  Spalte,  Ritze 

gluaren  =  glühen  ohne  Flamme,  mnd.  g losen,  Schamb. 
glöfen 

gluater,  m.  =z  Riss,  Spalte 

glümern,  pl.  ^  Funken  in  der  Asche,  Str.  74;  ravensber-* 
gisch  glium(häken)  =  Feuerhaken 

glümkewuorm,  m.  =  Johanniswurm 

gnipen  ^  die  Zähne  fletschen,  gnipsk  =  boshaft,  eine  auf- 
gegangene Naht  „gnipet'S  gnipenschacht,  m.  =  ein 
Schadenfroh,  Lipp.  gnöepent&n  =  ein  einfältiger 
Mensch,  der,  nur  mit  ,Ja^'  oder  „nein"  antwortend,  la- 
chend die  Zähne  weist 

goensdach,  m.  =  Mittwoch.  Mnd.  Wb.  II,  167  gunstach. 
Auch  dort  nur  aus  westfälischen  Quellen 

golve,  f.  =  Woge,  Welle  auf  dem  Wasser 

gönnen  =  sein  Verlangen  zu  erkennen  geben.  Kinder  „gön- 
ne n'S  wenn  sie  um  Essen  bitten 

göre,  f.  =  Kind,  Junge,  veraltetes  Wort.  Mnd.  Wb.  II, 
132  gör  =1  kleines  Mädchen,  bei  Schamb.  „halbwachse- 
nes  Mädchen 

görtenteller,  m.  =  Geizhals.     Str.  74 

graramelmösken,  m.  =  Gericht  aus  Kohl,  Wurzeln,  Kar- 
toffeln, Vitsbohnen  und  Aepfeln 

grand,  f.  s=  Kiessand.    Schamb.  grand,  m. 

gräss,  n.  =  Gras,  dat.  griäfe.  Auch  mnd.  gros;  Str.  75 
gras  (?) 

griwelink,  m.  =  Dachs.     Schamb.  grewint 

grus,  grutt,  m.  =  Schutt.  Str.  77  grutt  =  grober  Sand 
aus  Dachpfannen,  bei  Schamb.  grus,  m.  =»  der  Griess. 
Str.  319 

güer  =  herbe,  strenge.    Str.  78  „vom  Wetter  gebraucht'' 

gulfern  =  heulen 
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güölen  =  schütten,   zerfallen,    güölig  kären  =  ergiebiges 

Korn.    Str.  74  göUen  (ö?) 
güömen  =  rütteln,  umstören.    Str.  518  göramen 
güste  kindelbeere  =  Kindtaufefeier  ohne  dass  ein  Kind  ge- 
boren war 
hächen  ^-  keuchen.     Str.  84   bechen,    Schamb.   hachein, 

mnd.  hieben 
hacht,  f.  =s  Wall  mit  Buschwerk 
hägdüf,  m.  =  Schober 
ham,  m.  =  1)   Hamen.    2)   Joch    der   Pferde.     3)   Schinken. 

4)  eine  Wiese.     Mnd.  Wb.  II,  182  u.  183  harne,  ra.  = 

Fischnetz  mit  Stil;   hamme  =  Schinken;  ham,  m.  =s 

ein  durch  Gräben  eingefriedigtes  Stück  Land 
här  =  trocken,    daher  härrauk,    der  sich  im  Sommer  bei 

trockner  Luft  verbreitet.     Mnd.  Wb.  II,  207  hären  = 

scharf  sein,  von  trocknem  Winde.    Lipp.  harl  =  trocken 

und  kalt,  von  Märzluft 
bäte  =  der  Hass,  sonst  ndd.  meist  hat 
hSverdans,  putkepad,  rüterdans,  drei  alte  Tänze.    Str. 

320 
hegge,  f.  :=»  kleines  Gebüsch,    Vorholz,    das  an  einen  Acker 

stösst.     Mnd.  Wb.  II,  222   hege  ==  Gehölz;    Str.  84; 

Schamb.  71  hege 
held,  m.  ==:  eingebildeter  Geck 
Hiarm(e),    Hämme  =  Hermann   „üfe  härg&t  hett  nich 

Hiärm*'  =  daraus  wird  nichts.     Str.  85 
hiarwäch,  hialwi,  m.  =  Heerstrasse.  Mnd.  Wb.  II,  236  fai- 

lewech;  Str.  85? 
hiäve(n),    m.  =*  Luft,    Himmel.    Mnd.  Wb.  II,  263    heven. 

Schamb.  7G.    Lipp.  h  6  w  e  n.    Ein  gemeinsächsisches  Wort 
hitken  =  unterdrückt  lachen 
höive,  pl.  =  Ort  zum  Aufbewahren,  höven  =  hegen.    Mnd. 

Wb.  II,  313  hoven  =  verbergen 
holsteener,  m.  =  Habichtsnase 
hüalern,  pl.  =  HoUunder.    Mnd.  holdem, 
huddern  =  schaudern,  brüten.    Str.  91,    Schamb.  huderm. 

Zu  mnd.  huden  =  sich  verstecken 
hüdeldop,  m.  =  Kreisel,  von  hudeln  -   quälen,    Str.  322. 

Mnd.  Wb   II,  326  hudelen  ^^  achtlos  behandeln 


Wörterbuch  d.  Osnabrücker  Mundart.  225 

hugge  häbben  up  =  heimlichen  Hass  haben  auf.  Mnd. 
hugen  =  denken. 

hugt,  f.  =  abgekappter  Baum,  z.  B.  Weide.  Mnd.  Wb.  II, 
325  bucht  =■  struik  of  heester.     Lipp.  bucht,  f. 

humme!  =  auf  die  Seite! 

hundeblast,  m.  =  Hundegebell 

hünsken  =  winseln,  besonders  von  Hunden 

htiokepott,  furstövken,  furkike  =  ein  irdener  Kohlen- 
topf.   Str.  92.     Schamb.  hurkepot  (r?) 

hutsken  =  rutschen,  vertauschen.  Mnd.  Wb.  II,  344  hut- 
seken  =  auf  dem  Drehbrette  spielen.  Str.  92.  Schamb. 
hutschen  =  am  Boden  kriechen 

hutsei,  f.  =  getrocknetes  Obst.    Schamb.  hutje,  f. 

iätik,  m.  =  Weinessig,   sür  =  Essig 

iemel,m.  =  1)  Mehlthau,  2)  Milbe  im  Mehle 

im  sei,  n.  =  Riegel  vor  dem  Stalle 

inwüörpel,  m.  =  Hake  womit  man  eine  Thür  inwendig  ein- 
fängt und  versühliesst,  von  dem  obs.  inwierpen.  Mnd. 
Wb.  II,  388  inworp  =  Metallbeschlag  einer  Thür  zum 
Einhaken 

ife,  f.  =  Schmiedeesse 

iefel,  m.  =  Esel.    Schamb.  efel. 

jau  wat!  —  ei  was! 

jeetlink,  m.  ==  Mensch  von  kleinem  Körperbau  Str.  323 

jewe  =  ziemlich 

jöestken,  m.  =  Münze,  V*»  Thlr.    Str.  96  jöhsken  =  6  ^ 

jüö!  =  fort! 

kad  =  durch  Druck  verursachte  Höhlung 

kidsüge,  f.  ==  ein  Spiel  der  Kinder.    Mnd.  Wb.  U,  551 

k&dde,  f.  ==  junger  Vogel,  der  noch  nicht  trocken  ist 

k&dden  =  unreinliche  Arbeit  verrichten 

kae,  f.  =  Dohle 

kat  =r=  Loch 

kallen  =  ungebührlich  reden.     Mnd.  Wb.  II,  42Ü 

kalmüfern  =  grübeln,  Schamb.  klamufern 

kalw  Möfes  =  Mensch  ohne  Erziehung.    Schamb.  9G 

kanker,  m.  =  langbeinige  Spinne.     Schamb.  kankelbcin  = 
phalangium  opilio 

kä^renwulf,  m.  =  Wucherer  im  Korn 
kassuchte,  f.   -   Christmorgen  Str.  99 

Beiträge  c.  Kunde  d.  Ig.  6pr«clion    II  15 
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katsig=  rechthaberisch 

kawasken  =  übles  über  jemand  reden.     Str.  100 

kasse  drup!  =  frisch  darauf!  Mnd.  karsch  —  munter. 
Schamb.  kasche,  adv.  —  hurtig 

keicheln  =r  zanken.     Str.  101 

keke,  f.  =  Kehle.    Mnd.  Wb.  If,  439 

kickfrosk  ~  Laubfrosch.     Str.  324 

kim,  m.  =r  Stab  eines  Fasses.  Str.  102  Rand  {?)  eines  Fas- 
ses.    Mnd.  Wb.  II,  462  kim  er  rr-  Böttcher 

kilkrop,  m.   =  Wechselbalg 

kiwwe,  f.  =r  Kinnlade 

klawwern  =  klettern,  mnd.  klouwern,  Schamb.  klauern. 

kläggen  =  kratzen,  davon  klagge  —  die  Krätze  Str.  105; 
Schamb.  kleien;  Mnd.  Wb.  II,  489  klouwen 

klabastern  =  sich  umhertreiben.  Schamb.  klabastern  = 
galopiren 

klacklaus  =  nachlässig  Str.  104  „unversehens" 

klanke,  f.  =  20  Risten.  Ueber  die  Grundbedeutung  vergl. 
Lipp.  klanke  in  den  Mda.  VI,  214 

klumpsaut  =  Same  von  Rübe.     Schamb.  klumps&t 

klöwerer,  „dat's  en  kl."  =  das  ist  ein  starker  Mann.  Vgl. 
Mnd.  Wb.  II,  491  klover 

klispern  =  lispeln,  vom  Winde.     Str.   106 

klitse,  f.  =  Hure 

kloppen,  pl.  =  Weibspersonen,  an  den  Kirchthüren  sitzend, 
an  den  Orten,  wo  kein  katholischer  Gottesdienst  erlaubt 
ist.     Anders  Str.  106 

klodde,  f.  =  verworrene  Sache,  Perrücke 

klophingst,  m.  =^  Halbwallach  Seh.  104 

kluawen.  Um  1393:  quaelibet  klove  habet  30  risten.  Mnd. 
Wb.  II,  495  kl u wen  =  adunatio  filorum 

klüngel,  m.  ~  Tauschhandel.  Schamb.  klüngeln  —  müssig 
gehn.  Lipp.  klüngel,  f.  -  schmutziges,  lumpiges  An- 
hängsel am  Weiberrock,  an  der  Schafwolle 

klüötern  =  klappern,  dängeln.  Str.  106.  Abgeleitet  ist  die 
Bedeutung  bei  Schamb.  klütern,  Lipp.  kluiten,  Mnd. 
klateren 

knap,  m.  =  steile  Höhe  auf  dem  Wege.  Schamb.  knap. 
Lipp.  knapp 

knasterbürt,  m.  ^=  ein  Brummbart.     Str.  108 
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knitsken,  n.   —  ein  wenig 

knowwe,  f.  =  Knospe.     Schamb.  106.     Mnd.  Wb.  11,  503  = 

Knorren 
kolpen  r=  anglotzen,  Schamb.  kulp-äge,  mekl   külpen 
koppel,  Federbusch  der  Hühner  Str.  110  koppeln  (?) 
körtken  =  der  Hase.     Mnd.  Wb.  kort  =-  Konrad,  der  Henker 

Str.  HO.     Lipp.  kort,  m. 
kotse,  f.  =  Tragkorb     Schamb.  koze 
krabbe,  f.  =  1)  unordentlich  gewachsener  Zweig,  2)  Seekrebs 

ohne  Scheeren 
kracke,  f.    =   zerbrechliche  Sache.     Str.    114.     Daher  mnd. 

krack  -    Unterholz 
krambire,  f.  ~  Wacholderbeere 
kretten  =  sich  ärgern,    zanken.     Mnd.  Wb.  kr  et  =   Zank. 

Schamb.  kreten  ==  necken 
kraul,  m.  =  Stimme  des  Hahnen 
krautein  =  zu  krähen  versuchen 

krdckelig  ~   mürrisch.     Schamb.  krikelig,  mekl.  krakeln 
kribbe,   f.  =  eigensinniges   Kind.     Mnd.  Wb.  II,  567    krib- 

bisch  =  streitsüchtig.     Str.  115  kribbe 
kriemel,  m.  =^  unangenehme  Empfindung  auf  der  Haut.     Mnd. 

Wb.  II,  570  krime  =r  Schärfe.    Str.  115.    Schamb.  krim- 

men  =   sanft  kratzen 
krispel,  f.    ~    1)  Mistel.     2)  ein  Frauenputz.     Mnd.  Wb.  II, 

571  krispeln  =  rasseln;  Schamb.  krispel,  m.  =  bunte 

Menge 
kül,  m.  =  unterste  Ende  des  Sackes 
küllen  =  den  Rest  geben 
kuller,  f.  =  die  Scheibe 
kurat  ==  Geschirr  am  Halse  des  Zugpferdes 
küren  =  sprechen.     Mnd.   Wb.   II,  537   koren  =  plaudern. 

Schamb.  kören;  Lipp.  kueren 
küfe,  f.  =  Backenzahn;  heisst  auch  die  Frucht  des  Schilfrohres 
kute,  f.  =  1)  Wade  Str.  118.    2)  Falte  in  der  Kleidung 
kuterbuck,  m.  =  Halbmann.    Schamb.  uterbock  —  Ziegen- 
zwitter 
kutte,  f.  =  cunnus 
laag  =  flach,  niedrig 

lämmel,  m.  =  lame  de  canif.     Lipp.  lämmel,  n.  -     Messer- 
klinge 

15* 
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lämmern  =  hemmen,  verhindern 

laut,  n.  =  Gefäss,  meist  irdenes.     Mnd.  II,  634  lat 

leede  =  Schindeln.     Mnd.  Wb.  II,  705  lit-(let.)holt 

leefig  =  einnehmend.  Lipp.  leufig  =  freundlich,  einschmei- 
chelnd, ravensbergisch  lief  ich 

lees  =  schwach.     Meklenb.  las  =  hinfällig 

lillauf,  m.  =•  Epheu.    Mekl.  ilow 

lit,  n.  ==  sanfter  Abhang  eines  Berges.  Mnd.  Wb.  II,  704  lit; 
Schamb.  lid,  f. 

loven   —  läufisch  sein,  von  Hunden,  lovsk  =  läufisch 

lübbert,  m.  =  1)  libertus  2)  Wallach.  Mnd.  Wb.  II,  741 
lubben  =  verschneiden 

luff  =  scharf  hörend  Str.  129  luf 

lük  =  unwillig,  verdriesslich.  Str.  129.  Schamb.  löken  = 
aus  Trägheit  langsam  gehen 

lullen  =  geifern.  Str.  129.  liilken  (auch  lullen)  =  sau- 
gen.   Str.  130  LüUe-Süsters 

lunte,  f.  =  Lumpen.  Mnd.  Wb.  11,  750  lunte,  f.  =  Zünd- 
faden.   Schamb.  lunte  =  Docht 

lutter  ^  Bodensatz.    Str.  131  luttern  =  abklaren 

mack  =  zahm,  matt,  träge,  „mack  wiär"  —  ermattendes 
Wetter.    Mnd.  Wb.  HI,  6  mak  =  ruhig;  zahm.    Str.  132. 

machandel  =  Wacholder.  Mnd.  Wb.  III,  1  machandelen- 
böm.    Schamb.  machandele,  pl. 

mälk,  de  lucht  es  mälk  =  es  steht  Regen  bevor 

mälker  =  Fisch  männlichen  Geschlechts 

mälsand,  m.  =  Triebsand 

man,  selten  man  =  nur,  aber.  Mnd.  Wb.  III,  02  men,  man; 
Schamb.  mant,  man,  men.    Mekl.  man 

mändel,  f.  =  Apfel-  und  Birnenkerngehäuse 

mange,  f.  =  Zeugwalze.    Mnd.  Wb.  III,  23  mange 

mansken  =  mischen 

mante,  f.  =  Korb  zum  Waarenverpacken.  Mnd.  Wb.  III,  21 
mande  ==  Korb  ohne  Henkel 

mär  =  aber.    Mnd.  Wb.  III,  72  mer  ~   aber 

märs,  mäs,  m.  —  Arsch.    Schamb.  131 

mask,  f.  =  ein  Ueberschwemmungen  ausgesetzter  Grund.  Mnd. 
Wb.  lU,  77  masch 

Menke  =  Meinhard 

mette,  f.  ~  1)  Metze,    2)  Ziege,   auch   sige  mette.     Mnd. 
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Wb.  III,  85  metzondanz.  Lipp.  mätting,  als  Schelt- 
wort =  Kälbchen,  albernes  Mädchen 

miälhiärm,  m.  =  schlechter  Pfannkuchen.  Str.  135  (platthd.): 
mellherm 

micke,  f.  =  1)  Brod,  2)  eine  Stütze,  ütmicken  s  aussu- 
chen.   Mnd.  Wb.  in,  86  micke 

mim  er n  —  allerhand  Geberden  machen.  Str.  137,  falsch  ge- 
schrieben und  erklärt:  mymmern  =  vor  sich  weg  in 
tiefen  Gedanken  gehn 

misquaim,  m.  =  Unbequemlichkeit,  als  adj.  =  unbequem. 
Mnd.  Wb.  III,  100  misquam,  m.  u.  f.  Schamb.  mis- 
quem 

mist,  =  Nebel;  mistig  =  erbleicht.  Mnd.  Wb.  III,  102 
mistich  =:  nebelig.     Schamb.  mist,  m. 

mite,  f.  .:--  Mücke,  Schnacke.  Str.  138.  Mnd.  Wb.  III,  106 
mitse 

mölkappel,  m.   -=  Apfel  mit  weisser  Schale 

molkenteuwerer,  m.  =:  Nachtschmetterling.  Sonst  mol- 
ken tover.    Mnd.  Wb.  III,  114 

muggen    -  heimlich  essen.    Str.  333 

muck  er,  m.  «=  ein  schmollender,  tückischer  Mensch.  In  den 
Idiotiken  sonst  nur  noch  im  Sinne  von  Frömmler 

muH,  m.  =  Stauberde,  mulmerig  =  zerstäubt,  „mulme- 
rig  land''.  Lipp.  mülm  =  feiner  Staub;  Schamb. 
mulmig  =:=  staubig 

mulle,  f.  =  Molch.    Schamb.  mulle,  f. 

mulsterig  ==  modrig.    Schamb.  mulstrig  =  stockend 

murts  =  1)  morsch,  2)  plötzlich.    Str.  333 

naske,  f.  =  Plaudertasche.  Str.  143  naaske(?)  =  Närrin  (?) 
Mnd.  Wb.  III,  159  nasch  =  Schachtel,  umgehängte 
Tasche 

neggen  =  wiehern.     Mnd.  Wb.  III,  187  nihen;  Lipp.  näggen 

nibbe,  f.  =  Schnabel.    Mnd.  Wb.  III,  164  nibbe 

nidnägel,  m.  =  Nebennagel  am  Finger.    Nid  =  neu? 

nifeln  =  unter  den  Händen  wegstehlen  Str.  146  nyfeln  = 
stehlen 

nin  ==  kein,  neben  keen  Str.  146 

niwer  =  regsam,  fleissig,  frei,  artig.  Str.  146;  Lipp.  nui- 
wer.    Stürenb.  nüver 

nipe,  nip  =  sehr  genau.    Mnd.  Wb.  III,  188 
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nöälen  —   laogsam  zu  Werke  gehn.    Schamb.  ndlen 

Doust,  ost,  m.  Knorren.  Str.  147  u.  335  noost  Lipp.  ost 
=  Knorren.  Mnd.  Wb.  III,  197  nost  ---  Wassertrog. 
(Ursprünglich  aus  einem  Holzknorren?) 

nüffe,  f.  =  Schnauze.    Str.  147 

n ulken  =  woran  saugen 

nünken,  n.  =  Lutschbeutel.    Brem.  Wb.  III,  252  nünneke 

nufel,  en'  ufel,  m.  —  ein  ausgebrannter  Docht  Mnd.  Wb. 
III,  197  noseken 

nütte  =  nützlich,  sehr.    Mnd.  Wb.  III,  112 

nüsseln  ~  zaudern.  Str.  148  nüsken.  Brem.  Wb.  III,  253 
nullen 

oake,  m.  =  grober  ungeschlififener  Mensch.  Dieses  merkwür- 
dige Wort  lautet  im  benachbarten  Ravensbergischen  uake, 
pl.  uakens  und  bedeutet  dort  , junger  Mensch  über- 
haupt, uakens  un  luüdens^^  --  junge  Leute  und  Mäd- 
chen. Woeste  urtheilt,  dass  es  aus  dem  Participium  eines 
*iukan  geflossen  wäre,  was  mit  mnd.  öken  =  vermeh- 
ren zusammenhänge.  Strodtmann  hat  s.  289  „en  grove 
wocke  vom  keerl",  ein  Schimpfwort,  Lüneburgisch  wock- 
foot  =  homo  plumbeus.  Nun  hat  auch  ein  Herforder 
Gedicht  aus  dem  Jahre  1656  bei  Radlof,  Mustei'saal  teut- 
scher  Mundarten  II,  274 f.  „un  he  is  en  grofer  wocke"! 
Im  Süd  westfälischen  ist  haid-„öksken"  eine  scher- 
zende Bezeichnung  für  ein  ungetauftes  Kind.  Bei  Schamb. 
250  findet  sich  au fe wocke  =  plumper  Gesell.  —  Da 
im  Ravensbergischen  uaken-näme  auch  für  „Vorname" 
gebraucht  wird,  so  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  das 
mnd.  okelname  =  Zuname,  Spitzname  statt  direct  von 
öken  =  mehren  von  unserm  „uake,  oake"  sich  her- 
leitete 

oem,  m.  ==  Oheim.    Str.  149  ohm 

olm,  m.  =  Fäulniss  in  den  Bäumen.  Lipp.  olm,  m.  Mnd. 
Wb.  III,  225  olmich,  ulmich  =  verrottet 

or  =  rothe  steinichte  Erde  im  Acker.    Str.  335  ohr 

orland,  n.  =  ein  Strich  von  der  Mark,  der  an  den  Acker 
eines  Markgenossen  stösst  und  den  er  benutzt  zu  Holz  etc. 
Str.  150  oortland  (?) 

oul,  m,  =  das  Wühlen  der  Schweine,  öülen  =  wühlen. 
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owwerüsk,  m.  =  Schafbock.    Owwe,  bei  Str.  275  uewwe, 

müd.  owwe  =  Mutterschaf.     Wegen  rüsk   vergl.  engl. 

rush  ~  Stoss 
pägenstiäker,   ra.    —    Hornisse.     Weil  nach   der  Volksrede 

ihrer   sieben    ein   Pferd   Cpäge)    todt    stechen  können. 

Lipp.  ist  „per st ek er"  der  Hirschkäfer 
pall  =  Schote.    Mekl.  palen  ~  entschoten 
palte,  m.  =  abgerissenes  Stück.    Mnd.  Wb.  HI,  295  palte 
patsig,  batsig  =  trotzig.    Schamb.  patzig 
pax,  m.  =  Ziel  beim  Ballspiel 
pick  =-  steil 
pil,  m.  =   1)  Pfeil,    noch    in  der  Haut  liegende  Feder,    pil- 

pogge,  f.  =rr  geschwänzter  Frosch,  2)  junge  Ente.    Str. 

160  pyl.    Schamb.  pilegäs  —  Gans 
pill,  pint,  m.  —  penis 
pindop,  m.  =  Kreisel.    Schamb.  pindop 
pisk,  piefel,  ra.  =  Ruthe  des  Ochsen  u.  a.  Thiere   Str.  161 

pysk,  pysel 
plistern  =  Balken  mit  Stroh  umwickeln.    Lipp.  pleistern 

dicht  regnen 
plitt,  plick,  m.  =  Fetzen,  Stück 
plunnern  .=  gerinnen,    von   Milch.     Lipp.   plunnern.    Str. 

164  plündermelk  (ü?j 
plus,  m.   ■-  Faser.    Schamb.  pliifen  =  zupfen;    mekl.  plu- 

fen  =  zausen 
poggensch&t,  m.  =  Froschlaich.    Str.    165.     Mnd.  Wb.  III, 

358  poggenraf 
praus,  m.  =  Abschnitt  z.  B.  beim  Läuten.     Str.  praufe  (?) 
prick,  adj.  =  genau,  ordentlich  (vom  Anzüge).    Str.  168.  Mnd. 

Wb.  III,  375  pricke,  adv.  =  genau 
prigge,  f.  =  Stachel.    Str.  168.    Mnd.  Wb.  III,  375  pricke 
prichen,  f.  =  kiärkenbüöne 
prull,  m.  =  Büschel,  Traube.   Str.  169.    Lipp.  proll.     Mnd. 

Wb.  III,  382  prul  „dicke  Geschwulst" 
pruoken  =  stochern.     Str.  168  procken  [?)  =  wonach  rin- 
gen (?).    Schamb.  pro  kein 
Prüfsenland  =  die  deutsche  Gascogne 
prutt,  m.  =  Bodensatz,  prütt  =  widerlich 
puddig  =  dick 
pue,  f.  =  Blutgeschwür.     Str.  170 
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puff  er,  m.  =  Eierkuchen,   durch  Gest  aufgebläht    Str.  170 

u.  336.    Mnd.  Wb.  III,  384  puffe  =  Art  Brod 
pulen  =  1)  streicheln.     Str.  170,    2)  nagen.     Mnd.  Wb.  III, 

385  pulen 
pummel  ===  kurzes  dickes  Mensch.    Schamb.  161  p  um  melke 
Pumpernickel.    Der  Ausdruck  ist  nicht  westfälisch.   Str.  170 
punfepanfen  =  einen  Knaben  über  der  Erde  schaukeln,  zu 

zweien 
püfeln  =  streicheln 
putkebul,  m.  =  ein  Gerstenpudding 
putsig  =  possierlich.    Schamb.  putzig 
quaddern  =    zermatschen.      Lipp.   quadderik    =    weich, 

schmierig.     Schamb.  qu  ädern  =  viel  im  Wasser  han- 

tiren 
qualster,  m.  ==  1)  zäher  Schleim,  2)  eine  Art  Wanzen.    Ganz 

ebenso  bei  Schamb.  163.     Mnd.  Wb.  III,  395 
quant,  m.  =  Stütze.    Vgl.   Mnd.   Wb.   III,   395   quant  und 

quantswise 
quängeln  =  tändeln.     Schamb.  quengeln 
quam,  m.  =  Handmühle.     Mnd.  Wb.  III,  404  querne,  f. 
quärl,  m.  =  Quirl 
quiene,  f.  =•  junge  Kuh,  die  noch  nicht  gekalbt,  gemästete 

junge  Kuh.    Str.  176  quiene  (?).     Mnd.  Wb.  III,  402 
rächein  =  röcheln 

rage  =  munter,  rege.     Mnd.  Wb.  III,  498  roge? 
rallen  =  schnell  von  Statten  gehn.    Mnd.  Wb.  III,  416  ral- 

len  =  lermend  schwatzen 
ramm,  m.  =  1)  Schafbock,  Kater,  Hase,  Kaninchenbock.     2) 

Krampf  in  den  Füssen,  3)  Ramschkauf,  4)  eine  Ramma 

Mnd.  Wb.  III,  416  ram  =  Schafbock,    Krampf;,  419: 

ramme  =  Ramme   . 
ramenten  ==  poltern.     Schamb.  167 

rängel,  m.  =  der  Prügel,  ungesitteter  Mensch.    Lipp.  ,3tück 
eines    starken   Astes   von   ziemlicher  Länge'^     Str.  184 

rengel 
rängstern  =  umherspringen.    Mnd.  Wb.  III,  460  rengen  = 

rauthwillig  werden 
rawawwen  —  die  Nacht  ohne  Schlaf  zubringen 
ree  —  steif  in  Gelenken,  von  Pferden 
riäken  =  ordentlich,  „et  es  riäken  geld",  Geld,  welches  sich 
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leicht  zählen  lässt.    Str.  184  rekon  (?).    Mnd.  Wb.  III, 

454  reken 
rie,  f.  =  kleiner  Bach,  neben  bieke  und  flüöte.    Mnd.  Wb.  III, 

477  ride.    Schamb.  rie,  f.  c=  Rinnsal.    Str.  337 
riepen  =  1)  riflfeln,    2)  rutschen,    „he  will   met   minem  äfe 

üawer  anner  lue  heete  küale  riepen**.     Wohl  soviel  wie 

„Ich  soll  mir  im   Dienste  seiner  Interessen  die  Finger 

verbrennen".    Str.  185  reppen  (?).     Mnd.  Wb.  III,  464 

repen  =  riffeln 
rille,  f.  ==  kleiner  Graben 
rim,  m.  ==  1)  Reim,  2)  Schnitte 
rind,  n.,  auch  Zuchtochs 
ringelduwe,  f.  =  Holztaube,  seltene  Sache 
rinswalwe,  f.  =  Uferschwalbe 
rifen  =  aufsteigen.    Str.  187.    Mnd.  Wb.  III,  489 
riwe  =  leicht  zu  verbrauchen.    Str.  188.    Mnd.  Wb.  III,  491. 

Lipp.  ruiwe 
röggisk  r=  zu  Entzündungen  geneigt.    Str.  188  röggisch  = 

räudig 
rokel,  m.  =  aufgesetzter  Heuhaufen.     Str.  188  röckel  (?) 
rolfink,  m.  =  Kastrat.    Str.  189  roolfinken  ==  castriren 
röükelaus  =  unbedachtsam.    Str.  188  röcklaus  (?).     Mnd. 

Wb.  III,  500  rokelös 
ruaten  =  faulen,  verruaten  =  verfault.    Mnd.  Wb.  111,513, 

Schamb.  175 
rune,  m.  =  Wallach,  rünen  =  verschneiden,    runtken  = 

kosen,  raunen.    Str.  192.    Mnd.  Wb.  lU,  531 
runkünkel  =  alte  Vettel.    Schamb.  177 
ruie,  f.  —   1)  Kauf  in  Bausch  und  Bogen,   2)  gefrorene  Erd- 
scholle,   abgebrochene  Brodkruste,    rüfig  =  höckerig. 

Str.  192.    Schamb.  177.    Mnd. 
sädelhöfer  .-=  Bauern   mit  gewissen  Freiheiten.     Sie  publici- 

ren  Todesurtheile,  errichten  Galgen  u.  s.  w.     Mnd.  Wb. 

IV,  6 
sailen  =  segeln 

sali  =r  verlegen,  kleinlaut.     Br.  Wb.lV,  581  saul=kränklich? 
salter,  m.  =  der  zweite  Magen  der  Wiederkäuer.    Mnd.  Wb. 

IV,  18  „der  erste  Magen  des  Rindviehes" 
sämig   =    schleimicht.     Sonst   semig.     Schamb.   190.     Lipp. 

seimig 
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sär  =  trocken,  dürr.  Br.  Wb.  IV,  924  soor.  Schamb.  sAr, 
sor 

säsken,  pl.  =  altdeutsche  Tänze,  von  denen  uns  nur  das  sit- 
tenlose Walzen  übrig  geblieben  ist 

Sasfe.    Nur  antiquarisch.    Mnd.  Wb.  IV,  27 

Säterlänner.  Von  den  Sögeiter  Friesen.  Taps  Hocbe  (über 
sein  Wörterverzeichniss  vergl.  J.  Minnsen  Fries.  Arch.  II, 
157  ff.)  hat  eine  Probe  von  ihrer  Sprache  gegeben,  worin 
kein  Saterländisches  W^ort  ist.  en  S.  -  ein  Mensch,  mit 
dem  kein  Auskommen  ist.     Str.  338 

schäm  per  =  stark,  heftig.  Str.  196  =  scharf.  Lipp.  scham- 
per  ~  strenge,  scharf.  Mnd.  Wb.  IV,  49  schamper 
=  höhnend 

schandüdel  =  schlechte  Waare,  bes.  Branntwein 

schätt,  n.  --  1)  üeschoss,  2)  Gewahrsam  (hönerschstt) ,  3) 
Laich  (poggenschStt);  schättsteen  ==  Schornstein;  schStt- 
huafen  ~  Strümpfe  ohne  Füsse.  Str.  204  schött  (?). 
Br.  Wb.  IV,  613  schatten    -  laichen 

schäwwen  =  bellen 

schieme,  m.  =  Schatten.    Str.  200.    Mnd.  W^b.  IV,  67 

schiemel,  m.  =  1)  Schimmel,  2)  Schemel 

schillink,  m.  von  schillen  =  klingen.     Mnd.  Wb.  IV,  91 

schowerlink,  m.   —   Art  Pilze  (Eichhase) 

schrägen  =  1)  schroten,  2;  gerinnen  (von  der  Milch).  Schamb. 
schräen  =  schroten,  schrötten  =  gerinnen  (Milch). 
Str.  339  schreuen 

schrau  =  mager.  Str.  205  schrae  „schrau  land".  Schamb. 
schrae  -  trocken,  vom  Fleisch,  Winde.  Br.  Wb.  IV, 
689.    schrade  =  mager 

schrell  =-  herbe  „de  wind  es  schrell,  de  win  smäcket  sohrell** 
Str.  206.    Lipp.  schrall.    Br.  Wb.  IV,  694  schrell 

sehr  ei  we,  f.  —  die  Griebe,  auch  „speckgreive".    Str.  207 

schrinen  ~  schmerzen  z.  B.  von  Ameisen.  Str.  375  „hier 
schrinnen".  Schamb.  schriniien,  stv.  Lipp.  schrui- 
nen.    Br.  Wb.  IV,  697  schrinen,  schrinnen 

schruddern  =  schaudern.    Br.  Wb.  IV,  699  schrudern 

schuake,  f.  =  Schenkel.    Str.  209  schoken  (?) 

schucht,  f.  =  Schulterblatt.  Str.  207  schufft  =  obere  Vor- 
derbein des  Viehes.  Schamb.  schuft,  f.  =  Hinterbug 
des  Pferdes.     Br.   Wb.   IV,   725    schuft   =   Brust  der 
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Pferde  und  des  Rindviehes.  Ein  deutliches  Beispiel,  wie 
sehr  es  einzelnen  Sammlern  an  Anschauung  gemangelt 
hat*) 

schunen  =  verführen.  Schamb.  schünnen  =  aufreizen.  Br. 
Wb.  IV,  713  schunden  =  reizen 

schüölen  =  schütteln  (Flüssigkeiten).  Br.  Wb.  IV,  670  schö- 
len,  schälen  =  spülen 

schall  ==  soll,  will,  werde 

schüöte,  m.  =  Schuss.    Str.  204  schotte  (?) 

Schutt,  n.  5=  1)  Schutzbrett.  Schamb.  schütte,  f.  Br.  Wb. 
IV,  680  Schott.  2)  Schmalrind,  „trügge  schütt"!  ruft 
der  Hirt.    Str.  209  schütten  =•  das  Vieh  wegnehmen. 

seek,  sik  =  siech,  krank.  Str.  209  sec.  Br.  Wb.  IV,  743 
seek,  sük 

sibbe,  f.  =  Hund.  Lipp.  sibb,  m.  as  kleiner  Hund.  Br. 
Wb.  IV,  780;  dazu  „sibbürken^-Geföngnis.     Str.  210 

sige,  side  ==  niedrig.    Schamb.  sie;  mekl.  sid 

siele,  f.  =r  Kasten,  Bank.  Str.  210.  Die  Bedeutung  „Ka- 
sten" ist  jedenfalls  für  die  dunkle  Etymologie  von  „das 
Siel"  zu  berücksichtigen 

siemeln  =  zaudern.  Str.  210  semlen.  Schamb.  seimelaer 
Br.  Wb.  IV,  751 

sift,  n.  r=  Sieb.     Schamb.  sichte,  f. 

sift,  plaggensift,  f.  segede,  f.  »=  Instrument  zum  Plaggen- 
mähen 

sigge,  f.  =  Seihe.     Schamb.  sihe,  f.    Br.  Wb.  IV,  785  sije 

sik,  n.  =  Thal,  auch  sieke,  f.  Str.  346  syk.  Lipp.  suik^ 
n.  =  feuchte  Niederung.  Schamb.  sik,  m.  =  eine 
sumpfige  Niederung 

sin  und  wifen  =r  sein 

Sippe,  f.  =r  albernes  Weib.    Br.  Wb.  IV,  792  sipp 

sippern  =  herabträufeln.  Br.  Wb.  IV,  790  sipern.  Schamb. 
sipern 

sifsen  =  zischen.  Schamb.  sifeken  =  leise  zischen.  Br. 
Wb.  V,  316  zifeken 

sittern  =  zittern 


*)  Zural)rock  Poet.  Vers,  in  müusterischer  Mundart  II.  S.  158  hoiast 
e«  von  Amor:  Ile  häww  en  flitk  (Flügel)  an  jide  Schucbt  (Schulter).  — 
Nachtr. 
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slSge,  f.  =  1)  grosser  Holzhammer.  Schamh.  s läge,  f.  Br. 
Wb.  IV,  804  slage.  2)  etwas  zusammengeschlagenes 
z.  B.  släge  botter 

slänner,  m.  =  das  Schleppkleid 

sUp,  n.  =  Loch,  balkenslSp,  en  sllp  in  der  band  ==  eine 
Wunde  in  der  Hand.  Str.  214  slop.  Schamb.  slop, 
m.  =.-  Loch  im  Zaun.  Br.  Wb.  IV,  840  slopp  =  der- 
ber Einschnitt 

slapke,  f.  =  unachtsames  Weibsbild 

slaudaat,  m.  =  Soldat 

Slawen  =  1)  Sklavendienste  thun,  „schuften",  mekl.  slawen. 
2)  ungebunden  plaudern,  afterreden.    Str.  212  slaven 

sleie,  f.  3=  Schlehe,  2)  stumpf,  „dat  mest  es  sleie".  Str.  213. 
Br.  Wb.  IV,  819  slee 

sleister,  n.  =   liederliches  Mensch 

slep,  ra.  =  Wagenschmier,    Str.  212 

sliie  =  leise,  sanft 

sligger,  slik,  m.  =  Schleihe.  Str.  213.  Br.  Wb.  IV,  825 
slie 

sliete,  f.  =  das  Verschleissen.  Str.  213  slette.  Br.  Wb. 
IV,  837 

slinden  =  entschwinden 

slink,  n.  =  Schlagbaum.  Lipp.  schlink,  n.  =  Hofthor. 
Br.  Wb.  IV,  831  soodsling.  Schamb.  slink,  m.  = 
Brunnengeländer 

sllren  =  1)  naschen.  Br.  Wb.  IV,  834.  2)  Hspeln.  Str.  214 
slyren 

sloot,  m.  =  Pfütze,  „Schleuse".  Str.  215  sloot  =  Pfütze. 
Br.  Wb.  IV,  841  sloot  :=  ein  Graben 

slucht,  f.  =  1)  ausgehauener  Gang  im  Gehölze,  2)  Kluft  zwi- 
schen zwei  Gehölzen.  Lipp.  Schluchten  =  Aeste  weg- 
hauen 

slüf  =  1)  unordentlich.  Str.  215.  2)  feucht  (Heu,  Stroh). 
Str.  215.    3)  matt,  entkräftet 

slüke,  f.  =r  Schlund.  Str.  215  sluuk  =  Kehle.  Br.  Wb. 
IV,  845  slöke 

slouwitt  =  hagel weiss.  Schamb.  slätewit  =  weiss  wie 
Schlössen 

slöümen  =  schlemmen.  Lipp.  schleöm,  m.  ^=  ein  Scblem- 
mer.    Br.  Wb.  IV,  840  slömer 
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slünnern  =  schlittern,  glitschen 

slunsig  =  nachlässig.     Schamb.  sluntje,  f.    =s   nachlässig 

gekleidetes  Frauenzimmer 
smacken  =  klatschen.    Br.  Wb.  IV,  857 
smadden  =  lästern,  medisiren.    Str.  216 
smaddern  ==s  mit  Flüssigkeiten  unreinlich  umgehen.    Schamb. 

smaddern  =^  stark  regnen,  so  dass  viel  Koth  entsteht 
smielen  ==  ohne  FLimme  brennen.    Str.  217  smellen.    Br. 

Wb.  IV,  860  smelen 
smile,  f.  =  die  Schmiele.    Schamb.  smele,  f. 
smoe  =  sanft,  milde.    Str.  377.     Br.  Wb.  IV,  864  smödig 

=s  biegsam,  sanft,  gelinde 
smacken,  snucken=  schluchzen.  Str.376.  Lipp.schnucken. 

Br.  Wb.  IV,  900  snukken.    Schamb.  snucken 
smull,  m.  =  kleine  Stücken  Fett  zu  Würsten.    Str.218  smulle(?) 
snäe,  f.  =  Kerngehäuse  des  Hafers 
snäe  =  hager,  dürr 

snägern  =  schmarotzen.    Schamb.  snegern 
snarre,  f.  ==  1)  alte  Kuh  (altes  Weib).     Str.  218   snaare. 

2)  Misteldrossel.    Schamb.  199  snarre,  f.  =  der  Baum- 
hacker 
snät,  f.  =  die  Grenze 

sneil'e,  f.  ==  Fleischstock  im  Rauchfang.    Str.  219  sneefe. 
snick,  m.  de  säke  häd  snick  s=  die  Sache  hat  Fortgang.    Str. 

219  de  sake  krigt  en  snick  =  es  geht  unglücklich 
snicker  =  glatt,  geputzt.     Str.  378.    Lipp.  schnick  s=  fest 

anliegend  (Kleidung),  reinlich.    Schamb.  snicker 
snigger  ^  glatt.      Br.  Wb.  IV,  892    snigger    =    munter, 

schlank 
snöggen  =  1)  sengen,  2)  naschen.    Str.  219.    Schamb.  sne- 

gen  -^  naschen 
snouk,  m.  -rz  Hecht.    Str.  219   snouken    =   naschen.     Br. 

Wb.  IV,  896  snökern.    Schamb.  snückern 
snüff  =  empfindlich,   von  Kälte,  bildlich  „he  wOrt  sau  snüff 

alTer  tou"!    Str.  220  snüf 
snüötern.    Schweine  „snüötem*',    wenn  sie  Eicheln  von  der 

Erde  aufnehmen.     Schamb.  snutern  r=r  Athem  ziehen 

durch  die  verschnupfte  Nase 
söckeln  =  zaudei^n 
sörbrännen,  n.  =  Sodbrennen 
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spackem  =  mit  Geräusch  laufen 

spaddeln,  sparteln,  spradden  =r  zappeln,  sich  spreizen. 

Br.  Wb.  IV,  928 
spacken.    Die  Erde  bei  grosser  Hitze  und  Holzgeschirre,  wenn 

sie  eingetrocknet,  „spacken".     Br.  Wb.  IV,  930  spaken 
spänkern  -  1)  scheuchen.    Br.  Wb.  IV,  944.    Lipp.  spackem 

==  durch  Lärm  vertreiben.     2)  unbändig  umherspringen. 

Str.  223 
speckmü;s,  f.  ==  Spitzmaus 

spee  =  1)  frei,   offen  (zu  sehen).    Str.  223.     2)  allem  nach- 
spürend.   Schamb.  spaee  =  klug,  spöttisch 
speegelkarpe  ==  Karpfen  mit  grossen  Schuppen 
8 p eigen    =   schlechte   Pflaumen.    Br.  Wb.  IV,  941    spelje; 

mekl.  spelg 
spiäntsk  =  höhnisch,  spit,  m.  =  Hohn.    Höhnisch,  ironisch 

heisst  sonst  ndd.  „spitsch".    Schamb.  205 
spick  -=  ausgetrockneter  Sumpf 
spielhüs,  n.  =r   Bordell,  spielosse  ==  Bulle 
spinwip,  n.  ^.  Gewebe  der  Spinne.    Schamb.  spennewQb,n. 

2)  die  Spinne  selbst 
spitze,  f.  =  Spitze.    Ist  gäng  und  gäbe.    Str.  22ö 
splint,  m.    Bedeutungen  wie   bei  Strodtmann  22ö  „Splinter- 

näket'*  =  splitternackt 
spöukedinges,  n.  =  der  Spuk.    Lipp.   und  Schamb.   spoi- 

keding 
spout,  m.  =  Hast,  Eile.    Br.  Wb.  IV,  959  spood 
sprock  =  zerbrechlich,  sprockholt,  n,  =  Reisig.     Br.  Wb. 

IV,  975 
sprott,  m.   =r  Larve  der  Frühlingsfliege 
spucht,  ra.  =  Schwächling.    Br.Wb.IV,977  spugt.    Schamb. 

spucht 
spüöter,  m.  ==-  Speichel.     Br.  Wb.  IV,  977  sputtern  —  den 

Speichel  spritzen 
stäfig  ==  stämmig,  steif.    Br.  Wb.  IV,  981  stävig 
stänkern    —    durchsuchen.    Str.    229   stenkern    =r   Händel 

anfangen.    Br.  Wb.  IV,  1037  Gestank  machen,   Händel 

anfangen 
stalte  r=  junges  Füllen.    Str.  228  statte  (?) 
stöwwe,  f.  rr-  das  Stau.    Br.  Wb.  IV,  1007  stau,  n. 
Steg,  m.  =  1)  Steg.    2)  Geschwür  auf  dem  Augenlide.    Str. 

230  styge  (?) 
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stell  =  Stiel.     Br.  Wb.  IV.  1022  steel.    Schamb.  stel 

stelteiilecht,  n.  =  Irrlicht.    Schamb.  312 

sticke  =  Stecken,  Griffel.    Br.  Wb.  IV,  1021  stikke 

stieke,  m.  =  Stich.    Br.  Wb.IV,1034  stik.    Schamb.  stek,  m. 

stilt  =  1)  das  dünne  Ende  eines  Schinkens.  2)  Stiel.  3)  Arm 
des  Federviehes.     Str.  230.    Br,  Wb.  IV,  1035  stilt 

stinkstäke,  m.  =  Tabackspfeife 

stramb ulsterig  =  harthäutig.  Schamb.  213  „verstört,  schlaf- 
trunken", mekl.  „widerhaarig". 

Stria  wen  =  streben.    Br.  Wb.  IV,  1062  streven 

striepen  =  streicheln.    Schamb.  strepeln 

stripke,  pl.  ==  gestreifte  Apfelart.    Br.  Wb.  IV,  1069  striepke 

strüf  =  spröde.     Br.  Wb.  IV,  1069  struuf 

struns,  m.  =  Grossprahler.  Str.  381.  Lipp.  strunz.  Br. 
Wb.  IV,  1073  strunzer 

stüke,  f.  =  Baumstumpf.  Str.  234.  Schamb.  stüke,  m. 
2)  Garbe  Flachs.  Schamb.  stüke n  =  in  Haufen  stel- 
len.    3)  Paroxismus,  Convulsion.    Br.  Wh.  IV,  1076 

stuns,  m.  SS  kurzes  dickes  £nd.  Str.  235  stünfsken  z.- 
Milchfässchen.     Br.  Wb.  IV,  1079  stünskeu 

stüve,  f.  =  Rest  Tuch.  Lipp.  stiuben  =  kleines  Stück.  Br. 
Wb.  IV,  1086  „Rest  eines  Dinges".    Schamb.  217 

suckeln  =  1)  langsam  reiten.  Str.  235.  Br.  Wb.  IV,  1090. 
2)  saugen 

Süderland,  Sürland  ~  Sauerland 

Silken  =  siechen.     Br.  Wb.  IV,  1089 

suobelig  =  beschmutzt.  Br.  Wb.  IV,  1086  subbeln  =t^  su- 
deln.   Str.  382 

süsken  =  einlullen.    Br.  Wb.  1106.    Schamb.  füffeken 

swätern  =  salbadern 

swick,  m.  =r  Zapfen 

swie,  swid  —  arg,  böse,  zu  sehr.  Str.  239  swyt.  Br.  Wb. 
IV,  1120  swid  ig  =  gross,  viel,  gar  sehr 

swip,  m.  =r  kleiner  Zweig.    Str.  239 

swip        behende 

swirtken  =  schnell  von  einem  Orte  zum  andern  laufen.  Br. 
Wb.  IV,  1126  swirtjen 

sw^öügen  =  1)  in  Ohnmacht  fallen,  2)  klagen  ohne  Ursache, 
aus  Gewohnheit.  Str.  239.  Lipp.  schweigen.  Schamb. 
swoigen.     Br.  W'b.  IV,  1126  swögen 
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Täter,  m.  2=  Zigeuner  ,,de  gäufe  tätert^  =  die  Gänse  schnat- 
tern.   Br.  Wb.  V,  31  tatein  =  schnattern 

tänten,  tente  =  Possen.  Lipp.  tant,  m.  Br.  Wb.  V,  ^ 
tant 

tänger  =  munter,  lustig,  geschwind  „he  is  nä  al  tänger*^  Str. 
383.    Lipp.  tenger.     Schamb.  u.  Br.  Wb.  V,  23  tanger 

ter-,  Vorsilbe,  sehr  häufig 

tig,  m.  =  Thing,  Versammlungsort  des  Dorfes.  Daher  Yer- 
tiggen  =  das  Nest  verlassen,  sich  von  einem  Orte  weg- 
gewöhnen.   Schamb.  ti,  m.     Br.  Wb.  V,  66  Tih 

tiämeji,  sik  =  wagen.    Br.  Wb.  V,  18  sik  tarnen 

tibbeln  =  zanken 

tik,  m.  =  Laune.    Sonst  „Berührung" 

tick-tack-tou,  ein  Spiel  der  Kinder,  auch  „iken  un  oken" 
genannt.    Str.  244 

tieke,  f.  =  Zacke.    Schamb.  tekebok,  m. 

tiepken  =  necken 

tipk,  m.  =  Wipfel 

tirläusken,  n.  =  Zeitlose  „du  bist  ja  sau  wacker  as  'n  tir- 
läusken"  =  du  bist  ja  sehr  hübsch.  Str.  246  tyrlöhs- 
kens.     Schamb.  tidlöfeken  =  gelbe  gemeine  Nardse 

tissen  =  zischen,  von  Schlangen  und  Gänsen.  Br.  Wb.  V,  74 
tissen 

tobbeln  =  im  Getümmel  gehn 

t  od  den  =  streuen.  Str.  247  „etwas  von  einem  Orte  zum  an- 
dern schleppen"  (?) 

tüölen  =  langsam  fortschaffen.    Str.  247  tiölen  =  zaudern. 

töm,  m.  —  Müsse,  obsolet  untom  =  Unordnung,  Unruhe 

tomig  =  ruhig,  auch  „en  untomig  hüs"  =  ein  Hans,  in  dem 
es  spukt.    Str.  248 

tönen  =  zeigen;  davon  tönebank,  f.  =  Ladentisch.  Str. 
261  Vertonung  =  Vorstellung.    Br.  Wb.  V,  81  tonen 

topp,  m.  =  Wipfel,  Zopf.    Br.  Wb.  V,  82 

trächter,  m,  =  Trichter.    Schamb.  trechter 

tralte,  f.  =  Zahnwurzel  mit  zwei  Ausläufern,  Wurzel,  Ast, 
welche  unregelmässig  gewachsen  sind.  Str.  250  tralte 
=  Zweig,  tralthacke,  Br.  Wb.  V,  117  trulthacke 
=  ein  Mensch,  der  einen  schiefen  Fuss,  Gang  hat  Lipp. 
(Munda.  VI,  «54)  talten  =  Geweihenden 
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tränt,  m.  =  hergebrachte  Weise.    Str.  251   trenteln.    Br. 

Wb.  V,  98  tränt 
trifel,  m.  =^  Kreisel.    Br.  Wb.  V,  111  trisel 
trönje,  f.  —  Gesicht  „in  de  trönje  slaun**.    Br.  Wb.  V,  112 

troonje 
trop,  m.  ~  Haufen  von  Thieren.    Schamb.  trop,  m.  sr  Herde 
tröünen  =  flehen.    Str.  252  tröhmen  (?).    Schamb.  tronen 

übermässig  langsam  sprechen 
trüll,  m,  =r  schlechtes  Getränk.    Br.  Wb.  V,  117.    Schamb. 

235  „sehr  dünnes  Getränk" 
tüdder,  f.  =  Strick,  an  welchem  Vieh  angebunden  ist.     Br. 

Wb.  V,  120  tider 
tuls,  m.  =  Beule,  Drüse.    Str.  253  „Geschwulst".    Br.  Wb. 

VI,  378  een  tüel  haar,  hau,  gras  =  soviel  Haar,  Heu 

Gras,  als  durch  Drücken  und  Liegen  fest  zusammensitzt 
tüntelmeife,  f.  =  Buchmeise,  auch  spindicke  genannt 
tuckern  =  verwickeln.     Schamb.  tuckern  =  zupfen 
turen  =  zielen,   lauern,   die  Augen  kneifen  wie  ein  Schütze. 

Schamb.  turren  =  ziehen 
turren  =  einen  Laut  von  sich  geben.    Str.  343  turren  = 

sausen,  brausen 
tüss!  =  st!  tüssen  =  beschwichtigen.     Str.  384.    Br.  Wb. 

V,  134.    Schamb.  tüstern  =  flüstern 
twaugen,  twäugen  =  zwängen 

twänter,  m.  =  zweijähriges  Vieh.    Br.  Wb.  V,  138  twenter 
twiälen  =  irre  gehn.    Br.  Wb.  V,  135  twalen  =  wandern 
twik,  n.  =  kleiner  Zweig 
twiele,   f.  =  getheilter   Ast,    davon    twilstern  =  sich  in, 

Aeste  theilen.    Str.  384  t welle.    Lipp.  twile,  f.    Br. 

Wb.  V,  141  twille.     Schamb.  twele 
twiete,  f.  =  enge  Gasse.     Lipp.  twite,  f.  ==  der  Raum  zwi- 
schen zwei  Hecken.    Schamb.  twitje.     Br.  Wb.  V,  145 

twite 
twilsk  —  schwindelig.    Schamb.  twilsch  ==  widerspenstig 
üakse,  f.  =  Vordach 
üanorn,  m.   =  Nachmittag 
uchte,  f.  =  Morgenfrühe.    Str.  256  ucht,    Br.  Wb.  V,  146 

ucht 
üchten  =  gebären,  noch  sehr  gebräuchlich 
ülk,  ellebut,  m.  -  Iltis.     Br.  Wb.  V,  147  ulk,  ilk 
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undugt,  als  masc.  unnützer  Mensch,  als  fem.  Untugend.    Str. 

385 
Unrast,  als  fem.  =  Unruhe,  als  nmsc.  Pendel,  unruhiger  Mensch 
unüfel  =  ekelhaft,   einfältig,     „den  unüfeln  es  dat  hiemelrik 

beschiärt",    entweder   „den   Einfältigen  im  guten  Sinne 

oder  den  Unbescheidenen".     Unbescheidenheit  führt  zum 

Zweck.    Br.Wb.  V,  151  unnofel  =  unschuldig,  einfältig 
uolmen  =  anfaulen.    Br.  Wb.  V,  148  ulmen  =  vermodern 
ürantkevSr,  m.  =  Ahnherr 
Ären  =»  wühlen,  das  Vieh  „uort"  das  beste  Futter 
üfel,  m.  =»  Lampenruss,  ausgebrannter  Docht.     Lipp.  nüfel, 

m.    Schamb.  ofel,  m.     Br.  Wb.  III,  274 
üwel  =  übel.    Schamb.  owel 
f  a  g  g e  1  n  :=s  unbestimmten  Willens  sein.   Str.  5 1 .    Sonst  f  a  c  k  e  1  n. 

Br,  Wb.  I,  334 
fäken  =  oft,  bisweilen.    Str.  256.    Br.  Wb.  I,  334  vaken 
fäl  ^=a  1)  falb,    2)  alles  was  nicht  seine  Richtigkeit  hat   z.  B. 

falkante.    Str.  52 
fallen  krankheet,  f.  =  Fallsucht 

fanger  =  munter,  „en  fanger  wicht"  —  ein  rasches  Mädchen 
värl,  n.  =  Viertel 

fass  =  trotzig,  entschlossen  von  Ansehn 
fäleln   =■   befruchten,   fäfelsaut,  f.  =  Rübsamen.     Str.  52 

falel  r:=  mager  (!).    Br.  Wb.  I,  354  fasel 
/  \  fäsk,  m.  =  Riegel  vor  den  Ställen 

feild,  n.  =  Feld.    Sonst  gew.  feld 
feilen  =  die  Zähne  wechseln.    Br.  Wb.  I,  340  fällen 
verniggen,  sik  =  sich  vergnügen 
figgend,  m.  =  Feind.    Br.  Wb.  I,  386  fijnd 
finen  =  finden 
fist  ^  ekel,  fister  =  Arsch.     Br.  Wb.  I,  398  u.  99.    Schamb. 

270,  6 
fitse,  f.  =r  kleiner  Faden 
fix,  m.  =  Schäferhund.     Schamb.  270 
fläige  =  nachlässig.     Str.  314  fläge 
flauge,    f.  =;  1)  Strich  Landes,    2)  Regenschauer,    3)  Flötz. 

Str.  314  flage.    Br.  Wb.  I,  401  u.  408  flage.    Schamb. 

fläge 
fiRmsk  =  tückisch.     Schamb.  vlaemsch  =  zornig,  grob.    Br. 

Wb.  I,  402 


r^ 
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fUtt,  m.  =  Sahne.     Str.  58  flöten  =  abrahmen.    Br.  Wb. 

I,  416 
fliggen  =  helfen,  nützen 
flüöte,  f.  ==  kleiner  Fluss.    Br.  Wb.  I,  413  fleet  =  kleiner 

Bach.    Schamb.  flute,  f.  =  Rinnsal 
flüöte  =  Rheumatismus 
flüss,  m.  =  Büschel  Wolle.     Br.  Wb.  I,  430 
flüss  =  Futterstroh  des  Getreides 
franje,  f.  =  Troddel 

früömd  =  fremd,  früömde  ==  Gäste.    Br.  Wb.  I,  458  fromd 
füchte,  f.  ==  Fichte 

funtas!    Ausruf  beim  Finden  eines  Gegenstandes 
füönen  =  schimmeln.    Str.  59  fönne  (?)  =  Schimmel 
fusken  =  pfuschen 
füst,  füste  =  geschwind.    Str.  62.    Lipp.  füste  =«  ziemlich 

viel.    Schamb.  vuste  =»  häufig,  stark,  als  adv. 
wagen  =  umhergehen 

wachtelküönink,  m.  =  die  Ralle,  der  Wiesenläufer 
wamme,  f.  =  Wanst.    Str.  277 
wän  =s  wenn,  wen;  wan  =  wenn 
wan  als  Vorsilbe  „fehlend"  wankantig  holt,  wanmout  =! 

Muthlosigkeit,  wanschSpen  =  ungestalt,  dat  wannen 

=  das  Abnehmen  des  Mondes.    Str.  278.    Br.  Wb.  V,  175 
wanken    =    hin    und    her    gehn,    gehn.    Br.   Wb.   V,   178. 

Schamb.  285 
wanne!    Ausruf  der  Bewunderung.  Br.Wb.V,  179.  Schamb.285 
wänner  =  geschwind 
war  =r  wo?    Br.  Wb.  V,  180  waar  =  wo 
wawwel,  m.  =  Mund 
weede,  f.  =    1)  die  Weide,  2)  Eingeweide 
weife,  f.  =  Haspel.    Schamb.  weifen  ==  schwingen 
welge  =  ziemlich 

welle,  f.  =  1)  Welle,  2)  Quelle,  3)  Bezirk.    Str.  283 
welm,  m.  »-  Stauberde,  weimerig  land  =-  humus.    Str.  283 
weltern  ==  wälzen.     Str.  387.    Schamb.  weltern 
wiäldage  =  gute  Tage,    Uebermuth.    Str.  282    wehldage. 

Br.  Wb.  V,  223 
wiälig  =  muthig,  üppig.     Str.  283  wellig  (?) 
wiäme,  f.  --    Pfarrhaus.     Str.   283   weme.     Br.  Wb.  V,  215 

wedem 

16* 
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wielk  =  welk 

wiepse,  f.  =  Wespe.    Str.284  wepse.    Br.Wb.V,231  wepse 

wigel-wä,gel,  m. ,  auch  wittewold,  m.  =  Goldamsel.  Br. 
Wb.  V,  249  u.  2ol  widewaal 

wlhe,  wilge,  f.  =   Weide  (Baum) 

wihopp,  m.  =  Widehopf.    Schamb.  wlhoppe,  m. 

willewasy  m.  =  Haarwachs,  wodurch  bei  Thieren,  ausser 
Menschen  und  Affen,  Hals  und  Kopf  an  dem  Rumpfe 
festgehalten  werden 

w!me,  m.  =  1)  untere  Seite  des  Hausbodens,  2)  Querhölzer 
unter  dem  Boden  in  der  Küche,  für  Fleisch  u. s.w.  ho- 
nerwime,  m.  =  Hühnerstange.  Str.  387.  Lipp.  wui- 
men,  m.     Schamb.  wimen,  m.    Br.  Wb.  V,  259  wiem 

wiren  =  1)  wehren,  2)  wiehern,  3)  vor  Hunger  schreien.  Str. 
288  wyren,  gyren 

wisse,  adj.  u.  adv.  =  gewiss.    Br.  Wb.  V,  274 

wapkenbraud,  n.  =  gekochter  Kloss,  aus  Blut,  Mehl  und 
Fett.    Str.  291 

wöülen  =  ein  wüstes  Leben  führen.    Str.  292 

wöüfeln  =  auf  beiden  Achseln  tragen,  wöufeler,  m.  =  Dop- 
pelzüngiger, Heuchler.    Str.  290  wöfeler  (?) 

wrächte,  f.  ~  arode,  alle  zu  einem  Edelhofe  gehörigen  Grund- 
stücke.   Str.  293 

wrächt elfte,  pl.  =  Heuerleute  auf  adligen  Wrächten 

wränsken  =  wiehern.    Str.  293.     Br.  Wb.  V,  297 

wreesken  =  erforschen.    Str.  60  free&ken 

wricken  =  1)  drehen  und  wenden,  2)  wackeln.  Str.  293 
wrikkeln.    Br.  Wb.  V,  298 

wu  =  wie?    Schamb.  wü? 

wultu!  =  quos  ego!    Br.  Wb.  V,  308  wultu! 

wuolen,  willen  =  wollen,  praet.  wuol.  Schamb.  wollen, 
willen 

wuontlik,  en  wuontlik  minske  —  ein  umgänglicher  Mensch 

H,  Jellinghaus. 
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üeber  einige  griechische  Praeteritalformen  mit  «  vor 

der  Personalendung. 

1.  Wie  ich  in  Gurtius'  Studien  IX.  309  ff.  nachgewiesen 
zu  haben  glaube,  kann  das  a  des  griech.  sigmatischen  Aorists 
für  nichts  anderes  angesehen  werden  als  eine  unursprünglicbe 
Stimmtonentwicklung,  so  dass  Formen  wie  klvaa  skvaag  ilv- 
aajuev  ilvaaTSj  ilvaaTO  und  i'dei^a  sdei^ag  iöei^aiaev  idel^azi, 
idel^oTO  im  Bildungsprincip  altindischen  Aoristformen  wie  djai- 
sham  djai'8(s)  djal-shma  djai-shta,  dsto-shta  völlig  gleich  ste- 
hen. Das  er  ist  am  ältesten  in  der  1.  sg.  Ilt^-ao,  entstand 
dann  wol  auch  in  Formen  wie  *eÖ€iii-afi€v  auf  rein  lautlichem 
Wege  und  verbreitete  sich  schliesslich  über  fast  alle  zu  dem- 
selben Aoristsystem  gehörigen  Formen.  Ich  handelte  an  der 
angeführten  Stelle  zugleich  auch  über  das  Imperf.  ^a  =»:  aind. 
ä's-am  für  urspr.  ^äs-m  mit  m  sonans  (vgl.  3.  sg.  dor.  rjq  =« 
aind.  ö!s  für  *dS't)  und  stellte  die  herodot.  Formen  lag  und 
eare  bezüglich  ihres  or  auf  gleiche  Linie  mit  ilvaag  und  iXv- 
aaxE.  Im  Folgenden  nun  sollen  einige  griechische  Praeterita 
ohne  thematischen  Vocal  (o,  e)  zur  Sprache  kommen,  welche 
dasselbe  unursprüngliche  a  aufweisen  wie  ^a  kag  Mate  und  zum 
grössten  Thfeil  bisher,  wie  ich  glaube,  unrichtig  erklärt  worden  sind. 

2.  Homerisch  ^'t-a  attisch  ^-a  „ich  ging''  gleicht  dem 
aind.  at/-äm.  Zu  dieser  1.  sg.  stellt  sich  die  homer.  3.  sg. 
i]u{v)  fj€{v)  ebenso  wie  ije(v)  „erat"  zu  ija  und  eXvaeiv)  zu 
klvaa.  Zu  ^yam  ais  aü,  über  deren  Diphthong  Job.  Schmidt 
Voc.  I  44  zu  vergleichen  ist,  hätte  man  als  Plural  *ewa  d.  i. 
*a4ma  zu  erwarten  gehabt.  Die  Form  aima  ist  eine  Analogie- 
bildung nach  dem  Singular  ^).  Den  stricten  Beweis  dafür  lie- 
fert die  3.  pl.  yan  rgv.  III  4,  5  (vgl.  Delbrück  Aind.  Vb.  100). 
Mit  diesem  yan  stehen  auf  einer  Linie  die  homer.  Formen  iVi^y 
und  Xoavy  während  das  homer.  rfiacrv  sowie  die  att.  Formen  f}fiev 
jj[tB  r}0(xv  in  derselben  Weise  nach  dem  Singul.  ^'ta  50  geformt 
sind  wie  die  Formen  7](a)fi6v  fjOTS  rjoav  nach  ^a  *).     Was  dann 


')  Entsprechend  sollte  der  Plural  zu  d'sam  eigentlich  *a'$ma  lauten. 
Er  lautet  thatsächlich,  mit  Anlehnung  an  den  Singular,  ä'sma. 

")  Denn  die  bei  der  Wurzel  tu  im  Altindischen  deutlich  hervortre- 
tende Stammabstnfung  (stark  aa-,  schwach  s-)  war,  wie  Osthoff  bei  Kuhn 
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die  attische  Flexion  yeiv  ^eia&a  ^ei  oder  i]6iv  ^eifiev  u.  s.  w. 
betrifft,  so  sind  wir  gezwungen  eine  Anlehnung  an  die  Flexion 
^d€iv  ^deiad^a  u.  s.  f.,  also  eine  Anlehnung  an  das  Plusquam- 
perfect  zm  statuieren;  wenigstens  sehe  ich  nicht  im  Entfernte- 
sten eine  Möglichkeit  die  Form  auf  „organischem'*  Wege  ent- 
stehen zu  lassen. 

Unser  a  finden  wir  also  bei  dem  in  Rede  stehenden  Prae- 
teritum  einzig  in  der  1.  sg.  ijia  ya  =  äind.  d'y-am.  Mit  die- 
ser steht  in  genauester  Parallele  die  3.  pl.  praes.  i-äai  d.  i. 
(dor.)  *l-ofviri  =  aind.  y-^nti,  welche  zu  der  Theogn.  716  doch 
wol  anzuerkennenden  Form  Ifft  ^)  d.  i.  *i'VTi  und  dem  lat.  int 
=  eunt  {int  :  Ttoqevovxai  gloss.  Philox.  *  s.-  Loewe  Prodromus 
p.  421)  sich  ebenso  verhält,  wie  homer.  xeiavac  zu  Kslvrai,  ye- 
voiazo  zu  yevoivBöy  elisch  aTtotivoiav  zu  delph.  naqexoiyy  et- 
Hvato  zu  ei'QvvTOy  S^VKvväoi  zu  deinvvai  *).  Man- vergleiche  fer- 
ner die  Optativform  hhdreyam  (2.  sg.  bhdres  u.  s.  w.),  welche 
ihr  e  ebenso  wie  die  3.  «pl.  bhäreym  nach  der  Analogie  der 
anderen  Personen  angenommen  hat,  zunächst  also  für  *bharay- 
am  steht  ^)  und  in  der  Bildungsweise  höchst  wahrscheinlich  mit 


XXIII  679  fi.  schlagend  cacfa weist,  uraprunglich  allen  Indogermanen 
eigen.  Also  lautete  der  Plur.  des  griech.^Praeteritum  eigentlich '^^•cr/icv 
^i-OTi  H-a-aav  {faav  A  267  u.  s.). 

^)  xal  nalöwf  BoQito^  rtSv  aifag  lai  TtoSeg.  Die  handschriftliche 
Üeberlieferung  schwankt  zwischen  etat,  dat.  und  ilaX.  Die  Besserung 
l(ft  rührt  von  Vinetus  her  und  findet  Billigung  bei  Brunck,  Welcker  und 
Hermann.    Bergk  und  Ziegler  lassen  im  Text  c/a/. 

*)  Analoge  Erscheinungen  auf  nominalem  Gebiet  sind  z.  B.  die 
vedi^chen  accusativi  plur.  dw-dß  und  d^ü'n  d.  i.  ^diu-ns,  die  griecb. 
acc.  6(fqv~ag  und  otpQvs  d.  i-  ^oip^vr^g/noXi-ag  und  noXig  d.  i.  *7roXi'VS. 

•)  Man  vergleiche  die  abaktr.  3.  j)i.  baray-en.  Ausgleichungen, 
wie  sie  die  zwei  aind.  Formen  *hhäray'am  und  *bhäray-us  gegenüber 
den  andern  Personen  mit  e  erfahren  haben,  sind  in  allen  Sprachen 
häufig  anzutreffen.  Ich  führe  hier  zwei  Analoga  .aus  dem  Indischen  an, 
die  nnserm  Fall  besonders  nahe  kommen.  xVon  W.  tarh  ,.zerschmet- 
tern"  wird  gebildet  die  3.  sg.  indic.  praes.  trnedhi,  das  ist  *trnd^hi  und 
weiterhin  *irndgh'H,  Das  hier  lautlich  entsprungene  .e  wird  nun  auch 
auf  die  1.  und  2.  ps.  übertragen  und  so  treten  für  Hrndhmi  (vgh  I  sp:. 
impf.  tUrnaham)  *trnäkshi  die  Formen  irnehmi  trnekshi  ein  (vgl.  Benfey 
Or.  u.  Occ.  III  222  f.).  Zu  adhüe  d.  i.  *adhi-ite  „er  liest"  (von  W.  t 
„gehen")  wird  eine  1.  sg.  adhfye  und  die  3.  pl.  adhiyate  gebildet.  Man 
hatte  *adh%-ye  und  ^adhi-yate  zu  erwarten  (vgl.  3.  pL  act.  pari'yanJti\,  es 
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got.  hairau  genau  übereinkommt  (vgl.  Paul  in  seinen  und  Brau- 
ne's  Beitr.  IV  378).  Weiter  die  aeol.  1.  sg.  opt.  aor.  tviffeia 
(Etym.  M.  760,  60,  Ahrens  cfial.  AeoL  p.  148)  und  endlich 
auch  die  sogleich  näher  zu  erörternden  Praeterita  von  M-Wur- 
zeln  wie  aind.  ägrav-am  (2.  sg.  ägro-s,  8.  sg.  ägro4)  und  griech« 

3.  Die  Aoriste  ix^va  kaaeva- exrja  akevafifjv^  denen  man 
gewöhnlich  auch  .das  singulare  dareaad-ai  Hesiod  opp.  767  zu- 
gesellt, haben  verschiedene  Deutungen  erfahren. 

Curtius  („VerBum"  II  279  ff.  286)  nimmf  an,  dass  e^eva  aus 
einem  Praeteritum  *exevov  hervorgegangen  sei  durch  Uebertritt 
in  die  Analogie  des  schwachen  Aorists  mit  a,  wie  er  sicher 
vorliege  bei  den  bereits  homerischen  Formeü  eiTta  und  ^veixa 
(att.'  ijvßyna).  Ich  habe  hiergegen  ein  Dreifaches  zu  bemerken, 
erstlich  dass  eiTta  und  ijveixa,  wie  sich  §  4  zeigen  wird, 
nicht'  als  die  Vorläufer  der  im  Ilellenistisch')Bn  aufkommenden 
Formen  wie  ijl&aTe,  eq>vyavy  tvqavy  eildfiqv^  deren  a  vom  sig- 
matischen  Aorist  herübergeholt  ist  unter  Mitwirkung  vielleicht 
von  elna  und  ^ijveyxa ,  angese^^en  werden  dürfen ,  da  sie  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  uralte  Pjaeteritalformen  ohne  thema- 
tischen VochI  (o,  e)  sind,'  zweitens  dass  Aoristformen,  die 
man  zu  ixiva  u.  s.  w.  ia  dasselbe  Verhältniss. setzen  dürfte,  in 
welchem  die  -angeführten  Bellenistischen  Formen  mit  a  zu  den 
Formen  ^Id^ovy  etpvyov  u.  s.  w.  stehen,  nicht  nachweisbar  sind 
und  danach  die  Annahme,  die  Formen  exsva  u.  s.  w.  beruhten 
auf  einer  formellen  Vermischung  des  starken  und  des. schwa- 
chen Aoristes,  jeder  festeren  Unterlage  entbehrt.  Für  ex^^  und 
iaaeva  kommt  endlich  drittens  hinzu,  dass  der  Diphthongen, 
bei  der  Ansetzung  von,  Praeteritis  *exsvov  und  *«F(T«;oy. Schwie- 
rigkeiten macht,  worüber  unten  S.  252  f.  Ausführlicheres. 

Gewöhnlich  sagt  man,  ex^va  sei  aus  ix^vaa  hervorgegan- 
gen und  also  seinem  Ursprung  nach  ein  gewöhnlicher  a-Aorist. 
Diese  Auffassung  wird '  neuerdings  auch  vertreten  von  Osthoff 
„Das  Verbum  An  der  Nominalcomposition"  S.  328.  Ich  stimme 
Osthoff  darin  durchaus  bei,  dass  das  intervocälische  o  von 
€Xvaa,  EdTjccr  u.>*ahnl.  nicht  dasselbe  a  sei,  welches  diese  For- 
men einmal  besassen,  bevor  das  Lautgesetz,   demzufolge  inter- 


ist  also  Beeinflu89ung  von  Seiten  der  übrigen  Personen  mit  adhi-  = 
adhi-i'  anzuerkennen. 
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vocalisches  0  schwinden  musste,  in  Kraft  trat,  sondern  ein  von 
Formen  wie  Idet^,  etegipa  erborgtes.  Wenn  er  daran  aber 
die  Bemerkung  anknüpft:  „Si<^^6r  müssen  die  von  Curtius  Vb. 
n  279  f.  besprochenen,  aber  nicht  richtig  beurtheilten  homeri- 
schen Aoriste  dlevaroy  SKija,  kaaevay  ex^vav  (l^fca)  als  die  über- 
lebenden Zeugen  des  vor  dem  Wirken  des  Systemzwangs  be- 
standenen „ancien  regime'^  des  Lautgesetzes  betrachtet  werden^S 
so  muss  ich  dem  entgegenhalten,  dass  auch  noch  eine  andere, 
weder  von  Osthoff  noch,  so  viel  ich  weiss,  von  sonst  jemand 
bisher  ins  Auge  gefasste  Erklärung  der  in  Rede,  stehenden  Ao- 
riste sehr  wol  möglich  ist  und  dass  mir  diese  der  Osthoff*- 
schen  gegenüber  um  so  eher  das  Richtige  zu  treffen  scheint, 
weil  man  bei  Osthoff's  Auffassung  nicht  begreift,  warum  nur  so 
wenige  Aoriste,  und  dazu  solche,  neben  denen  wir  sxlavaa^ 
BTtlBvaaj  ißaolXevaa  u.  s.  w.  finden,  sich  der  Wiederaufnahme 
des  a  sollten  entzogen  haben  (vgl.  auch  Curtius  a.  a.  0.  279)  ^). 
Das  Griechische  hat  mit  dem  Altindischen  eine  Reihe  von 
Praeterita  ohne  thematischen  Vocal  gemein,  welche  von  Haus 
aus  ebenso  wie  die  dazugehörigen  Praesentia  mit  Stammabstu- 
fung conjugieren  und  demgemäss  im  activen  Singular  in  volle- 
rer Stammform  auftreten  als  in  den  anderen  Personen.  Dahin 
gehört  ausser  den  unter  1.  und  2.  besprochenen  Praeterita  von 
flw  „sein"  und  i  „gehen"  auch  z.  B.  griech.  ^ed^Tjv,  ed-BpteVy  id-i- 
lirjv.  Diese  ursprünglichen  Stammabstufungsverhältnisse  hat  we- 
der das  Griechische  noch  auch  das  Altindische  völlig  treu  be- 
wahrt, sondern  die  starken  Formen  sind  zum  Theil  ins  Gebiet 
der  schwachen  eingedrungen,  wie  z.  B.  bei  laTr]v,  durch  des- 
sen Plural  eoTtjfisv  ein  älteres  *€GtSfi€v  (homerisch  noch  eaza- 
aa>)   verdrängt  ward  ^).    Um  zu  möglichst  kliarer  Anschauung 

*)  InQWfjLTfv  mag  allerdings  wol  für  ^iTnQoafitjv  etehn  (Schmidt  Voc. 
II  331),  es  ist  aber  ^egen  nglaoo  nqUa  (vgl.  taraao  Xaroi)  eigens  zu  be- 
artheilen. 

*)  Vgl.  Joh.  Schmidt  bei  Kuhn  XXIII  282.  Schmidt  vermutet,  dass 
die  AasbrcituDg  der  starken  Stammform  unter  Einwirkung  der  Formen 
mit  Metathesis,  denen  die  Abstufung  von  Haus  aus  fremd  ist,  stattge- 
funden habe  (z.  B.  hhpf  Hlrifiiv).  Mir  scheint  auch  berücksichtigt  wer- 
den zu  müssen,,  dass  durch  die  gleichmässige  Betonung  des  Augments 
in  Singular,  Dual  und  Plural  nach  einer  Richtung  hin  schon  eine  Uni- 
formitat  der  Praeteritalformen  hervorgerufen  war,  deren  das  Praesens 
ermangelte  (vgl.  kshemi,  kshimdsi  von  hihi  „wohnen^').  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  begreift  es  sich  z.  B.  sehr  einfach,  dass  wir  im  Vedischen 
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zu  briDgen,  welcher  Art  die  Kategorie  von  Praeteritalformen  ist, 
der  meiner  Ansicht  nach  unsere  Aoriste  wie  ex^va  zuzuzählen 
sind,  mögen  einige  von  diesen  stammabstufenden  Praeterita  hier 
vorgeführt  werden.  Ich  setze  diejenigen  Formen,  welche  den 
starken  Stamm  ausserhalb  seines  ursprünglichen  Gebiets  zeigen, 
in  Klammer.  » 
W.    ric  „räumen":   ved.  3.  sg.  ä-raik;    2.  du.  riktam,  2.  sg. 

med.  rikthäs. 
W.    kar  „machen":  dkaram  dkar  dkar;  (dkarma),  med.  dkria, 
W.    /aw „dehnen":  ^dtanam  dtan  dtan ;  *dtama,meA.dtata.    Bei 
Kuhn  XXIV  263  l  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  dass  wir 
an   dem   homer.  xar-ixtav  einen  Aorist  haben,   der  mit 
*dta7i'am  (belegt  ist  dhan-am)  auf  gleicher  Stufe  steht, 
und   dass  wir  demgemäss  axrSfiev  und  Ixtceto  (==  aind. 
dkshata)  noch  als  die  alten  regelrechten  Formen  anzuse- 
hen  und  für  den   Singular  einstiges  *eKTeva  *tKt€vg  *l- 
xr€y(T)  zu  mutm  Rassen  haben. 
W.    dha  „setzen":    ddhdm;  (ddhäma),  ddhita  =  *€d7jv;   i'^«- 

W.   sta  „stehn":    dsthäm;  (dsthdma),  dsthita  =  eatrjv;  eara^ 

aavy  HaTOTO. 
W.    ^ri  „lehnen" ;  d^res  dgret ;  3.  pl.  d^riyan,  med.  3.  sg.  ^d- 

grita.    In   diese   Kategorie  gehört  gr.  efdt-vo  (vgl.  rp&l- 

To-g  —    kshi-td'S). 
W.    gm  „hören":  dgravam  dgrot;  *dgrunia  (vgl.  impv.  grudhi 

grutdin),  med.  *dgruta.    Hierher  griech.  Tlegi-yclvfievog  l 

286  und  ytlifisvog  Theokr.   XIV  2Ü   (vgl.  Curtius  Vb.  I» 

19J). 

Ich  komme  nunmehr  zu  unsern  Aoristen  exeva  u.  s.  w. 

'*ExBva,  Bei  Homer  exeva  x«^a,  x«^'w  {ß  222)  ;r6i;o//€v  (JFf 
336)  x«^'w(Ti  Tcegixeverai,  x^'cfvTwy,  x«i;a£.  Bei  Alcaeus  fr.  42 
(B.)  x^ov,    fr.  36,  3  ;f£t'arw.     Von  der  Form  Exea  bei  Homer 


als  2.  pl.  impf,  dkarta  pfcgenüber  der  2.  pl.  praes.  kfihd  finden  und 
dass  die  aujrmentlose  2.  du.  praet.  riktam  von  ric  „räumen*'  nicht 
die  starke  Stammform  angenommen  hat.  üebrigens  mögen  hie  und  da 
auch  noch  individuelle  Momente  mit  im  Spiel  gewesen  sein,  wie  z.  B. 
HarafiiVy  der  alte  Plural  zu  iarr^^  sich  vielleicht  darum  so  früh  verlor, 
weil  kein  ^larafitiv  mehr  daneben  stand,  welches  dazu  hätte  beitragen 
können,  das  Bewusstsein  von  einer  schwachen  Form  iara-  wach  zu  hal- 
ten (vgl.  dagegen  l&eiAfv  —  i&^fifiv). 
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nur  ex€onf  (2  347,  fl  799),  später  ist  sie  die  ausschliesslich  ge- 
bräuchliche. Zu  €X€va  gehört  als  Medium  e^vro  x^to,  l/tvTo 
XvvTOj  xv(.Uyrj,  Es  gab  demnach  einmal  eine  Conjugation  IJc«;« 
*ex^vg  *Bx^v,  *exvjiiev,  e/rro,  indem  man  aber  tx^'^  ^^^  elvaa 
auf  eine  Linie  stellte,  kam  man  dazu,  das  Activ  nach  und  nach 
ganz  in  die  Bahn  des  schwachen  Aorists  hineinzuziehen.  Da- 
bei ist  noch  zu  erwägen,  dass  die  Formen  /n-w  x«^0]U€v  der 
echte  alte  Conjunctiv  zu  ex^üct  *txviii€v  sein  können,  gebildet 
nach  demselben  Princip,  wie  die  aind.  Conjunctive  han-a-ti,  as- 
a-tiy  kskay-a-ti,  grav-a-t  i).  Möglicherweise  wickten  also  auch 
die  Conjunctive  bei  der  Ueberführung  der  Conjugation  von  exsva 
in  das  neue  Geleise  mit  ein. 

Nachdem  einmal  ex^va  in  die  Analogie  des  schwachen  Ao- 
ristes übergegangen  war,  wurde  nunmehr  auch  ein  neues  Me- 
dium dazu  gebildet:  homerisch  ix^vccvo  (E  314.  H  43),  x«^'ß^o 
(JS  24),  attisch  ^eaf.i7iv.  Völlige  Einverleibung  in  das  System 
des  a-Aorists  zeigt  das  Partie.  x^^'^^S  bei  Metrodorus  Anthol. 
XIV  124,  8. 

Während  die  Praesensform  /«/w  («yx^/j  t  10,  x^^ovaiv  He- 
siod  theog.  83)  ohne  Zweifel  aus  *xsf-i(o  erklärt  werden  muss, 
halte  ich  das  attische,  als  Futurum  fungierende  x^'co,  welches  ich 
mit  Curtius  Vb.  IL  317  für  ein  Praesens  ansehe,  seiner  Form 
nach   für   identisch   mit   dem  dichterischen  x^'^  (xoTaxeverai 


^)  Der  lufin.  x^vai  muss  daniin  wol  als  eine  Neubildung  gelten,  weil 
die  aind.  Infinitive,  welche  ihrer  Enduug  nach  verglichen  werden  könn- 
ten, neralich  bhuj-a,  cubh-i,  vrj-e  u.  s.  w.  (Delbrück  Vb.  221  f.),  schwa- 
che Stammform  haben.  lieber  die  Imperativform  x^^^^  ^^^st  sich  nichts 
entscheiden ,  doch  sei  hier  eine  Vermutung  gewagt  über  die  Endung 
"ov  überhaupt,  bei  der  auch  unser  ;^€üov  und  die  gleichartigen  Impera- 
tive in  Betracht  kommen.  Dass  der  Ausgang  -ov  in  den  sigmatischen 
Imperativformen  wie  Xvaov  von  Haus  aus  keine  besondere  Eigentüm- 
lichkeit gerade  dieser  or-Aoriste  gewesen  ist,  dafür  sprechen  die  syra- 
kusanischen  Formen  d^iyov,  Xaßov^  avdov  =  S-iye  u.  s.  w.,  bei  denen,  wie 
auch  Curtius  Vb.  II  43  urtheilt,  nicht  wol  an  eine  Vermischung  des 
thematischen  mit  dem  cr-Aorist  gedacht  werden  kann.  Ich  vermute, 
dass  diese  syrak.  Formen  auf  -or,  die  bisher  noch  niemand  zu  erklä- 
ren vermocht  hat,  Infinitive  sind  in  imperativischer  Function  und 
zwar  Infinitive  nach  Art  der  vedischen  ydm-am^  ptbk-am^  sdd-am  u.  a. 
(Delbrück  Vb.  228).  Wir  hätten  dann  anzunehmen,  dass  die  Endung 
-ov  schon  sehr  frühe  auf  die  cr-Aoriste  übergegangen  wäre.  Unsere  Im- 
perative wie  x^^^^  ß^^r  brauchten  dann  ihr  -ov  nicht  erst  von  den  ff- 
Aoristen  bezogen  zu  haben. 
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Hesiod  opp.  583,  afcoxevwwai  Eurip.  Ion  148  und  spätere  Epi- 
ker). Wenn  ^fivw  sich  zu  exeva  verhält  wie  x^^  zu  ex^a,  so 
steht  zu  vermuten,  dass  x^vw  in  derselben  Weise  aus  einem 
*X€viiu  durch  üebertritt  in  die  thematische  Conjugation  ent- 
stand, wie  aus  ufn  siw  (von  Sophron  gebraucht,  vgl.  Baunack 
Stud.  X  96,  auch  ist  wol  die  3.  sg.  impf,  xar-eisv  Hesiod  scut. 
254  hierher  zu  stellen)  *)  und  in  Anschluss  an  xeiTai  =  aind. 
gete  das  thematische  xam  entsprungen  ist.  Hierbei  ist  wol  auch 
der  Umstand  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  wie  x^^  Futurbe- 
deutung hat,  diese  sich  auch  an  die  Formen  eifu  (auo)  und 
xeio)  (ncrAneiovTsg  ^  606  u.  s.)  anknüpft.  Bedenkt  man,  dass 
auch  das  Fut.  sdo/nat  sicher  ein  in  die  thematische  Flexion 
übergegangenes  Wurzelverbum  ist,  so  scheint  es,  dass  die  the- 
mavocallose  Form  sich  besonders  zur  Entwicklung  der  Futur- 
bedeutung eignete.  Auch  das  Fut.  Ttiofxai  und  der  Aor.  stviov 
von  W.  pd  waren  wol  einmal  ohne  thematischen  Vocal;  nach 
jenem  wurde  in  alexandrinischer  Zeit  ein  Fut.  (payo^iai  neu  ge- 
bildet «). 


*)  Denselben  üebertritt  zeigt  auch  lat.  eo  d.  i.  *ei-o  und  das  aind. 
dy-a'ti  «  c-^i.  Vergleiche  auch  aind.  d'^-a-te  für  OlsU  =  ^(Xr«*,  2.  pl. 
impv.  jiigr-a-ta  und  ptc.  jägr-a-mäna-  für  jdgrta  und  jägr-dna-  (Benfey 
Or.  u.  Occ.  III  200),  rnv-d-ti  für  rnöti,  rdn-a-ti  für  "^ränti  d.  i.  *rdm-H 
(K.  Z.  XXIII  592)  u.  a.,  griech.  tdo),  sicher  ebenso  wie  lat.  edo  statt  dos 
älteren  *edmi  (homer.  (^fjuvai,  lat.  esiis),  ofivvtü  für  ofivvfxi^  javvo}  für 
rdvvfit  u.  8.  w. 

*)  Man  vergleiche  hierzu  Foraamann  Stud.  VI  6,  wo  die  Entwick- 
lung der  Futurbedeutung  der  Praesentia  üofAtti  'und  nlofiai  verglichen 
wird  mit  der  Futnrbedeutung  der  slavischen  verba  perfectiva  d.h. 
derjenigen  Verba,  die  den  Nebenbegriff  der  Vollendung,  des  Zuendc- 
konamens  der  Handlung  enthalten.  Schon  längst  ist  auch  der  griech. 
Aorist  mit  den  slav.  Perfectivverba  in  Parallele  gesetzt  worden.  Dass 
im  Slavischen  das  Praesens  des  Perfectivverbum  zur  Futurbedeutung 
gelangt,  erkläre  ich  mir  im  Anschluss  an  Leskien's  Behandlung  dieses 
Gegenstandes  in  seiner  Vorlesung  „Syntax  der  slav.  Sprachen"  folgen- 
dermassen.  Gebrauche  ich  das  Praesens  eines  Perfectivverbum  wie  ,,ich 
ereile",  „ich  verreise**  (imperfectiv  „ich  eile",  „ich  reise"),  so  wird  der 
Moment  der  Vollendung  der  Handlung  allermeistens  nicht  genau  in  die 
Zeit  fallen,  da  ich  das  Verbum  ausspreche,  sondern  in  die  Zeit  nachher 
d.  h.  in  die  Zukunft,  Dieses  Moment  nun  kam  dem  Slaven,  bei  seinem 
feinen  Gefühl  für  den  Unterschied  der  perfectiven  und  imperfectiven 
Handlung,  so  stark  zum  Bewusstsein,  dass  er  überhaupt  in  die  Praesen- 
tia von  Perfecti werben  die  fnturische  Bedeutung  einziehen  Hess.     Auf 
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Dafür,  dass  x^*^  ^^^  einem  *x&)^u  fusst  und  nicht  eiü  Ton 
Alters  her  überkommenes  *x€f'W  ist,  spricht  auch  das  evy  wor- 
über nachher  unter  eaaeva  Näheres. 

Unsere  Auffassung  von  ex^va  und  xe^w  bekommt  eine  Stutze 
durch  das  Altindische,  wenn  wir  mit  A.  Kuhn,  Grassmann, 
Aufrecht  und  Curtius  (vgl.  des  letzteren  Grundz.^  205)  x^^  iiut 
dem  aind.  hu  .,giessen"  (vgl.  Grassmann's  Wtb.)  identificieren. 
Denn  von  diesem  Verbum  gibt  es  eine  2.  sg.  impv.  hodii  (rgv. 

VI  44,  14),  welche  einem  griech.  indic.  *xcv-(yt  gleichkommen 
würde  (vgl.  Delbrück  Vb.  S.  31).  Daneben  dann  die  geläufige 
Bildung  nach  der  III  Conj.-Cl.  ju-ho-mi,  deren  Praeteritum  a- 
ju'hav-am  mit  Absehung  von  der  Reduplicationssilbe  unserem 
€X6va  gleich  wäre. 

'^Eaaeva,  Homerisch  eaaeva  aeSa  aevay,  aevag^  eaatxo 
avTO  1).  Bei  attischen  Dichtern  kavto,  avfievog.  Auch  bei  die- 
sem Verbum  hat  sich  ein  neues  Medium  gebildet:  iaaevafnp^^ 
mehrfach  bei  Homer  belegt.  Der  Form  x^^^^i  ^^^  wir  oben 
aus  Metrodorus  citierten,   vergleicht  sich  emaaevaaaa  Anthol. 

VII  439.  —  Zu  diesen  Aoristformen  bei  Homer  und  im  spate- 
ren Epos  ein  Praesens  aevo)  (Homer  asviavxaiy  iaaeve  aeve  ia- 
aevovto).  Dieses  glaube  ich  ebenso  auf  *a€v/iu  zurückführen 
zu  dürfen,  wie  ich  oben  x^^  ^l^  Neubildung  an  der  Stelle  von 
*X«0iia  fasste.  Auf  die  vereinzelte  3.  sg.  asvrai  bei  Sophokl. 
Trach.  645  ist  zwar  nicht  sehr  viel  zu  bauen,  obwol  sie  immer- 
hin durch  das  unten  anzuführende  akevfiat  gestützt  wird  und  es 
sehr  wol  denkbar  ist,  dass  ein  älteres  *aevfxL  *avfiiv  ^avzcu, 
ehe  ein  thematisches  aevcj  eintrat,  durch  Verallgemeinerung  der 
starken  Stammform  zu  *aevpii  *aevf.iev  asvrai  wurde.  Aber 
grösseres  Gewicht  ist  jedesfalls  darauf  zu  legen,  dass  man, 
wenn  aevw  ein  altüberkommenes  thematisches  Praesens  wäre, 
ausser  im  aeolischen  Dialect  *aeü)  zu  erwarten  hätte  nach  der 


diese  Weise  nun  wird  man  auch  das  griechische  Futurprflesens  zn  er- 
klären haben.  Dann  ist  aber  das  syntactische  Band,  welches  die  firi- 
mären,  unerweiterten  Verbalstämine  des  Griechischen  (an  diesen  haflet 
ja  vorzugsweise  die  aoristische  Bedeutung)  mit  den  slav.  verba  per* 
fectiva,  unter  denen  auch  ursprüngliche  Wurzelverba  sind  wie  byti  yt^ 
via^ai  und  9tati  tn^vai  (Miklosich  IV  294  f.),  verbindet,  ein  nm  so  en- 
geres. 

*)    Den   „Infin.   avficvai''  (Vanicek   Griech.-lat.  etymol.  Wörterb,  S. 
1049)  kann  ich  nirgends  auftreiben. 
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Analogie  von  ^iw  =  aind.  srdvdmi,  TtXim  =  aind.  pldve,  lat. 
per-plovere,  vgl.  auch  nvio)  und  x^icj.  Die  Anomalie  von  aevo) 
wird  eben  bei  unserer  Auffassung  vollkommen  verständlich. 
Gleiches  gilt,  wie  schon  angedeutet,  für  x^^  ^)' 

Endlich  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  unser  *a€Vfii 
durch  das  Indische  einigermaassen  bestätigt  würde,  wenn  die 
übUche  Vergleichung  mit  au  „in  Bewegung  setzen,  erregen'^ 
richtig  ist,  denn  von  dieser  wird  ein  Praesens  sauH  (allerdings 
wäre  nur  *86'ti  genaues  Analogon  zu  *a€VTi.)  gebildet,  wozu 
die  3.  pl.  med.  suv-ate,  ptc.  mv-änd^. 

^'EnTja.  Trifft  die  gegebene  Erklärung  von  laaeva  und  exeva 
das  Richtige,  so  haben  wir  sicher  turja  in  gleicher  Weise  auf- 
zufassen. Homer  hat  Ixiya  mjawo,  nijcjfiev,  nrjai,  xrjovj  x^ai, 
xijavreg.  Die  anderen  Tempora  zeigen  alle  av  oder  &(/) ;  xor/co, 
Tiäw,  xavao/naif  Snavaa,  xdxavKa  X€xon;jua£,  &iav97]Vy  exäTjv  (xatj^ 
fjievai).  Das  av  dieses  Verbum  ist  derselbe  Diphthong,  den  uns 
av^vixi  avyrj  (vgl.  lat.  augeo,  got.  auka,  lit.  attgtnü'),  lesb.  cnlwg 
ep.  '^iig  (lat  awröra),  yavQog  yrjd'iw  (lat.  gaudeo)^  dsöotvnivog 
didrja  u.  a.  aufweisen  und  welcher  auf  gleicher  Linie  steht  mit 
dem  at  von  ai&o)  ald-og  (lat.  aestus  aestds),  al{f)wv  (lat.  ae- 
vum).  Da  diese  Diphthonge  av  und  at  sich  ebenso  als  eine 
Steigerungsstufe  von  u  und  i  erweisen  wie  sv,  ov  und  «i,  oi 
(vgl.  z.  B.  dvTj  neben  dedavfxivogy  Id-agog  neben  aXdw)^  so  hat 
es  keine  Schwierigkeit,  zu  «ci/a  ein  *&iv^i$v  und  *6xiJto  vor- 
auszusetzen. 

^Hksvdurjv.  Ebenfalls  altepisch.  Neben  "^kevavo  dXsv- 
aad'aiy  dldaiTO,  dkiaa^ai.  u.  a.  das  Praesens  dkevmy  dlevoiaai. 
Die  Praesensformen  dkevfiac  Theogii.  575  und  dXev/jevrj  Simon. 
Amorg.  7,  61,  denen  sich  höchst  wahrscheinlich  auch  die  Im- 
perativform alsv  Aeschyl.  Prometh.  568  zugesellt  (vgl.  a/r-ct, 
Baunack  Stud.  X  98),  stehen  dem  sophokleischen  aevvat  gleich. 
Die  bei  Tragikern  auftretenden  Formen  dXeuato  und  rjlevaa 
stellen  sich  den  Formen  x^^^S  und  ijtiaasvaaaa  zur  Seite. 

Dass  das  ev  unseres  Verbum  Steigerungslaut  ist,  wird  durch 
homer.  dlvaxio  und  das  hymn.  Bacch.  51  vorliegende  i^akvov- 
reg  verbürgt.     Doch  ist  die  Etymologie  unklar,  und  nicht  ein- 

^)  Demnach  sind  auch  die  S.  250  angefahrten  aor.  Cbnjünctivformen 
^^tvu  und  x^vofi€v,  die  wir  mit  aind.  Conjunctiven  wie  crav-a-t^  ktkay- 
a-ii  verijriiühon^  nicht  durchaus  lautgesetziich  entwickelt.  Sie  haben  ihr 
tv  vom  Indicativ  her  bekommen.  —  Auch  <ffv(u  „ermangle*^  aus  *^evf4if 
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mal  das  entschieden,  ob  die  Wurzel  dl  ist  oder  Xv  mit  pro- 
thetischem  Yocal.  Jedesfalls  müssen  wir  vorläufig  das  Verbum 
auf  gleiche  Linie  setzen  mit  x^^^  ^^^  aevw.  Sollte  dX  der 
Wurzel-  und  kernhafte  Theil  des  Wortes  sein,  so  hätten  wir 
Anlehnung  eines  ursprünglich  suffixalen  Worttheiles  an  die 
Weise  wurzelhafter  Worttheile  anzunehmen;  man  vergleiche 
Oxis 9  welches  nach  d^ig  gebildet  ist,  obwol  das  s  von  (Ttagd^) 
axs  thematischer  Vocal  ist  ^),  tjXv&ov  eXevaofiai  alXYiXovd'a^  falls 
die  Wurzel  ar  (oder  ardh)  ist,  s-Ttv-ä-ro  fCT-d-iievog  von  pat 
{nh-o-fxai)  y  ovr-a^ev  ovT-dfievog  vom  Nominalstamm  ovro- 
(=  got.  vunda')^  qwKdvai'  (pvyelv,  dsiXidaai  (Hesych.),  falls 
diese  letzteren  drei  Verba  in  das  Geleise  von  (prjfjiiy  %a%r}^u  und 
nicht  in  das  von  dditi^vTj^fic  eingetreten  sind. 

Jaxiaad-ai  Hesiod  opp.  767  müsste,  wenn  die  Form  rich- 
tig überliefert  ist,  jedesfalls  als  analogische  Neuschöpfung  gelten. 

4.  Wir  kommen  endlich  zu  tjveina  (attisch  ijveyxa)  und 
eiTta.  Dass  wir  kein  Recht  haben  in  r/Vctxa  ein  altes  themati- 
sches Praeteritum  mit  Anlehnung  an  die  Flexionsweise  des  a~ 
Aoristes  zu  erblicken,  ergibt  schon  der  Thatbestand,  dass  Ho- 
mer und  Hesiod  nur  rjveina  kennen,  im  Attischen  aber  ijveyxa 
und  TjveyKov  neben  einander  stehen,  ijveixa  aus  rjveyma  entste- 
hen zu  lassen  sind  wir  nicht  berechtigt,  erstlich  weil  man  die 
ratio  dieser  Ersatzdehnung  nicht  begreift  und  sodann,  weil 
nichts  der  Annahme  im  Wege  steht,  dass  von  Anfang  ijveiita 
und  i]vayyiov  als  vei^schiedene  Bildungen  neben  einander  standen 
und  erstere  erst  im  Attischen  den  Nasal  in  Anlehnung  an 
ijveyyiov  annahm.  Dazu  kommt  nun  folgendes.  Im  Altindischen 
wird  von  derselben  W.,  von  welcher  unsere  Praeterita  kommen, 
ein  unthematischer  Aorist  gebildet,  von  dem  die  2.  und  3.  sg. 
änat  (d.  i.  *änaJ('S  und  *änaJf't)  und  die  3.  du.  anashßm  be- 
legt sind.    Was  sollen  wir  also  Bedenken  tragen  auch  rjvu^a 


*)  Ich  musß  mit  andern  Forschern  gegenüber  Curtius  durchaus 
daran  fest  halten,  dass  laxov  von  Haus  aus  ein  thematischer 
Aorist  war  und  in  i-a^-o-v  zu  zerlegen  ist  (ebenso  i-an-o-v,  wozu  M' 
ams,  und  l-nr-o-firiv).  Wenn  Curtius  (Vb.  II  8.  399)  sagt,  a^is  beweise, 
dass  «  Wurzelvocal  und  also  <tx^-  umgestelltes  aex-  sei,  so  kann  man 
doch  mit  demselben  Recht  dagegen  sagen,  nnqu-ax^  und  faxo-v  u  s.w. 
beweisen,  dass  *,  o  nicht  der  Wurzelvocal,  sondern  thematischer  Vocal 
sei,  folglich  laxov  nicht  durch  Metathesis  entstanden  sei.  Im  Uebrigen 
vergleiche  Mi»teli  Ueber  griech,  Betonung  1875  S.  142  f.  172. 
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für  einen  von  Haus  aus  unthematischen  Aorist  anzusehen?  Die 
einzige  Schwierigkeit,  die  die  Form  dann  noch  bereitet,  nem- 
lich  das  ei,  darf  uns  nicht  irre  machen.  Die  lautlichen  Ver- 
hältnisse des  wurzelbaften  Theiles  aller  mit  ijvaixa  zusammen- 
gehörigen Formen  (vgl.  Windisch  bei  Kuhn  XXI  409  flf.,  Gurtius 
Stud.  VII  391)  bedürfen  noch  der  näheren  Aufklärung,  die  Zu- 
gehörigkeit des  griechischen  Verbum  zu  jenem  aind.  Verbum 
steht  gleichwol  vollkommen  fest. 

Danach  kann  nun  auch  für  eiTta  die  bisherige  Erklärung 
nicht  mehr  festgehalten  werden.  Man  wird  zu  bedenken  ha- 
ben, ob  man  die  Form  nicht  zu  solchen  Reduplicationsbildun- 
gen  wie  aind.  mamät-si,  mamad-dhi,  mamät-tti  von  mad  „sich 
freuen"  und  vavdkshi  von  vag  „wollen"  (Delbrück  Vb.  107)  zu 
stellen  hat.  Freilich  sind  auch  hier  noch  mancherlei  Schwie- 
rigkeiten aufzuhellen,  in  erster  Linie  fragt  es  sich,  ob  das  sc 
von  ßlTta  von  Haus  aus  dasselbe  ist  wie  das  von  eiTtov,  über 
welches  zuletzt  Cauer  Stud.  VIII  257  und  Curtius  Vb.  II  26 
gehandelt  haben.  Ich  gehe  hier  auf  diese  Verhältnisse  nicht 
näher  ein. 

Leipzig,  Anfang  December  1877.  Karl  Brugman. 


In  der  ersten  Auflage  seiner  Etymologischen  Forschungen 
(1,  S.  131)  nennt  sich  Pott  geneigt,  rJQco-g  für  ein  Wort  mit 
dem  altindischen  güra  zu  halten,  da  auch  in  exvgog  neben  gvd- 
gtira-  „Schwiegervater"  und  in  dihoc  „Schwäger"  neben  gjäld- 
„Schwager"  das  g  „weggefallen"  sei  Da  nun  aber  statt  der 
letzteren  Form  das  Petersburger  Wörterbuch  ein  själd-  bringt 
und  ausserdem  durch  alle  verwandten  Sprachen  das  altindische 
gvdgura  als  an  die  Stelle  eines  älteren  svdgura  getreten  erwie- 
sen wird,  so  ergiebt  sich  die  oben  gegebene  Gleichstellung  als 
eine  ungenügend  begründete. 

An  einer  späteren  Stelle  (Seite  221)  weist  Pott  auf  seine 
Vergleichung  von  jjßw-g  mit  güra  zurück,  hebt  aber  hervor, 
dass  das  Suffix  verschieden  sei;  auch  lasse  sich  nicht  mit  Si- 
cherheit behaupten,  ob  fJQwg  nicht  dem  einfachen  uira  näher 
stehe.     Aus  Zusammensetzung  des  letzteren  mit  8u  als  erstem 
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Theile  wird  güra  erklärt.  Wir  bemerken,  dass  schon  im  Rg- 
yedas  ebensowohl  gü'rch  „stark,  heldenhaftes  „der  Starke,  der 
Held"  als  jenes  construirte  su-vira-  „sehr  stark,  heldenhaft'* 
öfter  begegnen,  an  ihre  Identität  aber  ohne  die  grosseste  Will- 
kühr  in  der  Beurtheilung  ihrer  Formen  nicht  gedacht  werden 
kann. 

Im  zweiten  Bande  (Seite  443)  bezeichnet  Pott  unser  ^Qwg 
als  „wenigstens  wurzelverwandt"  mit  vira  und  güra,  welches 
letztere  kurzweg  als  aus  su-vtra  entstanden  hingestellt  wird. 

Auch  im  fünften  Bande  der  Kuhnschen  Zeitschrift  (Seite 
287  und  288)  kömmt  Pott  auf  diese  Anschauungen  wieder  zu- 
rück. Er  hat  nämlich,  wie  er  sich  ausdrückt,  güras  „in  Ver- 
dacht, zu  den  Wörtern  zu  gehören,  welche  ein  unrechtmässiges 
g  .  . .  ,  besitzen  statt  eines  s^^.  „Was  könnte  man  nämlich", 
äussert  er  weiter,  „gegen  eine  Entstehung  von  güra  aus  su  (el) 
-f-t?/ra(Held,  lat.  vir)  haben,  da  vt  recht  gut  (wie  freilich  häu- 
figer u  aus  va)  sich  zu  ü  verdichten  mochte  ....  Deshalb 
dächte  ich  weit  lieber  dabei  an  griech.  fJQtogy  und  zwar  ohne 
Bedenken ,  wäre  Tioch  eine  Spur  von  v  in.  letzterem ,  die  aber 
vielleicht  durch  Contraction  (vgl.  jJJg,  gen.  i^iog^  mit  skr.  su, 
als  erstem  Elemente  in  güra,  oder  diJQ  statt  avjg)  früh  einge- 
schwunden war.  Sonst  könnten  auch  für  iJQwg  Verbindungen, 
wie  skr.  sorwida  „schamvoll",  sa-ganka  „furchtsam",  auf  Comp, 
mit  sa  (mit)  und  einem  Abstr.  (vgl.  skr.  vir  ja  „Mannheit",  lat 
virtiAS)  führen,  das  in  dem  räthselhaften  co  mit  versteckt  wäre." 
Hierin  ist  weder  die  Verdächtigung  des  g  von  güra  irgendwie 
begründet,  noch  die  Vergleichung  von  driQ  (aus  dj^riq)  und  tfiog 
(aus  rji/og)  irgendwie  zutrcflFend,  noch  die  letztgegebene  Ver- 
muthung  einer  Zusammensetzung  mit  altem  sa  für  fJQwg  im 
Entferntesten  wahrscheinlich  gemacht. 

Auch  in  der  zweiten  Auflage  der  Etymologischen  Forschun- 
gen (1869,  Seite  577  und  578)  begegnen  die  selben  Anschauun- 
gen wieder.  „Auch  wäre  ich  geneigt",  sind  Potts  Worte,  „skr. 
güra  (gewiss  nicht  xvQiog)  aus  su  +  vira  zu  deuten,  indem  ja  g, 
wie  zuweilen,  statt  s  sich  eingestellt  haben  könnte.  Es  müsste 
die  Sylbe  vi,  was  nicht  unglaubhaft,  sich  .  .  in  ä  verwandelt 
haben  und  dieses  mit  dem  u  von  su  contrahirt  sein"  .  . .  „die 
Zumuthung,  darin  fJQwg  zu  suchen,  wäre,  wie  passend  auch 
dem  Sinne  nach,  der  Lautgestalt  wegen  etwas  stark.  Das  w,  als 
wahrscheinlich  aus  ao  entstanden,   hinderte  vielleicht  weniger. 
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als  das  17".  Bei  der  weiteren  Besprechung  von  vtra  und  Zu- 
behör wird  bemerkt  „Im  Griechischen  entzieht  sich  fJQ(ji}g  verm. 
[uthlich]  zu  grosser  Lautabweichung  halber  dem  Vergleichen". 

Benfey  stellt  in  seinem  Wurzellexikon  (1,  Seite  316)  iJQtag, 
„für  /i^'^ft)?",  „zu  der  Form  mit  Vriddhi,  welche  im  Sanskrit 
vär  lauten  würde"  und  ordnet  es  nebst  vira,  aQt-  und  ^pt-, 
yyoiQSTri  für  faQ€Tij^\  ^lAqrjgj  volar  ^  valeo  und  anderen  Formen 
zu  einer  Wurzel  val  =  var  =  vr  „stark  sain".  Gorssen  im 
zweiten  Bande  der  Kuhnschen  Zeitschrift  (Seite  2)  betont,  dass 
lat  ar-ma  (Waffen)  ar-mus  (Bug),  gr.  a^-w,  goth.  ar-ms  (Arm) 
zur  Sanskritwurzel  ar  gehören,  „haben  also  weder  mit  toärä- 
jatni  noch  mit  J^iJQcog  etwas  gemein,  die  von  der  Sanskritwur- 
zel war  stammen",  wobei  er  auf  Pott  verweist  Christ  spricht 
in  seiner  griechischen  Lautlehre  (Seite  235)  von  der  Verwand- 
lung des  Digamma  „in  einen  harten  Hauch  in  ^gtog^  was  die 
Schwächung  des  skt.  vtra-s  aus  vära-s  wahrscheinlich  macht" 
und  stellt  die  genannten  Wörter  zu  einer  Wurzel  var.  Fick 
stellt  in  seinem  vergleichenden  Wörterbuch  (dritte  Auflage,  2, 
Seite  232)  rJQtog,  neben  dem  er  ein  frjQwg  ansetzt,  zu  var  „um- 
schliessen,  wahren,  wehren".  Georg  Curtius  handelt  in  der 
vierten  Auflage  seiner  Grundzüge  (Seite  576)  von  der  Bewah- 
rung des  ij  bei  den  Doriem  in  einigen  Fällen,  in  denen  „in 
der  Stammsylbe  selbst  ursprünglich  ein  Diphthong  mit  i  stand, 
so  in  ^'xcö  zu  W.  ix ,  drjXog  zu  W.  dt/  . .  ,  riqtag  verwandt  mit 
skr.  vira-s  =  lat.  vir^'^  wobei  nicht  leicht  zu  sagen  ist,  welches 
von  den  angeführten  drei  Beispielen  am  wenigsten  glücklich 
gewählt  ist. 

Schweizer  im  zweiten  Bande  der  Kuhnschen  Zeitschrift 
(Seite  72)  erklärt  ^^rj^wg  ist  nichts  anderes  als  eine  Participial- 
form  der  selben  Wurzel  \svar  „leuchten,  glänzen"],  wie  nach 
anderer  Denk-  und  Auffassungsweise  das  vedische  mri  den 
„Weisen"  und  „Priester"  benennt". 

Allen  diesen  Erklärungsversuchen  liegt  die  ganz  und  gar 
unbegründete  Anschauung  zu  Grunde,  dass  T]Q(ag  in  alter  Form 
J^TjQcog  laute:  dass  das  aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist,  lehrt 
die  homerische  Sprache  zu  voller  Genüge. 

Ueber  das  Suffix  von  7\Q(ag  ist  in  verschiedener  Weise  ge- 
urtheilt.  Bopp  findet  im  ersten  Bande  seiner  vergleichenden 
Grammatik  (zweite  Auflage,  Seite  303)  die  Declination  des 
männlichen   riQtog  „in  einem  gewissen  Einklang"   mit  der  von 
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aidiig  und  'qwg  stehend;  „sein  Stamm  endet  aber  nicht  auf  $, 
sondern  auf  Vy  welches  im  Syrakusischen  sich  behauptet  hat 
(fJQüßvagy  •fiqdvaaaij  s.  Ahrens  diall.  2,  241).  Es  stimmt  also 
^Qw-Qj  wie  ofAfti-g,  taw-g^  rrqpw-g,  in  seiner  Nominativbildung 
zu  rdlä-gj  fielä-g  . .,  nur  dass  bei  den  erstgenannten  Formen 
der  Vocal  der  Endsylbe  des  Stammes  schon  an  und  für  sich 
lang  ist*^  Mit  diesen  Bemerkungen  kann  die  Frage  entfernt 
nicht  für  erledigt  gelten.  Die  Flexion  von  rdläg  und  /nikäg 
ist  eben  durchaus  anderartig  als  die  von  fJQCDgy  das  syrakusi- 
sehe  fjQwV'  kann  nicht  für  homerisches  fJQcog  beweisen,  dass 
diess  alte  Grundform  auf  v  habe,  wie  deren  die  homerische 
Sprache  doch  in  belehrender  Fülle  auch  hat,  die  angeführten 
ahagy  radg  und  Tvgxog  aber  sind  keine  homerische  Wörter, 
sondern  erst  in  späterer  Zeit  belegt  und  mögen  somit  eher  vom 
homerischen  fJQiog  aus  beleuchtet  werden. 

Ebel  wirft  im  dritten  Bande  der  Kuhnschen  Zeitschrift 
(Seite  136)  die  Frage  auf,  ob  den  griechischen  Stämmen  auf  o 
und  (o  in  der  consonantischen  Declination  nicht  doch  ein  End-a 
zu  Grunde  liegen  könne,  „so  dass  sich  rJQwg  zu  honos,  honMs, 
aid(6g  zu  arbor,  arböris  stellte.  Brugman  im  vierten  Bande  von 
Curtius'  Studien  (Seite  162)  sagt  kurz,  dass  ^go)-  aus  fJQofO" 
entstanden  sei,  wie  Mivca  aus  MivoJ^o-  und  andere  ähnliche 
Formen,  die  aus  der  zweiten  Declination  in  die  dritte  überge- 
gangen seien. 

Unseres  Erachtens  findet  fjgcog  seine  Erklärung  im  engsten 
Anschluss  an  das  oben  (Band  1,  Seite  20  bis  41)  über  die 
griechischen  Nomina  auf  ev  von  uns  Ausgeführte.  So  steht 
^Qwog  für  ijgwfog,  ijQcoa  für  fJQWfa,  iJQiosg  für  rJQiofeg,  mithin 
iJQMg  für  fjQiofg.  Das  suffixale  /  ist  durch  Verstümmlung  aus 
altem  va  entstanden,  wie  es  nach  freundlicher  Mittheilung  Roths 
zum  Beispiel  auch  im  altindischen  rasnävd-  „mit  einem  Gurt 
(rasnd  f.)  versehen",  ang'ivä-  „schlüpfrig,  glatt"  (von  atifff- 
„Salbe,  Farbe,  Schmuck'^),  ganiivä-  „wohlthuend,  freundlich" 
(von  unbelegtem  ganti-)  und  noch  anderen  Formen  enthalten  ist. 

Der  alte  adjectivische  Charakter  von  ijQCjg  tritt  in  der  ho- 
merischen Sprache  noch  mehrfach  hervor,  wie  in  der  Verbin- 
dung ävögaatv  i^gweaatv  (Ilias  13,  346)  und  dvdqwv  rjguHav 
„tapfrer  Männer"  (Odyssee  4,  268;  11,  629;  14,  U7;  24,  25) 
und  dann  auch  besonders  in  seiner  überwiegend  häufigen  Ver- 
bindung mit  Eigennamen  (iJQCjeg  lAxoLtoi  „tapfre  Achäer"  Ilias 
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15,  219;    Odyssee  24,  68;    TJgcag  ^Ido/Äsvevg  „der  tapfre  Idome- 
neus"  Ilias  13,  384  und  439,  und  anderes  mehr). 

Da  der  anlautende  griechische  harte  Hauch  in  der  Regel 
auf  altes  s  zurückführt,  so  schliesst  sich  fJQiog  ohne  Zweifel  un- 
mittelbar an  das'  altindische  sara-  m.  n.  „Festigkeit,   Härte", 
„Stärke,   Kraft"   und   bedeutet  in  üebereinstimmung  mit  dem 
altindischen  sdravant-  an  erster  Stelle  „mit  Festigkeit  versehen, 
mit  Härte  versehen",   „fest,   stark,  widerstandsfähig".    Einmal 
(3,  53,  19)  begegnet  jenes  sara-  auch  im  Rgvedas  vom  „Kern- 
holz" eines  Baumes,  das  also  einfach  als  „die  Härte'^  oder  „das 
Harte,  das  Feste"  bezeichnet  ist.    Da  sd'ra-  oft  auch  für  „Haupt- 
sache, Quintessenz,  das  Beste,  WerthvoUste,  etwas  WerthvoUes" 
gebraucht  wird,  gehört  wohl  auch  das  lateinische  sMus  „ernst- 
haft,  ernstlich"   dazu,    wie  auch  sdravant-  mit  der  Bedeutung 
„werthvoU,  kostbar"  auftritt.     Nebenbei  mag  bemerkt  sein,  dass 
das  dem  griechischen  rJQwg   seiner  Bedeutung  nach  nächstver- 
wandte lateinische  fortis  (aus  forctis)  „stark,  kraftvoll,  tüchtig, 
tapfer"  sich  eng  an  das  altindische  drähd-  (aus  darh-tä-)  „fest", 
„feststehend",  „nicht  wankend,  Widerstand  leistend"  anschliesst, 
dem  eine  Wurzelform   darh   „fest  sein"   zu  Grunde  liegt,     un- 
mittelbar an  diese  schliesst  sich  als  Caussalform  das  altindische 
drnhäjati  „er  macht  fest,  er  stellt  fest*',  das  lateinische  fuldre 
„stützen,  festmachen"  (wie  zum  Beispiel  fac-  „Fackel"  zu  ddh 
„brennen"  gehört).     Das  oben  mehr  genannte  altindische  Pird- 
„Mann",  besonders  „kraftvoller  Mann,  Held",  lateinisch  vir,  go- 
thisch  vair,   schliesst  sich   unmittelbar  an   das  lateinische  t^ 
„Kraft,   Stärke",    homerisch  /fg,    weiterhin  an  das  altindische 
vdjas'  „Kraft,  Macht".    Neben  dem  daher  geleiteten  vdjasvant- 
„mit  Kraft  begabt,  kräftig"  ist  ein   gleichbedeutendes  *vdj<i8- 
mmU'   auch   denkbar,    dessen  Abbild  im  lateinischen  vehement- 
„heftig,    stark"  vorliegt.     Ebenso  wie  in  vird-  kann  auch  im 
altindischen  gü'ra-  „tapfer,  muthig",  „Held"  das  ra  nur  suffixal 
sein;  so  ergiebt  sich  als  Wurzelform  das  vedfeche  {ü(gav)  „zu- 
nehmen, gedeihen,  stark  sein",  als  weiter  zugehörig  ausser  an- 
derem das  vedische  gdvas-  n.  „Kraft,  Stärke".     Aus  dem  Grie- 
chischen schliessen  sich  an  Tivgog-  n.  „Kraft,  Macht",   xvqovv 
„bekräftigen,  zur  Geltung  bringen",  yivgiog  „herrschend,  gebie- 
tend", „Herr",  aus  dem  Lateinischen  curia  „Curie",  „Curienge- 
bäude" und  wohl  auch*  Qvirites. 

Dorpat,  den  24sten  [elften]  Juni  1877.  Leo  Meyer, 
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JBidixatai^  deiTUxydo^ai  und  ÖBidioTio^ai 

bei  leMer. 

Dass  die  angeführten  Yerbalformen  in  sehr  engem  Zusam- 
menhang unter  einander  stehen,  wird  durch  ihren  Gebrauch  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich  gemacht.  Sie  begegnen  alle  drei 
nur  wenige  Male,  das  eine  fünfmal,  das  andre  viermal,  das  in 
der  Mitte  genannte  nur  dreimal.  Wir  führen  alle  Stellen  an. 
Von  den  Göttern,  die  bei  Zeus  versammelt  sitzen,  heisst  es 

Ilias  4,  4 :  ....  fi^ot  de  atpiai  novvia  ''Hßrj 

vexroQ  ifoivüx<nfei'  toI  da  %^aoig  dejtaeaaiv 
öeidixc^'f^Xo]  dkXijlavgf  Tgtotüv  moXiy  elcoQoovteg. 
Wie  hier  das  ÖBidixato  direct  von  den  Göttern  gebraucht  wird, 
so  wird  es  an  zwei  anderen  Stellen  in  Vei^leichungen   auf  die 
Götter  bezogen,  nämlich  Ilias  22^  435,  wo  Hekabe  über  ihren 
erschlagenen  Sohn  klagend  ausruft 

.  .  .     Ttäai  %   oreifoQ 

Tfwai  re  xcrt  TQor^ot  nazä  moXiVj  oi  ae  ^eoy  fdg 

deidix€ev[o]'  ^  yoQ  xcu  aq>i  fidla  fiiya  xvöog  ^rjod-a 

yiüog  twv 
und  Odyssee  7,  72,  wo  es  von  der  Arete  heisst 

a}g  neirrj  neqt  x^Qt  TStifitjTai  ve  xal  sativ 

&c  te  fpiXtav  nafiduifv  Ix  t'  avvov  L4lxiv6oio 

xai  hx/wVy  oi  fiiv  ^  d'sdv  /wg  BiaoQOovreg 

deiäexocTai  fivd-oiacv,  Sre  axeix^a   dvd  fdarv. 
Während  hier  das  dßtSixctiai  mit  fivd^oiaiv  verbunden  ist,   fin- 
det sichs  an  den  beiden  noch  anzuführenden  Stellen   ganz  wie 
an  der  zuerst  genannten  in  Verbindung  mit  Trinkgefässen ,    so 
Ilias  9,  224,  wo  der  Dichter  von  Odysseus  sagt 

TtXrjad^evog  de  dtTtag  foivov  deldexz  l/ixtXijJ^a 

X^tiQ  i^XiA^v     .  .  . 
und  Ilias  9,  671,  ^o  die  Abgesandten  vom  grollenden  Achilleus 
zurückkehren  und  begrüsst  werden: 

Toig  fiiv  aQa  xQ^ooiai  xvTtelloig  vug  !Axaiwv 

d€i<J^%crT'[o]  allod-ev  iillog  dvaazadov^  ex  %   iqeovro. 
Ganz  wie  das  deidixorrat  {deidixcrcOy    öeidexto)  mit  Trink- 
gefässen (dendeacLv  Seiöexccvo  Ilias  4,  4;    xvTielloig  deiöexctro 
Ilias  9,  671;    7tli]ad^€vog  dinag  J^oivov  deidexzo  Ilias  9,  224) 
oud  ausserdem  auch  mit  Worten  {^vd-oiaiv  Odyssee  7,  72)  in 
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Verbindung  genannt  wird,  so  ists  auch  mit  dsixavoo/iai,  der 
Fall  und  in  einer  weiteren  Uebereinstimmung  findet  sich  diess 
letztere  auch  nur  in  der  Odyssee  mit  Worten  (ferteaat  18,  111 
und  24,  410) ,  in  der  Ilias  mit  Trinkgefässen  (15,  86)  verbun- 
den gebraucht.  Die  letztere  Stelle  bezieht  sich  auch  wieder» 
wie  die  zuerst  genannte  (Ilias  4,  4)  auf  die  Götter;  es  heisst 
YOn  ihnen,  als  Here  in  ihre  Versammlung  eintritt: 

ot  Si  fidoweg 

Ttdyreg  avfjj^i^av  xat  öeixavoovro  deTtacaiv. 
An  den  beiden  übrigen  Stellen   zielt  die  Form  öeLnavoovro  auf 
Odysseus  und  ist  das  eine  Mal  von  den  Freiern  gebraucht, 
Odyssee  18,  111:  zol  d^  laav  uata 

fTjdv  yekoiovTBg  xal  deixavoovvo  J^irceaaiv 

Zavg  TOI  doif]  ^eive     .  .  . 
Das  andere  Mal  von  den  Söhnen  des  Dolios,  Odyssee  24,  410: 

wg  <f  avTiog  Ttafideg  JoXiov  xIvtov  a^i(p  ^Odvarj/a 

dsiytavoovTo  fiTteaai  aal  iv  ^^e/^eaat  qwovxo. 
Im  Anschluss  an  das  Halten  oder  Hinreichen  eines  Trink- 
gefässes  wird  auch  das  nur  der  Odyssee  angehörige  dßidianofiaL 
mehrere  Male  gebraucht,    nämlich  Odyssee  3,  41,    wo  es  von 
Nestors  Sohne  Peisistratos  heisst: 

iv  <J'  olvov  exsvsp 

XQvaeui)  dercai'  öeidiaxofievog  de  ftQoatjvda 

UaXXad^  Idd^valrjv 
und  als  er  einige  Worte  gesprochen,  Vers  51: 

Sg  feiTtwv  €v  x^^crt  ti^rj  dirtag  '^öefog  oivov, 
und  dann  Odyssee  18,  121,    wo    der  Dichter  vom  Amfinomos 
sagt: 

xat  öertal'  XQ^^V  <J«*<J«<yxero,  (pcirrjaev  ts 

%(xiqB,  Ttateq  w  ^elve^ 
die  Begrüssung  aber  dem  Odysseus  gilt,  und  ausserdem  Odyssee 
15,  150,    wo  Menelaos  den  Peisistratos  und  Telemachos  verab- 
schiedet : 

/olvov  eywv  iv  ;f«4^t  (.ieXiq>qova  de^cTeQrjcpiv, 

XQvaiq)  iv  SeTtai,  oq>Qa  Xeixpavte  xioiTrjv» 

a%fi  d*  %7t7tu)v  TtaQoid-Bj  dsdioxouevog  de  TtQoatjvöa 

XCClQeZOV    (ü  TCOVQO), 

wo,  wie  ich  schon  früher  (bei  Kuhn  7,  201)  einmal  aus  gespro- 
chen, statt  der  Worte  az^  d**  iTtniov  nagotd-e  dedioxofievog 
wohl  zu  lesen  sein  wird  a^fj  de  TtaQOid^  Xttrtoyv  äeidiaxofievogj 
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wie  auch  Nanck  mit  Fragezeichen  in  seinen  Anmerkungen  auf- 
stellt 

An  der  letzten  noch  anzuführenden  Stelle  ^Odyssee  20, 197) 
ist  deidioTieto  wieder  auf  den  Odysseus  gerichtet,  es  heisst  vom 
Rinderhirten  Filoitios 

^f  Tcal  dt^ite^  dudiaxeio  xeiql  ncLQaaxdgy 
mxL  luv  npünvriaag  fiit&x  miqpJ^Evza  ngoar^vöa 

In  der  Kegel  hat  man  die  angezogenen  Yerbalformen  mit 
deiKWfii  in  Verbindung  gebracht,  dudixatat  in  Wörterbüchern 
ihm  gradezu  eingefügt,  und  zum  Beispiel  auch  Georg  Gnr- 
tius  urtheilt  in  seiner  Darstellung  des  griechischen  Verbums 
ebenso«  Erwiesen  zu  werden  scheint  der  Zusammenhang  durch 
den  Versanfang  tw  xal  deixvvfievog  7tQoaiq)rjy  der  Ilias  9,  196 
in  die  Worte  ausgeht  Ttoöag  wxvg  l^xi^i-^g  und  Odyssee  4,  59 
^vd'ög  MeveXafog  als  Subject  hat  und  in  dem  das  ödxyvfiai 
ganz  so  gebraucht  scheint,  wie  sonst  dsidixcetcuy  dsiTuxvdofiac 
und  deidlaiMfiai :  an  der  letztangeführten  Stelle  folgen  die  Worte 
cirov  -9-^  antead'ov  tloI  x^iiQ^ovy  die  an  Telemachos  und  Peisi- 
stratos  gerichtet  sind,  an  der  vorausgehenden:  /o/^fToy*  tj  (pi- 
XoL  avÖQeg  ixdvstov,  die  sich  an  Odysseus  und  Aias  wenden. 
Düntzer  freilich  erklärt  das  einemal  „auch  (ausser  dass  er  sprach) 
hinweisend  (auf  sie)'*  und  an  der  Odysseestelle  „darauf  mit 
der  Hand  weisend'',  was  unleugbar  nicht  ohne  Härte  ist. 

Nun  aber  ist  Yor  allen  Dingen  zu  betonen,  dass  eine  Per- 
fectform  deidixccrai  (gebildet  wie  T€TQdq)(no  Ilias  10,  189  von 
TQiTtw;  OQO)Q€X(XTai  Ilias  16,  834  und  oQcoQixctro  Ilias  11,  26 
von  d^iysiv)  nimmermehr  zu  delxvvfii  und  also  zu  einer  Wur- 
zelform ÖLK  gehören  kann.  Ihre  Unregelmässigkeit  ruht  ganz 
und  gar  nicht  in  ihrem  inneren  e,  sondern  nur  in  dem  et  der 
Reduplicationssilbe.  Hier  aber  hat  das  €i  an  Stelle  eines  zu- 
nächst zu  erwartenden  kurzen  £  ohne  Zweifel  nur  metrischen 
(xrund,  wie  in  so  manchen  anderen  homerischen  Formen,  un- 
ter denen  hier  nur  an  J^eiagivog  neben  /dag,  eildrivog  von 
iXtttrjf  eivccv€Q€g  neben  lateinischem  janitrtces,  dessen  anlauten- 
des j  im  Griechischen  ganz  eingebüsst  wurde,  drteQeiaiog  neben 
aTteigiaiog,  neigid-ofog  neben  negi  erinnert  sein  mag.  Durch 
die  pluralen  deidixaTat  und  deidixaroy  die  nur  so  im  Hexame- 
ter möglich  waren,  wurde  dann  auch  das  singularische  dfi/dcxTo 
(Ilias  9,  224)  beeinflusst. 
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Eben  so  wie  in  all  diesen  Formen  wurde  auch  in  (Jctxa- 
vooi^o  der  Diphthong  nur  durch  metrischen  Einfluss  an  die 
Stelle  eines  e  gebracht,  wie.  es  noch  durch  die  Form  dsnavaTai 
erwiesen  wird,  die  Hesychios  aufbewahrt  und  durch  dand^erai 
erklärt  hat,  wie  er  zum  Beispiel  auch  daidixinai.  mit  ^artaatai 
erklärt  und  deideycvo  mit  diä  cpiliag  i^OTtd^ero  %al  Xdycjv. 

Auch  dsidiaxoiÄai  j  worin  die  Reduplication  ohne  Zweifel 
intensiven  Charakter  hat,  wird  man  als  aus  dsi-ä&C'-axofÄat  ent- 
standen ansehen  dürfen.  Da  der  t-Vocal  überhaupt  bei  vielen 
griechischen  Verben  vor  dem  ax  auftritt,  ohne  in  der  Verbal- 
wurzel irgendwie  begründet  zu  sein,  wie  zum  Beispiel  in  cvQt" 
OHIO  (Odyssee  19,  1Ö8)  neben  der  Aoristform  evQSj  so  mochte 
sich  auch  in  einer  aus  deidexoKOfiai  nach  einer  immerhin  nicht 
ganz  gewöhnlichen  Weise  verstümmelten  Form  das  i  leicht  vor- 
drängen, wobei  vielleicht  auch  noch  der  Anklang  an  das  ho- 
merische öeidlaaoftat  „in  Schrecken  setzen"  mitwirkte. 

Die  so  gewonnene  griechische  Wurzelform  dex  findet  ihr 
getreues  Abbild  fm  altindischen  däg,  das.  aus  irgendwelchem 
noch  nicht  zu  ermittelnden  Grunde  gedehnten  Vocal  hat,  wie 
in  ähnlicher  Weise  zum  Beispiel  auch  altindisches  dhölvati  = 
^ef€ij  -d-ist  und  altindisches  bhrägati  =  q>XiyBt  einander  ge- 
genüberstehen. BöhtUngk  und  Roth  sagen  über  jenes  Mg,  dass 
es  nur  in  der  ältesten  (vedischen)  Zeit  gebraucht  werde  und 
geben  ihm  an  erster  Stelle  die  Bedeutung  „einem  Gott  (Dativ) 
mit  etwas  (Instrumental)  dienen,  verehren,  huldigen",  die  sich 
mit  der  Bedeutung  der  in  Frage  stehenden  griechischen  Wörter 
offenbar  sehr  nahe  berührt. 

Ein  paar  betreffende  Stellen  mögen  zur  Verdeutlichung  sei- 
nes Gebrauchs  aus  dem  Rigvedas  noch  angeführt  sein,  zunächst 
zwei,  in  denen  gegen  die  eben  gegebene  Andeutung  das  Verb 
doQ  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  den  oben  angeführten 
griechischen  Constructionen  mit  dem  Accusativ  verbunden  er- 
scheint: katha  dd^ainia  ndmasä  sudänün  aivajäs  Marütas  „wie 
sollen  wir  verehren  anbetungsvoll  die  reichgebenden  raschgehen- 
den Marute"  Rigvedas  5,  41,  16 ;  samidhä  jds  nigiti  dölgat  Adi- 
tim  „wer  mit  Brennholz,  mit  Entflammung  den  schrankenlosen 
(Agnis)  verehrt"  Rigvedas  8,  19,  14. 

An  anderen  Stellen  ist  ddg  mit  dem  Dativ  der  Person  ver- 
bunden und  übersetzt  sich  am  Einfachsten  wohl  mit  „huldigen", 
so  Rigvedas  5,  37,  5:   jäs  rndrdja  sutäsaumas  dddägat  „wer 
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dem  Indras  mit  gepresstem  Somas  huldigt^';  1,  157,  6:  jdsv  am 
havühmän  mänasä  dadäga  ,,der  euch  beiden  (Afvinen)  mit 
Opfer  andachtsvoll  huldigt'^;  4,  1^,  4:  S^hls  tai  adjd  girbhis 
grndntas  Ägnai  dagaima  „mit  diesen  Liedern  wollen  wir  heute 
singend  dir,  Agnis,  huldigen" ;  4,  2,  9 :  jds  Uibhjam  Agnat  amr- 
täja  dä'gat  „wer  dir  Unsterblichem,  o  Agnis,  huldigt";  7,20,8: 
jds  tai  Indra  prijds  g'dixas  ddddgat  „der  liebe  Mann ,  der  dir, 
0  Indras,  huldigt". 

Da  vereinzelt  in  gleicher  Bedeutung,  wie  in  den  angeführ- 
ten Sätzen,  das  ddg  auch  in  der  Präsensbildung  mit  nu  vor- 
kömmt, nämlich  Rigvedas  8,  4,  6:  jds  tai  .  . .  dägndtdi  ndma^ 
uktibhis  „wer  dir  (o  Indras)  mit  Bekennung  von  Ehrfurcht  hul- 
digt", so  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  nicht  möglicher  Weise 
auch  das  dBi%vv(i€vogy  das  in  zwei  oben  angeführten  Versen 
(Ilias  9,  196  und  Odyssee  4,  Ö9)  „begrüssend"  zu  bedeuten 
scheint,  von  daUvvfii  „ich  zeige"  völlig  zu  trennen  und  auch 
hieher  zu  ziehen  sein  möchte. 

Dass  das  vedische  ddQ  in  ganz  besonders  ausgebildeter 
Weise  die  den  Göttern  dargebrachte  Huldigung  bezeichnet,  tritt 
namentlich  auch  noch  darin  hervor,  dass  das  daraus  gebildete 
Perfectparticip  (doch  ohne  Reduplication)  dägvdnt-  im  Rigvedas 
ganz  gewöhnlich  „den  Frommen",  eigentlich  „den  (den  Göttern) 
huldigenden"  bezeichnet. 

Auch  im  Homer  tritt  bei  den  oben  betrachteten  Wörtern 
die  nahe  Beziehung  zur  Götterwelt  noch  mehrfach  deutUch  her- 
aus und,  wo  diess  nicht  der  Fall  ist,  ist  doch  nicht  zu  verken- 
nen, dass  sie  so  zu  sagen  in  ein  höheres  Gebiet  des  Lebens, 
in  das  Gebiet  der  feineren  Sitte  oder  der  Etiquette  der  home- 
rischen Welt  hineingehören. 

Dorpat,  den  12.  November  [letzten  October]  1877. 

Leo  Meyer. 

Allerlei. 

dXaofiai  umherschweifen,  irren  verhält  sich  zu  ila-  trei- 
ben, wie  fiaddcj  lat.  madeo  zu  (ued-  in  ^ea-zo-g.  Es  entspricht 
genau  lat.  amb-uläre,  umbrisch  ainb-oUtii  =  anibtdato  Tab.  Iguv. 
VI*>  52,  und  lettisch  cdoht^  alohtees  irren,  sich  verirren,  fehlen 
(=  im  Irrthume  sein),  wozu  auch  ahleju  ahleht  die  Netze  trei- 
ben lassen,  cMe  das  Treiben  eines  Fahrzeugs  mit  dem  Winde 
vgl.  ika-  treiben)  gehört. 
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älftvioTos  erfreulichst,  lieblichst,  in^alnvog  erfreulich 
stellt  sich  zum  zend.  rap  erfreuen,  rapeiitem  acc.  part.  praes. 
den  erfreuenden,  rafnanh  n.  Freude,  Erfreuung.  dkn-vo-  wird 
für  a-Xan-vo-  stehen,  vgl.  alyoq  :  dliyu)  :  lat.  nec-legere. 

daxog  bezeichnet  ursprünglich  nicht  den  Schlauch,  son- 
dern die  Thier-  und  Menschenhaut.  Das  erhellt  schon  aus  der 
Attischen  Redensai-t  aaxov  diqsiv  rivd  Jemanden  schinden,  ihm 
das  Fell  über  die  Ohren  ziehen.  Da  nun  die  Haut  am  natür- 
lichsten als  Hülle,  Bekleidung  bezeichnet  wird,  dürfen  wir  daxog 
identificiren  mit  ved.  dtka-s  Gewand,  Hülle,  Schleier,  welches 
für  ad'ka-s  steht,  wie  aus  dem  zend.  adhka  m.  Hülle,  Kleid 
erhellt.  Diese  Combination  wird  bestätigt  durch  lit.  'd!d<i,  öda 
Haut,  Fell  (des  lebenden  Körpers,  doch  Mzus,  Mininkas  6er- 
ker)  =  lett.  äda  Haut,  Balg,  Fell,  Leder.  Die  Basis  ad-  oder 
adh"  ist  als  Verb  nicht  nachzuweisen. 

Für  i'Qiiia  pl.  iQ/nava  Stütze  lässt  sich  eine  befriedigende 
Ableitung  nicht  gewinnen,  wenn  man  das  Wort  in  ^Q-jna  zer- 
legt. Nun  kann  aber  das  anlautende  e  auch  aspirirter  Yor- 
schlagvokal  sein,  hinter  dem  der  Stammvocal  ausgestossen  wur-^ 
de  und  somit  cQ^ia  für  i-gsfisv  stehen,  so  dass  das  f.i  zum  Ver- 
balstamm gehört  wie  in  dwiiiccra  :  difiu),  nwina  Schlaf  :  xafio- 
weg.  Der  so  gewonnenen  Verbalbasis  e-QS^ie  entspricht  ganz 
genau  lit.  remiü  remmü  rhnti  stützen.  Die  Form  iq^lv-eg  be- 
ruht auf  k-Qef.iU'V-ig^  worin  k-Qe^ie  dem  lit.  Präsensthema  re- 
min  entspricht.  Mit  den  Suffixformen  in  eQfiev-,  kq^evto- 
{eQfisvT-)  vgl.  lat.  uiiguen  neben  nnguen-tu-iu  Salbe. 

%eq)aXrj  Kopf  wird  unrichtig  zum  sskr.  kapäla,  ags.  hafola 
Kopf  gestellt.  Vergleichen  wir  die  Nebenformen  xeßlij  (kommt 
schon  bei  Aristophanes  in  dem  Vogelnamen  Tießlij-nvgig  „Feuer- 
kopf" vor)  und  yaßaldv  iyxiq>aXoVy  rj  Y,Bq)aXriv  bei  Hesych,  so 
wird  vollkommen  deutlich,  dass  x€g)aXi]  regelrecht  für  %£q)aXri 
steht.  Dieser  Grundform  entspricht  nun  aber  Laut  für  Laut 
ahd.  gehal  Schädel  *) ,  reichlich  belegt  bei  Graff  Ahd.  Sprach- 
schatz IV,  S.  127.  Gleiclier  Bedeutung  ist  ahd.  gihilla  testa, 
calvaria.  Dass  got.  gihla,  ahd.  gihil,  nhd.  Giebel  gleichen 
Stammes  sind,  bedarf  kaum  der  Bemerkung.  Das  Richtige 
ahnte  schon  Grafif  wenn  er  a.  a.  0.  s.  v.  gihil  bemerkt:  „Hängt 
es  mit  gr.  y.aq)aXri  zusammen?" 


^)    [So  auch  Grassmann  Kzs.  12.  128  B.] 
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xlaTtj  Kiste  ist  mit  rrj  derivirt  von  xi<r-,  welches  identisch 
ist  mit  den  lit.  kiszu  kisz4i  stecken,  hineinstecken.  Nahe  ver- 
wandt ist  lit.  kernszu  kimszti  stopfen,  worin  das  m  wohl  ur- 
sprünglich; vgl.  ahd.  hmnastro  nhd.  Hamster  und  lat.  cumera 
Kasten,  welches  für  conisa-  stehen  kann  wie  umerus  Schulter 
für  onisos. 

'aotlIov  (bei  Hesych  unter  xod^tjiiia)  und  xotlkkiv  (für 
yiOTiXXiov)'  alddiov  dvÖQog  (Hesych)  sind  deutlich  Deminutive. 
Das  Stammwort,  etwa  als  y.ozov  zu  denken,  findet  sich,  mit 
dem  germanischen  Uebergange  der  a-  zu  den  a/i-Stämmen,  wie- 
der im  ahd.  hodo,  rahd.  hode,  nhd.  Hode, 

Ved.  gfprd  bezeichnet  nach  Grassraann  „die  beweglichen 
Theile,  welche  den  Mund  nach  oben  und  unten  umgeben,  Lap- 
pen in  ausgedehnterem  Sinne ,  die  trinkenden ,  schlürfenden 
Lippen".  Das  Stamm verb  ist  im  Litauischen  erhalten:  szyp- 
tisy  szypautij  szeptis,  szaipyti  auslachen,  durch  die  Zähne  zie- 
hen, verhöhnen,  szyp-la,  szyple,  szypelk  ein  höhnender  Läch- 
1er,  Speilzahn,  Geck,  isz-si-szejjti  die  Zähne  weisen.  —  Lässt 
sich  got.  halfsts  Streit,  Zank  hiermit  combiniren? 

Dem  lat.  hi-scere  klaffen  entspricht  vielleicht  ganz  genau 
ahd.  geske-  in  geskon  oscitare,  wenn  Graff  dieses  Ahd.  Sprach- 
schatz IV  S.  107  richtig  ansetzt;  yaoncD  stimmt  nicht  im  Vo- 
cal,  ebensowenig  gesgizita  oscitavit  mit  xaG^ioCfa^  denn  die  ger- 
manischen Verba  auf  atjan  entsprechen  den  griechischen  auf 
itw  (für  it(a)  vgl.  z.  B.  ahd.  girez-ton  concupierunt  mit  XQfiiCxa 
begehre. 

Lat.  vescus  klein,  dünn,  schwach;  elend,  ärmlich  steht  für 
gvescus  und  gehört  zur  Wurzel  lit.  ge^-ti  erlöschen.  Es  ent- 
spricht ihm  ganz  genau  altir.  becc  klein,  gering,  worin  b  =s  gv 
=  lat.  V  wie  in  altir.  bio  s=  lat.  vtvus;  für  die  Angleichung 
von  sc  zu  cc  weiss  ich  kein  Beispiel  beizubringen. 

ßvTTog'  yvvaixbg  alöolov  bei  Hesych  steht  für  y/orjov; 
dasselbe  Wort  ist  ahd.  quitt  vulva  Graff  Ahd.  Sprachschatz  IV 
S.  650.  Dazu  auch  ahd.  quoden  femina,  interior  coxae  pars 
und  an.  kodhri  m.  scrotum;  verwandt  mit  got.  qipu-s  Mutter- 
schoss,  -qi^ror  Bauch  =  lat.  uferus  =  sskr.  jathura. 

ßvqaa  Fell,  Haut  steht  für  y/fi^aor,  y/ogaa;  die  Ableitung 
ßvQaivri  deckt  sich  fast  mit  ahd.  chursinna,  cruiina,  mhd.  kür- 
sen,  ags.  crusne  Pelzrock.  Das  mittelalterlich  lateinische  cnis- 
na,   crusina,    crosna  dass.   stammt  doch  wohl  aus  dem  Deut- 
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sehen  *).  Zu  Grunde  liegt  eine  Basis  gvers  rauh  sein,  wozu 
lat.  re-burrus  hispidus  und  ßegQov  daav  Hesych,  ahd.  crustüa, 
chrtistida  =  mhd.  krustel  und  ahd.  crostela  =  inhd.  krostel  f. 
Knorpel. 

Neben  dem  Verb  gas  erlöschen  giebt  es  ein  ganz  verschie- 
denes gas  mit  unwandelbarem  g  im  Anlaute,  welches  die  Be- 
deutung „bergen,  verstecken,  einstecken"  gehabt  haben  muss. 
Auf  dieses  verlorene  Verb  weisen  folgende  Wörter :  ved.  jdsu-s 
f.  Versteck,  Valasya,  des  Vala,  lit  pa-za^tis  m.  f.  die  Achsel- 
höhle, womit  ksl.  pa-zucha  f.  {für  pa-zonsa)  xokTtoq,  TtxBQvytoVy 
ala  eng  zusammenhängt.  Mit  dem  lit.  -zastis  ist  aufs  Engste 
verwandt  das  homerische  ä-yoüro-gy  bekanntlich  nur  in  der  Ver- 
bindung Sl€  yaiav  dyoarfp  vorkommend.  dyoaTog  kann  nur  die 
untere  oder  innere  Armfläche  bezeichnen  und  deckt  sich  dem- 
nach mit  dem  lit.  pa-zastis  fast  genau;  das  a-  ist  als  sen-  zu 
denken.  —  Mit  ved.  jdstirs  stelle  ich  got.  ka^  Gefäss  zusam- 
men, das  vom  lat.  väs  zu  trennen  ist,  ebenso  gehört  hierher 
ahd.  caS'tOf  chasto,  mhd.  käste,  nhd.  Kasten ,  auch  die  Vertie- 
fung im  Metall  zur  Aufnahme  von  Edelsteinen  bezeichnend.  — 
Mit  dem  ksl.  pa-zucha  aus  -zonsa  xolTtog  ist  zu  verbinden 
yahfo-g  Winkel,  welches  für  yovao-g  steht  wie  tjfxo-g  Schulter 
für  6fiao-g,  Von  dieser  so  erschlossenen  Wurzel  gas  stammt 
auch  yaoTTJQ,  das  ich  nicht  mit  Brugman  zu  ygaw  stellen  kann; 
lat.  venter  gehört  nicht  hierher. 

äoTcog  Balken  kann  nicht  zu  diytofiai,  gestellt  werden;  es 
steht  vielmehr  für  dfoxog  und  stimmt  fast  genau  zum  ahd. 
ztvec,  nhd.  Zweck  in  Schuster-zweck ;  gemeinsame  Grundbedeu- 
tung ist  „Pflock",  der  Unterschied  beruht  nur  darin,  dass  der 
doxog  grösser  ist  als  der  „Zweck".  Die  Wurzel  ist  dvak  stossen 
z.B.  im  ags.  tviccimi,  nhd,  zwacken,  griechisch  in  dol-dv^ (vom 
Intensiv)  Mörser,  dm-dvaasad-ai'  fXxea&ac  Hesych,  worin  Jvx 
aus  dfSK  contrahirt  ist,  wie  in  v7t-vog  =  an.  svefn  Schlaf.  — 
Die  Vertretung  des  ursprünglichen  k  durch  kk  in  den  deutschen 
Wörtern  beruht  auf  der  germanischen  Intensivbildung :  ziehen  : 
zucken,  biegen  :  bncken  u.  s.  w. 

liioaxog  bezeichnet  II.  XI,  105  öldtj  (aogxolol  Xvyoiai  den 
Pflanzenspross    oder    Schössling,    später    den    Menschen-   und 


*)    Ebenso  ksl.  kruzno  vestis  pellicea,   s.  Miklosich  Denkschriften  d. 
Wiener  Akad.  16.  103. 
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Thiersprössling ,  insbesondere  in  letzterem  Sinne  das  Kalb. 
fioaxog  „Spross"  deckt  sich  genau  mit  lit.  mäzyas  Ange,  Kno- 
spe am  Baume.  Die  \'erbalbasis  von  fioaxog  und  lit  mazgas 
lautet  mesghe-,  welche  vorliegt  im  lit.  mezga,  mMis  mezga  der 
Baum  bekommt  Augen,  Knospen.  In  der  Bedeutung  „Knoten, 
Schlinge"  entspricht  dem  lit.  mazga-s  ahd.  masca,  nhd.  Alasche, 
vgl.  lit.  mezgu  megsti  Knoten  knüpfen.  Dazu  fiiaxog  Stil,  Sten- 
gel als  „Verknüpfung**,  mit  t  für  €  vor  Doppelconsonanz.  Wie 
fioaxog  zu  lit.  mazgas  ahd.  viascä,  verhält  sich  oax^Q  Spross  zu 
an.  ask-r,  ags.  äse  Esche,  welches  nicht  direct  zu  lit.  üsis,  ksl. 
jasika  Esche  zu  stellen  ist,  womit  es  nur  die  Basis  as  schiessen 
gemein  hat.  Die  allgemeinere  Bedeutung  des  germanischen  askch 
tritt  noch  vielfach  hervor.  Die  Grundformen  lauten  masgha- 
und  asgha-j  erhalten  im  griechischen  fioaxog  und  oaxog,  im 
Germanischen  durch  Einfluss  des  harten  s  zu  maska-  und  aska- 
umgewandelt.  A.  Fick. 


Die  indogermanischen  personalendungen  -tnä,  -tä,  vd. 

Im  litauischen  finden  sich  die  personalendungen  -mä  (I.  pl. ), 
4ä  (IL  pl.),  'Vä  (I.  dual.),  4d  (II.  dual.),  die  ich  zgls.  s.  196 
unrichtig  erklärt  habe;  die  beiden  ersten  von  ihnen  stammen 
bestimmt  aus  der  ig.  grundsprache ,  die  dritte  ist  wahrschein- 
lich, die  vierte  vielleicht  indogerman.  Ursprunges. 

Die  endung  -md  in  z.  b.  nepaßißamofe,  epma,  pra/chikima, 
iaukinkimos  (zgls.  ss.  19G,  200,  214,  221)  und  in  mehkieinoSj 
linksminUimemos ,  die  sich  in  der  i.  j.  1864  in  Wilna  erschie- 
nenen dawatkii  kniiiga  ss.  116,  149,  160,  161,  215  finden 
und  beweisen,  dass  die  in  rede  stehende  endung  in  der  heuti- 
gen spräche  noch  gebraucht  wird  (doch  wol  nur  im  medixuni), 
erscheint  in  gotischen  optativformen  wie  nimaima,  nemeima 
wieder;  ihrer  endung  entspricht,  wie  Adalbert  Kuhn  Kzs.  18. 
332  treflfend  bemerkt  hat,  die  vedische  endung  der  I.  plur.  -^nä, 
die  in  z.  b.  vidmä  (Benfey  die  quantitätsverschiedenheiten  in 
den  sariihitä-  und  pada-texten  der  veden  III.  36),  cakrma, 
jagrbhmä',  marmrjmay  vöcemä  (Regnier  etudes  sur  la  grammaire 
vedique  II.  29  ff.)  begegnet. 

Der  lit.  endung  der  II.  pl.  -tä  (lett.  -ta  zgls.  s.  221)  ent- 
spricht entweder  die  vedische  endung  4hä  in  z.  b.   niäcUUM, 
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möshathä,  neshathä,  rdkshathä,  oder  die  ved.  endung  4ä  in  z.  b. 
pdgyatä,  siücdtd,  ydchatä  (Regnier  a.  a.  o.). 

Die  lit.  enduDg  -vd  (sukavo-s,  Dnlcsminavo-s)  schliesst  sich 
an  die  got.  endung  -va  in  7iimaivu,  nemeiva  u.  s.  w.  an;  eine 
entsprechende  vedische  endung  -vä  kann  ich  nicht  nachweisen, 
aber  ich  bezweifle  nicht,  dass  sie  neben  der  pluralendung  -mä 
bestanden  hat,  da  in  der  altindischen  spräche  die  endungen 
der  I.  plur.  in  der  regel  entsprechende  dualendungen  neben 
sich  haben  (tna  ':  va,  mus  :  vas,  mähe  :  vahe,  mahi :  vahi,  ma- 
hai  :  vahal).  —  Die  endung  -vä  refiectirt  auch  die  slav.  en- 
dung der  I.  dual,  -xki,  die  jedoch  nach  Miklosich  vgl.  gram. 
III.  64  in  altslav.  quellen  selten  ist. 

Zu  der  lit.  endung  der  IL  dual,  -tä  in  z.  b.  sükato-s  gehört 
slav.  'ta  in  z.  b.  vesta;  ausserhalb  «der  lituslav.  sprachen  ist 
diese  endung  nicht  nachzuweisen. 

Im  avesta  erscheinen  die  personalendungen  -mä  und  -tä 
(IL  plur.)  nicht  selten;  man  ist  gewohnt,  hier  den  auslautenden 
vocal  als  unursprünglich  zu  betrachten,  und  ich  wage  nicht, 
das  gegenteil  mit  voller  entschiedenheit  zu  behaupten. 

Ved.  maderüf  mitriru,  saniru. 

Im  rgveda  finden  sich  drei  mehrsilbige  adjectiva  auf  -eru: 
maderü  „üppig"  (?),  mitrerti,  sayiiru  „spendend"  (?),  die  nach 
form  und  bedeutung  für  unklar  gelten,  deren  formation  jedoch, 
wie  mir  scheint,  sich  verstehen  lässt,  wenn  man  einerseits  bil- 
dungen  wie  saparyü,  adhvaryü ,  andrerseits  prikrtische  formen 
wie  simdera ;  acchera ,  peranta ,  hamhacera  =.  sskr.  sautidarya, 
dgcarya,  paryanta,  h-ahmacarya  (Vararuci  III.  18,  Hemacandra 
IL  63,  Lassen  inst.  s.  118)  vergleicht.  Dann  erscheinen  ma- 
derii,  mitrerUj  sanirxi  als  prakrtformen,  die  auf  *madaryu,  *mi' 
trarytiy  *sanaryu  zurückzuführen  sind.  —  Neben  den  erwähn- 
ten saparyü  und  adhvaryü  liegen  die  verbalthemen  saparya 
(=  lat.  sepelio  Sonne  Kzs.  10.  327)  und  adhvarya;  demnach 
darf  aus  ^madaryu  ein  Verbalthema  *madarya  erschlossen  wer- 
den, dem  genau  gr.  fiaddkXo)  (urspr.  „zerfliessen")  entspricht  i). 

Ist  das  gesagte  richtig,  so  ist  damit  die  richtige  orklärung 
der  „Suffixe"  era,  eru  in  z.  b.  guhera,  kathera,  patera,  kageru 

')  Wie  maderü,  mitreru,  san^'ii  wird  auch  *keru  in  rndhikeru  zu 
erklären  sein;  ceru  und  pei^ti  aber  werden  einfacher  auf  die  perfectstämme 
cer  {cere  Idiägavatapur.  3.  1.  19,  petersb.  wbch.  b.  v.  car)  und  *j}er  (vgl. 
ieraius ,  jeratus  u.  a.  Pänini  VI.  4.  122,  124)  bezogen. 
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(Anfirecht  Ujjyaladatta  s.  274)  und  elu  in  himelu,  TgL  kaphdu 
gefanden.     Himelu  aas  *himalyu   stellt  sich  dann  dicht  zu  gr. 

Dass  dtvQO^  devre  imperativformen  seien,  ist  eine  zweifel- 
lose, zuletzt  von  Bug^e  Kzs.  19.  427  f.  anerkannte  tatsache, 
die  jedoch  eine  befriedigende  erklärung  noch  nicht  gefunden 
hat;  was  ßugge  a.  a.  o.  vorträgt,  ist  unsicher,  denn  für  die 
angenommene  entstehung  von  devQ  aus  dsQ/  fehlt  jeder  tatsäch- 
liche anhaltspunkt.  Ich  erkläre,  wie  Bugge,  devve  für  IL  plor. 
imperat.  act.,  devgo  für  II.  sg.  imperat.  med.,  aber  ich  ziehe  in 
der  letzteren  form  das  q  nicht  zur  wurzeU  sondern  zur  endung 
und  »schliesse  devqOy  das  ich  auf  dsvQ{e)ao  zurückführe  (wie 
homer.  (piqrca  i.  171  auf  (ptQexe),  an  die  bekannten  sanskr.  ver- 
balformen an,  welche  r  vor  der  endung  zeigen,  die  Benfey  in 
besonderer  abhandlung  besprochen  hat  und  mit  denen  nach 
Windisch  Kbeitr.  8.  465  anm.  das  italo-keltische  medio-passi- 
vum  in  Zusammenhang  steht  Ist  diese  annähme  Windischs 
richtig,  so  ist  klar,  dass  die  beschränkung,  welche  iü  der  alt- 
ind.  spräche  hinsichtlich  des  gebrauches  der  mit  r  anlautenden 
personalendungen  erscheint,  unursprünglich  ist ;  sollte  sich  aber 
auch  —  was  ich  nicht  glaube  —  Windischs  ansieht  als  unrich- 
tig erweisen,  so  vrird  die  unursprünglichkeit  jener  beschränkung 
trotzdem  behauptet  werden  müssen,  es  wird  also  zulässig  sein, 
der  ni.  plur.  imper.  ätra.  geratäm  eine  II.  sg.  *g€rasva  —  so, 
nicht  anders  glaube  ich  die  form  ansetzen  zu  sollen  —  zur  seite 
zu  stellen,  und  es  wird  ferner  erlaubt  sein,  nach  dem  vorbild 
von  *gerasva  (yfi)  von  ^w  „vorwärts  dringen;  rasch,  rege  sein; 
in  rasche  bewegung  setzen"  eine  11.  imperat.  kirn,  *jorasva  zu 
bilden,  der  devgo  in  der  angegebenen  weise  genau  entspricht^). 
JevT€  erkläre  ich,  wie  bemerkt,  für  IL  plur.  imper.  act.,  indem 
ich  für  es  ein  praes.  *öev(iL  =  skr.  *j6fm  voraussetze. 

Ob  mit  skr.jü  ausser  öevQO,  öevre  auch  yaiio,  yavQog,  yrj- 
d'iü)  (Fick*  IL  84)  verwant  sind,  kann  ich  hier  nicht  erörtern; 
wahrscheinlich  ist  es  nicht. 

Aaagy  Xid^og. 

Dass  Xäag  mit  an.  kl^,  skr.  grävan  zusammenhange  (Bugge 
Kzs.  19,  432),  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da  der  abfall  eines 
gutturals  vor  X  ausser  für  hi^,  laxri^Wy  wo  er  durch  die  folge 

')  Die  Tiebenform  ^(vq(o  (II.  r  240)  spricht  »gegen  die  richtigkeit 
dieser  erklärting  nicht,  ihr  auslantendes  co  lässt  sich  in  doppelter  weise 
mit  derselben  in  einklang  bringen :  1)  das  (o  ist  acht,  dann  gehört  ^ivQtt 
zu  den  ved.  imperativformen  auf  -svä  (statt  sva)  wie  mdndasnd  rv.  VUI. 
6.  39  (neben  mändasva  das.  I.  26.  5);  man  berücksichtige  hier  das  o.  über 
die  skr.  personalendungen  -iw« ,  -ihä ,  -tä  gesagte.  2)  das  to  ist  unächt, 
dann  ist  (^(VQut  im  anklang  an  «rw,  ?|w,  nQoacD  u.  s.  w.  aus  6(vqo  umge- 
staltet. 
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des  gleichen  gutturals  bewirkt  wurde,  nicht  behauptet  werden 
kann,  und  weil  ein  dem  skr.  grdvan  entsprechendes  griech. 
wort  nach  ausweis  anderer  europäischer  Wörter ,  die.  mit  jenem 
zusammengehören,  wie  ir.  br6,  got.  quairnus  (Windisch  Kbeitr. 
8.  430,  beitr.  z.  gesch.  d.  deut.  spräche  u.  liter.  IV.  269,  Sto- 
kes  remarks*  p.  13),  russ.  zernovu,  lit.  g\rno8  (J.  Schmidt  voc. 
IL  24),  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  A,  sondern  q  an 
stelle  des  r  in  grdvan  zeigen  würde.  Ich  führe  Xäa(;  mit  XeiiDy 
XevGToqvL.s.vf.  (Curtius  grdz.^  505)  auf  eine  grundform  a>l/(o)- 
zurück,  die  mit  lit.  illä  „felsen",  altir.  ail  „saxum"  (Fick  o.  IL 
188)  nahe  verwant  ist.  Mit  ihr  deckt  sich  genau  ksl.  sefb. 
cech.  slov.  russ.  olovo  „blei",  poln.  olow,  osorb.  wöloj  (Schmidt 
vocal.  IL  14ü).  Freilich  macht  die  bedeutungsdifferenz  zwischen 
Xäag  und  olovo  Schwierigkeiten,  die  ich  zur  zeit  nicht  hinweg- 
räumen kann. 

Wurzelverwant  mit  Xdiag^  älä,  ail  ist  Xl&og,  dem  genau 
entsprechen  ksl.  ledü  „eis",  lit.  Udos,  lett.  ledus,  preuss.  ladis 
dass. ;  hinsichtlich  des  bedeutungsunterschiedes  erinnere  ich  an 
mhd.  kes  „gletscher"  neben  kis  „kies".  Die  grundform  von  X/- 
x^og,  ledii  U.S.W,  wird  eldha-  sein;  aus  ihr  sind  möglicherweise 
ags.  lead  „blei,  lot",  engl,  lead ,  mhd.  16t  „gewicht"  entsprun- 
gen (*landa-  :  ^olda-  (=  eldha-)  =  lat.  scrautum  :  scortum 
Schmidt  a.  a.  o.  291). 

BQaxvg,  lit.  grazm. 

Lit.  graziis  bedeutet  nicht  nur  „husch,  schön",  sondern 
auch  „zierlich".  Macht  man  diese  bedeutung  zum  ausgangs- 
punkte  einer  etymologie  des  wertes,  so  ist  es  an  gr.  ßQctyrvg  = 
lat.  hrevis  „kurz,  klein"  anzuknüpfen  i).  Diese  beiden  Wörter 
verhalten  sich  zu  einander  wie  eXaxvg  zu  lat.  levis;  man  wird 
also,  da  iXaxvg  aus  *f  Aey/rg  ==  lit.  lengviis  entstanden  ist,  ßqa- 
Xvg  auf  älteres  *ßQByxvg  zurückführen  müssen;  diese  annähme 
findet  daran  einen  anhält,  dass  auch  grazuft  inlautenden  nasal 
eingebüsst  zu  haben  scheint,  auf  den  graifzinimas,  graikfcJitas, 
grieikfchtus,  graikszthnas  und  graiksztinti  (zgls.  s.  ü3)  hinwei- 
sen. —  Aus  hret'is  ergibt  sich,  wenn  es  mit  graziis  verglichen 
wird,  eine  wurzelform  gragh,  aus  graziis  selbst  eine  wurzelform 
gragh\'  jene  wird  aus  dieser  durch  den  einfluss  des  benachbar- 
ten r  entstanden  sein  (o.  IL  152  anm.  1).  Die  wurzel  gragh^ 
erkenne  ich  in  lett.  grlft  (aus  ^grenß)  und  graißt  (aus  ^gran- 
ßt)  „schneiden",  zu  der  einerseits  lett.  grefns  „prächtig,  ge- 
schmückt, prahlerisch"  (urspr.  „klein,  zierlich,  hübsch"),  an- 
drerseits altlit.  apgriefchti  „schneiden",  graifchtas  „säge"  ge- 
hören. 

*)  Ksl.  briizii  „schnnll"  lässt  sich  mit  ß^a^vs  begriflflich  nicht  wol 
vermitteln  und  skr.  barh  (Curtius  prdz.  174)  ist  so  lanjje  überhaupt  bei 
jeder  etymologie  fern  zu  halten,  bis  bewiesen  ist,  dass  es  nicht  für  varh 
steht,  vgl.  das  Petersburger  wbch.  s.  v. 
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Auf  germanischem  sprachboden  scheinen  mir  zu  den  be- 
sprochenen Wörtern  ahd.  charcli,  charg,  mhd.  kark  „klug,  listig, 
karg"  und  an.  kargr  „stubborn,  lazy"  zu  gehören.  Ihre  grund- 
bedeutung  ist  „scharf*,  weiter  „scharfsinnig-*  und  „rauh",  „li- 
stig**, „widerwillig**,  „geizig**. 

Gr.  Ttivv'To-g,  skr.  cmu. 

G.  Curtius's  annähme,  ttivvtoq  „verständig**  sei  durch  ein- 
fugung  eines  „stützenden  t**  aus  Ttpvtog  entstanden  und  gehöre 
mit  TtBTCwfxiyog  zu  einer  in  Ttviw,  nvavfia  u.  a.  enthaltenen 
■^Ttvv  (grdz.^  2ü2,  verbuml.^  178),  ist  gegenüber  diesen  zuletzt 
genannten  Wörtern  mit  ihrer  ziemlich  zahlreichen  verwantschaft, 
gegenüber  nvv^^  Ttviycoj  nvlyoq  u.  a.  unbegründet  und  von 
Fröhde  beitr.  z.  lat.  etymologie  p.  XII  ff.  mit  recht  bestritten. 
Was  Fröhdes  Zusammenstellung  von  mwxog  u.  s.  w.  mit  lat. 
queo  anlangt,  so  ist  sie  durch  Ficks  vergleich  von  queo  mit 
xTuofiai  (vgl.  wbch.3  IL  265)  unsicher  geworden,  und  es  mag 
deshalb  gestattet  sein,  eine  neue  erklärung  von  nivvrog  u.  s.  w. 
vorzuschlagen. 

Aus  Ttivmog^  TtLvvzrjy  Ttivvfievrjv'  aweri^v,  Ttivvaig,  Ttivv- 
oxftj,  Ttivvaacj,  fcivvrijg,  mvvrorrjgy  mvvvjy  TteJtwfiivog  und 
TtvvTog'  SfjKpQtüVy  oiicpQUfv  ergibt  sich  eine  basis  rtivv,  die  genau 
mit  skr.  cinu,  präsensthema  von  ci  „wahrnehmen,  sein  augen- 
merk  auf  etwas  richten,  aufsuchen**  übereinstimmt.  In  ihrer 
einfachen,  nicht  durch  ein  prasensstammbildendes  suffix  erwei- 
ten gestalt  erscheint  die  wurzel  in  vin-7ti-og  „einfältig,  kindisch, 
unmündig,  jung,  schwach**,  vr^-Ttv-riog  =  vr]'Xfi-riog  dass., 
vtj-ni^axog  „unmündig,  kindisch**. 

Gehört  zu  dem  erwähnten  skr.  ci  auch,  wie  meist  ange- 
nommen wird  (Fick»  IL  75),  gr.  ricoy  so  liegt  hier  wieder  ein 
fall  der  entsprechung  von  gr.  r  =  tt  und  arisch  c  vor,  der 
nicht  zu  den  behauptungen  J.  Schmidts  jen.  lit.-ztg.  1874  art. 
201,  1875  art.  588  stimmt. 

An.  prüdkr,  osk.  tnifum. 

An.  ßnidhr  „stark,  hrsStig**  in  ßriidhmödiigr ,  ßrüdhvaldr 
u.  a.  wird  von  J.  Schmidt  vocal  I.  171,  IL  264  und  Zimmer 
Kz8.  24.  208  zu  lit.  drütas  gestellt,  dessen  ursprüngliche  form 
druktas  (zgls.  s.  90;  vgl.  preuss.  drüktai)  jedoch  dieser  etymo- 
logie widerspricht.  Ich  stelle  prüdhr  mit  ags.  prydhe  „stärke, 
gewalt,  heftigkeit**  (weiteres  bei  Leo  ags.  gloss.  s.  390  f.)  zu 
osk.  trutum  „fest,  bestimmt**  (tab.  baut.  15),  das  von  Fick  o. 
I.  335  mit  lit.  tvtrtas  „fest,  beständig",  patthiinti  „stärken, 
kräftigen**  combinirt  ist  Ädalherf  Bezzenberger, 
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Dass  sich  die  Sehorgane  der  Menschen  im  Laufe  der  Zeit 
durch  Anerziehung  und  Uebung  vervollkommnet  haben,  ist  eine 
nicht  nur  von  physiologischer  Seite  genugsam  anerkannte,  son- 
dern auch  von  linguistischer  Seite  mit  sprachlichen  Hülfsmit- 
teln  bewiesene  Thatsache.  Denn  da  die  Länge  der  Aether- 
schwingungen ,  die  die  Farbenerscheinungen  dem  menschlichen 
Auge  übermitteln,  und  ihre  schnellere  oder  langsamere  Folge 
die  Verschiedenheit  des  Lichteindrucks  (die  Farben)  hervorru- 
fen, die  Zahl  derselben  aber  in  der  Secunde  zwischen  400  und 
800  Billionen  schwankt,  so  bedurfte  es  allerdings  einer  gewis- 
sen Uebung,  um  sich  der  minutiösen  Differenz  in  der  Länge 
dieser  Lichtwellen  bewusst  zu  werden  und  beim  Zählen  dersel- 
ben nicht  zu  irren.  Deshalb  wird  es  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  die  stärksten  Eindrücke  von  den  Menschen  zuerst  perd- 
pirt  worden  sind  und  dass  sich  in  Folge  dessen  am  frühsten 
in  den  indogermanischen  Sprachen  Ausdrücke  nachweisen  las- 
sen für  den  Lichteindruck,  der  durch  die  gleichzeitige  Einwir- 
kung aller  Wellenarten  auf  die  Netzhaut  des  menschlichen*  Au- 
ges hervorgerufen  wird  und  andererseits  auch  für  die  Negation 
alles  Lichts,  die  Abwesenheit  jeglichen  Lichteindrucks  von  der 
Retina,  also  für  Licht  und  Dunkel,  weiss  und  schwarz;  mit 
andern  Worten:  man  verstand  in  den  ältesten  Zeiten  wohl  die 
Quantität,  nicht  aber  die  Qualität  der  Lichteindrücke  zu  unter- 
scheiden. Da  ferner  von  den  Farben  des  Spectrums  Roth  durch 
die  längsten  Wellen  und  die  geringste  Zahl  der  Aetherschwin- 
gungen  hervorgerufen  wird,  gleichzeitig  aber  den  grössten  Ge- 
halt an  lebendiger  Kraft  hat,  die  übrigen  Spectralfarben  aber 
der  Reihe  nach  immer  kürzere  Wellen  bei  zahlreicheren  Schwin- 
gungen aufweisen  und  die  sensitiven  Elemente  der  Netzhaut  mit 
geringerer  lebendiger  Kraft  erschüttern,  so  liegt  es  in  der  Na- 
tur der  Sache,  dass  Roth  zuerst  als  Sonderfarbe  wahrgenom- 
men worden  ist.  Erst  allmälig  kamen  die  verschiedenen  Nuan- 
cen desselben  bis  zum  Gelb  hinzu,  dann  Gelb  selbst^  noch  spä- 
ter erfolgte  die  Kenntniss  der  grüngelben  und  grünen  Farbe, 
am  spätesten  aber  ist  die  Bekanntschaft  der  Indogermanen  mit 
dem  ausgesprochenen  Blau   und  dessen  Schattirungen  bis  zum 

BeitrUsre  z.  Kand«  d.  ig.  Sprachen    II.  lg 


274  0.  Weise 

Violetten  oachweisbar,  so  dass  also  die  Spectralfarben  der  Reihe 
nach  vom  rothen  bis  zum  violetten  Ende  bekannt  wurden-    Wir 
unterlassen  es,    weiter  auf  diese  höchst  interessanten  physiolo- 
gischen Fragen  und  Erscheinungen  einzugehen  und  verweisen 
in  dieser  Hinsicht  auf  die  Schriften  von  Geiger  und  Magnus, 
welche  beide,  der  eine  Linguist,  der  andere  Physiolog,  gestutzt 
auf  die   Resultate    genauer   Durchforschung  der    sprachlichen 
Ueberlieferung,   die  oben  ausgesprochene  Thatsache  genügend 
begründet  haben.      Wir  b^rüssen  diese  Arbeiten  mit  um  so 
grösserer  Freude,   als  gerade  im  Punkte  der  Farbenerklärang 
die  Hermeneutik  und  Lexikographie  der  klassischen   Spraohen 
noch  recht  rudimentär  erscheinen  und  keineswegs  mehr  den 
Anforderungen  unseres  kritischen  Zeitalters  entsprechen.  —  Die 
Aufgabe  der  folgenden  Zeilen  nun  soll  sein,  die  Farbenbeaeich- 
nungen  der  Indogermanen  in  etymologischer  Hinsiebt  sa  prS* 
fen,  ein  Gebiet,   das  schon  deshalb  nicht  unergiebig  ist,   weil 
zahlreiche  Farbennamen,   besonders  der  klassischen  Sprachen, 
nach  ihrer  Abstammung  bisher  entweder  noch  gar  nicht  od^ 
doch  nicht  befriedigend  erklart  worden  sind.    Schon  Sonne  hat 
in  Kuhns  Zeitsehr.  X,  98  auf  die  eigenthumhche  Erscheiaiing 
hingewiesen,   dass  die  Namen  der  Farben  sich  innerhalb  der 
einzelnen  Sprachen  aus  Wurzeln  sehr  allgemeine  Bedeutvng 
fixirt  haben.     Wir  geben  dies  zu,   müssen  aber  entschieden  in 
Abrede  stellen,  dass  dies,  wie  Sonne  meint,  durch  ^ne  gewisse 
Convention  geschehen  sei,  da  es  vielmehr  nach  dem  evidenten 
Nachweis    der    Physiologen    auf   Naturnothwendigkeit    bemht. 
Mustern   wir  nun  selbst  die  Farbenbezeichnungen  der  Indoger- 
manen in  Rücksicht  auf  ihre  Abstammung,  so  ergiebt  sich  uns 
eine  Scheidung  derselben  in  2  Gruppen,  eine  die  helleren,  licht-' 
reicheren  und  eine  die  dunkleridn,    lichtärmeren   umfassende. 
Wir  finden  also  auf  dem  Gebiete  der  Farben  denselben  Doa- 
lismus  des  Lichten  und  Dunkeln,   der  auch  das  mythiseh^reü- 
giöse  Gebiet  der  Indogermanen  so  mächtig  durchdrungen   hat 
und  am  stärksten  in  der  Religion  des  Zendvolks  und  der  Wen- 
den ausgeprägt  worden  ist,  verkörpert  in  den  Göttergestalien 
des  Ariman  und  Mithra,   des  Zemebog  und  Beibog.     Die  hel- 
len Farben  (Weiss,  Both,  Gelb,  Grüngelb  und  ver^nzett  EieH- 
blau)  sind  von  Wurzeln  mit  der  Bedeutung  brennen,  leochten, 
glänzen  in   aclivem  Sinne  —  also  ursprünglich  »  brennend, 
feuchtend,  glänzend  —  benannt  worden,  die  dunkeln  (Schwärs, 
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Braun,  Blau,  Dunkelgrün)  dag^en  aus  den  3  Begriffen  des 
Brennens,  Verhüllois  and  Beschmutzens  gebildet  und  zwar  in 
passivem  Sinne,  bedeuteten  also  ursprünglich:  verbrannt,  ver- 
hüllt, beschmutzt.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  Gruppen  steht 
Grau,  eine  Farbe,  zu  deren  Bezeichnung  sowohl  Wurzeln  der 
ersten  als  der  letzten  Art '  verwendet  worden  sind ,  wie  denn 
überhaupt  in  vereinzelten  Fällen  die  beiden  Hauptgruppen  auch 
sonst  in  einander  übergreifen.  Von  den  3  Grundbegriffen  der 
ersten  Gruppe  scheint  brennen  den  gerechtesten  Anspruch  auf 
das  höchste  Alter  erheben  zu  können,  da  sich  nach  dem  Ge- 
setze der  Gausalität  das  Leuchten  und  Glänzen  aus  dem  Bren- 
nen ^twickeln  musste;  welcher  von  denen  der  2.  Gruppe  da- 
gegen der  ursprünglichste  sei,  lässt  sich  schwer  entscheiden. 
Für  brennen  könnte  man  die  grössere  Zahl  der  Bildungen  und 
die  Analogie  der  semitischen  Sprachen  geltend  machen,  in  de- 
nen die  meisten  Ausdrücke  fär  Schwarz  auf  Wurz^  von  der 
allgemeinen  Bedeutung  brennen  zurückgehen.  Dagegen  lässt 
sich  für  die  Priorität  der  beiden  andern  Nichts  von  B^ng 
vo(rbringen  und  selbst  der  Grund,  den  man  zu  Gunsten  von 
verhüllen  anführen  könnte,  dass  die  Indogermanen  den  Begriff 
Farbe  wahrscheinlich  von  Verben  des  Deckens,  Verhüllens  be- 
nannt haben,  erweist  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  nicht 
stichh^tig.  Denn  die  Wahrnehmung  der  Artenunterschiede  fällt 
in  weit  frühere  Zeit  als  man  sich  der  Uebereinstimmung  von 
Merkmalen  innerhalb  der  Gattung  bewusst  wurde  und  Gattungs- 
be^ffe  schuf.  Daher  unterscheiden,  wie  Peschel,  Völkerkunde 
p.  110  berichtet,  die  Malaien  zwischen  Roth,  Blau,  Grün  und 
Weiss,  haben  aber  kein  Wort  für  Farbe ;  daher  entbehren  auch 
die  Indogermanen  eines  gemeinschaftlichen  Ausdrucks  dafür  und 
haben  ihn  später  erst  jedes  Volk  für  sich  gebildet,  wobei  allerdings 
durchw^  dieselbe  Anschauung  massgebend  gewesen  zu  sein 
adieint  (cf.  scr.  ^^arna-  von  var  bedecken,  lat.  color  neben  ce^ 
lare  und  occulere,  griech.  XQ^^  neben  XQ^S  Haut  etc.).  Ent- 
scheidet man  sich  in  beiden  Fällen  für  die  Priorität  des  Grund- 
begriffes brennen,  so  würde  man  für  die  älteste  Sprachperiode 
eine  einheitliche,  einzige  Quelle  aller  Farbenbezeichnungen  ge- 
winnen; und  dass  dies  nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Möglich- 
keit liegt,  das  beweist  uns  eine  grössere  Anzahl  von  Bildungen, 
die  von  gleichen  Wurzeln  entsprossen  sind,  aber  die  entgegen- 
gesetzten Bedeutungen  weiss  oder  gidlb  und  schwarz  erhalten 
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haben.  So  griech.  aS&(av  gelb  und  aldvg  schwarz  (idh,  bren- 
nen), ahd.  u.  mhd.  brün  glänzend  und  brün  schwarz  (brinnanp 
brennen),  deutsch  blank,  weiss  und  engl,  black  schwarz,  lat. 
flavus,  gelb,  altnord.  Uä-r  ^==  ahd.  Udo,  blätver,  schwarz,  blau, 
vielleicht  sämmtlich  von  bharg  =  q>key  «=  flag(rarej,  scr. 
gyena^,  ^eta-  weiss  und  gydma-  schwarz  (f/  ^-  ^yd  brennen). 
Grehen  wir  nun  etwas  näher  auf  die  Farben  der  ersten 
Gruppe  ein,  so  müssen  wir  zunächst  berichten,  dass  nur  3  von 
den  hier  in  Betracht  kommenden  Farben  den  indogermanischea 
Völkern  vor  ihrer  Trennung  bekannt  geworden  sind,  nemlich 
Weiss,  Roth  und  Gelb,  die  sie  benennen  von  den  Wurzeln 
ghar,  gi,  ^t  (^  gvid-  =  *gvi  =  *gu),  arg,  ruk  (^  luk)  und 
rudh.  Für  die  3  erstgenannten  ist  die  Grundbedeutung  bren- 
nen mit  Sicherheit  zu  erschliessen  und  für  arg  wenigstens  wahr- 
scheinlich (cf.  scr.  arj  rösten),  ruk  heisst  leuchten  und  ruih 
ist  zwar  augenscheinlich  nur  in  der  Bedeutung  roth  sein  nach- 
weisbar, doch  hat  schon  Lottner  in  Kuhns  Ztschr.  YII,  186 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  beiden  Wurzeln  ruk  und 
rudh  aus  einer  Grundform  ru  entstammen  und  zur  Stütze  sei- 
ner Annahme  scr.  ravi  Sonne  angeführt  *);  und  sollte  der  Ge- 
brauch der  Worte  ruber  und  rubms  bei  Horaz  {rubra  Canicula 
Sat.  II,  8,  31;  rubente  dextera  Od.  I,  2,  2)  in  dem  Sinne  von 
flagrans,  fervens,  fulgens  nicht  ebenfalls  ein  bekräftigendes  Mo- 
ment sein?  Diese  6  Wurzeln  nun  modificirten  die  Bedeutung 
ihrer  Derivata  noch  in  der  Grundsprache  dergestalt,  dass  ghar 
für  die  gelbe  und  rudh  für  die  rothe  Farbe  in  Gebrauch  kam, 
die  übrigen  aber  für  Benennungen  der  weissen  Farben  verwen- 
det wurden.  Findet  man  nun  aber,  dass  das  von  ghar  abstam- 
mende altir.  gel  weiss  bezeichnet,  ferner  dass  .im  Rigveda,  wie 
schon  Geiger  hervorgehoben.  Weiss  von  Roth  noch  kaum  ge- 
sondert ist,  und  dass  auch  die  für  Weiss  oben  angeführten  Wur- 
zeln nach  der  Sprachtrennung  Sprösslinge  getrieben  haben  zur 
Bezeichnung  der  rothen  und  gelben  Farbe,  so  gewinnt  dadurch 
nach  mäner  Ansicht  die  schon  oben  ausgesprochene  Behaup- 
tung an  Sicherheit,  weiss,  roth  und  gelb  seien  ursprünglich  mit 


*)  Erwähnt  mag  auch  werden,  dass  Bugge  bei  Kuhn  20.  3  die  Wur- 
zel ruk  auf  vark  (in  skr.  varcas  Glanz,  besonders  vom  Glanz  des  Feuers, 
zend.  varecahh^  lat.  Volcanus)  zurückgeführt  hat.  Entsprechend  kann 
rudh  aus  vareUi  erklart  werden,  welches  das  lit.  Praesensthema  vh'da* 
koche,  sied«  (vgl.  ksl.  varö  Wärme,  ahd.  warm)  geiian  reflectirt. 
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brennend,   leuchtend   identisch  gewesen  und  haben  sich  in  der 
angeführten  Reihenfolge  daraus  entwickelt.     Belege  dafür  kön- 
nen drei  erbracht  werden.    So  führen  scr.  rijraf  roth,  braunroth 
und  zend.  erezra  hellroth  auf  die  Wurzel  arj  =  *arg ,    femer 
scr.  eona,   hochroth,   braunroth  auf  *qu  zurück,   nicht  minder 
zend.  (ukhra  roth    neben   scr.  gukra  leuchtend,   weiss  auf  die 
aus  *gu  oder  ^gvi  erweiterte  Wurzel  gtik  (cf.  Schweizer-Siedler 
in  Kuhns  Zeitschr.  XIII,  307).      Zählen   wir  nun  die  vor  der 
Sprachtrennung  fixirten  Derivata  der  quäst.  Wurzeln  auf:  Von 
ghar  sind  gebildet  mit  Suffix  i  scr.  hari  und  zend.  zairi,    mit 
ta  scr.  harita-  zend.  zairita^  lit.  gklta-  ksl.  zlütü  preuss.  gdat-^ 
g-nan  (acc),  mit  va  giiech.  *xio/o$  (ei-schlossen  aus  Xl6/rj  == 
Flava  dea),  lat  hdvus,  kilvtis,  ahd.  gdo^  gdawer,  mit  na  scr. 
harina-,  zend.  zairina-,  ksl.  zdenü,  griech.  x^owog  (Beiwort  des 
Goldes  bei  Hesych).    Von   ^  derivirt  sind   mit  Suffix  ra  scr. 
gira-,    gelb  =  ksl.  s^ü  (gesteigert)  und  trotz  des  doppelten  q 
griech.  xi^og.    Bedenklicher  schon  ist  es  mit  Fick  (Or.  u.  Occ. 
II,  724)   lUTU^g  als  reduplicirte   Form  von  xi^g  hierherzu- 
stellen.   Sprossformen  der  Wurzel  gvit  ^  gvid  sind  zend.  Qpittp- 
und   das  nasalirte  celt.  vindo-  in  N.  Pr.  wie  Vindonissa  u.  a., 
desgleichen  mit  gunirtem  Stammvocal  scr.  gveta-  =  zend.  gpaeta- 
=  goth.  hveita»,  sämmtlich  mit  der  Bedeutung  weiss.    Zu  arg 
gehören  scr.  rajata-  weiss,  n.  Silber,  griech.  doyh*  weiss,  ag- 
yvqo^g  Silber,  lat.  argentum  =:  o^i,  arget  Silber  (=£  das  Weisse), 
aber  auch  d^yog  und   das  aus  arguere  anzusetzende  lat  Ad- 
jectiv  *argu8.    Von  ruk  sind  mit  Suffix  a,  aber  Steigerung  des 
Stammvocals  gebildet:  scr.  roka-  und  roca-,  griech.  Xevuogj  lit- 
laüka-j  celt.  luach  ^  weiss,  doch  darf  hier  die  eigenthümliche 
Beschränkung  des  Begriffes  nicht  unerwähnt  bleiben,    die  das 
lit.  laükct-  erfahren  hat,  das  blässig  bedeutet  und  nach  Nessel- 
mann nur  von  Pferden  und  Rind#rn  gebraucht  wird  (cf.  laükis, 
Ochse  mit  weisser  Stirn).    Wir  finden  Analogien  in  dem   Ge- 
brauche von  Oalagog  (Theoer.  8,  27),    das  den    Namen   eines 
Widders  mit  weisser  Blässe  auf  dem  Kopfe  bezeichnet,  im  umbr. 
kalero,  das  von  Aufrecht  und  Kirchhoff,  Umbr.  Sprachdenkm. 
n,  210  durch  XevxofihioTCog  erklärt  wird,   in  dem  deutschen 
Worte  blaes»ig,  das  mit  rahd.  blas,  Fackel,  Gluth  zusammen- 
hängt,  und  in  den   neugriechischen,  dem  cyprischen  Dialekte 
angehörenden  Worten  6  tpeyyiäg  (von  tpdyyog)  und  6  q>taviag 
(von  (fojg)^   die  beide  einen  Ochsen  mit  weisser  Blässe  auf  der 
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Stim  bezeichnen;  während  man  sich  im  Lat  mit  der  Umschrei- 
bung  behelfen  masste:  frontem  albain  ostentans  (so  Verg.  Aen. 
5,  567).  Von  rudh  endlich  sind  abgeleitet  mit  ra  scr.  rudk-i- 
ra-,  gr.  iQv&QSg^  lat.  ruber,  ksl.  rudrü,  mit  gesteigertem  Stamm- 
vocal  und  Suffix  a:  ital.  rofu,  rebus,  rufus,  celt.  ruad,  goth. 
raudor.  Es  erübrigt  noch,  einmal  die  hier  übergangenen ,  weil 
nicht  mit  gleichen  Suffixen  gebildeten  Ableitungen  der  eben 
besprochenen  Wurzeln,  dann  aber  auch  die  übrigen  bisher  un- 
berücksichtigt gebliebenen  und  einer  späteren  Spmchperiode  ent- 
stammenden Benennungen  der  3  in  Frage  stehenden  Farben  2u 
▼erzeichnen.  Zu  rudh  tragen  wir  nach  in  der  Bedeutung  roth 
scr.  rohüch  =  lohita-,  loha  =  pehl.  rdd  (Hübschmann  ZDMG. 
27.  218),  lit  »nltrfo-  und  rauddna-  ksl.  ryzdt,  rusü  (Icry^rfg, 
ftv^g,  TtvQOudi^g),  griech.  igev^g^  -^^  -akiogy  lat.  rubeus, 
rubicmidus,  russus,  russeus,  rutilus^  u.  a. ,  zu  gi  ksl.  sint  bläu- 
lich und  scr.  gyena-,  gyeta-  weiss,  zu  ghar  griech.  xlionog  gelb 
und  lat.  lüteus  ==  hlüteus  (mit  Verlust  des  anlautenden  h  wie 
ravus  =  hravus)y  welche  beide  nebst  dem  deutschen  Verbum 
gld-jan,  glühen  von  einer  durch  Metathese  und  Verlängerung 
des  Stammvocals  umgestalteten  Wurzelform  ghld  herstammen. 
Auch  lüridus  wird  hierher  gehören  und  auf  früheres  lüä^idus 
zurückgehen  (cf.  maereo  und  fnaestus),  letzteres  aber  scheint 
wieder  dem  durch  Antritt  des  Wurzeldeterminativs  s  erweiter- 
ten Stamme  lüs  seine  Existenz  zu  verdanken.  Man  würde  also 
hier  einen  ähnlichen  Process  zu  statuiren  haben  wie  bei  lat 
florere  =  flosere,  das  mit  goth.  USsan  in  ufblisan  identisch  ist, 
aber  von  den  ursprünglich  gleichbedeutenden  Verbis  ahd.  Udan, 
lat.  f^are,  griech.  q>Xeiv  eben  um  jenes  wurzelerweitemde  Ele- 
ment differirt.  Vielleicht  ist  nun  aus  Wurzel  lüs  =»  lA  ein  Ver- 
bum der  tO.  Glasse  hervorgegangen :  lüreo,  wie  candeo  aus  skand, 
sodass  zwischen  *lureo,  /tiror«  und  luridus  dasselbe  Verhältniss 
besteht  wie  zwischen  candeo,  candor,  candidus,  horreo,  horrar, 
horridus,  langueo,  languor,  languidus  etc.  Betreffs  der  abwei- 
chenden Bedeutung  von  lüteus  goldgelb  und  luridus,  fahl  erin- 
nere ich  an  den  Gebrauch  des  griech.  xXttiQogj  das  noch  diese 
Bedeutungen  beide  in  sich  fasst ;  und  gerade  dies  bestärkt  mich 
in  meiner  Etymologie,  weil  die  Vermuthung  sehr  nahe  liegt, 
dass  die  Römer  durch  Differenzirung  der  Form  die  heteroge- 
nen Bedeutungen  trennen  wollten,  wie  sie  es  thatsächlich 
bei  caesius  und  caeruleus  gethan  haben,    von  denen  ersteres 
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graublau,  letzteres  dunkelblau  bezeichnet,  und  nicht  minder  bei 
ftiwus  und  fulvM3,  auf  deren  Etymon  wir  weiter  unten  Gelegen- 
heit finden  werden,  näher  einzugehen  (cf.  griech.  §ov&6g  diffe- 
renzirt  aus  Iccy^dg).  Denn  man  wird  nach  dem  bisher  über 
die  Wurzel  ffhar  Gesagten  zugeben  müssen,  dass  x^^Q^S  ^^ 
Bedeutung  gelb  gehabt  haben  kann  und  wird  durch  die  Litte- 
ratur  bestätigt  finden,  dass  es  dieselbe  auch  wirklich  gehabt 
hat.  Die  Verwandtschaft  der  von  Hesych  überlieferten  Nomina 
Xi^v^pög  goldgelb  und  phrygisch  ylovQog  Gold,  yXavgaog  gol- 
den, sowie  der  Umstand,  dass  die  Indogermanen  das  Gold  fast 
sämmtlich  von  der  Wurzel  ghar  benannt  haben,  sprechen  von 
vom  herein  dafür;  und  nun  vergleiche  man  Stellen  wie  /leAe 
%ha^v  (^  631.  X  234.  Hymn.  Herrn.  560) ,  das  man  zwar  in 
den  Wörterbüchern  noch  vielfach  mit  „frischer  Honig^'  über- 
setflBt  findet,  dem  aber  seine  richtige  Bedeutung  „gelber  Honig^' 
schon  durch  die  Vergleichung  des  Theokriteischen  Gompositums 
pL^UxUfHlog  gesichert  wird,  das  vom  Teint  einer  sonnenverbrann- 
ten Syrerin  gesagt  wird  (Theoer.  10,  21  Ahr.)  oder  xpa^ai^og 
xAcü^  bei  Sophocles  (Aj.  1063),  das  genau  dem  bei  Vergil  und 
Ovid  so  häufig  wiederkehrenden  fulva  arena  entspricht  (cf.  Verg. 
Aen.  5,  374.  6,  642  etc.)»  oder  auch  den  Gebrauch  von  x^^o- 
vfjS  von  der  Farbe  des  Goldes  in  der  Septuaginta  Ps.  67,  14 
und  die  Benennung  der  Nachtigall  bei  Homer  als  x^^l'^^Sf  gelb- 
licher Vogel,  T  518,  da  diese  sammt  der  Simonideischen  atjdiov 
xXcoQovxfp^  (£r.  120  Schneidew.)  doch  wohl  nicht  anders  ausge- 
sehen haben  wird  als  die  ^ovd'al  ddovideg  der  Bukoliker  (Dub. 
17,  11  Ahr.).  Hinsichtlich  der  Bedeutung  fahl  aber  begnüge 
idk  mich  auf  den  übereinstimmenden  Gebrauch  der  beiden  lat. 
und  des  griech.  Wortes  von  der  blassen  Gesichtsfarbe  hinzu-, 
weisen  bei  Homer  K  376,  0  4:  x^-^^S  vnat  deiavgy  bei  Ovid 
Met.  4,  267  luridus  paUor,  bei  Horaz  epod.  10,  16  luieas  pallor. 
Von  andern  als  den  bisher  behandelten  Wurzeln  lassen 
sich  folgende  Bezeichnungen  der  Farben  des  helleren  Spectrum- 
endes und  für  Weiss  nachweisen:  q>av6gy  das  mit  celt.  ban 
weiss  harmonirt,  desgleichen  (pakog  =■  lett.  häla-  nebst  ksl.  hHü 
und  mit  abweichenden  Suffixen  ^Ixog^  q>aXaQ6g,  lit.  bdUa-, 
sämmtlich  von  bka  scheinen.  Femer  lat  candidus  und  can- 
dens,  die,  wie  scr.  candra^,  vedisch  gcandra-  und  griech.  §av~ 
dvg  aus  axavd'og  von  einer  Wurzel  skand,  scr.  cand  abzuleiten 
siBd  mit  der  aus  lat  accendo  ersichtlichen  Bedeutung  brennen. 
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Daraus  erklärt  es  sich,  dass  candere  in  Verbindung  mit  faviäa, 
carbo  und  ferrum  noch  die  Bedeutung  röthlich  strahlen  9  bren- 
nen hat  und  ^avd'og  bei  Pind.  Pyth.  IV,  401  von  den  yivt}eg 
der  feuerschnaubenden  Stiere  gesagt  werden  konnte,  die  den 
lason  bedrohten.  Hierher  gehört  auch  alg>6g  ■=  lat.  albm  und 
deutsch  ^alb  in  cUbiz,  Schwan,  das  Miklosich  mit  ksl.  lebedi 
vergleicht,  denen  scr.  ribhu  in  der  freilich  zweifelhaften  Bedeu- 
tung glänzend  entspricht.  Am  instructivsten  aber  ist  für  die 
oben  ausgeführte  Begriffsentwickelung  umbr.  kalefuf  acc.  plur., 
lautlich  gleich  calidos,  der  Bedeutung  nach  aber  =r  candidos, 
Xevxo^erciTtovg  y  weissstirnig  von  Wurzel  skar  =  kor  brennen, 
wovon  caiere  und  cxek-  dörren  (cf.  Aufrecht  u.  Eirchb.,  Umbr. 
Sprachk.  II,  210).  Für  Roth  wären  anzuführen:  celt.  derc, 
dessen  Zusammengehörigkeit  mit  scr.  darf  ^=  de^  und  ahd. 
torht,  „glänzend"  ausser  Frage  steht  und  erch,  earc  in  der  glei- 
chen Bedeutung,  verwandt  mit  scr.  arc  strahlen,  arka-  Sonne, 
Strahl;  ferner  ags.  bam,  purpurn,  von  einer  aus  bha  entspros* 
senen  secundären  Wurzelform  bhc^,  desgleichen  wahrscheinlich 
von  einer  andern  Weiterbildung  derselben  Wurzel  (bha  +  n), 
griech.  q>oiv6g  =  q>ov'Log,  gebildet  wie  Keivog  von  Tcey-^iog. 
Auch  griech.  TCÖQ-qwQ-og  von  bkur  brennen  grfiört  hierher,  ist 
mit  Reduplication  gebildet  und  hat  sich  erhalten  bei  Sappho 
(rtoQipvQOv  avd'og)  und  in  Composiüs  wie  aXmoiiqKVi^gy  v7to- 
Ttoqqwqogy  ua^7t6Qq>v(fog  ^  während  gewöhnlich  die  abgeleitete 
Form  7toQg)tQeog  in  Gebrauch  war  ebenso  wie  xvdveog  für  das 
ältere  xvavog.  Endlich  aus  dem  scr.  vedisch  usrä,  falls  Rosens 
Uebersetzung  des  Wortes  mit  rubicufida  sc.  vaeca  richtig  ist, 
von  ush  brennen.  Da  nemlich  die  Kuh  auch  den  Namen  der 
Morgenröthe  führt  und  in  den  Hymnen  des  Rigveda  die  rothen 
Strahlen  der  Morgenröthe  öfter  mit  Rinderheerden  verglichen 
werden,  da  auch  dem  Geryon  auf  der  Insel  Eurythia  purpurne 
Rinderheerden  zugeschrieben  werden  in  Hinsicht  auf  die  Berüh- 
rung, in  der  sie  mit  der  Sonne  gestanden  haben,  so  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  tisrd  ursprünglich  fem.  eines  Adjectivs 
usras  roth  gewesen  ist.  —  Für  Gelb  zähle  ich  auf  ausser  sor. 
gdura-  =  lat.  galbtis,  gilvus  (nach  Fick,  Vergl.  Wörterb.^  I  p.^ 
von  gan,  gä  glänzen)  die  beiden  lat.  Adjectiva  flamts  und  ful- 
VU8,  die  wahrscheinlich  beide  zu  Wurzel  bhrdj  «>  bharg  gehö- 
ren. Zwar  meint  G.  Curtius,  Griech.  Etym.*  p.  187,  flavu» 
müsse  zu  ghar,  ftdvus  zu  bhrdj  gestellt  werden,  weil  die  Flava 
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dea  der  Xlot]  eBispräche  und  der  Gebrauch  von  ot^ftw,  al&oip 
und  ftdvus  manche  Berührungen  zeige.  Doch  spricht  nach  mei- 
ner Ansicht  der  schon  oben  angedeutete  und  weiter  unten  zu 
begründende  Zusammenhang  von  ahd.  bläo,  Uäwer  mit  lat.  ^a- 
vwy  da  sich  das  deutsche  Wort  nicht  gut  aus  einer  Wurzel 
ghar  ableiten  lässt,  ebenso  sehr  für  die  umgekehrte  Ansicht, 
als  es  auf  der  Hand  liegt,  dass  Havtis  von  flagrare  und  ftUvm 
von  folgere  nicht  getrennt  werden  dai'f.  Und  wenn  Curtius  so 
grosses  tiewicht  auf  den  Unterschied  in  der  Bedeutung  legt,  so 
beweist  mir  gerade  der  vielfach  noch  gleiche  Gebrauch  beider 
Worte,  dass  sie  recht  wohl  aus  gemeinschaftlicher  Wurzel  ent- 
sprossen sein  können.  Denn  wenn  man  bedenkt,  dass  Flavitis 
und  FtUvius  beide  einen  Blondkopf  bezeichnen  (cf.  fulvtis  Co- 
rners bei  Verg.  X,  652  von  Serv.  durch  §av&6s  erklärt),  dass 
beide  von  der  Farbe  des  Goldes  gebraucht  werden  fulvus  bei 
Tib.  I,  1,  l  u.  öfter,  fiams  bei  Mart.  12,  65,  6,  ferner  dass 
der  ftavtts  ptdvis  des  Pacuvius  identisch  ist  mit  der  ftdva  pul- 
vis des  Ennius,  dass  neben  dem  so  häufigen  Ausdruck  fulva 
arena  sich  bei  Valer.  Flacc.  I,  613  findet:  muUa  fiavus  caput 
Eurus  arena,  ja  dass  beide  Worte  in  gleichem  Sinne  neben 
einander  stehen  bei  Ov.  Met.  IX,  35  (Achdtms)  fulvae  arenae 
tactu  flavescit,  so  wird  man  sich  der  Ueberzeugung  nicht  ver- 
schliessen  können,  dass  beide  Worte  ganz  nahe,  vielleicht  wur- 
zel-verwandt  sind.  Wie  nun  die  Wurzel  ghar  im  Deutschen  in 
glö'-jan  und  grd-jan  auseinanderging,  so  hat  sich  auch  bhrdj  in 
fulgeo  und  ftagro  gespalten  und  in  gleicher  Weise  sind  fulvus 
und  ilavus  als  Scheideformen  entstanden. 

Wir  kommen  jetzt  zui*  Mittelfarbe  des  Spectrums,  zu  Grün. 
Dass  dieselbe  sehr  lange  Zeit  für  Gelb  angesehen  worden  ist 
und  sich  erst  allmälig  zu  selbständiger  Geltung  herausgearbei- 
tet hat,  geht  deutlich  zunächst  aus  dem  Gebrauche  der  Deri- 
vata von  Wurzel  ghar  hervor.  Denn  von  dieser  sind  nicht  nur 
die  indogermanischen  Namen  des  Goldes,  sondern  auch  der 
gelblichgrünen  Galle  und  der  grünlich  schillernden  Schlange 
(scr.  hariy  lit.  zalti-)  abgeleitet,  von  ihr  ist  lat.  helvusj  gelb, 
aber  auch  die  Benennung  des  grünen  Kohles  (holus,  hdvola  = 
phryg.  t/khuia  =  lit.  zole  ==  ksl.  zdije)  entsprossen;  von  ihr 
.stammt  im  Zend  das  Adjectiv  zairi-,  das  als  Beiwort  des  Gol- 
des, aber  auch  der  Schlange  und  des  grünlichgelben  Giftes  auf- 
tritt.   Man  betrachtete  also  Grün  und   Gelb  anfangs  als  eine 
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Farbe  und  weder  im  Rigveda,  noch  im  Zendavesta  nooli  bei 
Homer  wird  der  unzweifelhaften  und  i*einen  grünen  Farbe  Er- 
wähnung gethan,  was  um  so  auffalliger  ist,  als  der  Erd*  und 
der  Naturprodukte  in  allen  diesen  Werken  häufig  gedacht  wird. 
Denn  wie  Geiger  Zur  EntwickelungBgeschichte  etc.  p.  63  tref- 
fend sagt:  Es  wird  im  Rigveda  von  Bäumen,  Kräutern  und 
FuttetgraSy  von  reifen  Zweigen,  lieblichen  Fruchten,  nahrungs- 
r^ben  B^gen,  auch  vom  Säen  und  Pflügen  öfter  geeprocben; 
von  grünem  Gefilde  ist  nirgends  die  Rede.  Noch  mehr  frappirt 
die  gleiche  Erscheinung  im  Zendavesta;  denn  in  diesem  Bache 
steht  das  Interesse  für  die  Erde  und  ihre  Fruchtbarkeit  noch 
mehr  im  Vordergrunde.  AUmälig  wurde  man  sich  jedoch  des 
Unterschiedes  bewusst,  der  zwischen  dem  ausgesprochenen  Qelb 
und  dem  Grüngelb  der  Pflanzenwelt  existtrt»  man  war  also  ge- 
nöthigt,  diese  neu  beobachtete  Erscheinung  sprachlich  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Und  hierbei  lässt  sich  nach  meinem  Bedan- 
ken ein  gewisser  Dualismus  deutlich  erkennen,  der  es  wahr- 
scheinlich machte  dass  die  südeuropäischen  ^rächen  einen  be- 
sonderen, von  den  nordeuropäischen  verschiedenen  Weg  ange- 
schlagen haben.  Da  sich  nun  etwas  Aehnliches  bei  der  Benen- 
nung der  blauen  Farbe  wiederholt»  so  ist  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit anzunehmen,  dass  beide  Sprachgruppen  erst  nach  ihrer 
Trennung  von  einander  und  den  asiatischen  verwandten  Spra- 
chen zur  Erkenntniss  der  grünen  und  blauen  Farbe  gekommen 
sind,  was  speciell  für  das  Griech.  durch  Homer  bestätigt  wird. 
Während  nemlich  das  Griech.  ein&ch  die  Bezeichnung  grüngelb 
mit  auf  das  Adjectiv  x^^^^^S  übertr«^  und  sjuLter  sogar  grün 
mit  allen  seinen  Nüancirungen  mit  diesem  Worte  ausdrückt, 
haben  die  Römer  sich  ein  ganz  neues  Wort  geschaffen  von  ei- 
ner lautlich  grundverschiedenen  Wurzel;  die  Lettoslaven  und 
Germanen  dagegoi  haben  ihre  Namen  für  Grün  von  den  aas 
jfkar  entstammenden,  der  Bedeutung  nach  secundär^  Verben 
ieUi  und  grö^jan^  grünen,  blühen  abgeleitet:  ksl.  zdenu  (cf.  fit. 
iaia-^,  idl^ie-s)  und  altsächs.  grdfU,  grün.  D^  Bedeutung  nach 
würde  noan  zwar  geneigt  sein,  die  Verba  aus  den  ents{»necheii- 
den  Adjectiven  zu  deriviren,  aber  die  Form  der  letztercoi  lässt 
keinen  Zw^el  daran  aufkommen,  dass  die  Ableitung  umgekehrt 
erfolgt  ist  und  dass  man  aus  ghar  brennen,  leuchten  doect 
Verba  mit  der  Bedeutung  grünen,  Mühen  herausgebildet  bat, 
die  als  Etyma  der  in  Frage  stehenden  Adjectiva  atisusehen  «ad. 
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Wir  verweisen  auf  einen  ähnlichen  Vorgang  in  den  semitiechen 
Sprachen,  speciell  im  Hebräiechen.  Hier  hat  das  von  niK, 
leuchten,  hell  werden,  abgeleitete  Snbstantivum  nnh&t  die  schm- 
bar  grundverschiedenen  Bedeutungen  Licht  im  Singular  und 
Gremüse,  Kraut  im  Plural;  femer  hat  dae  Verbum  fs:  glän- 
zen, funkeln  auch  die  Bedeutung  blühen  (cf.  V?.)  Blume,  Bfö- 
ihe)  und  dem  ent8i)rechend  heiest  das  verwandte  y^^  glänzen 
und  blühen;  ebenso  begegnet  uns  das  hebr.  Verbum 'p3  grü- 
nen, blühen  im  Arab.  in  der  Bedeutung  glänzen,  schimmern. 
Man  fasste  also  auch  hier  die  Germination  der  Pflanzenwelt, 
das  Hervorkeimen  der  jungen  Saat,  -das  Hervorsprossen  der  er- 
sten Schösslinge  des  Waldes  als  ein  Leuchten,  Erglänzen  auf. 
Wenn  wir  nun  die  Gedichte  Homers ,  die  ja  von  allen  umfas- 
senderen europäischen  Sprachdenkmälern  am  weitesten  zurück- 
reichen, nach  Ausdrücken  für  Grün  durchmustern,  so  werden 
wir  zu  der  Wahrnehmung  gedrängt,  dass  damals  gerade  der 
Begriff  der  grünen  Farbe  im  ersten  Stadium  seiner  Entwick- 
lung gestanden  haben  muss.  Denn  in  der  Ilias  finden  wir  das 
Wort  grün  gar  nicht;  in  der  Odyssee  können  allerdings  die 
xXwgai  ^wTteg  n  47  als  grünes,  noch  mit  Blättern  versehenes 
Strauchwerk  gedeutet  werden,  mit  Sicherheit  aber  bezeichnet 
fktjiH^  grün  erst  in  den  Hymnen  (Ap.  Pyth.  46:  o^),  in  der 
Batrachomyomachie  (54:  rtQaaaoigf  125:  Ttvdjuovg)  und  bei  He- 
siod  (scut.  398:  oQog),  -<-  Suchen  wir  nun  noch  das  lat.  Ad- 
jectiv  viridis  etymologisch  zu  fixiren.  Die  Erklärungen  von 
Bopp  (^  harit)  und  Fick  (von  ji  ^  ffi  beleben,  erregen)  haben 
etwas  Bedenkliches,  erstere  wegen  des  Anlauts,  letztere  wegen 
der  Bedeutung.  Denn  da  das  Verbum  vireo  erst  bei  Horaz  Od. 
IV,  13,  4  und  das  Adjectiv  mridis  erst  bei  Vergil  Aen.  V,  295 
und  in  Prosa  gar  erst  bei  dem  älteren  Seneca  (controv.  IV 
praef.  3)  in  der  Bedeutung  frisch,  lebendig  vorkommt  und  auch 
in  anderen  Sprachen  z.  B.  im  Sanskrit  und  Deutschen  diese 
Bedeutung  sehr  spät  hervortritt,  so  liegt  es  nahe  letztere  für 
die  tropische  zu  halten  und  grün  die  Priorität  zuzuerkennen. 
Andere  Versuche,  das  Wort  mit  vis  Kraft  etc.  in  Verbindung 
zu  bringen ,  darf  ich  unbesorgt  übergehen ,  glaube  aber ,  dass 
Lettner  Recht  hat,  wenn  er  das  Wert  (Kuhns  Ztschr.  VII,  190) 
mit  germ.  mm  Wiese  und  %ca90  Rasen  zusammenstellt.  Auch 
dürfte  es  nicht  gewagt  sein,  noch  etwas  weiter  zu  gehen  als 
Lettner  und  alle  3  Worte  von  vas  =»  m  leuchten  abzuleiten, 
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sodass  also  auch  hier  der  Bedeutungswandel  von  leuchten  in 
grünen  vorliegt.  Diese  Annahme  gemnnt  an  Wahrscheinlich- 
keit durch  Vergleichung  mit  dem  von  derselben  Wurzel  ab- 
stammenden indogermanischen  Namen  des  Frühlings  (cf.  Senf- 
d-ixog  von  §avd^6g,  Name  des  Monats  April  bei  den  Macedo- 
niem  und  hebr.  IT  ursprüngl.  Glanz,  dann  aber  Blumenmonat: 
April-Mai)  und  mit  altnord.  lattkr,  Lauch,  das  von  Wurzel  luk 
zu  stammen  scheint;  ja,  wäre  es  nicht  zu  gewagt,  lat.  gra  in 
gramen  mit  ghar  zu  identificiren,  wie  Grassmann  Kuhns  Ztschr. 
Xn,  89  vorschlägt,  so  würden  auch  gramen  und  germen  eine 
Stütze  für  unsere  Ableitung  abgeben.  Uebrigens  zeigt  das  La- 
tein gerade  hinsichtlich  der  Farbenbezeichnungen  einen  innige- 
ren Zusammenhang  mit  dem  Deutschen  als  mit  allen  anderen 
S{»rachen,  sodass  z.  B.  die  deutschen  Worte  ahd.  Ud-wer,  grä^ 
wer  und  hasan  mhd.  heswe  nur  im  Lat  ihre  Gorrelata  haben 
und  auch  helvus  und  gdawer  nur  in  diesen  beiden  Sprachen 
gleiche  Suffixe  aufweisen  (denn  xkoj^oq  ist  keine  lebende  Form). 
Darum  ist  es  durchaus  nicht  auffällig,  dass  diese  Modificirung 
des  Grundbegriffs  der  Wurzel  vas  nur  in  diesen  beiden  Spra- 
chen eingetreten  ist. 

Sowie  das  hellere  Grün,  ist  auch  das  hellere,  grauschim- 
memde  Blau  mehrfach  von  Wurzeln  mit  der  Bedeutung  leuch- 
ten, glänzen  abgeleitet.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  im 
griech.  ylavxog  (cf.  ylavaoiüy  leuchte,  ykavaov*  hcfiTtgov  He- 
sych.),  das  bei  Homer  noch  keine  bestimmte  Farbe  bezeichnet, 
sondern  nur  der  Ausdruck  gewisser  Lichteffecte  ist  und  daher 
mit  glänzend,  licht,  schimmernd  übersetzt  werden  muss.  Spä- 
ter freilich  bat  es  entschieden  die  Bedeutung  graublau,  bellblau 
erbalten.  Denn  so  muss  die  Farbe  Plato  schon  erschienen  sein, 
wenn  er  Tim.  o.  68  sagt:  xvcn^ov  di  ketnu^  xeQOvpvfi^Pov  yXctv- 
%6v  und  den  Römern,  wenn  sie  das  entlehnte  glaucus  von  der 
bläulichen  Farbe  des  Meeres  gebrauchen  (Lucr.  I  719  glaucae 
undae),  —  Für  das  lat.  dem  ylavit^g  entsprechende  venehis 
dürfte  es  schwer  sein  ein  befriedigendes  Etymon  zu  finden; 
man  müsste  denn  kühn  mit  Gobel  in  seinem  Programm  über 
die  Wurzel  äv  (Konitz  1861)  an  eine  Ableitung  von  der  ima-- 
ginären  Wurzel  van  glänzen  denken,  von  welcher  auch  i^emis 
und  fevTsa  ss  eVrea  herstammen  sollen  (cf.  as.  wanum,  giän* 
zend). 


Die  FarbenbezeichDUQgen  der  Indogermanen.  285 

II. 

Die  Bezeichnungen  der  Indogermanen  für  Schwarz,  Brann, 
Blau  und  Dunkelgrün  lassen  sich,  wie  schon  oben  erwähnt,  fast 
sämmtlich  auf  die  3  Grundbegriffe  des  Brennens,  VerhüUens  und 
Beschmutzens  zurückföhren  und  bedeuteten  demnach  ursprüng- 
lich verbrannt,  yerhüllt,  beschmutzt.  Namentlich  die  erstge- 
nannte Begri&entwickelung  haben  die  Indogermanen  mit  den 
Semiten  gemein,  die  auch  mehrfach  die  schwarze  Farbe  als  die 
des  Verbrannten  bezeichnet  haben.  Denn  von  hebr.  tnrr  heiss 
werden,  glühen,  welches  im  Arab.  auch  schwarz  gebrannt  sein, 
schwarz  sein  bedeutet,  stammt  das  AdjectiTum  D^n  schwarz; 
hebr.  ^ixb  versengen,  schwärzen,  im  Ghaldäischen  verbrennen, 
heisst  im  Arab.  dunkel  sein,  schwarz  sein.  Ebenso  lassen  sich 
nn^  schwarz  sein  und  "^nip  die  Morgenröthe  lautlich  nicht  gut 
von  einander  trennen.  Aehnlich  sind  von  der  indog.  Wurzel 
Qffd  =  ^i  brennen  gebildet,  mit  Suffix  ma:  scr.  gyäma  =  griech. 
xova^'  fiiXopa  (Hesych.)  =:  lit.  szetna-  (blau),  mit  va:  scr. 
pydva,  armen.  sSav,  osset.  saw  schwarz  =s  lit.  szyva-  ss  altpr. 
sjfva-  =  ksl.  sivüy  welche  letzteren  eine  mehr  graue  Farbe  be- 
zeichnen. Auf  gleicher  Anschauung  beruhen  folgende  verein- 
zelte Bildungen:  öaegov  fiikav  ycal  t6  xatofievov  (Hes.),  von  du 
brennen  (cf.  öcuwy  skr.  du)^  nicht  minder  atd'og  (cf.  (xi&(ü\  ahd. 
inin  (cf.  brinnan)^  engl,  blaek  (cf.  q)liy(a,  fioffro).  Vielleicht 
gehörtauch  celt.  dubk  oder  du,  schwarz  hierher,  falls  Pictets 
Zusammenstellung  (Orig.  Indoeurop.  I,  210)  mit  dambh  brennen 
richtig  ist;  ganz  abgesehen  von  der  zweifelhaften  Combination 
Kuhns  Ztschr.  VI,  239  von  lat.  ater  mit  zend.  dtar  Feuer.  — 
Die  2.  Gruppe  der  Benennungen  von  schwarz  haben  wir  auf 
Wurzeln  mit  der  Bedeutung  verhüllen  zurückgeführt.  Hierher 
gehört  zunächst  akar  bedecken  (cf.  Benfey,  Wurzell.  II,  152. 
Fick,  Vei^l  W.*  I,  45)  mit  ihren  Derivatis  krishna  «=  ksl. 
cnnü  ==  altpr.  kirma-  (lit  Kirma  Name  eines  Flusses)  und 
dem  allerdings  sehr  zweifelhaften,  nur  von  Grammatikern  als 
Stammwort  von  xo^a^  überlieferten  griechischen  Adjectiv  y^o^gj 
schwarz.  Von  derselben  Wurzel,  die  nebst  der  frühen  Einbusse 
des  anlautenden  s  auch  den  Wandel  der  Liquida  r  in  2  erfuhr, 
stammen  scr.  hdana^  »  nehxivog  oder  vielmehr  -Mk^vog;  denn 
das  Wort  scheint  nach  falscher  Analogie  gebildet  zu  sein  mit 
Anklang  an  (iiXaiva;  die  der  indischen  Form  genau  entspre* 
chende  griechische   xeAei'og  wird  durch  die  alphabetische  Qrd- 
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nuDg  gefordert  in  der  Hesych.  Glosse  xahuvwj  aiiuycuv6v^  fii'- 
kow.    Auch  gehört  hierher  scr.  kdia^  mit  gedehntem  Stammvooal 
und  das  auf  gleiche  Weise  gebildete  aus  cMigo  «rschliessbaxe 
Adjectiv  cdluSj  womit  das  von  Hesych.  überheferte  xtj^nj'  pti^ 
laita  Tei^lichen  werden  kann.    Ob  «Uvg,   schwarz  hierher  ra 
ziehen  ist^  ist  zweifelhaft,  da  es  ebenso  nahe  liegt  an  Verwandt* 
Schaft  mit  £ihiw  («»  eikvfiiva^)  als  an  Zusamm^ihang  mit  al<^ 
Ivgj  ilvg  Sehlamm  zu  denken.  —  EndUeh  zur  3.  Grundbedeu- 
tung beschmutzen  übergehend,  müssen  wir  zunächst  eine  schon 
in  Geigeis  Werk ,  Ursproag  und  Entwickelnng  etc.  p«  Slfi,  er- 
wähnte Analogie  aus  der  Sprache  der  Birmanen  anführen»  in 
welcher  sioh  aus  dem  Begriffe  feueht»  schmutaig  {no)  erst  dun- 
kel» schwärzlich  und  dann  blau  entwickelt.    Auf  ähBÜche  Weise 
sind  entstanden  Ton  mal  (d  fiohivw)^  scr.  malimh^  lett.  mdm»' 
und  grieoh.  fiiis9^f  bei  He^oh.  auch  ii^kerniq^  sämmüich  »« 
,V9chwarz^';  ebenso  lit.  milynor  blau  und  das  aua  der  Bedeutung 
geeehlagene  celt  mdm,  tmUn,  gelb»  deesen  abweichende  Beden« 
tung  sich  TieUeicht  erklären  lässt  ^trch  Ueraaziehung  des  lef^ 
wandten  lit.  nMis  Lehm.    Von  sonstigen  auf  gleicher  Anschaa« 
ung  beruhenden  Bildui^n  führe  ich  folgende  auf»  die  meist 
aus  späterer  Zeit  stammen  und  deren  Bedenlung  beeehnrntEmn 
secundär  ist :  scr,  aäkh  schwara  ==^  26nd.  ahita  m  anakUa  nin 
TOn  09  werfen,  im  Griech.  erhaUen  in  aaiir»  Schlamm  und  oiriag» 
schlammig   (betreffs  der  B^priffaentwickehmg   kann  das  nhiL 
Schmutz»  schmutzig  von  amüznt,  werfen  und  griech.  ß^üiiög 
von  ßdlkw  veiglichen  werden).    Fenmr  n^ifxrig  *  fiilas  (Hesyeh.) 
t=r  an.  freknur  «=»  lat.  sjmreu9  van  8pea^k  besiMrengen»  bespritaen» 
wobei  äfda  Schmutz  neben  a^H^  benetzen  zu  veigleidien  ist. 
Hinsichtlich  des  goth«  warta*  bin  ich  in  Zweifel»  ob  ick  es  n 
lak  sardeo  schmutzig  swn  oder  ta  war,  brennen»  kuckten  (ei 
Bor.  sur  glühen»  leuchten»  lettw  mceU,  brennen»  seilen)  stellen 
soll.    Dagegen  trage  ich  kein  Bedenken  lat  niger  mit  Wunel 
nig  waschen  zu  combiniren»  vrelche  in  scr.  nij  und  griedi.  vi^ 
csr  vlyjia  vorliegt.    Denn  die  AUteitangen  voa  Beafay,  der  es 
miit  scr.  ttlJa,  dunkel  und  nig  Nacht  zummmenbrii^  (WurzdL 
II»  57)  und  von  G.  Curtius  Grundz^  372»   der  an  Zusammi 
hang  mit  griech.  vixi(eg  denkt»  kann  ich»  erstere  wogen 
Heber  Schwierigkeiten  und  letztere  ausserdem  wegen  gezwooge- 
ner  Bedeutung  nicht  billigen»  wie  sie  denn  auch  beide  sehon 
von  Düntser  in  Kuhns  2tednr*  XIV»  18ö  zuriidcgewiesen  worden 
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sind.  Inatmotiy  ist  Sir  die  eben  behauptete  Verwandtschaft  yoii 
wasehen  und  schwarz  der  Bedeutungswandel  zwisohen  lavo  s» 
hto  und  poUuo;  vielleicht  hat  das  Aufrühren  und  Trüben  des 
Wassers  den  Mittelbegriff  abgegeben,  da  ja  auch  im  engl,  gloofn, 
dunke)  von  mnd.  glomen  aufrühren,  trübe  machen  sieb  derselbe 
BcigriflEisübergang  vollzogen  hat  Und  darf  man  vielleicht  auch 
an«  mckr^  nhd.  Nixe  mit  nig  in  Zusammenhang  bringen  als 
einen  das  Wasser  trübenden,  den  Schlamm  aufrührenden  Was- 
sergeist? — 

Mit  den  Bezeichnungen  für  Braun  können  wir  küraer  sein, 
zumal  fast  alle  von  Wurzeln  mit  der  Bedeutung  brennen  ab* 
stammen  und  schon  dadurch  ihren  engen  Zusammenhang  mit 
sdiwarz  documentiren ,  wie  denn  auch  mhd.  hrün  noch  öflar 
geradezu  schwarz  bedeutet,  und  selbst  das  nhd.  Wort  noch  bei 
Opitz  als  C^theton  der  Nacht  in  Gebrauch  ist  Ausser  brün 
sind  von  Wurzel  hkur  brennen  entsprossen  scr.  bdbhru,  lat 
funms  und  grieeh.  (puvwg^  das  ebenso  wie  xH/og  sone  Exi« 
stenz  nur  noch  in  Ableitungen  fristet  (xlofog:  XXofvf  ^  91^ 
vf^i  0iiiyi}).  Von  Wurzel  ar  stammen  scr.  äru  und  ahd,  da, 
dmoSr,  lohfarben,  lohbraun.  Auch  lat  fusem  ziehe  ich  hierher 
und  stelle  es  neben  scr.  dhämrch  braunroth  und  lett.  dümah^^ 
dnnkellMi^un  zu  Wurzel  dhu,  deren  Bedeutung  brennen  sowohl 
aas  scr.  dhuvana  Feuer  und  lat  fumus  Rauch  als  aus  griecb. 
9vu»  opfern  resultirt  (cf.  ^^ai  *  inixavaai  Hesycli.  von  dhup 
3S3  dhu).  Den  Gebrauch  des  lat  ($dustus  von  urere,  ursprimg- 
lieb  sonnenverbrannt,  dann  braun  überhaupt  (Plin.  2,  58.  59: 
hpia  ßduito  oolore)  brauche  ich  nur  zu  erwähnen.  — 

Was  die  blaue  Farbe  anbelangt,  so  stammen  ihre  meieten 
Benennungen  von  den  beiden  schon  oben  besprochenen  Wurzeln 
gyä  «  fi  und  mal  her,  so  zwar,  dasa  in  den  südeuropaisehen  Spta«- 
cfaen  nur  die  erstgenannte  diese  Begriffsentwickelung  erfahren 
bat,  in  den  nordenropäischen  Sprachen  dagegen  beide.  So 
stammen  von  gyä  Ut.  szema-,  ebenso  ksl.  s»nr,  grieob.  ntvaimg 
(in  Compositis  wie  -Kvavojfiltfig  s  xvemog),  ags.  fmeven  (von 
gu)j  und  lat.  caems  mit  seinen  Derivatis  oamus,  caendus  und 
ooeruUm,  Denn  diese  Form  muss  als  Grundform  angesebst 
weordeu  einmal  für  den  bei  Varr>  1.  1.  8»  39  §  76  enthaltenen 
ScQieiiativ  caesiisimusj  sodann  abw  auch  für  die  N.  Pr^  Cae- 
suüae  und  Caewr,  Namen,  die  nach  der  ausdrücklkhen  Uebeiv 
liefemng  des  Alterthums  von  den  Manen  Augen  herrttluan  sollen. 


O.  Weise 

Aach  lässt  sich  nur  durch  diese  Annahme  die  Form  caertdus 
=  eaesultis  erklären,  die  gleich  eaesius  durch  Diffierennnmg»* 
trieb  ins  Leben  gerufen  worden  ist.  Demnach  wird  eaesus  blau 
im  Allgemeinen  bezeichnet  haben  und  daraus  hat  sich  caemis 
hdilblau  und  caerulus  dunkelblau  entwickelt.  —  Von  Wursel 
fn€d  sind  derivirt  lit.  milyna-  und  das  altpr.  Nomen  mdne, 
blauer  Striemen.  —  Ueber  die  Identität  des  ahd.  UäOj  hldwer 
=-  an.  Udr  mit  lat.  fiavtts  haben  wir  schon  oben  gesprochen 
und  begründen  hier  unsere  Annahme  mit  dem  tiebranche  des 
betreff,  ahd.  Wortes,  das  sowohl  mit  flavus  als  auch  mit  caeru- 
leus  tibersetzt  wird,  aber  auch  der  altfranz*  und  provenf.  ans 
dem  Deutschen  entlehnten  Formen  bleu  und  bioL  Denn  gleich- 
wie sich  aus  lat.  paucus  die  beiden  Scbeideformen  peu  und  poi 
abgezweigt  haben,  so  habeii  auch  genannte  beide  Worte  bei 
ihrem  Uebei^ange  aus  dem  Deutschen  sich  lautlich  und  be- 
grifflich differenzirt^  sodass  blai  gelb,  blond  heisst,  Ueu  dagegen 
blau.  —  Schauen  wir  uns  nun  in  der  Litteratur  nach  dem  er- 
sten Auftreten  der  blauen  Farbe  um,  so  finden  wir  sie  weder 
in  den  Veden,  noch  in  den  Edden,  noch  im  Koran  oder  in  der 
Bibel  erwähnt  und  doch  spannte  sich  derselbe  blaue  Himmel, 
dessen  wir  uns  heute  noch  erfreuen,  auch  schon  über  den  Völ- 
kern des  Alterthums  aus.  Auch  für  Homer  muss  die  Kenntmss 
des  Blau  ^tscbieden  geläugnet  werden  trotz  Jordans  Versuch 
(Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  1876  p.  161—168)  es  dem  Sänger 
der  Uias  und  Odyssee  zu  vindiciren.  Schon  das  eine  Moment, 
dass  Jordan  genöthigt  ist,  um  seine  Ansicht  consequent  durdi- 
zufuhren,  den  Schafen  des  Gyclopen  (oiug  —  ioip&pig  ägog 
eXf^pteg  i  425  sq.)  blaue  Wolle  zuzuschreiben ,  entscheidet  nach 
meinem  Dafürhalten  gegen  seine  Ansicht.  Wohl  aber  spricht 
Vieles  dafür,  dass  die  Griechen  noch  sehr  lange  Zeit  Blau  als 
Nuance  von  Schwarz  angesehen  haben.  Zunächst  der  Umstand, 
dass  sich  auf  den  polychromen  Gemälden  der  alten  Maler  nach 
dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Plin.  35,  7,  32  nur  die  4 
Farben  Weiss,  Schwarz,  Gelb  und  Roth  finden  und  dass,  wie 
schon  Göthe  in  seiner  Farbenlehre  hervorhebt,  die  Pythagoreer 
das  Blau  nicht  nennen;  femer  Stellen  aus  der  griech.  Litteratur 
selbst  wie  die  Movaai  iofcloxafioi  bei  Pindar  Pytii.  1,  2,  das 
Attribut  des  Veilchens  ptilav  bei  Theocrit  (ro  io9  ftHotv  10,  28 
Ahr.),  uaix^  (veilchenfarbig)'  ^ikag  bei  Hesych.,  'desgleichen 
die  enge  Verwandtschaft  zwischen    Tcoiafta^   jitelara  (Hesyeh.) 
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und  xvdveog^  der  Gebrauch  des  letzteren  Wortes  als  Epith  eton 
der  x^Qeg  (Hesiod.  sc.  249)  und  eines  Stieres  (Hymn.  Herrn.  194) 
sowie  in  den  Compösitis  KvdriTVTVog  =  (^dvägpi^  xvavoxaitriq 
vom  Hades  (Hym.  Dem.  347),  xvavon&tlog  als  Beiwort  der  um 
ihre  Tochter  trauernden  Demeter  (Hymn.  Dem.  320),  xvay6q>^g 
(Theoer.  17,  53)  neben  in  otp^ai  f^elaivaig  (Theoer.  ine.  2, 
24  Ahr.).  Auch  zeugt  der  Grebrauch  von  ijegoeig  in  Verbindung 
mit  ^ßtpog  und  TdqraQog  gegen  Jordans  Behauptung.  Und  wenn 
wir  bei  den  Römern  aieruleus  als  Attribut  der  Rosse  des  Pluto 
und  der  Nacht,  sowie  des  Gharonnachens  gebraucht  finden,  so 
werden  wir  uns  der  Ueberzeugung  nicht  verschliessen  können, 
dass  auch  die  Römer  Blau  noch  geraume  Zeit  für  eine  Schat- 
tirung  von  Schwarz  gehalten  haben. 

Dunkelgrün  anlangend,  so  genügen  wenige  Beispiele,  um 
die  Richtigkeit  der  oben  ausgesprochenen  These  zu  erweisen. 
So  steht  caerüUus  als  Beiwort  von  cucumis  Prop.  IV,  2,  43, 
der  praia  campi  bei  Ennius  (Macrob.  Saturn.  6,  3) ,  der  arbor 
PaUadis  Ovid.  a.  a.  2,  6l8,  der  quercus  Ov.  M.  11,  168  etc.- 
So  nennt  Horaz  das  Nadelholz  silvae  nigrae,  unser  Schwarzholz 
(Od.  I,  21,  7),  mit  demselben  Epitheton  bezeichnet  Vergil  den 
Epheu,  Ovid  die  Myrte  und  in  ähnlicher  Weise  wird  in  den 
Homer.  Hymnen  (Dion.  40)  und  bei  Theocrit  (11,  45)  von  einem 
niGifdg  ixilag  gesprochen.  Noch  deutlicher  ist  ersichtlich,  wie 
sich  der  Begriff  des  Dunkelgrünen  nur  ganz  allmälig  von  dem 
des  Dunkeln  losgerungen  hat,  aus  dem  von  nqaoov  derivirten 
Adjectiv  TtQaoivog^  wie  ausführlich  von  Magnus,  Geschichtliche 
Entveickelung  des  Farbensinns  p.  27  sq. ,   dargelegt  worden  ist. 

Somit  erübrigt  nur  noch  eine  Betrachtung  der  grauen 
Farbe.  Dass  diese  ein  Mittelglied  zwischen  Weiss  und  Schwarz 
ist,  sind  sich  die  Indogermanen  bei  ihrer  Benennung  durchweg 
bewusst  gewesen;  denn  sie  haben  dabei  theils  Ausdrücke  für 
Weiss,  Hell,  theils  solche  für  Schwarz,  Dunkel  gewählt,  je 
nachdem  das  Orau  einen  helleren  oder  dunkleren  Schein  hatte. 
So  wird  lat.  dUms  von  Öart  und  Kopfhaar  des  Greises,  ja  so- 
gar von  der  Farbe  des  Bleis  und  des  Esels  gebraucht  und  be- 
gegnet uns  noch  im  Italienischen  in  der  Bedeutung  schwärzlich 
im  Nomen  älharo,  Schwarzpappel.  So  ist  femer  lat.  canus  doch 
wohl  auf  Wurzel  käs  glänzen  zurückzuführen,  die  in  ose.  cc^snar 
Greis  und  in  den  entsprechenden  german.  Worten  (an.  höss  -=s 
hasva  grau  etc.)  ihr  s  erhalten  hat.     Auch  stehe  ich  nicht  an, 
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zum  griech.  g>0Qx6g  weiss  (cf.  scr.  bhrdg  flimmern)  das  celt 
broc  grau  zu  stellen,  um  so  weniger  als  sich  auch  alle  übrigen 
griech.  Beuennungen  von  Weiss  in  aufiälliger  Weise  im  celt 
wiederfinden  (cf.  qxxvog  =  ban,  levxog  =  luach^  a^yog  =  arg 
in  arget);  desgleichen  sind  die  adj.  ahd.  gräo,  gräwer  und  lai 
rav\iB  für  hrctvus  auf  Wurzel  ghar  zuräckzufiihren ,  virileicht 
auch  lit.  ßiltiS;  ebenso  kann  für  tpa^  grau  die  Abstammung 
von  Wurzel  bha  scheinen  nicht  geleugnet  werden.  Auf  der  an- 
dern Seite  aber  finden  wir  auch  Ausdrücke,  welche  ihrer 
Grundbedeutung  nach  den  deutlichsten  Zusammenhang  mit  den 
oben  erörterten  Worten  für  Schwarz  haben.  Hierher  gehören 
Ton  fi  ^  gy&  ksl.  9ivü  =  altpr.  9yv<j^,  desglöchen  rsipfog 
aschgrau  von  tap  brennen  (cf.  tepeo)^  wobei  das  ^  unter  dem 
Einflüsse  des  folgenden  q  erweicht  ist.  —  Von  Wunsel  par  = 
pal  streuen,  Stammwort  von  TttjUg  =s  Ttal/^ig  Sehlamm  und 
paltis  Sumpf,  sind  derivirt  nolidg^  n^Hg^  ^ekiAg^  mJJbog^  n%- 
hJhfogy  Ttvlvdg  und  maced.  ftiklfjg'  Te^p^coA^,  lat  puUms  und 
paUidus ,  scr.  palita- ,  ksl.  plavä ,  lit.  pälvch  und  pUka-,  ahd. 
falo,  falawSr,  alle  ^  grau,  fahl.  Die  dunkelste  Schattänmg 
scheint  das  lat.  puUus  zu  bezeichnen,  das  man  oft  geradeam  mit 
dunkel,  schwarz  übersetzen  kann,  so  Ot.  a.  a.  3,  189:  pMi 
decent  niveas  sc.  puMas.  Vermuthlich  hat  man  im  lat.  wie  im 
Ut.  durch  Differenzirung  einen  Namen  für  das  hellere  (paUidm) 
und  einen  für  das  dunklere  Grau  (ptUlus)  gewinne  wolksL  Auch 
lit.  palsea-  und  ksl.  pelesü  müssen  hier  genannt  werden,  woU  too 
sparg  =  apark  besprengen.  An  letzter  Stelle  aber  mag  das 
altn.  iarpr,  ags.  earp,  grau,  graubraun  (von  der  Farbe  des 
Wolfes)  Platz  finden,  wenn  anders  es,  wie  Fick  will,  trotz  der 
unregelmässigen  Lautrerschiebung  zu  griech.  ogqfvog  und  ifc- 
q>4vy  bedecken  gestellt  werden  k^nn.  Zu  eQeßog  und  ^^qCtiwos 
würde  es  freilich  lautlich  besser  stimmen.  —  Indem  wir  zum 
Schluss  hervorheben,  dass  wir  alle  Farbenbezeichnungm,  die 
etymologisch  noch  nicht  hinlänglich  oder  überhaupt  noch  mdit 
fixirt  worden  sind,  übei^angen  haben,  bemerken  wir  noch«  dass 
auf  dem  Gebiete  der  Farben  eine  engere  Verwandtschaft  zu 
bestehen  scheint  zwischen  Lettoslav.  und  Scr.,  zwischen  Griech. 
und  Scr. ,  zwischen  Deutseh  und  Lat.  und  zwischen  Celt  — 
Griech.  —  Lit.,  dass  dagegen  merkwürdiger  Weise  zwiaohen 
Oriech.  und  Lat.  sehr  wenig  Uebereinstimmung  herrscht 

Dr.  a  Weise. 
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a-lante. 

B  rag  man  hat  in  seiner  abhandlnng  ^^Die  nomina  auf -ar- 
tind  -^or-'^  (C.  stud.  IX  363  ff.)  nachzuweisen  yersucht»  dass  die 
idg.  grundsprache  mehrere  verschiedene  a-laute  (oi  ch  u.  s.  w.) 
besessen  habe.  Mit  recht  bemerkt  Job.  Schmidt  (Jen.  lit.- 
Ztg.  1877  nr.  48  s.^  735),  es  sei  dieser  nachweis  falls  er  gelun- 
gen sei,  das  wichtigste  an  jener  abhandlang;  mit  recht  aber 
fordert  auch  derselbe  gelehrte  zu  riner  prüfung  der  Bragman- 
schen  ansieht  auf,  denn  nur  auf  grond  unamstösslicher  tat- 
Sachen  wird  man  einer  hypothese  beistimmen  können,  welche 
in  dem  satze  gipfelt,  derselbe  grandsprachliche  vokal  sei  in  den 
arischen  sprachen  zu  langem  a,  in  den  europ.  aber  zu  kurzem 
o  geworden.  Eine  solche  prüfung  ist  um  so  mehr  an  der  zeit, 
ab  Br.  auch  in  seinem  neuesten  aufsatze  „Zur  geschichte  der 
Bominalsuffixe  -as-,  -jas"  und  -fcM-^'  (KZ.  XXIV  1  ff.)  mit  die- 
sen verschiedenen  grundsprachlichen  o-lauten  operiert,  und  Paul 
(beitr.  z.  gesch.  der  deutschen  spr.  u.  lit.  IV  401)  die  „gründe'' 
Br.'s  für  „schlagend''  erklärt. 

Br.  hat  es  nicht  für  nötig  gehalten  einen  ausflihrlicben  in- 
duktionsbeweis  für  seine  aufstellungen  zu  führen.  Durch  ein 
paar  gleichungen  glaubt  er  die  existenz  verschiedener  grund- 
spraehlicher  a-laute  erwiesen  zu  haben,  und  macht  sich  dann 
sogleich  an  die  frage  nach  dem  Ursprung  und  dem  gegenseiti- 
gen Verhältnis  dieser  vorauszusetzenden  gmndvocale,  wobei  er 
beiläufig  einige  weitere  scheinbar  für  seine  behauptungen  spre- 
chende beispiele  angibt  Auch  sonst  lässt  die  anordnung  des 
materials  und  die  form  der  darstellung  manches  zu  wünschen 
fibrig.  Wir  werden  jene  einzelnen  beispiele  der  reihe  nach, 
wie  sie  in  der  ersten  abhandlung  aufgeführt  sind,  durchgehen; 
vorher  aber  wird  das  „gesetz"  in  der  form  wie  es  Br.  zuletzt 
aofgestdlt  hat,  im  ganzen  etwas  näher  zu  betrachten  sein. 

„Bei  ungestörter  Weiterentwicklung"  sagt  Br.  (KZ.  XXIV 
2)  „wird  ai  in  den  europ.  sprachen  sowie  im  armenischen  zu 
d^,  ^;  im  arischen  zu  a;  os  dagegen  im  armenischen,  griedii- 
seben,  italischen  und  slavischen  zu  o^  im  keltischen,  germani- 
schen und  baltischen  zu  a^  im  arischen  in  allen  ofiiBnen  silben 
zu  4  (z.  b.  bhär-ä-nKm  =  q>if^O'/ÄSVf  düfr-u  s=  doQ^Vj  p6ld'<im 
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=  Jt6d-a)y  hingegen  in  allen  geschlossenen  silben  zu  a  (z.  b. 
daddrga  =  didoqwxy  abharam  =  eipBQOv).**  Es  sollen  also  die 
fortsetzer  dieser  beiden  Torauszusetzenden  gnmdsprachlichen  a- 
Yokale  in  den  earop.  sprachen  nur  qualitativ ,  in  den  arischen 
sprachen  nur  quantitativ  rerschieden  sein.  Denn  in  den  europ. 
sprachen  soll  dem  grundsprachlichen  ai  ein  heller  vokal  ent- 
sprechen (den  ich  als  „europ.  e"  bezeichne),  dem  grundsprach- 
Uchen  (h  ein  dunkler  vokal  (ich  nenne  ihn  der  kürze  halber 
„europ.  o'^);  hingegen  in  den  arischen  sprachen  soll  aus  dem 
grundsprachlichen  ai  stets  kurzes  a,  aus  dem  grundsprachlichen 
os  teils  kurzes,  teils  langes  a  geworden  sein.  Für  die  grund- 
spräche  hätten  wir  dann  anzunehmen,  dass  sie  beide  unter- 
schiede vereinigte,  dass  aber  die  beiden  vokale  ai  und  (h  in 
ihrer  qualität  nicht  so  verschieden  waren,  vne  sie  es  in  den 
europ.  sprachen  sind,  und  in  ihrer  quantität  nicht  so  verschie- 
den wie  in  den  arischen  sprachen.  Demgemäss  äussert  sich 
Br.  (a.  a.  o.):  „ohne  zweifei  haben  wir  ai  als  den  schwäche- 
ren, os  als  den  stärkeren  laut  anzusehen,  oi  war  ein  kurzer, 
etwa  als  a*  zu  bezeichnender,  Of  ein  yoUerer,  vielleicht  mittel- 
zeitiger (halblanger)  vokal  von  dunklerer  klangfarbe.^^  Es 
würde  dann  weiter  folgen,  dass  nachher  in  den  europ.  sprachen 
jeder  quantitative  unterschied  aufgegeben  und  dafür  die  quali- 
tative Verschiedenheit  weiter  ausgebildet  wäre,  während  die  ari- 
schen sprachen  umgekehrt  jeden  qualitativen  unterschied  und  in 
geschlossenen  silben  auch  jeden  quantitativen  unterschied  ver- 
loren, dafür  aber  in  offenen  silben  die  vorhandene  quantiläts- 
verschiedenheit  bestimmter  ausgeprägt  hätten. 

Wir  wollen  hier  nicht  untersuchen,  wie  weit  diese  ver- 
wickelten Vorgänge  an  und  für  sich  auf  möglichkeit  oder  Wahr- 
scheinlichkeit ansprach  machen  können,  sondern  wenden  uns 
zu  der  Untersuchung  der  frage,  mit  deren  beantwortung  die 
Brugmansche  hypothese  steht  und  fällt:  ob  in  offenen  silben 
dem  unterschiede  zwischen  europ.  e  und  o  wirklich  in  den  ari- 
schen sprachen  der  von  a  und  ä  entspricht.  Sind  diese  unter- 
schiede nicht  parallel,  dann  hindert  uns  ja  zunächst  nichts,  an- 
zunehmen, wie  dies  bisher  angenommen  wurde,  dass  die  grund- 
spracbe  in  allen  den  hier  in  betracht  kommenden  fällen  nur 
einen  kurzen  o-vokal  hatte,  der  in  den  arischen  sprachen  von 
vereinzelten  dehnungen  abgesehen  unverändert  blieb,  während 
sich    in  deneurop.  sprachen  zuerst  e,  dann  o  daraus  abspaltete. 
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Wir  sehen  dabei  ab  von  endsilben,  denn  Br.  selbst  gibt  an 
(stud.  IX  380  anm.  13),  dass  sieb  seine  regel  auf  diese  nicht 
erstrecke.  Leider  aber  fügen  sich  auch  die  anfangs-  und  mitt- 
leren Silben  seinem  gesetze  nicht.    Man  vergleiche : 

1.  ksl.  onü  (vgl.  lat  oüua  ans  on-ltis),  lit.  ans  :  skr.  ana- 
(F.  I  122); 

2.  lat  opt4s  n.  ved.  äpas  n.  (F.  I  16,  C.  nr.  362)  ^); 

3.  OTtoeig  (stamm  OTtofevr-)  :  skr.  apa^anU  (F.  I  16;  an- 
ders C.  nr.  628) ; 

4.  oi-g,  lat.  umbr.  ovi-s,  ksl.  avf-ca,  lit.  avl-s,  got.  avi^-str  : 
ved.  dvi-s  (F.  I  25,  C.  nr.  595) ; 

5.  oXi-7tQccvo-Vy  wXevrjj  lat.  tdna,  got.  aleifia  :  ved.  aratni-, 
zend.  -aräthni'  (F.  I  20.  273,  C.  nr.  563,  J.  Schmidt 
voc.  II  309); 

6.  ayxorrj  :  zend.  aghana-  (F.  I  9,  C.  nr.  166); 

7.  noteQO'S,  osk.  piäürit-'S,  lat.  täer,  ksl.  kotoryj  u.  koteryj 
(Schleicher  ksl.  formenl.  8.68),  lit  katrä-s,  got  hvaßar  : 
ved.  katard-s,  zend.  katäro  (F.  I  33,  C.  nr.  631); 

8.  ßoQci,  -ßoQO-gi  lat.  'fxyru-s  :  skr.  garä,  -^ara-s  (F.  I  70, 
C.  nr.  643); 

9.  ßof-y  lat  bov-f  ksl.  gov-^  :  ved.  gav-  (F.  I  76,  C.  nr. 
644,  vgl.  Grassmann  wtb.  zum  Bv.  sp.  407  ff.); 

10.  yovo^g  m.   neben  yivog  n.,   lat.  genus  :  ved.  jina-s  m. 
neben  j&nas  n.  (vgl.  F.  I  65  f.,  C.  nr.  128)  «) ; 

11.  iy^ffffona  :  y^.jdgara  (F.  I  72,  C.  nr.  139,  vgl.  Grass- 
mann a.  o.  386); 

12.  TLoxwvTj  :  ved.  jaghäna-s  (F.  I  79)  »); 

13.  x^ovio-g  :  ved.  kshdmia-s  (Grassm.  a.  o.  363,  vgl.  F.  I 
80,  C.  nr.  183) ; 

14.  ksl.  tokü  m.  neben  tekq  :  zend.  idka-j  n.  neben   tac  (F. 
I  86); 

15.  rodo-g  adj.  :  ved.  turä^s  adj.  neben  tarors  m,  *); 


')  Dagegen  ist  ved.  6'pM  n.,  zend.  hv-äpäo  adj.  mit  ahd.  uoba  f.  zu 
vergleichen  (F.  a.  o.). 

')    Ved.  jdna-8  m.  ist  bei  F.  und  C.  nicht  mit  aufgeführt. 

^  Diese  Zusammenstellung  ist  der  bei  C.  nr.  70  aufgeführten  vorzu- 
ziehen. 

^  Statt  ttird^s  fahrt  F.  I  91  das  spatere  tdra-  an ;  bei  G.  nr.  389 
findet  sieh  keine«  von  beiden. 
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16.  Softo^,  ht  dimm-s,  ksL  domü  :  Tad.  d6mä^  (F.  I  108, 
a  nr.  265); 

17.  igofUh-gf  iidaofm  :  skr.  dieuiroma  petl  von  ifruM  (F.  I 
112,  C.  nr.  274); 

18.  ftSai-g,  lat potüs,  lalfospodf,  VLpaU^,  goLbnt^af^z 
Ted.  pdH^  (F.  I  132,  C.  nr.  377) ; 

19.  ftinea^Hv  neben  nicam  :  ted.  /NfeaftOHii  Ddwn  pdcofdi 
(TgL  F.  I  133,  C.  nr.  630)  *) ; 

20.  TToiU-^  f.  :  skr.  purüs  t  neben  Ted.  pir  t  (F.  I  138,  C 
nr.  374)  «); 

21.  Ttolv^  :  Ted.  /nirti-s,  zend.  a%.  parurB  (F.  I  138,  GL 
nr.  375)  »); 

22.  ftfotl,  ksL  proe»  :  ved.  priU  (F.  I  142,  C.  nr.  381); 

23.  /r^«po-s  :  ved.  pratarA-m,  zend.  fratara-  (F.  I  142,  C. 
nr.  380); 

24.  tp^QO^  üg-ifo^o^  neben  91^^  :  Ted.  VharorS,  skr.  iltir- 
hharorS  neben  Mirdfiif  (F.  I  157,  C  nr.  411) ; 

25.  gmf6fier&^  :  red.  Miraindnan»^  send*  barmima^  (a.  o.) ; 

26.  SfiO'^  Sfio-^dtwQf  got  «anM»-  :  Ted.  sama^,  send.  Aomo-, 
altp.  hama-pitar  (F.  I  222,  G.  nr.  449)  «); 

27.  arSwo-^  neben  <nrer6i  :  Ted.  ahhirfhfan&s  neben  «to»  (F. 
I  249,  G.  nr.  220); 

28.  arofiOj  arm. ^iom  :  zend.  gtaman-  (F.  1249,  G.  nr.  226b); 

29.  lat  starea,  toru-s  :  skr.  stara^s  (F.  I  250,  G.  nr.  227) ; 

30.  üximo^  neben  axthpy  -spex  :  skr.  spa^ths  neben  Ted. 
spof,  zend.  ^pof  (F.  I  252,  G.  nr.  111); 

31.  lat  rata,  altir.  rotk,  lit  rak^,  abd.  ro^  :  skr.  roäko^ 
(F.  I  191) ; 

32.  ^oo-g^  dor.  ^M  (anf  der  grabschrift  des  Amiadas,  TgL 
R088  arcb.  anfis.  II  s.  575,  taf.  22)  neben  ^o»,  fit 
srava  :  skr.  srava-s  neben  sravAmi  (F.  I  255,  G.  nr.  517)  ^). 

In  allen  diesen  fällra  hatten  wir  Ton  selten  der  eorcqi. 
sprachen  auf  gnmdsprachliches  os,  Ton  selten  der  arischea  auf 

*)    Tlonmujfp  und  pdeanam  sind  nur  der  form ,  iiiehi  der  bedeaioBg 
nach  identisch. 

*)    Lit.  piU-i  weicht  im  stammTokal  Ton  noh^  ab. 

*)    Got.  fikt  stimmt  im  vokal  der  stammsUbe  nioht  sn  noXv^, 

*)    KsL  9an^  weicht  in  der  qnantitat  ab;  vgl.  Schmidt  toc.  H  les. 

*)    Ueber  skr.  träna-  nnd  lit  «rov4f  vgl.  imten  s.  2d6. 
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at  zu  schliessen.  Welchen  vokal  ¥rird  Bn  für  die  grondsprache 
ansetzen? 

Ich  glaube  dass  diese  beispiele  von  vom  herein  ein  ener- 
gisches Veto  gegen  die  gleichsetzong  von  arischem  ä  und  europ. 
0  einigen.  Jedenfalls  zeigen  sie,  dass  der  satz,  europ.  o  er- 
scheine in  allen  offenen  silben  als  arisches  a,  sich  nicht  auf- 
stellen lässt  Sehen  wir  also  zu,  ob  wenigstens  diejenigen  bei- 
spiele»  welche  Br.  für  seine  behauptung  angeführt  hat,  vor  der 
kritik  stichhaltiger  sind. 

Br.  stellt  zunächst  (stud.  IX  367)  das  d  in  ddM'ram  dem 
o  in  dditoQa  gleich.  Wer  behauptet  dass  dätäram  nicht  mit 
dem  in  quantiiät  und  betonung  übereinstimmenden  dot^qa  ^) 
oder  daidrem,  sondern  mit  dem  in  quantitilt  und  betonung  ab- 
weichenden dcitofa  zu  vergleichen  sei,  der  hat  zweierlei  zu  be- 
weisen: 1)  dass  die  nomina  agentis  auf  europ.  boden  entweder 
in  allen  casus  oder  doch  wenigstens  im  acc.  sg.  ursprünglich 
die  suffixform  tar-  (nom.  tdr-)  und  nicht  ter*  (nom.  Ür-)  hat- 
ten; 2)  dass  diese  mit  suffix  tor*  gebildeten  nomina  agentis  im 
acc.  8g.  nicht  langen  sondern  kurzen  sufiSxvokal  hatten.  — 
Den  ersteren  punkt  lässt  Br.  ganz  bei  seite;  er  verweist  uns 
dafür  an  anderem  orte  (s.  403)  auf  eine  spätere  abhandlung. 
Den  zweiten  punkt  glaubt  er  bewiesen  zu  haben  mit  der  be- 
hauptung, die  langen  vokale  in  dor^Qa  und  dai^em  beruhen 
auf  Verallgemeinerung  der  nom.-vokale.  Mit  demselben  rechte 
könnte  man  das  d  von  dätdtram  aus  einer  Verallgemeinerung 
des  Nom.-vokals  herleite.  Daran,  dass  pitdr-am  den  kurzen 
vokal  bewahrt»  würde  ebensowenig  anstoss  zu  nehmen  sein,  wie 
Br.  es  für  nötig  hält  ein  wort  darüber  zu  verlieren,  dass  Ttarifci 
kurzen  vokal  aufweist.  Andrerseits  kann  man  mit  gleichem 
rechte  annehmen,  dwvoQa  habe  einen  starken  kasus  mit  langem 
sufüxvokal  verdrängt,  wie  im  lateinischen  der  von  dem  schwa- 
chen stamme  harnen  gebildete  acc.  hominem  den  starken  kasus 
hom^em  verdrängt  hat  (vgl.  Job.  Schmidt  KZ.  XXIII  368). 
Brugmans  gleichsetzung  beruht  auf  einer  willkürlichen  und  un- 
gerechtfertigten auswahl;  zum  grundstein  einer  hypothese  ist 
diese  gleicbsetzung  absolut  untauglich. 


')  Selbstverständlich  entepricht  dem  skr.  da-  in  ddiä^ram  nicht  das 
09*-  in  Sorij^  sondern  das  <fi»-  in  der  von  Br.  nicht  angeführten  bildung 
dm^Qa  (Tgl.  Od.  8,  835  Jofr^^f  iattp). 
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Ebenso  nnb^^ndet  ist  die  munittellme  Yergkidmug  Ton 
tpoQO-g  mit  ved.  bhara-s  (a.  o.);  accent  und  qaantitat  kommeii 
wiederam  nur  dann  za  ihrem  rechte,   wenn  man  wie  es  oben 
(nr.  24;  geschehen  ist,  (poQO-g  mit  yed.  bhAnj^-^  TerKleicht    Die 
frage  wie  das  d  in  bhära-s  zu  erklaren  sei,  ist  nidit  schwo*  zn 
beantworten ;    es  geht  anf  einen  langen  Yokal  der  idg.  grund- 
sprache  zurück,  ebenso  wie  das  w  in  901^  und  das  aus  6  ent^ 
standene   ü  in  lat  für.    Mit  recht   hält  Br.  (s.  403)  an  der 
anfhssung  fest,  dass  diese  Wörter  zu  g>e^  =  fero  gehören;  mit 
unrecht  jedoch  erklärt  er  das  o  für  ersatzdehnung,    die  urspr- 
auf  den  nom.  beschränkt  gewesen  sei,  denn  die  achthttt  des 
6  wird  bezeugt  durch  die  ganz  gleich  gebildeten  ßltaiff  Ton 
ßXtTtWy  xhiiff  Yon  xLinvtü  u.  s.  w.,  bei  denen  an  ersatzdehnung 
gar  nicht  zu  denken  ist.     Br.  greift  deshalb  zu  dem  bedenk- 
lichen mittel,   diese  letzteren  bildungen  als  „Torläufig  unklai^ 
zu  bezeichnen;    in  Wahrheit  sind  sie  ein  sehr  klares  argument 
gegen  seine  hypothese«    Wir  haben  eben  in  hharors  und  bhdrahs 
so  gut  wie  in  (poQO-s  Qi^d  qxig  die  typen  verschiedener  nomi- 
naler kategorien  zu  erkennen :  dem  a  der  ersteren  entspricht  das 
europ.  0,  dem  ä  der  zweiten  europ.  6  oder  d.     Eine  ausfuhr- 
liche darlegung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  dieser  bildungen 
würde  hier  zu  weit  führen,  es  mag  genügen  einige  hauptmo- 
mente  in  kurzen  umrissen  anzudeuten.     Dem  Verhältnis  von 
bhdra-s  zu  hhdrd-s  kommt  gleich  das  von  ved.  tdnors  adj.  zu 
skr.  tdmjhs  m.  (letzteres  wird  von  F.  I  8S  und  G.  nr.  230  zu 
Tovo-g  gestellt);    ved.  turä-s  (vgl.  oben  nr.  15)  zu  skr.  tdra-; 
skr.  »ravors  m.  (nr.  32)  zu  STdon-s  m.  u.  s.  w.     Genau  in  der- 
selben weise  stehen  sich  gegenüber  lit  sravä  f.  (nr.  32)  und 
srovi  f.;  pd^iara-s  und  porzorä;  iäliors  (aus  zälia-s)  und  ioli; 
täkors  (aus  täka-s)  und  Isz-toka;   stniara  und  dorä;   marors 
(aus  märors)  und  möra-i  und  andere,  die  man  bei  Schleicher 
lit.  gramm.  p.  35  ff.  aufgeführt  findet.    Diesem  lit  0  aber  ent- 
sprechen in  den  übrigen  europ.  sprachen  die  vokale  welche  Schlei- 
cher (comp.^  149  u.  sonst)   als  zweite  Steigerung  bezächnet: 
gr.  iOf  lat.  d,  slav.  a,  got.  0.  —  Andrerseits  haben  wir  keinen 
grund,  auf  Seiten  der  arischen  sprachen  das  nominale  d  für  ein 
anderes  zu  halten,   als  das  in  kausativen  und  denominativen 
verben    erscheinende    (vgl.   über  diese  Delbrück  altind.  vb. 
s.  209  ff.);    z.  b.  das  d  in  katna-  m.  ist  nicht  zu  trennen  von 
dem  in  kdfndya*,  das  in  pdrä-  adj.  nicht  von  dem  in  päriffa^ 
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vorliegenden.  Diesem  letzteren  d  aber  entspricht  im  slavischen 
das  ebenfalls  in  deriyierten  verbalthemen  erscheinende  d,  z.  b. 
in  vaidati  neben  vodü  und  vedif;  is-taka-ti  neben  tokü  und 
tekq;  weitere  beispiele  Terzeichnet  Schleicher  ksl.  formenlehre 
p.  64  £F.  und  J.  Schmidt  voc.  II  158  fF.  Dasselbe  ablauts- 
verhältnis,  wie  es  hier  im  slavischen  zwischen  den  vokalen  eoa 
besteht,  erscheint  im  griechischen  zwischen  e  o  w.  So  finden 
sich  bei  Homer  tqwrtato  neben  vqoTtog  und  XQiit(a;  tQOtxcio) 
neben  rgoxog  und  tQixta;  üTgoMpaw  neben  o%Q6q>og  und  aTQiq>w; 
viofudio  neben  vofiog  und  vifxw;  Tttordoinac  neben  noTeofiai  und 
Ttetofiai;  TttaXiopiat  neben  n:olsv(o  und  rtilofiai.  Mit  recht 
bemerkt  Leo  Meyer  (vergl.  gramm.  II  20),  es  liege  in  solchen 
Verben  die  nämliche  vokal?erstärkung  vor  wie  in  der  altind. 
kausalbildung.  Demnach  sind  die  d  in  bhdra-,  srdva-  u.  s.  w. 
durch  ein  doppeltes  band  an  einen  bereits  ursprachlich  langen 
vokal  geknüpft.  —  Zieht  man  aus  Brugmans  ansichteu  die 
konsequenzen,  so  ist  man  zu  der  annähme  gezwungen,  der 
kurze  vokal  in  bhära-s  habe  nichts  mit  dem  in  q>6QO'g  zu  tun, 
und  der  lange  vokal  in  j^^^-  sei  ein  andrer,  als  der  in  pdräya-; 
und  zur  erreichung  dieses  zieles  sind  gewaltmassregeln  nötig, 
wie  Brugmans  erklärung  des  w  in  (ptaQ,  Alle  diese  Schwierig- 
keiten fallen  weg  bei  der  annähme,  dass  bharors  und  [bhdra-s 
zwei  gleichberechtigte  bildungen  sind,  die  in  der  grundsprache 
nebeneinander  bestanden,  wie  sie  in  den  arischen  sprachen  und 
wie  gleiche  bildungen  im  lit.  nebeneinander  stehen.  Demnach 
sind  nomina  wie  dopio-g  und  daina-s  (nr.  16),  arSvo-g  und 
abhi-shtand^s  (nr.  27)  vollkommen  identisch,  während  die  vo- 
kale in  ved.  pdra-,  zend.  pdra-  und  griech.  rtoQo-g  (F.  I  140), 
in  zp.  zdra^-ca  und  x^^O'S  0^-  1  81),  in  ved.  srdma-  und  slav. 
chratnü  (Schmidt  voc.  II  122)  sich  zu  einander  verhalten, 
wie  die  von  griech.  dom^  und  dtynJQy  lit.  srove  und  dor.  ^o/a, 
gr.  xciftf]  und  ahd.  haba,  dor.  nävog  und  got.  fana,  ahd.  bld' 
tara  und  ags.  blädre  (cf.  Bezzen  berger  got.  a-reihe  s.  50). 

Als  typen  der  perfektbildung  stellt  Br.  (s.  367)  gr.  eq>9oQa 
und  skr.  babhdra  parallel.  Beide  beispiele  sind  nicht  glücklich 
gev^lt;  sgy9oQa  als  pf.  zu  q>&elQ(o  ist  als  simplex  erst  bei 
Galen  belegt  (cf.  Veitch  greek  verbs  irregulär  and  defectiv.* 
602),  und  von  bhar  kann  allerdings  im  späteren  sanskrit^)  die 

*)    Im  Rv.  ist  die  I  sg.  Pf.  nicht  belegt,    die  III  sg.   heisst  dortja- 
bhä'ra  (vgl.  Grassm.  wtb.  8.  v.  bhr). 
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I  8g.  InMidra  heisseiiy  sie  kann  aber  auch  babhara  lauton«  «nid 
zwar  ist  die  letztere  form  die  urspronglichey  während  die  er» 
stere  auf  Übertragung  aus  der  III  sg.  beruht.  Im  Rt.  hat  die 
I  sg.  noch  durchweg  kurzes  a,  wie  die  aufzählung  bei  Delbr. 
aind.  vb.  s.  26  lehrt.  Wenn  im  Ayesta  die  1 9g.  stets  kurzes  a, 
die  in  sg.  dagegen  teils  kurzes,  teils  langes  a  zeigt  (Spiegel» 
gramm.  p.  251,  Justi  handbuch  s.  401  f.),  so  ist  anzunehmen, 
dass  umgekehrt  wie  im  sanskrit  die  form  der  I  sg.  auch  zum 
teil  auf  die  III  sg.  übertragen  ist.  Wir  haben  also  als  gemein» 
sam  arische  eigentnmliohkeit  für  die  I  sg.  dieser  perfekta  die 
kürze  y  für  die  lU  sg.  die  lauge  des  stemmvokals  anzusehen. 
Was  die  entetehung  dieser  Verhältnisse  betrifit^  so  tut  man  bes- 
ser darüber  Yorläufig  gar  keine  Vermutung  zu  äussern,  als  dass 
man  eine  so  unhaltbare  annähme  vorträgt,  wie  äe  Br.  (s.  371 
anm*  6)  wagt.  Im  sanskrit  ruht  der  accent  in  diesen  perfektis 
nur  im  sg.  auf  dem  a  der  stemmsilbe,  während  im  pl.  der  ao- 
Cent  auf  die  endung  tritt  und  kürzung  des  stammvokales  be- 
vnrkt;  ebenso  ist  mit  Br.  anzunehmen,  dass  auch  im  grieclu 
perf.  das  ursprünglich  betonte  o  auf  den  sg.  beschränkt  war, 
während  im  pL  ein  unbetontes  e  in  der  Stammsilbe  stand. 
(Uebrigens  ist  diese  ansieht  nicht  neu,  vgl.  hinsic^tlieh  der 
qualität  des  vokales  Schleicher  compendium^  723,  hinsieht* 
lieh  des  einflusses  der  accentuation  Benfej  k.  skr.  gnusuBou 
p.  140  anm.  2.)  Hierzu  stimmen  got  perfektformen  wie  g€^,  goß, 
gaf  neben  praesentischem  giba  (s.  die  belege  bei  Schulze  got 
l^ssar  s.  111)  oder  irische  wie  r-anacj  t-^fUMC,  r-^Maic  ne- 
ben dem  praes.  Uicid  (Windisch  KZ.  XXUI  202.  236).  Es 
bleibt  also  nicbte  übrig  als  anzuerkennen,  dass  die  enr.  qpfra- 
ehen  hier  im  sg.  durchweg  kurzen  Stammvokal  haben,  während 
in  den  arischen  sprachen  die  I  (und  II)  sg.  die  kürze,  die  lU 
sg.  aber  die  länge  aufweist.  Wer  unter  diesen  Verhältnissen 
nicht  die  kurzen  stommvokale  einander  gleichsetzt,  sondern  die 
arische  länge  als  gleichwertig  einer  europ.  kürze  hinstellt,  der 
muss  gründe  für  dieses  ver&hren  beibringen,  darf  sich  aber 
nicht  mit  der  behauptung  belügen  oder  gar  diese  behauptung 
als  stütze  einer  hypothese  verwenden  wollen. 

Br.  identificiert  weiter  (s.  368)  das  d  in  skr.  pä'dram  mit 
dem  0  in  grieoh.  naÖHi.  Diese  kombination  scheitert  daran, 
dass  das  ved.  pädiirs  durch  got  f6(m-8  reflektirt  wird  (F.  1 146, 
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GrrasBfli.  wtb.  s.  v.)-  Dem  langen  vokal  der  Arier  entspricht 
also  wieder  langer  vokal  der  Eoropäer,  während  der  kurze  vo» 
kal  in  7t6d~a  und  ped^em  dem  kurzen  vokal  der  Stammform 
päd-  gleichzusetzen  ist  Wie  sich  ndS-^a  ftUo^v  und  lat.  pect- 
em  verhält,  so  steht  on-a  (nom.  otff)  neben  IVrog ;  Srcog  ist  =  ved. 
vdeas,  OTt-  entspricht  dem  zand.  vao,  während  lat  vdc-  (nom. 
Ddxy  sein  analogon  im  ved.  vdc-  findet  (F.  I  204).  Ausserdem 
kommen  hier  in  betracht  q^dq  neben  q^df^^q  und  fp6^  (vgl. 
oben  8.  296),  xAa^  neben  %X&ttta  und  xkoTtiq  u.  ä.  für  welche 
aossw  der  von  Br.  (stud.  &  403)  angeführten  stelle  (Lob eck 
paral.  p.  113  sqq.)  auf  Leo  Meyer  vergL  gramm.  n  169  ff. 
verwiesen  werden  kann.  Aber  Br.  belehrt  uns  (s.  370  u.  386), 
dass  das  6  in  fUus  auf  späterer  dehnusg  beruhe ;  er  wird  doch 
konsequent  sein  und  denselben  späteoi  Ursprung  auch  für  den 
langen  vokal  in  vdx  u.  s.  w.  annehmen:  dann  aber  dürfen  wir 
uns  wol  die  frage  erlauben,  weshalb  Br.  von  vom  herein  auf 
Seiten  der  arkchen  sprachen  die  länge,  auf  sdten  der  europ. 
sprachen  aber  die  kürze  als  das  ursprünglichere  und  regelrechte 
ansieht.  Es  ist  einem  solchen  verfahren  gegenüber  nicht  ohne 
inteiresse,  die  beispiele  etwas  näher  ins  äuge  zn  fassen,  auf 
welche  Br.  (s.  386)  den  allgemeinen  satz  gründet,  dass  wo  die 
vokale  „ai  und  at'^  im  europäischen  gedehnt  erscheinen,  die 
„aosbildung  dieser  Steigerungen  verhältnissmässig  jung^'  sei.  Er 
stützt  sich  auf  2  griech.  und  je  1  lat.  lit.  und  got.  beispiel. 
Das  erste  dersdben  ist  ^Xfixp.  Wir  haben  bereits  s.  296  gese- 
hen, dass  in  diesem  werte  wie  in  der  ganzen  zugehörigen  ka- 
tegorie  das  ia  nicht  als  spätere  dehnung,  sondern  als  uralter 
ablaut  aufzufassen  ist.  Das  zweite  griech.  beispiel  bildet  S^ 
Qtoytt  neben  ^yrofo.;  nadi  Br.  kann  man  hier  „deutlich^  se- 
hen, dass  analogie  gewirkt  habe,  weil  diese  perfektform  ,^doch 
wol  nur'^  auf  anlehnung  beruhe;  es  genügt  dem  gegenübw  auf 
Joh.  Schmidt  voc.  U  167  anm.  '^*)  zu  verweisen,  wo  die 
nötigen  fingerzeige  für  die  richtige  aufEusung  dieser  form  ge- 
geben sind.  Als  beispiel  aus  dem  lateinischen  fungiert  tSgula. 
Schleicher,  der  dies  beispiel  comp.^  s.  85  anfährt,  fasst  das  4 
als  Steigerung  neben  dorn  e  in  tego,  wie  in  sides  neben  sedeo 
«u  a.  In  Übereinstimmung  damit  sebst  Amelung  KZ.  XXII 
367  das  Verhältnis  von  tegimen,  toga,  t^gula  dem  von  rego,  ro- 
ffU3,  rSgula  gleich.  Wer  diese  Steigerung  (für  welche  jcAzt  auf 
die  reichen  Sammlungen  von  Fick,  oben  s.  204  ff.  zu  verwei- 
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sen  ist),  für  jnng  erklärt,  wer  z.  b.  die  yokalläDge  in  lat.  reg- 
(Dom.  rSx)  =  skr.  räj-  für  jung  hält,  der  hat  kein  recht»  noch 
irgend  eine  Steigerung  in  den  idg.  sprachen  für  alt  zu  halten. 
Für  das  lit  beispiel  f-toka  (so  ist  die  betonung  bei  Schlei- 
cher comp.'  8.  137,  während  Nesselmann  wtb.  p.  95  fUJca 
betont),  ist  auf  s.  296  zu  Terweisen.  Ebenso  ist  das  got.  bei- 
spiel fdtU'S  bereits  oben  angeführt;  das  6  dieses  wertes  muss 
so  lange  als  kostbarer  Überrest  einer  alten  bildung  gelten,  bis 
jemand  mit  stichhaltigen  gründen  das  gegenteil  nachweist.  Mit 
der  aofdeckung  des  TtQunov  xpsvdog  in  der  auffiissung  des  gr. 
Ttod-a  fallen  zugleich  die  weiteren  kombinationen  Brugmans 
über  das  Verhältnis  der  stamme  päd-  und  ped-  im  europäischen. 

Etwas  bestechendes  für  die  annähme  eines  parallelismus 
zwischen  arischem  a  und  europ.  o  hat  auf  den  ersten  blick  die 
gegenüberstellung  (stud.  s.  380.  383)  von  ved.  jdnu,  dd!ru  und 
griech.  yovv,  doqv.  Bei  näherem  zusehen  zeigt  sich  auch  hier, 
wie  misslich  es  ist,  auf  ein  paar  scheinbar  übereinstimmende 
falle  eine  allgemeine  regel  zu  gründen.  Denn  mit  ySw  und 
doQv  steht  auf  gleicher  stufe  das  adj.  noXv^;  wie  neben  yom) 
lat.  genu,  so  steht  neben  noXv  got  fUu  (vorgerm.  grdf.  *pelu). 
Machen  wir  an  diesem  worte  die  probe  von  Brugmans  gesetz, 
so  haben  wir  als  arisches  aequivalent  von  Ttolv  ein  *pdru  zu 
erwarten;  aber  es  heisst  ved.  purü  (aus  paru)  =  zend.  pouru 
(aus  paru)  3=  altp.  paru  (vgl.  oben  n.  21).  Somit  ist  yarv  = 
zanu-^  in  zend.  zanva  (vgl.  Justi  s.  v.  zbnu),  und  dofv  =daru- 
in  ved.  ddrvi  f.  (vorausgesetzt  dass  die  von  Grassm.  wtb.  ssom 
Rv.  s.  V.  gegebene  etymologie  richtig  ist)  zu  setzen.  Das  pro- 
blem  welches  in  den  Stammformen  jdnu  und  ddru  vorliegt,  ist 
bis  jetzt  nicht  definitiv  gelöst.  Man  fasst  diese  formen  seit 
Kuhn  (KZ.  II  466  u.  sonst,  K.  beitr.  III 465  ff.,  vgl  dazu  bes. 
J.  Schmidt  voc.  I  39  u.  II  241)  gemeiniglich  als  dehnungea 
aus  *daru  und  *janu;  doch  lassen  sich  gegen  die  berechtigong 
dieser  aufiassung  gegründete  bedenken  geltend  machen.  Nor 
das  eine  darf  man  behaupten ,  dass  durch  die  ansetzung  eines 
mittelzeitigen  grundvokales  dieses  problem  nicht  gelöst  wird. 

Es  bleibt  noch  übrig  die  betrachtung  der  quantitätsrer- 
schiedenheit  in  dem  thematischen  vokale  von  väkS-fnas  gegesi 
g>ifo-fiev  und  vehi-mus  (Brugm.  s.  380  f.).  Im  griech.  ist  der 
thematische  vokal  in  der  I.  sg.  ind.  {q>iQia  =  bhärä^mi)  und  im 
CO.  lang,  in  der  L  pl.  (=  L  du.)  ind.  aber  kurz.    Auf  dasselbe 
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Verhältnis  weisen  die  übrigen  eorop.  sprachen.  In  dem  idiom 
des  Avesta  erscheint  in  den  entsprechenden  formen  sowol  die 
länge  als  die  kürze,  ohne  dass  sich  bei  den  eigentümlichen 
Tokalverhältnissen  der  uns  überlieferten  texte  ein  bestimmter 
schluss  daraus  ziehen  liesse;  vgl.  Spiegel  gramm.  s.  211  f.  u. 
8.  19  sowie  die  beispiele  bei  Justi  handb.  s.  395  if.  u.  s.  358 
§.  12.  Dagegen  zeigt  das  sanskrit  in  allen  I.  personen  ind.  u. 
CO.  durchaus  die  länge.  Es  ist  hier  also  ein  ähnliches  yerhält- 
nis  zu  constatieren ,  wie  wir  es  oben  bei  dem  Stammvokal  des 
perf.  kennen  gelernt  haben,  nur  dass  hier  die  doppelte  bildung 
nicht  auf  Seiten  der  Arier  sondern  der  Europäer  vorliegt.  Ver- 
gleicht man  formen  wie  ved.  bhära-mäna-s  und  q>BQ6^fÄSP0-g 
(oben  nr.  25),  so  liegt  es  nahe,  das  ä  der  I.  pl.  und  du.  ind. 
in  den  arischen  sprachen  als  Übertragung  aus  den  formen  zu 
&ssen,  in  welchen  auch  die  europ.  sprachen  den  langen  vokal 
zeigen.  Wir  sind  wol  zu  der  hoffnung  berechtigt,  dass  Br., 
dem  doch  seinerseits  die  formübertragungen  so  geläufig  sind, 
auch  uns  in  diesem  falle  die  annähme  derselben  gestatten  wird. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dass  die  von  Br.  angeführten 
beispiele  das  nicht  beweisen,  was  sie  beweisen  sollen,  dass  seine 
theorie  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  nicht  hebt,  sondern 
verdeckt,  und  dass  sie  obendrein  da  Schwierigkeiten  schafft,  wo 
bei  unbefangener  betrachtung  durchaus  einfache  und  verständ- 
liche Verhältnisse  vorliegen.  Damit  ist  denn  zugleich  ausge- 
sprochen, dass  und  warum  ich  auch  der  ansieht  Schleichers 
(comp.'  61)  über  das  griech.  o  und  seine  reflexe  in  den  ari- 
schen sprachen  nicht  beistimmen  kann. 

Es  ist  jetzt  noch  auf  einen  umstand  aufmerksam  zu  ma- 
chen,  der  an  und  für  sich  der  Brugmanschen  hypothese  den 
boden  entzieht,  darauf  nämlich,  dass  arisches  d  nicht  allein 
europ.  0,  wie  Br.  mit  Amelung  (KZ.  XXII  369)  behauptet, 
sondern  auch  europ.  a  und  e  gegenübersteht.  Man  vergleiche 
ved.  ^gcts  n.  mit  ayog  n.  (F.  I  9,  C.  nr.  116),  ved.  vä^stu  n. 
mit  aoTv  n.,  ved.  padd-m  n.,  zend.  päda-  mit  rtido-v  (F.  I  136), 
skr.  sara-s  sdra-a  mit  lat  seru-m  (F.  I  227),  ved.  bhäramäna-s, 
zend.  baremna-  mit  q>B(f6pieifo-g  (oben  nr.  25),  ved.  hitd-s,  zend. 
ddld'  mit  ^eto-g  (F.  I  113),  ved.  bhräj-,  zend.  bardz-  mit 
q>XiY(o  (F.  I  161,  C.  nr.  161),  ved.  mdira-^n  n.  mit  fihQO^y  (F. 
I  166,  C.  nr.  461).  Wer  dergleichen  quantitätsverschiedenhei- 
ten  nieht  teils    auf  rein  phonetische  Umgestaltung   oder  auf 
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aiuJogiebildimg  innerhalb  der  einzelspracfaen ,  teils  auf  bereits 
gnmdsprachlich  geschiedene  kategorien  der  Wortbildung  zurück- 
führt ^  sondern  sich  mit  der  annähme  ursprünglich  mittdxsiti» 
ger  Yokale  behilft,  dem  ist  schliesslich  zu  entgegnen,  dass  die 
ansetzong  solcher  mittelzeitiger  laute  fiir  eine  rekonstruierte 
grundsprache  so  lange  ein  abenteuerliches  curiosum  bleibt,  bis 
ein  vollkommen  zureichendes  analogen  dafür  in  einer  reakn 
spräche  nachgewiesen  ist 

Die  bisherigen  bemerkungen  betrafen  die  ansetenng  des 
grundEqmushlichen  ot  in  sdnem  Terhältnis  zu  oi.  Kürzer  kann 
ich  mich  jetzt  fiissen  hinsichtlich  des  Brugmanschen  o».  Br. 
(s.  381)  gründet  diesen  neuen  idg.  vokal  auf  zwei  beiqnele: 
1)  aind.  süiüä-s,  gr.  aroreS-g,  lat  Statut ,  2)  aind*  püdf,  gr. 
fmvijff  lat.  paier.  Seiner  ansieht  nach  ,4st  es  sofort  klar,  da» 
der  wnrzelvokal  dieser  Wörter  in  der  grundsprache  weder  a\ 
nodi  os  war,  denn  sonst  wäre  sOtüd-s,  avca^o^gj  atatu-s  z.  b. 
gegenüber  padda,  *9r<do$,  pedie  völlig  unverständlich*'.  Andern 
wird  dies  nicht  so  leicht  klar  erscheinen,  indem  sie  sich  an 
fiUle  erinnern  wie  1)  ved.  hitd-s,  -dhüa^s,  -dhäu  =»  gr.  &m6^ 
»iai-g  (F.  I  113);  2)  ved.  dita^  (Grassm.  wtb.  s.  v.  S  dd) 
«  de^i-g  (F.  I  101);  3)  led.  sthira-s  »  a%ef-s-6-g  (F.  I  24b, 
G.  nr.  222,.  Schmidt  vo&  11  212);  4)  skr.  fifira  ^  lit  azeasMu 
(Bezzenb.  beitr.  1  263);  5)  ved.  miia^,  mUvd  (Orassm.  s.  v. 
1.  mS)  cf.  fihfoVf  «lat  mMiar  (F.  I  164).  Ich  glaube  demnadi 
einerseits,  dass  der  Übergang  des  a  in  i  in  den  arisdien  spra- 
chen nach  Br.  so  verständlich  bleiben  wird  wie  er  vor  ihm  war 
(vgl.  Benfey  vollst  gr.  d.  skr.  spr.  §.  154,  2)  3;  or.  n.  oce. 
III  40;  Delbr.  aind.  vb.  s.  89  f.;  Schmidt  voc.  H  212  £L), 
kann  aber  andrerseits  nicht  umhin  die  bitte  auszusprechen,  dass 
Br.  die  gründe  fün  die  weiteren  vxm  ihm  in  aussieht  gestellten 
a-lante  noch  einmal  einer  sorgfiUtigen  prüfung  unterziehen  möge, 
ehe  er  sie  veröffentlicht 

Von  den  hier  zurückgewiesenen  ansichten  durchavs  unab- 
hängig ist  die  frage,  ob  wir  an  und  für  sich  berechtigt  sind, 
die  reichere  gwtaltung  des  europ.  vokalismus  fiir  ursprttnglidiier 
zu  haiton  als  die  einfachheit  des  arischen.  Diese  uisidit  kat 
ja  zum  teil  schon  Schleicher  in  seinem  epomaehenden  com- 
pendium  durchgeführt;  aber  Sohl,  huldigt  zugleich  dem  gnind- 
satze,  dass  der  vokal  a  als  solcher  in  der  Sprachgeschichte  ur- 
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s^riinglicher  sei  als  e  und  O;  and  so  wird  er  denn  von  ande- 
ren unhaltbaren  aufstellungen  abgesehen  zu  der  ansetzung  eines 
wahrhaft  monströsen  vokalismus  fiir  die  idg.  gmndsprache  ge- 
führt. An  Schleicher  knüpfte  Amelung  (KZ.  XXIT  361  ff.)  an; 
seine  darlegungen,  welche  auf  di»  annähme  zweier  „irgendwie 
verschiedener"  idg.  a-laute  hinauslaufen^  enthalten  vieles  gute 
und  treffliche,  obwol  sie  im  einzelnen  (s.  bes.  s.  369)  nicht  frei 
sind  von  Unrichtigkeiten.  Brugman  nun  nimmt,  wie  wir  sahen, 
nicht  mehr  zwei,  sondern  drei  grandsprachliche  a-laute  an. 
Zwar  ist  er  bei  seinem  versuche  eine  den  griech.  e  o  u  ent- 
sprechende Scheidung  der  a-laute  in  den  arischen  sprachen  nach- 
zuweisen,  auf  einen  irrweg  geraten,  der  ihn  zugleich  zu  einer 
unpassenden  einkleidung  der  auf  grund  dieser  kombinationen 
konstruierten  grundsprachlichen  vokale  gefuhrt  hat.  Demunge- 
achtet  aber  bleibt  die  möglichkdt  bestehen,  dass  wir  aus  ähn- 
lichen gründen,  wie  sie  Amelung  geltend  gemacht  hat,  schon 
von  vom  herein  ein  recht  haben,  den  unterschied  zwischen  gr. 
B  o  a  gegenüber  skr.  a  in  die  gmndsprache  zurückzudatieren. 
Freilich  darf  man  in  diesem  falle  nicht  auf  halbem  wege  ste- 
hen bleiben  und  darf  nicht  vor  dem  eigentlich  entscheidenden 
sehritte  zurückschrecken:  man  muss  den  mut  haben,  statt  des 
£inen  a  nicht  ai  a»  az  sondern  6  o  a  als  grandsprachliche  vo- 
kale anzusetzen.  Denn  wozu  hier  das  versteckspielen  mit  1,  3, 
3?  wozu  ein  a,  das  eigentlich  doch  e  ist,  und  ein  anderes,  das 
im  gründe  lieber  o  sein  möchte?  Entweder  das  a  wie  es  in 
den  arischen  sprachen  vorliegt  ist  in  seiner  strikten  einheit  der 
vokal,  aus  dem  die  europ.  e  und  o  sich  nachträglich  abgespal- 
ten haben,  oder  die  einheit  und  anscheinende  ursprUngiichkeit 
dieses  a  ist  eine  trügerische,  das  a  ist  aus  verschiedenen  lau- 
ten zusammrageflossen:  und  in  diesem  falle  unglücldiche  mit- 
teldinger wie  ai  (h  (X9  anzusetzen,  während  die  entsprechenden 
laute  in  den  europ.  sprachen,  vor  allem  im  griech.  klar  und 
bestimmt  als  «  o  a  vorhegen,  dazu  berechtigt  eben  gar  nichts. 
Wer  wie  Br.  die  einheit  des  a  da  noch  in  der  schrift  festhält, 
wo  er  sie  für  die  spräche  aufgegeben  hat,  wer  die  dreiheit  und 
die  einheit  zu  einer  unbestimmten  dreieinigkeit  zu  vermitteln 
sacht:  der  legt  auf  das  arische  a  ein  gewicht  das  ihm  unter 
diesen  umständen  nicht  zu^kannt  werden  kann,  und  er  vor- 
naohlässigt  die  qualität  der  europ.  e  o  a  in  einer  weise,   die 
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bei  dem   einmal  aufgestellten  grundsatze  nicht   zu  rechtferti- 
gen ist  ^). 

Einer  solchen  halbheit  gegenüber  ist  es  erfreulich  auf 
werte  zu  stossen,  wie  sie  Scher  er  in  der  anzeige  eines  pro- 
grammes  von  Humperdinck  ^)  (anz.  f.  dtsch.  alt.  u.  d.  lit. 
III  1877  s.  78  ff.)  gesprochen  hat.  „Er  (Humperdinck)  deutet 
.  .  .  die  möglichkeit  an,  dass  schon  in  vorhistorischen  Proces- 
sen ein  a  durch  aperturverminderung  aus  e  und  o  hervorgehen 
konnte,  so  dass  ostarisches  a  gegenüber  westarischem  e  und  o 
als  jünger  anzusehen  wäre.  Es  ist  nur  eine  aufgeworfene  frage, 
und  sie  hat  sich  auch  wol  schon  anderen  im  stillen  aufgedrängt. 
Die  ansichten  von  Miklosich  über  den  r-vokal  müssen  gleich- 
falls darauf  hinführen.  Und  es  ist  uns  jedenfalls  nützlich,  wenn 
wir  uns  des  einfachen  altarischen  vokalsystemes  a  i  u,  ä  i  (ai) 
ü  (au)  nicht  vorzeitig  als  einer  sicheren  errungenschaft  freuen 
dürfen.  Denn  „der  besitz  macht  ruhig,  träge,  stolz^',  sagt  Les- 
sing."  —  Wir  also  nehmen  ein  idg.  e  und  o  neben  a  an,  und 
verfahren  dann  auch  weiter  konsequent.  Wenn  wir  den  drd- 
klang  der  Stammvokale  in  vid-^^evy  didofiev,  %a%aiAS»  für  gnind- 
sprachlich  halten,  so  wird  das  gleiche  anzunehmen  sein  für  die 
entsprechenden  vokale  in  %i&ij(jiij  öidiofiij  %a%äfu;  wir  werdoi 
nicht  das  cd  welches  die  Vorstufe  des  skr.  e  bildet,  sondern  die 
ihm  im  griech.  gegenüberstehenden  u  oi  ai^  nicht  das  ou  aas 
welchem  das  skr.  ö  hervorgegangen  ist,  sondern  die  ihm  paral- 
lelen €v  ov  av  als  grundsprachUche  vokale  ansehen.  Eine  sol- 
che ansieht  mag  gewagt  erscheinen :  in  Wahrheit  ist  sie  nicht 
gevmgter,  als  die  bisher  über  den  grundsprachlichen  vokalismns 
herrschenden  anschauungen ,  und  jedenfalls  ist  sie  besser  als 
die  annähme  eines  ai  o«  as.  Ich  glaube  nun  aber  weiter  be- 
haupten zu  dürfen,  dass  die  Zugrundelegung  des  griech.-europ. 
vokalismus  für  die  aufstellung  eines  idg.  vokalsystemes  nicht 
allein  an  sich  ebenso  gerechtfertigt  ist  als  die  Zugrundelegung 
der  altind.  vokale,  sondern  dass  das  erstere  verfahren  das  ein- 


^)  AehnlioheB  gilt  von  der  ansetznog  eiji«8  idg.  r,  and  r,  gegenüber 
dem  europ.  r  und  l. 

*)  Die  vokale  und  die  phonetischen  erscheinungen  ihres  wandeis  in 
sprachen  und  mundarten.  Eine  physiologisch-sprachwissenschaftliche  Un- 
tersuchung von  G.  Humperdinck.  Zum  programm  des  progymnasiums 
zu  Siegburg,  herbst  1874.  —  Ich  habe  dieser  schrift  selbst  leider  nicht 
habhaft  werden  können. 
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zig  und  aUein  zulässige  ist.  Denn  die  priorität  des  europ.  vo- 
kalismus  lässt  sich  in  einem  grundlegenden  punkte  aus  den 
arischen  sprachen  selbst  nachweisen:  durch  die  annähme  eines 
grundsprachlichen  e  löst  sich  nicht  allein  das  rätsei  des  europ. 
Yokalismus,  sondern  auch  das  der  arischen  palatalbildung.  Den 
beweis  für  diese  letztere  behauptung  hoffe  ich  binnen  kurzer 
zeit  den  mitforschern  vorlegen  zu  können. 

Göttingen.  Hermann  Collitz. 


Zur  Lehre  von  den  starken  und  schwachen  Casus. 

Nach  dem  Erscheinen  von  Bopps  Accentuationssystem  hatte 
die  vergleichende  Sprachforschung  lange  Zeit  die  Frage  nach 
dem  Wesen  und  Wirken  des  indogermanischen  Accents  ausser 
Acht  gelassen  und  erst  in  jüngster  Zeit  ist  man  auf  seine  wich- 
tige Thätigkeit  aufs  neue  aufmerksam  geworden.  Nachdem 
Benfey  in  seinem  Orient  und  Occident  Bd.  III  (1  ff.  192  ff.) 
das  Princip  des  wechselnden  Accentes  für  die  Erklärung  ge- 
wisser Aenderungen  in  der  Verbalflexion  verwerthet  und  An- 
dere gelegentlich  auf  Spuren  einer  Accentwirksamkeit  hingewie- 
sen hatten  9  hat  neuerdings  Vemer  in  seiner  schönen  Abhand- 
lung „Eine  Ausnahme  der  ersten  Lautverschiebung'^  (Kuhns  Z. 
XXIII,  97  ff.)  diese  Fragen  noch  näher  gerückt  und  das  Wal- 
ten des  Accents  in  helles  Licht  gestellt  Auch  die  bei  der  Be- 
trachtung der  Declination  consonantischer  Stämme  unmittelbar 
entgegentretende,  hochwichtige  Frage  nach  der  Entstehung  des 
Unterschiedes  der  starken  und  schwachen  Casus  ist  mit  der 
Betonung  derselben  in  Zusammenhang  gebracht  worden  und 
zwar  schon  vor  geraumer  Zeit  von  Benfey  (Vollst.  Gram.  S.  310 
Anm.  6,  Kurze  Gram.  S.  282  §.  481)  und  Bopp  (Vgl.  Gram. 
§.  132,  Vgl.  Accentuationssystem  SS.  17,  ^39),  in  neuerer  Zeit 
von  Osthoff,  welcher  in  seinem  Aufsatz  „Zur  Frage  des  Ur- 
sprungs der  germanischen  N-Declination'^  (Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  und  Literatur  III  1  ff.)  in  einer 
Betonung  der  Endsilben  das  Agens  für  die  Entstehung  der 
schwachen  Casus  sucht,  und  von  Brugman,  der  in  seiner  Ab- 
handlung „Nasalis  sonans  in  der  indogermanischen  Grundspra- 
che"  (Curtius  Studien   IX,  285)   und  namentlich  in  „Zur  Ge- 

Beiträge  c.  Kandtt  d.  ig.  Spr^cbeo.  II.  20 
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schichte  der  Btammabstufenden  Declinationen^'  (ebendas.)  im  We- 
sentlichen Osthoffs  Resultate  annimmt  und  weiter  führt  (cf.auch 
seinen  Aufsatz  in  Kuhns  Zeitschrift  XXIV,  1  ff.:  Zur  Geschichte 
der  Nominalsuffixe  -as  -jus  -vas).  Osthoff  kommt  im  Wesent- 
lichen zu  der  Ansicht ,  dass  die  schwachen  Casus  entstanden 
sind  unter  dem  Einfluss  des  Accents,  welcher  auf  der  Endung 
des  Casus  sich  befand  und  die  Macht  hatte,  die  vorhergehende 
Silbe  zu  schwächen.  Er  nimmt  darum  an,  dass  im  Indogermar 
nischen  die  Casussuffixe  -as  (Gen.  Sg.)i  i  (Loc.  Sg.),  ai  (Dat  Sg.)» 
ä  (Instr.  Sg.)  u.  s.  w.  beim  Antritt  an  oxy tonirende ,  consonan- 
tisch  auslautende  Nominalthemen  regelmässig  den  Wortaccent 
auf  sich  herabzuziehen  pflegten  und  er  neigt  zu  der  Vermu- 
thung,  dass  wohl  überhaupt  die  Casussuffixe  der  schwäch- 
sten Casus  regelmässig  den  Wortaccent  zu  attrahi^n  pflegten, 
nicht  nur  bei  Oxytonis,  sondern  auch  bei  Barytonis,  dass  man 
also  ursprünglich  nicht  nur  *brahmands  für  brahmdnas,  son«* 
dem  auch  *ndinnä8,  *bharaid8,  *svädiy€Lsäs  für  nämnas^  bhdra- 
las,  svädiyasas  betont  habe.  Solch  eine  Annahme  scheint  nicht 
nur  künstlich,  sondern  sie  steht  auch  im  Widerspruch  mit  ei- 
nem Gesetz,  welches  erst  kürzlich  Lindner  (in  seiner  „Altiadi- 
schen  Nominalbildung")  in  Erinnerung  gebracht  und  sehr  mit 
Recht  aJs  nicht  nur  für  das  Sanskrit  giltig  bezeichnet  hat :  dass 
nämlich  die  Nomina  abstracta  die  Wurzelsilbe,  die  Nom.  ag. 
dagegen  die  Endung  betonen.  So  weit  ist  denn  auch  Brugman, 
auf  dessen  Arbeit  wir  gelegentlich  noch  zurückkommen,  nicht 
gegangen,  und  er  erklärt  Uiaratas  z.  B.  (S.  329)  als  durch  An- 
lehnung an  die  von  Haus  aus  abstufenden  Participien  (wie  tu^ 
dafds  von  UMnt)  entstanden.  —  Die  interessanten  Unt^rsuchun» 
gen  beider  regten  zu  einer  neuen  Prüfung  dieser  Fragen  an 
und  diese  führte  mich  zu  so  wesentlich  abweichenden  Resulta- 
ten, dass  ich  glaube  mit  der  Veröffentlichung  derselben  nicht 
zurückhalten  zu  sollen,  vielleicht  regen  sie  den  einen  oder  an- 
deren zu  neuen  Gesichtspunkten  an. 

Mir  scheint  ein  Hauptfehler  aller  bisherigen  Deductionen 
darin  zu  li^en,  dass  man  einem  und  demselben  sanskritiacbeB 
Accent  zweierlei  Wirkungen  zuschreibt,  dass  man  denselben 
Accent  die  Differenzirung  der  starken  und  schwachen  Casus 
bewirken  lässt,  welcher  als  Differenzirer  der  Vocale  in  d^  IL 
Conjugation  gilt,  also  z.  B.  die  H^vorbringung  von  tudatds  aus 
*tudatttAs  ganz  denselben  Ursachen  beilegt^  welche  imi,  ishi,  iti 
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gegenüber  tmds,  ßlfii  gegenüber  Hfiiv  (für  späteres  Yfisv)  be- 
wirkten. Dies  ist  eine  Vermischung  zweier  Thätigkeiten,  wel- 
che nach  den  neuesten  Forschungen  der  Lautphysiologie  ein 
und  demselben  Accent  zusammen  nicht  zukommen.  Sievers  un- 
terscheidet in  seinen  Grundzügen  der  Lautphysiologie  zwischen 
dem  exspiratorischen  und  musikalischen  Accent ,  wie  es  auch 
Yemer  gethan  hat.  Ihm  zufolge  sind  für  die  Dehnung  der 
Vocale  betonter  Silben  musikalische  Accente  die  wesentlichste 
Bedingung,  während  stark  exspiratorischer  Accent  auf  kurzem 
Vocale  vielmehr  vor  Dehnung  schützt,  ja  sogar  oft  die  Kürzung 
ursprünglicher  Längen  veranlasst  (cf.  S.  134).  Dagegen  sieht 
er  in  dem  exspiratorischen  Accent  den  Hauptanlass  zu  der  Un- 
terscheidung starker  und  schwacher  Casus  im  Sanskrit  u.  s.  w. 
„indem  z.  B.  Stämme  auf  -ant  das  n  als  Fortis  behielten ,  so- 
bald es  in  der  Tonsilbe  oder  einer  der  ihr  folgenden,  der 
Schwächung  weniger  ausgesetzten  Silbe  stand,  während  sie  es 
in  Silben  vor  der  Tonsilbe  zunächst  zur  Lenis  schwächten  und 
dann  ganz  aufgaben^^  Ebendarauf  führt  er  den  Unterschied 
von  vqs  und  -u^  zurück.  Vielleicht  ist  man  geneigt  nun  von 
mir  als  weitere  Consequenz  die  Aufstellung  zweier  Accente  ne- 
beneinander zu  erwarten,  und  ich  würde  vor  dieser  Annahme, 
welche  ich  nicht  für  so  kühn,  wie  Brugman  es  thut  (S.  373), 
halten  kann,  auch  nicht  zurückscheuen;  was  Vemer  uns  aus 
dem  Schwedischen  anführt  (ib.  115.  116),  kann  auch  für  das 
IG.,  da  es  doch  auch  nur  eine  Sprache  ist,  gelten  und  um  so 
mehr,  als  nichtindogermanische  Sprachen  verschiedene  Accente 
besitzen  (cf.  Hang,  Wesen  und  Werth  des  vedischen  Accents 
S.  103.  104).  Indess  ist  für  meinen  Plan  eine  solche  Annahme 
nicht  erforderlich,  da  wir  mit  dem  einen  Accent  auskommen, 
dem  Udätta,  den  anders  denn  als  musikalischen  Accent  zu 
fassen  schon  die  von  ihm  aus  weiter  entwickelte  melodische 
Recitation  der  vedischen  Lieder  verbietet  —  der  somit  nicht 
die  schwachen  Casus  hervorgerufen  haben  kann. 

Das  Princip,  das  ich  in  den  folgenden  Blättern  für  die 
Entstehung  der  schwachen  Casus  aufstellen  will,  ist  wenigstens 
nicht  ganz  neu.  Seite  92  seines  Accentuationssystems  spricht 
Bopp  von  dem  Unterschied  der  I.  und  IL  Hauptconjugation 
und  dem  Accentwechsel  der  letzteren  (mäs  gegen  ^mi,  strinu- 
inäs  gegen  strinömi  etc.).  „Den  Grund  dieser  Accentverschie- 
bungen'^,  sagt  er  dort,    „erkenne  ich  in  der  Beschaffenheit  der 

20* 
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Personalendungen  9  denn  es  ist  gewiss  kein  Zufall ,  dass  gerade 
diejenigen  Endungen,  die  ich  von  einem  andern  Gesichtspunkte 
aus  zuerst  in  der  lateinischen  Ausgabe  meiner  Sanskritgrammatik 
(154)  als  die  schweren  bezeichnet  habe,  eine  Aenderung  in 
der  Betonung  hervorbringen,  indem  sie,  wie  ich  nicht  zweifle 
durch  ihr  Gewicht  den  Ton  von  seinem  ursprünglichen  Sitze, 
herabziehen  und  ihn  sich  selber  aneignen'*  u.  s.  w.  Hopp  hat 
diesen  Gesichtspunkt  nicht  weiter  verwerthet;  hätte  er  die  wei- 
tere Anwendbarkeit  des  Princips  schwerer  Endungen  erkannt, 
so  würde  er  demselben  gewiss  auch  weitere  Ausdehnung  gege^ 
ben  haben  und  dieses  hätte  ihn  zu  einer  andern  AufiEassung  des 
Verhältnisses  von  bhdratäm  zu  tvdat&'m,  rajMm  zu  ukshnam 
gelangen  lassen.  Der  Unterschied  der  starken  und 
schwachen  Casus  hängt  von  der  Schwere  ihrer  En- 
dungen ab,  die  die  vorhergehende  Silbe  zu  schwä- 
chen und  nur  unter  gewissen  Umständen  ihren  Ac- 
cent  auf  sich  zu  ziehen  vermögen. 

Wir  haben  bald  den  leitenden  Gedanken  unserer  Abhand- 
lung vorangestellt,  um  die  Beweise  daran  anzureihen  und  man 
möge  uns  gestatten  zunächst  mit  dem  Casus  zu  beginnen,  der 
die  vollwichtigste  aller  Endungen  besitzt ,  dem  Gen.  Plur.  auf 
ärn  (zu  dem  der  Gen.  Dualis  tritt).  Diesem  gegenüber  steht 
z.  B.  der  Nom.  Plur.  mit  seiner  leichten  Endung  as  (eg)  und 
die  Mitte  hält  der  in  vielen  Fällen  die  Grenzscheide  zwischen 
starken  und  schwachen  Casus  bildende  Loc.  Sing,  auf  i,  den 
wir  im  Sanskrit  bei  einer  Reihe  von  Wortgruppen  fuglicher  xu 
den  starken  als  schwachen  Casus  rechnen,  wie  auch  Osthoff 
gelegentlich  bemerkt.  Beginnen  wir  mit  den  tri(tar)-  und  an- 
Stämmen,  so  möge  man  uns  bezüglich  des  Sanskrit  gestatten, 
an  Stelle  des  unursprünglichen  piMndm  ein  durch  Zendformen, 
wie  säS^'äm,  froßhöcared-räm  oder  nariQwVf  ttotqwv  begründe- 
tes inträm  anzusetzen,  zumal  von  den  /-/-Stämmen  auch  im 
Veda  sich  die  ursprünglichen  Formen  noch  finden,  vgl.  (Benfey, 
Handbuch  §.  750,  I,  3,  2b)  svasräm,  nardm.  Wir  haben  dann 
im  Genitiv  Pluralis: 

*bhrä'träm    *pürd'm      vrishnäm    ukshnä'm. 
Nun  scheint  es  bei  den  zwei  letzteren,    *pUrä'm  und  ukshnam 
allerdings,   als  ob  sie  die  Annahme  einer  ursprünglichen  Beto- 
nung der  Casusendungen  bestätigten;  indess  opponiren  die  bei- 
den andern  um  so  lebhafter,   da  sie  den  Ton  überall  auf  der 
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ersten  Silbe  tragen  und  für  hrdtrdm  die  ursprüngliche  Baryto- 
nirung  durch  das  p  des  gotischen  hrößar  erwiesen  ist.  Wir 
wissen  aber  auch,  dass  selbst  eine  ursprüngliche  Endungsbeto- 
nung zugegeben,  der  Accent  nicht  im  Stande  gewesen  wäre,  die 
vorletzte  Silbe  zu  schwächen,  dass  ukshan&'m  nicht  wegen  des 
Accentes  zu  ukshnä'm  geworden  sein  kann,  da  dies  mit  der 
Natur  des  musikalischen  Accentes  sich  nicht  verträgt. 

Bilden  wir  einmal  davon  ganz  abgesehen  einen  ganz  regel- 
rechten Genitiv  aller  vier  Worte,  indem  wir  die  Endungen  an 
die  rein  consonantisch  auslautenden  Stämme  ansetzen,  so  er- 
gibt sich: 

*bhrätaräm  *pitdrdm  vHshanäm  ukshdnäm 
Auf  das  kurze  leichte  a  folgt  in  ihnen  eine  lange  schwere  Silbe, 
die  durch  vocalischen  Anlaut  und  gedehntes  d  doppelt  kräftig 
wirkt.  Nun  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  die  dem  Ende,  der 
langen  letzten  Silbe,  zueilende  Exspiration  hastig  an  dem  leicht- 
beschwingten a  vorübergeht  und  dieses  letztere  der  gewichtige- 
ren Aussprache  seines  unmittelbaren  Nachfolgers  erliegen  muss, 
zumal  Verbindungen  von  tra,  shna  leicht  sprechbar  und  na- 
mentlich die  erstere  sehr  beliebt  ist.  Am  einfachsten  liegt  die 
Sache  bei  den  ersten  Worten  beider  Gruppen ,  schwieriger 
scheint  sie  bei  den  letzten  beiden  zu  sein,  weil  das  a  noch  den 
Udätta  trägt.  Indess  ist  vor  der  stark  emphatisch,  mit  aller 
Kraft  des  ausströmenden  Athems  gesprochenen  Endung  kein 
rechter  Platz  mehr  für  den  spielenden,  musikalischen  Ton,  er 
geht  dem  Geschick  des  a  voran,  zuerst  vereint  er  sich  mit  der 
Endung  dm  und  zuletzt  fällt  a  gänzlich  weg. 

Ich  glaube  nicht,  dass  man  an  der  Möglichkeit  des  leich- 
ten Wegfalls  eines  ä  vor  einer  folgenden  langen  und  ofFenen 
Silbe  zweifeln  wird.  Um  aber  Bedenken,  die  mir  bezüglich  der 
Fähigkeit  einer  langen  Silbe  den  Accent  anzuziehen,  entge- 
gengestellt werden  könnten,  zu  beseitigen,  verweise  ich  auf  die 
citirten  Worte  Bopp's ,  dann  aber  auf  noch  schlagendere  ana- 
loge Vorgänge  auf  dem  Gebiet  der  vedischen  Declination  selbst: 


kavdyas 

krishtäyas 

rkhayas 

kavfn 

krishfis 

rishin 

• 

kavibhis 

krishtibhis 

rlshibhis 

kavibhyas 

krishplbJiyas 

rishibhyas 

kavishu 

krishHshu 

rlshishu 

• 

kavinäm 

krishtinSlm 

rkhmdm 
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Diese  drei  Paradigmen,  you  denen  das  eine  ein  Paroxytoiioiit 
die  beiden  andern  aber  Oxytona  sind,  sind  für  unsem  Fall  sehr 
lehrreich.  Sie  zeigen,  dass  bei  oxyionirenden  Stämmen  mit 
stammhaftem  t  der  Accent  fast  überall  auf  der  Staounsilbe 
bleibt,  dass  von  allen  Endungen  nur  die  des  Gen,  Plur.  die 
Macht  hat  ihn  anzuziehen,  weil  sie  lautUch  die  schwerste  ist  ^). 
Anders  dagegen  ist  es  bei  rishü  Die  Betonung  ruht  hier  auf 
der  vorletzten  Silbe,  im  Gen.  Plur.  steht  der  Accent  demnach 
auf  der  drittletzten,  so  weit  reicht  auch  die  Kraft  der  längsten 
Silbe  nicht,  der  Accent,  welcher  nicht  auf  der  letzten  Stamm* 
silbe  steht,  befindet  sich  nicht  mehr  in  ihrem  Bann.  Prüfen 
wir  die  Giltigkeit  unserer  Regel  noch  bei  den  M-Stämmen,  so 
bekommen  wir  folgende  Paradigmen  >) : 

bhriffu  ribhü 

bhrigavas  ribhdva$ 

bhrigubhis  ribhübhis 

bhrigubhyas  rtbhuihycLS 

bhrigünäm  rtbkänäm 

Es  gilt  also  dasselbe  Gesetz  ').    Es  fragt  sich  nun  weiter ,  wie 

es  mit  den  mehrsilbigen  consonantisoh  auslautenden  und  nicht 

stammabstufend  declinirenden  Stämmen  steht  und  hier  scheint 

unsere  Theorie  uns  im  Stich  zu  lassen ;    greifen  wir  allein  die 

wichtigsten,  die  o^-Stämme,  heraus,  so  ist  weder  in  Baiytonis, 

noch  in  Oxytonis  der  Gen.  Plur.  auf  der  Endung  betont,  aber 

ebenso  wenig  zeigt  sich  irgend  eine  andere  Endung  ozytonirt: 

dngiras  tcshds  väpus  janüs  vanüs 

dngircLSds        u^hasas       väpümshi     janumshi     Vimushas 

ängirasäm       ushdsäm       vdpushdm    janüshäm     vanü^dm 

Wir  sehen,   all  diese  Worte  befolgen  einstimmig  das  Princip, 

auch  schon  im  Genitiv  Pluralis  nicht  den  Accent  der  attrahi- 


*)    Die  a-Stämme  sind  conBervativer  geweson:  dtvA  f  de^ä^ndm^  dUä.- 

*)  Vgl.  die  ZiuammeoBtelluDgen  Bexzenberi^ers  o.  S.  124  ff, 
*)  Nicht  giltig  ist  dies  bei  deu  i-  uud  tJ-Stämmen:  nadfnäm,  nicht 
*nadind'm,  tand\  tanü'ndm.  Darin  liegt  eine  schöne  Bestätigung  unserer 
Kegel,  dm  kann  den  Accent  nicht  anziehen,  weil  er  durch  einen  stamnn- 
haften  langen  Vokal  geschützt  ist;  die  Acoentversetzung  unterbleibt,  so- 
bald nicht  die  Vorbedingung,  eine  staramhafte  kurze  vorangehende  Silbe 
gegeben  ist.  Zugleich  zeigt  dieser  ünutand,  dass  die  Ijehre  von  der  Be- 
tonung der  Endungen  hinfallig  ist. 
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renden  Kraft  der  Endung  folgen  zu  lassen.  Der  Grund  dafür 
scheint,  wenn  wir  uns  den  Lautbestand  der  Themen  ansehen, 
ziemlich  nahe  zu  liegen.  Während  oben  a  zwischen  Gonsonant 
4-  r  oder  n  stand ,  bildet  hier  ein  s  die  Grenze  gegen  die  mit 
starker  Exspiration  gesprochene  Endung  dm.  In  diesem  Zisch* 
laut  glaube  ich  den  Hinderungsgrund  für  den  Uebertritt  des 
Accentes  zu  erkennen.  Sein  scharfer  Hauch  stellt  sich  zwi- 
schen Silbe  und  Silbe,  und  er  vermag,  wenn  nicht  die  Hauch- 
stärke  des  &m,  so  doch  seine  Attractionskraft  zu  Temichten,  so 
dass  das  a  seinen  Accent  unter  jenem  Schutz  ungestört  erhal- 
ten kann.  Wir  werden  ganz  dasselbe  sehen,  wenn  wir  von 
rurndcasy  riirudislie,  rurudishäm  zu  sprechen  haben  werden. 
Was  für  08  gilt,  gilt  in  erhöhtem  Grade  von  uSy  auch  von  is, 
da  beide  Vocale  weniger  unsichere  Stützen  für  den  Accent  sind, 
als  das  flüchtige  a  ^). 

Ganz  anders  ist  es  hingegen  bei  n-Stämmen,  bei  denen  die 
lautliche  Beschaffenheit  des  n  dem  am  leicht  gestattet,  über 
dasselbe  hinwegzureichen  und  die  Silbe  zu  verkürzen;  den  Ac- 
cent aber  kann  sie  wieder  nur  dann  anziehen,  wenn  das  Wort 
Oxytonon  ist.  Einstimmig,  wie  wir  die  d«-  und  a^-Stämme  in 
ihrer  Weise  vorgehen  sahen,  tretdn  uns  auch  die  ay^-Stämme 
entgegen,  deren  obige  Paradigmen  ich  noch  um  zwei  vermeh- 
ren will: 

nd^man  räjan  vrühan  iUcshdn 

nämäni  rdCjdnds  vrtshanas  ukshdnas 

nd'mnäm  rajndm  vHshndm  ukshndfm 

(zendisch  noch 
ndmanäm) 
Alle  vier  Worte  zeigen  einstimmig:  in  an-Stämmen  vermag  die 
Endung  dm  die  vorhergehende  Silbe  zu  kürzen,  d.  h.  den  Vo- 
cal  zu  absorbiren;  der  Accent  hingegen  verfällt  ihr  nur  dann, 
wenn  das  Wort  Oxytonon  ist.  Zugleich  lehrt  die  vediache  Me- 
trik, welche  noch  öfter  den  Vocal  zu  lesen  gebietet,  dass  das 
Princip  völliger  Schwächung  noch  nicht  überall  durchgegriffen 
hat,  und  dies  ist  um  so  wichtiger  als  uns  das  Zend,  wie  wir 


*)  Ebenso  wenig  hat  cüe  Endung  dm  z.  B.  in  solchen  Worten  At- 
tractionskraft, welche  ein  Yocal,  der  kein  a  ist.  -^t  scfaliesst:  z.  B.  sukrU- 
äm,  wo  meiner  Ansicht  nach  die  lantliche  Beechaffenheii  beider  Laute 
den  Uebertritt  bindert. 
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später  sehen  werden,  die  gleiche  Erscheinung  bietet  und  neben 
einander  arshnäm  und  ddmanäm  zeigt. 

Während  die  an-Stämme  zu  beweglich  sind,  um  dem  Zug 
der  Endung  zu  widerstehen,  finden  wir  bei  den  Worten  auf  -t» 
in  dem  J*Vocal  einen  conservativeren  Laut,  welcher  nicht  nur 
seine  eigne  Absorption  nicht  zulässt,  sondern  auch  sei  es 
durch  seine  bestimmte,  scharfe  Tonfaribe  oder  aus  sonst  einem 
Grunde,  in  der  Lage  ist,  dem  Accent  gegenüber  der  attractions- 
kräftigen  Endung  einen  festen  Halt  zu  leihen.  Dieselbe  Er- 
scheinung finden  wir  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bei  den  Wor- 
ten auf  inan,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  wohl  nicht  das 
a  selbst,  sondern  die  durch  seinen  eventuellen  Fort&ll  sich 
verringernde  Sprechbarkeit  des  Wortendes  der  Hinderungsgrund 
ist.  Darum  sehen  wir  auch  diese  Erscheinung  meist  nur  dort  nicht 
auftreten,  wo  dem  man  noch  ein  weiterer  Gonsonant  vortritt^ 
da  nach  einem  Vocal  für  den  Lauteomplex  mn  immer  noch 
Sprechbarkeit  vorhanden  ist.  Wir  haben  daher:  JcArmandm^ 
brähtncmAm,  brahmdnäm^  dagegen  aber  sä'mnäm  von  sä  man, 
indess  kommen  wir  weiter  unten  nochmals  darauf  zurück  bei 
der  Besprechung  der  Singularformen  mit  schweren  Endungen, 
die  im  Wesentlichen  ganz  dasselbe  Princip  walten  lassen. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  den  Participien  auf  OMt,  wo  unser 
Gesetz  aufs  schönste  bestätigt  wird.  Schon  Bopp  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  die  Participia  im  Sanskrit  sowohl 
als  im  Griechischen  mit  der  Betonung  des  entsprechenden  Tem- 
pus des  Indicativs  übereinstimmen,  dass  also  zu  bhärdmi  — 
hkdrant,  zu  tudämi  —  tuddnL  strinvdnt  zu  strmdmi  tritt  W^ir 
haben  also  für  unsem  Zweck  im  Allgemeinen  zwei  Gruppen  zu 
unterscheiden,  oxytonirende  und  Barytona,  und  demnach  fol- 
gende Reihen: 

bhärantas  unddntas 

bhäradbhyas       undddbhyas 

bhdradbhis  undddbhis 

bkdratäm  undatdtm 

bhdratsu  unddtsu 

Es  würde  nun  misslich  sein,  wollten  wir  in  allen  hier  angeführ- 
ten Participien  eine  ziemlich  willkürliche  Versetzung  des  Acoen- 
tes  statuiren,  vielmehr  müssen  wir  nach  dem  Princip  dieser 
Accentveränderungen  suchen.  Sehen  wir,  wie  weit  das  oben  auf- 
gestellte Gesetz  auch  für  die  in  Rede  stehenden  Participien  gilt. 


dvantas 

ydfUas 

ävadbkyas 

yddbhycts 

ivadbhis 

yddbkis 

dvatäm 

yaiä'm 

ävatsu 

ydtsu 
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Wir  fanden  oben,  dass  in  nolman  gegenüber  ukshdn,  in 
bhröltar  gegenüber  pitär  die  Genitiyendung  dann  den  Accent 
anzieht,  wenn  er  in  der  vorhergehenden  Silbe  steht,  ihn  dage- 
gen in  jeder  über  diese  hinausgehenden  Stelle  unberührt  lässt. 
Wir  sahen  weiter,  dass  die  Schwere  der  Endung  die  Macht 
hatte,  die  vorhergehende  Silbe  zu  kürzen,  was  dort  nur  durch 
den  Ausfall  des  a  geschehen  konnte.  Hier  zeigt  sich,  dass  auf 
Am  der  Accent  in  ydntf  strinvdnt  steht,  diese  Endung  dagegen 
unbetont  bleibt  in  ävatäm,  bhdratäm.  Wir  dürfen  kaum  dar- 
auf aufmerksam  machen,  wie  offenkundig  bezüglich  des  Accents 
die  Gemeinsamkeit  des  Verfahrens  ist,  denn  mit  Rücksicht  auf 
ihn  verhalt  sich  aufs  genaueste: 

vriskan  :  ukshdn  =  bhdrant  :  strinvdnt 

•  •      • 

vrishnäm  :  ukshnäm  =«  bhdratäm  :  strinvtxUdn 
d.  h.  die  Schwere  der  Endung  hat  dann  Macht  über  den  Ac- 
cent des  Wortes,   wenn  er  in  der  unmittelbar  vorhergehenden 
Silbe  steht,  sonst  entzieht  er  sich  ihrem  Bann. 

Vermochte  die  Endung  Am  durch  die  Slärke  ihrer  Exspi- 
ration und  die  damit  verbundene  Eile,  in  welcher  der  Athem 
über  die  vorhergehende  Silbe  hin  wegeilt,  um  zu  seinem  festen 
Standpunkt  zu  kommen,  in  ^ukshdnäm,  vrühandm  die  ihr 
vorhergehende  Silbe  so  viel  wie  möglich  zu  reduciren,  so  muss 
sie  auch  bei  unsem  Participien  denselben  Einfluss  haben;  in 
ant  kann  aber  nur  eine  Schwächung  stattfinden,  nämlich  durch 
den  Ausfall  des  w  —  somit  sehen  wir  *hhdrantäm  wie  *yafUölm, 
ohne  Frage  nach  dem  Standpunkte  des  Accentes,  zu  bhdratäm 
nnd  yatä'm  verkürzt  werden ,  d.  h. :  unter  der  Einwirkung  der 
schweren  Endung  verflüchtigt  sich  der  leicht  der  Verflüchtigung 
unterUegende  Nasal.  Die  Mittelstufe  zwischen  beiden  Formen 
war  jedesfalls  die  Längung  des  a,  da  wir  bisweilen  at  für  ät  me- 
trisch im  Veda  zu  lesen  haben  ^)  und  auch  das  Zend  zeigt  uns 
noch  manchmal  diese  Uebergangsstufe ,  so  im  Part  haut  von 
ah  „sein".  —  Dürfen  wir,  was  die  Worte  auf  v(xt,  mat  anlangt, 
von  dem  Instrum.  oder  Dat.  des  Singularis  aus  schliessen,  so 
ist  im  Gen.  Flur,  in  ihnen  nur  das  n  unter  dem  Einfluss  der 
Endung  verflüchtigt,  während  der  Accent  sich  auf  seiner  alten 
Stelle  erhielt,  sei  es  unter  dem  Schutz  von  t?  -f-  ^,  sei  es  dass 


*)    Cf.  Kuhn,  sprachliche  Resultate  aus  der  ved.  Metrik.   K.  Beiträgpe 
III,  S.  476. 
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diese  Worte  überhaupt  ein  consenrativeres  Verfahren  einztthal- 
ten  beliebten. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  kurz  die  Resultate  dieser 
Untersuchung:  I.  Die  EnduDg  des  Gen.  Plur.  kann  von  Ein- 
fluss  sein  auf  die  Gestalt  und  den  Lautwerth  der  vorhergehen- 
den Silbe,  wenn  kein  Gleichgewichtsmoment  eintritt.  Ein  solches 
Moment  ist  aber  z.  B.  die  Nothwendigkeit,  eine  Silbe  sprech- 
bar zu  erhalten.  Ist  ein  solches  nicht  vorhanden ,  dann  kann 
die  vorhergehende  Silbe  a)  ihren  Accent  und  Vocal  einbüssen 
oder  b)  ihren  Accent  und  inlautendes  n.  Jenes  bei  den  tri- 
und  aii*Stämmen,  letzteres  bei  denen  auf  ant,  at.  U.  Verschie- 
dene Wortgruppen  verhalten  sich  verschieden  gegen  die  Ein- 
wirkung der  Endung,  die  einen  sind  ccmservativery  theils  aus 
lautlichen  Gründen,  andere  haben  grössere  Neigung  die  Stärke 
ihrer  letzten  Silbe  preiszugeben. 

Die  Endung  des  Gen.  Plur.  ist  die  längste  und  schwerste 
aller  Casusendungen,  wie  uns  bei  kavi  die  einzig  oxytonirte 
Form  kavtnd'm  zeigt.  Ihre  Charakteristika  sind:  vokalischer 
Anlaut,  Länge,  consonantischer  Auslaut  und  in  diesen  Eigen- 
schaften kommen  im  Singular*  ihi*  am  nächsten  Dativ  und  In- 
strumentalis, im  Pluralis  der  Accusativ,  aber  keiner  dieser 
Casus  ist  ihr  völlig  gleich. 

Was  den  letztgenannten  unter  ihnen  anlangt,  so  haben 
seine  Eigenthümlichkeiten  bisher  am  meisten  Schwierigkdten 
gemacht;  erst  neuerdings  fand  zwischen  Osthoff  und  Brugman 
in  der  genannten  Schrift  seine  Geltung  als  starker  oder  schwa- 
cher Casus  eine  Erörterung;  Osthoff  will  in  ihm  einen  schwa^ 
eben,  Brugman  einen  starken  Casus  sehen.  Ob  stark  oder 
schwach  —  dies  häng^  von  der  Schwere  der  Endungen  ab,  de- 
ren Uebergewicht  über  die  Endsilbe  des  Stammes  empfunden 
werden  muss,  wenn  ein  Casus  zum  schwachen  werden  solL  Nun 
ist  der  Gegensatz  von  rä'jdnas  und  rdljüas  allerdings  gross, 
aber  noch  die  vedische  Zeit  gibt  uns  den  Beweis,  dass  dieser 
Unterschied  nicht  in  dieser  Weise  von  Anfang  an  vorhanden 
war,  sondern  erst  allmählich  zur  Ausbildung  gelangte.  Denn 
wir  haben  noch  im  Veda  gegenüber  dem  Nom.  Plur.  ukshänas 
den  Accus,  vkshdnaa  (ausser  vksknäs)  und  gegenüber  wrUkanas 
—  vrishanas  und  vrfshnas*  Die  Dehnung  des  a  im  Nom.  Plur. 
gehört  einer  späteren  Zeit  an  und,  wenn  meines  Wissens  sich 
kein  *rä' Janas  findet,   so  können  wir  doch  durch  die  Analogie 
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von  vrishanas  geleitet  unbedenklich  ein  solches  annehmen.  Also 
Accusativ  und  Nominativ  Plur.  waren  formell  gleich  und  den- 
noch störte  ein  bisher  unerklärtes  Etwas  den  Fortbestand  ihres 
Einvernehmens*  Die  Endung  des  Accus.  Plur.  ist  nicht  so  ganz 
gleich  der  des  Nom.  Plur.,  wie  das  unschuldige  as  glauben  la&* 
sen  dürfte;  jene  wird  im  Griech.  durch  €^,  diese  durch  ag  re- 
flectirt,  und  schon  dieses  Moment  weist  auf  ihre  innere  Ver- 
schiedenheit hin:  jene  ist  rein  —  letztere  ist  aus  ans  entstan- 
den» und  ich  zweifle  nicht,  dass  der  Ausfall  des  Nasal  anfäng- 
lich auf  die  Quantität  der  Accusativendung  von  grösstem  Ein- 
fluss  war;  ob  nicht  vielleicht  noch  as  metrisch  öfter  lang  zu 
lesen  ist,  habe  ich  nicht  untersucht,  es  wäre  aber  einer  Prüfung 
werth.  Sonst  hat  dieser  Ausfall  des  n  keine  directe  Spur  bei 
den  consonantischen  Stämmen  hinterlassen,  und  doch  ist  die 
ehemalige  Länge  der  Accusativendung  gefühlt  worden.  Obwohl 
wir  as  jetzt  als  Kürze  betrachten,  muss  dasselbe  doch  als  Länge 
gegolten  haben,  das  lässt  sich  unzweifelhaft  aus  den  Einwirkun- 
gen auf  den  Wortstamm  schliessen,  in  denen  es  mit  dem  Gen. 
Plur.  und  Dat.  Instr.  Sing,  übereinstimmt.  In  der  einstigen  Länge 
der  Accusativendung  liogt  das  Geheimniss  der  Differenzierung  dieser 
beiden  Casus  des  Plural,  des  Nom.  und  Acc.,  und  es  ist  inter- 
essant zu  sehen,  wie  bei  diesem  Casus  noch  der  Kampf  um 
Accent  und  Stammschwächung  zwischen  dem  Wort  und  seiner 
Endung  hervortritt  und  zugleich,  wie  der  Ausgang  des  Kam- 
pfes ganz  dasselbe  Resultat  wie  oben  der  Gen.  Plur.  zeigt. 

Solche  Kämpfe  zwischen  Wortstamm  und  schwer  wiegen- 
der Endung  zeigen  uns  die  sich  neben  einander  findenden  For- 
men wie  äpas  und  apas,  vdcas  und  padds,  ukshänas  neben 
ukshnäs  u.  a.  In  der  einen  Form  hat  die  Endung  noch  nicht 
vermocht  den  Accent  auf  sich  zu  ziehen,  in  der  andern  hinge- 
gen der  Kampf  schon  sich  zu  Ungunsten  des  Stammes  gewen^ 
det  und  das  Suf&x  den  Sieg  davon  getragen.  Worte  wie  ap 
hatten  weiter  nichts  abzugeben  als  den  Accent,  sobald  aber 
eine  Möglichkeit  den  Stamm  zu  schwächen  vorhanden  ist»  sehen 
wir  auch,  wenn  die  Endung  si^t,  dasselbe  Verhältniss  sowohl 
bezüglich  der  Accentstellung,  wie  der  Stammeskürzung,  welches 
wir,  oben  kennen  gelernt  haben,  wieder  eintreten^  d.  h. 

ukshnäs  :  vrishnas  s£  uk^nä'm  :  vrishnäm 

•  •      ■  •  •      • 

bhdratas  :  tudatäs  =^  bhdratdm  :  tudatä'm 
d.  h.  sobald  die  Endung  den  Si^  erringt  über  den  Stamm, 
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zieht  sie  den  Accent  auf  sich,  wenn  er  in  ihrem  Banne  (d.  b. 
nicht  über  die  letzte  Silbe  des  Stammes  hinaus)  steht,  schwächt 
aber  in  jedem  Falle  den  Stamm  und  zwar  so,  dass  sie  entwe- 
der durch  den  ihr  zueilenden  Exspirationsstrom  den  Vocal  a 
(an-,  ar-Stämme;  ^),  oder  den  Gonsonanten  n  (o^-Stämme  u.s.w.) 
absorbirt. 

Jene  Doppelformen  beweisen  somit,  dass  der  Kampf  im 
Veda  noch  nicht  ausgeklungen,  dass  die  völlige  Fixirung  des 
AccusaÜY  Plur.  als  schwacher  Casus  erst  dem  klassischen  San- 
skrit vorbehalten  war,  obwohl  auch  dort  sich  Nomina  finden, 
deren  Stämme  ihren  Accent  gegenüber  der  Anziehungskraft  der 
Endung  aa  behauptet  haben,  wie  vacas,  nä'vas  (cf.  Benfey  §.760, 
IV,  1).  Wir  werden  nachher  sehen,  dass  das  Zend  uns  ganz 
dieselben  Schwankungen,  nur  noch  in  höherem  Grade  als  das 
vedische  Sanskrit  zeigt  und  uns  auf  ganz  dieselbe  Annahme 
hinweist,  dass  in  alter  Zeit  die  Grundregel  der  Unterscheidung 
von  starken  und  schwachen  Casus  noch  im  Werd^  war,  dass 
sich  die  den  Endungen  innewohnenden  Kräfte  erst  später  durch- 
greifend entwickelt  haben  müssen.  Auch  hier  muss  wieder  auf 
die  Kuhn'sche  Entdeckung  aufmerksam  gemacht  werden,  dasa 
Qt  im  Veda  häufig  metrisch  noch  als  Länge  gebraucht  werden 
muss,  während  das  Zend  sogar  noch  die  reine  Stammform  und 
Bildungen  wie  fshuyafUo,  hämyaida  nicht  selten  aufweist 

Was  für  den  Gen.  und  Acc.  des  Plurals  gesagt  wurde,  hat 
auch  für  den  Dat.  und  Instrumentalis  des  Singulars  seine  Gil<- 
tigkeit,  deren  Endungen  durch  ihre  Schwere  zu  demselben  Re* 
sultat  führen  wie  die  jener  Casus.  Die  Worte  zerfallen  wieder 
wie  oben  in  jene  beiden  Gruppen  der  Oxytona  und  Barytona, 
deren  letztere  den  Accent  wieder  auf  der  Stammsilbe  behält, 
während  die  erstere  ihn  ebenfalls  an  die  Endung  abgeben  muss ; 
wir  erhalten  daher  folgende  ganz  normale  Beihen: 


a)  räjM 

7iämnä 

vrlshnä 

•       • 

ukshnä 

rd'ßie 

nä'mne 

vrishne 

•       • 

ukshne 

• 

b)  hhrätrd 

piträ' 

inäträ 

duhiträ 

bhrdttre 

pitri 

incUrS 

duhüri 

c)  undatdl 

bhdraiä 

ävatä 

yatö! 

undati 

bhärate 

Avate 

yaU 

^)    Das  Sanskrit  ist  allerdings  hier  kein  Führer,  wohl  aber  das  Zend 
durch  sein  fedhrö  aus  ptro. 
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Auch  hier  gibt  es  wieder  Worte,  welche  in  der  einen  oder  an- 
dern Weise  der  Endung  gegenüber  sich  conservativer  zeigen, 
sei  es  durch  Bewahrung  des  Accentes  an  seiner  ursprünglichen 
Stelle  oder  Schützung  des  Vorals  mit  gleichzeitiger  Wahrung 
des  Accentes,  zumeist  wohl  unterstützt  durch  das  natürliche 
Bedürfniss,  Silben  sprechbar  zu  erhalten  ^).  Dies  gilt  von  den 
Worten  auf  man,  van,  vant,  mant  u.8.  w.    Wir  haben  nämlich: 

brähinanä  brdhtnane  brahnänd  brahmdne 

•  •  •  • 

kdrmanä  kärmane  äärmanä  4dnnane 

•  •  •  • 

u.  s.  w. ;  dagegen  jarimni  von  jarimdn,  wo  nur  zwei  Consonan- 
ten  zusammentreffen;  femer 

revdtd  dynmdtä  ydjvane  dhü'rvane  turväne  vibhvdne. 
Andre  Worte  haben  beide  Formen  neben  einander  wie  z.  B. 
bhümdn,  welches  hkümnd  und  bhümdnä  zeigt;  über  einige  an- 
dre, wie  Mne,  yü'ne  sprechen  wir  später,  nur  soviel  sei  hier 
bemerkt,  dass  in  diesen  Worten  die  Schwere  der  Endung  zwar 
die  Kraft  hatte  den  Vocal  zu  u  umzugestalten  (wie  wir  es  spä- 
ter bei  rurudüshus  etc.  kennen  lernen  werden),  damit  ihre  Kraft 
aber  gebrochen  scheint,  und  in  äunas  blieb  darum  der  Acceiit 
erhalten,  yitne  ist,  da  das  Wort  yüvan  nicht  Oxytonon  ist  völ- 
lig unserer  oben  aufgestellten  Regel  gemäss.  Nicht  unerwähnt 
darf  femer  bleiben,  dass  auch  dort,  wo  ein  vorausgehender  Vo- 
cal dem  Suffix  van  die  Schwächung  «zu  vn  bei  Antritt  der  En- 
dung ermöglichte  (z.  B.  somapä'vne,  arävne)  öfter  noch  ein  a 
metrisch  zu  lesen  ist,  ein  Beweis  für  die  noch  zu  vedischer 
Zeit  bestehende  Schwankung  dieser  Casus  zwischen  stark  und 
schwach;  manche  Worte  haben  sogar  trotz  der  erwähnten  gün- 
stigen Bedingung  ihr  a  gegenüber  der  schweren  Endung  erhal- 
ten, so  z.  B.  dävdn,  welches  dävdne  bildet. 

Es  blähen  im  Singular  nun  noch  zwei  Casus  zu  bespre- 
chen, deren  Erklärung  insofem  Schwierigkeiten  macht,  als,  für 


*)  Es  ist  von  Interesse  zxx  sehen,  wie  Worte,  welche  trotzdem  Yo- 
cale  unter  dem  Einflnss  der  Endung  aasstiessen ,  nun  auf  andre  Weise 
diesem  Bedürfniss  nachkommen.  So  dürfte  Instr.  raimd'  yon  ra^nait  aus 
ra^nä',  prafhina  von  prathmän  aus  prathimnd\  mahinä  aus  mühimnä^ 
zu  erklären  sein,  indem  wir  die  Ausstossang  eines  Nasals  anzunehmen 
haben,  welche  die  Silbe  wieder  sprechbar  machen  sollte  (vgl.  Benfey 
Quantitatsverschiedenheiten  I  S.  13),  wahrscheinlich  wohl  in  den  letzte- 
ren Fällen  durch  das  Medium  von  prathinnä  etc.,  nu^jjuh  für  majjimh  von 
mqjjan,  hhUnd  für  bhümnä  etc. 


818  Alfred  Hillebrandt 

unser  Ohr  wenigstens,  ihre  Endungen  kurz  ersehenen  —  der 
Genitiv  Sg.  auf  as  und  der  Locat.  auf  L  Aber  ich  möchte  nun 
nicht  behaupten,  dass  darum  auch  den  Indem  diese  Endungen 
ebenso  wie  uns  erscheinen  mussten  und  sie  aus  denselben  nicht 
einen  Unterschied  von  dem  Nom.  Plur.  auf  as  oder  dem  Ac- 
cusativ  auf  am  heraushörten.  Dass  eine  gewisse  Differenz  zwi- 
schen dem  as  des  Singular  und  dem  des  Nom.  Plur.  Yorhanden 
gewesen  sein  muss,  lehrt  uns  das  Griechische  mit  seiner  Diffe- 
renzirung  zu  og  und  «g  und  das  Lateinische  durch  sein  noch 
in  12  Fällen  erhaltenes  us  consonantisoher  Stämme  (über  diese 
cf.  Bücheier,  Grundriss  der  lat.  Decl.  S.  80)  und  wir  werden 
schwerlich  in  der  Annahme  irren,  dass  diese  Endung  für  das 
indische  Ohr  —  wir  beschränken  uns  vorläufig  hierauf  —  so- 
viel Schwere  und  Uebergewicht  über  die  letzte  Stammsilbe  ge- 
habt haben  muss,  um  das  Uebertreten  des  Genitivs  in  die  Reihe 
der  schwachen  Casus  zu  bewirken,  ohne  dass  darum  diese  En- 
dung eine  wirkliche  Länge  gewesen  zu  sein  braucht.  Wir  könn- 
ten aber  auch,  wenn  man  dies  nicht  zuzugeben  geneigt  sein 
sollte,  nun  schon  aus  unserer  Betrachtung  des  Gten.  Plur.,  Dat* 
Inatrum.  Sing,  schliessen,  dass  gerade  so  wie  in  diesen  Casus 
die  Schwere  der  Endung  die  Schwächung  des  Stammes  hervor- 
rief, nun  auch  umgekehrt  dort  wo  eine  solche  Schwächung  v<(^- 
liegt,  diese  Erscheinung  das  lautlicfhe  Uebergewicht  —  um  nicht 
zu  sagen  Länge  —  der  Endung  bezeugt.  Was  filr  den  G^tiv 
gesagt  wird,  gilt  natürlich  auch  flir  den  gleichlautenden  Abla- 
tiv, nicht  aber  in  gleichem  Grade  für  den  Locativ.  Bei  diesem 
treten  vielmehr  ungleich  deutlicher  die  Schwankungen  zwischen 
Betonung  der  Endung  sowie  Kürzung  der  vorhergehenden  Silbe 
einerseits  und  Betonung  des  Stammes  andrerseits  hervor  —  ein 
Beweis,  dass  der  letztere  Casus  wegen  der  nicht  ausreichenden 
Schwere  sein^  Endung  ungleich  weniger  als  irgend  einer  der 
vorher  genannten  geneigt  war  seine  Stellung  unter  den  starken 
Casus  aufzugeben.  Wir  nennen  aus  dem  Rigveda  für  den  Gen.- 
Abl.  und  Loc.  (ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen) 
folgende  Beispiele,  wobei  man  zugleich  wieder  auf  die  Betonung 
achten  wolle. 

räjan  :   aui  j  rö^ßias        Locativ  rä'jani  (so  noch  im  Veda, 

*'  später  wurde  auch  hier  der  Endung 

grösseres  Gewicht  beigelegt  und  da- 
neben rd'jfü  gesagt) 
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ttddn  udnäs  uddni  (später  fidni) 

ü'dhan  iXdhnas  ttdhani 

inürdhdn  mürdhnds  mürdkdni 

Arshdn  itrshnds  Ürikdni 

dhan  dhnas  dhani 

äsdn  ämds  äsdni 

Ükshdn  ukshnds  ukshdni  (vkshni) 

Diese  Paradigmen  zeigen  uns  durchweg  im  Genitiv  das  a  des 
Stammes  dem  absorbirenden  Gewicht  der  Endung  verfallen;  den 
Accent  dagegen  nur  dann,  wenn  das  Woi*t  selbst  Oxytonon  war. 
Wo  ein  Vocalausstoss  nicht  möglich  war,  sondern  nur  ein  Vo- 
calwandel  wie  va  zu  u,  sehen  wir  diesen  eintreten:  yüvan  wird 
zu  yiXn,  ävdn  zu  äiin,  ganz  analog  den  Fällen  von  runidüshaa 
von  rurudvas,  praticds  von  prcUyafic,  letzteres  mit  Wandel  des 
ya  zu  {,  den  wir  später  berühren  müssen ;  wenn  Sünas  den  Ac- 
cent nicht  folgen  liess,  so  tritt  es  auf  eine  Linie  mit  ndras, 
zend.  narä,  zend.  växä,  zu  denen  wir  nochmals  zurückkommen, 
und  zeigt  uns  eine  ursprünglichere  Form,  sei  es  dass  mit  der 
Vocalisirung  des  va  die  Kraft  der  Endung  sich  erschöpft  hatte 
oder  es  sich  dem  Drange  der  Endung  entzog,  während  das 
Griechische  noch  xwog  consequenter  weiterbildete. 

Haben  diese  Worte  im  Gen.  Sg.  der  Endung  zu  Liebe  ihre 
letzte  Silbe  verstümmeln  müssen,  so  haben  sie  im  Locativ  ener- 
gischeren Widerstand  zu  leisten  v^mocht  und  beweisen  damit, 
dass  die  Endung  i  am  wenigsten  dazu  angethan  war,  sie  zur 
Aufgabe  ihrer  Bestaadtbeile  zu  verleiten.  Sie  stimmen  hierin 
aufs  beste  zu  den  Worten  auf  man,  van,  die  im  Loc.  fast  durch- 
weg dieselbe  Erscheinung  bieten,  während  bezüglich  ihres  Ge- 
nitiv-Ablativ auf  das  über  die  Bildung  ihres  Dat.  Instr.  Sg. 
oben  gesagte  zu  verweisen  ist.  Ich  nenne  folgende  Worte  und 
bitte  wieder  meine  Accentregel  zu  prüfen. 

d'ä'man     Gen.  dä'wnas  ^)  Loc.  dd'fnani 
dhd'man  dkd'm(a)nas  *)     dkä'mani 

yä'wmi  yd'manas  yä'mani 

vyoman  vyomanas  x>yomani 


*)  Es  darf  nicht  verg«ia8en  werden ,  dass  auch  hier  metrisch  noch 
oft  das  alte  a  zu  lesen  ist  und  sich  dhä'mnaa  von  dhämanaa  z.  B.  für 
den  Veda  mehr  graphisch,  als  grammatisch  unterscheidet. 
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jdnman 

jdnmanas 

jdnmani 

mdnman 

mdnmanas 

mdnmani 

dtrndn 

dtmdnas 

ätmdni 

kärman 

kdrnMnas 

9 

kdrmani 

ddrman 

ädrmani 

• 

diman 

d^nanan 

dämani 

mdnnan 

mdrmani 

brdhman 

brdhmanas 

• 

hrdhmani 

• 

brahmdn 

Jjrahmdnas 

hrahndni 

säman 

sSlmnas  i) 

^ 

msh&mdn 

sushämdnL 

Man  ygl.  ferner  noch  für  den  Genitiv:  bh^manas,  Mmnas,  vt- 
patmanaSf  vdnnaruM,  vdsmanas,  mahUndnas  und  moMnmds 
(zwei  unsre  Accentregel  sehr  bestätigende  Beispiele),  für  de& 
Locativ  hfimani,  prdUiarmani,  tmdni,  vdkmani,  dtrghapramd- 
mani,  stdrttnani,  dhdfimani,  pdrimani,  hdvimani  u.  a. 

Fügen  wir  noch,  ehe  wir  hieraus  die  zu  gewinnenden  Re- 
sultate folgern ,  Worte  auf  van  bei ,  um  auch  sie  als  Zeugen 
für  das  Bildungsprincip  des  Gen.-Abl.  und  Locativ  zu  benutzen, 
so  zeigt  sich: 

dtkarvanas 

m 

pdrvanas 
ddhvanas 


dtharvan 
pdrvan 
ddhvan 
rijiävan 


dtharvani 

9 

pdrvani 
ddhvani 
rijUvani 


cf.  noch  tüffvani,  mkrftvani,  dadhikrffvnas,  ffr^VHas(?),  ydjva- 
nasy  magh&naa,  yunas  (beide  wie  oben  yiXne  zu  erklären)  u.  a. 
Die  hier  gegebenen,  dem  Rigveda  entlehnten  Tabellen  zei- 
gen uns  zweierlei,  einmal  dass  in  dem  Kampf  ums  Dasein  zwi- 
schen Casus-  und  Stammesendung  die  letztere  in  den  weit- 
aus meisten  Fällen  die  Oberhand  behielt  und  nur  unter  selte- 
nen, der  Casusendung  besonders  günstigen  Verhältnissen  deren 
Kraft  unterlag,  sie  unterscheiden  sich  hierin  wesentlich  Ton  den 
Worten  auf  an,  welche  einen  vorgerückteren  Standpunkt  repra- 
sentiren  und  es  darf  als  gewiss  angenommen  werden ,  dass  die 
Nothwendigkeit  die  Silbe  sprechbar  zu  erhalten,  dem  Vordrin- 
gen der  Worte  auf  inan^  van  in  gleiche  Linie  mit  denen  auf 


^)  Aber  »dtnanas  zu  lesen.  Für  den  Loc.  ist  mir  gegenwärtig  kein 
Beispiel  zur  Hand,  doch  zweifle  ich  an  ad* mani  nicht,  wan  durch  das  ge- 
nannte Compositum  bestätigt  wird. 
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an  wesentlichen  Abbrach  getban  hat.  Wir  dürfen  vielleicht  in 
folgenden  Fall  eine  Bestätigung  dafür,  dass  von  der  Sprech- 
barkeit  des  neuen  Lautcomplexes  die  Möglichkeit  seines  Ent- 
stehens abhängt,  sehen.  Während  bei  den  an-StiLmmen  uns 
fast  alle  angeführten  Worte  eine  Verkürzung  der  Endsilbe  zei- 
gen und  auch  die  entstandenen  Lautcomplexe  —  die  umfang- 
reichsten, aber  für  die  Inder  nicht  ungewöhnlichen  Lautverbin- 
dungen sind  kshn,  rahn,  rdhn —  die  Möglichkeit  sie  auszusprechen 
gewähren,  ist  von  ihnen  nur  eins  ausgenommen:  parijm-an, 
welches  jpan/a^an-o^  bildet,  -w&Xßnn  eine  unbequeme  Lautgruppe 
war,  cf.  auch  das  nicht  genannte  mamhand  etc.  Andrerseits 
zeigen  unter  den  'inaii-  und  t?an-Stämmen  garade  diejenigen 
Worte  am  ersten  Neigung  zur  Contraction ,  welche  das  Suffix 
nicht  unmittelbar  an  consonantischen  Auslaut  anfügen  wie  lern' 
nas,  sdmnas,  ddmnas^  mahifimas,  d.  h.  jene  nothwendige  Vor- 
bedingung erfüllen.  Es  sei  auch  nochmals  zur  Bestätigung  der 
Annahme,  dass  die  Möglichkeit  der  Sprechbarkeit  einer  Silbe 
von  wesentlichem  Einfluss  auf  Contraction  oder  Gonservirung 
ihres  Vocals  ist,  auf  die  obige  Anmerkung  aufmerksam  gemacht» 
welche  uns  zeigte,  wie  die  Worte,  welche  dem  Zug  der  Endung 
nicht  hatten  widerstehen  können  und  damit  zu  schwierigen 
Lautcomplexen  gelangten,  diesem  Uebelstande  auf  andre  Weise, 
nämlich  durch  weitere  Ausstossung  noch  eines  Consonanten  ab- 
zuhelfen suchten  (S.  317). 

Unterscheiden  sich  aus  diesen  Gründen  die  a»-Stämme  we- 
sentlich von  denen  auf  num,  van,  so  stimmen  sie  ganz  in  der 
Behandlung  des  Locativs  überein.  Dies  ist  ein  Beweis,  wie  we- 
nig Schwere  sein  i  noch  in  der  vedischen  Zeit  gehabt  haben 
muss,  da  es  selbst  bei  den  Worten  auf  an  trotz  der  bei  densel- 
ben* waltenden  günstigen  Bedingungen  nicht  die  Endsilbe  des 
Stammes  zu  besi^en  vermochte  und  zugleich  eine  indirecte  Be- 
stätigung für  unsre  Absicht»  von  der  Schwere  der  Endung  die 
Entstehung  schwacher  Casus  abhängig  zu  machen.  Wir  können 
im  allgemeinen  die  Kegel  aufstellen:  je  schwerer  die  Endung, 
desto  leichter  die  Möglichkeit,  schwache  Casus  zu  bilden,  je 
leichter  die  Endung,  desto  erfolgreicher  wehrt  sich  das  Wort 
gegen  den  Uebertritt.  So  haben  wir  eine  Scala  vom  Gen.  Plur., 
der  in  den  meisten  Fällen  (obschon  es  auch  hier  oben  schon  ge- 
nannte Ausnahmen  gibt)  zu  den  schwachen  Casus  gehört,  bis  zu 
dem  Loc.  Sing.,   welcher  nur  in  einer  bestimmten  Wortgruppe 

B«Urig«  s.  Knnde  d.  ff .  Sprachen.  O.  21 
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zum  schwachen  Casus  geworden  ist,  nämlich  in  den  Worten 
auf  anty  vant,  tnatU.  Selbst  die  Worte  auf  tar  (tri)  haben  über 
das  i  des  Locativ  gesiegt  und  schliessen  sich  jenen  auf  an  etc. 
an;  wir  haben  nämlich  von 

duhitri         Loc.  duhitdri 

kartri  hartdri 

vdktri  vdktdri 

soM  sotdri 

netri  netdri 

püH  pitdri 

dhmätri  dhmätdri 

m 

mätri  mätdri 

Somit  bleibt  nur  die  genannte  Gruppe  derer  auf  ant,  mant, 
vant  übrig,  deren  Endsilbe  weniger  Gewicht  als  das  i  des  Loc. 
haben  mochte  und  darum  ihr  n  verflüchtigte,  hinsichtlich  des 
Accentes  aber  sich  dem  Brauch  der  andern  Casus  anschloss; 
ausserdem  einige  einzelne  Worte  wie  usri  und  andere.  Dass  das 
locativische  i  für  das  Ohr  wohl  als  Länge  gelten  konnte,  scheinen 
mir  die  in  dem  Samhitätext  sich  findenden  Formen  vaktdri, 
dhmätdri,  kartdri  anzudeuten.  Vielleicht  liegt  es  auch  in  der 
Natur  dieses  i,  wenn  es  in  einer  Reihe  von  Locativeu  dort 
steht,  wo  die  Metrik  eine  Länge  erwarten  lässt,  i  hatte  viel- 
leicht eine  mittlere  Geltung  zwischen  kurzem  i  und  geschrie- 
benem langen  %  (cf.  pitari,  dyushi,  taiYum,  divi,  pradivi,  mür- 
dhdni,  rdjasi,  ushdsi  bei  Benfey,  Quantitätsverschiedenheiten  in 
den  Samhita-  und  Pada-texten  IL  Abhdl.  §.  15  u.  16;  vergl. 
auch  Benfey's  Frage  hinsichtlich  des  Yocal  i  überhaupt,  ibid. 
§.  16,  wozu  zu  bemerken  ist,  dass  Vs  ^^^  ^^f  ^  ausgehenden 
daselbst  aufgezählten  Worte  diese  Locative  sind). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  Gruppe  von  Worten,  welche 
in  bester  Weise  mehrere  der  im  Vorangehenden  aufgestellten 
Gesichtspunkte  bestätigen,  zu  den  Worten  auf  vas  (vams),  us, 
die  wir  um  der  besseren  Uebersicht  zuletzt  zu  behandeln  vor- 
gezogen haben.  Auch  sie  billigen  die  Annahme,  dass  die  Eij^ 
düng  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  Suffixes 
gewinnen  kann  und  geben  andrerseits  für  unsere  Accentregel 
ein  weiteres  Beweismoment.  Wir  sahen  oben  bei  den  Worten 
dngirasdm,  ushäsäm,  apdsam  den  Accent  unbeirrt  durch  die 
Schwere  der  Endung  auch  in  Oxytonen  dort  stehen,  wo  ihn  der 
Stamm  trägt,   wir  glaubten  annehmen  zu  dürfen,   dass  der  s- 
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Laut  ein  schwer  zu  übersteigendes  Hinderniss  für  die  Nachfolge 
desUdätta  auf  die  folgende  Silbe  mit  starker  Exspiration  ist  und 
man  zwar  kavtn^m  (ved.),  tudatä'm,  nicht  aber  *apasä'm  sagen 
kann,  weil  das  scharf  ausgesprochene  dentale  s  sich  wie  eine 
Scheidewand  zwischen  beide  Silben  stellt.  Ganz  denselben  Grund- 
satz befolgen  die  in  Rede  stehenden  Participien;  auch  sie  lassen 
den  Accent  nicht  seiner  Neigung,  siöh  mit  der  folgenden  Silbe 
zu  yerbinden  folgen  und  wir  sagen  rurudüshäm ,  rurudüshä 
ganz  analog  dem  obigen  ushäsdm,  apdsäm  —  das  sh(8)  hin- 
derte die  Verbindung  des  Udätta  mit  der  nachfolgenden  schwe- 
ren Silbe.  Zugleich  zeigen  diese  Participien  eine  andere  Er- 
scheinung: das  5  vermochte  die  Wirkung  der  Endung  zwar  zu 
schwächen,  aber  nicht  ganz  lahm  zu  legen,  vielmehr  gelang  es 
der  letzteren  sich  des  Halbvocals  zu  bemächtigen  und  denselben 
zu  vocalisiren  —  etwa  so,  wie  wir  in  den  ar-^Vi-^Stämmen  in 
den  mittleren  Casus  dem  bhis  etc.  die  Kraft,  das  ar  zu  ri  zu 
schwächen  zuschreiben  können,  damit  aber  seine  Wirkung 
als  gebrochen  anzusehen  haben,  weil  es  den  Accent  unverändert 
auf  der  Stammsilbe  stehen  lassen  musste.  Somit  lehren  uns 
diese  Participien  zweierlei,  erstens  dass  in  ihren  schwächsten 
Casus  die  Endung  durch  ihre  Schwere  den  Lautbestand  der 
letzten  Stammessilbe  zu  erschüttern  vermochte,  und  zweitens 
bestätigt  sie  die  oben  erkannte  Regel,  dass  die  Kraft  der  En- 
dung mit  dieser  Alteration  gebrochen  ist  und  sie  nicht  im 
Stande  ist,  den  musikalischen  Accent  über  den  ^-Laut  hinweg 
auf  sich  zu  ziehen.    Damit  sind  folgende  Reihen  erklärlich 


Instr.  Sg. 

vidüahä 

rurudüshä 

Dat. 

vidüshe 

rurudüshe 

Gen. 

vidüshas 

rurtcdüshcts 

Loc. 

vidüshi 

nirudüshi 

Acc.  PL 

vidüshas 

rurudüshas 

Gen. 

vidüshäm 

rurudüshäm. 

Diese  erwähnte  Fähigkeit  der  Endung  einen  Halbvocal  zu  dem 
betreffenden  Vocal  zu  wandeln  bestätigen  die  Worte  pratyaflc, 
vishvaüc  und  die  ihnen  analog  gebildeten.  Wie  vidvas  va  zu  u, 
so  wandelt  jenes  yct  zu  i ,  dieses  sein  t^a  zu  t^;  nur  dass  jene 
Participia  einen  kurzen,  diese  Adjective  einen  langen  Vocal  zei- 
gen. Dies  scheint  für  Brugman's  Ansicht  zu  sprechen,  welcher 
nicht  va^/'ts,  sondern  vas  als  das  ursprüngliche  erklären  will  und 
man  könnte  das  u  in  vidüshas  gegenüber  ü  in   vishücas,   i  in 

2r 
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praUeat  so  erklSreD,  dass  in  ersterem  nur  ein  va^  in  letzteren 
dagegen  va,  resp.  ya  -f-  Nasal  enthalten  sei.  Aber  mir  bleibt 
bei  der  Brugmanschen  Ehrklärung  keine  Möglichkeit,  das  n  des 
Nom.  Acc.  Sg.  und  Nom.  Plur.  in  den  Formen:  vidvdn,  pid- 
värhsam,  mdvämsas  zu  erklären ,  so  dass  ich  eher  zu  der  An- 
nahme einer  weiterrai  Verkürzung  Yon  einstigem  ^vidüshas  mich 
verstehen,  als  vams  für  die  älteste  Zeit  beseitigen  möchte. 

Stimmen  vidvdfks,  pr(Uyd&c  etc.  in  diesem  Punkte  übwein, 
so  weichen  sie  in  einem  andern  ab:  die  Schranke  des  Hauch- 
lautes stdUt  sich  bei  der  letzteren  Gruppe  nicht  zwischen  ^be 
und  Endung  und  so  sehen  wir  sofort  wieder  die  Schwere  der 
Endung  ihre  alte  Anziehungskraft  ausüben  und  prcUiods,  prattc- 
^m,  dadhtci  von  dadhyafic  betonen.  Aufgenommen  ist  von 
dieser  Versetzung  des  Accentes  z.  B.  arvä^fic,  von  wdchem  wir 
*arväoä',  *arvdcä8  mit  attrahirtem  Accent  an  Stelle  von  arvd^cd 
erwarten  sollten.  Aber  diese  Erscheinung  beweist  nur,  dass 
d^  Streit  zwischen  Endung  und  der  ursprünglichen  Stelle  des 
Ud&tta  noch  nicht  zu  Ende  ist  und  fuhrt  uns  auf  den  Kampf- 
platz selbst.  Ganz  dasselbe  thut  auch  z.  B.  prdfio,  wenn  es 
uns  im  Instrum.  prdcd\  dagegen  im  Loc.  Sg.  prd^d,  im  AU. 
Sg.y  Acc.  PI.  prd^cas,  also  zwei  verschiedene  Ausgänge  des  Kam- 
pfes in  demselben  Wort  zeigt  und  sich  mit  letzterer  Form  za 
den  Acc.  PL  vd^cas,  d^pas  stellt  ^). 

Wir  hatten  oben  die  Begel  aufgestellt»  dass  nur  dann  der 
Accent  von  der  Endung  angezogen  werden  kann,  wenn  er  in 
der  ihr  vorhergehenden,  d.  h.  letzten  Silbe  des  Stammes  steht, 
sonst  aber  auf  seinem  Platze  unv^rückt  bleiben  muss;  stellen 
wir  nun  einige  Paradigmen  auf,   so  zeigt  sich: 

prcsbfäiic  pdra^  vishptriic 

Acc.  PL  praiteds  pdrdeaa  viahAcas  ^) 

also  eine  gensue  Bestätigung  der  oben  angeführten  Kegel,  dass 
die  Endung  nur  dann  sich  des  Accentes  bemächtigen  kann, 
wenn  das  Wort  Oxytonon  ist. 


*)  Ob  die  spateren  pratfcas,  dadhfeä ,  madhü'cd  etc.  (cf.  Benfey, 
Ausf.  Gramm.  S.  319,  §.  760  lY,  Ausn.  3)  ursprüngliches  Gut  enthalten 
oder  aber  eine  rücklaufige  Phase  des  Kampfes  bedeuten,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden. 

^  Rt.  7,  86,  2:  amiträn  haiam  pdräeah  .  ,  .  vüMcah  schlaget  (o 
Indra  Vanina)  die  Feinde  fort  nach  allen  Seiten. 
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Es  seien  hier  noch  zwei  bereits  genannte  Worte  erwähnt» 
in  denen  die  Endung  ebenfalls  auf  den  Lautbestand  durch  Vo- 
calisirung  des  Halbvocals  einwirkt: 

yüvan    und    maghdoan 
yitne  maghinas 

yü'nas  maghinäm 

von  denen  das  erstere  seine  Formen  wohl  durch  *yuunaSf  das 
letztere  durch  maghdvnas  (oder  maghaünas?)  hindurch  unter 
dem  ständigen  Einfiuss  des  Gewichts  der  Endung  gebildet  hat. 

Nachdem  wir  in  allgemeinen  Umrissen  die  bei  den  schwäch- 
sten Casus  in  Betracht  kommenden  Fragen  skizzirt,  wenden  wir 
uns  zu  den  mit  dem  Namen  der  »»mittleren^*  belegten  Casus, 
deren  Endungen  bhis,  bhyas,  ihydm,  su  sind.  Auch  sie  zeigen 
beim  Antritt  der  Suffixe  gewisse  Aenderungen  in  den  Them^, 
nämlich: 


pitribhis 
pibibhyas 
jntrtshu 
jpUribhydtn 

brikddbhü 


bhrätribhis 
bhrä'tnbhyas 
bhräftrishu 
bhrätribhyäm 

bhdradbhis 


brihddbhyas    bhärctdbkyas 
brihiUeu  bhdratsu 

brihddbhyäm  bhäradbhydm 


ukshdbhis 
ukshäbhyas 
ttkshdsu 
uksJu&hyäm 

buhhujvddbhis  ^) 
bubhujvddbhyas 
bubhMJvdUu 


räjabhis 
räjdbhyas 

rä'jabhyäm 

drvadhhis 

drvadbhyas 

drvatsii 


bubhujvddbhyäm  drvadbhyäm 


bhänumddbhis  g&madbhis 

bhänumddbhyas  gimadbhyas 

bhännmdtm  gimatsu 

bhänumddbhydm  gimadbhyäm 

Diese  Uebersicht  lehrt  zunächst,  dass  der  Accent  in  allen  die- 
sen mittleren  Casus  auf  derselben  Silbe  lastet,  welche  ihn  im 
Stamm  oder  Nom.  Sg.  trägt  und  zweitens  die  Anwendung  des 
schwachen  Stammes  bei  denen,  welche  die  Auswahl  haben»  bei 
den  übrigen  den  Ausfall  des  stammhaften  Nasal.  Aus  den  ge- 
gebenen Beispielen  werden  wir  kaum  scbliessen  dürfen,  dass 
die  Endsilbe  betont  gewesen  sei,  denn  sie  trägt  in  keinem  die- 
ser Fälle  den  Accent,  wird  also  nicht  schwer  genug  gewesen 
sein,  ihn  auf  sich  herabzuziehen.  Osthoff,  der  auch  in  diesen 
Casus  die  Endsilbe  betont  wissen  will,  ist  dieser  Umstand  nicht 


»)    Bopp's  BeiBpieL  S.  126. 
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entgangen  und  zur  Erklärung  wendet  er  einen  »^individuellen*' 
Grund  an.  Er  sagt  (S.  51),  die  äusserste  Schwächung  des  Stam- 
mes sei  vor  diesen  Suffixen  nicht  möglich  gewesen,  einmal  dess- 
halb  nicht,  weil  der  consonantische  Stammauslaut  und  der  con- 
sonantische  Anlaut  des  Gasussuffixes  in  ihrem  Zusammenstoss 
der  themabildenden  Silbe  trotz  ihrer  ursprünglichen  Tiefbonigr 
keit  immerhin  wenigstens  Positionslänge  sicherten.  Eben  diese 
ihr  gewahrte  Positionslänge  lasse  es  nicht  zu  gänzlicher  Schwä- 
chung oder  wohl  geradezu  nicht  zu  gänzlicher  Tiefbonigk^t 
der  betreffenden  Silbe  kommen.  Osthoff  glaubt  daher  zur  rich- 
tigem Bezeichnung  ttulät^su,  tudäd-bhyds,  tudadrbhyä'm  schrei- 
ben zu  müssen.  Es  wäre  dies  auch  in  der  That  der  einzige  Aus- 
weg der  ihm  übrig  bleibt.  Indess  ich  glaube,  Osthoff  läset  sich 
zu  weit  verleiten  durch  Einsilbler  und  die  ebenso  zu  betrach- 
tenden Composita  nyie  pratyaM,  welche  allerdings  die  Endun- 
gen der  mittleren  Casus  betonen«  Indess  deutet  schon  die 
dadurch  hervorgerufene  grosse  Revolution  auf  dem  Gebiet  des 
Accentes  auf  die  Bedenklichkeit  dieses  Unternehmens  hin,  denn 
mit  der  Ausdehnung  dieses  Endungsbetonungsgesetzes  kommen 
wir  nicht  nur  zu  einem  *bhar(xtd8,  *nämnd8,  wie  es  0.  schon 
vermuthungsweise  aufgestellt  hat,  sondern  weiter  noch  zu 
der  Frage,  warum  solch  ein  Gesetz  nicht  auch  für  alle  an- 
dern Stämme  gelte,  so  für  die  vocalischen^  welche  fast  ganz  die- 
selben Gasussuffixe  erhalten. 

Unsre  Beispiele  hatten  uns  gezeigt,  dass  die  Betoniing 
auch  in  diesen  Gasus  abhängig  ist  von  der  des  Stammes;  fra^ 
gen  wir  nun  noch,  bevor  wir  eine  Erklärung  der.  Bildungen 
versuchen,  nach  den  Erscheinungen  bei  andern  vocalischen  wie 
consonantischen  Summen  sowohl  hinsichtlich  des  Accents  als 
bezüglich  der  Stamm  Veränderung  bei  Antritt  der  Gasussuffixe, 
so   kommen  wir  am  ersten  zu   einer  richtigen  Erklärung  der 


fraglichen  Worte. 

1)  devSbhis           dävebhis 

2)  kavibhis 

rtshibhis 

devibhyas        dävebhyas 

kavibhyaa 

rishibhyas 

devishu           däveshu 

kavishu 

riskishu 

devöfbhyäm     dävdbhjdm 

kavß>hydm 

rishibhyäm 

3)  bhrlgubhis 

ribhübhis 

bhjigithhyas 

ribhübhyas 

bhrigushu 

ribhushu 

bhrigubhyäm 

ribhübhydm 
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4)  n(ä}hobhi8  havtrbhis  5)  ydjurhhis 

ndbhobhyas         havirbkyas  ydjufihyas 

ndbhobhyäm       havihshu  ydjuhshu 

ndbhahau  havirbhyäm  ydjurbhyäm 

Diese  Beispiele  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die  Betonung  auch 
in  andern  Worten  bei  den  in  Bede  stehenden  Casus  ganz  das- 
selbe Princip  befolgt,  wie  es  sich  iur  unsre  fraglichen  Worte 
ergeben  hat.  Zugleich,  lehren  die  consonantischen  Stämme  noch 
eins  mehr.  Vor  den  mit  bh  und  s  anlautenden  Endungen  wird 
der  Auslaut  consonantischer  Stämme  gerade  so  behandelt  wie 
in  Gompositis,  deren  zweiter  Bestandtheil  mit  einem  dem  bh 
resp.  8  entsprechenden  weichen  resp.  harten  Laut  beginnt  ^). 
So  entspricht  dem 
zu  0  verwandelten  as  in  manobhis  :  manobhava 

havirbhis  :  hamrbhuj 
yajurbhis  :  yajurveda 
rigbhis  :  rigveda 
manahsu  :  manahsad 
hcmhshu  :  havihsamsthd 
yajuhshu  :  paruhsrctmsa 
rikahu  :  rikmmhitä 
Versuchen  wir  nun,   ob  dasselbe  Princip  der  Behandlung  des 
Instrum.  etc.  Pluralis  auch  für  unsere  Worte  gilt,   so  müssten 
die  an-Stämme  nach  Analogie  z.  B.  von  räjapurusha  mit  a  aus- 
lauten :  rä'jabhis,  nölmabhis  (ndmadheya),  ukshShis  (ukshavaäß); 
femer  bhrä^tribhi8(bhrdtrivyakshayana),  pitribhisfpitriyajM)  und 
ebenso  ist  es  mit  den  Worten  auf  ant,  mant,  vant,  welche  ihre 
kürzeren  Formen  in  den  mittleren  Casus  ebenso  wie  in  Gompo- 
sitis  zeigen,  natürlich  mit  der  gebotenen  Veränderung  des  ^  zu 
d  vor  bh: 

brihädJbhis     \        ,,.,,, 
brihddbhyäni     ^8^  bphaddevatd 

bhdgavadbhis   »        ,    „  _  ^  ^ 

bhägavadbhy<4    ^«1- ^%«««^»''* 


-  »r 

ts 

-  ur 

U8 

■9 

c 

■  ah 

• 

OS 

.  ih(ish)    . 

is 

'  uh(ush)  - 

U8 

^  k 

c 

^)  Dass  h^  g^  gh^  vor  den  mit  hh  beginnenden  Suffixen  und  ebenso 
vor  «tt  bebandelt  werden  als  ob  sie  im  Auslaut  standen,  erwähnt  gele- 
gentlich Hübschmann :  g^  und  gh}  im  Sanskrit  und  Iranischen  (Kuhns  Zs. 
XXIII,  S.  S88). 
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Dass  Yor  au  dieselben  A^idenuigBB  einixeten  wie  in  WorioH 
sammeiiaeiaEungeD  zeigen  rajam,  ndmam,  vrühasu  gegenüber 
rdjasäya,  nämamngraha,  vrisJuuava  o.  s.  w.;  pUrüku,  mäMAu 
gegenüber  pUfishad,  mdtrishwuar ;  brihätsu,  bkdffovtUsH,  dyu- 
mdtm  gegenüber  bfiktUsamhüd,  dyumatama  \l  s.  w. 

Man  vergleiche  auch  noch  viehvagbfUs  etc.  und  vishwdcAu 
gegenüber  vishvagjyctis,  f>iAvagf>äta  und  vishmkaena. 

Wir  sehen  also  in  der  Wortcomposition  dasselbe  Gesete 
walten  wie  in  den  mittleren  Casus  und  hieraus  können  wir 
sehliessen,  dass  diese  Casus  entschiedener  als  andre  dem  Sprach- 
gefühl als  reine  Composition  erschienen »  denen  gegenüber  es 
mir  nidit  erforderlich  scheint,  den  Aus&U  des  n  in  r4jfan, 
des  n  in  tudant  durch  Endungsschwere  erklären  zu  sollen,  denn 
mit  der  Annahme  des  steten  Gebrauches  des  sohwaahen  Stam- 
mes -^f  wie  er  z.  B.  im  Neutrum  des  Singular  (Nom.)  erscheint 
und  mit  der  Statuirung  einer  Compositionsform  näma,  reichen 
wir  für  diese  Casus  aus.  Es  soll  indess  damit  nicht  die  Mög- 
lichkeit einer  gewisse  Einwirkung  der  Endung  auf  die  Wort- 
gestalt unbedingt  abgeleugnet  werden.  Bachelor  sagt  (Grund- 
riss  der  lat.  Oed.  S.  64)  dass  im  Lateinischen  die  einstige  Länge 
des  Suffixes  zwar  nirgends  mehr  hervortrete,  aber  doch  PIm- 
tus  noch  Betonungen  wie  grdvida  tegoribüs  anere  aberi  (Psead. 
198),  in  aidibüs  habüet  (most  402)  erlaubt  habe  und  wir  könn- 
ten auch  für  das  Sanskrit  eine  gewisse  Einwirkung  der  Schweie 
des  Suffixes  annehmen,  welches  uns  vat  aus  vanU,  at  aus  amt, 
a  aus  an  erklären  könnte;  nöthig  scheint  dies  allerdings  nielifc. 
Am  ehesten  könnte  ein  solcher  Einfluss  bei  den  ri-Stäainien 
statuirt  werden,  die  vor  den  Suffixen  die  schwächere  Form 
aeigen ;  püribhis.  Aber  das  wäre  auch  das  einzige,  was  die  Bn^ 
düng  zu  thun  vermocht  hätte,  ihr  Gewicht  reichte  mit  den  we- 
nigen Ausnahmen  der  einsUbigen  Worte  nirgend  hin,  auch  den 
Accent  aus  seiner  von  umgebenden  Consonanten  natürlich  be- 
festigten Stellung  herauszulocken  und  um  so  weniger  als  con- 
sonantisch  beginnenden  Endungen  ja  naturgemäss  nicht  die 
gleiche  Kraft  der  Exspiration  zukommen  kann  wie  vokalisch 
anlautenden. 

Ueber  einen  Punkt  hingegen  habe  ich  nicht  zur  Klarheit 
gelangen  können  und  zwar  betrifft  dieser  die  Worte  auf  vas, 
welche  in  ihren  mittleren  Casus  vidvadbhia  etc.  bilden,  in  ihren 
starken  Casus  noch  weiter  ein  n  zeigen.    HinsichtUch  des  lets- 
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teren  Punktes  muss  ich  das  eben  Gesagte  wiederholen,  da  steh 
mir  wiiks :  wm  =  vant :  vat  zu  verhalte  scheint  und  pathe  durch 
ktein.  omis  seine  BestiLtigung  findet,  so  dass  wir  Termuthungsweise 
eine  weitere  zweite  Schwächung  von  vaths,  Ü9,  us  ansetzen  könn- 
ten; bezüglich  des  zweiten  Punktes  scheint  es,  als  ob  sich  zwei 
verschiedene  Bildungen,  von  vas-  und  fo^-Stämmen  zu  einem 
Paradigma  verbnnden  haben,  aber  es  ist  auch  möglich,  dass 
die  mittleren  Casus  die  altem  ^Formen  erhalten  haben,  wenn 
die  Annahme,  vas,  vo/ma  habe  aus  ihnen  sich  entwickelt  über- 
haupt zu  Recht  besteht  Nachtragen  will  ich  noch,  dass  un- 
sere obige  Annahme,  die  mittleren  Casus  seien  vom  reinen  U 
Stamm  gebildet  und  zwar  ohne  Ausfall  eines  n  (rurudvddbhis) 
fiir  pot,  vant  eine  Bestätigung  durch  das  Griechische  findet. 
Wir  werden  das  Griechische  später  ausfuhrlich  besprechen  und 
bemerken  für  jetzt  so  viel,  dass  dieses  dem  Sanskrit  gegenüber 
em  viel  conservativeres  Verfahren  der  Schwere  der  Endsilben 
gegenüber  zeigt  und  in  seinen  Participien  (pe^ovron^  ri9iviMv 
z.  B.  selbst  der  Länge  des  Gen.  Plur.  zu  trotzen  vermocht  hat. 
In  dieser  individuellen  Eigenthümlichkeit  des  Griechischen  sehe 
ich  einen  Fingerzeig,  auch  elSotog^  XeXvKotog  nicht  aus  einem 
vanl-,  sondern  aus  einem  t^d^Stamm  zu  erklären  und  tfidixUsu 
mit  $ld6ai  aufs  engste  zu  vwbinden,  da  das  Griechische  ja 
eb^  80  gut  wie  tpiQorfaqj  fpi^ovci  *elddwag  ^eiSovai  hätte 
bilden  können,  wenn  sein  Stamm  dies  verlangt  hätte.  —  (Mit 
Rücksicht  auf  diese  Bildungen  aus  vat-  und  en^-St&nmen  bin  ich 
zweifelhaft  geworden,  ob  im  Sanskrit  in  Bildungen  wie  brihai- 
dfm  nicht  zwei  Formen  zusammenfielen,  nämlich  *brihantäfin, 
das  um  der  für  das  Sanskrit  bedeutungsvollen  Endungsschwere 
willen  zu  hrihatäm  sich  entwickelte  und  ein  ursprüngliches 
brifuxUtm,  jenes  von  ant,  dieses  von  Haus  aus  vom  o^-Stamme 
gebildet,  jenes  fürs  Masculinum,  dieses  fürs  Neutrum,  das  auch 
im  Nom.  den  o^-Stamm  zeigt.  Doch  dies  nur  vermuthungs- 
weise.)  .  n 

Ich  habe  nun  noch  einen  wesentlichen  Punkt  zu  bespre- 
chen, der  am  meisten  gegen  unsre  bisherigen  Argumentationen 
zu  sprechen  scheint,  aber  über  diesen  Schein  auch  nicht  hin- 
auskommt: über  die  Betonung  der  Einsilbler.  Um  ihre  Eigen- 
thümlichkeiten  zu  erklären,  könnten  wir  für  sie  nach  einem 
besondem  Gesetz  suchen,  da  jenes  obige  Princip  durch  die 
Plurisyllaba  zu  sehr  bestätigt  wird,  als  dass  wir  den  Monosyl- 


330  Alfred  Hillebrandt 

laben  daran  zu  rütteln  gestatten  könnten.  Diese  eben  stimmen 
in  sofern  mit  den  Oxytonis  überein,  als  sie  gleichfalls  der  En- 
dung einen  Einfluss  auf  den  Stamm  gestatten  und  den  Accent 
im  Singular  und  Gen.  Plur.  an  dieselbe  abgeben;  sie  weichen 
von  den  Oxy tonen  aber  ab,  indem  sie  in  ihrer  Schwäche  noch 
weiter  gehen  und  auch  in  den  mittleren  Casus  ihren  Accent 
nicht  wahren.  Dies  scheint  um  so  wichtiger  als  Hand  in  Hand 
mit  der  indischen  die  griechische  Betonung  geht  und  nicht  nur 
TtoSSg,  ftoii  dem  skr.  padäs,  padi,  sondern  auch  Ttoaij  vavüi 
patsü,  naushu  gegenüber  stehen,  demnach  auch  im  Plural  über- 
einstimmenden Accent  zeigen.  Ein  weiteres  Argument  in  die- 
ser Accentuation  die  echte  Nominalaocentuation  sehen  zu  sollen 
könnte  man  noch  daraus  herleiten,  dass  Einsilber  die  Präroga- 
tive, als  die  ursprünglichen  Wortformen  zu  gelten  und  hinsicht- 
lich der  Ancienniiät  den  Vortritt  haben.  Aber,  wie  gesagt,  wir 
könnten  hieraus  höchstens  ein  besonderes  Betonungsgesetz  fiir 
die  Einsilbler  zu  gewinnen  suchen,  denn  mit  der  Schöpfung 
mehrsilbiger  Nominalthemen  müssten  sofort  neue  Gesetze  sich 
ausgebildet  haben.  Dass  die  Nomina  agentis  z.  B.  das  Suffix, 
Nomina  abstracta  hingegen  die  Wurzelsilbe  betonen,  hat,  wie 
ich  bereits  erwähnte.  Lindner  in  seiner  Altindischen  Nominal- 
bildnng  S.  17.  18,  in  Erinnerung  gebracht  und  die  Geltung 
dieses  Gesetzes  auch  für  das  Griechische  ebendaselbst  gezeigt. 
Es  steht  somit  jenen  Einsilblem  und  einigen  andern  (wie  ^cr* 
xQi  neben  natiQi)  ^)  eine,  vielleicht  noch  grössere  Anzahl  an- 
ders betonter  Worte  g^enüber;  vifpog^  vitpeogy  vitpeai  stfanmt 
genau  zu  näbha^,  fu&hdsas,  ndbhahsu,  ^neat  zu  vdcahau  u.  s.  w., 
Worte  deren  Betonung  nicht  Zufall,  sondern  Gesetz  ist,  so  dass 
wir  fragen  dürfen,  ob  wir  diese  nach  jenen,  oder  nicht  viel- 
mehr erstere  nach  den  letzteren  beurtheilen  wollen,  und  ich 
glaube^  solchen  bestimmten  Gesetzen  gegenüber  muss  sich  un- 
ser Urtheil  zu  Gunsten  der  Mehrsilbigen  wenden. 

Normal  •  und  im  Einklang  mit  unserer  oben  aufgestellten 
Regel  steht  ja  der  Gen.  Dat  etc.  des  Singular  und  der  Geni- 
tiv des  Plural,  so  dass,  wenn  wir  diese  Worte  als  Qxytona  fas- 
sen wollen,  für  sie  keine  besondere  Bespredmng  nöthig  ist; 
nur  die  mittleren  Casus  mit  ihrer  Betonung  der  Endsilben  ver- 


1)    pratyane  etc.  sind  Conipo«.  und  schliessen  sich  ihrem  einsilbigen 
Bestandtheiie  ane  an 
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langen  einige  Worte.    Nun  haben  wir  oben  schon  erwähnt,  dass 
die  Endung  dieser  Casus  nicht  ohne  Schwere  und  ohne  Einfluss 
gewesen  zu  sein  scheint  und  so  kann  man  es  verstehen,  wenn 
sie  den  kurzen  Monosyllaben  gegenüber,    die  nichts  weiter  als 
ihren  Acc^it  zu  verlieren  hatten,  vermocht  hatte,  ihre  Macht 
zu  zeigen,  und  zwar  wie  Tvoaiy  vavai  etc.  beweisen,  schon  in 
früher  Zeit,  aber  weiter  brachte  sie  es  nicht.     Doch  omnipo- 
tent ist  auch  sie  auch  bei  den  Einsilblern  nicht  gewesen,    das 
Griechische  zeigt  zwar  nicht  viel  Ausnahmen,  aber  genug,  sie 
finden  sich,  wie  wir  später  sehen  werden  und  im  Sanskrit  ste* 
hen  neben  padbhis  :  yddbhyaSf  vibfUs,  stHbhis,  nribhis,   neben 
patm  :  vdmsu,    rämsu,   dämsu,   nrishu   (s.   Benfey,    S.  319, 
Fussnote  4) ,    und  diese  Formen  reihen  sich  bestätigend  jenen 
an,  welche  uns  in  andern  Casus  Betonung  der  Stammsilbe  zei- 
gen wie  ndrctöf  näri,  kahdmi,  drwgiCtö  und  damit  die  grössere 
oder  geringere  Anziehungskraft  der  Ekidung  als  später  bewei- 
sen.   Jene  Alterationen  sind  kein  Argument  gogen  unsre  Be- 
weisführung, deren  Momente  so  in  einander  greifen  und  gegen- 
seitig sich  bestätigen,  dass  selbst  dann,  wenn  das  Sanskrit  und 
Griechisch    keine   „Ausnahme^'   in   der  Betonung    einsilbiger 
Worte  böte,  wir  dennoch  nicht  darauf  kommen  dürften,  in  den 
Einsilbigen  die  Regel  zu  sehen.    So  aber  zeigt  uns  das  Sanskrit 
noch  die  ursprüngliche  Betonungsweise  in  einzelnen  Worten  und 
das  Griechische  hat  vor  allem  sein  äv  owogf   ardg  arar^ogf 
&ug  &ivTog  aufzuweisen  und  beide  lehren  uns  die  Nicht-Accen- 
tuation  der  Endungen  als  das   ursprüngliche  zu   betrachten. 
Wenn  die,  die  ursprüngliche  Betonung  aufweisenden  Einsilbler 
allmählich  in  die  Minderheit  geriethen,  so  ist  das  kein  Beweis 
gegen  ihr  höheres  Alter,  so  wenig  als  die  Yerba  auf  fu  aufhö- 
ren, die  ältere  Form  zu  repräsentiren,  weil  die  auf  oi  sie  über- 
wuchern. 

Sollen  wir  das  allgemeine  Entwicklungsprincip  der  Accen- 
tuation  und  der  Entstehung  der  schwachen  Casus  für  jetzt»  be- 
vor wir  Zend  und  Griechisch  in  den  Kreis  unserer  Unter- 
suchung gezogen  haben,  skizziren,  so  wie  es  uns  scheint,  dann 
können  wir  sagen  1)  in  Indogermanischer  Zeit  waren  die  ersten 
Keime  des  Kampfes  zwischen  Endung  und  Stammsilbe  vorhan- 
den und  die  Schwere  der  Endung  begann  sich  fühlbar  zu  ma- 
chen^ indess  erst  so  weit,  dass  noch  der  Sieg  des  Stammes 
möglich  war.     Verfallen  waren  der  Endung  bereits  einige  Ein- 
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flUbler,  navgy  noioQj  itoci,  padds,  patsA,  aber  noch  nicht  alle 
und  jenen  haben  sich  in  dem  Griech.  z.  B.  noch  einige  zugeselH 
wie  Kwogy  während  das  Sanskrit  äunas  bewahrte.  Der  Kampf 
schwankte  zwischen  *p(Uäras  und  *patrds  und  Genossen.  2)  Von 
hieraus  schlug  das  Sanskrit-Zend  einen  Weg  ein»  welcher  m 
dem  Uebeiifewicht  der  Endui^  über  die  letzte  Stammsilbe  und 
den  Acc^t  der  Ozytona  führte,  aber  unter  heftigen  Eämitfes, 
in  denen  sich  eine  Reihe  selbst  Ton  Einsilblem  behauptet  hat 
Noch  besser  als  der  Yeda  zeigt  uns  das  Zend  die  Kämpfe«  wel- 
ches in  obliquen  Casus  gleicher  Parücipialformen  noch  schwa- 
che'und  starke  Stämme  neben  einander  führt;  es  repräsentirt 
damit  zugleich  einen  coneervativeren  Stand,  b)  Den  conserva- 
tiven  Weg  wählte  das  Griechische»  welches  in  ^iQorfog^  Ti&iy- 
tos  das  vormalige  alte  Princip  zeigt  und  nur  in  Worten  wie 
den  gemnnten  Einsilblem  Reste  eines  ehemaligen  Kampfes 
überliefert  hat ;  nofsif^  und  Tccrr^'  sind  Zeugien,  dass  der  KÜnpf 
auch  bereits  über  EinsUbler  hinausgegriffen  hatte;  beide  For- 
men führoi»  wie  ich  glaube,  auf  die  älteste  Zeit  zurück.  Die 
eine  bedeutet  den  Si^g  des  Stammes»  die  andre  den  der  Endung. 
Es  bleiben  noch  einige  Bemerkungen.  Wir  hatten  schon 
zu  wiederholten  Malen  darauf  aufmerksam  gemacht»  dass  ver- 
sobiedene  Worte  auch  im  Sanskrit  sich  von  der  Schwere  der 
Endung  emancipirten»  und  manche  Form  zagt,  dass  sie  dieser 
Krankheit»  wenn  man  uns  diesen  Ausdruck  gestattet»  gar  nioht 
oder  nur  theslweise  erlegen  ist  lob  trage  noch  ein  interessan- 
tes Beispiel  nach  in  dem  Worte  nar,  nri,  welches  ndras,  tidre, 
näri  bildet  und  nur  in  einem  Falle  den  Accent  der  Enduiig 
folgen  lässt^  im  Gen.  Plur.  dessen  Endung  an  Schwere  alle  an- 
dern übertrifft,  also  nordm  (neben  nrivi^m).  Wenn  Brugman 
(Stud.  IX»  388)  in  dem  Dativ  nre  etwas  alterthümlicheres  sehen 
will»  als  in  dem  vedischen  näre,  so  geht  er  der  Theorie,  zu 
Liebe,  wie  mir  scheint»  zu  weit;  er  sagt»  d«98  der  Accent  im 
Vedischen  bei  dem  fraglichen  Worte  üb»»ll  (von  der  Endung) 
smtückgezogen  sei  ausser  im  Gen.  Plur.  und  ist  natürlich  in 
Fidge  davon  im  Zweifel»  wie  er  den  »»Wiedereintritt  des  a''  er- 
klären solt  Es  bleibt  keine  andre  Wahl  als  in  näre^  tkfras, 
näri  das  arsprüngliche  zu  sehen»  worauf  ävi^^  dyifi,  xemi. 
narä,  das  öfter  als  nereä  vorkommt»  nairi  und  fiaire  deutlich 
hinweisen  und  wenn  wir  ävdnog,  avdqi  sowie  nre  daneben  fin- 
den» ao  kann  das  höohstens  beweisen»  dass  wir  auch  dians        J 
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Wort  wie  pari,  mätri  etc.  der  Zahl  der  schon  in  ältester  Zeit 
angefressenen  Stämme  zuzuzählen  und  den  Beginn  des  Kam- 
pfes in  die  älteste  Zeit  zu  verlegen  haben,  aber  nichts  darüber 
hinaus.  Wir  können  sogar  zweifeln,  ob  skr.  nre  nicht  eine  von 
mdQi  unabhängige,  auf  indischem  Boden  erwachsene  Bildung 
ist  und  nur  eine  consequentere  Durchführung  des  Gesetzes  von 
der  schweren  l^ndung.  Hinsichtlich  der  Ursprungliehkdt  des 
griech.  Dativ  dvigi  und  skr.  ndri,  zend.  nairi  kann  es  keinen 
besseren  Beweis  geben,  als  den  von  den  skr.  Locativen  püdri, 
mätdri,  uddni  u.  s.  w.  erbrachten,  in  welchen  das  t  nicht  über 
den  schweren  Stamm  Herr  zu  werden  vermochte.  Ebenso  dürfte 
der  Instrum.  des  Pftli  pitarä,  Gen.  Dual,  pitaras  älter  sein  als 
piträ,  pitros,  eine  Ansicht,  in  der  aufs  eifrigste  die  metrischen 
Lesungen  des  Veda  unterstützen,  die  doch  sicher  darin  nicht 
einen  späteren,  sondern  ursprünglichen  Zustand  erschliessen. 

Eine  weitere  Bemerkung  sei  noch  hinsichtlich  des  Nom.  DuaL 
vergönnt.  Man  könnte  bei  unsrer  Auffitssung  schwankend  wer- 
den und  fragen,  warum  denn,  wenn  wir  das  Gesetz  von  der 
Schwere  der  Casus-Endungen  proclamiren,  dann  nicht  das  ä 
des  Duals  diese  Formen  durch  seine  Schwere  geschwächt  habe. 
In  der  That  ist  dies  auch  ab  und  zu  der  Fall  gewesen.  Der 
Nom.  Dual,  yü'nä  von  yuvan  (neben  yuvdnd)  repräsentirt  nicht 
eine  unregelmässige  Form,  sondern  zeigt  nur,  dass  in  ihr  die 
Endung  einmal  über  die  schwache  Endsilbe  des  Stammes 
siegte  und  sich  von  yüvanä  Formen  nach  zwei  Richtungen  hin 
entwickeln  konnten.  Dahin  gdiört  wahrscheinlich  auch  der  von 
Benfey  (Gramm.  S.  309,  Fussnote  4)  bemerkte  Wechsel  der  na- 
salirten  Formen  von  yuj  mit  unnasalirten,  nur  mit  der  Erwei- 
terung, dass  andere  starke  Casus  daran  Theil  nehmen;  femer 
wohl  die  für  andere  starke  Casus  scheinbaren  Unregelmässig- 
keiten: Nom.  Plur.  hrihatas ,  jagaJtas  etc.,  Acc.  Sg.  pardviAcm, 
arvävatam  (s.  Benfey  S.  310  Anm.  5),  in  denen  die  Regel  von 
dem  Gewicht  der  Endungen  noch  grössere  Dimensionen  ange- 
nommen hat  und  ihre  vorgeschobensten  Posten  besitat.  Doch 
ist  es  ebenso  möglich,  dass  diese  Bildungen  auf  einen  reinen 
Stamm  <xt  zurückzuführen  sind,  den  wir  oben  wiederholentlich 
andeuteten.  Indess  sind  dies  doch  immerhin  seltene  Fälle  und 
wenn  wir  nach  dem  Grunde  fragen,  warum  die  Dualendung 
des  Nom.  Acc.  im  Masculinum  nicht  gleiche  Resultate,  wie  die 
übrigen  Casussuffixe  bewirkte,  so  scheint  mir  derselbe  in  der 
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häufigen  ,,Kürzang^^  des  ä  zu  ä  zu  liegen,  welches  oft  geschrie- 
ben, noch  öfter  zu  lesen  ist  und,  durch  zendisch  a,  griech.  « 
refiectirt,  ursprünglich  kurz  gewesen  zu  sein  scheint.  Seine 
Quantität  muss  jedenfalls  zu  der  eigentlichen  Zeit  der  Kämpfe 
nicht  lang  genug  gewesen  sein,  um  den  Cebertritt  der  in  Rede 
stehenden  Casus  unter  die  Reihe  der  schwachen  zu  bewirken. 
Andererseits  bestätigt  das  Neutrum  aufs  beste  unsere  Theorie: 
im  Dual  ist  im  Nom.  Voc.  Acc.  t  die  Endung,  folglich  gelten 
sie  als  schwache  oder  schwächste  Casus,  im  Plural  dagegen  f 
und  somit  gelten'  dort  diese  drei  als  starke  Casus;  cf.  nämnt 
(näfnani)  gegenüber  dem  Plural  ndmdni,  tudatt  (tudanU)  ge- 
genüber tiidanti. 

Dies  sind  die  allgemeinen  Grundsätze,  zu  denen  ich  für 
das  Sanskrit  gelangt  bin,  ich  zweifle  nicht,  dass  im  Einzelnen 
noch  manches  besser  erklärt  werden  kann,  manches  hinzuzufü- 
gen ist  ^) ,  im  Allgemeinen  aber  hoffe  ich  auf  das  Zugeständ- 
niss,  nicht  über  das  Bilass  des  Natürlichen  hinaus  und  gewalt- 
sam vorgegangen  zu  sein.  Ueberblicken  wir  nochmals  in  Kürze 
die  Resultate  unsrer  Untersuchung,  so  können  wir  folgende 
Punkte  aufstellen: 

1)  Von  dem  Gewicht  der  Endung  hängt  ihre  Fähigkeit  schwa- 
che Casus  zu  erzeugen  ab.  Die  schwerste  Endung  ist  die 
des  Gen.  Plur.,  die  leichteste  die  des  Nom.  Acc.  Sing,  and 
Nom.  Plur.    Die  Grenze  bildet  der  Locativ  des  Singular. 

2)  Die  Schwächung  kann  geschehen  durch 

a)  Ausstossung  eines  Consonanten  (n), 

b)  -  -      Vocals  (des  a), 

c)  Vocalisirung  eines  ya,  va  zu  i,  u, 
A)  a)  Wandel  eines  ar  zu  ri, 

ß)  specieller  Fall:    Wandel  von  yüvane  etc.  zu  yüne, 
maghdtane  etc.  zu  maghone  etc., 
e)  Attraction  des  Accentes  bei  einem  Oxytonon, 


')  So  will  ich  noch  bei  dieser  Gelegenheit  aaf  die  Zfthlworte  nuf- 
merksam  machen.  pAüemt,  ftaitdhhü^  paned$u,  ndvan,  naväihit,  ntwä- 
nam,  dtisan,  daidhhu,  daM$u,  daSdnä'tn,  Hierin  weisen  die  obliquen 
Casus  auf  eine  ursprünghche  Oxytonirung  des  Themas  hin.  pancu  findet 
sich  auch  Av.  5,  15,  5.  Wenn  in  naohvedischer  Zeit  paiicaaü,  paneabhyäi 
etc.  betont  wird,  so  beweist  dies  noch  einen  späteren  Sieg  der  Endung 
über  das  leichte  a. 
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und  zwar  so,  dass  mehrere  dieser  Einwirkungen  zugleich,  aber 
nur  unter  bestimmten,  oben  ausgeführten  Bedingungen  eintre- 
ten können.  Vergessen  darf  hierbei  nicht  werden  1)  dass  diese 
Aenderungen  nur  stattfinden  können,  nicht  aber  müssen,  und 
2)  immer  gewisse  Wortgruppen  von  andern  sich  durch  den  hö- 
heren oder  niederen  Grad  ihrer  Fähigkeit»  der  Kraft  der  En- 
dung zu  widerstehen,  unterscheiden.  Es  sei  zum  Schluss  noch 
daran  erinnert,  dass  wir  im  Veda  noch  deutlich  das  Werden 
des  »»Kanons'^  der  starken  und  schwachen  Casus  sehen,  dass 
Acc.  und  Nom.  Plur.  noch  in  der  Form  manchmal  übereinstim- 
men und  selbst  Instr.  Dat.  Sing.  etc.  bei  manchen  Wortgrup- 
pen  (brahmdne)  unter  die  starken  Casus  zu  rechnen  sind.  Es 
tritt  somit  an  uns  die  Frage  heran,  in  wie  weit  unsre  Ausfüh- 
rungen durch  das  Zend  ihre  Bestätigung  finden,  ob  auch  im 
Avesta  noch  dieses  Schwanken  und  Kämpfen  sich  zeigt,  und 
ein  siwcefUäm  (Gen.  PI.  Part  Praas.  von  suc)  neben  hätäm  und 
dieses  neben  berezatäm  Anomalie  ist  oder  nicht 

Breslau.  Alfred  HiUebrandt 

Lateinische  Etjnnolog^en. 

* 

1)  imbuo. 

Imbtio  „benetze"  wird  yon  den  Alten  als  Compositum  auf- 
gefasst  (Priscian  I  31  H),  es  ist  indes  bemerkenswert,  dass  es 
weder  ein  Simplex  *buo  noch  ein  anderes  Compositum  von  ei- 
nem solchen  im  Lateinischen  gibt  und  dass  auch  in  anderen 
Sprachen  sich  kein  Anhalt  für  die  Aufstellung  eines  lat.  *biio 
in  entsprechender  Bedeutung  findet ;  denn  gr.  ßuia  liegt  begriff- 
lich fern  und  auch  die  von  Corssen  Nachtr.  176  angenommene 
Entstehung  der  Wurzel  bu  aus  idg.  pä  „trinken"  ist  wegen  der 
consonantischen  und  vocalischen  Differenz  nicht  glaublich. 
Corssen  stützt  seine  Erklärung  auf  die  Formen  bua  und  vinü 
bua;  mit  diesen  aber  hat  es  eine  andere  Bewandtnis.  Das  er- 
stere,  welches  Yarro  (bei  Nonius  81,  3:  cum  cibum  ac  potio- 
nes  buas  ac  pappas  vocent  et  matrem  mammam  et  patrem  ta^ 
tarn)  erwähnt,  ist  von  bu,  Naturlaut  der  Kinder  beim  Verlan- 
gen nach  Trank  (Paul.  Epit.  p.  109:  unde  infantibus  an  velint 
bibere  dicentes  bu  syllaba  contenti  sumus)  abgeleitet,  und  nach 
ihm  hat  Lucilius  (bei  Nonius  a.  0.)  vinibuas  gebildet.     Das  von 
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Corssen  ausserdem  herangezogene  exbures  oder  exburae  (Paul. 
Epit  p.  79)  ist  zu  unklar,  als  dass  es  die  Existenz  einer  Wur- 
zel bu  aus  pd  zu  beweisen  Ywmöchte.  Unter  solchen  Vtfhält- 
nissen  darf  man  wol  die  Vermutung  wagen,  dass  die  Alten  zu 
der  Annahme,  inümo  sei  zusammengesetzt,  durch  die  falsche 
Analogie  der  wirklich  componirten  mit  im-i  b^innenden  Wör- 
ter verleitet  worden  seien,  und  dass  dasselbe  yielmehr  einen  Nomi- 
nalstamm mbu'  enthalte  =  altind.  äfnbu'  „Wasser",  abgeleitet  Ton 
W.  atnbh,  von  der  auch  imber  mit  demselben  aus  ursprüngL  a 
geschwächten  i  stammt.  Fick  Wörterb.  I.  18  zieht  zu  dieser 
Wurzel  auch  lii  aibrumas  „das  Wässern  im  Munde^S  welches 
sich,  wie  Bezzenberger  (ob.  L  337)  ausfuhrt,  auf  einen  Stamm 
aibra-'  zurückfuhren  lässt,  den  ich  mit  dem  griechischen  ofußfo^ 
für  identisch  halte.  Das  von  Bezzenberger  (a.  0.)  mit  cribru- 
mas  vereinigte  gr.  ußm  verhält  sich  zu  W.  anibh  wie  avdßm 
zu  statnbh,  über  welche  man  Schmidt  Voc.  I  128  vergleiche. 
Lat  aber  „Fruchtbarkeit,  fruchtbar"  dagegen  kann  von  tiber 
„Euter"  so  wenig  getrennt  werden  wie  ovd-oQ  (d^oyg)  „Frucht- 
barkeit" von  ol^ctQ  „Euter" ;  der  Grundbegriff  der  Wurzel  die- 
ser Wörter  rauss  „quellen,  strotzen"  gewesen  sein. 

2)  profnulgare. 

Corssen  (Beitr.  74.  401)  erklart  die  lateinischen  Verba  mit 
dem  Ausgang  igare  wie  r emigare,   navigare,  lüigare,  jurgare, 
fumigare,  —  clarigare,  gnarigare,  levigare,  mitigare  (vgl.  ags. 
smSdhe  engl  smooth  laevis,  glaber,  mollis,  lenis  nhd.  geschmei' 
dig,  schmeidigen) ,  purgare  für  Denominativa  von  zusammenge- 
setzten Nominalstämmen,  als  deren  zweiten  Bestandtheil  er  den 
von  ago  gebildeten  Adjectivstamm  ago-  betrachtet.    Diese  Auf- 
fassung ist  für  die  zuerst  angeführten  Wörter  jedenfalls  richtig, 
ob  auch  für  die  übrigen,  denen  sich  die  von  Stämmen  auf  ti- 
abgeleiteten  ca9ttgare,  fadigare,  fai^are,  vestigare.  vecit)lga4iB 
zur  Seite  stellen ,  lasse  ich  unentschieden.    In  jurgare  ans  ^ 
rigare  und  purgare  aus  purigare  (Corssen  Voc.  11  ö83)  ist  zwi- 
schen r  und  g  der  Vocal  geschwunden.     Dass  dasselbe  auch 
zwischen  l  und  g  geschehen  konnte,   vermag  ich  zwar  nicht 
durch  Beispiele  zu  beweisen,   scheint  mir  aber  an  sich  klar; 
vgl.  auch  die  ähnliche  Synkope  in  neuhochdeutschen  Wörtern 
wie  tilgen  aus  mhd.  tUigen,   ahd.  Migdn.     Der  Annahme,  dass 
pratnulgare  „öffentlich  bekannt  machen,  7V(foy(fdg>eiv*^  eine  solche 
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Bildung  sei»  steht  nichts  entgegen;  ist  sie  richtig  und  als  Wur- 
zel des  Wortes  med  anzusetzen,  so  entsprechen  got.  mel  ,,Zeit- 
punct,  Plur.  Schrift"  mdjan  „schreiben"  fauramdjan  TCQoyQd" 
g>eiv  ahd.  mdl  „Zeichen"  gemälSn  pingere,  scribere,  designare 
wozu  lit.  molavöti  lett  mälit  „malen  u.  a.  —  Andere  Erklärun- 
gen von  pramulgare  geben  Corssen  Voc.  I  77,  II  152,  Bugge 
KZ.  19,  444;  ich  habe  wol  früher  an  eine  Vereinigung  dessel- 
ben mit  ahd.  fnarkdn  altn.  merkja  „kenntlich  machen"  gedacht 
doch  widerstrebt  einer  solchen  das  /. 

3)  orbU. 

orbis  ist  Masculinum  und  erweckt  dadurch  Ton  vornherein 
den  Verdacht,  dass  es  unächter  i-Stamm  ist  Diese  Vermutung 
wird  bestätigt  durch  das  völlig  congruente  germanische  raipa-, 
ahd.  reif  spira ,  circulus ,  annulus ,  lorum  nhd.  reif  „in  Kreis- 
linienform umgebendes  Band"  ags.  räp  altn.  reip  „Strick".  Zu 
den  Bedeutungen  dieser  Wörter  stimmen  die  von  orbis  „Zirkel, 
Kreis ,  Reif  ^  durchaus ;  vgl.  rotarum  orbes  „Reife  der  Räder^S 
orbis  saltatorius  „Tanzreif ',  laneus  orbis  bei  Prop.  IV,  6,  6 
„in  Kreislinienform  umgebendes  wollenes  Band"  u.  a.  Für 
germ.  rai  rei  s?  idg.  ar  hat  Job.  Schmidt  Voc.  II  457  eine 
grosse  Zahl  von  Beispielen  zusammengestellt;  auf  indogermani- 
sches ri  geht  es  selten  zurück. 

4)  uni9* 

urus  ist  kein  acht  lateinisches  Wort,  sondern  entweder  aus 
dem  Germanischen  oder  dem  Keltischen  entlehnt.  Ersteres 
nimmt  Förstemann  an  (KZ.  1 ,  499),  letzteres  behauptet  Macro- 
bius  Sat.  VI,  4:  uri  enim  Gallica  vox  est  qua  feri  boves  signi- 
ficantur;  vgl.  auch  Servius  zu  Georg.  2,  374.  Das  Wort  war 
wol  keltisch  und  germanisch  und  wurde  den  Römern  auf  den 
Feldzägen  Caesars  (vgl.  b.  Gall.  VI  28)  bekannt.  Wie  dem 
aber  auch  sein  möge,  dasselbe  ist  meines  Erachtens  congruent 
mit  skt.  iisrd  „Stier**,  wozu  usrikd  „Oechslein"  usriya  „taurinus, 
Stier"  und  wol  auch  üshtra  „Stier  mit  dem  Höcker,  Büflfel". 
Ob  und  wie  diese  mit  ukshän  zusammenhängen,  ist  mir  nicht 
klar.  F.  Froehde. 


B«itrftge  s.  Kandd  d.  ig.  Spraoben.    n.  22 
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Einige  Beispiele  der  Volksetymologie  im  Neugriechi- 
schen. 

Volksetymologie  kommt  in  doppeltem  Falle  vor,  einmal  bei 
Lehnwörtern 9  femer  aber  auch  bei  solchen  Wörtern,  die  zwar 
Eigenthum  einer  Sprache  sind,  deren  richtige  Ableitung  und  Be- 
deutung aber  einerseits  durch  den  rtavdafidriOQ  x^ovo^  und  die 
durch  ihn  bewirkte  Aenderung  TOn  Sprache,  Sitte  und  Religion, 
andrerseits  durch  den  Anklang  solcher  Wörter,  die  dem  Volks- 
munde geläufiger  sind,  in  Vergessenheit  gebracht  sind.  Unsere 
Beispiele  gehören  der  letzteren  Klasse  an  ^). 

0wvrjSg  „Mörder^*  (von  q>ovevBiv)  ist  heute  der  Name  des 
grösseren  Sees  im  Thalkessel  Arkadiens  und  des  benachbarten 
Dorfes  ').  Wir  erkennen  in  ihm  eine  Umwandlung  des  Namens 
0By€6gj  welche  durch  die  Sage  des  Alterthums,  dass  jener  See 
durch  eine  Ueberschwemmung  des  Thalkessels  entstanden  sei, 
durch  welche  eine  Stadt  zerstört  wurde  und  viele  Menschen 
umkamen,  hervorgerufen  sein  wird. 

Die  Insel  Rhodos  heisst  in  einem  VolksUede  ^Potdoy  indem, 
wie  schon  Ross  Griech.  Eönigs-Reisen  I.  53  vermuthete,  ihr 
Name  von  ^i8o  (altgriech.  ^oldiov  und  ^oeo)  „Granatapfel** 
abgeleitet  wurde. 

Ein  Städtchen  in  Thessalien  und  der  daneben  fliessende 
Fluss  führen  heute  den  Namen '^^^ut^^og  „Salzort**  (von  neu- 
griech.  aXftivQa  „salzige  Substanz**).  Hierin  ist  unschwer  der 
alte  Tlussname  ^!A(ivQoq  zu  erkennen  ^). 

Das  ägäische  Meer,  rb  Alyalov  TtiXayog  heisst  volks- 
thümlich  to  ayio  Ttilayo  „das  heilige  Meer**.  Granz  ebenso  ist 
ayidxXrjfia  „Geissblatt**  (lat.  caprifolium)  aus  aiyoTdrjfia  umge- 
staltet. 

To  Kgiaalop  Ttsdiov  wird  heute  o  xdfiTVog  toZ  xfvaov 
„die  goldene  Ebene**  genannt;  Anlass  zu  der  Umwandlung  gab 
das  an  der  Stelle  des  alten  Kqioa  liegende  Dorf  t^  Xqvad  (vgl. 
Bursian  Georg.  I.  180). 

*)  Zwei  hübsche  Beispiele  der  Art  sind  bereits  von  Andresen  Uebcr 
deutsche  Volksetymologie  S.  27  angeführt  worden,  ich  meine  die  Um- 
wandlung von  U&^vai  in  l4v^va  und  von  JaltfoC  in  MeltpoC 

•)    Bursian  Geogr.  II.  499  ff. 

')  Nach  den  Scholien  su  Apollonios  Rhodtos  I.  596  biess  ebenso  eine 
Stadt  in  Thessalien. 
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Die  Ortschaft  Halle is^  y^  l4lhdgy  liUa  hat  gewiss  der 
jetzt  Porto  Gheli  (neugriech.  x^^^  =  altgr.  eyxeXvg)  genann- 
ten Bucht  ihren  Namen  gegeben.  Freilich  ist  der  Abstand  zwi- 
schen Halieis  ui\d  Ciieli  lautlich  nicht  gering,  indessen  daran 
ist  kein  Anstoss  zu  nehmen,  da  im  Neugriechischen  sehr  starke 
Umwandlungen  sowohl  der  Vocale  als  der  Gonsonanten  sehr 
häufig  sind.  Man  vergleiche  u.  a.  nur  das  Wort  7uxQag>X6g  d.  i. 
gwlax^gj  in  dem  sämmüiche  Gonsonanten  mit  einander  ver- 
tauscht sind  ^).  Solchen  Wortverdrehungen  gegenüber  ist  die 
Verwandlung  von  Halieis  in  Gheli  nicht  aufiiallend^  ebenso- 
wenig die  Umtaufung  der  v^aot  gnixavCM  in  xüHpowijaia  d.  i. 
y^stumme  Inseln"  oder  die  von  den  Venetiatlem  vollzogene  Ver- 
änderung des  Namens  E^QiTtog  in  Negroponte,  wobei  bemerkt 
werden  mag,  dass  der  EvQiTZog  noch  bei  einigen  der  heutigen 
Griechen  NiyQutog  und  NeyQarcovrog  heisst.  Auch  die  Umge- 
staltung des  Inselnamens  TgixQava  zu  TQiKiQi  d.  i.  tqüUqiov 
„ein  Leuchter  mit  drei  Armen"  (ein  kirchliches  Geräth)  erscheint 
neben  solchen  Wortverdrebungen  völlig  gerechtfertigt.  —  Im 
Anschluss  an  das  letzt  erwähnte  Beispiel  neugriechischer  Volks- 
etymologie erwähne  ich  ein  anderes,  das  gleichfalls  die  Kirche 
berührt:  die  Kanzel  heisst  (wenigstens  in  meiner  Vaterstadt 
Janina  und  in  dem  ganzen  Epirus)  ayyiamxg  statt  afißatp. 

Der  Fluss  !/i(3og  in  Epirus  heisst  heute  ßoiovaa  (Vojus- 
sa,  nicht  aber  Vojutza,  wie  man  ihn  gewöhnlich  auf  Land- 
karten u.  s.  w.  schreibt);  diese  Form  lässt  sich  durch  die  An- 
nahme eines  Digamma  zwischen  den  Vocalen  a  und  cci  oder  im 
Anlaute  des  Nftnens,  also  durch  die  Voraussetzung  einer  Form 
"^Faühg  oder  *l4fü)og  rechtfertigen,  indessen  auch  das  Geräusch 
seiner  herabfallenden  Gewässer  kann  sie  erzeugt  haben. 

^'Ikiog,  auch  jihog  heisst  ein  kleines,  rotes  Meerfischchen 
mit  glänzenden  Schuppen;  er  ist  gewiss  der  iovUg  der  Alten, 
sein  jetziger  Name  aber  fällt  mit  dem  der  Sonne  (^hog) ,  wie 
dieses  heute  ausgesprochen  wird,   zusammen. 

Schwer  zu  entscheiden  ist  die  Frage,  ob  die  rustiken  Mo- 
natsnamen ravaqrjg  (spr.  ^enaW«)  „Januar"  und  OleßaQTjg 
(spr.  flevaris)  „Februar**  aus  den  Namen  'lavovdqiog  und  Ö>€- 
ßQOvofiog,  welche  die  gebildeten  Stände  anwenden,  durch  Volks- 


^)    Dasselbe  Wort  führt  Ross  in  seinen  Reisen  anf  den  griechischen 
Inseln  als  Master  solcher  Gonsonanten vertauschnngen  an. 

22* 
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etymologie  umgestaltet,  oder  ob  si^  wie  die  übrigen  Monatsiuir 
men  des  griechischen  Bauern  von  ihm  selbständig  geschaffen  sind. 
Er  nennt  z.  B.  den  ^lovviog  jy&eQL(G)Ti^g*^  ,,Monat  der  Emte^, 
den  'lovkiog  ^^ktavdQrjg^^  yon  seinem  älmvi(qy)  =  Tenne,  also 
den  „Monat  des  Dreschens'S  den  September  nennt  er  „Ti^v/c- 
Tijg^^  =  „der  Weinleser''  u.  s.  w.  Dem  entsprechend  kann  er 
den  Januar,  den  Monat,  in  welchem  die  Schafe  erzeugen,  mit 
einer  Ableitung  yon  yevyäfo  „erzeugen''  als  *reyyaftjg  (daraus 
r&^aQtjg)^  und  den  Februar,  den  Monat,  welcher  den  Bäumen 
die  Adern  öffiiet,  als  0leßd^g  (von  g))Leßa  =  g>JUtp  „Ader") 
benannt  haben.  Es  ist  jedoch,  wie  schon  angedeutet  wurde, 
auch  möglich,  dass  er  diese  Benennungen  aus  ^lavovoQiog  und 
OeßQovaQiog  umgestaltete,  indem  er  diese  letzteren  Namen  an 
y&fyiw  und  q>Xißa  anklingen  liess. 

Ich  erwähne  femer  einen  Calambour  der  Umgangssprache, 
das  sprüchwörtUche : 

»y  Biv   ano  tri  ^tvw^ 
all  £iv   ano  Ttjfi  naga). 

Hier  haben  Jiy(o  und  JldQüi  natürlich  nichts  mit  den  In- 
seln Tfjvog  und  Ildqog  zu  thun;  vielmehr  ist  Jivu)  identisch  mit 
diVai  Verb,  und  Subst.  Fem.  {dövvaL^  ^s)f  ndfoi  aber  ist  aas 
neugriech.  rtaigveiv  „nehmen"  gebildet. 

Als  Curiosum  sei  endlich  noch  folgendes  erwähnt.  Ein 
stattliches  Dorf  in  Macedonien  heisst  Meydgoßov  (Megarovo); 
dieser  Name  scheint  slavisch  zu  sein  und  bedeutet  alsdann  et- 
was fiir  die  Bewohner  des  Ortes  nicht  gerade  schmeichelhaftes 
(denn  slav.  magar  =  Esel).  Die  Einwohner,  wetehe  ausschliess- 
lich Griechen  sind,  haben  sich,  einerseits  der  Bedeutung  des  Na- 
mens wegen,  andrerseits  damit  ihr  Dorf  keinen  slavisch  klin- 
genden Namen  trage,  entschlossen,  denselben  in  Meya^ado{v) 
„Rosendorf"  umzuändern.  Wie  vrürden  sie  überrascht  sein, 
wenn  sie  erführen,  dass  der  alte  und  echte  Name  ihres  Dorfs 
MiyaQa  ist,  wie  aus  Plutarchs  Erwähnung  desselben  im  Leben 
des  Pyrrhos  Cap.  II,  25—26  hervorgeht. 

Nicolaus  Dassius* 


IL 

Das  Wort  geßtas  in  der  Forma  chrikstima  35,  10.  11  pa- 
galei  tawa  geßtoia  fuda  deutet  Bezzenberger  p.  XXVII  als  'hart. 
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Bcbwer^  ohne  es  an  andre  litauische  Wörter  anzuknüpfen,  nach 
dem  ksL  zesto-kü  'hart'  und  nach  dem  entsprechenden  Aus- 
drucke im  preuss.  Eatech.  von  1561.  Es  gehört  als  Partici- 
pium  auf  4a  zu  dem  Zeitworte  gefzti  bei  Kurschat  Gramm. 
S.  319:  ^geiiü  ge£iaü  gefzti  grollen;  bitter,  herbe  schmecken^ 
welches  dasselbe  ist,  wie  ^geiu'  bei  Ness.  S.  253  mit  der  Be- 
deutung: jucken,  kitzeln.  Ebenda  erhält  'ge£ü8^  d.  h.  gediü's 
die  Bedeutung:  heßig  wonach  verlangen,  nach  etwas  trachten; 
pageüii  rächen  wollen  u.  s.  w.  Also  bedeutet  geßtas  ,jlntter, 
herbe,  scharf  und  steht  für  ge/itas.  —  Ferner  gehört  hierher 
'ffy^  gy^u  gyüi'  bei  Schleicher  Gramm.  S.  247  (Ness.  S.  259 
hat  'apgi/ztu'  und  'apgiiima^)  fauer,  herbe,  fchal  werden  und 
als  weitere  Form  auf  der  Vocalskala  y  e  ai  das  Adj.  'gaiiiis 
von  herbem  Geschmack,  nachbitterncP  Ku.  Gramm.  S.  224,  wozu 
Ness.  s.  y.  noch  die  Bedeutung  fügt:  ^widerspenstig ,  kribbelig, 
von  einem  Kinde'. 

Weimar.  Ä  Wd>er. 

Etymologien. 

1.  Bezzenbergers  Vergleichung  von  Trei^-rd-^  mit  dem* 
sskr.  cinU"  wird  testätigt  durch  das  altirische  ciM  =  cambr. 
pwyU  intellectus  gleichen  Stammes,  worin  ebenfalls  die  Wurzel 
%i  s=  sskr.  ci  als  kvi  erscheint. 

2.  ^  wirklich,  wahrhaftig,  fürwahr,  gewiss  gehört  zum 
Pronominalstamme  ja-  und  gleicht  genau  dem  an.  jd,  ahd.  mhd. 
jd  wahrlich,  fiirwahr,  nhd.  ja.  Gleichen  Stammes  ist  lit.  je  in 
je  sakyti  ja  sagen,  be-jb  ja  freilich,  allerdings. 

3.  iqiWOQ  Böckcben  findet  sich  wieder  im  altirischen  heirp 
gl.  capra,  aamma  Zeuss*  67;  h  ist  Schnörkel,  p  status  durus 
Yon  b,  ei  ist  e,  inficirt  durch  folgendes  i,  Grundform  also  eribd 
bis  aufs  Genus  ==  kgifpog. 

4.  Lat.  veru  Spiess  ist  identisch  mit  altir.  bir  gl.  sudum, 
beura  gl.  sudes,  berach,  birdae  gl.  verutus,  brit.  ber  gl.  veru 
Zeuss^  54  und  gehört  zu  ßagvegy  ßdoQoL'  divdga,  preuss.  garrian 
Baum,  lit.  gire  Wald,  armen,  dzarr  Baum.    Grundform  ist  garu. 

5.  Zum  ved.  svdru  Opferpfosten  gehört  lat.  surus,  sur- 
ctdtts  und  nhd.  schweizerisch  der  schmren,  schwirren  Pfahl. 
Vgl.  Schade  Ahd.  Wörterbuch  unter  swirdn,  far-swirdn. 

6.  Altlat.  petilus  dünn,  mager,  sinngleich  mit  tenuis  ist 
=  cambr.  edü,  hodie  eiddü  tenuis  Zeuss'  1062  mit  der  be- 
kannten Einbusse  des  p  in  den  celtischen  Sprachen. 

7.  Dem  armenischen  oskr  Knochen  gleicht  cambr.  a^scum, 
aremor.  com.  ascom  Knochen  bis  auf  die  Erweiterung  des  r- 
Suffixes  durch  n  in  ascur^n.  A,  Fick. 
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Hermann  Grassmann. 

Nur  mit  ehrfarchUvoller  achea  uniernimmt  es  ein  dankbarer  schüler 
des  heimgegangenen  Graasmann,  dem  verdienten  gelehrten,  der  zugleich 
einer  der  besten  menschen  war,  einige  werte  pietätsvoller  erinnening  zu 
widmen.  Selten  mag  eine  eigenthümliche  wissenschaftliche  entwickelang 
mit  einfacherer  und  ruhigerer  gestaltung  des  äusseren  lebens  verbanden 
gewesen  sein:  jene  ausfahrlich  darzustellen  fehlt  dem  nicht  in  nächster 
anschauung  seiner  langjährigen,  vielseitigen  arbeiten  stehenden  die  ge- 
nauigkeit  der  sie  alle  umfassenden  kenntnis,  diese  hat  sogenaunte  inter- 
essante Wendungen  nicht  aufzuweisen:  möchte  es  mir  gelingen  dem,  was 
ich  unternehmen  kann,  einer  Schilderung  der  herzgewinnenden  persön- 
lichkeit des  verehrten  mannes,  einiges  leben,  zugleich  aber  die  Schlicht- 
heit zu  verleihen,  welcher  als  dem  grundzuge  seines  wesens  grade  dieser 
nachruf  am  wenigsten  untreu  werden  möchte. 

Hermann  Günther  Grassmann  wurde  am  15.  April  1809  zu  Stettin 
geboren,  als  Sohn  des  Professors  am  Marienstiftsgymnasium  Justus  Gün- 
ther Grassmann,  eines  mannes  von  umfassendster  allgemeiner  und  wis- 
senschaftlicher bildung,  dessen  name  auf  dem  gebiete  physikalischer  for- 
schung  noch  heute  mit  achtung  genannt  wird.  Auf  mathematisch-physi- 
kalische Studien  wiesen  denn  auch  den  söhn  die  vom  vater  ausgehenden 
anreg^ngen  in  erster  linie  hin;  aber  nicht  ihnen,  sondern  dem  berufe 
eines  predigers  wünschte  er  sein  leben  zu  widmen,  und  so  finden  wir 
ihn  auf  der  Universität  in  Berlin  in  den  hörsälen  Schleierraacher's,  Nean- 
der's,  Marheineke's,  Hengstenberg's,  nebenbei  auch  wol  Böckh's  und  Rit- 
ter's,  aber  keines  ihrer  mathematischen  Kollegen.  Längere  zeit  scheint 
er  an  seiner  absieht  festgehalten  zu  haben,  obwol  er  ausser  den  theolo- 
gischen auch  die  gymnasiallehrerprüfungen  absolvierte:  schliesslich  be- 
hielt doch  die  mathematik  die  Oberhand,  welcher  ihn  lehrstellungen  am 
Stettiner  Gymnasium  (1831)  und  an  der  Berliner  Gewerbeschule  (1884), 
besonders  aber  der  in  letzterem  amte  gepflogene  umgang  mit  Jacob  Stei- 
ner wieder  näher  brachten.  Geblieben  ist  ihm  bis  an  sein  lebensende 
der  innige  Zusammenhang  mit  den  Sätzen  und  anschauungen  eines  posi- 
tiven, wenngleich  milden,  aller  Unduldsamkeit  fernen  evangelischen  chri- 
stentums,  für  welches  ihn  der  religiöse  geist  seiner  familie  und  der  ein- 
fluss  jener  Berliner  theologen,  vor  allen  Schleiermachers  gewonnen  hatte, 
und  von  dem  er  noch  in  einer  nicht  lange  vor  seinem  tode  verfassten 
Schrift  „lieber  den  abfall  vom  glauben^*  zeugnis  abgelegt  hat:  seine  wis- 
senschaftliche thätigkeit  aber  galt  von  seiner  1836  erfolgten  ruckkehr 
nach  Stettin  an  bis  1852  lediglich  der  mathematik  und  naturwissenschafL 
In  seiner  Vaterstadt  wirkte  er  zunächst  einige  jähre  als  lehrer  an  einer 
bürgerschule  (der  sog.  Ottoscbule),  von  1843 — 52  an  der  Realschule  (Frie- 
drich-Wilhelmsschale);  am  1.  Juli  1852  wurde  er  nachfolger  seines  va- 
ters  als  erster  mathematiker  und  bald  darauf  professor   am  Marienstifta- 
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gymnasium ,   in  welcher  sielloiig  er  bis  zu  seinem  am  26.  sept  1877  in 
folge  eines  herzleidens  erfolgten  tode  verblieben  ist. 

Als  lehrer  der  mathematik  und  physik  in  den  klassen  von  oberse- 
kunda  bis  oberprima  habe  ich  Grassmann  in  den  jähren  1862— 1864  na- 
her kennen  und  verehren  gelernt.  Es  war  damals  am  Stettiner  gymna- 
sium  ein  kreis  von  männem  tatig,  in  welchem  Grassmann  eine  hervor- 
ragende stellang  einnahm,  von  dessen  übrigen  mitgliedem  ihn  aber  ei- 
nige an  eigenthümUcher  bedeutung  zu  erreichen  schienen.  Es  war  ein 
merkwürdiger  verein  verschieden  gearteter  naturen,  deren  einwirkungen 
wir  jungen  leute  uns  ausgesetzt  fanden.  Zum  teil  latein,  grösstenteils 
aber  neuere  sprachen  lehrte  Friedrich  Ferdinand  Galo,  ein  mann,  fast 
nur  seinen  schalem  bekannt,  weil  er  nur  ihnen  sein  unendlich  vielseiti- 
ges wissen  und  seinen  reichen,  springenden  und  blendenden  geist  dienst- 
bar machen  wollte;  ein  mann  von  einer  gewalt  bildungsfähige  naturen 
anzuregen,  welche  gefahrlich  zu  nennen  gewesen  wäre,  h&tte  sie  andere 
triebfedern  gehabt  oder  ein  anderes  ziel  gewollt,  als  einen  reinen  jeg* 
licher  banausie  abgewandten  idealismus.  Dieser  entsagungsvollste  aller 
lehrer  kannte  keinen  genuss,  als  seine  schüler  für  Studium  und  Verständ- 
nis classischer  wie  modemer  litteratur  und  kunst  zu  begeistern;  die  last 
von  principiell  unentgeltlich  ertheilten  privatstunden,  von  correcturen 
u.  s.  w.,  die  er  sich  aufbürdete  um  dieser  aufgäbe  zu  genügen,  war  un- 
glaublich ;  ohne  eigne  familie,  schien  er  in  seinen  schülern  seine  filii  spi- 
rituales  zu  sehen,  für  deren  entwicklung  er  mit  einer  unerreichten  Selbst- 
losigkeit thäüg  war,  von  denen  er  sich  mit  stundenlangen  besuchen  quä- 
len liess,  ohne  je  der  anspruchsvollen  naivetät  ihres  unbewnssten  egois- 
mus  auch  nur  durch  eine  bemerkung  schranken  zu  setzen.  Bisweilen 
konnte  man  dabei  freilich  in  gefahr  kommen,  die  erregte  jugendliche 
Phantasie  in  schwülstiger  zügellosigkeit  ausschweifen  zu  lassen,  oder  den 
geistreichen  lehrer  ungeschickt  nachahmend  der  phrase  zu  verfallen.  In- 
des, für  solche  neig^ungen  war  gesorgt:  der  deutsche  und  religionsunter- 
richt  der  obem  klassen  lag  in  Ludwig  Giesebrechts ,  der  philologische 
zum  theil  in  K.  E.  A.  Schmidt's  bänden,  zweier  männer,  welche  bei 
grundverschiedenen  anschauungen  in  dem  einen  praktischen  gesichts- 
puncte  zusammentrafen,  mit  aller  jugendlichen  Unklarheit  des  denkens 
und  empfindens,  aller  schönrednerisohen  phraseologie  einen  krieg  zu  fuh- 
ren, dessen  erbarmungslosigkeit  uns  gelegentlich  fast  erbittern  konnte. 
Giesebrecht  ^  dessen  pädagogische  tätigkeit  in  Eem's  vortrefflichem 
buche  *)  ausführlich  geschildert  ist  —  pflegte  mangelhaftes  erfassen  des 
vorliegenden  gedanken-  oder  Sachverhältnisses  mit  einem  ruhigen  „Lie- 
ber, das  sind  ja  lauter  hohle  phrasen,  lauter  leeres  gewäsch  —  der  fol- 
gende" abzufertigen;  K.  E.  A.  Schmidt,  der  gelehrte  und  scharfsinnige 
Verfasser  der  „Beiträge  zur  geschichte  der  griechischen  grammatik^,  be- 
gegnete jeder  unklaren  definition,  jedem  unlogischen  verknüpfen  der  be- 
griffe oder  satzreihen  mit  unerbittlichem:   „Beachten's  'mal,  das  haben 


*)    Ludwig  Giesebrecht  als  dichter,  gelehrter  nnd  sclmlmann  darge- 
stellt von  Franz  Kern.  Stettin  1876. 
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Sie  wieder  ganz  schief  gedacht;  denken  Sie  den  begriff 'mal  scharf*^  — 
dann  konnte  freilich  die  stände  vergangen  sein,   ehe  der  begriff  dem  al- 
ten herm  scharf  genng  gedacht  war;    aber  das  war  ein  verstandes^exer* 
citium  wie  es  for  die  geistige  gesundheit  nicht  heilsamer  gedacht  wer* 
den  kann.     Wieder  anders,  aber  mit  gleicher,  mathemaüsch  gewendeter 
schärfe  die  „modische  herrschaft  der  geistreichen  phrase^*  *)  bekämpfend, 
erteilte  Orassmann  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt.   Während  wir  schüler  aber  vor  Giesebrecht's  und  Schmidt'«  art 
beinahe  furcht  hatten,  gab  es  bei  Grassmann's  auch  äusserlich  unendlich 
wolwollender  weise,  bei  seiner  unerschöpflichen  gutmüügkeit  nichts  härm» 
loseres  als  den  verkehr  zwischen  ihm  und  der  nicht  immer  von  aller- 
hand übermute  freien  Jugend  —  denn  schülerstreiche  wurden  am  Stetti- 
ner gymnasium  so  gut  ausgeführt  wie  anderswo,  wenn  wir  sie  auch  nicbt 
künftigen  Zeiten  zum  dauernden  denkmal  unserer  geistesarmut  haben  drucken 
lassen.    EjS  bedurfte  allerdings,  um  uns  von  wirklichen  extravaganzen  abzu- 
halten, nicht  der  erinnerung  an  die  gefürchtete  energ^e  unseres  vortrefflichen 
directors,  des  nun  auch  vor  kurzem  heimgegangenen  Heydemann:  bei  al- 
lem verlass  auf  die  bekannte  „gemütlichkeiV'  unseres  mathematischen 
Professors  hatten  wir  vor  seiner  stets  das  beste  voraussetzenden  arglosig- 
kttt,  zugleich  aber  auch  vor  dem  umfange  seines  wissens  und  der  ächten 
gute  seines  wesens  viel  zu  viel  respect,    als  dass  selbst  die  keckeren  ta- 
lente  auf  dem  zweifelhaften  gebiete  des  schulhumors  ernstlicheres  gewagt 
hätten.     Und  wir  hatten  bei  aller  nachsieht,  welche  der  am  schwersten 
zu  erzürnende  und  am  leichtesten  zu  versöhnende  unserer  lehrer  uns  zu 
gönnen  pflegte,  doch  reichlich  zu  tun,  seinen  ansprüchen  in  wissenschaft- 
licher beziehung  zu  genügen:    sein  Unterricht,  gründlich  und  eingehend 
wie  er  war,    verlangte  anfmerksamkeit  und   eigne  tätigkeit  in   hohem 
grade:   wer  beides  aufwandte,  wurde  in  weit  höherem  grade  mathema- 
tisch durchgebildet,   als  dies  sonst  auf  gymnasien  zu  geschehen  pfleget, 
wer  es  an  sich  fehlen  liess,  musste  später  oft  bitter  dafür  büssen.    Es 
war  das  allen  den  genannten  männem  gemein,    dass  sie  im  gymnaeinm 
keine  dressnranstalt  für  das  abiturientenexamen  oder  gar  für  das  beliebte 
„einjährige  zengnis^'  seh^n  wollten,  sondern  eine  wirkliche  humanistische 
schule,  bestimmt,  bei  den  berufenen  interesse  für  wissenschaftliche  Stu- 
dien zu  wecken  und  sie  für  solche  vorzubereiten  durch  Schulung  eignen 
denkens,  nicht  durch  m^r  oder  weniger  mechanisches  „einpauken^^  der 
reglementsmässig  vorgeschriebenen  quanta  von  lehrstoff.     Leicht  war   es 
für  den  schüler  freilich  nicht,   sich  in  die  verschiedenen,  ihm  biswei- 
len wenig  bequemen,  noch  weniger  etwa  unter  einander  harmonierenden 
eigenheiten  dieser  sehr  individuell  ausgeprägten   charactere  zu  finden; 
wer  aber  gruten  willen  genug  hatte ,  sich  zu  fügen ,  oder  verstand  genng 
die  bedeutung  solcher  männer  wenigstens  zu  ahnen,  dem  ist  reicher  lohn 
für  sein  künftiges  leben  nicht  ausgeblieben  -*   mochten  wir  immer  zur 
Verzweiflung  des  seligen  Heydemann,  dem  schliesslich  das  massige  glück 


*)    Ausdruck  Oraumann's  in  der  Vorrede  zu  seinem  Lehrbuch  der 
Arithmetik. 
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zufiel  mit  nnBem  l&ieiniBohen  arbeiten  beim  abiturienteneacamen 
ren  zu  müssen,  mehr  im  analysieren  lateinisoher  begriffe  als  im  correcten 
anfbaa  ciceronischer  redewendangen  geübt  sein,  mochten  unsere  deut- 
schen arbeiten  schwungvoller  gedanken  entbehrend  in  nüchtem-yerstan- 
digen  deduktionen  sich  bewegen,  und  mochte  unser  französisch  mehr 
durch  einen  gewissen  natürlichen  fluss  und  eine  aus  unendlichem  lesen 
und  auswendiglernen  sich  ergebende  gel&ufigkeit  als  durch  genauen  an- 
sohluss  an  die  gesetze  des  „gprossen  Plötz^^  sich  auszeichnen. 

Unter  diesen  m&nnem  ^  sndere  zu  nennen  unterlasse  ich,  weil  ich 
sie  nicht  mehr  persönlich  gekannt  habe  oder  weil  sie ,  zu  unserer  freude 
noch  am  leben,  selbst  ehrender  erwahnung  fiir  mich  entzogen  sind  — 
hat  Grassmann  bis  an  sein  lebensende  in  treuer  Pflichterfüllung  seinem 
amte  und  seiner  wissenschaftlichen  tatigkeit  gelebt.  Freilich  wäre  es 
sein  wünsch  gewesen  eine  akademische  lehrtätigkeit  zu  übernehmen ;  aber 
die  lulle  originaler  ideen,  welche  die  zunächst  yon  ihm  herausgegebenen 
mathematiBchen  werke  enthielten,  und  an  welche  er  solche  hoffnungen 
snnächst  geknüpft  haben  mochte,  haben  erst  kurz  vor  seinem  tode  die 
anerkennung  gefunden,  welche  ihnen  eine  bahnbrechende  Wichtigkeit 
zuspricht  *) ;  dass  er  den  grundgedanken  von  Helmholtz'  „Lehre  von  den 
Tonempfindungen"  bereits  vor  diesem  grossen  forscher  gefunden  und  aus- 
gesprochen, ist  ebenfalls  so  gut  wie  unbekannt;  freilich  steht  diese  ent- 
deokung  in  einem  Stettiner  schulprogramm  von  1854,  ist  also  einer  lit- 
teraturgattung  zuzurechnen,  welche  vornehm  ignorieren  zu  dürfen  die 
meisten  für  erlaubt  halten ,  und  die  erst  neulich  noch^  von  der  Weisheit 
der  Berliner  Stadtverordneten  durch  ein  selbstverstandlidi  inappellables 
urteil  feierlich  verdammt  worden  ist  .  .  .  Dieser  miserfolg,  den  ein  ver- 
söhnliches Schicksal  noch  am  abend  seines  lebens  wieder  gut  machte,  hat 
ihn  von  dem  gedanken  an  ein  universitätsamt  ab«,  zugleich  aher  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  zugewandt.  Als  Veranlassung^  einer 
reihe  der  fruchtbarsten  arbeiten  müssen  wir  philologen  diese  Wendung 
als  eine  glückliche  empfinden,  und  so  empfand  er  sie  auch,  als  seinen 
bemühungen  sofort  der  verdiente  beÜal)  entgegenkam:  auch  mag  es  im 
allgemeinen  Interesse  wünschenswert  sein,  'dass  uns  Universitätslehrern 
ab  und  an  einmal  zu  gemüte  geführt  werde,  wie  wenig  die  grosse  wis- 
senschaftlicher leistungen  an  das  katheder  der  alma  mater  gebunden  ist  ^ 
persönlich  aber  werden  wir  den  mann  bedauern,  der  wissenschaftlicher 
ideen  voll  einen  grossen  teil  seiner  zeit  der  schule  widmen  musste. 
Freilich  kehrt  die  eigensinnige  laune  des  zufalls,  welchen  weder  ein  Sy- 
stem bureaukratischer  bevormundung  noch  ein  freies  vorschlagsrecht  der 
fakultaten  aus  der  akademischen  laufbahn  würde  .verbannen  können, 
schliesslich  in  jedem  berufe  wieder  -—  wie  sollte  auch  die  notwendige 
gleichmassigkeit  in  der  Vertretung  wissenschaftlicher  interessen  durch 
weitere  als  die  engen  kreise  der  Universitäten  hin  zu  stände  kommen, 


*)  lieber  sie  hat  F.  Junglians  in  einem  artikel  der  „Neuen  Stettiner 
Zeitung^^  vom  17.  Nov.  1877  einiges  berichtet,  ausfahrlicheres  ist  aus 
der  feder  des  Hm.  Dr.  Schlegel  zu  erwarten. 
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wenn  nicht  grade  in  stellangen  aasserhalb  der  leiaieren  marnier  hoher 
wiiBenschaftlicher  bedeutung,  sei  es  selbst  gegen  ihren  willen  stuuckge- 
halten  würden?    Grassmann  und  seine  bereits  erwähnten  amtsgenossen 
haben  einem  solchoi  sweok,  und  awar  bewosst  gedient  —  mit  welchem 
erfolg,   beweist  die  anaahl  von  schalem  des  Stettiner  gymnasiuras  grade 
aus  den  fünfziger  und  sechsaiger  jähren ,  welche  gegenwartig  als  Univer- 
sitätslehrer wirken;    denn  unserer  vor  den  söhnen  andrer  orte  etwa  her- 
vorragenden  begabung  eine  solche  auszeichnung  zuzuschreiben  dürfen 
wir  als  Pommern  am  wenigsten  uns  erlauben.    Schwer  schien  übrigens 
Grassmann  sein  verbleiben  an  der  schule  nicht  zu  ertragen;  seinem  hei- 
ter angelegten  und  grade  wegen  seiner  Uefe  ^em  optimistisch  empfinden* 
den  gemüte  ]ag  es  fem,  zu  grübeln  und  sich  zu  erbittern  über  „die  kran- 
kung, die  unwert  schweigendem  verdienst  erweist^S  er  suchte  überall  nur 
das  zu  beachten,  was  für  ihn  erfreulich  und  forderlich  war.    Und  dessen 
gab  es  ja  auch  nicht  wenig.     Das  revolutionsjahr  1848,  welches  ihn  als 
kräftigen  Streiter  für  das  konigtum  fand,   sah  zugleich*  seine  Verlobung, 
das  folgende  seine  Verheiratung  mit  seiner  ihn  nun  überlebenden  ge- 
malin,  welche  ihm  mit  einer  schar  fröhlicher  kinder  zugleich  ein  haus 
voll  frischen  lebens  und  doch  rahiger  behaglichkeit  schuf,  das  rechte 
heim  für  einen  eifrigen  gelehrten,  der  die  erholung  von  unablässiger  ar- 
beit nur  in  den  reinen  frenden  der  familie  suchen  und  finden  mochte. 
Auch  seine  Stellung  am  gymnasium  war  eine  durchaus  erfreuliche.    Moch- 
ten die  auf  dem  gründe  kräftig  entwickelter  oharactere  beruhenden  un- 
terschiede zwischen  einigen  seiner  amtsgenossen  einander  hie  und  da  un- 
vermittelt entgegenstehen,   so  dass  ihre  ausgleichung  zum  gemeinsamen 
frnefatbaren  wirken  den  ganzen  vorsichtigen  tact  Heyd^nanns  erforderte: 
Grassmanns  versöhnHohe ,  heitere  geetalt  in  irgend  eine  difierenz  ver- 
wickelt zu  sehen  war  in  der  tat  undenkbar.    Nidit  umsonst  war  er,  der 
liebhaber  und  kenner  classischer  und  volkstümlicher  musik,  leiter  eines 
aus  schnlem   der  oberen   gymnasialclassen    bestehenden  gesangvereins: 
auch  seine  person  diente  überall  harmonischem  einklange  im  amtlichen 
wie  im  gewöhnlichen  leben.     Kein  wunder,   dass,  gesteigert  durch  die 
achtung  vor  seiner  wissenschaftlichen  auctorität,  seine  beliebtheit  auch  in 
weiteren  kreisen  mehr  und  mehr  zu  tage  trat.     Besonders  in  der  Stetti- 
ner löge  bot  sich  ihm  als  deren  langjährigem  redner  ein  seiner  sittlichen 
gediegenheit  besonders  angemessenes  feld  des  wirkens:    aber  auch  sonst 
fand  christliches  wie  wissenschaftliches  vereinsieben  an  dem  vielseitigen 
jnanne  einen  eifrigen  forderer.    Wenn  er  gleichzeitig  seinen  pflichten  als 
lehrer  der  jngend  und  haupt  einer  zahlreichen  familie  auf  das  gewissen- 
hafteste und  freudigste  genügte,   so  erscheint  der  fleiss  und  die  arbeita- 
kraft,   mit  welcher  er  neben  dem  allen  seine  umfangreichen  sprachwis- 
senschaftlichen arbeiten  betrieb,  gradezu  staunenswert.    Freilich  verging 
ihm  auch,  mit  ausnähme  bestimmter  zeit,  welche  er  seiner  familie  vnd- 
mete,  keine  minute  des  tages  ohne  arbeit;  unermüdlich  fügte  er  stets  in 
derselben  klaren  und  schönen   handschrift  wort  an  wort,   zal  an  zal  in 
jenen  unendlichen  Sammlungen,  aus  welchen  Wörterbuch  und  übersesong 
des  Yeda  hervorgegangen  sind.    Und  das  ist  mir  noch  nicht    das  bewun 
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derangswürdigBte  gewesen.  Wenn  ich  ab  nnd  zu  in  den  ferion  an  die 
tür  seines  sindiemniiners  geklopft,  auf  das  sofort  ertönende  „herein'*  die 
aufgäbe,  durch  die  dicken  wölken  seiner  nie  ausgehenden  pfeife  mich 
bis  zxx  ihm  durchzuarbeiten  und  von  ihm  erkannt  zu  werden,  glücklich 
gelost  hatte  und  nun  neben  ihm  auf  dem  einfachen  sofa  sass ,  so  pflegte 
er  zunächst  wolwollend  nach  den  von  mir  etwa  in  der  Zwischenzeit  be- 
triebenen studienanftngen  zu  fragen,  dann  aber  von  seinen  umfassenden 
arbeiten  zu  erzälen,  in  der  anspruchslosesten  weise  diese  m&hseligen,  mit 
mathematischer  genauigkeit  alles  einzelne  cum  pulvisculo  erschöpfenden 
forschungen  als  rein  selbstverständliche  dinge  gesprächsweiBe  behandelnd : 
und  nie  endete  er  nach  der  auseinandersezung  eines  neuen  gprossen  pla- 
nes oder  überwundener  Schwierigkeiten  anders  als  mit  einem  ich  möchte 
sagen  kindlich  fröhlichen  lachen,  gleich  als  wären  diese  von  früh  bis  spät 
eine  an  die  andre  ununterbrochen  geknüpften  arbeiten  ein  spiel,  zu  sei- 
nem ganz  besondem  spasse  und  vergnügen  von  der  Vorsehung  erfunden, 
um  ihn  für  die  vorangegangenen  correcturen  mathematischer  oder  deut- 
scher Schularbeiten  zu  entschädigen.  Dass  diese  nur  um  der  Wissen- 
schaft selbst  willen  ohne  jede  rücksicht  auf  anerkennung  oder  äusseren 
erfolg  geübte  tätigkeit  erfolg  fand,  Hess  ihn  nicht  gldohgilüg;  die  er- 
nennungen  zum  correspondierenden  mitgliede  der  königl.  gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen  und  zum  mitgliede  der  American  oriental 
Society,  das  diplom  der  Tübinger  facultät  hat  er  als  ehrenvollste  gaben 
mit  dankbarer  freude  angenommen :  aber  die  hauptsache  war  ihm  immer 
die  arbeit  selbst,  deren  alttestamentlicher  fluch  sich  ftir  ihn  wie  für  je- 
den selbstlos  arbeitenden  in  sogen  verwandelt  hatte.  Er  hat  denn  auch 
zu  arbeiten  erst  aufgehört,  als  dem  von  langem  leiden  zerstörten  leibe 
die  kraft  versagte ;  die  liebe  zur  Wissenschaft  und  das  unermüdliche  stre- 
ben redlichster  Pflichterfüllung  ist  bis  zu  seinem  ende  nicht  von  ihm  ge* 
vrichen. 

Halle.  Aitgust  MäUer. 
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I.    8achr«glgteri 


Ablaut:  europ.  a  —  6  193  flf.;  eur. 
e  — e  204  ff.;  griech.  «  — «  264. 

Adjektira:  griech.  auf  eog  neben 
oc  280.^ 

Analogiebildungen:  im  Sans- 
krit 131  f.  246  ff.  301 ;  im  Griech. 
245  ff.;  285;  in  der  slar.  Flexion 
169*);  im  irischen  Inf.  76. 

Aspiration:  Abfall  des  Spir.  asp. 
im  Etmsk.  186;  Aspiration  der 
Tenues  im  Etrusk.  183  ff. 

Assibilation  im  Etrusk.  185  f 

Betonung:  der  adj.  u-Stamme  in 
der  idg.  Grundsprache  123  ff.  (im 
aind.  124  ff.;  im  Griech.  127;  im 
Lit.  127  ff.;  im  Germ.  130);  der 
starken  und  schwachen  Kasus  im 
Sanskrit  805  ff.;  urspr.  Betonung 
des  Perf.  298. 

Determinative:  griech.  y-ja,  t 
190;  lat.  8  278. 

Digamma:  in  den  homer.  Hymnen 
1  ff.  (im  1.  apollin.  Hymn.  29;  im 
2.  apollin.  Hymn.  33;  im  Hymn. 
auf  Hermes  21;  im  4.  Hymn.  14; 
im  5.  Hymn.  24;  im  7.  Hymn.  38; 
im  19.  Hymn.  39;  in  den  kleine- 
ren Hymnen  42);  bei  den  Epikern 
u.  Elegikem  44  ff.  (in  den  homer. 
Epigrammen  u.  der  Batrachomyo- 
macliie44 ;  bei  den  Eyklikem  45  ff.; 
bei  den  jüngeren  Genealogen,  Epi- 
kern u.  Orpbikern  53 ;  bei  Archi- 
lochos  54;  bei  Tyrtaios  56;  bei 
Theognis  58);  Digamma  im  jon. 
Dial.  56**);  beschrankte  Anwen- 
dung des  Dig.  in  der  griech.  Poe- 
sie 9  f.;  Schwanken  des  Dig,  auf 
Inschriften  69  f. 

Dissimilation:  griech.  X-q  far 
Q-Q  187. 

Dorismen  bei  Tyrtaios  56"). 

Farbenbezeichnungen  der  In- 
dogermanen  273  ff. 

Infinitiv,  der  irische:  72  ff.;  der 
ir.  Inf.  ein  Nomen  actionis  72  ; 
Kasus  desselben  72;  Dopi)elformen 
des  ir.  Inf.  75;  imperativischer 
Gebrauch  desselben  85;  Inf.  mit 
do  72.  84;  mit  in,  ar,  cen  84.  — 
ygL  Suffixe. 


Intens  ivbi  I  dungim  German.  267. 
Kasus   (vgl.   Sufßxe):    starke   und 
schwache  im  Sansluit  305  ff. ;  bei 
einsilb.  Worten  329  ff. 

Nominativ:  Sg.  der  n-Stäm- 
me  im  Griech.  149*);  PL  ntr.  im 
Skr.  131 ;  absol.  Nom.  beim  Inf 
im  Ir.  78. 

Akkusativ:  Sg.  der  r-Stäm- 
me  295;  PI.  ntr.  im  Skr.  131 ;  PL 
im  Skr.  246«).  314  ff.;  PL  im 
Griech.  246«). 

Instrum.:  Sg.  im  Skr.  316  f ; 
Sg.  mask.  im  Shr,  130  ff.;  Du.  u. 
PL  im  Skr.  825  ff. 

Dativ:  Sg.  im  Skr.  316  f.;  Sg. 
ntr.  im  Skr.  131;  Du.  u.  PL  im 
Skr.  325  ff. 

Ablativ:  Sg.  ntr.  im  Skr.  131 ; 
Du.  im  Skr.  325  ff. 

Genitiv:  Sg.  im  Skr.  318  ff.; 
Sg.  ntr.  im  Skr.  131;  PL  im  Skr. 
308  ff.;  PL  vokal,  ausl.  Stamme 
im  Skr.  132. 

Lokativ:  Sg.  im  Skr.  318  ff.; 
PL  im  Skr.  325  ff. 
Konsonanten: 

indogerm.:  k  gh  statt  kg'gh' 
durch  Einfiuss  eines  r  oder  1  152'). 
153  f.  191;  grundsprachl.  z  149*). 

europ.:  ausl.  n  älter  als  das 
arische  m  133  f 

Sans  kr.:  n  statt  n  106;  ausL 
k  für  t  106.  ■ 

■ 

zend.  armen.:  anl.  m  für  n 
154. 

griech.  (vgl.  Digamma,  Dissi- 
milation) :  n,r  =  arisch  c272. 341 ; 
inL  no  aus  ßg  155;  /9====idg.g  155. 
187  ff.  =  gv  266;  ß,^  =  idg.  g 
190  f ;  y  =  lit  lett.  g  187;  y,  ^ 
=  idg.  gh  190  f ;  &  aus  r  108; 
V  aus  l  190;  l  aus  v  104  ff.;  -v 
aus  -rz  149*];  inl.  or  aus  tfr  157. 

latein.:  c^idg.  k  157;  g  vor 
Kons.«-  idg.  g  156;  v  aus  gv  266; 
f  =  h  189;  1  aus  n  104  £ 

etrusk.:  Wechsel  der  Spiran- 
ten und  Wechsel  der  Liquidae  in 
griech.  Lehnwörtern  185. 

kelt.:  altir.  b  =r  lat.  ▼  aite  gv 


Register. 


349 


266;  altir.  oc  aus  sc  266. 
slav.:  inl.  s  aus  ks  188. 
lib.  iett.  prenss. :  kv  =  idg. 

k  157;  lit.  s  =  idg.  k  157;  Iett. 

anl.  m  für  n  154. 
germ. :  g  =  idg.  gh  a..gh^  154; 

got.  inl.  V  aas  gv  187. 
Kons.  Einschub:  hiatusfullendes 

n  im  Skr.  nicht  anzunehmen  130; 

eingeschobener    Sibilant   im   alt- 

baktr.  191*). 
Kons.  Elision  durch  Einfluss  des 

Accents  im  Etrusk.  186. 
Konsonantenwegfall:  anl.pim 

Irischen  341 ;  h  im  lat.  278. 
Kontraktion:  skr.  i  aus  äi  159*); 

abaktr.  i  aus  ya  161 ;    griech.  v 

aus  ve  267. 
Lehnwörter:    griech.  im  Etrusk. 

161  ff. 
Personalendungen:  idg.ma,ta, 

vä  268  f.;  die  sekundären  nicht  aus 

den  primären  verkürzt  134  f.;  die 

Sek.  Endung  der  I.  sg.  auf  den 

Pronom.Btamm  na  zurückzuführen 

135 ;  die  sek.  Endung  der  III.  sg. 

auf  d  auslautend  135. 
Psilosis  im  Etrusk.:  s.  Aspiration 
Reduplikation:  idg.  mit  e  159*); 

griech.  mit  n  263. 
Stämme  s.  Verbalflexion. 
Suffixe:  skr.  era,  eru,  elu  269  f.; 

skr.  va  258;  griech.  /•  aus  va  258; 

-^vS-o  103 ;  lat  men-,  mento-  90  ff.; 

sek.  men-  92.  —    Suffixe  des  ir. 

Inf.  73  ff.  -    Kasussuf&xe:  Suff. 

des  Acc.  sg.  u.  Gen.  pl.  134;  Abl.- 

Suff.  da  im  Zend  erhalten  134; 

Verkürzung  von  na  zu  n,  da  zu  d 

134;    Loc-Suff.  sun  im  Lit.  141; 

6en.-£ndung   näm   180  ff.;    Ver- 
dopplung der  Flexionselemcntel  33. 
Synkope:  im  Griech. 265 ;  im  Lat. 

336  f.;  im  Etnisk.  161  ff. 
Verba:  derivierte  im  Skr.,  Slav.  u. 

Griech.  296  f.;  lat  auf  igare  336. 
Verbalflexion:  Praesensstämme 

auf  grundspr.  ^ai  neben  -a  158  f.; 

Terfektstamm  ohne  Reduplication 


1 59*);  Konditionalformen  im  Avesta 
160  f.;  Stammvokal  des  Perfekts 
297 ;  griech.  Praeteritalformen  245 
ff.;  das  slav.  Imperfektum  159. 
Vokalassimilation   im    Etrusk. 

178  f. 
Vokaldehnung:    slav.  äi  aus  ai 

159. 
Vokale  (vgl.  Ablaut ,  Kontraktion, 
Synkope) : 

i  n  d  o  g  e  r m. :  üb.  die  Annahme 
verschiedener  grundsprachlicher  a- 
Laute  302  ff. 

europ.:  ä  193  ff.;  e  204  ff.;  o 
149 ;  o  «=  arischem  a  292  fL ;  ea 
141  ff. 

sanskr. :  a  =«  griech.  €  263;  ä 
gegenüber  eur.  e,  a  301 ;  ä  <«  enr. 
ö  292  ff. ;  themat.  ä  300  f. ;  i  aus 
a  302. 

griech.:  a  vor  Personalendun- 
gen 245 ff.;  a  ==  en  271 ;  a  =  sen 
267;.«,  1?,  w  =  eur.  ä  193  ff.;  ij, 
H,  Ä=s  eur.  e  204 ff.;  i  aus  €  103; 
H  für  e  aus  metr.  Gründen  262  f. ; 
Vokalschwaakungen  im  griech. 
Epos  5«)  f. 

lat:  a  aus  en  150*);  ä  ==  eur. 
ä  193  ff.;  e,  i  =  eur.  e  204  fl\;  ü 
=  oi  189. 

etrusk.:  Diphthonge  179  f. 

kelt;  ä^eur.  &  193  ff.;  e,  ei, 
i  =»  eur.  e  204  ff. 

slav.:  a  =  eur.  ä  193  ff.;  e,  i 
=  eur.  e  204  ff.;  ksl.  ju  «»  eur. 
eu  141  ff. 

lit:^  ä,  6,  ü  =  eur.  a  193  ff.; 
e,  y,  ai  =>  enr.  e  204  ff. ;  i  ans  ä 
gekürzt  158;  iau  nicht  =  eur.  eu 
141  ff.;  ain  für  aln  108  f. 

german. :  6  =  eur.  ä  193  ff.; 

e,  i,  ai  =  eur.  e  204  ff.;  rai,  rei 

=  idgr.  ar  337 ;    got.  ei  aus  in 

191. 

Vokalschwächung    im   Etrusk. 

179  f. 

Vokal  Steigerung:   vor  Doppel- 
konsonanz im  Irischen  188. 
Wortstellung  im  Irischen  76  f. 


Sanskrit 


am^a  160*) 
anj  165 


11.   W»rtregUtt*r« 

animan  106 
ätkas  265 
ana  134*) 
anyas  105 


ämbu-  336 
ar  103 
arka  280 
arshu  129>) 


360 


Register. 


ag  154.  160^ 

asita  286 

am  287 

idb  276 

ih&  160^) 

ukshan  337 

Qgra  155 

ushtra  tisra  337 

usrä  260 

ürj  191 

rjra  277 

rbhu  280 

i8hi  129') 

kan  153 

kapala  265 

kam  153.  158 

kama  152^) 

kalaoa  285 

kalp  153.  157 

käla  286 

krshna  285 

krug*152») 

klam  152^) 

gabhira  189 

gam  152 

gäura  280 

gravan  270 

candra  279 

oinu-  272.  341 

jat&,  jatila  190 

jaihara  266 

jasu-B  267 

j&  nu  300 

ju  270 

ty,  ütikshate  187 

trshuB  130 

d'ah  259 

däru  300 

dac  263  f. 

drdha,  drmhayati  259 

nij'  286 

nila  286 

dhavana  287 

dbümra  287      ^ 

palita  290 

padii-s  298 

babbra  287 

bbarg  276 

bbur  280 

bbrag  290 

maderu  269 

malina  266 

mrg  152*) 

mitreni  269 

yabva  190 

rajata  277 

rndb  191 

roka,  roca  277 


robita  278 

lap  93 

likb  92 

loba,  lobita  fi78 

vajas  259 

vama  275 

7lr4  255  f.  259 

veda  159^) 

gardha  152^) 

Qavas  259 

gi  276 

9ipra  266 

qm  277 

güra  255  f.  259 

gona  277 

Qcaadra  279  . 

gmagru  152 

Qyäma  276.  285 

Qyäva  285 

(yena,  Qyeta  276.  278 

Qrad-db&  191 

gram  152*).  158 

(vagura  152 

9veta  277 

saneni  269 

8&  ra  259 

aar  286 

sparQ  290 

svam  341 

baras  92 

bari  281 

barit-  92 

barita,  barina  277 

bimelu  270 

brd  191. 

Iraniscb. 

adbka  265 

ana  134*) 

abita  286 

ätar  285 

izba  160*) 

ngbra  155 

erezra  277 

kirfak  (peblevi)  153') 

gam  152 

jaidbya  161 

zairi  277.  281 

zairina  277 

zaret,  zaredbaya  191 

zarema  89 

disby&t  160 

nama  161 

na^^  näg  160*) 

n&sbima  160 

fradäbiaa  161 

b^  158 

magbna  152 


maregbaiti  187 
meräshyat  160 
rap)  rafnanb  265 
rod  (pebleyi)  278 
rad  191 

viga  (altpera.)  157 
gakbra  277 
9pita,  (pa^ta  277 
^iv^pi  289 
grva  152*). 

Armeniscb. 

oskr  341 
zarm  89 
dzarr  341 
magil  152 
s^av  285. 

« 

Grieobiscb. 

aßa  (dor.)   190 
ttßifog  190 
dyoOTog  267 
ai^S  276.  285 
aX^wp  276 
aXaofia$  264 
aXyog  265 
aX4p6i  280 
alTivunog  265 
ajuwov  105 
auogßog  187 
afjULtxtcvmf  187 
dva  134*) 

d7io<pXv€$r  (Hscb.)  187 
a^aoaSf  &Qät£  187 
di^ovaiv  (Hscb.)  187 
a^cr-y  a^yvgos  277 
d^og  277.  290 
a^a  286 
aa$s  157.  286 
daxot  265 
fla(9u  152 

ßttTirm  189 
fioQvis  (Hsob.)  341 
ßtnog  190 
ßarga^^og  190 
ßSuQoC  (H8cb.)  341 
ß^imv  (Hseb.)  267 
ßiis  188 
ßlmtf/  296 
ßoavifvxog  190 
ßoTQvg  190 

Bovxdnos  (böot.)  189 
ßQttXvs  271 
ßQutffog  188 
ßpi^m  188.  191 
ßv^a  266 
ßiitTos  (Htcb.)  26a 
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yußalap  (Hscfa.)  266 

yaCmy  yav^,  yri^äm  270 

yaorrio  267 

yXavxog  284 

ylovqog  (phryg.)  279 

y&pv  800 

yiSvoq  267 

Scnnov  (Hsoh.)  285 

daiivaaicf^m  (Hsch.)  267 

datiaa&tu  (Hsoh.)  254 

JcMf^/arat,  SiixavaofAM, 

SiiSlanofiat  260  ff. 
(Tf^x-  280 

cfct/oo  ((fcv^ai),  ^evr«  270 
<ro/^t;|  267 
66xos  267 
<ro^i/  300 
aßw  886 
«Mw«  16**) 
ctxvta  16») 
ülvQ  286 
£?7ra  258 
Itxria  263 
Ijla-  264 
lAiwy-,  ««T-  102 
iXavvinf  201 
Iit',  Irr^  (dor.)  192 
^lai/tfat  (Hflch.)  187 
iQißiv^O'  103 
I^/To;  290 
i^TtTOfiai  152^) 
^e« v^?, -ii««ff,  -€ÜiOff278 
iQupos  341 
^^^a,  i^fuvis  265 
^e<^e<>^  278 
tanegog  160]J 
Icrafva  252  ff. 
I;f€va  247  ff. 
^acT-  15.  25.  33.  59 
^«A-  29 
^ttpax-'  16.21.25.29.83. 

39.  42.  48.  54.  59 
^vToi  69 
^-  15.  21.  25.  29.  33. 

38  f.  42.  44f.  47  f.  54. 

59 
jistxvla  16») 
jr«af-16.  21.  25.  34.38. 

59 
^€x-  25.  34 
^x«ff-l5.21.  25.  29.  33. 

42.  44 
J^n-  34.  88 
sein-  21 
SiTi'lß,  21.  25.  29.  83. 

46.  59 
jrtQ^  21.  34 
stQy"  14.  21.  25.  83.  86. 


42.  44.  59 
sbqS'  21 
jEQV'  84 

SM-  16.  21.  25.  88 
sn-  16.  33.  42.  46 
.Fiyr-  25 
^t-  34 
^«r-  15.  21.  26.  33.  88. 

42.  45.  49 
^a-  16 
/■«)-  59 

^*e-  29 

^«r-  25 

^*ff  259 

/rolSa  159*) 

^o<x-  15.  21.  25.  42 

^o»y-  84.  88.  42.  59 

sowoßen-  90 

ß^ay-  84 

jr^*-  29.  34 

CteV^  189 

ri  341 

«^ij  190 

fi^qo^t^  289 

1)1« va/xf/y  258  f. 

^ctx«  254  f. 

^e<uc  253  ff. 

"HtmuaTog  155 

;><aJU»r  190 

^iXiiv  190 

^ijo  (aeol.  <H?)  ^^ 

^^fißos  187 

^i)€tif  287 

lajrioXxos  35**) 

Mw«  15") 

IxviofJLut  154 

Mv€(f^S  288 

roOc;  (Hsch.)  288 

Yoiixoff  35**) 

xa/yo»  190 

xa^^  191 

xaffK  157 

xaaaa  157 

xdaaH  (Hflch.)  167 

xdcraikrtci  (Hsch.)  187 

xavtnig  187 

xeßkri  265 

xiCx^is  (Hsoh.)  191 

xfJUvcyo^  285 

x€<palfi  265 

xijAi7yi}  (Hsch.)  280 

xlxe^^S  277 

x/^^ff  277 

xünn  266 

xixavüf  191 

xXmV  296.  299 

x6ußog  187 

xo^oc  285 


xoriUop,  xoriXUv  (Hsch.) 

266 
xovafia  (Hsch.)  285.  288 
xrao^«  272 
xvttvog,  xvaPBog  280.  287. 

289 
Kvavinnog  289 
xvavoxct^Tfig  289 
xi^g,  xvQiog  269 
ÄÄttc  270  f. 
lol,  JtaxT/Ca»  270 
iUi/xo;  277.  290 
JUvet»  271 
A/^off  271 
fiaddXXa  269 
(jMQTttm  152*) 
ft/ila;  288  f. 
fiiXav-,  iuXttPos  (Hsch.) 

286 
fuUxiiogos  279 
fiokoß^g  187 
/ioAi^iki  286 
/uotfjfoff  267  f. 
vfiniog,  vfinvrtog,  v^nta^ 

zog  272 
viCto  286 
ycd^ooi  297 
$av&6g,  ^ov&os  279 
ou/)^-  336 
Ofiipii  386 

<Jey«ff  191 

öffTJl»y|  156») 

ooxos  268 

ov^^  886 

noQ&iifog  191 

TreJlo;,  TiiUog,  nellog  290 

;r^U)7c  (maked.)  290 

negxvos  (Hsch.)  286 

nevd^ofiat  145 

TTijXdff  290 

niXvos  290 

nivvEog  272.  341 

tioAm);  290 

TToAv  800 

n6Q(pvQog,  Tto^ipv^og  280 

TiQuatvos  289 

TnoQ&os  191 

naliofiai  297 

nurrdofiai  297 

cFTil£yy/ff  156 

aroixff^ov  95 

at^oxpam  297 

T€^oi;  290 

r/a>  272 

T^Traoi,  T^a9;|f<fM  297 

v^0(,  v/9oc  190 

v/9^K  165.  190 

irWriXoSy  vipt^  188 
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Register. 


ifnuS^q  187 
(faiog  290 
4>aXa^  277 

279 
tfttUCiiV  (Hsch.)  190 
fpavttv  (Hsch.)  190 
tf€tv6g  279.  290 
fpeyyüxs  (kypr.)  277 
(p^^€QOi,  iffiqrunoq  191 
tfUyfo  276 
ifXüv  278 
iflvHV  187 
ipoivog  280 
^(Tofa»  187 
9)o^xoff  290 
(pQvPog  287 
90^  296.  299 
^ricr;  (kypr.)  277 
Xaaxot  266 
Xetfii^tog  270 
Xlif^v^s  80 
X^iQog  190 
/Ao.FOff  277 

;filoi;y<5f  (Hsch.)  277.  279 
;t>tai^ff  278  f.  282  f. 

Qavxnv  279 

XoXaSes  154 
/oiloff  190 
jro^Jjy  163.  191 
jC^rCtt  266 
yo<ü/<a  275 
2/4o;  149').  267. 

Italisch. 

accendo  279 

adusttts  287 

albus  280.  289 

alere  87 

alter  105 

amb-oltu  (umbr.)  264 

amb-ulare  264 

argeDtuxn  277 

arguere  277 

ater  285 

augustns  188 

axis  188 

brevis  271 

brutus  188 

bna  335 

caemlns,  caemleos  278. 

287  ff. 
caesuB,  caesius  278. 287ff. 
caligo  286 
canddre  280 
candidus  279 
canus  289 


carus  158 

casnar  (osk.)  289 

cavuSf  cavea  157 

color  275 

con-gruere  188 

cord-  191 

culpa  157 

cumera  266 

curia  259 

elementum  86  ff. 

emolumentum  94 

exbures  336 

fac-  259 

filum  188 

flagrare  276.  281 

fläre  278 

flavuB  276.  278.   280  f. 

288 
Flavius  281 
fiorere  278 
fortis  259 
fuldre  259 
fulgere  281 
fulYus  278.  281  f. 
Fulvius  281 
fumus  287 
funis  189 
furvus  287 
fuscuB  287 
galbuB  280 
garruluB  156 
germen  284 
gilvus  280 
glancus  284 
gloria  156 
gr&men  92.  284 
hanrire  187 

helYus  89.277.281.284 
holus  89.  281 
hilum  188 
hira  153.  191 
hiscere  266 
imber  336 
imbuo  335  f. 
incrementum  87 
in-gruere  188 
jurgare  336 
juvenis  190 

kalero  (umbr.)  277.  280 
lamentum  93 
lavo  287 
Urnen  92 
luo  287 
Ittridus  278  f. 
lüteus  278  f. 
melius  94.  105 
mitigare  336 
niger  286.  289 


olus  s.  holus 

orbis  337 

pallidus  200 

petilus  341 

piscis  188 

polluo  287 

primordium  96 

principiom  97 

promulgare  336  £, 

quattuor  150^) 

queo  272 

Quirites  259 

ravus  290 

re-burrus  267 

robus  278 

ruber  276.  278 

rubeus,  rufus  278 

russuSf  rutilus  278 

satelles  150*) 

semen  99 

sordeo  286 

spurcus  286 

Burus,  surculus  341 

tepeo  290 

trutum  (osk.)  272 

über  336 

umerus  266 

unguere  155 

urus  337 

Uterus  266 

väs  267 

vatrax,  vatricosus  190 

vehement-  259 

venetus  284 

venio  152 

Termen  92 

veru  341 

▼escus  266 

Vesper  150*) 

vinibua  835 

vinosus  90 

vir  259 

virgo,  virga  191 

viridis  283 

VIS  259 

vivus  266. 

Keltisch. 

ail  188.  271 

arget  277.  290 

ascum  (kambr.)  341 

ban  279.  290 

becc  266 

ber  (brit.)  341 

beo  266 

berach,  beura  341 

bir,  birdae  341 

brö  271 


Register. 


353 


broe  290 

ciall  841 

dere  280 

du,  dabh  285 

edil,  eiddil  (kambr.)  285 

erch,  earc  280 

fescor  150*) 

gel  277 

heirp  341 

iasc  188 

luach  277.  290 

melen,  xnilin  286 

ruad  278 

Uxello-dünam  (gall.)  188 

üasal  188 

▼indo-  277 

pwyll  (kambr.)  341. 

Slaviflch. 

bluj%  187 
brüzü  271 
b«m  279 
▼arü  276*) 
vecerü  150*) 
v-ysokü,  v-ysi  188 
viel  157 

w^gorz  (poln.)  154 
w%grtt  (poln.)  154 
gavranü  144 
glasü  156 
grochotü  156 
jasika  268 
zaliti  190 
ze]%dükü  154 
zemoyti  (mss.)  271 
zila  188 
zi-ca  188 
zlüttl  277 

zo)%dek  (poln.)  154 
zelenü  277.  282 
zelije  281 
kloniti  153 
kochati  157 
krüzno  267*) 
lebedl  280 
leda  271 
na  134*) 
olovo  271 
o8l  188 
pa-zncha  267 
pelesü,  plasti  290 
roskoBz  (poln.)  157 
ryzdl,  ruBü  278 
riidra  278 
Bvekra  152 
bWü  285.  290 
■im  278.  287 
sloniti  153 


sljrsati  153 

8Ylj   157 

BÖverü  142  f. 
B«r&  277 

ugorl  (ruBB.)  154 
crlnü  285 
cröda  152*). 

PreuBBisch. 

angurgiB  154 
anxdns  154 
auctan  155 
aukU-  188 
begeite  138 
caperne  135 
druktas  152*) 
garrian  341 
geauris  144 
gelatynan  277 
gintele  138 
kailB  139 
kellewese  137 
keoto  143 
kirBna-  285 
klupsÜB  157 
kraeuwiey  148*) 
ladiB  271 
meine  288 
na  134*) 
neuwenen  148*) 
perioth  137 
poquelbton  157 
Bignot  140 
syva-  290 
tanto  144 
trenke  138 
unsai  188 
wurskaito  136- 

LitaHiBch. 

aibrumas  336 
ambiii  336 
ankszürai  154 
apgriefchü  271 
apwakti  150*} 
arszuB  129*] 
aszva  150*) 
aukBztas  188 
bdlta-  279 
blianja  187 
brpBti  191 
bnwai  158  f. 
dremblQB,  drimba  187 
drutas  272 
.gaidruB  187 
gailÜB  190 
gaiflas.  gaiBtaB  155 
gaizÜB  341 


Beiträge  s.  Kande  d.  Ig.  Sprachen,    n. 


garBaB  156 
gMras  187 
geiniB  188 
gelU-  277 
geras  191 
geBti  266 

geßUB,  ggfzti  340  f. 
gija  188 
gimti  152 
gire  341 
girnoB  271 
gjr  Bla  188 
gyzti  341 
glaudas  144 
gliaudingaB  142.  144 
gracznuB  129*) 
graifchtaB  271 
grazÜB  271 
grieikfchtuB  271 
iki  154 

iBz-Bi-Bzepti  226 
je  341 
jegti  190 
karre  152*) 
keksze  157 
kemezu  266 
kevalas  144 
kiautaB  143 
kimbu  187 
kirmyli  152*) 
KirBna  285 
kiBzu  266 
kitas  108.  116 
klausyti  153 
klonicÜB  153 
klüpti  157 
kraukti  152*) 
laüka-  277 
ledaB  271 
mazgaB  268 
mezgu  268 
m^lyna-  286.  288 
molavoü  337 
moUB  286 
na  134*) 

nujikku,  nutikku  154 
nÄ  134*) 
nft-jega  190 
oda  265 
pälva-  290 
palBza-  290 
pa-zastiB  267 
pilka-  290 
PilkainyB  108*) 
raadona-  278 
remiü  266 
riaugmi  143 
ruda-  278 

23 
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Register. 


Rükpiutis  116 
saaja  157 
skyrius  109.  116 
skupiis  128^) 
Bmakras  152 
BÜgstu  187 
»tygoju  187 
stu&as  156 
Busibaudusi  145 
8u-kaba  187 
Bvilinei  188 
Bvylya  188 
Bzarmä  150*) 
Bzelpti  153.  157 
Bz^ma-  285.  287 
BziaoryB  U2  f.  146 
BzyptiB,  BzepÜB,  Bzaipyti 

266 
Bzyva-  285 
BzvidnB  129*} 
tvirtaB  272 
ungurys  154 
A'da  266 
Alä  188.  271 
AbIb  268 
Takaras  150*) 
▼ardat  160*) 
vasara  150*) 
yerda-  276*) 
vingris  190 
▼isaB  157 
▼oka  160*) 
zalas,  zaheB  282 
zaliaB  191 
zalU-  281 
iama  158 
zelmft  89.  92 
zUaB  290 
ioli  181 
zveriB  190. 

LetÜBch^ 

4da  265 

ahle,  ahleju  264 
aizinat  154 
aloht  264 
angBteri  154 
aag8ch&  188 
aagstB  188 
bäla-  279 
brfBt  191 
dümala-  287 
dfeiniB  189 
gaisma  155 
gaita  187 
gaara  144 
gine  189 
glaadigB  144 


graißt  271 
grefns  271 
gi^Bt  271 

S-üt  188 
-  154 
klupt  157 
kraupa  143 
ledoB  271 
malet  337 
melna-  286 
mngura  152 
nA  134*) 
ohla  188 

Bauja,  Bohai:ga  157 
Byya  285 
Bmakn  152 
Bwelt  286 
tBchaula  144 
w&zTeine  150*) 
wiBB  157. 

Qotifloh. 

ana  134*) 
blesan  278 
brinnan  276 
bruBtB  191 
fotuB  298 
gaggan  191 
gasin^ja  150*) 
geigo  191 

gibla  265 
aiÜBtB  266 
hilpan  157 
hveitB  129*).  277 
kaB  267 
kliBmo  156 
mel,  meljan  387 
quairnuB  271 
qiman  152 
qif^oB  266 
raada-  278 
BÜviti  187 
Bvarta-  286 
bauTBUB  130 
^iada  142 
vair  269 
vait  159*). 

AltnordiBcb. 

aBkr  268 
auBa  187 
bla-r  276.  288 
brjÖBk  191 
bijoBt  191 
erU  187 
freknnr  286 
gamar  153 
geiflli  155 


höBB  289 

iarpr  290 

j&  341 

kafdhr,  kafna  189 

kallB  156 

kargr  272 

ke^a  189 

kle  270 

kodhri  266 

karr  156 

krafna,  kveQa  189 

lankr  284 

merkja  337 

xiiokr  287 

reip  337 

rökr  150*) 

briidbr  272 

pnrr  130 

vardha  192. 

AngelBäohBiBch. 

äse  268 
baBU  280 
craBne  266 
eorp  290 
gaeBtan  155 
gäBt  155 
gl6ol44 
baeven  287 
bafola  265 
le&d271 
mael  837 
rap  337 
Bmedbe  336 
tviocian  267 
^rydbe  272 
veardian  192. 

EngÜBcb. 

black  276.  285 
gloom  287 
lead271 
Bmooth  336. 

AUfrieBiBch. 

ieBt  155 
wardia  192. 

AltBäcbsiBch. 

brioBt  191 
gM  155 
gröni  282 
wannm  284 
wardon  192. 

Mittelnieder- 
deutBcb. 

kolseii  156 


BagiAter. 


3S6 


quebbeie  189. 

Althochdeuisoh. 

ftDgar  154 

arozi  187 

bUian  278 

bläo,  blawer  276.  281. 

284.  288 
brun  276.  285 
bruBt  191 
casto  267 
ceist  155 

chfltrg,  cbarch  272 
chasto  267 
cbrostula  267 
ohardnna  266 
orofltela,  onuiila  267 
orasina  266 
dorri  130 
elo,  elawer  287 
Mo,  flalaw^r  290 
g&bi  158 
gebal  265 
geil  190 
geidla  188 

gelo,  ^alawer  277.  284 
gesffizita  266 
getkon  266 
gibü,  gibilla  265 
gil  154 


gingen  191 
girezton  266 
ffrao,  gräwer  284. 
bamastro  266 
helfan  153 
bodo  266 
ja  341 
keisala  188 
keisini  155 
mal  337 
markön  337 
mascä  268 
qoiti  266 
quoden  266 
reif  337 
swiron  341 
torht  280 
nnarten  192 
warm  276*) 
winoban  190 
sweo  267. 

Mittelbocbde 

albiz  280 
anke  155 
blas  277 
engerlino  154 
er-quebe  189 
beswe  284 


bode  266 
JÄ341 
290     kark  272 
käste  267 
ket,  kis  271 
kroetel,  kmaiel  267 
kursen  266 
löt  271. 

Nenboebdentsob« 

blaeesig  277 
blank  276 
eneerling  154 
geisel  188 
geecbmeidig  886 

giebel  265 
amster  266 
bode  266 
ja  341 
kästen  267 
mascbe  268 

.   nize  287 
ntsch.reif  337 

■ange  188 

scbmeidigen  386 

scbmnts  286 

Bchwiren  (scbweizer.)  341 

ülgen  337 

zwacken,  -zweck  967* 


Berichtigungen. 

S.  154  Z.  8  V.  o.  lies  ,,folgenden**  statt  „vorbergebenden**. 

—  194  —  12  ^  und  S.  201  Z.  11  v.  o.  ist  das  Beispiel  (pvlXov  :  foUum 

zn  streicben,  denn  ifvXlop  ist  =  ipoJ^'ov  =  lat.  /ölium,  dem  aus  Yerseben 

ö  zugescbrieben  ist. 

S.  298  Z.  24  V.  o.  ist  „p.  144  f."  statt  ,,p.  140  anm.  2"  zu  lesen. 


Druck  von  £.  A.  Hutb  in  Göttingen. 


